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Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine. 


1.  Ä  2.  Neunundzwanzigster  Jahrgang  1881.  Januar  &  Februar. 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 


General-Versammlung  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthnmsvereine 
zu  Hamburg. 

Erste  Sitzung  der  ersten  Section  am  6.  Septem¬ 
ber  1880,  Nachmittags  2  Uhr. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Krause  wurde  Herr 
Professor  Handelmann  aus  Kiel  durch  Acclamation  zum 
Vorsitzenden  gewählt. 

Die  Protokollführung  übernahmen  Herr  Dr.  Rauten- 
b  e  r  g  aus  Hamburg  (I.  und  III.  Sitzung)  und  Herr  Dr. 
Krause  aus  Hamburg  (II.  Sitzung). 

Auf  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Rautenberg  wird  zu¬ 
nächst  die  von  ihm  gestellte 

Frage  3.  In  welchen  Theilen  von  Deutschland  hat  man 
die  schwarzen  feinen  Thongefässe  mit  sogenannten 
Mäanderlinien  gefunden,  und  welche  Schlüsse  lassen 
sich  nach  Technik  und  Ornamenten  auf  den  Ursprung 
derselben  ziehen? 

verhandelt,  helmfs  welcher  verschiedene  Urnenscherben  der 
Hamburger  Sammlung  (aus  Fuhlsbüttel  hei  Hamburg  und 
aus  Basthorst  im  Kreise  Herzogthum  Lanenhurg)  ausge¬ 
stellt  sind. 

Herr  Dr.  Kautenberg.  Es  gibt.  Urnen  auf  welchen 
die  Mäanderlinien  gemalt  sind;  andere  auf  welchen  dies 
Ornament  geritzt  oder  punktirt  ist;  drittens  solche,  auf 
denen  es  mit  einem  gezahnten  Töpferrädchen  eingedrückt 
ist.  Urnen  der  letzten  Art  linden  sich  nur  in  einem  klei¬ 
nen  Tlieil  von  Deutschland,  welcher  östlich  begrenzt  wird 
durch  eine  von  Doberan  über  Waren  und  Soldin  nach 
Frankfurt  an  der  Oder  gezogene  Linie,  westlich  durch  eine 
Linie  von  Eutin  über  Altona,  Dannenberg,  Salzwedel  und 
Magdeburg  nach  Wittenberg.  Leicht  geritzte  und  punktirte 
Mäanderlinien  kommen  vereinzelt  auch  auf  Urnen  südlich 
und  östlich  von  dieser  Verbreitungszone  vor,  in  Schlesien, 
Posen  und  Meklenburg-Strelitz.  Auch  aus  den  dänischen 
Provinzen  Jütland  und  Seeland  und  südwärts  bis  nach 
Etrurien  sind  Urnen  mit  geritzten  und  punktirten  Orna¬ 
menten  bekannt.  Dagegen  die  Urnen,  auf  welche  die  Mäander¬ 
linien  mit  dem  Töpferrädchen  eingedrückt  sind,  beschränken 
sich  auf  den  oben  bezeiclmeten  Bezirk.  (Redner  zeigt  das 
Holzmodell  eines  Töpferrädchens  vor,  das  er  nach  dem  bei 
Darzau  gefundenen  Exemplar  hat  anfertigen  lassen.1) 

Die  Herren  Oberst  von  Coliausen  aus  Wiesbaden  und 
Reichs-Antiquar  Dr.  Hildebrand  aus  Stockholm  bestäti¬ 
gen  die  auffallende  Erscheinung.  Der  Vorsitzende  macht 
insbesondere  darauf  aufmerksam,  dass  die  unter  Altona  auf- 
gereclmeten  und  jetzt  im  Kieler  Museum  befindlichen 
Ueberreste  einer  Mäander-Urne 2)  möglicherweise  mit  der 


’)  Hostmann:  „Urnenfriedhof  hei  Darzau“  Tafel  X  Fig. 
17,  S.  115. 

2)  Hostmann  a.  a.  0.  S.  20.  Die  Fragmente  gehörten 
zu  der  Sammlung  des  Gutsbesitzers  Wedel  auf  Freuden¬ 
holm  hei  Preetz;  vergl.  Schleswig -Holst. -Lauenburgische 
Provinzialbericlite  1818  S.  664. 


Eutiner  identisch  sind,  jedenfalls  aber  gleich  dieser  aus 
dem  östlichen  Holstein  herrühren  dürften. 

Herr  Dr.  Rautenberg  beantwortet  den  zweiten  Tlieil 
der  dritten  Frage  dahin: 

1)  In  der  Technik  der  Mäander-Urne  ist  römisch-itali¬ 
scher  Einfluss  unverkennbar ;  doch  ist  dadurch  keineswegs 
der  römisch-italische  Ursprung  der  Gefässe  seihst  bedingt. 

2)  Was  die  Ornamente  anbetrifft,  so  ist  es  wahrschein¬ 
lich,  dass  die  erste  Anregung  von  Ober-Italien  ausgegangen 
ist,  da  sich  eine  Continuität  von  dort  her  über  Hallstatt, 
Schlesien  nach  dem  Norden  nachweisen  lässt.  Die  Entwick¬ 
lung  aber  der  mit  dem  Töpferrädchen  gefertigten  Mäander¬ 
linien  ist  eine  so  selbstständige  und  eigenartige,  dass  wir 
sie  als  geistiges  Eigen thum  der  germanischen  Völker  an 
dem  Oberläufe  der  Elbe  und  Oder  anzusehen  haben,  und 
also  auch  die  Gefässe  seihst  von  Germanen  gefertigt  sein 
müssen.  Die  Selbstständigkeit  der  Entwicklung  wurde 
besonders  hei  dem  sog.  Hammer-Mäander  nachgewiesen. 

Die  Besprechung  der 

Frage  13.  Was  ist  noch  bekannt  über  den  Ringwall 
der  Hohen  Burg  (Spökelberg)  bei  Schiffbek,  wo  der 
Sage  nach  eine  goldene  Wiege  vergraben  liegt? 
Sind  dort  keine  antiquarischen  Funde  erhoben  ? 
leitet  der  Vorsitzende  ein  mit  dem  Hinweis  auf  eine 
früher  veröffentlichte  Mittheilung 3),  worin  er  nachzuweisen 
bemüht  gewesen,  dass  hier  einer  der  gewöhnlichen  vorge¬ 
schichtlichen  Ringwälle  (Bauernburgen)  vorlag,  welchen 
man  nachträglich  und  irrthümlich  auf  die  im  J.  1216  wäh¬ 
rend  der  Belagerung  Hamburgs  durch  die  Dänen  erbaute 
und  1225  wieder  zerstörte  Burg  des  Grafen  Albrecht  von 
Orlamünde  gedeutet  hat.  Redner  zeigt  zugleich  eine  An¬ 
zahl  Grundrisse  von  ähnlichen  vorgeschichtlichen  Erd  wer¬ 
ken  und  Befestigungen  in  der  Provinz  Schleswig -Holstein 
vor,  welche  er  bei  der  diesjährigen  Generalversammlung 
der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  ans¬ 
gestellt  und  besprochen  hat.  (S.  die  Abbildung  auf  der 
folgenden  Seite.4) 

Herr  Dr.  Raute  nb  erg  gibt  eine  Beschreibung  der 
jetzt  noch  erhaltenen  Reste  des  Spökelhergs.  Man  sieht 
auf  einem  Hügel  am  steilen,  nach  Süden  abfallenden  Ufer  der 
Bille  einen  von  Westen  nach  Osten  und  dann  von  Norden 
nach  Süden  laufenden  Erdwall,  welcher  den  auch  nach  der 
Westseite  steil  abfallenden  Hügel  befestigt  hat.  In  der 
Mitte  der  von  West  nach  Ost,  mit  der  Chaussee  parallel- 
laufenden  Haupt- Wallstrecke  ist  eine  grössere  Eingangs¬ 
öffnung.  Auf  dem  Plateau  des  Hügels  stellt  gegenwärtig 
ein  Wohngebäude  des  Herrn  S.  Uli  ne r,  welcher  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  Nachgrabungen,  doch  ohne  Resultate  hat 
anstellen  lassen.  Nach  der  Ansicht  des  Redners  ist  es  eine 


3)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schl.-Holst.-Lhg.  Ge¬ 
schichte  Bd.  IV.  S.  17  u.  ff. 

4)  Vgl.  den  stenographischen  Bericht  über  die  dritte 
Sitzung  am  7.  August  1880  S.  47 — 51.  Die  Holzschnitte 
stellen  zwei  besonders  typische  Erdwerke  aus  dem  östlichen 
Holstein  dar,  das  eine  von  der  abgestumpften  Kegel-,  'las 
andere  von  der  Pyramidenform.  Beschrieben  in  den  Ver¬ 
handlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1880 
S.  167  u.  ff.  und  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Schlesw.-Holst.-Lbg.  Geschichte  Bd.  X.  S.  31  u.  ff. 


—  2  — 


Der  sogen.  Kaninchenberg  im  Salzauer  Gehege  Staun  bei  Pratjau  Kirchspiel  Selent,  Kreis  Plön  (Holstein.) 


Der  Wall  auf  der  Dobersdorfer  Koppel 


„Wall“  bei  Jasdorf,  Kirchspiel  Selent. 


mittelalterliche  Anlage,  vielleicht  wie  schon  von  Crantz, 
(Wandalia  VII, 4),  von  Tratziger  und  anderen  älteren  Chro¬ 
nisten  angegeben,  die  Burg  des  Grafen  Albrecht. 

Herr  Oberst  v.  Co  hausen  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Eingänge  meistens  von  der  Seite  in  die  Burgen 
geführt  haben,  und  dass  danach  die  Hauptöffnung  in  der 
Mitte  des  der  Landstrasse  zugewandten  Walles  neueren 
Ursprungs  sein  dürfte. 5) 

•»)  Spätere  Nachfragen  haben  in  der  That  ergeben,  dass 
der  Wall  an  dieser  Stelle  erst  im  gegenwärtigen  Jahrhun- 


Zur  Frage  14.  Bei  Boberg  liegt  ein  Hof  Oldenburg,  ohne 
Zweifel  derselbe,  welcher  urkundlich  1818  an  das 
Kloster  Reinbek  verkauft  wurde.6)  Sind  daselbst 
noch  Spuren  einer  vorgeschichtlichen  Befestigung  er¬ 
kennbar  ? 


dert  durchbrochen  ist.  Vgl.  den  Grundriss  auf  der  Karte 
„Vorstellung  eines  Theil  des  Elb-Strohm  1702.  Hinr. 
Schaden  invent.  H.  Westphalen  sculps.“  Dr.  R. 

(i)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schl.  -  Holst.  -  Dbg. 
Geschichte  Bd.  IV.  S.  19. 


berichtet  Herr  Dr.  Rautenberg  über  die  Lage  des  Hofes 
Oldenburg  in  der  Niederung  der  Bille.  Eine  Erdaufschüt¬ 
tung  ist  nicht  mehr  wahrnehmbar,  wenn  nicht  etwa  ein 
kleiner,  circa  1  Fuss  hoher  Wall  im  Süden  der  Rest  einer 
solchen  —  und  nicht  ein  alter  Weg  —  ist. 

Da  Herr  Dr.  Krause  inzwischen  abgerufen  war,  so 
wurde  die  Discussion  über  Frage  13  und  14  auf  die  nächste 
Sitzung  vertagt. 

Frage  5.  Ein  im  Jahr  1877  untersuchter  Gangbau  auf 
Sylt  ergab  ausser  einem  Flintspeer  auch  Fundstücke 
der  sogenannten  älteren  Eisenzeit,  deren  gleichen  in 
den  Schleswigschen  Moorfunden  vorliegt.  Auf  alle 
Fälle  scheinen  es  keine  gewöhnlichen  Leichenräuber 
gewesen  zu  sein,  welche  das  Grab  der  Urzeit  erbro¬ 
chen,  aufs  Neue  beschenkt  und  wieder  vermauert 
haben.  Sind  anderweitige  Fälle  bekannt,  wo  solche 
Steingräber,  Avenn  auch  nicht  gerade  zu  Begräbniss- 
ZAvecken,  Aviederliolt  benutzt  sind? 

Der  V  o  r  s  i  t  z  e  n  d  e  zeigt  den  Grundriss  dieses  Gangbaus, 
Avelcher  in  der  Wiese  Middelmarsh  bei  Archsum ,  unweit 
vom  Ufer  des  südlichen  Haffs  und  zwar  auf  niedrigem 
Marschlande  (Alluvium)  belegen  ist.7)  Derselbe  war  ganz 
mit  Wasser  gefüllt,  ivelches  bei  der  Untersuchung  mit 
Eimern  ausgeschöpft  werden  musste ;  nachher  ist  derselbe 
wieder  ATollgelaufen  und  dient  gegenwärtig  als  Tränke. 
Die  Bauart  entspricht  durchaus  den  megalithischen  Stein¬ 
denkmälern,  Avie  sie  sonst  auf  der  hohen  Geest  (Diluvium) 
Vorkommen ;  auch  der  gefundene  Flintspeer  Aveiset  auf  das 
Steinalter  hin.  Auffällig  aber  ist,  dass  der  grössere  Avest- 
liche  Theil  der  Steinkammer  durch  eine  unterhalb  des  (von 
Osten  gerechnet)  zAveiten  Denksteins  aufgeführte  Mauer  von 
kleinen  Steinen  abgeschlossen  war,  und  dass  hier  ein  ovaler 
Wetz-  oder  Feuerschlagstein,  ein  hölzerner  Messergriff  und 
eine  rechteckige  Bronzeschnalle,  alle  drei  von  derselben  Art 
Avie  sie  in  den  Sclüeswig’schen  Moorfunden  Vorkommen,  ge¬ 
funden  Avurden.  Es  ist  danach  anzunehmen ,  dass  das 
Steinaltergrab  in  der  sogenannten  älteren  Eisenzeit  erbro¬ 
chen,  zu  irgend  Avelchem  unbekannten  ZAveck  benutzt  und 
dann  Avieder  vermauert  Avurde.  Aber  zu  Avelchem  Zweck  ? 
Die  sehr  AArenigen  Thonscherben  und  calcinirten  Knochen¬ 
splitter,  welche  hie  und  da  zerstreut  lagen,  sind  allem  An¬ 
schein  nach  unabsichtlich  aus  einer  im  Erdmantel  beige¬ 
setzten  und  bei  dem  damaligen  Einbruch  zertrümmerten 
Urne  in  die  Kammer  hineingerathen.  Auch  von  verwese- 
ten  menschlichen  Ueberresten  fand  sich  keine  Spur,  während 
Bruchstücke  eines  Schafskinnbackens  und  verschiedene  an¬ 
dere  thierische  Ueberreste  sich  im  Wasser  und  Schlamm 
wohl  conservirt  hatten.  An  eine  zAveite  Bestattung  ist  also 
nicht  zu  denken;  eher  vielleicht  an  einen  Opferbrauch. 

Herr  Oberst  v.  Co  hausen  hat  Avohl  mehrfache  Benu¬ 
tzung  desselben  Grabhügels  beobachtet;  aber  ein  diesem 
ähnlicher  Fall  ist  ihm  ebensowenig  wie  Herrn  Reichs-Anti¬ 
quar  H  i  1  d  e  b  r  a  n  d  vorgekommen.  Letzterer  stellt  die  Frage, 
ob  nicht  der  Schafskinnbacken  etc.  mit  dem  UeberscliAvem- 
mungswasser  in  die  Steinkammer  hineingerathen  sein  könnte. 

Der  Vorsitzende  erwidert,  dass  eine  derartige  Mög¬ 
lichkeit  durch  den  Fundbestand  ausgeschlossen  sei.  Eine 
in  Lehm  gelegte  Schicht  von  Geröllsteinen  bedeckte  die 
Oberfläche  der  Steinkammer  und  setzte  sich  an  den  Seiten¬ 
flächen  abAvärts  fort.  Das  Ende  des  Ganges  AArar  mit  Handstei¬ 
nen  vermauert;  ebenso  die  Lücken  zwischen  den  Decksteinen. 
Auch  die  jüngere  Steinmauer  unter  dem  zweiten  Deckstein 
war  mit  Lehm  aufgesetzt.  Das  niedrige  Terrain  ist  aller¬ 
dings  häufigen  UeberscliAvemmungen  unterworfen;  docli 
kommt  wohl  mehr  das  Grundwasser  in  Betracht.  Redner 
erinnert  an  ein  Hünengrab  bei  Neu-Brandenburg  in  Mek- 
lenburg-Strelitz,  Avelches  1878  in  einer  Wiese  etwa  fünfzig 


•)  Der  ausführliche  Fundbericht  Avird  in  dem  dem¬ 
nächst  erscheinenden  II.  Heft  der  „Amtlichen  Ausgrabun¬ 
gen  auf  Sylt“  veröffentlicht  Averden. 


Schritt  von  der  Tollense  entdeckt  wurde.8)  Die  Steinkiste 
war  fast  bis  zum  oberen  Rande  voll  Wasser  und  Schlamm 
und  Avurde  bei  der  Durchsuchung  trotz  wiederholten  Aus¬ 
schöpfens  beständig  wieder  durch  das  von  unten  hervor¬ 
dringende  Grundwasser  angefüllt.  Hier  hatten  sich  Ueber¬ 
reste  von  fünf  Leichen  gefunden. 

Herr  Oberst  Co  hausen  macht  noch  darauf  aufmerk¬ 
sam  ,  Avie  vorsichtig  man  sein  müsse ,  wenn  man  auf  das 
Alter  von  Bauten  nach  den  darin  gefundenen  Steingeräthen 
schliessen  will.  Werkzeuge  oder  Waffen  von  Grünstem, 
Lydit  und  Feuerstein  fand  man  auch  in  den  römischen  Ka¬ 
stellen  der  Saalburg,  von  Wiesbaden  und  von  Orlen  (Ka¬ 
stell  Zugmantel),  und  zwar  hier  einen  geschliffenen  Keil  von 
schönem  blauem  Jadeit.9) 

Frage  6.  Der  im  Correspondenzblatt  des  Gesammt- 
vereins  1S79  S.  88  beschriebene  Grabhügel  auf  Sylt 
barg  gleichsam  in  zAvei  Stockwerken  zwei  Begräb¬ 
nisse  ,  indem  die  Pflastersteine  der  oberen  Grabkiste 
zugleich  als  Deckelsteine  der  unteren  Grabkiste  dien¬ 
ten.  Sind  ähnliche  Grabbauten  schon  andenveitig 
beobachtet?  und  Avie  sind  solche  zu  erklären? 

Der  Vorsitzende  recapitulirt  den  obgedacliten  Fund¬ 
bericht  und  legt  die  Abbildung  (Grundriss  und  Durchschnitt 
des  Doppelbegräbnisses)  vor. 

Herr  Reichs- Antiquar  H  i  1  d  e  b  r  a  n  d  bemerkt ,  dass 
man  wenn  auch  nicht  völlig  übereinstimmende,  doch  sehr 
ähnliche  Erscheinungen  in  den  grossen  Steinkammern  des 
skandinavischen  Nordens  beobachtet  hat.  Unter  dem  Deck¬ 
stein  fand  sich  zunächst  ein  mit  loser  Erde  gefüllter  Raum, 
Avorin  Spuren  von  Begräbnissen,  resp.  Urnen  mit  bronzenen 
Beigaben  etc.  Dann  folgte  eine  Steinpflasterung,  Avelche 
das  darunter  liegende  ältere  Begrabniss  aus  der  Steinzeit 
bedeckte;  hier  Avareil  die  Leichen  zum  Theil  in  hockender 
Stellung  nebst  Steingeräthen  beigesetzt.'0)  Man  muss  bei 
solchen  Gräbern  sehr  vorsichtig  sein,  und  die  verschiedenen 
Schichten  sorgfältig  unterscheiden ;  Unkundige  könnten 
leicht  zu  der  Annahme  kommen,  sie  hätten  Stein,  Bronze 
und  Eisen  in  einem  und  demselben  Begräbniss  gefunden. 

Auf  die  Frage  des  Herrn  Oberst  v.  Co  hausen,  Avie 
die  Pflasterung  beschaffen  gewesen?  antwortet  Herr  Hil- 
d  ehr  and:  die  Leichen,  resp.  Leichenreste  seien  ohne  be¬ 
sondere  Schonung  mit  Erde  festgelegt  und  dann  mit  Steinen 
überpflastert. 

Der  Vorsitzende  erwähnt  die  Ausgrabung  eines 
Riesenbetts  neben  dem  Leuchtthurm  bei  Kämpen  auf  Sylt, 
Avelche  zAvar  ohne  sachkundige  Aufsicht,  aber  doch  unter 
Mitwirkung  eines  bei  seinen  amtlichen  Ausgrabungen  ge¬ 
schulten  Arbeiters  geschehen  sei.  In  der  Avestlichen  Kam¬ 
mer  dieses  Riesenbettes  lagen  oben  auf  ein  Golddrahtring, 
ein  Bronzeschwert  etc.  Nachdem  man  darauf  eine  circa 
1  Fuss  dicke  Erdschicht  und  ein  Steinpflaster  Aveggeräumt, 
hatte,  wurden  Aveiter  nach  unten  noch  drei  Bernsteinperlen, 
ein  Flintspeer  u.  a.  in.  gefunden.")  Dies  stimmt  also  völlig 
mit  den  skandinavischen  Beobachtungen. 

Im  Anschluss  an  die  vorigen  Fragen  bemerkt  Herr 
Reichs- Antiquar  Hildebrand,  dass  man  in  sclnvedischen 
Steinaltergräbern  auch  Hausthierknochen  gefunden  habe, 
Avelche  derselben  Periode  entstammen.  Gegen  Professor  J. 
Stenstrup’s  Auffassung  führt  er  aus:  es  sei  unmöglich, 


s)  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Ge¬ 
sellschaft  1878  S.  247. 

9)  Erwähnt  von  Fischer  im  Correspondenzblatt  der 
deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  1880  S.  25. 

10)  Vgl.  (Stockholmer)  Kgl.  Vitterhets  Historie  och 
Antiquitets  Akademiens  Manadsblad  Bd.  II.  S.  416.  Ana¬ 
logien  bildet  auch  das  Kegelgrab  Herrberg  bei  Schwan,  s. 
Jahrbücher  des  Vereins  für  Meklenburgische  Geschichte 
und  Alterthumskunde,  Bd.  XIX.,  S.  297  u.  ff.  Prof.  H. 

")  Handelmann:  „Schleswig -Holsteinisches  Museum. 
Abtheilung  Stein-  und  Bronze-Alter,“  S.  28. 
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dass  etwa  Füchse  etc.  diese  Knochen  hineingeschleppt 
haben  sollten ,  da  die  Gräber  oben  und  an  den  Seiten 
mit  Steinen  und  Lehm  verwahrt  waren.  Unter  Hinweis 
auf  die  vielen  zerbrochenen  und  defecten  Gefässe  aus  dem 
Gangbau  des  Denghoogs  bei  Wenningstedt  auf  Sylt12),  theilt 
Redner  weiter  mit,  dass  er  in  dem  Lrdmantel  eines  Stem- 
prabes  die  Scherben  von  circa  fünfzig  rhongefässen  gefun¬ 
den  habe.  Wahrscheinlich  sind  dieselben  bei  dem  Leichen- 
schmause  gebraucht  und  nachher  zerschlagen. 

Herr  Dr.  Rautenberg  hat  ebenfalls  im  Erdmantel 
eines  Tumulus  (Kenotaphium) ,  unweit  Friedrichsruhe  im 
Kreis  Herzogthum  Lauenburg,  zerstreute  Scherben  und 
einen  Bronzetutulus  gefunden. 

Schluss  der  Sitzung  4 '  2  Uhr. 


Zweite  Sitzung  der  ersten  S  e  c  t  i  0  n  am  7. 

September  1  880,  Morgens  9  Uh  r. 

Die  Discussion  der  Fragen  18  und  14  wird  wieder 
aufgenommen. 

Herr  Dr.  Krause  hält  den  Spökelberg  für  eine  mit¬ 
telalterliche  Anlage  und  beschreibt  die  noch  vorhandenen 
Ueberreste  desselben  zwischen  der  Bergedorfer  Chaussee 
und  der  Bille.  Die  an  den  Abfällen  des  Hügels  und  der 
Wälle  nach  der  Wasserseite  hin  vorgenommenen  Ausgra¬ 
bungen  haben  weder  Scherben  noch  sonstige  Funde  erge¬ 
ben.0  Es  wird  dies  erklärlich,  wenn  man  ins  Auge  fasst, 
dass  hier  wahrscheinlich  eine  Burg  stand,  welche  wohl  auch 
nach  dem  Wasser  hin  durch  Befesigungswerke  geschützt 
war.  Mithin  würde  vielleicht  innerhalb  der  Umwallung 
eher  etwas  zu  linden  sein;  aber  auf  dem  alten  Burghofe 
steht  jetzt  das  Haus  des  gegenwärtigen  Besitzers.  Die 
vorgeschichtliche  Niederlassung  scheint  weiter  hin  nach 
Bergedorf  gelegen  zu  haben,  in  der  Gegend  von  Boberg.1*) 
Man  findet  dort  in  den  Dünen  ausser  sehr  verschiedenarti¬ 
gen  Scherben,  von  der  gröbsten  bis  zur  feinklingenden  Sorte, 
auch  Bruchstücke  von  Flintmessern,  Bronze-  und  Eisen¬ 
sachen.  Alles  deutet  auf  eine  lang  andauernde  Benutzung 
dieser  Wohnstätte  von  den  ältesten  Zeiten  her  bis  zu  den 
jüngsten  Altern.  Was  den  nicht  weit  davon  entfernten 
Hof  Oldenburg  anbetrifft,  so  glaubt  Redner  nicht,  dass  der¬ 
selbe  auf  einer  Anhöhe  erbaut  oder  befestigt  gewesen  ist; 
denn  derselbe  liegt  vollständig  im  Inundationsgebiet  der 
Elbe  und  war  gewiss  in  jedem  Frühjahr  der  Ueberfluthung 
aussesetzt. 

“Herr  Ingenieur  Hiibbe  aus  Hamburg  bestätigt  im 
Allgemeinen  die  Angaben  des  Vorredners  über  den  Spökel¬ 
berg.  Er  meint,  dass  dort  bei  Schiffbek,  wo  die  schiffbare 
Bille  an  das  Geestland  herantritt,  ein  sehr  geeigneter  Ort 
gewesen  sei,  um  während  der  Belagerung  den  Verkehr 
nach  Hamburg  zu  controlliren  und  event.  zu  sperren.  Der 
Oldenburger  oder  Oldenburger  Hof  liege  allerdings  im 
Moor,  und  die  Anlage  einer  Burg  sei  daselbst  nicht  anzu¬ 
nehmen.  Aber  das  Wort  „Burg“  wechsle  oft  im  hiesigen 
Sprachgebrauch  mit  „Berg“  und  bezeichne  eine  im  Ueber- 
schwemmungsgebiet  befindliche  Höhe.  So  möge  die  Olden¬ 
burg  vielleicht  als  eine  der  ältesten  bewohnten  Worthstel¬ 
len  in  der  Marsch  anzusehen  sein.14) 

Der  Vorsitzende  erinnert  an  die  vormaligen  Wur- 
then,  wo  das  in  den  Aussendeichsländereien  Siider  -  Ditli- 


'-)  Beschrieben  von  Dr.  F.  Wibel  im  29.  Bericht  der 
Schl.-Holst.  Lbg.  Alterthums-Gesellschaft,  S.  13  u.  ff. 

u)  Bericht  22  der  Schl.-Holst.-Lbg.  Alterthums-Gesell¬ 
schaft  S.  13;  Bericht  23  S.  11 — 14. 

*•*)  Ueber  die  Cultivirung  der  Hamburgischen  Marsch¬ 
lande  s.  Zeitschrift  des  Vereins  für  Hamburgische  Ge¬ 
schichte  Bd.  IV.  S.  429  u.  ff. 


marscliens  weidende  Vieh  Trinkwasser  und  bei  eintretender 
Hochfluth  auch  eine  Zuflucht  fand.'5) 

Herr  Dr.  Krause  bezweifelt,  dass  die  Oldenburg  zu 
solchem  Zweck  gedient  habe,  da  das  hohe  Geestufer  in  der 
Nähe  liegt  und  leicht  zu  erreichen  war. 

Die  weitere  Untersuchung  muss  der  Localforschung 
überlassen  bleiben. 

Verlesen  wird  ein  Schreiben  des  Herrn  Hans  Carl 
Freiherrn  v.  Ow  auf  Schloss  Wachendorf  in  Württemberg, 
worin  eine  Frage  betr.  die  unterirdischen  Wohnungen  der 
Germanen  aufgestellt  ist. 

Frage  15.  Die  Erdwohnungen,  welche  die  Germanen 

°(nach  Tacitus,  Germania  16)  als  Zufluchtsstätten  ge¬ 
gen  die  Winterkälte,  Verstecke  vor  einbrechenden 
Feinden  und  Früchtebehälter  mit  Mist  bedeckt  hiel¬ 
ten,  wären  allenthalben  genauestem?  zu  untersuchen. 
Wo  überall  in  Deutschland  sind  solche  bekannt  ?  von 
welcher  Beschaffenheit  und  mit  welchen  Fundstücken? 

„Dahier  am  oberen  Neckar  habe  ich  kürzlich  in  Wal¬ 
dungen  unweit  eines  Römerkreuzwegs  (ausser  einem  rei¬ 
chen  Bronzegrabhügel)  sieben  solcher  geradlinigen  Woh¬ 
nungs-Gräbern  geschürft.  Sie  sind  ohne  Zusammenhang 
und  Ordnung  theils  näher  beisammen,  theils  einen  Büchsen¬ 
schuss  von  einander  entfernt.  Sie  laufen  fast  wagrecht 
40—80  m  laug,  3 — 6  m  breit  und  zuletzt  3  m  tief  in  das 
gegen  Nordwest  sanft  ansteigende  Terrain  hinein.  Dahin, 
auf  die  45gradige  Abböschung  ist  auch  das  Ausgegrabene 
als  dreiseitiger  Schutzdamm  gegen  Sturm  und  Regen  auf- 
o-eschüttet ,  der  wohl  die  Hache  Mistbedeckung  zu  tragen 
hatte.  Der  südöstliche,  fast  ebene  Eingang  scheint  zunächst 
der  Viehheerde  und  erst  der  hinterste  wärmste  Raum  mit 
einer  Brandstätte  der  Bevölkerung  gedient  zu  haben.  Die 
Umgrabung  der  nur  V2  Schuh  tiefen  Culturschicht  lieferte 
Feuerstein-  Messer  und  -Pfeilspitzen,  Geschirr-Reste  älte¬ 
ster  Art  u.  a.  m.“ 

Herr  Oberst  v.  Cohausen  warnt  davor,  derartige 
Anlagen  allzu  vorschnell  in  das  vorgeschichtliche  Alterthum 
zu  verweisen. 

Herr  Dr.  Krause  erinnert  an  die  etwas  zweifelhaften 
trichterförmigen  Gruben,  die  man  als  vorgeschichtliche 
W ohnstätten  erklärte. 1 8) 

Herr  Dr.  Rautenberg,  welcher  zu  erscheinen  ver¬ 
hindert  ist,  hat  dem  Vorsitzenden  ein  Programm  („Sprach- 
geschiclitliche  Nachweise  zur  Kunde  des  germanischen 
Alterthums“,  Hamburg  1880)  übergeben,  worin  s.  v.  „Dung“ 
(8.  15—20)  die  unterirdischen  Wohnungen  der  deutschen 
Vorzeit  behandelt  sind. 

Die  Fragen  1  und  2  werden  mit  allgemeiner  Zu¬ 
stimmung  von  der  Tagesordnung  abgesetzt. 

Frage  7.  I11  Bronzegräbern  auf  Sylt  und  bei  Emmerleff 

sind  Ueberreste  einer  weissen  und  gelblichen  Kitt¬ 
masse  beobachtet,  welche  als  Füllung  eines  gepunz- 
ten  Goldschmucks  (s.  die  Abb.  u.)  resp.  zur  Bekleidung 
eines  wahrscheinlich  früher  mit  Goldplattirung  versehe¬ 
nen  Schwertgriffs  gedient  haben  (Correspondenzbl.  des 
Ges.-Vereins  1874  S.  4, 1877  S.  1  und  1879  S.  88).  Auch 
auf  einem  merovingischen  Friedhofe  bei  Liverdun  fand 
Herr  A.  Cour  nault  Fibeln  aus  dünnem  Bronzeblech 
„remplies  d’un  mastic  blanc  analogue  ä  la  craie.“  17) 
Ist  eine  solche  weisse  Kittmasse  auch  anderweitig 
beobachtet,  event.  chemisch  untersucht  worden? 


15)  Derartige  Wurthen  in  den  Hamburgischen  Marsch¬ 
landen  erwähnt  Schütze :  „Holsteinisches  Idiotikon“  Bd.  IV. 
S.  338. 

1G)  Sechste  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  München  1875  S.  61  und 
ßl ;  Correspondenzblatt  der  D.  A.  G.  1878  S.  163. 

,7)  Sepultures  du  cimetiere  Merovingien  de  Liverdun, 
(Meurthe),  Mai  1870.  (Extrait  des  Memoires  de  la  Societe 
d’archeologie  Lorraine.) 
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Vorderseite  des  Goldschmucks. 


Rückseite,  welche  vor  völlige]-  Umbiegung  der  Ränder  und 
Anwendung  der  Punze  mit  weissem  Kitt  bestrichen  ist. 
(In  verkleinertem  Maassstabe.) 

Der  Vorsitzende  berichtigt,  dass  auch  der  im  Corre¬ 
spondenzblatt  1874  S.  4  unter  Nr.  3  aufgeführte  Tutulus, 


Vorderseite  und  Rückseite. 

wie  sich  nachträglich  herausgestellt  hat,  nicht  aus  Knochen, 
sondern  gleichfalls  aus  dem  gedachten  weissen  Kitt  ange¬ 
fertigt  ist  und  auch  wohl  mit  Goldblech  überzogen  werden 
sollte.  Das  Museum  zu  Stralsund  besitzt  ein  zu  Barkow, 
Kreis  Demmin,  gefundenes  Bronzeschwert,  bei  dem  die  ver¬ 
tieften  Querstreifen  im  Griffe  mit  ebensolchem  weissem 
Kitte  ausgefüllt  sind.18)  Diese  weisse  Masse  ist  selten  im 
Gegensatz  zu  der  viel  häufiger  beobachteten  braunen  Kitt¬ 
masse  19)  und  deshalb  wohl  noch  nicht  untersucht.  Redner 
hat  gehört,  dass  die  heutigen  Goldschmiede  geschlämmte 
Kreide  mit  Harz  und  Schellack  beim  Punzen  dünner  Bleche 
anwenden. 

Herr  Oberst  v.  Cohausen:  Die  von  den  Goldschmie¬ 
den  beim  Treiben  und  Punzen  gebrauchte  Harzmasse  dient 
eigentlich  nur  als  Unterlage  während  der  Arbeit;  Benve- 
nuto  Cellini  spricht  auch  davon.  Einen  Käseleim,  aus  un¬ 
gelöschtem  Kalk  und  Quarkkäs  zubereitet,  erwähnt  Theo¬ 
philus,  diversarum  artium  schedula,  lib.  I.  cap.  17.  Dem 
Bedner  sagte  der  Spenglermeister  Weiss  zu  Landshut  in 
Rayern,  ein  durch  seine  Zeichnungen  und  als  Kenner  der 
Gothik  rühmlich  bekannter  Mann,  dass  die  dortigen  Zim¬ 
merleute  sich  einen  Kitt  bereiten,  indem  sie  alten  gebrann¬ 
ten  und  gelöschten  Kalk  mit  Dopten,  d.  i.  weissem  Käs, 
mischten  und  wie  Oelfarbe  auf  dem  Reibstein  rieben.  Sie 
leimen  damit,  wie  Tischler  mit  Leim,  solche  Hölzer  zusam¬ 
men,  welche  der  Nässe  ausgesetzt  sind.  Bei  Baureparatu¬ 
ren  im  Fort  Asterstein  bei  Coblenz  sah  Redner  Cordon- 
platten,  deren  Fugen  vor  27  Jahren  mit  Käsekitt  gedichtet 
waren,  und  der  Kitt  erwies  sich  als  noch  vollständig  hart 
und  dicht  und  nicht  etwa  gefault. 

Herr  Rechtsanwalt  Wörner  aus  Darmstadt  besitzt 
einen  modernen  persischen  Dolch,  ein  Erzeugniss  einer  dort 
noch  lebendigen  Handwerksübung.  Der  Eisengriff  ist  sein- 
elegant  mit  Silber  tauschirt,  und  in  diesem  ist  die  oben 


1S)  Baier:  „Die  vorgeschichtlichen  Alterthümer  des 
Provinzial-Museums  für  Neu-Vorpommern  und  Rügen“  S.  32. 

19)  Ueber  die  braune  Kittmasse  vergl.  Aarböger  for 
Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie  1866  S.  130  und  1868 
S.  124;  Foreningens  til  Norske  Fortidsminders  Bevaring 
Aarsberetning  for  1874  S.  183 — 87;  Hostmann:  „Urnenfried¬ 
hof  bei  Darzau“  S.  119 — 25;  Montelius :  „Svenska  Fornsa- 
ker“  Nr.  194. 


gleichfalls  tauschirte  Klinge  mittelst  einer  weissen  Kitt¬ 
masse  befestigt. 

Frage  8.  Haben  die  natürlichen  Gebilde  von  Eisenstein, 
sogen.  Hexenschüsseln  (traaldaskar),  welche  in  ßron- 
zegräbern  auf  Sylt  Vorkommen  (Correspondenzblatt 
des  Gesammtvereins  1874,  S.  520),  als  Amulette  ge¬ 
dient? 

Der  Vorsitzende  hebt  besonders  hervor ,  wie  bei 
dem  gedachten  Funde  durchaus  kein  Zweifel  sein  konnte, 
dass  die  sogen.  Hexenschüssel,  welche  stark  verrostet  ist, 
den  anderen  Todtengeschenken  absichtlich  hinzugefügt  war. 
—  Die  sonst  in  der  Sandauffüllung  von  Bronzegräbern  gefun¬ 
denen  Eisensteingebilde  sind  dagegen  nicht  vom  Roste  an¬ 
gegriffen,  und  wird  ein  derartiges  Stück  aus  dem  neuer¬ 
dings  eröffneten  Tewelkenhoog  auf  Sylt  vorgezeigt.  Redner 
erinnert  daran,  dass  Justizrath  Herbst  vom  Kopenhagener 
Museum  im  J.  1842  bei  Untersuchung  des  Lille  Stängelse- 
Höi,  Insel  Seeland,  mitten  auf  dem  Boden  des  Hügels  einen 
grossen  Stein  fand,  unter  diesem  lag  ein  3  Zoll  langes 
unförmliches  Stück  Eisen ,  in  dessen  Rost  deutliche  Ueber- 
reste  eines  fein,  aber  einfach  gewebten  Zeuges  sassen. 
Ueber  dem  Stein  war  der  Steinhaufen  aufgeschüttet,  ueben 
welchem  mehrere  kleine  viereckige  Steinkisten  mit  ver¬ 
brannten  Gebeinen  und  Bronzesachen  aufgebaut  waren21). 
Man  kann  darnach  nicht  wohl  zweifeln,  dass  das  Urvolk, 
welches  das  Eisen  noch  nicht  zu  gewinnen  und  zu  verarbeiten 
verstand,  doch  den  zufällig  gefundenen  Stücken  Eisenmi¬ 
nerals,  wenigstens  solchen  von  eigenthümlichen  Formen, 
eine  abergläubische  Bedeutung  beilegte.22) 

Herr  Oberst  v.  Cohausen  stimmt  der  Ansicht  bei, 
dass  Stücke  wohl  als  Amulette  gedient  haben  mögen.  Auch 
in  Grabfunden  des  mittleren  Rheinlandes  kommen  Eisenerze 
vor23),  und  Schwefelkiesknollen  sind  gerne  zu  demselben 
Zweck  verwendet24).  Ebenso  finde  man  am  Rheine  Lava- 
stlicke ,  wie  sie  dort  zu  Mühlsteinen  gebraucht  werden ,  in 
das  Grab  mitgegeben,  und  werden  diese  gleichfalls  eine 
symbolische  Bedeutung  gehabt  haben. 

Herr  Reichs-Antiquar  Hildebraud  erwähnt,  dass  in 
nordischen  Gräbern  auch  Petrefakten  als  Amulette  Vor¬ 
kommen25),  was  nach  Herrn  v.  Cohausen’ s  Mittheilung 
ebenso  in  Süddeutschland  der  Fall  ist. 


2")  Vgl.  Correspondenzblatt  der  deutschen  Anthropologi¬ 
schen  Gesellschaft  1878,  S.  89.  —  Der  von  Forchh alp¬ 
iner  gewählte  Name  „Limonitsandstein“  ist  hier  nicht  zu¬ 
treffend;  s.  Meyn:  Geographische  Beschreibung  der  Insel 
Sylt  und  ihrer  Umgebung“  (Berlin  1876)  S.  629. 

21)  Aarböger  for  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie 
1875,  S.  436. 

22)  Ich  bin  erst  nachträglich  darauf  aufmerksam  ge¬ 
worden,  dass  die  Thon-  oder  Brauneisensteingeoden  (Sphäro- 
sideriten ,  Eisenconcretionen  ,  Eisensteinnieren)  anderweitig 
unter  dem  Namen  Adlersteine,  Adlereier,  Klappersteine, 
Teufelsklappern  bekannt  sind.  Schon  die  Römer  schätzten 
den  aetites  (Plinius,  hist.  nat.  lib.  X  cap.  3  und  lib.  XXXVI 
cap.  21);  aber  erst  im  Mittelalter  wurde  die  Theorie  seiner 
wunderbaren,  namentlich  medicinischen  Kräfte  gehörig  aus¬ 
gebildet.  Vgl.  Boll  und  Brückner:  „Geographie  der  deut¬ 
schen  Ostseeländer  zwischen  Eider  und  Oder“  (Neubranden- 
burg  1846),  S.  93—95. 

In  einem  alten  Bleibergwerk  bei  Roggendorf  in  der 
Eifel  sind  drei  fratzenhafte  menschliche  Köpfe ,  angefertigt 
aus  kugelförmigem  Brauneisensteinknollen,  gefunden  wor¬ 
den;  vgl.  Correspondenzblatt  der  Deutschen  Anthropologi¬ 
schen  Gesellschaft  1878,  S.  153.  Prof.  H. 

23)  Lindenschmit :  „Alterthümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit“,  Bd.  II.,  Heft  12,  Tafel  6,  Figur  12. 

24)  Vgl.  dazu  auch  Engelhardt:  „Vimose  Fandet“  S. 
10,  Figur  9. 

25)  Vgl.  z.  B.  Aarböger  for  Nordisk  Oldkyndighed  og 
Historie  1871,  S.  448. 
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Frage  9.  Die  Hamburgische  Sammlung  besitzt  einen 
eigentümlichen  Gürtel  aus  fünf  viereckigen,  durch 
Blechschleifen  und  Ringe  mit  einander  verbundenen 
Platten,  welcher  auf  dem  Urnenfeld  bei  Fuhlsbüttel 
gefunden  ist.  Zwei  Gürtel  derselben  Art  sind  in 
Holstein  gefunden  (Correspondenzblatt  des  Gesammt- 
vereins  1876,  S.  83—84).  Kommen  ähnliche  Gürtel 
auch  südlich  von  der  Elbe  vor? 

Der  Vorsitzende  verweiset  auf  die  ausführlichere 
Besprechung  der  Gürtel  von  Fuhlsbüttel,  Güldenstein  und 
Tungendorf,  welche  Fräulein  Me  stör  f  in  den  Schriften  des 
Naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schleswig-Holstein,  Bd. 
II.,  Heft  2,  S.  10—14  veröffentlicht  hat;  sie  hält  diese 
Gürtel  für  Erzeugnisse  einer  lediglich  lokalen  Industrie. 
Betr.  den  Güldensteiner  Fund  bemerkt  Redner,  dass  die 
Fundstelle  („im  Park“  des  Schlosses)  nicht  sicher  verbürgt 
ist.  Die  grossherzogliche  Sammlung  von  Oldenburg  besitzt 
nämlich  einige  ganz  ähnliche  Stücke,  welche  dem  Anschein 
nach  zu  demselben  Funde  gehören,  mit  der  Angabe,  dass 
sie  in  einem  Grabhügel  bei  Harmsdorf,  im  Gut  Gülden¬ 
stein,  gefunden  seien.  Das  Kieler  Museum  erhielt  seitdem 
von  einem  Privatsammler  ähnliche  geringfügige  Fragmente 
geschenkt,  die  aus  dem  südlichen  Schleswig  herrühren ;  die 
genauere  Fundstelle  wusste  der  Schenker  nicht  mehr  anzu¬ 
geben.  Ausserdem  werden  ähnliche  Fragmente  aus  Dith¬ 
marschen  in  einer  dortigen  Privatsammlung  bewahrt. 

Herr  Dr.  Krause  bedauert,  dass  der  Fuhlsbütteler 
Gürtel26)  den  Theilnelnnern  der  Generalversammlung  nicht 
vorgezeigt  werden  kann,  da  die  zur  Berliner  Ausstellung 
eingesandten  Sachen  der  Hamburgischen  Sammlung  noch 
nicht  zurückgekommen  sind.  Redner  knüpft  daran  ver¬ 
schiedene  Mittheilungen  über  den  Fuhlsbütteler  Fund27). 

Herr  Reichs- Antiquar  Hildebrandt  bestätigt,  dass 
derartige  Gürtel  im  Norden  nicht  Vorkommen ,  und  schil¬ 
dert  die  in  Schweden  erhobenen  Gürtelfunde. 

Frage  1 0.  Die  Vita  S.  Arnulfi  Metensis  erwähnt  den 
fränkischen  Gebrauch,  dass  man  nach  heidnischer 
Weise  („more  gentilium“)  das  abgesclmittene  Haupt 
des  im  Auslande  Gestorbenen  nach  der  Heimath  mit¬ 
nahm,  ohne  Zweifel,  um  es  zu  begraben,  während 
der  Leichnam  verbrannt  wurde.  Wie  weit  sind  in 
Deutschland  entsprechende  Grabfunde  bekannt? 

Der  Vorsitzende.  Aus  Thüringen,  wo  der  betr. 
Vorgang  der  Arnulfs-Legende28)  spielt,  ist  der  Fund  von 
Ranis  bekannt ,  wo  in  einem  kleinen  Hügel  vier  Schädel 
ohne  andere  Leibestheile  lagen,  und  sonst  nur  das  Stück 
eines  eisernen  Ringes29.)  Redner  selbst  fand  in  dem  gros¬ 
sen  Brönshoog  beim  Kampener  Leuchthurm  auf  der  Insel 
Sylt  eine  sargförmige  Steinkiste,  wie  solche  der  älteren 
Bronzezeit  eigenthümlich  sind,  durch  hingelegte  Steine  an¬ 
gedeutet;  aber  nur  das  abgetheilte  westliche  Kopfende,  das 
sorgfältig  aufgebaut  und  mit  einem  Deckstein  verschlossen 
war,  war  wirklich  benutzt  zur  Bestattung  eines  abge¬ 
trennten  Kopfes30).  Auch  in  einem  Kegelgrabe  bei  Weit¬ 
gensdorf,  Ost-Priegnitz ,  wurde  ausser  bronzenen  Messern 
und  Bronzespitzen  ein  unverbrannter  Schädel  gefunden,  der 


■J0)  Katalog  der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthro¬ 
pologischer  Funde  Deutschlands  zu  Berlin,  S.  146.  Den 
Güldensteiner  Gürtel  s.  a.  a.  0.,  S.  576  und  583. 

27)  Correspondenzblatt  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  1873,  S.  41,  43  und  69. 

28)  Acta  Sanctorum,  Monat  Juli,  Bd.  IV,  S.  436. 

2a)  Weinhold:  „Heidnische  Todtenbestattung “  ver¬ 
weiset  auf  Adler:  „Grabhügel,  Ustrinen  und  Opferplätze  im 
Orlagau“  (Salfeld  1837),  S.  8.  Solche  Schädelgräber  sollen 
dort  mehr  entdeckt  sein. 

3o)  Handelmann:  „Die  amtlichen  Ausgrabungen  auf 
Sylt  1870—72“,  S.  30. 


in  einer  besonders  für  ihn  construirten  Steinkiste  beigesetzt 
war31). 

Herr  Dr.  Krause  berichtet  über  eine  vor  zwei  Jahren 
in  Gemeinschaft  mit  den  Herren  Professor  Pansch  aus 
Kiel  und  Dr.  Wibel  aus  Hamburg  vorgenommene  Aus¬ 
grabung  eines  sehr  umfangreichen  und  hohen  Hügelgrabes 
auf  der  Feldmark  des  Dorfes  Stocksee,  in  der  Nähe  von 
Plön.  Auch  hier  war  in  einer  auf  dem  Urboden  erbauten 
Steinkiste  ein  einzelner  Kopf,  von  jugendlichem  Alter  und 
wahrscheinlich  weiblichen  Geschlechts,  bestattet.  Der  Schädel 
war  mit  einem  Bronzediadem  geziert,  welches  noch  in 
der  Gegend  der  Stirn  sich  vorfand.  Ausserhalb  der  Stein¬ 
kiste  kamen  einzelne  Skelettreste  vor,  die  aber  so  weich 
und  morsch  waren,  dass  sie  sofort  zerfielen;  nur  ein  Tlieil 
eines  femur  konnte  durch  schnelles  Trocknen  an  der  Sonne 
gerettet  worden.  Ob  diese  Skelettreste  zu  dem  Kopfe  ge¬ 
hörten  oder  nicht,  blieb  unerwiesen.  Das  Diadem  bestand 
aus  einem  Bronzeblech,  welches  auf  einem  Holzspahn  be¬ 
festigt  schien,  der  auf  der  inneren  Seite  wahrscheinlich  mit 
Leder  gefüttert  geivesen  ist.  Als  Beigaben  enthielt  das 
Schädelgrab  bronzene  Pincetten  und  ein  Bronzemesser  mit 
Pferdeköpfchen  -  Griff.  Bei  der  Durchsuchung  des  Hügels 
sind  ausserdem  nach  oben  hin  noch  mehrere  LTrnen  mit  ver¬ 
branntem  Gebein  und  bronzenen  Beigaben  gefunden. 

Der  Vorsitzende  erwähnt,  dass  ein  ähnlicher  Brauch 
bei  den  Römern  vorkam.  Nach  Vellejus  Paterculus,  lib.  II, 
cap.  119,  wurde  das  abgeschnittene  Haupt  des  Varus,  wel¬ 
ches  die  Sieger  an  Marobod  und  dieser  weiter  an  den  Cäsar 
Tiberius  schickte,  endlich  in  dem  Familiengrabe  beigesetzt, 
„gentilitii  tumuli  sepultura  honoratum.“ 

Herr  Oberst  v.  Cohausen  erinnert  an  den  zur  Zeit 
der  Kreuzzüge  üblichen  Brauch.  Die  Leichen  der  Vor¬ 
nehmen,  die  man  nicht  im  fremden  Lande  bestatten  wollte 
und  auch  aus  Mangel  an  Zeit  und  Mitteln  nicht  förmlich 
balsamiren  konnte,  wurden  in  Stücke  zerzchnitten  und  die 
Stücke  so  lange  in  Wasser  und  Wein  gekocht,  bis  sich  das 
Fleisch  von  den  Knochen  lösete.  Dann  ward  das  Fleisch 
begraben;  die  Knochen  aber  nahm  man  mit  nach  der  Hei¬ 
math,  um  sie  feierlich  beizusetzen32). 

Der  Vorsitzende  fügt  hinzu,  dass  die  Dänen  bei  ihren 
Seezügen  ins  Wendenland  die  Leichen  der  gefallenen  Edel¬ 
leute,  nachdem  man  die  Eingeweide  herausgenommen,  ein¬ 
salzten  und  in  die  Heimath  zurückführten33).  Jedoch  dem 
obgedachten  altheidnischen  Brauche  entspricht  mehr  eine 
Sitte  der  Irländer.  Diese  pflegten  die  Köpfe  der  erschla¬ 
genen  Feinde  als  Trophäen  mitzunehmen ;  desshalb  schnitten 
beim  Rückzuge  die  Kameraden  lieber  selbst  ihrem  gefal¬ 
lenen  Kriegsgefährten  das  Haupt  ab  und  bestatteten  das¬ 
selbe  unter  einem  schnell  errichteten  cairn ,  d.  i.  Stein¬ 
haufen34). 

Frage  11.  Im  Capitulare  Paderbrunnense  vom  Jahre  785, 
cap.  7,  verbietet  Karl  der  Grosse  den  Sachsen  bei 
Todesstrafe  die  Leichenverbrennung.  War  diese  Be¬ 
stattungsweise  nach  Ausweis  der  Grabfunde  und 
Schriftdenkmäler  damals  noch  in  Norddeutschland 
vorherrschend? 

Der  Vorsitzende  bedauert,  dass  Hannover  und  West- 
phalen,  woher  vorzugsweise  Material  für  die  Beantwortung 
dieser  Frage  zu  erwarten  ist,  in  der  Generalversammlung 
gar  nicht  vertreten  sind.  Schleswig-Holstein  hat  nur  wenig 
zu  bieten.  Wir  haben  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dass  der 
Leichenbrand  auch  liier  vorherrschte;  Gräber  mit  unver¬ 
brannten  Leichen  aus  der  Eisenzeit  kommen  sehr  selten 


31)  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Ge¬ 
sellschaft  1878,  S.  435. 

32)  Alwin  Schultz:  „Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der 
Minnesinger“,  Bd.  II,  S.  266. 

33)  Dahlmann :  Geschichte  von  Dänemark“,  Bd.  III,  S.  63. 

34)  0’  Curry  und  Sullivan:  „On  the  manuers  and  cu- 
stoms  of  the  ancient  Irish“,  Bd.  I,  S.  CCCXXXVI. 
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vor.  Vor  etwa  fünfzig-  Jahren  wurden  am  Fusse  der  sog. 
Markgrafenburg  bei  Haddeby  nur  zwei  Fuss  tief  Särge 
von  Eichenholz  mit  platten  Deckeln  gefunden.  Die  Bretter 
schienen  nicht  gesägt,  sondern  nur  behauen  zu  sein,  und 
die  Nägel  waren  aus  Holz  geschnitten.  Die  Knochen  der 
Leichen  waren  sehr  spröde  und  faserig  wie  Flachs.  In  dem 
einen  Sarge  lagen  ein  grosses  und  ein  kleines  Skelett,  viel¬ 
leicht  Mutter  und  Kind.  Angeblich  sollen  auch  Waffen  und 
Messer  in  den  Särgen  vorgekommen  sein;  doch  ist  davon 
nichts  erhalten* * 3 * S.®).  An  und  für  sich  sind  diese  rohen  Särge 
noch  kein  Beweis  hohen  Alterthums ;  Todtenbäume  aus  ge¬ 
spaltenen  und  ausgehöhlten  Stämmen  (Eiche,  Esche,  Weide), 
die  dem  12.  oder  13.  Jahrhundert  angehören  mögen,  hat 
man  u.  a.  auf  den  Kirchhöfen  zu  Wilster,  Wöhrden  und 
Wesselburn  ausgegraben36).  Von  den  Skelettfunden  im 
Kieler  Museum  haben  nur  die  Prasdorfer  Flachgräber  einige 
charakteristische  Beigaben,  welche  jedoch  auf  die  sogen,  frü¬ 
here  Eisenzeit  und  somit  auf  eine  gewisse  Gleichzeitigkeit 
mit  den  prachtvoll  ausgestatteten  Skelettgräbern  Meklen- 
burgs  und  der  Insel  Seeland  hinweisen37).  Neuerdings  haben 
die  Vorstände  des  Meldorfer  Museums  und  des  Kieler  An¬ 
thropologischen  V  ereins  gemeinschaftliche  Ausgrabungen 
auf  dem  sogen.  Immenstedter  Karkhof  in  Süderdithmarschen 
vorgenommen38).  Es  ist  das  kein  wirklicher  Kirchhof; 
Immenstedt  hat  niemals  eine  Kirche  oder  Kapelle  gehabt, 
sondern  ist  zu  der  Kirche  von  Albersdorf  eingepfarrt.  Viel¬ 
mehr  haben  wir  daselbst  eine  alte  Grabstätte,  wo  Grab¬ 
hügel  der  Bronzezeit,  Urnenbegräbnisse  und  Skelettgräber 
neben  einander  Vorkommen,  und  die  also  durch  alle  Pe¬ 
rioden  hindurch  benutzt  zu  sein  scheint.  Solche  Plätze, 
meinte  offenbar  cap.  22  desselben  Capitulars,  wo  geboten 
wird :  „man  solle  die  Leichen  der  christlichen  Sachsen  nach 
den  Kirchhöfen  (cemeteria  ecclesiae)  bringen  und  nicht  zu 
den  heidnischen  Grabhügeln"  (ad  tumulos  paganorum). 
Bei  den  Wenden  ging  es  nach  ihrer  gewaltsamen  Bekeh¬ 
rung  im  12.  Jahrhundert  ohne  Zweifel  ebenso;  Helmold 
lib.  I,  cap.  83  berichtet,  dass  ihnen  ausdrücklich  geboten 
ward,  die  Verstorbenen  „in  atrio  ecclesiae“  zu  begraben39). 

Herr  Reichs-Antiquar  Hildebrand  theilt  mit,  dass  in 
Schweden  gegen  das  Ende  der  heidnischen  Zeit  der  Lei¬ 
chenbrand  allgemeine  Sitte  gewesen  ist;  indessen  sind 
immer  einzelne  Bestattungen  vorgekommen40).  Merkwür¬ 
digerweise  sprechen  die  Isländischen  Sagas  mehr  von  Be¬ 
gräbnissen  als  von  Verbrennungen. 

Der  Vorsitzende  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Normannen  während  ihrer  Raubzüge  im  westlichen  Europa 

85)  Schl.-Holst.-Lbg.  Provinzial-Berichte  1830,  S.  347. 
„Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt  Schleswig“  S.  387. 
Note  208. 

36)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schl.-Holst.-Lbg.  Ge¬ 
schichte,  Bd.  III,  S.  434. 

37)  Correspondenzblatt  der  deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  1878,  S.  54. 

38)  A.  a.  0.  1880,  S.  31.  Seitdem  ist  ausführlich  über 

die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  berichtet  in  den  Itze- 
lioer  Nachrichten  Nr.  101,  104,  106  und  in  der  Hehler  Zei¬ 
tung  Nr.  88.  Die  Gräher  gehören  dem  Ausgang  des  Hei¬ 
denthums  au;  eine  Leiche  scheint  ein  hammerförmiges 
Amulett  von  Knochen  (sog.  Thorshammer)  getragen  zu 
haben.  Schwert  und  Steigbügel  entsprechen  den  Formen 
des  Nordischen  sog.  jüngeren  Eisenalters,  resp.  der  fränki¬ 
schen  Periode ,  der  Speer  mit  zwei  vorspringenden  Zapfen 
an  der  Tülle,  insbesondere  dem  „Knebelspiess“  der  Wesso- 
brunner  Handschrift  vom  Jahr  810.  Vgl.  Dennnin:  „Die 
Kriegswaffen“,  S.  180  und  435.  Prof.  H. 

•  s>)  Vgl.  dazu  den  IV.  Jahresbericht  des  Vereins  für 
Meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde,  S.  46. 

4”)  Hildebrand:  „Das  heidnische  Zeitalter  in  Schweden“ 
(deutsche  Uebersetzung)  S.  200. 

41)  Steenstrup :  „Normannerne,“  Bd.  I.  S.  369  u.  ff. 
(Pertz  I,  591). 


ihre  Todten  zu  begraben  pflegten;  nur  ausnahmsweise  ist 
der  Leichenbrand  constatirt44).  Dagegen  bei  den  Waräger- 
Russen  im  östlichen  Europa  war  nach  dem  Bericht  & 7des 
Arabers  Ibn  Fozlan  der  Leichenbrand  Regel42). 

Herr  Reichs  -  Antiquar  Hildebrand,  welcher  der 
nächsten  Sitzung  nicht  mehr  beiwohnen  kann ,  wünscht  zu 

Frage  12.  Sind  Gewandnadeln  aus  der  fränkischen  Pe¬ 
riode  bekannt,  welche  als  Vorbilder,  resp.  als  Aus¬ 
gangspunkt  für  den  skandinavischen  Typus  der  ovalen 
schaalenförmigen  Fibula  anzusehen  sein  dürften? 

zu  bemerken,  dass  man  sich  im  Norden  jetzt  darüber  einig 
ist,  der  Urtypus  dieser  ovalen  Fibeln  sei  jedenfalls  das 
Bildniss  eines  Thiers.  Die  Extremitäten,  welche  anfangs 
geschieden  sind,  werden  später  durch  Ornamente  vereinigt. 

Der  Vorsitzende  erwähnt,  dass  eine  im  Herbst  1878 
dem  Kieler  Museum  geschenkte  ovale  einschaalige  Fibula 
in  ihm  denselben  Gedanken  weckte.  Die  von  sechs  runden 
Grübchen  begleitete  Mittelfigur  zeigt  eine  deutliche  und 
überraschende  Aehnliehkeit  mit  dem  eigentlichen  Rücken¬ 
stück  der  thierförmigen  Fibula  aus  Bornholm,  und  man 
kann  nicht  zweifeln,  dass  die  sechs  Grübchen  den  Augen,, 
resp.  den  Vertiefungen  in  den  Oberschenkeln  der  Vorder- 
und  Hinterfüsse  nachgebildet  sind.43)  Anstatt  der  sechs 
Grübchen  zeigen  andere  Fibeln  sechs  Buckeln  in  derselben 
charakteristischen  Vertheilung.  Redner  legt  eine  Tafel 
vor,  worauf  verschiedene  Abbildungen  zusammengestellt 
sind44)  und  fügt  hinzu,  dass  er  durch  Herrn  Professor 
Rygh  in  Christiana  auf  eine  ähnliche  aber  mehr  barbari¬ 
sche  thierförmige  Fibula,  gefunden  im  russischen  Gouverne¬ 
ment  Perm,43)  aufmerksam  gemacht  sei,  die  er  jedoch  für 
verwildert  und  jünger  als  die  Bornholmer  halte. 

Herr  Reichs- Antiquar  Hildebrand  stimmt  im  Allge¬ 
meinen  den  Ausführungen  des  Vorredners  bei. 

Schluss  der  Sitzung  nach  ll1/.  Uhr. 


Dritte  Sitzung  der  ersten  S  e  c  t i  o  n  am  8. 
September  1880,  Nach  m.  2 '/ 2  U  h  r. 

F  r  a  g  e  4.  In  welchen  Theilen  von  Deutschland  sind  sil¬ 
berne  Fibeln  oder  sonstige  Schmuckgegenstände  ge¬ 
funden,  an  welchen  in  die  Falzen  vorspringender 
Ränder  Silberdrähte  eingelegt  sind  ?  und  welche 
Schlüsse  lassen  sich  aus  dieser  Technik  auf  den  Ur¬ 
sprung  solcher  Schmucksachen  ziehen? 

Herr  Dr.  Rautenberg  theilt  mit,  dass  er  wohl  häu¬ 
fig  eiserne  und  bronzene  Fibeln  mit  Silber-Einlage  gesehen 
habe,  doch  nur  wenige  silberne  Fibeln  mit  eingepresstem 
Silberdrath,  nämlich  ausser  denen  aus  dem  Urnenfriedhafe 
von  Darzau,46)  eine  aus  Lüchow  (Kreis  Dannenberg)  im 
Märkischen  Museum  zu  Berlin,  eine  in  der  Sammlung  des 


42)  Die  betr.  Schilderung  dss  Leichenbrandes  ist  neu 

übersetzt  und  erläutert  von  C.  A.  Holmboe  in  Christiania 

Videnskabs  Selskabs  Forhandlinger  1869,  S.  270  u.  ff.  Vgl. 
auch  Leo  Diaconus  lib.  IX,  cap.  6  (z.  Jahr  971). 

43)  Bericht  36  zur  Alterthumskunde  Schleswig-Holsteins 

S.  4 ;  vgl.  Aarböger  for  Nordisk  Oldkyndiglied  og  Historie 
1878  S.  "156. 

44)  Die  betr.  Abbildungen  bei  Worsaae:  „Nordiske  Old- 
sager“  Nr.  419,  „Om  Slesvigs  Oldtidsminder“  S.  94  Fig.  9a 
und  bei  Montelius:  „Svenska  Fornsaker“  Nr.  435  müssen 
umgedreht  werden,  «las  obere  Ende  nach  unten. 

4:')  Aspelin :  „Antiquites  du  Nord  Finno-Ougrien“  Nr.  568. 

4(i)  Hostmann  Tafel  VIII,  S.  54 — 55.  Eine  vor  Figur 

7,  (bei  welcher  die  Perlstäbe  nicht  in  die  Falzen  eingepresst, 
sondern  aufgelöthet  sind,)  ähnliche  Silbertibel  ist  in  dem 
Urnenlager  Nr.  2  bei  Rockenthin,  Provinz  Hannover,  ge¬ 
funden.  Das  Kieler  Museum  besitzt  nur  Fragmente  einer 
derartigen  Silberfibel,  bei  «1er  die  Einlage  herausgefallen, 
aus  den  Urnenbegräbnissen  auf  dem  Schiersberge  bei  Quern, 
Kreis  Flensburg. 
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Hauptmanns  v.  Kamiensky  (Kiistrin)47)  und  ein  Fragment 
aus  einer  Urne,  welche  bei  Basthorst  (Kreis  Herzogtlmm 
Lauenburg)  gefunden  ist.  Letzteres  wird  vorgezeigt. 

Die  Discussion  führte  zu  keinem  Resultat. 

Schluss  der  Sitzung  3  Uhr. 


Anlage  zur  zwölften  Frage. 

Als  die  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Thiergestalt 
der  oval  eil  Gewandnade  ln  erlosch,  hat  man  es  bald 
vorgezogen,  den  sechs  buckelförmigen  oder  flachen  Knöpfen 
eine  mehr  symmetrische  Stellung  zu  geben,  und  darauf  hat 
man  sich  überhaupt  nicht  mehr  an  die  Sechszahl  ge¬ 
bunden.  Diese  Entwicklung  versucht  Montelius  im  Ma- 
nadsblad  der  Kgl.  Stockholmer  Vitterhets,  Historie  och  An- 
tiquitets  Akademi  1873  S.  177 — 94  und  1877  S.  461 — 84 
darzulegen,  worauf  ich  nicht  weiter  einzugehen  brauche. 

Das  Kieler  Museum  besitzt  aus  der  Winding’schen 
Sammlung  eine  einschaalige  Bronzefibula  mit  sieben  flachen 
Knöpfen,  welche  in  folgender  Weise  1.  2.  1.  2.  1.  vertheilt 
und  durch  flache  Bänder  mit  einander  verbunden  sind; 
auch  haben  die  äusseren  sechs  Knöpfe  pyramidenförmige 
Untersätze,  welche  auf  dem  äusseren  Rande  stehen.  So 
ist  die  ovale  Fläche  in  acht  Felder  getheilt,  nämlich  zwei 
grössere  am  Aussenrande  zu  beiden  Seiten  des  Mittelknopfs 
und  sechs  kleinere.  Nur  auf  den  beiden  grossen  Feldern 
ist  die  Darstellung  einigermassen  deutlich.  Man  sieht  zwei 
vierfüssige  langgeschwänzte  Thiere,  'welche  an  den  Seiten¬ 
wänden  abwärts  klettern;  der  zweite  Hinterfuss  berührt 
den  Mittelknopf,  der  Kopf  den  Aussenrand,  und  zwar  ist 
der  geöffnete  Rachen  gegen  den  ersten  Vorderfuss  gewen¬ 
det.  Zwischen  diesen  Thieren,  so  dass  der  Hinterkopf  bei¬ 
der  gestreift  wird,  steht  auf  dem  Aussenrand  ein  pyrami¬ 
denförmiger  Untersatz,  etwas  niedriger  als  die  obgedachten, 
welcher  gleichfalls  einen  flachen  Knopf  trägt,  und  aus  die¬ 
sem  Knopf  erwächst  eine  Figur  ähnlich  einer  geöffneten 
Zange,  welche  bis  an  den  Mittelknopf  reicht  und  dort  mit 
dem  zweiten  Hinterfuss  beider  Thiere  in  Berührung  kommt. 

Diese  Fibula  ist  bereits  im  Jahr  1869  im  Mainzer 
Central-Museum  abgeformt,  aber  bisher  nicht  veröffentlicht. 
Auch  anderweitig  weiss  ich  keine  zutreffende  Abbildung;48) 
doch  hat  Herr  Professor  0.  Rygh  in  Christiania  mir  gif¬ 
tigst  mitgetheilt,  dass  gerade  dieser  Typus  in  Norwegen 
am  allerhäufigsten  vorkommt ;  es  sind  davon  gewiss  über 
hundert  Exemplare  gefunden.  Herrn  Rygh  verdanke  ich 
auch  Staniol-Abdrücke  von  den  grossen  Feldern  eines  be¬ 
sonders  gut  erhaltenen  Exemplars  der  Sammlung  zu  Chri¬ 
stiania  (Nr.  5324),  durch  deren  Vergleichung  das  Bild  we¬ 
sentlich  an  Klarheit  gewann.  Der  eigentliche  Sinn  des 
Bildes  aber  blieb  mir  verborgen,  bis  ich  neuerdings  auf 
die  Abbildungen  bei  Lindenschmit :  „Alterthiimer  unserer 
heidnischen  Vorzeit“  Bd.  III.  Heft  3  Tafel  6  aufmerksam 
wurde. 

Hier  sieht  man  zwei  Schnallenbeschläge  aus  burgun- 
dischen  Gräbern  im  Waadtlande  (Schweiz),  von  denen  Fi¬ 
gur  1  mit  einer  rohen  Darstellung  Daniels  in  der  Lö¬ 
wen  grübe  geschmückt  ist.  Die  beiden  Löwen  klettern 
aii  den  Seitenwänden  abwärts ,  wie  auf  unserer  nordischen 
Fibula,  und  schnappen  mit  offenen  Rachen  (oder  lecken?) 
nach  den  Fussspitzen  des  Propheten ,  der  in  bischöflicher 
Tracht  mit  aufwärts  gestreckten  Armen  zwischen  ihnen 
steht.  Auf  Figur  3  ist  dieselbe  Darstellung  verwildert, 
und  aus  dem  Propheten  ist  ein  verzerrtes  Männchen  ge¬ 
worden,  mit  einem  dicken  Kopf  zwischen  den  zangenförmig 


47)  Katalog  der  Ausstellung  zu  Berlin  S.  84  unter 
Nr.  5. 

48)  Am  nächsten  kommt  Figur  71  bei  Montelius:  „Bo- 
huslänske  Fornsaker  fran  Hednatiden“;  Heft  I,  S.  59. 


aufgereckten  Armen.  So  gewann  ich  die  Ueberzeugung, 
dass  auch  die  räthselhafte  Mittelfigur  auf  unserer  nordischen 
Fibula  aus  einer  Menschengestalt  verwildert  ist.  An  die 
aufgereckten  Arme  erinnert  noch  die  Zange  oben ;  aber  der 
Körper  ist  mit  den  übrigen  auf  dem  Aussenrande  stehen¬ 
den  Figuren  in  Uebereinstimmung  gebracht  worden.  Der 
Zweck  dabei  liegt  auf  der  Hand;  die  flachen  scheibenför¬ 
migen  Knöpfe  haben  alle  in  der  Mitte  ein  Loch,  damit  man 
einen  (silbernen49)  Zierrath  aufstecken  konnte,  und  um 
dieser  Mode  weiter  zu  fröhnen,  wurde  die  Siebenzahl  durch 
Umwandlung  der  Mittelfiguren  in  den  beiden  grossen  Fel¬ 
dern  auf  neun  vermehrt.  Ein  weiterer  Schritt  in  der  Ent¬ 
wicklung  war,  dass  man  auch  diesen  achten  und  neunten 
Knopf  durch  flache  Bänder  mit  den  übrigen  verband,  und 
so  entstand  der  im  Manadsblad  1877,  S.  476,  Figur  30  ab¬ 
gebildete  Typus. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Thierkampfspiele  der  süd¬ 
europäischen  Culturvölker  auf  die  Germanen  einen  grossen 
Eindruck  gemacht  haben,  .und  alle  derartigen  Legenden 
sowie  die  entsprechenden  Darstellungen  haben  sich  in  Folge 
dessen  bei  ihnen  einer  grossen  Beliebtheit  erfreut.  Auf 
Steinsärgen  bei  Trier  sah  man  den  Daniel  in  der  Löwen¬ 
grube  5lj;  derselbe  wiederholt  sich  auf  den  obgedacliten 
burgundischen  Schnallenbeschlägen,  auf  dem  Bronzebecher 
eines  merovingischen  Grabfeldes  der  Picardie  und  auf  einem 
Goldschmuck,  der  zusammen  mit  römischen  Goldmünzen 
Constantins  II.  und  früherer  Kaiser  auf  der  Insel  Fühnen 
gefunden  ist,.* * * * 5  )  In  die  darauf  folgende  Periode  der  Vikin- 
gerzüge  fallen  die  ovalen  Gewandnadeln;  es  war  die  Zeit, 
wo  nach  den  neueren  Untersuchungen  norwegischer  For¬ 
scher  biblische  und  antike  Motive  das  absterbende  nordische 
Heidenthum  durchdrangen.  Um  so  weniger  ist  es  zu  ver¬ 
wundern,  wenn  damals  die  Daniels-Legende  im  Norden  eine 
weite  Verbreitung  erlangt  und  einen  Ehrenplatz  auf  den 
Spangen  erhalten  hat.  Dass  die  Löwen  hier  den  offenen 
Rachen  von  der  Mittelfigur  abwenden,  stimmt  ebensogut 
zu  der  Legende  und  ist  jedenfalls  von  keiner  grösseren 
Bedeutung,  als  ob  die  Thiere  abwärts  klettern  oder  aufrecht 
sitzen.  Auch  auf  den  übrigen  Feldern  erkennt  man  hie 
und  da  Thiergestalten,  was  ursprünglich  wohl  eine  weitere 
Ausmalung  der  Löwengrube  darstellen  sollte.  Aber  sowie 
die  Prophetenfigur  verwildert,  so  geräth  auch  die  Bedeu¬ 
tung  des  ganzen  Bildes  allmählich  in  Vergessenheit,  und 
der  Phantasie  des  Künstlers  wird  freier  Spielraum  gelassen. 
Z.  B.  das  Museum  in  Christiania  besitzt  eine  einschaalige 
Gewandnadel  mit  vier  flachen  Knöpfen,  wo  die  aufgesteck¬ 
ten  Zierrathen  abgefallen  sind ;  die  freistehenden  '"Thierfi¬ 
guren  auf  den  fünf  grösseren  Feldern,  welche  mit  der 
Spange  in  Einem  Stück  gegossen  sind,  sollen  ganz  unver¬ 
kennbar  Elephanten  vorstellen.52)  Auf  anderen  Fibeln  sieht 
man  Schlangen,  Drachen  und  phantastische  Thiere,  bei  de¬ 
ren  Verschlingungen  man  unwillkürlich  an  das  Gewimmel 
kriechenden  Gewürms  in  den  sagenhaften  „Wurmhöfen“ 
(ormgardr) 53)  des  Nordens  denken  muss.  So  hat  diese 
Spange  aus  einer  einzigen  Thiergestalt  sich  schliesslich  zu 
einem  förmlichen  „vivarium“  umgestaltet. 

H.  Handel  m  a  n  n. 


49)  Montelius  im  Manadsblad  1877,  S.  474—75. 

50)  v.  Wilmowsky:  „Archäologische  Funde  in  Trier  und 

Umgegend“  S.  31. 

51)  Aarböger  for  Nordisk  Oldkyndiglied  og  Historie  1866 

S.  344—45.  Üeber  einen  anderen  Schmuck  desselben  Fun¬ 
des  s.  das  Stockholmer  Manadsblad  1872  S.  118  u.  ff. 

52)  Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmärkers  Be- 
varing,  Aarsberetning  for  1874  S.  76,  Tafel  IX.  Figur  43. 

53)  S.  den  betr.  Aufsatz  von  Gröndal  im  Aarböger  f. 
N.  0.  og.  Hist.  1869  S.  228  u.  ff.  Dazu  (S.  232—33)  sind 
auch  die  von  Alwin  Schultz:  „Das  höfische  Leben“  Bd.  I. 
S.  38,  Note  4  angeführten  Stellen  altfranzösischer  Dichter 
zu  vergleichen. 


Beilage  311  2Tr.  1  uttb  2  bes  Correl'ponbenjblattes 
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Die  XI.  Allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  und  die  deut¬ 
schen  Geschiohts-  und  Alterthumsvereine. 

Concordia  res  parvae  crescunt, 
Discordia  maximae  dilabuntnr. 

Die  Feier  des  10jährigen  Bestandes  der  deutschen  an¬ 
thropologischen  Gesellschaft,  welche  der  Versammlung  zu 
Berlin  im  August  1880  einen  besonderen  Glanz  verlieh,  er¬ 
hielt  vor  Allem  durch  die  grosse  Ausstellung  der  alter- 
thümlichen  Schätze  nahezu  aller  Vereins-  und  Privatsamm¬ 
lungen  Deutschland^  eine  bis  dahin  für  unerreichbar  gehal¬ 
tene  und  auch  niemals  wieder  erreichbare  Illustration  von 
grösster  Bedeutung.  —  Alles  war  aufgeboten  zur  festlichen 
Gestaltung  dieser  Tage,  welche  wohl  als  der  Höhepunkt, 
wenn  nicht  vielleicht  auch  als  ein  Wendepunkt  zu  betrach¬ 
ten  sind  in  dem  hoffnungsreichen,  bisher  so  harmonischen 
Zusammenwirken  der  verschiedenen  Forschungsrichtungen, 
welche  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  so  glück¬ 
lich  zu  gemeinsamen  Streben  zu  vereinigen  wusste. 

Ganz  ohne  Grund  erscheint  wenigstens  eine  Besorgniss 
dieser  Art  keineswegs ,  da  nicht  alle  Erinnerungen  der 
Theilnehmer  ausschliesslich  nur  erfreuliche  sind  und  schon 
in  der  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  so  Manches  pein¬ 
lich  berührte ,  was  durch  die  stenographischen  Berichte  in 
die  weitesten  Kreise  getragen,  vielseitig  befremden  und  tief 
verletzen  musste.  Es  war  dies  vor  Allem  der  Versuch  einer 
entschieden  abfälligen  Kritik  der  Wirksamkeit  der  deut¬ 
schen  Geschieh ts-  und  Alterthums-Vereine,  die  um  so  mehr 
auffallen  musste,  als  dieselbe  im  Angesichte  jener  Ausstel¬ 
lung  zum  Vortrag  gelangte,  welche  nicht  nur  die  Resultate 
der  Thätigkeit  jener  Vereine  selbst,  sondern  auch  ihre  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Gründung  städtischer  Museen  und  den 
Sammeleifer  der  Privaten  in  überraschender  Weise  zur 
Anschauung  brachte. 

Statt  einer  Anerkennung  dieser  Leistungen  wurden 
die  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  mit  einer 
offiziellen  Aberkennung  jedes  wissenschaftlichen  Verdienstes 
bedacht  und  zwar  in  Ausdrücken ,  deren  rücksichtsloser 
Schärfe  freilich  jede  Berechtigung  durch  gänzlichen  Mangel 
zutreffender  Begründung  entzogen  wird.  Allein  Zeit  und 
Ort  der  Verkündigung  solcher  schweren  an  die  Vereine  ge¬ 
richteten  Vorwürfe,  ihre  Verbreitung  durch  das  Correspon- 
denzblatt  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  der  ganzen 
gebildeten  Welt  und  auch  die  Stellung  des  Gelehrten,  von 
welchem  sie  ausgehen,  nöthigt  uns  zu  deren  entschiedener 
Zurückweisung.  Und  zwar  kann  uns  hiervon  nicht  etwa 
die  Betrachtung  abhalten ,  als  ob  es  sich  zunächst  um  An¬ 
nahmen  und  Anschauungen  handle,  die  nur  rein  persönliche 
des  Vortragenden  seien,  da  solche  bei  dieser  Gelegenheit 
jedenfalls  die  Bedeutung  eines  Ausdrucks  der  allgemeinen 
Ueberzeugung  der  Versammlung  erhalten  sollten,  und  nicht 
kann  uns  die  Annahme  abhalten,  dass  nur  der  Mangel 
an  Uebersicht  über  ein  ihm  früherinn  gänzlich  fremdes 
Forschungsgebiet  den  Herrn  Vorsitzenden  zu  den  provo- 
cirenden  Behauptungen  veranlassen  konnte,  die  wir  zu  be¬ 
richtigen  die  Verpflichtung  haben. 

Wir  vermögen  dies  durch  wenige  Hinweisungen  auf 
Thatsachen,  ohne  auf  die  vielen  Einzelheiten  der  archäolo¬ 
gischen  Belehrungen  und  Deductionen  des  Herrn  Vorsitzen¬ 
den  einzugehen,  deren  Beurtheilung  wir  den  bewährten 
Vertretern  des  Fachs  überlassen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  wichtigsten  der  vielen 
gegen  die  deutschen  Alterthumsvereine  gerichteten,  dem 
Auslande  gewiss  willkommenen  Vorwürfe,  so  ergiebt  sich 
derselbe  aus  folgenden,  im  Wesentlichen  dem  Wortlaute 
nach  wiedergegebenen  Sätzen: 

„Während  des  allgemeinen  Aufschwungs  der  prä¬ 
historischen  Studien  in  der  Schweiz,  Frankreich, 
„Italien  und  England,  lag  zwischen  Skandinavien  und 
„der  Schweiz,  zwischen  Skandinavien  und  Frankreich 


„das  deutsche  Land  wie  eine  weisse  Karte,  mit  Aus¬ 
nahme  des  kleinen  Landes  Mecklenburg,  von  woher 
„allein  die  Anthropologen  bestimmende  Anschauungen 
„erhielten.  Eine  ordnungsmässige  reguläre  Entwicke¬ 
lung  des  heimischen  Wissens  hat  sonst  nirgends 
„wo  stattgefunden.  Obwohl  man  an  vielen  Orten 
„sammelte,  so  fehlte  doch  der  Zusammenhang  und 
„die  Vollständigkeit  des  Wissens.  Man  hatte  sich 
„gar  keine  Aufgabe  gestellt,  mit  dem  ge¬ 
sammelten  Material  im  engeren  Sinne  (?)  zu 
„arbeiten.  Es  war  doch  immer  mehr  die 
„Kuriosität,  welche  entschied.“ 

Diesen  geradezu  unbegreiflichen  Behauptungen  gegen¬ 
über,  deren  Erklärung  wir,  wie  bemerkt,  nur  in  einer 
gänzlichen  Unbekanntschaft  des  Herrn  Redners  mit  den 
Verhältnissen  und  Resultaten  der  deutschen  Alterthums¬ 
forschung  zu  finden  vermögen,  haben  wir  einfach  in  Erinne¬ 
rung  zu  bringen,  dass  jene  nur  mit  Kuriositäten  beschäf¬ 
tigten  Vereine,  ohne  Wissen  und  bewusste  Aufgabe,  bereits 
27  Jahre  vor  dieser  Berliner  Versammlung  und  dem  von 
Herrn  Geh.  Rath  Virchow  aufgestellten  archäologisch  -  an¬ 
thropologischen  Programme  eine  engere  Verbindung:  den 
Gesammtver ein  der  deutschen  Geschichts- und 
A 1 1  e  r  t  h u  m  s  v  e  r  e  i  n  e  geschlossen  haben,  mit  dem  ausge¬ 
sprochenen  Zwecke  eines  sachgemässen  Zusammenwirkens 
für  die  Förderung  der  heimischen  Alterthumskunde. 

Zu  dieser  „Aufgabe“  des  Gesammtvereins,  welcher  sich 
die  von  demselben  herausgegebene  Zeitschrift,  das  „Corre- 
spondenzblatt“  und  die  alljährlichen  Generalversammlungen 
regelmässig  gewidmet  haben,  gehört  mit  in  erster  Linie 
auch  die  Behandlung  der  „Archäologie  der  heidnischen  Vor¬ 
zeit,“  für  welche  die  Satzungen  des  Gesammtvereines  eine 
eigene  Sektion  auf  der  Versammlung  vorsehen.  Die  im 
Correspondenzblatt  veröffentlichten  Protocolle  dieser  Sek¬ 
tion,  der  ersten,  zeigen,  wie  der  Gesammtverein  in  dieser 
Richtung  seinen  Zweck  erfüllt  hat,  und  es  ist  Allen,  welche 
Generalversammlungen  angewohnt  haben ,  wohl  bekannt, 
welche  Wichtigkeit  auf  solchen  gerade  dieser  Richtung 
beigelegt  wird. 

Ein  wesentlicher  Theil  jener  „Aufgabe“  des  Gesammt¬ 
vereins  war  die  Begründung  von  2  Museen  für  die  Her¬ 
stellung  einer  Uebersicht  der  vorzeitlichen  Denkmale  des 
gesammten  deutschen  Landes,  des  einen  für  das  christliche 
Mittelalter  in  dem  g  er  manischen  National-  M  u- 
seum  in  Nürnberg,  des  anderen  für  die  frühgeschicht¬ 
liche  und  vorgeschichtliche  Zeit  in  dem  Römisch -Ger¬ 
manischen  Central-Museum  zu  Mainz,  von  wel¬ 
chen  beiden  dieses  hier  ausschliesslich  in  Betracht  kommt. 

Nicht  nur  an  und  für  sich  schon  die  Thatsache  der 
Stiftung  eines  Centralinstituts  für  die  dauernde  Zusammen¬ 
stellung  des  in  Hunderten  von  Sammlungen  zerstreuten 
Materials,  sondern  weit  mehr  noch  das  Programm  dieser 
Anstalt  hätte  doch  wohl  von  einem  berufenen  Richter  er¬ 
warten  dürfen ,  als  Nachweis  richtiger  Auffassung  einer 
wissenschaftlichen  „Aufgabe“  beachtet  zu  werden,  um  so 
mehr  als  das  letztere,  zufällig  oder  nicht,  im  Wesentlichen 
Alles  umfasst,  was  Herr  Geh.-Rath  Virchow  neuerdings  als 
die  wichtigsten  Strebepunkte  der  Forschung  bezeichnet, 
insbesondere  die  „Comparation  unserer  alterthümlichen 
Funde  mit  jenen  der  Nachbarländer.“ 

Schon  im  Jahre  1853  galt  es  vor  Allem,  den  auf  lokale 
Verhältnisse  beschränkten  antiquarischen  Studien  einen 
freieren  und  umfassenderen  Gesichtskreis  zu  eröffnen,  die 
Reihenfolge  der  Fund-Erscheinungen  zu  bestimmen  und, 
so  weit  als  erreichbar,  Anhaltepunkte  für  ihre  Zeitstellung 
zu  gewinnen.  Und  nur  eine  klare  Ueberzeugung  von  der 
Wichtigkeit  dieses  Unternehmens  vermochte  den  Verwal¬ 
tungs-Ausschuss  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Alter- 
tlmmsvereine ,  während  einer  Reihe  von  Jahren  in  unaus¬ 
gesetztem  Bestreben  bei  der  „Aufgabe“  zu  beharren,  das 
verdienstvolle  Wirken  jener  Anstalt  in  jeder  Weise  zu 
unterstützen  und  ihr  schliesslich  die  Mittel  zuzusichern, 
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die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  ihrer  Bestimmung  zu 
voller  Anerkennung  zu  bringen. 

Ueber  die  Stellung  des  Instituts,  seinen  Verkehr  mit 
den  Museen  des  In-  und  Auslandes  (40  Staats-  und  Städte¬ 
museen,  23  grössere  Privatsammlungen),  über  die  Auswahl 
und  Ordnung  seiner  Sammlungsobjekte  und  über  die  mit 
diesem  reichen  Materiale  bereits  gewonnenen  wissenschaft¬ 
lichen  Resultate  sind  die  eingehenden  Nachweise  veröffent¬ 
licht  worden ,  sowohl  durch  die  Jahresberichte  des  Mu¬ 
seumsvorstandes  in  dem  Correspoiulenzblatte  des  Gesammt- 
vereins  als  auch  durch  ein  besonderes,  dreibändiges  mit 
2145  Abbildungen  auf  231  Tafeln  illustrirtes  Werk:  „Die 
Alterthiimer  unserer  heidnischen  Vorzeit.“  Diese  Ergebnisse 
der  consequenten  Ausführung  einer  bestimmten  „Aufgabe“ 
sind  allbekannt,  und  wenn  es  uns  fernliegt,  die  Ursache  zu 
untersuchen,  welche  dem  Vorsitzenden  der  Berliner  Ver¬ 
sammlung  die  Kenntniss  derselben  vorenthalten  hat,  so 
müssen  wir  uns  doch  erlauben,  daran  zu  erinnern,  dass  That- 
saclien  dieser  Art  durch  den  Umstand,  dass  sie  einem 
wenn  auch  wissenschaftlich  sonst  noch  so  bedeutendem  Manne 
unbekannt  geblieben  sind,  nicht  ohne  weiteres  verschwin¬ 
den,  und  dass  es  selbst  einem  Gelehrten,  wie  Herrn  Vir- 
chow,  in  unseren  Tagen  nicht  möglich  ist  ,  Resultate  an¬ 
tiquarischer  Forschung,  die  schon  vor  weit  längerer  Zeit 
veröffentlicht  sind,  oder  gar  die  Gesammt-Ergebnisse  der¬ 
selben  in  den  letzen  10  Jahren  (die  Früchte  der  vorhergehen¬ 
den  Decennien)  ohne  Weiteres  dem  plötzlich  erwachten  an¬ 
tiquarischen  Eifer  der  Herren  Anthropologen  zu  vindiciren. 

Wenn  mit  der  Sicherheit  einer  Thatsache  die  Behaup¬ 
tung  ausgesprochen  wurde,  „dass  die  anthropologische  Ge¬ 
sellschaft  im  Verlaufe  ihrer  verhältnissmässig  kurzen  Exi¬ 
stenz  in  diesen  10  Jahren  mehr  zu  der  Aufklärung  des 
„historisch-antiquarischen  Gebiets  beigetragen  habe,  als  die 
„Geschichts-  und  Alterthumsvereine  während  der  ganzen 
„Zeit  ihres  Bestandes,“  so  mussten  diesem  mit  so  grossem 
Selbstgefühl  ausgesprochenem  Urtheile  sofort  unbedingt  die 
bestimmtesten  Nachweise  über  besonders  lichtgebeude  Ent¬ 
deckungen  und  neugewonnene  Aufschlüsse  zur  Seite  gestellt 
werden,  ohne  welche  sich  dasselbe  für  Jeden,  dem  die  Be¬ 
wegungen  auf  dem  Gebiete  der  Alterthumsforschung  nicht 
gänzlich  unbekannt  geblieben  sind,  als  die  Aeusserung  einer 
völlig  unberechtigten  Ueberhebung  darstellen  muss. 

Gerne  zuzugestehen  ist  es  dagegen,  dass  eine  „Lücke“ 
in  den  „Arbeiten  und  Bestrebungen“  der  Vereine,  in  welche 
die  Herren  Physiologen  und  Craniologen  einzutreten  ver¬ 
mochten,  vorhanden  und  recht  fühlbar  war,  in  dem  Mangel 
einer  fachmännischen  Beurtheilung  der  überaus  wichtigen 
in  den  Gräbern  der  Vorzeit  zurückgelassenen  Körperreste 
der  alten  Bewohner  unseres  Landes. 

Mit  aufrichtiger  Freude  wurde  desshalb  seiner  Zeit  die 
Begründung  des  Archivs  für  Anthropologie  und  später 
die  der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Sei¬ 
ten  der  Alterthumsvereine  begrüsst.  Die  Vertreter  ihrer 
Thätigkeit  betheiligten  sich  sogleich  an  der  Erörterung  der 
antiquarischen  Fragen,  welche  in  dem  Organ  der  Gesell¬ 
schaft  angeregt  wurden,  sie  überschickten  demselben  Berichte 
über  ihre  Arbeiten  und  Untersuchungen  und  unterstützten 
nach  Kräften  die  grossen,  dankbar  anerkannten  kartogra¬ 
phischen  und  statistischen  Unternehmungen  der  Gesellschaft. 

Es  kann  daher  weder  als  „eine  eifersüchtige  Auffas¬ 
sung  des  antiquarischen  und  anthropologischen  Grenzgebietes“, 
noch  als  ein  Mangel  an  „Vorurtheilslosigkeit  und  Objekti¬ 
vität“  bezeichnet  werden,  wenn  wir  durch  jene  absprechen¬ 
den  Behauptungen  des  Herrn  Vorsitzenden  zu  einem  prü¬ 
fenden  Ueberbiicke  der  10jährigen  Thätigkeit  seiner  Ge¬ 
sellschaft  angeregt,  offen  bekennen,  in  derselben  weder  die 
so  sehr  betonte  Eröffnung  neuer  Gesichtspunkte  für  die  an¬ 
tiquarische  Forschung,  noch  die  geforderte  Erweiterung  und 
Bereicherung  des  unvollständigen  und  unzusammenhängen¬ 
den  Wissens  der  Alterthumsvereine  finden  zu  können. 

Nichtsdestoweniger  verkennen  wir  desshalb  keineswegs 
sowohl  den  hohen  Werth  des  bisher  Erreichbaren,  als  auch 


die  grossen  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse,  die  sich  nach 
jeder  Richtung  den  prähistorischen  Forschungen  entgegen¬ 
stellen  und  nur  durch  combinirte  Angriffnahme,  viribus  uui- 
tis,  zu  bewältigen  sind.  Wir  müssen  es  desshalb  um  so 
lebhafter  beklagen,  dass  die  Fortdauer  des  seither  so  hoff¬ 
nungsreichen  Einverständnisses  über  die  Gemeinsamkeit  des 
Ziels  und  die  ihm  zuführenden  Wege  in  so  auffälliger  und 
unmotivirter  Weise  ernstlich  in  Frage  gestellt  werden 
konnte. 

Die  Censuren  des  Herrn  Geh.  Rath  Virchow,  zu  wel¬ 
chen  ihm  seine  Stellung  als  Vorsitzender  der  Versammlung 
keine  Berechtigung  bot,  sind  durch  keinerlei  Gründe  ge¬ 
stützt,  durch  keine  nachweisbare  Veranlassung  erklärbar. 

Wir  müssen  dieselben  desshalb  entschieden  zurückwei- 
sen  und  bedauern  nach  dem  Vorangegangenen  der  späte¬ 
ren  Herablassung  zu  einigen  Worten  der  Ermunterung  an 
die  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  keinen  Werth  mehr 
beilegen  zu  können. 

Wenn  es  in  der  That,  Herrn  Geh.  Rath  Virchow,  wie 
er  schliesslich  versichert,  „gerade  in  seiner  Stellung  als 
Vorsitzender,  lebhaft  am  Herzen  lag,  eine  innige  Verbin¬ 
dung  mit  den  Vereinen  zu  erhalten  und  zu  erweitern,“  so 
erscheinen  die  tief  verletzenden  Vorwürfe,  mit  welchen  er 
dieselben  überschüttet,  wenn  nicht  als  das  geignetste,  jeden¬ 
falls  doch  als  das  originellste  Mittel  für  diesen  Zweck. 

Viel  eher  hätte  der  gefeierte  Gelehrte  des  von  uns 
vorangestellten  alten  Spruches  eingedenk  bleiben  sollen, 
nach  welchem  Unternehmungen,  die  auf  eine  gemeinsame 
Thätigkeit  verschiedener  Kräfte  angewiesen  sind,  einen  ge¬ 
deihlichen  Fortgang  einzig  und  allein  nur  von  der  Erhal¬ 
tung  einträchtigen  Zusammenwirkens  erwarten  können,  und 
jede  Störung  desselben  die  verderblichsten  Wirkungen  äus- 
sert  für  den  erreichbaren  Erfolg. 

Von  Seiten  der  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  we¬ 
nigstens  wird  dieser  bewährte  Spruch  so  lange  berücksich¬ 
tigt  bleiben,  als  eine  allseitige  Beachtung  desselben  ge¬ 
sichert  erscheint. 

Darmstadt,  den  24.  Januar  1881. 

Für  den  Vorstand  des  historischen  Vereins  für  das  Gross¬ 
herzogthum  Hessen  als  Verwaltungs-Ausschuss  des  Gesammt- 
vereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
Draudt,  Ernst  Wörner, 

Präsident  Schriftführer 

des  Gesammtvereins. 


Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Mittelalterliche  Frauensiegel. 

VII.1) 

No.  91. 

Dieses  Siegel  der  Gräfin  Jo¬ 
hanna  von  Fürstenberg,  gebore¬ 
nen  von  Signau,  v.  J.  13482)  ist 
dadurch  interessant ,  dass  die 
Sieglerin  nicht,  wie  gewöhnlich, 
ihre  Alliance  -  Wappen,  sondern 
die  Wappen  ihrer  Eltern  (Signau 
und  Buchegg)  in  den  Händen 
hält,  das  Wappen  ihres  Gemahles, 
des  Grafen  Johan  von  Fürsten¬ 
berg  aber  auf  der  Brust  trägt. 
Auf  dem  Siegel  der  Pfalzgräfin 


*)  Vergl.  Correspondenzblatt  1880,  No.  8. 

2)  Vergl.  F.  U.  B.  II.  No.  267. 
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Clara  von  Tübingen,  No.  61, 3)  v.  J:  1356,  befinden  sieb 
die  3  Wappen  in  der  gleichen  Weise  angebracht  und  auf 
dem  Siegel  der  Gräfin  Jutta  von  Sternberg,  No.  23 ,4)  aus 
den  Jahren  1306—12,  befinden  sich  die  3  Wappen  unter¬ 
einander  im  Siegelfelde.  Auch  auf  dem  Siegel  der  Marga¬ 
rethe  von  Hohenlohe,  No.  43, 5)  v.  J.  1361  befinden  sich  drei 
Wappen,  das  der  Sieglerin,  ihres  zweiten  Gemahls  und  ihres 
ersten  Gemahls. 

No.  92. 

Dieses  Siegel  der  Burggräfin  Gel¬ 
drudis  von  Dohna  vom  J.  13006) 
ist  besonders  interessant  durch  den 
ungleichen  Helmschmuck.  Es  gibt 
wohl  einzelne  Wappen  mit  unsym¬ 
metrischen  Helmzierden,  auf  jeder 
Seite  ein  anderes  Kleinod.  Beispiele 
davon  auf  mittelalterlichen  Siegeln 
finden  sich  u.  A.  in  dem  trefflichen 
Werke:  „Siegel  des  Mittelalters  aus 
den  Archiven  der  Stadt  Lübeck“,  im 
No.  92.  HI.  Heft,  Taf.  II.,  Fig.  16  u.  17, 

im  V.  Heft,  Taf.  YI,  Fig.  81,  Taf.  VII,  Fig.  90  u.  91  und 
Taf.  IX,  Fig.  50,  52—54  u.  56,  Taf.  X,  Fig.  57—59.  In 
der  Züricher  Wappenrolle  kommen  unter  No.  2587)  und 
468 8)  zwei  derartige  Helmzierden  vor;  ebenso  bei  Sieb¬ 
macher,  Bd.  I,  im  Wappen  der  von  der  Hecke,  von  Biber¬ 
stein  ,  von  Karpfen ,  von  Pack ,  von  Haller ,  sowie  in  dem 
Wappen  der  Tschammer ;  auf  diesem  rechts  die  Hirschstange 
der  rechten  Seite  des  gespaltenen  Schildes  und  links  das 
Büffelhorn  der  linken  Seite  des  Schildes.9)  Allein  auf  dem 
Siegel  der  Burggrälin  Geldrudis  ist  offenbar  nur  die  Hirsch¬ 
stange  rechts  dem  Dohna’schen  Wappen  entnommen  und 
der  linke,  schwer  zu  blasonirende  Theil  des  Helmschmucks10) 
bezieht  sich  wohl  auf  ihr  eigenes,  angestammtes  Wappen. 

Geltrud  war  die  Gemahlin  des  Burggrafen  Otto  III. 
von  Dohna  und  besass  Babenau  in  Sachsen;  ihr  Stamm¬ 
haus  ist  bis  jetzt  unbekannt.  Es  wäre  aber  möglich,  dass 
gerade  der  erwähnte  Tb  eil  ihres  Helmschmuckes  zur  Erfor¬ 
schung  ihres  Geschlechts  beitragen  könnte ,  da  derselbe 
ganz  eigen thümlich  und  bis  jetzt  einzig  in  seiner  Art  ist. 

Nr.  93. 

Dieses  Siegel  der  Agnes  von  Neifen, 
geb.  Burggrälin  von  Nürnberg11), 
aus  der  Mitte  des  XIV.  Jalirh., 
gehört  unter  die  immerhin  seltenen 
Portrait-Siegel  mit  Wappen,  mit 
dem  Kopf  allein,  (III,  Bd.  1  meines 
sphragistischen  Systems),  von  wel¬ 
chen  ich  bereits  unter  No.  60 12)  u. 
69 1 3)  zwei  Beispiele  mitgetheilt  haben. 

No.  93. 


3)  Vergl.  Correspondenzblatt  1864,  Beil.  No.  2. 

4)  Vergl.  Corrrspondenzblatt  1862,  Beil.  No.  2. 

•>)  Vergl.  Correspondenzblatt  1863,  Beil.  No.  3. 

6)  Vergl.  m.  spliragist.  Aphorismen  LXIII.  im  „An¬ 
zeiger“,  1872.  No.  12. 

7)  Siebmacher  I,  201  ist  dieses  Wappen  der  Brymsm 
von  Herblingen  mit  zwei  Büffelhörnern  angegeben. 

8)  Siebmacher  II,  80 :  Hirschbach. 

9)  Auf  Taf.  VI  der  Bilder  der  Hedwigslegende,  von  A. 
Bitter  von  Wolfskron  (Wien,  1846),  erscheint  ein  Bitter 
mit  einem  ähnlichen  Helmschmuck :  rechts  ein  weisses 
Büffelhorn,  links  eine  rothe  Hirschstange. 

lü)  Etwa  drei  Federn  (oder  Brettchen),  die  unterste  mit 
vier  Lindenblättern  verziert. 

11 )  Vergl.  Württemb.  Vierteljahrshefte  1880. 

12)  Vergl.  Correspondenzblatt,  1864.  Beilg.  No.  2.  Die 
Abbildung  dieses  Siegels  mit  der  ganzen  Figur  ist  falsch. 

13)  Vergl.  Correspondenzblatt  1866.  Nr.  4. 


No.  94. 

Der  Original-Stem¬ 
pel  zu  diesem  Siegel 
mit  dem  angeheirathe- 
ten  Wappen14)  der  „Mar¬ 
garete  dicte  Haeggin“ 
befindet  sich  in  mei¬ 
ner  Sammlung.  Derselbe 
stammt  wohl  aus  dem 
Anfang  des  XV.  Jahrli. 
und  ist  dadurch  beson¬ 
ders  interessant,  dass  er 
aus  einer  Legirung  von 
weichen  Metallen ,  Blei, 
Zinn  u.  dergl.  besteht, 
deren  Gewicht  sich  zu 
dem  des  Eisens  wie  5,9 
zu  7,7  verhält. 

Dieser  Stempel  war  ursprünglich  zum  Anhängen  ge¬ 
richtet,  das  zu  diesem  Zwecke  auf  der  Blickseite  angelöthete 
Oehr  ist  aber  abgebrochen. 

Da  der  Name  Margarete  sonst  in  der  Hagg’schen,  oder 
Haug’schen  Familie  nirgends  vorkömmt,  so  scheint  dieses, 
für  ein  Frauen  -  Siegel  des  niederen  Adels  ausnahmsweise 
grosse  Siegel ,  der  Gemahlin  Hans’  Hagg’s  von  Hoheneck, 
Margarete ,  geborenen  .von  Helmstett ,  angehört  zu  haben. 
Die  Bezeichnung  „Haeggin“,  als  femininum  von  Hagg,  ist 
ähnlich  der  „Hauggin,“  für  Haugg,  bei  der  Gemahlin  Jo- 
hann’s  von  Bechberg,  Anna,  geborenen  Haugg.  Die  mittel¬ 
alterlichen  Siegelstempel  waren  gewöhnlich  aus  Bronze, 
oder  Messing,  auch  wurden  solche  in  Blei  und  in  Silber, 
in  verschiedene  Steine,  in  Elfenbein,  Bein,  Holz  und  später 
auch  in  Gold  und  Perlmutter  gravirt. 

Im  ungarischen  National-Museum  zu  Budapest  befinden 
sich  2  bleierne  Siegelstempel,  der  Eine  von  König  Geisa  II. 
von  Ungarn,  f  1161,  und  der  Andern  von  Maria,  der 
Tochter  des  griechischen  Kaisers  Lascaris.  Graf  Wilhelm 
von  Oettingen  soll  sich  1430  eines  bleiernen  Siegelstempels 
bedient  haben,  von  dem  Goldschmid  Mangold  zu  Nördlingen 
verfertigt.  Silberne  Siegelstempel  sind  u.  A.  bekannt  von 
Herzog  Mestwin  I.  von  Ostpommern,  f  1220,  von  Gottfried 
von  Hohenlohe  Graf  von  Bomaniola  mit  der  Jahreszahl 

und  von  der  Stadt  Freiburg  i.  Ü.,  mit  der 


also  auf  beiden  Siegeln  mit 

Einer  verkehrt  gravirten  Ziffer16). 

Sclmlthess  in  seinem  Werke  über  schweizerische  Städte- 
und  Landsiegel  beschreibt  auch  mehrere  silberne,  zum  Theil 
auch  vergoldete  Stempel,  wovon  der  älteste,  von  Schaffhau¬ 
sen,  noch  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jahrh.  stammt.  Leber 
Siegelstempel  von  Gold  und  Silber  ist  auch  zu  vergleichen: 

14)  Das  gleiche  Wappen  führten  auch  die  Lichtenberg 
und  die  Hohenriet.  Hermann  von  Lichtenberg,  Kanzler 
Kaiser  Ludwig’s,  führt  auf  seinem  schönen  grossen  Siegel 
von  7  Ctm.  im  Durchmesser)  v.  J.  1330  noch  einen  kleinen 
Schwan,  als  Beizeichen,  im  Schilde. 

15)  Wenn  Märcker  im  „Anzeiger“,  1859,  Sp.  374  be¬ 
merkt:  „Bei  den  Jahrzahlsiegeln  ist  übrigens  auch  ihre 
historische  Bedeutsamkeit  noch  besonders  zu  beachten, 
indem  die  Jahrzahl  in  der  Kegel  auf  ein  epochemachendes 
Ereigniss  in  der  Geschichte  des  Sieglers  hindeutet,“  so 
dürfte  sich  dieselbe  bei  dem  Siegel  Gottfrieds  auf  seine 
Ernennung  zum  Grafen  von  Bomaniola  beziehen. 

IG)  Ueber  verkehrt  gravirte  Siegel  etc.  vergl.  meine 
Aufsätze  in  dem  Jahrbuch  des  herald.-genealog.  Vereins 
„Adler“  in  Wien  1876.  125—127,  und  1877.  15  u.  16. 


No.  94. 


12 


Neues  Lehrgebäude  der  Diglomatik,  II.  Buch,  5.  Haupt- 
stück:  „von  den  Siegeln,“  I.  Abschnitt  §.  438  448,  wo 
übrigens  wiederholt  die  Siegelstempel  mit  ihren  Abdrücken, 
den  Siegeln  selbst,  resp.  den  Bullen,  auf  bedauerliche  Weise 
verwechselt  sind. 

Im  Budapest’er  Museum  befindet  sich  ein  Doppelstem¬ 
pel  aus  weissem  Marmor,  zu  den  Siegeln  König  Geisa  II. 
und  seines  Sohnes  König  Stephan,  f  1173.;  in  Maestricht 
ein  Siegelstempel  in  Achat  und  in  einem  Brüsseler  Museum 
ein  solcher  aus  weissem  Kieselstein.  Stempel  aus-  Schiefer 
besitzt  Wa  rnecke  in  seiner  Sammlung  zwei ;  einen  dritten 
hatte  derselbe  die  Güte  mir  abzutreten;17)  er  besitzt  auch 
Siegelstempel  in  Elfenbein  und  Holz.  Einen  sehr  interes¬ 
santen  Stempel  aus  Bein  besitzt  Graf  Maurin  Nahuys.18) 

Wenn  schon  im  XIII.  Jahrh.,  wo  die  Siegelstempel  ge¬ 
wiss  noch  etwas  Kostbares,  wahre  Kleinode  waren  l9)  und 
sorgfältigst  verwahrt  wurden,  von  einzelnen  Herren  meh¬ 
rere,  oft  von  einander  sehr  verschiedene  und  •zum  Theil  sehr 
primitiv  gestochene  Siegel  Vorkommen,20)  so  erscheint  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  bisweilen,  in  augenblicklicher  Er¬ 
mangelung  des  gewöhnlichen  Siegelstempels,  bei  Ausferti¬ 
gung-  wichtiger  Urkunden  in  der  Eile  ad  hoc  ein  Interims- 
Stempel  gravirt  werden  musste,  wozu  sich  ein  weicheres 
Metall  oder  eine  sonstige  geeignete  Masse  um  so  mehr 
empfahl ,  als  ein  solcher  Stempel  auf  diese  Weise  sich 
schneller  und  mit  geringeren  Kosten  hersteilen  liess  und 
nach  dem  Gebrauch  vielleicht  vernichtet  wurde  und  nicht 
für  die  Dauer  bestimmt  war. 

No.  95. 

Dieses  schöne  Siegel,  mit  dem 
Alliance- Wappen  der  edlen  Frau 
Anna  von  Stubenberg,  gebore¬ 
nen  von  Pettau,  v.  J.  1372, 
nach  dem  Original  im  Steier- 
mark’schen  Landesarchive  zu 
Graz,  ist  wegen  seiner  —  noch 
dazu  ausnahmsweise  grossen  — 
Krone  ganz  besonders  interes¬ 
sant. 

Es  ist  das  mir  bekannte  älte¬ 
ste  Wappen  -  Siegel  mit  einer 
No.  95.  wirklichen  heraldischen  Rang¬ 

krone.  Denn  die  Krone  auf  dem 
Rück-Siegel  des  Landgerichts  Grais- 
bach,  v.  J.  1367,  Fig.  a.,  scheint 
mir  mehr  eine  symbolische  Bedeu¬ 
tung  zu  haben,21)  wogegen  ich  die 
Krone,  welche  von  einem  Engel  über 
dem  in  Stein  gehauenen  Holienlohe- 
Brauneck’schen  Wappen  (Schild  und 
Wappenhelm,  an  der  Hergottskirche  zu  Cregiingen,  v.  ,T. 
1391,  gehalten  wird,  eher  als  Rangkrone  ansprechen  möchte. 
Fig.  b.22) 


17)  Vergl.  die  Abbildung  im  Anzeiger  1877  No.  11,  Sp.  337. 

18)  Beschrieben  von  ihm  in  der  „Revue  de  la  numis- 
raatique  beige“  Bd.  VI.  5.  Serie. 

19)  Nach  seiner  eigenhändigen  Aufzeichnung  liess  der 
Reichs-Erbkämmerer  Conrad  von  AVeinsberg  in  Basel  i.  J. 
1440  drei  Siegelstempel  „graben,  mir  zwei  und  meiner  Haus¬ 
frau  eins,“  wofür  er  drei  Goldgulden  bezahlte. 

20)  Vergl.  u.  A.  bei  Albreclit  die  5  Siegel  Gottfried’s 
von  Hohenlohe,  No.  2 — 6  und  die  3  Siegel  seines  Enkels 
Conrad,  No.  11 — 13. 

21)  Graf  von  Reisach  sagt  in  seiner  Abhandlung  über 
( Traisbach,  dass  dieses  Siegel,  als  Rücksiegel  des  Landge¬ 
richts,  das  Siegel  des  damaligen  Richters  sey,  dass  sich  aber 
dessen  Legende  (wie  es  scheint  ein  Spruch  oder  Motto)  nicht 
mehr  entziffern  lasse.  Es  ist  also  wohl  eher  ein  Siege  1- 
b  i  1  d  als  eie  eigentliches  AV  a  p  p  e  n. 

22)  A7ergl.  „Anzeiger“  1870.  No.  3.  sp.  82. 


Heraldische  Rangkronen 
sind  vor  dem  XAH.  Jahrh.  auf 
Siegeln  und  Denkmälern  höchst 
selten.  Ich  halte  desshalb 
und  namentlich  auch  wegen 
des  Federbusches  in  derselben, 
die  Krone  auf  dem  Siegel 
Conrad  Gäb’s  v.  J.  1480,  Fig. 
c.,  für  eine  —  allerdings  ganz 
ungewöhnlich  angebrachte  — 
Helmkrone.23) 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

Zu  No.  42. 24) 

Ich  tlieile  hier  nachträg¬ 
lich  die  ganze  Abbildung 
dieses  in  phragistischer  wie 
in  heraldischer  Beziehung 
sehr  interessanten  Siegels, 
nebst  einigen  weiteren  Be¬ 
merkungen,  mit. 

In  ersterer  Beziehung  ist 
zu  bemerken,  dass  dieses 
Siegel  der  Gräfin  A7erena25) 
mehr  dem  eines  Herren 
als  einer  Frau  gleicht.  In 
heraldischer  Beziehung  ist 
es  durch  seinen  Helm- 
s  c  h m  uck  besonders  be- 
merkenswerth,  welchen  wir  bei  den  Grafen  von  Freiburg 
und  den  Grafen  von  Fürstenberg  nur  vereinzelt  finden :  auf 
dem  Siegel  (III.  B.  3.)  des  Grafen  Heinrichs  von  Freiburg, 
des  Vaters  der  Sieglerin,  v.  J.  1300  und  auf  dem  Siegel 
(IV.  C.)  ihres  Sohnes  des  Grafen  Conrad  von  Fürstenberg 
v.  J.  1339. 26) 

Aber  auch  auf  den  Grabsteinen  des  Grafen  Götz  von 
Fürstenberg  von  der  Haslacher  Nebenlinie  und  dem  seiner 
Gemahlin  Anna,  geborenen  Gräfin  von  Montfort,27)  finden 
sich  die  beiden  Hifthörner  als  Helmschmuck,  sowie  auf  dem 
Siegel  (IV.  3.)  des  Grafen  Heinrich,  Götz1  Bruder,  v.  J. 
1303. 2S) 

Ihr  A'ater,  Graf  Egen,  führt  dagegen  auf  seinem  Siegel 
(III.  B.  3.)  v.  .7.  1303  29)  den  gewöhnlichen  Fürstenberg1  - 
schen  Helmschmuck:  die  Pelzkugel  (den  s.  g.  „Schneeballen“.) 

Der  Umstand  nun,  dass  die  Hifthörner  sowohl  in  der 
Badenweiler  Neben -Linie  der  Grafen  von  Freiburg  als  in 
der  Haslacher  Neben-Linie  der  Grafen  von  Fürstenberg  Vor¬ 
kommen  und  sich  vererbt  haben,  wie  gleichfalls  in  der  Fürsten- 
berg’schen  Hauptlinie  von  der  Gräfin  ATerena  auf  ihren  älte¬ 
sten  (?)  Sohn  Conrad,  lässt  mit  ziemlicher  Sicherheit  darauf 

23)  Ueber  dieses  Siegel,  sowie  über  die  heraldischen 
Kronen  im  Allgemeinen  vergl.  „Anzeiger“,  1879,  No.  6, 
Sp.  162—172  und  No.  11,  Sp.  320—327. 

24)  Vergl.  Correspondenzblatt  1863,  Beil,  zu  No.  3. 

25)  Vergl.  F.  U.  B.  II.  No.  94. 

26)  Vergl.  F.  U.  B.  II.  No.  219.  Auf  seinen  zwei  an¬ 
deren  Siegeln  (IV.  B.  1.)  v.  J.  1329  und  (IV.  C.)  v.  J.  1338 
führt  Conrad  den  gewöhnlichen  Fürstenberg’schen  Helm¬ 
schmuck  ;  vergl.  F.  U.  B.  II.  No.  32  und  33. 

27)  Beide  Grabsteine  wurden  erst  i.  J.  1802,  beim  Ab¬ 
bruch  der  Dominicaner-Kirche  zu  Freiburg  i.  B.,  in  die  Pfarr¬ 
kirche  von  Haslach  versetzt;  vergl.  F.  U.  B.  II.,  No.  226 
und  230. 

2S)  yergl.  F.  U.  B.  II.  No.  15.  Der  Helmschmuck  auf 
diesem  Siege),  ist  sehr  undeutlich. 

29)  Vergl.  F.  U.  B.  II.  No.  14. 
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schliessen,  dass  dieser  Helmschmuck  kein  rein  persönli¬ 
cher  war,  sondern  eine  h  e  s  t  i  m  mte  Bedeutung  hatte, 
welche  aber  bis  jetzt  u  r  k  u  n  d  1  i  c  h  nicht  nachzuweisen  ist. 

Die  ziemlich  verbreiteten,  aber  gleichfalls  urkund¬ 
lich  nicht  nachgewiesene  Annahme  des  Hifthorns  als  Helm¬ 
schmuck  der  alten  Grafen  von  Urach,  (auf  den  beiden  Sie¬ 
geln  (III.  B.  3.)  des  Grafen  Berthold,  v.  d.  J.  1228  und 
126 1 30)  erscheint  kein  Helmschmuck)  —  in  der  Züricher 
Wappenrolle  (No.  26)  findet  er  sich  bereits  bei  Württem¬ 
berg31)  —  gewinnt  dadurch  allerdings  an  Wahrscheinlich¬ 
keit.  Ebenso  könnte  (?)  der  Adler  auf  den  Helmen  des 
Siegels  (III.  B.  3)  des  Grafen  Conrad  von  Freiburg  v.  J. 
124831)  auf  den  alten  Zäringer  Helmschmuck  hinweisen. 

Zu  No.  84. 

Die  „No.  84"  sollte  unter  dem  oberen  der  beiden  Sie¬ 
gel  stehen  und  unter  dem  unteren  „a“. 


Zu  No.  90. 

Der  Holzstock  zu  diesem  Siegel 
wurde  leider  aus  Versehen  ver¬ 
kehrt  gesetzt  und  sollte  so  stehen 
wie  hier  neben.  Auch  steht  Det- 
tiugenslien  statt  Oettingen’schen. 
Die  Frage  ob  auch  verheirathete 
Frauen  im  XIII.  Jahrh.  solche 
Schleier  getragen  haben,  wie  die 
Wittwen ,  wäre  wohl  einer  ge¬ 
naueren  Untersuchung  werth. 


Ueber  mittelaltrige  Ortsbefestigungen,  Land 
wehren,  Warten  und  Passsperren  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  hessischen  und 
angrenzenden  Territorien. 

Von 

Ernst  Wörner  und  Max  Heckmann. 

(Fortsetzung.  S.  Jahrgang  1880,  Nr.  3,  S.  22  ff.  Nr.  4, 
S.  31  f.  Nr.  5,  S.  37  ff.  Nr.  7,  S.  49  ff.  Nr.  10,  S.  75  ff. 
Nr.  12,  S.  82  ff.) 

3.  Ummauerte  Ort  e. 

c)  Insbesondere  von  dem  Mauerwerk,  von  den 
Zinnen,  dem  Wehrgang  und  den  Scharten  auf 
und  in  der  Mauer. 

(Schluss.) 

Unterabtheilung :  Von  den  Scharten  in  der  Mauer. 

Mit  Abbildung. 

Das  Bedürfnis  der  Verteidigung,  ausser  den  Scharten 
auf  der  Höhe  der  Mauer  auch  noch  solche  in  dem  Mauer¬ 
körper  selbst  zu  haben,  ist  einleuchtend.  Die  Vermehrung 
der  Scharten  bedeutete  Vermehrung  der  Möglichkeit,  Ge¬ 
schosse  gegen  den  Angreifer  zu  senden.  Die  Function 
solcher  Schärten  konnten  auch  Fenster  übernehmen,  so¬ 
fern  die  zu  verteidigende  Mauer  zugleich  diejenige  eines 
Gebäudes  war,  und  bei  Thoren  und  Thürmen,  welche  wir 
in  diesem  Capitel  insoweit  schon  jetzt  zur  Betrachtung 
werden  zu  ziehen  haben.  Es  ist  für  die  Frage  nach  der 
Benutzung  solcher  Fenster  zur  Verteidigung  gleichgültig, 
ob  ihre  Anlage  schon  mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  er¬ 
folgte  oder  nicht;  in  den  meisten  Fällen  wird  man  daran 
gedacht  haben,  dass  er  zu  Zeiten  auch  zu  erfüllen  war; 

so)  Yerg-1.  F.  U.  B.  I.  No,  354  und  450. 

3:)  Urach  wurde  1264  an  Württemberg  verkauft. 

32)  Vergl.  F.  U.  B.  I.  422. 


denn  in  einer  waffenklirrenden  Epoche,  welche  überall 
zwang,  zu  mauern  und  zu  schanzen,  war  das  Bestreben  na¬ 
türlich,  wo  es  nur  anging,  Vertheidigungsvorrichtiuigen  zu 
haben  oder  vorzubereiten.  Wir  haben  desshalb  selbst  da 
an  Vertheidigungszwecke  zu  denken,  wo  wir  eine  ganze 
Reihe  von  Lichtfenstern  vor  uns  sehen,  wie  z.  B.  bei  den 
Palatialbauten  von  Seligenstadt')  und  Wimpfen  am  Berge.* 2) 
Besonders  in  der  romanischen  Zeit,  der  ja  auch  beide 
Bauten  angehören,  erscheinen  diese  teils  einfachen  teils 
gekuppelten  Lichtfenster,  die  sich  zuweilen  selbst  zu  förm¬ 
lichen  Arkaden  ausbilden ,  und  von  denen  wir  auch  hier 
reden  müssen,  so  sehr  den  Bauten,  deren  Bestandteil  sie 
sind,  auch  der  Charakter  einer  luxuriösen  Pracht  aufgeprägt 
ist.  Zunächst  allerdings  sind  sie  nur  als  Lichtöffnungen 
der  anstossenden  Wohngebäude,  der  Palatien,  zu  betrach¬ 
ten,  sie  mussten  aber,  da  die  Gebäude  Bestandteile  der 
Stadtbefestigung  überhaupt  bilden,  doch  bei  dem  Angriff 
und  der  Verteidigung  in  Betracht  gezogen  werden.  Bot 
auch  bei  Seligenstadt ,  wo  nach  dem  Main  zu  die  noch  er¬ 
haltene.  Wand  des  Palastes  geradezu  eine  Strecke  lang  in 
die  Stadtmauerflucht,  eine  eigentliche  Mauer  ersetzend,  vor¬ 
tritt,  der  in  unmittelbarer  Nähe  längs  der  Mauer  vorbei¬ 
strömende  Fluss,  und  boten  auch  bei  Wimpfen  der  steile 
Berg  und  der  Neckar  eine  entsprechende  Vorwehr  und 
einen  Schutz,  so  konnte  heim  Weitergehen  einer  Forcirung 
der  Feind  doch  an  den  Fuss  der  Mauer  und  dann  ver¬ 
mittelst  Leitern  an  die  Arkaden  gelangen. 

Ein  Verschluss  dieser  grossen  Oeffnungen  musste  daher 
gegeben  sein;  es  bestand  derselbe  wohl  zumeist  in  einer 
Verbollwerkung  mit  starken  Bohlen3),  in  manchen  Fällen 
aber  auch  in  einer  Vermauerung  der  Lichtöffnung,  die  in 
Kriegszeiten  eintrat  und  bei  welcher  noch  eine  Scharte 
freigelassen  wurde. 

In  der  Stadtmauer  von  Worms  finden  sich  nach  Norden 
zu  hinter  der  Judengasse  auch  solche  romanische  Fenster. 
Es  besteht  kein  Grund,  hier  ein  Palatium  als  anstossend 
anzunehmen,  wohl  aber  mögen  grössere  bürgerliche  Bauten 
angestossen  haben,  die  nicht  nur  an  der  Vertheidigung  der 
Mauer  Theil  nahmen,  sondern  auch  für  sich  befestigte  burg¬ 
liche  Bauten  waren,  wie  man  sie  in  den  zahllosen  Stadt¬ 
fehden  des  Mittelters  recht  sehr  von  Nöthen  hatte.  Trotz 
seiner  reichen  Abtei  und  seiner  Eigenschaft  als  öfteren 
Aufenthaltsorts  deutscher  Könige  war  Seligenstadt  und  trotz 
seiner  Qualität  als  Reichsstadt  war  Wimpfen  nur  eine  kleine 
Landstadt,  deren  Bürger  zunächst  Ackerbauer  waren,  frei¬ 
lich  auch  zur  Vertheidigung  ihres  wohlfestigten  Gemein¬ 
wesens  den  Bogen  und  die  Lanze  zu  führen  vermochten, 
gleich  der  Pflugschaar  und  der  Hacke.  Worms  war  eine 
mächtige  Reichsstadt  in  der  romanischen  Periode  und  auch 
auf  seiner  späteren  gothischen  Zeit  liegt  noch  Glanz  genug, 
wie  dies  die  noch  stehenden  zwei  prächtigen  Mauerthiirme 
an  der  Rheinseite  bezeugen,  ein  Glanz  der  zu  Franz  von 
Sickingens  Zeit  schon  sehr  im  Erblassen  war.  Wenn  nun 
auch  Worms  im  eigentlichen  Sinne  nicht  als  solches  in 
den  Rahmen  unserer  Darstellung  gehört,  so  dürfen  wir  es 
doch  beiziehen,  wo  es  sich  um  eine  Anlage  handelt,  die  auch 
für  unsere  Orte  wiederkehrt,  und  daher  eine  Abbildung  der 
betreffenden  bis  jetzt  noch  nicht  im  Bild  publicirten  Mauer- 

')  S.  Abbildung  im  Corr.-Bl.  1880  zu  Nr.  8.  Das  Se- 
ligenstädter  Palatium  hiess  im  Volksmunde  schon  vor  Jahr¬ 
hunderten  das  „rothe  Schloss."  Im  Jahr  1620  wird  es  als 
„Burg"  bezeichnet.  Steiner,  Gesch.  der  Stadt  und  Abtei 
Seligenstadt  S.  34. 

2)  Wegen  des  Wimpfener  Palatiums  s.  u.  a.  Frohn- 
häuser,  Gesch.  der  Reichsstadt  Wimpfen  S.  14,  29,  57,  61, 
62,  70,  71,  100,  106. 

3)  Wir  haben  schon  von  der  Schartenverwahrung  bei 
den  Scharten  auf  der  Mauer  gesprochen  (Corr.-Bl.  1880,  S. 
77.)  Hierher  gehören,  wie  dort  erwähnt,  auch  die  Fall¬ 
läden,  ein  sehr  praktischer  Verschluss.  Die  Angel  dieser 
sich  nach  aussen  öffnenden  Fallläden  liegt  in  steinernen 
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parthie  der  Beilage  zu  dieser  Nummer  unter  Fig.  1  ein¬ 
verleiben.  Zu  bemerken  ist,  dass,  wenn  auch  der  tiefe 
nun  ausgefüllte  Stadtgraben  hier  eine  grössere  Mauerhöhe 
bedingte,  dieselbe  doch  immer  noch  gering  ist  (s.  noch  u.) 
Noch  mehr  fällt  die  geringe  Höhe  in  Seligenstadt  und 
Wimpfen  auf;  sie  war  das  Motiv,  dass  man  an  einen  um  so 
sorgfältigeren  Verschluss  in  Kriegszeiten  dachte.  An  an¬ 
deren  Orten  sind  ähnliche  bauliche  Reste  noch  in  Trümmern 
vorhanden,  die  man  zwischen  anderen  Gebäuden,  in  Win¬ 
keln  und  entlegenen  Gassen  aufsuchen  muss,  wie  dies 
unter  Anderem  das  alte  Mainzer  Patrizierhaus  der  „hohe 
Stein“  beweist.  Die  Stellung  einer  derartigen  Patrizier¬ 
familie  in  einer  mittelaltrigen  Stadt  machte  schon  erfor¬ 
derlich,  dass  deren  Wohnsitz  gefestet  war.  Der  „hohe 
Stein“  lag  ausserdem  am  Ausgange  der  Augustinergasse 
nach  dem  „Graben“  und  der  Holzgasse,  die  ebenfalls  und 
zwar  bis  zur  Beiziehung  der  Vorstadt  Selenhofen  ein  Stadt¬ 
graben  gewesen  ist.  Er  war  daher  sowohl  zur  Vertheidi- 
gung  nach  Innen  als  nach  Aussen  berufen.  Gegen  die 
Aussenseite  erhebt  sich  der  Bau  noch  im  Erdgeschoss  und 
ersten  Stock  als  gewaltiges  Mauerwerk,  der  zweite  Stock 
aber  als  Holzfachwerk  und  zwar  als  späterer  Auftau.  Eine 
Giebelwaud  gegen  die  Stadtseite  zu  hat  im  zweiten  Stocke 
noch  eine  Mächtigkeit  von  1  Meter  10  Ctm.  und  hier  hochin¬ 
teressante  romanische,  auf  zwei  hinter  einander  stehenden 
Säulen  gekuppelte  Fenster.  Wir  geben  in  Figur  2a  und  b  der 
Beilage  aus  gleichen  Erwägungen  wie  bei  der  Wormser  Mauer 
ein  Bild  dieser  Parthie.  Es  bildete  der  hohe  Stein  einst 
eine  Häuser-Insel ,  ein  geschlossenes  weitläufiges  Besitz- 
thum* * * 4),  das  Haus  selbst  galt  lange  als  das  höchste  der  Stadt. 


Pfannen,  oder  es  ist  durch  Aufhängen  an  Ketten  möglich  ge¬ 

macht  den  Laden  zu  öffnen,  ohne  sich  den  directen  Ge¬ 

schossen  des  Angreifers  auszusetzen.  Die  Abbildung  eines 
viereckten  Thurmfensters  mit  Fallladen  sehen  wir  auf  der 
dort  S.  78  erwähnten  Miniatur  der  Handschrift  des  Wil¬ 
helm  von  Oranse  auf  der  Bibliothek  zu  Cassel.  Auch  an 
Fallläden  kommen  Schlitze  vor,  die  ohne  Zweifel  zu  mehr 
als  zum  Hinaussehen  dienten.  Manche  Verwahrungen,  wie 
ein  noch  erhaltener,  von  Holz  hergestellter  Schartenver¬ 
schluss  im  Innern  der  Mauer  auf  Burg  Breuberg  im  Oden¬ 
wald,  waren  wohl  nur  zum  Schutz  gegen  die  Witterung 
bestimmt. 

4)  Der  hohe  Stein  liegt  überhaupt  in  einer  interessan¬ 

ten  Gegend  der  Stadt.  Unweit  davon,  nach  dem  Rheine  zu, 
muss  der  Karolingische  Königspalast  gelegen  haben,  welcher 
durch  eine  Urkunde  Erzbischofs  Luitberts  (863  889)  bezeugt 
ist.  Erzbischof  Luitbert  bestimmt  darin,  dass  zur  Bedie¬ 
nung  der  königlichen  Hofkapelle  an  dem  königlichen  Pala- 
tium  eine  Anzahl  Priester  in  einem  benachbarten  Gebäude 
Zusammenleben  sollen.  Hieraus  entstand  das  Mauritius¬ 
stift,  dessen  Lage,  wenn  es  auch  heute  (seit  1814)  ver¬ 
schwinden,  doch  fest  gegeben  ist  und  somit  auch  diejenige 
des  königlichen  Palatiums  klar  legt  (Falk,  das  erste  Jahr¬ 
tausend  christlicher  Bau-  und  Kunstthätigkeit  in  Mainz  in 
der  Nass.  Ann.  XII,  S.  17,  Wagner,  Die  geistl.  Stifte  im 
Grossh.  Hessen,  II.  Bd.,  S.  393.  Cf.  Schneider  im  Corr.-Bl. 

1875,  S.  37.)  Eine  kurze  Gasse  führt  von  St.  Moritz  zur 
Grebengasse ,  der  Grafenstrasse,  platea  comitis.  Bei'  einer 
etwaigen  Entwickelung  des  mittelaltrigen  Mainz  aus  sei¬ 
nen  merovingischen  und  karolingischen  Anfängen  dürfte  auf 
diese  Stadtgegend,  welche  nördlich  der  Dombezirk  begränzt, 
besonderes  Augenmerk  zu  richten  sein ,  zumal  wenn  man, 
wie  kaum  anders  angehen  wird,  das  Entstehen  der  mittel¬ 
altrigen  Stadt  aus  einzelnen ,  um  die  Kirchen  oder  auch 
Palatien  gruppirten  Häuserinseln,  die  sich  innerhalb  des 
grossen  Trümmerfelds  des  römischen  Mainz,  anfangs  noch 
sicherlich  durch  beträchtliche  Zwischenräume  getrennt,  als 
eigne  ummauerte  Niederlassungen  erhoben,  herzuleiten.  Doch 
es  kann  liier  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  uns  auf  ein  so  schwie¬ 
riges  und  erst  so  unvollständig  untersuchtes  Gebiet  zu  begeben. 


Von  ihm  handelt  eine  Urkunde  vom  25.  Septbr.  1250,  über 
die  wir  nach  Hennes,  die  Erzbischöfe  von  Mainz  hier  re- 
feriren.  Erzbischof  Christian  II.  meldet  in  jener  Urkunde 
das  folgende :  „Eberhard  zum  Stein  hat  den  neuen  Bau  des 
zu  seinem  Hof  gehörigen  Hauses  weiter  ausgedehnt  und 
höher  aufgeführt,  als  er  durfte;  so  dass  es  auch  unserem 
Hofe  und  der  Aussicht  von  demselben  im  Wege  stand. 
Wir  Hessen  ihm  daher  in  gehöriger  Form  verbieten,  weiter 
zu  bauen.  Schliesslich  hat  er,  vor  uns  öffentlich  erschei¬ 
nend,  erklärt,  dass  er  sich  entschlossen  hat,  den  Hof  und 
das  Haus  nach  seinem  Tode  dem  Domcapitel  zu  hinter¬ 
lassen,  um  für  ewige  Zeiten  ein  Jahrgedächtniss  für  ihn  zu 
stiften.  Da  er  vor  uns  und  einem  grossen  Theil  der  Dom- 
geistlichen  erklärt  hat,  den  Hof  Niemand  zu  schenken,  zu 
verkaufen,  zu  vermachen,  zu  verpfänden;  es  sei  denn,  dass 
er  durch  unerwarteten  Zufall  in  solche  Armuth  geriethe, 
dass  er  den  Hof  verpfänden  oder  verkaufen  müsste ;  so 
haben  wir  wegen  seines  frommen  Vorhabens,  nach  dem 
Willen  und  auf  die  Fürbitte  des  Kapitels,  dem  wir  nicht 
leicht  etwas  abschlagen  können,  dem  Eberhard  die  Erlaub- 
niss  gegeben,  seinen  Bau  zu  vollenden.“5)  — 

Am  nächsten  den  zugleich  zur  Vertheidigung  bestimm¬ 
ten  Fenstern  stehen  die  Scharten  von  fensterähnlichem  An¬ 
sehen,  also  die,  deren  Umriss,  von  aussen  gesehen,  ein 
längliches  Rechteck  oder  ein  Quadrat  bildet;  einen  durch¬ 
greifenden  Unterschied  von  den  Fenstern  würde  hier  unter 
Umständen  nur  der  Grundriss  (s.  u.)  und  bei  manchen 
vielleicht  noch  die  Schmalheit  geben.  Die  ursprünglichsten 
Scharten  bei  den  Ortsbefestigungen,  von  denen  wir  reden, 
sind  wohl  solche  einfach  rechteckige ,  mehr  oder  weniger 
schmale  Schlitze.  Sonst  sind  die  Formen  der  Scharten  in 
der  Mauer  ganz  ausserordentlich  mannigfaltig.  Statt  län¬ 
gerer  Beschreibungen  bringen  wir  in  der  Anlage  diejenigen 
Formen,  die  uns  bei  unseren  Wanderungen  in  den  Gebieten, 
auf  welche  sich  unsere  Darstellung  erstreckt,  und  hie  und 
da  auch  sonstwo  vorgekommen  sind. 

Ehe  wir  auf  die  einzelnen  Formen,  unserer  Abbildung 
folgend,  näher  eingehen,  bemerken  wir,  was  den  Grund¬ 
riss  der  Scharten  anlangt,  dass  sie  sich  entweder  nach 
Innen  oder  nach  Aussen  oder  nach  beiden  Seiten  zugleich 
erweitern.  Interessant  ist  die,  wir  wollen  sagen,  getreppte 
Schartenlaibung  bei  der  Scharte  in  der  Darmstädter  Stadt¬ 
mauer  von  1674  und  1675  (Nr.  41  der  Beilage.)  Landgraf 
Ludwig  VI.  umgab  in  diesen  Jahren  ,  die  neuen  Stadttheile 
von  Darmstadt  mit  einer  Mauer.6)  Er  richtete  sie  im  All¬ 
gemeinen  nach  der  die  Altstadt  einschliessenden  mittelaltri¬ 
gen  Mauer  ein,  aber  der  Fortschritt  der  Waffen  zeigte  sich 
doch  in  der  Form  der  Scharten.  Nicht  kam  es  mehr  so  sehr 
darauf  an ,  den  Fuss  der  Mauer  von  oben ,  also  senkrecht 
zu  vertheidigen,  sondern  es  war  bereits  Princip  geworden, 
den  Feind  in  einer  gewissen  Entfernung  zu  halten.  Der 
Vorsprung  in  der  Laibung  hat  für  den  Fall  des  Aufschla¬ 
gens  des  Geschosses  wider  diese  Laibung  zu  verhüten,  dass 
dasselbe,  was  bei  der  schwachen  Fluggeschwindigkeit  der 
Geschosse  aus  den  unverbesserten  Waffen  leicht  geschieht,  ab¬ 
gleitet  und  so  in  die  Scharte  hineingelangt.  Der  Vorsprung  wirft 
(las  Geschoss  zurück  und  verhindert  das  Eindringen  in  den 
Schartenschlitz.  Statt  eines  einzigen  Absatzes  in  der  Lai¬ 
bung,  wie  in  Darmstadt,  können  wir  uns  auch  mehrere 
denken ,  in  welchem  Falle  dann  der  zu  erreichende  Zweck 
in  noch  höherem  Grade  erfüllt  wird. 

Der  Durchschnitt  der  Scharte  wird  meist  eine  Erwei¬ 
terung  nach  Innen  ergeben :  er  kann  auch  schräg  abwärts 


5)  Genealogische  Untersuchungen  über  die  Inhaber  des 
Hauses  liegen  ausserhalb  unserer  Aufgabe.  —  Der  jetzigen 
Eigenthümerin ,  Frau  Bauunternehmer  Hessel,  danken  wir 
bestens  für  die  freundliche  Gestattung  der  Einsichtnahme 
und  der  Aufnahmen. 

G)  S.  Ernst  Würner  im  Adressbuch  von  Darmstadt  von 
1880,  S.  583. 
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geneigt  und  nach  keiner  Seite  verjüngt  sein,  sowie  nach 
aussen  erweitert  u.  s.  w. 

Zu  den  beikommenden  Abbildungen  haben  wir 
weiter  im  Einzelnen  anzumerken: 

Zu  1.  Beträchtliche  Theile  der  Stadtmauer  von  Worms 
entstammen  der  romanischen  Periode,  spätere  Zeiten  haben 
daran  weitergebaut  ,  sei  es  um  Verbesserungen  hinsichtlich 
der  Verteidigung  daran  anzubringen  oder  Schäden,  welche 
Kriege  und  der  Zahn  der  Zeit  geschaffen,  abzustellen.  Die 
interessante  Mauerparthie  befindet  sich  hinter  der  Juden¬ 
gasse,  deren  eine  Häuserreihe  an  die  Mauer  sich  anlelmt  und 
den  Wehrgang  zu  den  Scharten  in  sich  aufgenommen  hat. 
Jetzt  vermauerte  gekuppelte  Fenster,  mit  Tuffsteinen  im 
Rundbogen  geschlossen,  die  Säul  eben  durch  spärlich  profi- 
lirtes  Capitäl  bekrönt,  breite  Scharten  und  Wimperge,  hie 
und  da  mit  einem  Schlitze  durchbrochen,  zeigen  die  roma¬ 
nische  Bauzeit  an.  Später  wurde  die  Mauer  unter  Ver¬ 
mauerung  der  seitherigen  Scharten  erhöht  und  dadurch  der 
Wehrgang  höher  gelegt.  Enge  im  Spitzbogen  geschlossene, 
einzeln  oder  bis  zu  drei  beisammenliegende,  vergitterte 
Lichtscharten,  auch  gekuppelte  Fenster  mit  zierlichen  Säul- 
chen  und  geschützt  durch  einen  kreisrunden  Entlastungs¬ 
bogen  —  wie  sich  solche  Entlastungsbögen  auch  anderweit 
in  diesen  Mauern  vorfinden,  bekunden  die  Zeiten  des  Ueber- 
gangstyles  und  alle  folgende  Zeiten  haben  in  der  Anlage 
von  Fensteröffnungen  ihre  Spuren  hinterlassen.  Es  ist 
schwierig,  solche  zusammengesetzte  Mauerparthieen  zu  da- 
tiren,  denn  bei  Reparaturen  und  Neubauten  wurden  viel¬ 
fach  alte  Werksteine  wieder  verwendet. 

Zu  3.  Die  Scharte  ist  eine  Mauerscharte  auf  der  Star¬ 
kenburg  bei  Heppenheim.  Die  Höhe  ist  57  Centimeter,  die 
äussere  Breite  14  Centimeter.  Die  Scharte  erweitert  sich 
von  Innen,  wo  die  Breite  46  Centimeter  ist,  nach  Aussen. 

Zu  4.  Eine  solche  Scharte  massen  wir  auf  dem  Auer¬ 
berg  (Auerbacher  Schloss.  (Corr.-Bl.  1880,  S.  77.)  Sie  durch¬ 
bricht  die  Mauer  des  inneren  Zwingers  in  einer  Höhe  von 
73  Centimeter  aussen  und  65  Centimeter  innen.  Sie  er¬ 
weitert  sich  von  einer  inneren  Breite  von  12,  zu  einer  äus¬ 
seren  von  55  Centimeter. 

Zu  7.  Die  „Maulscharten“  sind  nicht  selten.  Sehr 
viele  sieht  man  an  der  Stadtbefestigung  von  Büdingen  aus 
dein  Ausgang  des  Mittelalters,  tlieilweise  drei  übereinander. 
Für  Geschütze  waren  die  Befestigungen  noch  nicht  einge¬ 
richtet,  wie  die  innere  Construction  beweist.  (Ueber  die 
Büdinger  Befestigungen  s.  Simon,  Gesell,  des  Hauses  Ysen- 
burg  und  Büdingen  I.  S.  46  47.) 

Zu  8.  Die  Scharte  befindet  sich  in  einem  vorspringen¬ 
den  Erker  an  der  1434  erbauten  Bockenheimer  Warte, 
einem  alten  Frankfurter  Wartthurm.  (S.  v.  Cohausen  im 
Archiv  f.  Frankf.  Gesell,  u.  Kunst.  Bd.  IV.) 

Zu  9.  Die  Form  (der  horizontale  Schlitz  ist  auf  der 
Zeichnung  zu  lang  ausgefallen)  befindet  sich  an  einem  be¬ 
festigten  Hause,  welches  den  Eingang  zum  Kaiserpalast  auf 
der  Kinziginsel  zu  Gelnhausen  flankirt.  Eine  solche  Scharte 
war  auch  an  einem  halbrunden  Thurm  der  äusseren  (Zwin¬ 
ger-)  Mauer  der  Befestigung  der  Altstadt  von  Darmstadt 
(Ernst  Wörner  in  den  Quartalblättern  des  historischen  Ver¬ 
eins  für  das  Grossli.  Hessen,  1877,  Nr.  2,  3  und  4,  S.  18), 
ist  aber  mittlerweile  verschwunden. 

Zu  10.  In  den  Zinnen  eines  Rundthurmes  zu  Geln¬ 
hausen. 

Zu  11.  An  dem  Aulthurm  zu  Zwingenberg  an  der 
Bergstrasse,  einem  Rundthurm,  welcher  das  Nordosteck  der 
Stadtmauer  bildet.  Aus  der  Scharte  kann  die  Ostflucht  der 
Mauer  der  Länge  nach  bestrichen  werden. 

Zu  12.  Im  Erdgeschoss  eines  Wohnthurms  zu  Ober- 
Rosbach  bei  Friedberg  in  der  Wetterau. 

Zu  15.  Den  Eingang  zu  dem  Kaiserpalast  auf  der  Insel 
bei  Gelnhausen  bildet  auf  der  dem  obenerwähnten  Eingang 
(s.  zu  9)  entgegengesetzten  Seite  eine  spitzbogige  Thor- 
fahrt,  über  welche  ein  Fachwerkstock  aus  späterer  Zeit  er¬ 


richtet  ist.  An  dieser  Anlage  befindet  sich  die  originelle 
Doppelscharte,  die  wir  auf  der  Beilage  abbilden. 

Zu  16.  17.  Diese  Scharten  wird  man  in  ganz  beson¬ 
derer  Weise  als  für  die  Armbrust  geeignet  halten  müssen 
(S.  v.  Cohausen  in  den  Bonn.  Jahrh.  XXVIII,  S.  34,  48.) 

Zu  18.  Wir  haben  hier  die  einfache  Form  der 
Schlüsselscharte.  Diese  Scharten  sind  überaus  häufig.  Sie 
erscheinen  in  den  Mauerlinien  wie  in  den  Zinnen  und  den 
Mauern  von  Thürmen.  Sie  erscheinen  in  den  Erkern  und 
Pechnasen.  Sie  werden  gern  über  Tboren,  auch  wo  diese 
keine  eigentlichen  Thurmbauten  sind,  angebracht,  wie  über 
dem  inneren  südwestlichen  Stadtthor  von  Lindenfels  (s. 
Corr.-Bl.  1877,  S.  83  f.)  Am  sog.  Rinnenthor  von  Bensheim 
sind  drei  Schlüsselscharten  über  der  Pfeilerstellung,  zwischen 
welcher  der  Ausfluss  des  Baches  stattfand ,  und  die  sich 
später  in  ein  Thor  verwandelte,  (s.  Abb.  im  Corr.-Bl.,  1876, 
Nr.  2  und  ferner  Corr.-Bl.,  1880,  S.  76.  84).  Diese  Scharten 
erscheinen  auch  an  zur  Vertheidigung  eingerichteten  Häu¬ 
sern.  Letztere  anlangend ,  so  sahen  wir  eine  solche  im 
ersten  Stockwerk  des  sogen.  Schiesshauses  zu  Dieburg,  eines 
alten  vor  der  Stadtmauer  und  dem  Graben  gelegenen  Baus, 
im  Stiegenthurm  des  Hauses  der  Ganse  von  Otzberg  zu 
Hering  im  Odenwald  aus  1572,  im  Stiegenthurm  des  Klo¬ 
stergebäudes  zu  Höchst  im  Odenwald  von  1592  u.  s.  w.  Auf 
dem  Otzberg  sieht  man  in  der  Höhe  der  äusseren  Mauer 
die  Maulscharten,  darunter  die  Schlüsselscharte. 

Zu  20,  21.  Hier  ist  eine  einfache  Scharte,  welche  bis 
auf  eine  Schlüsselscharte  vermauert  ist.  Die  Scharte  in  Nr.  21 
befindet  sich  in  der  Mauer  von  Lindenfels,  diejenige  in  Nr.  20 
in  der  Höhe  des  alten  nordwestlichen  Stadtthurms  von  Die¬ 
burg  (s.  den  Plan  zu  Nr.  7  des  Corr.-Bl.  von  1880).  Hier 
ist  ohne  Zweifel  die  Anlage  der  Schlüsselscharte  jünger,  wie 
die  eigentliche  Scharte,  welche  übrigens  oben  geradlinig 
abgeschlossen  ist. 

Zu  33,  34.  Hier  sehen  wir  alte  Fenster ,  welche  bis 
auf  kleinere  offen  bleibende  Schartenöffnungen  vermauert 
sind.  In  Seligenthal  bei  Landshut  in  Bayern  befinden  sich 
mehrere  solcher  Scharten  in  einer  Reihe  in  der  Umfassungs¬ 
mauer  des  Klostergartens  nach  der  Angriffsseite  zu.  Nr.  33 
erscheint  in  dem  äusseren  Zwinger  des  Auerbergs,  wo  ein 
Gebäude  an  die  Umfassungsmauer  angelehnt  war.  Das  zu 
einer  Scharte  verwandelte  Fenster  war  ein  solches  des  ersten 
Stocks  dieses  Baus.  Die  Mauer  sieht  überhaupt  hier  sehr 
geflickt  und  in  einer  Weise  mit  Fenstern  oder  Scharten 
versehen  aus,  welche  den  Anschein  erweskt,  als  sei  dieser 
Theil  des  äusseren  Zwingers  einmal  sehr  rasch  in  einen  Ver- 
theidigungszustand  gesetzt  worden.  Die  Anlage  desselben 
an  sich  gehört  ohne  Zweifel  dem  Mittelalter  an,  denn  un¬ 
mittelbar  daneben  befindet  sich  das  alte  äussere  Burg-Thor 
mit  den  Zinnen,  welche  wir  auf  S.  77  des  Corr.-Bl.  von 
1880  beschrieben  haben.  Wohl  möglich,  dass,  als  die  Bauern 
der  umliegenden  Orte  vor  dem  anrückenden  Turenne  1674 
auf  den  Auerberg  flüchteten  und  eine  tapfere ,  wenn  auch 
vergebliche  Vertheidigung  in  das  Werk  setzten7),  sie  rasch  die 
besonders  wichtige  Mauer  am  Eingang  für  ihre  Zwecke 
einrichteten.  Seit  dem  20.  Juni  1674  ist  der  Auerberg 
jene  malerische  Ruine,  welche  von  allen  Seiten  von  buchen¬ 
grünem  Hochwald  verhüllt  nur  mit  ihren  Thürmen  noch 
über  die  Wipfel  der  Bäume  emporschaut. 

Zu  35.  An  dem  sogen.  Bollwerk,  einem  einsamen,  auf 
vorspringender  Einzelkuppe  erbauten  Rundthurm  des  Berg¬ 
schlosses  Lichtenberg  im  Odenwald.  (S.  über  denselben 
Günther,  Bilder  aus  der  Hess.  Vorzeit.  S.  397.)  Die 
Scharte  ist  innen  15  Centimeter  hoch.  Die  Basis  aussen 
ist  2  Mtr.  30  Centimeter  lang. 

Zu  36.  In  der  gewölbten  Thorfahrt  zur  Burg  Otzberg 
im  Odenwald  findet  sich  etwa  2  Schritt  von  den  Thorflügeln 
entfernt  zur  Rechten  des  Eintretenden  diese  in  schräger 


7)  Wagner  im  Archiv  für  Hess.  Gesell.,  XII.,  S.  136. 
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Richtung  die  Wand  durchbrechende  Scharte.  Die  Scharte 
mündet  nach  Innen  in  ein  Gemach,  die  Wohnung  des 
Pförtners,  von  welcher  man  durch  eine  Thüre  und  Treppe 
in  den  Thorweg  hinabsteigt.  Die  Höhe  der  Scharte  ist 
aussen  59  Centimeter,  die  Länge  in  der  kürzesten  Richtung, 
der  vom  Thor  entferntesten ,  50 ,  auf  der  dem  Thor  zuge¬ 
wandten  80  Centimeter.  Die  innere  Oeffnung  ist  ein  an 
jeder  Seite  20  Centimeter  messendes,  Quadrat.  Die  Bank 
'der  Scharte  ist  stärker  geneigt,  wie  die  Bedeckung;  wer 
der  Bank  entlang  sein  Geschoss  auf  den  durch  das  Thor 
eindringenden  Angreifer  sendete ,  traf  gerade  Brust  oder 
Kopf  des  Mannes’'  noch  ehe  derselbe  einen  Schritt  vorwärts 
gethan  hatte.  Es  kam  uns,  als  wir  an  einem  von  Sonnen¬ 
schein  erfüllten  Decembertage  des  verflossenen  Jahres  dort 
vor  dem  Thore  standen,  der  Gedanke,  wie  auf  dieser  herr¬ 
lichen  Höhe,  von  der  aus  der  Blick  auf  eine  fruchtbare, 
mit  Dörfern  besäte  Hügellandschaft  und  sie  begrenzende 
Wälder  schweift,  während  über  diesen,  ringsum  den  Hori¬ 
zont  abschliessend,  blaue  Gebirge  in  weitem  Kreise  aufra¬ 
gen,  von  der  Bergstrasse  bis  zum  Spessart,  wie  zu  Füssen 
alle  Schönheit  der  Welt  so  ein  Abschied  vom  Leben  be¬ 
sonders  schwer  werden  müsste8). 

Zu  37—39.  Einer  der  eigentümlichsten  und  practischsten 
Verschlüsse  von  Schiessscharten,  befindet  sich  an  dem  zu  Nürn¬ 
berg  bei  dem  Läufer  Thore  gelegenen  Vorwerke.  (Conf. 
Viollet-le-Duc,  l’architecture  milit.  p.  220.)  In  den  Mauern 
linden  sich  geräumige  Blenden  ausgespart,  die  von  der 
Stadtseite  über  eine  mehrstufige  Treppe  zugänglich  und 
auch  nach  Innen  mit  einer  steinernen  Brüstung  versehen 
sind.  In  der  Blende  befinden  sich  die  Schiessscharte  und 
darüber  zwei  schlitzartige  Oeffnungen,  die  Luftzug  und 
somit  den  Abzug  des  Pulverdampfes  aus  der  Blende  be¬ 
wirken.  Die  Scharte  erweitert  sich  nach  Innen  und  etwas 
wenig  auch  nach  Aussen.  In  der  Scharten  -  Oeffnung  be¬ 
findet  sich  eine  mit  eisernen  Reifen  gebundene  und  in 
eisernen  Angeln  sich  bewegende  hölzerne  Spindel,  1.24 
Mtr.  hoch,  mit  0,42  Mtr.  unterem  Durchmesser.  Die  Spindel 
ist  in  ihrer  ganzen  Dicke  mit  einem  Schlitze  von  0,42  Mtr. 
Mtr.  Höhe  und  0,09  Mtr.  Breite  durchbrochen.  Stehen  sich 
die  Achsen  des  Schlitzes  und  der  Scharte  gleich  oder  erstere 
innerhalb  der  letzteren ,  nach  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  abweichend,  so  ist  der  Feuerwaffe  nicht  nur  eine 
bequeme  Auflage,  sondern  auch  ein  bedeutendes  Schussfeld 
nach  der  Contreescarpe  und  dem  Glacis  gegeben.  Nach 
Abgabe  des  Schusses  schliesst  eine  leichte,  über  den  ange¬ 
gebenen  Kreis  hinausgehende  Drehung  die  Scharte  und 
deckt  den  Mann.  Diese  interessante  Anlage  dürfte  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  entstammen  und  ist  werth,  dass 
sie  erhalten  wird. 

Zu  41.  S.  oben. 

Zu  42.  Abbildung  des  Thurmes  s.  Wimmer ,  Gesch. 
der  Stadt  Alzey. 

Wie  gelangte  man  an  die  Scharten  in  den 
Mauern,  die  vom  Boden  und  vom  Wehrgang  aus  nicht  zu 
erreichen  waren?  Wir  glauben,  man  wird  anzunehmen  ha¬ 
ben,  dass  diese  Scharten  in  Friedenszeiten  überhaupt  keinen 
Zweck  zu  erfüllen  hatten;  in  die  Nähe  und  Ferne  sehen 
konnte  man  auch  ohne  sie.  Kam  der  Krieg,  so  baute  man 
eben  einen  Aufsatz  bis  zu  ihrer  Höhe,  sei  es  durch  Erdauf- 
schüttung  oder  durch  Holzkonstruktion;  war  gerade  Eile 
nöthig,  so  half  man  sich  mit  einem  Aufbau  \on  Fässern, 
Wagen  u.  s.  w. 

(Fortsetzung  [Abth.  3d  des  Aufsatzes]  folgt.) 


8)  Wir  sprechen  dem  auf  der  stillen,  nun  zum  Pfarr- 
sitz  gewordenen  Burg  wohnhaften  Herrn  Offeubächer,  evang. 
Pfarrer  des  alten  Städtchens  Hering  unter  Otzberg,  welcher 
unsere  Studien  als  liebenswürdiger  Wirth  freundlich  ge¬ 
fördert  hat,  unsern  Dank  aus. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

Der  deutsche  Herold.  XI.  Jahrgang.  Nr.  7/8.  9. 

Inhalt:  Hübner,  Die  adlige  Familie  von  Sundhansen 
(Sunthausen)  in  Schwaben.  —  Schmidt,  Wappen  und  In¬ 
schriften  von  alten  Grabsteinen.  —  Russische  Historische 
Wappen.  —  Staats-Siegel  des  Walachischen  Woewoden  Joau 
Stefan  Kantakusino.  —  Budczies,  Das  Wappen  derer  von 
Hakenberg.  —  Clericus,  Ein  verschollenes  Meisterwerk 
heraldischer  Steinmetzenkunst.  —  Beiträge  zur  altpreus- 
sischen  Adelsgeschichte.  —  Liste  der  Officiere,  welche  am 
13.  August  f704  bei  Hochstädt  verwundet  und  bis  zum 
26.  December  1704  in  Nördlingen  begraben  sind.  —  Aus¬ 
stellung  von  Gegenständen,  welche  auf  das  Haus  Nassau- 
Oranien  und  auf  Wappen-,  Geschlechter-  und  Siegelkunde 
im  Allgemeinen  Bezug  haben,  unter  der  Protection  S.  M. 
des  Königs  der  Niederlande  im  Gothischen  Saale  in  Haag. 
Zur  Genealogie  der  Familie  von  Krusemark.  —  Sitzungs¬ 
bericht.  Familienchronik.  Literatur.  Miscellen. 

Die  Wartburg.  VII.  Jahrgang  (1880).  Nr.  1 — 10. 

Inhalt:  Wentzel  Jamitzers  Entwürfe  zu  Praclitge- 
fässen  in  Gold  und  Silber.  —  Das  städtische  Geschichts-  und 
Alterthumsmuseum  in  Frankfurt  a.  M.  —  Förster,  Ein 
Blick  in  die  Vergangenheit  in  Bezug  auf  Augsburgs  Kunst¬ 
gewerbe.  —  Bergau,  Nürnberger  Künstler  des  16.  u.  17. 
Jahrh.  —  Förster,  Vortrag  über  das  Email  und  seine 
Geschichte.  —  Friedrich,  Die  Silberarbeiten  Anton  Eisen¬ 
huts.  —  Das  700jährige  Jubiläumsfeier  des  Wittelsbacher 
Herrscherhauses ,  abgehalten  zu  Landshut  durch  den  Mün¬ 
chener  Alterthums- Verein  am  16.  Juni  1880.  —  Architekten- 
und  Ingenieur- Verein  zu  Cassel.  —  Friedrich,  Die  Ma¬ 
rienbilder  der  altchristlichen  Kunst.  —  D  e  r  s. ,  Die  Elfen¬ 
beinreliefs  an  der  Kanzel  im  Münster  zu  Aachen.  —  Berichte 
vom  Münchener  Alterthumsverein  und  Kunstverein.  Kleine 
Mittheilungen.  Literatur. 

Notizen,  insbesondere  über  alterthüxn- 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

Friedberg,  30.  Oct.  1880.  Nachdem  man  im  vorigen 
Herbste  beim  Auswerfen  der  Gräben  zum  Legen  von  Ent¬ 
wässerungsröhren  750  Meter  westnordwestlich  von  Dorn- 
assenheim  noch  in  dem  südlichsten  Theile  der  Gemarkung 
Weckesheim  eine  römische  Begräbnissstätte  (nicht  blosse 
Einzelgräber)  zu  Tage  gefördert  hatte,  wurden  diesen  Herbst 
ebenfalls  in  einer  Entfernung  von  750  Meter  von  Dorn- 
assenheim  in  direct  entgegengesetzter  Richtung  die  Fun¬ 
damente  römischer  Gebäude  stellenweise  blosgelegt. 
Eine  eigenthümliche  geringe  Terrainerhebung  besonders  an 
dem  in  eine  Wiese  vorspringenden  Theile  kennzeichnet  die 
Stelle.  Es  hat  diese  Römerstätte  bis  jetzt  schon  eide  Aus¬ 
dehnung  von  150  Schritten  im  Durchmesser,  ohne  dass 
deren  Anfang  und  Ende  bestimmt  sind.  Die  Fundstücke 
bestehen  ausser  mit  Mörtel  verbundenen  Mauerwerken  in 
Gefässresten,  worunter  Doliumreste  und  grosse  Stücke  aus 
terra  sigillata  mit  schönen  Verzierungen,  in  römischen 
Ziegel-  und  Schieferstücken,  schön  zugehauenen  Steinen  aus 
porösem  Basalt  oder  Lava,  iu  Nägeln,  Hufeisen,  die  in  dem 
römischen  Boden  sich  befunden  haben  sollen,  in  Knochen 
und  anderen  Gegenständen.  Aus  einer  späteren  Zeit  fand 
sich  durchaus  nichts  erkennbares.  Ein  Zusammenhang  der 
Begräbnissstätte  mit  der  Niederlassung  ist  nicht  festgestellt. 
Beide  Stellen  sind  bemerkenswerth ,  da  sie  näher  an  den 
östlichen  noch  nicht  festgestellten  Pfahlgraben  unserer 
Wetterau  führen  und  von  römischen  Alterthümern  in  dieser 
Gegend  noch  nichts  bekannt  war.  G.  D. 
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Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine. 


Neunundzwanzigster  Jahrgang  1881. 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 


Verhandlungen  der  dritten  Seotion  der  General¬ 
versammlung  der  deutschen  Geschiohts-  und 
Alterthums  Vereine  zu  Hamburg , 

den  6.,  7.,  8.  Septbr.  1880. 

Von  den  zur  Besprechung  verstellten  20  Thesen  (s.  Bei¬ 
lage  zum  Correspondenzblatt  1880,  No.  8)  gelangte  zuvör¬ 
derst  die  These  1  zur  Erörterung.  Dieselbe  lautet:  Was 
ist  gegen  die  von  Laurent  (Ztsclir.  des  Ver  für  Hamb. 
Gesell.  I,  S.  145)  aufgestellte  und  von  Anderen  angenommene 
Formel  zur  Berechnung  der  Einwohnerzahl  einer  Stadt  aus 
den  Listen  ihrer  Neubürger  einzuwenden  ?  Herr  Dr.  R.  K  o  p  p- 
m  a  n  n  referirte : 

Für  die  Berechnung  der  Einwohnerzahl  unserer  Städte 
im  Mittelalter  geben  uns  die  Bürgerb ücher ,  das  sind  die 
Verzeichnisse  der  in  jedem  Jahre  Bürger  Gewordenen, 
zweifelsohne  ein  werthvolles,  weil  zuverlässiges  und  über 
eine  grosse  Reihe  von  Jahren  ausgedehntes  Material.  Die 
Bürgerbücher  Hamburgs  gingen  bis  zur  Feuersbrunst  des 
Jahres  1842  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurück:  das  älteste 
umfasste  die  Jahre  1278—1452,  das  zweite  die  Jahre  1453 
— 1595 ;  aus  diesen  beiden  Büchern  hat  vor  vierzig  Jahren 
Laurent  Listen  der  Neubürger  jedes  Jahres*  also  für  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte,  zusammengestellt.  Es  handelt  sich 
nur  darum,  die  Formel  zu  finden,  nach  welcher  die  Listen 
der  Neubürger  in  die  Gesammtzahl  der  in  einem  Jahre  vor¬ 
handenen  Bürger  und  diese  wiederum  in  die  Einwohnerzahl 
umzusetzen  ist. 

Laurent  hat  eine  Berechnungsweise  aufgestellt ,  die  • 
sich  in  folgende  Formel  kleiden  lässt:  die  Summe  der  Neu¬ 
bürger  von  35  auf  einander  folgenden  Jahren  sechsmal  ge¬ 
nommen  giebt  die  Einwohnerzahl  für  das  letzte  dieser 
Jahre.  Diese  Formel  begründet  sich  folgendermassen. 
Erstens:  da  das  durchschnittliche  Alter  des  Neubürgers  auf 
25  Jahre  anzunehmen  ist  und  da  nach  Süssmilch  Personen 
von  diesem  Alter  eine  mittlere  Lebensdauer  von  35  Jahren 
vor  sich  haben ,  so  ist  die  Summe  der  Neubürger  von  35 
auf  einander  folgenden  Jahren  gleich  der  Zahl  der  im 
letzten  dieser  Jahre  vorhandenen  Bürger.  Zweitens :  da 
nach  dem  Satz  der  Statistik  1  Wohnung  —  4  Seelen  auf 
jeden  Bürger  eine  Familie  von  vier  Personen  kommt  und 
da  die  Zahl  der  Nichtbürger  doppelt  so  gross  anzunehmen 
ist  wie  die  Zahl  der  Bürger,  so  ist  das  Sechsfache  der  Bür¬ 
gerzahl  gleich  der  Einwohnerzahl.  Haben  also  in  35  auf¬ 
einander  folgenden  Jahren  1000  Personen  das  Bürgerrecht 
erworben,  so  sind  im  35.  Jahre  1000  Bürger,  mithin  1000 
Bürgerfamilien  von  4000  Seelen ,  und  2000  Nichtmitbürger, 
also  6000  Einwohner  vorhanden. 

Bei  der  Unsicherheit,  in  der  man  sich  wegen  der  Ein¬ 
wohnerzahl  unserer  mittelalterlichen  Städte  befindet,  ist 
diese  Formel,  wenn  sie  richtig  ist,  von  grosser  Wichtigkeit. 
Anderswo  hat  man  entweder  ebenfalls  Bürgerbücher,  aus 
denen  man  mit  Hülfe  derselben  die  Einwohnerzahl  berech¬ 
nen  kann,  oder  man  kennt  doch  aus  Matrikeln  und  ähnli¬ 
chen  Quellen  das  ungefähre  Grössenverhältniss,  in  welchem 
die  eigene  Stadt  zu  anderen  Städten  steht,  und  kann  dess- 


halb  aus  deren  Bürgerlisten  auch  für  die  heimischen  Ver¬ 
hältnisse  einen  Schluss  zieheu.  Demgemäss  hat  die  Formel 
Laurent’s  Anklang  gefunden  und  ist,  ohne  dass  man  sie 
bisher  einer  Prüfung  unterzogen  hätte,  auch  anderweitig 
bei  Berechnung  der  Einwohnerzahl  aus  den  Bürgerlisten 
angewandt  worden. 

Eine  solche  Prüfung  hat  sich,  wenn  sie  der  Historiker 
unternimmt,  auf  das  Verhältnis  der  Einwohnerzahl  zu  der 
Bürgerzahl  zu  beschränken,  die  Richtigkeit  oder  Unrichtig¬ 
keit  der  Annahmen  über  die  Lebensdauer  der  Neubürger 
und  die  Seelenzahl  der  Bürgerfamilien  muss  dem  Statistiker 
zu  konstatiren  überlassen  bleiben.  Aber  auch  für  die  da¬ 
hin  eingeschränkte  Frage  giebt  es  ausserhalb  der  Bürger¬ 
bücher  wenig  Anhaltspunkte  zur  Prüfung. 

Diese  wenigen  Anhaltspunkte  geben  uns  die  sogenann¬ 
ten  Spenden.  Unter  dieser  Bezeichnung  verstand  man 
Austheilungen  an  Geld  von  je  einem  Pfennig  an  Arme,  die 
durch  testamentarische  Bestimmungen  für  bestimmte  Tage 
verfügt  wurden.  Im  Jahre  1451  wurden  zwei  Spenden  von 
30  Mark  angeordnet,  jede  Spende  betrug  also  15  Mark  und 
war  auf  2880  Arme  berechnet;  da  nach  Laurent  1451  die 
Zahl  der  Bürger  2958,  die  Einwohnerzahl  1 8,000  betrug,  so 
hätten  damals  die  Armen  16  pCt.  der  Bevölkerung  aus¬ 
gemacht.  Im  Jahre  1487  wurde  eine  Spende  auf  17  Mark 
berechnet  und  man  taxirte  also  die  Armen  auf  3264;  nach 
Laurent’s  Tabellen  hätte  es  damals  2704  Bürger  und  16,000 
Einwohner  gegeben,  sodass  also  die  Armen  20  pCt.  der  Be¬ 
völkerung  gebildet  hätten.  Von  dieser  letzteren  Spende 
sagt  uns  im  Jahre  1538  derjenige,  der  sie  bisher  vertheilt 
hatte,  dass  sie  jährlich  17 — 18  Mark  betrage ;  der  Durchschnitt 
von  17  Mark  8  Schilling  würde  3360  Arme  ergehen,  und 
da  Laurent’s  Listen  für  dieses  Jahr  2399  Bürger  und 
14,000  Einwohner  angeben,  so  hätten  damals  24 pCt.  der 
Bevölkerung,  also  ungefähr  jeder  vierte  Mensch,  ein  öffent¬ 
lich  vertheiltes  Almosen  angenommen.  Diese  Verhältnisse 
sind  undenkbar ;  so  'wenig  ich  die  Vergrösserung  der  Zahl 
der  Armen  in  etwa  90  Jahren  von  etwa  2900  auf  etwa  3400 
bezweifele,  so  unmöglich  scheinen  mir  die  Prozentsätze  16, 
20  und  24. 

Ein  noch  besseres  'Kriterium  haben  wir  in  den  Bürger - 
büchern  selbst,  Ueberblicken  wir  Laurent’s  Listen,  so  sehen 
wir,  dass  nach  seiner  Berechnung  von  1311 — 1419  die  Ein¬ 
wohnerzahl  Von  7000  auf  22,000  ansteigt  und  damit  ihren 
Höhepunkt  erreicht,  von  1419—1526  wieder  abnimmt  bis 
12,000  und  dann  von  1526 — 1596  allmählich  wieder  auf 
19,000  anwächst.  Ein  solches  Heruntergehen  der  Einwoh¬ 
nerzahl  von  22,000  auf  12,000,  also  auf  beinahe  die  Hälfte, 
ist  nach  Allem,  was  wir  über  das  15.  Jahrhundert  wissen, 
absolut  unmöglich. 

Der  Irrthum  Laurent’s  steckt  offenbar  darin,  dass  er 
ein  festes  Verhältniss  von  1  zu  6  zwischen  Bürgern  und 
Einwohnern  annimmt  und  auf  die  Leichtigkeit  oder  Schwie¬ 
rigkeit.  der  Erlangung  des  Bürgerrechts  keine  Rücksicht 
nimmt.  Wird  das  Bürgerwerden  in  einer  Stadt  erschwert, 
so  fällt  natürlich  die  Bürgerzahl ,  die  Einwohnerzahl  aber 
kann  sich  halten  und  noch  weiter  in  die  Höhe  gehen. 
Nachweislich  hat  aber  gerade  in  jener  Zeit,  welche  nach 
Laurent’s  Tabellen  die  Einwohnerzahl  auf  die  Hälfte  her¬ 
abgedrückt  haben  würde ,  eine  Erschwerung  des  Bürger¬ 
werdens  stattgefunden. 
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Diese  Erschwerung  war  eine  indirecte,  war  die  Folge 
von  dem  sogenannten  Scliliessen  der  Aemter.  Der  Hand¬ 
werker,  der  das  Bürgerrecht  erwerben  wollte ,  musste  vor¬ 
her  das  Meisterrecht  erlangt  haben;  die  Aemter  aber 
machten  es  schwer ,  das  Meisterrecht  zu  erlangen  und  er¬ 
schwerten  dadurch  auch  das  Bürgerwerden.  Am  stärksten 
war  diese  Erschwerung  bei  den  Böttchern ;  von  1370 — 1387 
haben  jährlich  10, 22  Böttcher  das  Meisterrecht  erlangt,  nach 
Laurent’s  Theorie  von  den  35  Jahren  hätte  es  also  damals 
über  350  Meister  gegeben;  1437  wurde  aber  die  Zahl  der 
Meister  auf  200,  1458  auf  150  und  1506  auf  120  Meister 
beschränkt;  die  Zahl  der  Meister  ging  also  auf  ein  Drittel 
herunter  und  statt  der  10, 22  von  1370 — 1387  konnten 
1461  —  1496  nur  2, 33  Böttcher  jährlich  Meister  werden.  Da 
wir  nun  aber  wissen,  dass  das  Braugewerbe  in  jener  Zeit 
in  Hamburg  keine  Abnahme  erlitten  hat,  so  müssen  wir 
annehmen,  dass  auch  das  Böttchergewerbe  nicht  verfallen 
ist ;  nahm  also  die  Zahl  der  Meister  ab ,  so  muss  die  Zahl 
der  Gesellen  zugenommen  haben.  Mit  andern  Worten:  es 
vollzieht  sich  im  15.  Jahrhundert  bei  den  Böttchern  ein 
Umschwung  vom  Kleingewerbe  zum  Grossgewerbe;  dieser 
Umschwung  bewirkt  eine  Abnahme  der  Meister  und  damit 
auch  der  Bürgerzahl,  die  Zahl  der  Einwohner  aber  wird 
durch  denselben,  da  ja  auch  die  Gesellen  heirathen  konn¬ 
ten,  nicht  alterirt. 

Damit  glaube  ich  begründet  zu  haben ,  was  ich  gegen 
Laurent’s  Berechnungsweise  einwenden  muss:  die  Zahl  der 
Bürger  ist  abhängig  von  der  Leichtigkeit  oder  Schwierig¬ 
keit,  mit  der  das  Bürgerrecht  zu  erlangen  ist;  das  Verhält- 
niss  zwischen  Bürgerzahl  und  Einwohnerzahl  ist  desshalb 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  ver¬ 
schieden  und  kann  also  dem  festen  Verhältniss  von  1  zu  6 
nicht  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  entsprechen. 

Die  These  3 :  „In  welchen  Städten  lässt  sich 
zuerst  der  Bürgereid  (d.  h.  der  von  den  Bürgern  dem 
Rath  als  Obrigkeit  der  Stadt  geschworene  Eid  der 
Treue)  nachweisen  ?  Bei  welchen  Gelegenheiten  ward 
derselbe  eingeführt?  Wie  war  der  Wortlaut  der 
ältesten  Bürgereide  ?“ 

besprach  Dr.  F.  Voigt;  es  ward  hervorgehoben,  dass  die 
Leistung  des  Bürgereides  dem  Rath  der  Stadt  gegen¬ 
über  theils  eine  Selbstständigkeit  des  Raths  als  städtischer 
Obrigkeit,  theils  dessen  Unabhängigkeit  von  dem  Landes¬ 
herrn  nachweise ,  während  wahrscheinlich  besondere  Vor¬ 
gänge  im  Inneren  einer  Stadt  zur  Einführung  des  Eidschwurs 
der  Bürger  dem  Rathe  und  der  Stadt  treu  zu  sein  geführt 
haben  werden.  Für  Hamburg  sei  der  Treu-Eid  der  Bürger 
nicht  vor  1375  nachzuweisen ;  wahrscheinlich  werde  bei 
Gelegenheit  der  damaligen  bürgerlichen  Unruhen  der  Rath 
unter  Zustimmung  der  zu  ihm  haltenden  Bürger  den  Eid¬ 
schwur  von  sämmtlichen  Bürgern  gefordert  und  erhalten 
haben.  Einer  chronikalischen  Ueberlieferung  zufolge  haben 
1376  die  Bürger  dem  Rathe  den  Schwur  geleistet,  „nim¬ 
mermehr  gegen  den  Rath  Aufstand,  Eid  oder  Gelöbniss  zu 
thun  oder  zu  machen.“  Eine  erweiterte  Formel  ist  seit 
1493  bekannt.  Im  Jahre  1603  wurde  —  als  längere  Strei¬ 
tigkeiten  zwischen  dem  Rathe  und  der  Bürgerschaft  durch 
einen  Recess  geschlichtet  worden  —  eine  neue  Fassung  für 
den  Bürgereid  festgestellt,  und  die  neue  Eidesformel  von 
sämmtlichen  Rathsherrn  und  allen  Bürgern  der  Stadt  ge¬ 
schworen;  diese  Formel  blieb  unverändert,  stets  in  nieder¬ 
deutscher  Sprache  verlesen,  bis  1844  in  Kraft;  in  letzterem 
Jahre  ward  die  Eidesformel  in  das  Hochdeutsche  übertra¬ 
gen,  ward  aber  nur  unwesentlich  verändert.  Die  neue  Ver¬ 
fassung  des  Hamburgischen  Staats  von  1860  schuf  eine  neue 
Fassung  des  Bürgereides,  welche  indessen  immer  noch  An¬ 
klänge  an  den  alten  Wortlaut  hat.  Im  Mittelalter  schwo¬ 
ren  nicht  alle  neu  aufgenommenen  Bürger ;  vielleicht  wurde 
der  Eid  von  Bürgerssöhnen  nicht  gefordert;  später  jedoch 
war  die  Ableistung  des  Eides  Pflicht  jedes  Erwerbers  des 
Hamburgischen  Bürgerrechts.  —  In  Lübeck  hat  sich  der 


Bürgereid  ähnlich  entwickelt ;  charakteristisch  ist  ein  Zwist 
des  Raths  und  der  Bürger  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
über  den  Wortlaut  des  Bürgereides;  die  Bürger  beschwer¬ 
ten  sich,  dass  der  Rath  den  Eid  schwören  liess,  „dem 
Rathe  dieser  Stadt  treu  zu  sein.“  Bei  Besprechung  dieser 
Thesen  ward  es  als  wünschenswerth  bezeichnet,  dem  älte¬ 
sten  Vorkommen  und  den  älteren  Fassungen  der  Bürger¬ 
eide  uachzuforschen ,  namentlich  auch  festzustellen,  in  wel¬ 
chen  Städten,  die  nicht  Reichsstädte  geworden,  der  Bürger¬ 
eid  dem  Rathe  geschworen  ward,  und  ob  bez.  wann  der 
Eid  der  Treue  dem  Landesherrn  gegenüber  mit  jenem  Eide 
verbunden  ward.  Dabei  war  noch  auf  die  bemerkenswerthe 
Thatsache  hingewiesen,  dass  einst  in  manchen,  wie  es 
scheint,  nur  in  süddeutschen  Städten,  Rath  und  Bürger  den 
Eid  der  Treue  alljährlich  erneuerten. 

7.  These.  Sind  die  Handwerkerunruhen,  welche 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  ver¬ 
schiedensten  Tlieilen  Deutschlands,  namentlich  in  den 
Reichsstädten,  zum  Ausbruch  gekommen,  auf  gleich¬ 
artige  wirthschaftliche  oder  politische  Ursachen  zu¬ 
rückzuführen  ? 

Der  Referent  Dr.  A.  Wohlwill  spricht  die  Ansicht 
aus,  dass  der  Gesammtverein  alle  historischen  Themata,  bei 
welchen  eine  vergleichende  Methode  anwendbar  sei,  in  den 
Kreis  seiner  Verhandlungen  hineinziehen  dürfe;  es  sei  da¬ 
her  angemessen,  gelegentlich  einmal,  wie  bei  der  vorliegen¬ 
den  These,  einem  Gegenstand  aus  der  modernen  Culturge- 
schichte  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Handwerker- ,  insbesondere  Haudwerkergesellen-Unrn- 
hen  wiederholten  sich  in  den  verschiedensten  Theilen  von 
Deutschland  während  des  18.  Jalirh.,  und  zeigte  sich  dem¬ 
gegenüber  das  im  J.  1731  erlassene  überstrenge  Reichs¬ 
gesetz  schon  deshalb  unzureichend,  weil  es  in  den  meisten 
Territorien  nur  sehr  lässig  gehandhabt  wurde. 

Besonders  zahlreich  waren  die  Arbeitseinstellungen  und 
Handwerkertumulte  in  den  letzten  12  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Bei  manchen  derselben  liegt  die  Ursache 
klar  am  Tage.  Das  Streben  nach  Verringerung  der  Con- 
currenz,  welches  sich  während  des  18.  Jahrh.  unter  den 
Gewerbetreibenden  aller  Orten  geltend  machte  und  zu  im¬ 
mer  erneuten  Ausschliesungen  aus  dem  Kreise  der  Arbeits¬ 
berechtigten  führte,  hatte  bei  erhöhtem  Productionsbedürf- 
nisse  zur  natürlichen  Folge,  dass  die  bestehenden  Schranken 
wiederholt  im  Widerspruch  mit  dem  geltenden  Recht  und 
Herkommen  gesprengt  wurden,  dass  bald  Fürsten,  welche 
der  Richtung  des  sogenannten  aufgeklärten  Absolutismus 
angehörten,  bald  städtische  Magistrate,  bald  auch  die  Hand¬ 
werksmeister  selbst  den  unleidlich  gewordenen  Zunftzwang 
zu  beseitigen  suchten  oder  doch  dessen  Umgehung  tolerir- 
ten.  Hiergegen  verwahrten  sich  die  geschädigten  Parteien 
duch  Wort  und  That,  und  es  kam  beispielsweise  wegen 
derartiger  Ursachen  zu  lärmenden  Auftritten  in  Trier  wäh¬ 
rend  des  Sommers  und  Herbstet  1789,  zu  einem  Schneider- 
gesellencravall  in  Bremen  kurz  vor  Pfingsten  1791 ,  zu 
einem  Weberaufstand  in  Augsburg  im  Anfang  des  Jahres 
1794. 

Ausserdem  begegnen  wir  vielfach  Arbeitseinstellungen, 
welche  keinen  andern  Zweck  verfolgten,  als  Lohnerhöhung. 
Daneben  fesselten  manche  Handwerkeraufstände  unsere  Auf¬ 
merksamkeit,  deren  erster  Anlass  ein  sehr  geringfügiger 
war,  die  aber  dennoch  bald  eine  weitere  Ausdehnung  er¬ 
langten.  Der  Umstand,  dass  ein  Schlossergeselle  in  Ham¬ 
burg  (1791)  gegen  einen  Amtsgebrauch  verstiess  und  das 
übliche  Strafgeld  zu  zalüen  verweigerte,  bewirkte  zunächst 
den  Beschluss  der  Collegen,  mit  dem  betreffenden  Gesellen 
nicht  ferner  zu  arbeiten,  dann  einen  Strike  sämmtlicher 
Schlossergesellen  und  schliesslich  eine  fast  allgemeine  Ar¬ 
beitseinstellung  der  Hamburgischen  Handwerksgesellen  und 
tosendes  Einherziehen  derselben  durch  die  Strassen  der 
Stadt.  Zu  ähnlichen  Auftritten  führte  1796  in  Bremen 
der  Streit  über  die  Zugehörigkeit  eines  Maurers  zur  Mau- 
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rertodtenlade.  Auch  liier  wurde  wiederholt  der  Aufruhr¬ 
geist  von  den  Gesellen  der  einen  Zunft  auf  andere  über¬ 
tragen. 

Es  ist  daher  schon  zu  jener  Zeit  die  Frage  aufgeworfen 
worden,  einerseits  wie  solchen  Unruhen  entgegenzutreten, 
andrerseits,  da  blosse  Repressivmassregeln  als  unzureichend 
erschienen ,  worin  die  gemeinsame  Ursache  jener  Aufläufe 
zu  finden  sei. 

Zu  diesem  Behuf  wurde  in  Bremen  1796  eine  beson¬ 
dere  Commission  eingesetzt,  unter  deren  Mitgliedern  sich 
auch  der  Senator  Gröning  befand.  Nach  den  Acten  des 
Bremischen  Archivs  zu  schliessen,  scheint  die  Commission 
zu  keinen  erheblichen  Resultaten  gelangt  zu  sein.  Indes¬ 
sen  wurde  von  Senator  Gröning  während  der  Zeit  seines 
Aufenthaltes  auf  dem  Rastatter  Congress  ein  kleines  Me¬ 
moire  ausgearbeitet,  in  welchem  er  den  esprit  de  corps 
als  Hauptursache  des  aufrührerischen  Treibens  unter  den 
Handwerkergesellen  bezeichnet  und  den  Vorschlag  macht, 
den  Zunftzwang  —  wenn  auch  nicht  völlig  —  doch  so  weit 
aufzuheben ,  als  er  sich  auf  die  Gesellen  "beziehe ,  und  das 
Verhältniss  des  Meisters  zu  den  Lehrlingen  und  Gesellen 
einfach  auf  contractlichem  Wege  zu  regeln.  Der  dem  Se¬ 
nator  Gröning  befreundete  preussische  Gesandte  von  Dohm 
stimmte  demselben  im  wesentlichen  bei.  Freilich  theilte 
er  nicht  die  Erwartung,  dass  von  den  Mitgliedern  des  Con- 
gresses  oder  von  einem  künftigen  Reichstage  wirksame 
Vorschläge  oder  Massregeln  zur  Beseitigung  des  geschilder¬ 
ten  Uebels  ausgehen  würden.  Ebenso  bezweifelte  er,  dass 
der  niedersächische  Kreis ,  oder  vielmehr  die  Association 
des  ganzen  „nördlichen  Deutschlands"  sich  damit  beschäfti¬ 
gen  werde,  obwohl  er  das  letztere  für  sehr  nützlich  und 
an  sich  thunlich  erachtete  und  es  deshalb  Gröning  gegen¬ 
über  als  wünschenswerth  bezeichnete,  eine  Darstellung  die¬ 
ser  Verhältnisse  durch  den  Druck  zu  verbreiten  und  so 
auch  den  bedeutendsten  Fürsten  und  Ministern  einzuhän¬ 
digen. 

In  der  That  muste  die  häufige  Wiederkehr  von  Tu¬ 
multen  und  Aufruhrscenen  in  den  grösseren  Städten  Deutsch¬ 
lands  nicht  nur  den  gewerblichen  Kreisen ,  sondern  auch 
dem  gesammten  politischen  Leben  eine  ernstliche  Gefahr 
bereiten.  Wenn  Gröning  den  esprit  de  corps  der  Hand¬ 
werksgesellen  als  treibende  Ursache  bezeichnet,  so  ist  damit 
bereite  angedeutet,  dass  abgesehen  von  den  einzelnen  be¬ 
sonderen  Veranlassungen  zur  Unzufriedenheit,  die  in  den 
betreffenden  Kreisen  herrschende  Gesammtstimmung  ein 
entscheidendes  Moment  bei  den  Handwerkerunruhen  bildete. 
Es  ist  besonders  beachtenswerth,  wie  jeder  Erfolg  der  einen 
oder  der  andern  Zunft  von  der  Gesammtheit  der  Gesellen 
und  überhaupt  von  den  ärmeren  und  schlechter  gestellten 
Klassen  der  Bevölkerung  mit  Jubel  begrüsst  wurde.  Gerade 
da,  wo,  wie  bei  dem  Hamburger  Crawall  im  Jahre  1791, 
eine  handgreifliche  wirthschaftliche  Ursache  zur  Erhebung 
nicht  vorhanden  war,  hat  es  den  Anschein,  als  ob  es  sich 
vorzugsweise  um  eine  demokratisch-revolutionäre  Demon¬ 
stration  gehandelt  habe.  Es  möchte  daher  die  aufgestellte 
These  dahin  zu  beantworten  sein,  dass  allerdings  gleich¬ 
artige  oder  ähnliche  wirthschaftliche  Ursachen  sich  für 
manche  der  Handwerkerunruhen  im  Ausgange  des  vorigen 
Jahrhunderts  nachweisen  lassen,  dass  aber  als  das  fast  allen 
derartigen  Tumulten  Gemeinsame  eine  gewisse  gährende 
Unzufriedenheit  der  minder  begünstigten  Klassen  zu  be¬ 
trachten  sein  dürfte,  deren  Zusammenhang  mit  der  franzü- 
sichen  Revolution  im  inneren  und  im  nördlichen  Deutsch¬ 
land  als  ein  unbewusster,  in  den  rheinischen  Städten  hinge¬ 
gen  als  ein  bewusster  und  mehr  unmittelbarer  aufgefasst 
werden  muss. 

Genauere  Untersuchungen  der  verwandten  Erscheinun¬ 
gen  in  den  verschiedensten  Theilen  von  Deutschland  dürf¬ 
ten  wesentlich  dazu  beitragen,  uns  die  deutschen  Zustände 
im  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts  verständlicher  zu 
machen. 


In  der  These  11  ward  folgende  Frage  aufgewor¬ 
fen  :  Darf  man  in  den  holsteinischen  Ortsnamen 
Innien ,  Ehndorf ,  Einfeld,  Spuren  des  im  angelsäch¬ 
sischen  traveller  song  erwähnten  Volkes  der  Aenenen 
sehen  ? 

Der  Referent  über  diese  These,  Herr  Dr.  C.  Walther, 
glaubt  diese  Frage  bejahen  zu  dürfen.  Der  Verfasser  jenes 
angelsächsischen  Gedichtes  zähle  unter  nachweisbar  der 
cimbrischen  Halbinsel  angehörigen  Völkerschaften  die 
Aenenen  und  die  Swsefen  auf.  Auf  jene  deuten  die  älteren 
Namen  der  oben  genannten,  nicht  entfernt  von  einander 
liegenden  Orte :  Einfeld ,  früher  Ennienvelde ,  Enevelde  ; 
Innien  ,  früher  Ennege ,  Ennige ,  Ennigge ;  Ehndorf ,  früher 
Enenthorg,  Henenthorg;  endlich  der  Bach  Ahlbeck ,  früher 
Enbek,  Einbeck.  Gegen  eine  Zurückführung  dieser  Namen 
auf  den  Personen-Namen  Eno  oder  Enno  spreche  die  Nicht¬ 
nachweisbarkeit  dieses  Namens  in  Holstein.  Für  die  Mög¬ 
lichkeit  eines  Zusammenhanges  jener  Ortsnamen  mit  den 
Aenenen  lasse  sich  anführen,  dass  Schwabe. (früher  Swave, 
Swaven)  in  Holstein  und  Schwabstedt  (früher  Swavestede) 
in  Schleswig  auf  die  an  der  Eider  sitzenden  Swsefen  ge¬ 
deutet  werden  müsse  und  bereits  gedeutet  sei.  Auch  dass 
es  edele  Familien  des  Namens  Swaf  und  Ening  in  Holstein 
gegeben  habe,  sei  für  die  Erklärung  geltend  zu  machen, 
(vgl.  Johannes  Eninge  im  Bremer  U.-B.  a.  1233  als  Ver¬ 
treter  der  Familie  Eninge).  Von  beiden  Völkern  werden 
sich  bei  dem  Eindringen  der  Slaven  in  Holstein  Reste  nach 
dem  westlicheren  Sachsen  Holsteins  zurückgezogen  haben. 
Mit  dieser  Auffassung  vertrage  sich  sehr  wohl  eine  andere 
Vermuthung,  die  nämlich,  dass  das  baierische  Geschlecht 
der  Anniona,  in  welchen  J.  Grimm  Aenenen  wiederfand,  sich 
damals  oder  früher  von  den  daheim  gebliebenen  Aenenen 
abgesondert  habe. 

Endlich  wurden  im  Anschluss  an  einige  andere  der 
aufgestellten  Thesen  verschiedene  auf  die  älteste  Gestaltung 
des  nordalbingischen  Gaues  Stormarn  Bezug  habende  Ver¬ 
hältnisse  kurz  besprochen.  Zunächst  die  Grenzen  des 
Gaues.  Diese  wurden  nach  Anleitung  des  Böttcher’schen 
Werkes  über  die  Gau-  und  Diöcesan-Grenzen  erörtert.  Man 
ging  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  zur  Karolin¬ 
gischen  Zeit  die  Elb  -  Marschen  im  Süden  und  Südwesten 
des  Gaues  unbewohnt  gewesen,  dass  also  die  alte  Gaugrenze 
mit  dem  hohen  Elbufer  zusammengefallen  sei.  Im  Osten 
bildete  anfänglich  bis  nach  dem  jetzigen  Trittau  hin  die 
Bille  die  Grenze ,  von  hier  an  bog  sie  landeinwärts ;  diese 
Grenze  ist  bis  in  die  jetzige  Zeit  als  die  Landesgrenze 
zwischen  den  Herzogthümern  Holstein  und  Sachsen-Lauen- 
burg  festgehalten  worden.  Weniger  bestimmt  vermöge 
man  die  fernere  Grenze  an  der  Nordostseite  anzugeben, 
es  sei  wahrscheinlich,  dass  nordostwärts  und  nordwärts  der 
als  Grenzorte  angegebenen  Dörfer  (Hammoor,  Tremsbüttel, 
Sülfeld  u.  s.  w.)  ein  schmaler  Landstrich  als  eine  gewisser- 
massen  neutrale  Zone  zwischen  dem  Sächsischen  und  dem 
Wendischen  Gebiete  angesehen  worden.  Auch  die  Grenz¬ 
orte  gegen  den  Gau  Holstein  seien  bis  jetzt  nicht  mit 
völliger  Sicherheit  bestimmbar ;  es  möge  der  Landstrich  von 
Kisdorf  an  nordwestlich  bis  zum  alten  EDufer  (der  auch 
noch  jetzt  schwach  bevölkert  sei  und  viel  Moor  enthalte) 
in  ältester  Zeit  unbewohnt  gewesen  sein.  Hinsichtlich  der 
Unterabtheilungen  des  Gaues  ward  die  Vermuthung  aufge¬ 
stellt,  dass  deren  vier  gewesen,  mit  den  Hauptorten  Barm¬ 
stedt,  Rallingen,  Bergstedt,  Rahlstedt,  aus  denen  die  älte¬ 
sten  Kirchspiele  des  Gaues  hervorgegangen  sein  werden, 
welche  der  Metropolitankirche  in  der  Hammaburg  unter¬ 
stellt  werden. 


Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 


Einige  Bemerkungen  über  die  Remigiuskirohe 
in  der  Kaiserpfalz  zu  Nieder-Ingelheim. 

Von  der  in  dem  Bezirk  des  Ingelheimer  Kaiserpalastes 
noch  bestellenden  Kirche  (dem  jetzigen  protestantischen 
Gotteshanse)  hat  von  Cohausen  in  dem  als  5.  Theil  der 
Abbildungen  von  Mainzer  Alterthiunern  erschienenen  vor¬ 
trefflichen  und  für  die  Behandlung  seines  Gegenstandes  grund¬ 
legenden  Aufsatze:  „Der  Palast  Kaiser  Karl  des  Grossen  in 
Ingelheim  und  die  Bauten  seiner  Nachfolger  daselbst"  gehan¬ 
delt,  und  er  hat  einen  kleinen  Grundriss  in  seinen  Plan  der 
Palastbauten  aufgenommen,  auch  einige  Details  in  Abbildung 
beigefügt.  „Die  Kirche  ist“,  wir  folgen  hier  seiner  Beschrei¬ 
bung,  „in  der  Mitte  des  Saals  (d.  i.  der  spätere  Namen  des 
Palastbezirks)  gelegen,  ein  Kreuzbau  mit  halbrundem  Chor, 
dessen  Langschiff,  bis  zur  Vierung  zerstört,  noch  aus  einem 
Vorsprung  in  der  Kirchhofmauer  erkannt  werden  kann ; 
der  Chor  ist  als  Halbkuppel  gewölbt ;  die  Vierung,  von  vier 
Mauerbogen  begränzt,  ist  wie  die  Kreuzarme  mit  einer 
flachen  Balkendecke  _  abgeschlossen.  Auf  eine  eigenthüm- 
liclie  Art  sind  im  Winkel  zwischen  Chor  und  Kreuzarmen 
zwei  schlanke,  viereckige  Thürme  so  angesetzt,  dass  sie 
über  den  Flanken  des  Triumphbogens  durch  je  einen  Trag¬ 
stein  und  Tragebogen  unterfahren,  sich  von  da  als  volles 
Quadrat  über  (las  Dach  fortsetzen,  während  sie  unten,  nicht 
in  den  Kirchenraum,  vorspringen.  Jene  Tragsteine  sind  als 
rohe  männliche  Köpfe  sculptirt.  Die  Pilaster,  auf  welchen 
die  Vierungsbogen  aufsitzen,  haben  strenge  mit  Blatt  und 
Rankenzeichnung  verzierte  Kapitale ,  deren  Motive  dem 
klassischen  Alterthum  entnommen,  in  Palmetten  und  wie¬ 
derkehrenden  Spiralen  bestehen,  und  in  der  dem  12.  Jahr¬ 
hundert  eigenen  Art  ausgeführt  sind,  wonach  die  Blatträn¬ 
der  in  der  Fläche  des  Steins  liegen,  die  Blattflächen  aber 
verschrägt  eingeschnitten  sind;  andere  Gliederungen  sind  mit 
jener  in  den  sächsischen  Basiliken  so  häufig  vorkommenden 
Verzierung  von  dambrettartig  vertheilten  Gruben  und  von 
abgesetzten  Rundstäben  verziert.  Der  Chor  hat  drei  Rund¬ 
bogenfenster  zwischen  denen  Lesinen  auflaufen  und  sich 
oben  einer  Bogenfriese  verbinden.  Das  Dachgesimse  be¬ 
steht  in  einem  kräftigen  Rundstab  mit  einer  etwas  flachen 
Hohlkehle  darunter.“ 

Wir  möchten  noch  beifügen,  dass  die  Bogen  der  er¬ 
wähnten  Friese  bei  einer  der  drei  Lesinen,  der  nördlichen, 
aus  Consolen  entspringen,  von  welchen  eine  als  männli¬ 
cher  _  Kopf,  ähnlich  den  erwähnten  Köpfen  im  Innern  gebil¬ 
det  ist.  Eine  zweite  Console  zeigt  zwei  Köpfe,  nach  ver¬ 
schiedenen  Seiten  sehend,  eine  dritte  ein  menschliches  kau- 
erndes  Figürchen  von  sehr  primitiver  Art.  Am  nördlichen 
Thurm,  unter  dein  ersten  mit  dem  Gesims  der  Apsis  gleich¬ 
laufenden  Gesimsband,  sehen  wir  die  Steinfigur  eines  Lö¬ 
wen,  der  einen  Widder  zwischen  den  Vordertatzen  hält, 
und  seinen  Schweif  zwischen  den  Hinterbeinen  nach  vornen 
zieht,  so  dass  sich  derselbe  um  die  linke  Seite  des  Bauches 
ringelt  und  dessen  Büschel  über  dem  Rücken  des  Thieres 
hervorsteht.  An  den  Bogenfriesen  der  anderen  Lisenen  sind 
schachbrettartige  Motive  für  die  Ornamentirung  der  Conso¬ 
len  verwendet. 

A.  v.  Cohausen  hat  die  Meinung,  dass  die  Remigius- 
kirche  in  der  Pfalz  von  Ingelheim  dem  12.  Jahrhundert  an- 
gehöre.  Diese  Meinung  ist  die  herrschende,  ihr  gibt  auch 
( fite  in  der  Geschichte  der  Romanischen  Baukunst  in  Deutsch¬ 
land  S.  331  Ausdruck.  Otte  nimmt  das  Jahr  1154  als  Er¬ 
bauungszeit  an  und  bemerkt  die  Abwesenheit  jeder  Spur 
von  Gewölben. 

Eine  Kirche  im  Palast  von  Ingelheim  wird  zuerst  von 
Ermoldus  Nigellus  in  der  poetischen  Beschreibung  erwähnt 
welche  den  Palast  unter  Ludwig  dem  Frommen  schildert 


und  der  das  Jahr  826  beigesetzt  werden  muss.  (Mon.  Germ. 
II,  S.  466  ff.  S.  vor  Allem  jetzt  Simson,  Jahrb.  des  fränki¬ 
schen  Reichs  unter  Ludwig  dem  Frommen  II,  S.  254  ff.) 
Der  Poet  spricht  von  ehernen  Pfosten,  goldenen  Thüren 
und  prachtvollen  Bildern  an  den  Wänden ;  etwas  Thatsäch- 
liches  über  Lage  und  Bauart  der  Kirche  lässt  sich  aus  ihm 
nicht  entnehmen.  Und  der  Zweifel,  als  ob  es  sich  um  einen 
grösseren  Kirchenbau  gehandelt,  entsteht  wieder,  wenn  man 
liest,  dass  gerade  im  Jahr  826  zwar  grosse  Festlichkeiten 
zu  Ehren  König  Haralds  von  Dänemark  in  Ingelheim  wa¬ 
ren,  die  Taufe  Haralds  aber  nachher  in  S.  Alban  bei  Mainz 
stattfand. 

In  sehr  präciser  Weise  wird  aber  eine  geräumige  Pa¬ 
lastkirche  genannt,  und  zwar  von  einer  ganzen  Reihe  von 
Quellen,  im  Jahre  948.  Am  7.  Juni  dieses  Jahres  war  eine 
grosse  Synode  im  Palast  von  Ingelheim,  in  der 
Kirche  des  h.  Re m i g i u s ,  welche  die  Anwesenheit  des 
deutschen  Königs  Otto  I.  und  Ludwig  IV.,  des  Königs 
der  Westfranken,  verherrlichte,  und  welcher  der  päpstliche 
Legat  und  zahlreiche  Würdenträger  beiwohnten.  Im  All¬ 
gemeinen  verweisen  wir  wegen  der  Synode  auf  Köpke  und 
Dümmler,  Jahrb.  des  deutschen  Reichs  unter  Otto  dem 
Grossen  S.  162  ff.,  166  ff.  und  citiren  nachstehend  nur  einige 
Quellenzeugnisse,  woraus  hervorgeht,  wie  bestimmt  hier 
eine  Kirche  innerhalb  des  Palastbezirks  constatirt  ist.  Wir 
führen  an:  HugoniSiChronica  (Mon.  Germ.  VIII.  S.  361)  vbs: 
„Aggregata  est  ergo  praedicta  synodus  in  Engilenheim 
palatio  regali  in  ecclesia  sancti  Remigii“,  dann 
nach  Aufzählung  der  zahlreichen  anwesenden  Würdenträger 
(es  waren  u.  a.  32  Erzbischöfe  u.  Bischöfe):  „Residentibus  ergo 
bis  praesulibus  in  praedicta  ecclesia  —  ingressis  gloriosis 
regibus  Othone  et  Ludovico  et  simul  residentibus“,  Flodo- 
ardi  Annales  (Mon.  Germ.  VIII.,  S.  395)  vbs. :  „Quae  syno¬ 
dus  aggregata  est  ex  praecepto  papae  in  Engulenheim 
palatio  regali,  in  aecclesia  beati  Remigii  honore 
dicata  7.  Id.  Juni“,  Riclieri  Hist.  Lib.  II.  c.  69  (Mon.  Germ. 
S.  603  ff.)  vbs. :  „Interea  statuto  tempore  sinodus  universa- 
lis  collecta  est  ex  praecepto  Agapiti  papae  sub  Marino  ejus 
vicario,  in  palatio  Anglelieim,  quod  interpretatur  an- 
gelorum  domus,  secus  fluvium  Rlienum,  in  basilica  be- 
ati  Remigii  Francorum  apostoli.“ 

Otto  I.  hielt  sich  häufig  zu  Ingelheim  auf.  Er  berief 
dahin  956  ein  placitum,  feierte  daselbst  das  Octoberfest  958, 
hielt  daselbst  eine  Synode  am  18.  April  des  gleichen  Jahres, 
feierte  daselbst  das  Osterfest  965  cum  magno  gaudio,  wie 
der  Annalista  Saxo  sagt,  und  hielt  daselbst  eine  glänzende 
Synode  972.  Im  Jahre  953  ereignete  es  sich,  was  auch 
von  Cohausen  hervorhebt,  dass  dem  König  Ingelheim  nicht 
hinlänglich  befestigt  gegen  einen  feindlichen  Ueberfall 
schien,  wesshalb  er  nach  Mainz  ging,  das  Osterfest  zu  feiern, 
der  Existenz  einer  Kirche  steht  aber  das  nicht  entgegen,  und 
der  Wegzug  Ottos  aus  dem  Palatium  beruht  "überhaupt 
mehr  auf  der  geringen  Zahl  seiner  Begleiter,  als  dem  Zwei¬ 
fel  in  die  Festigkeit  des  Platzes.  Der  Annalista  Saxo 
sagt:  Rex  igitur  in  Glinhem  perveniens,  paucis  suormn 
fidelium  secum  habitis ,  non  tutum  ratus  inter  medios 
hostes  pascha  celebrare  Mogontiam  inde  secessit.  Es  ist 
hier  zu  bemerken,  dass  939  König  Otto  I.  den  Her¬ 
zog  Heinrich  im  Ingelheimer  Palast  verwahren  Hess.  Ausser 
den  erwähnten  Actionen,  welche  Otto  I.  zu  Ingelheim  voll¬ 
zog,  sind  auch  noch  Beurkundungen  von  ihm  aus  Ingelheim 
in  den  Jahren  937,  941,  961,  965  erhalten. 

Auch  König  Otto  II.  urkundet  mehrfach  zu  Ingelheim, 
er  feiert  daselbst  980  das  Osterfest,  Desgleichen  Otto  III. 
in  den  Jahren  988  und  992.  Im  Jahr  994  ist  eine  Synode 
daselbst.  König  Heinrich  II.  feiert  1017  glänzende  Ostern 
im  Palast.  Wir  citiren:  Ann.  Saxo  (Mon.  Germ.  VI.  S.  672) : 
vbs.:  „Imperator  palmarum  diem  Mogontie,  pascha  Ingilin- 
heim  honorifice  celebravit“,  Ann.  Quedl.  (Ibid.  III.  S.  84) 
vbs:  „H.  imperator  hoc  anno  in  Ingilaheim  pasclialibus 
gaudiis  festivis  interfuit,“  Thietmari  Chronicon  VII.  c.  39 
(S.  853  f.)  vbs:  „Palmas  rex cplebrat  Mogoncia  et  in  Ingil- 


21 


nemen  pasclia  et  in  bis  partibus  rnagis  honorifice 
ac  pote  Stative  nun  quam  fuit.  Et  quia  ob  tantam 
sollempnitatem  maxima  ibidem  finiri  non  poterant,  ad  Aquas- 
grani  ponitur  conventus.“ 

Conrad  II.  bringt  1025,  1030  und  1036  das  Osterfest 
zu  Ingelheim  zu;  im  ersteren  Jahre  erfolgte  liier  die  Ent¬ 
kleidung  Herzogs  Ernst  von  seinem  Herzogthum  Schwaben. 
Heinrichs  III.  Vermählung  wird  im  Jahr  1043  in  überaus 
glänzender  Weise  im  Ingelheimer  Palast  gefeiert.  Drei 
Jahre  vorher  hatte  Heinrich  III.  am  Osterfest  die  Fürsten 
des  Reichs  in  demselben  um  sich  versammelt.  Heinrich  IV. 
war  1066  in  Ingelheim,  wo  der  Volksaufstand  stattfand, 
den  Lambert  so  interessant  beschreibt;  1106  dankte  der 
unglückliche  Kaiser  in  Ingelheim  ab. 

Wir  führen  das  Vorstehende,  zu  dessen  Beweis,  soweit 
wir  es  nicht  besonders  belegt  haben,  wir  uns  lediglich  auf 
die  Monumenta  Germaniae,  die  Jahrbücher  des  deutschen 
Reichs,  Stumpfs  Reichskanzler  und  Giesebrechts  Kaiserge¬ 
schichte,  zufolge  welcher  Werke  die  fraglichen  Thatsachen 
als  wissenschaftlich  bekannte  gelten  dürfen,  beziehen,  an, 
um  darzuthun,  wie  kein  Anhaltspunkt  für  die  Meinung 
vorliegt,  als  ob  die  Palastkirche,  welche  948  zweifellos  zu 
Ingelheim  bestand,  bis  zum  12.  Jahrhundert  wieder  ver¬ 
schwunden  wäre.  Vielmehr  haben  wir  anzunehmen,  dass 
eine  Zerstörung  der  in  der  berühmten  Pfalz  belegenen 
Kirche ,  wenn  eine  solche  stattgefunden  hätte ,  von  irgend 
einer  Quelle,,  von  denen  ja  so  manche  von  Ingelheim  redet, 
bezeugt  worden  wäre. 

Es  kommt  die  Zeit  Friedrich  Barbarossa’s ,  in  welche 
man  die  heute  noch  stehende  Palastkirche  gemeiniglich 
setzt.  Historisch  bezeugt  wird  nicht,  dass  diese  Zeit  die 
Erbauungszeit  sei.  Historisch  wird  auch  nicht  bezeugt,  dass 
Friedrich  öfters  oder  auch  nur  Einmal  sich  zu  Ingelheim 
aufgehalten  habe.  Was  von  seiner  Bauthätigkeit  in  Ingel¬ 
heim  bezeugt  wird,  steht  in  Ragewinus,  de  gestis  Friderici  I. 
Imperatoris  Lib.  II ,  cap.  LXXXI  (bei  Urstitius  Germaniae 
Historicorum  illustrium  I  und  in  Mon.  Germ.  XX).  Rage¬ 
winus,  dessen  Glaubwürdigkeit  allerdings  eine  sehr  hohe 
ist  (Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mit¬ 
telalter  [Aufl.  3]  II.  S.  194,  196—199.  380),  sagt:  „Qui 
cum  in  ampliando  regno ,  et  subigendis  gentibus  tantus 
existat. ,  ut  in  praedictis  occupationibus  assidue  versetur, 
opera  tarnen  plurima  ad  regni  decorem  et  commoditatem 
pertinentia,  diversis  in  locis  inchoavit,  quaedam  etiam  con- 
summavit,  et  maximam  providentiae  partem  obsequio  pie- 
tatis  impendit.  Palatia  siquidem  a  Carolo  magno 
quondam  pulcherrima  fabricata,  et  Regias  cla- 
rissimo  opere  decoratas  apud  Noviomagum, 
juxta  villam  Inglinheim,  opera  quidem  fortis- 
sima,  sed  jam  tarn  neglectu  quam  vetustate 
fessa,  decentissime  reparavit,  et  in  eis  maxi¬ 
mam  innatam  sibi  animi  magnitudinem  demon- 
stravit.  Apud  Lutra  domum  regalem  ex  rubris  lapi- 
dibus  fabricatam  non  minori  munificentia  accuravit.  Etenim 
ex  una  parte  muro  fortissimo  eam  amplexus  est,  aliam 
partem  piscina  ad  instar  lacus  circumfluit,  piscium  et  altilium 
in  se  contimens  omne  delectamentum ,  ad  pascendum  tarn 
visum,  quam  gustum.  Hortum  quoque  habet  contiguum, 
cervorum  et  capreolorum  copiam  nutrientem.  Quorum 
omnium  regalis  magnificentia ,  et  major  dictu  copia  operae 
pretium  spectantibus  exhibet.“  —  Am  Schlüsse  des  Capitels 
heisst  es:  „Haec  a  glorioso  Principe  acta  sunt  usque  ad 
presentem  annum,  qui  ab  incarnatione  Domini  millesimus 
centesimus  sexagesimus,  Regni  autem  ejus  septimus,  Im- 
perii  quintus  numeratur.“ 

Von  dem  Neubau  einer  Kirche  redet  Ragewinus  nicht,  auch 
nicht  ausdrücklich  von  der  Restauration  einer  bestehenden. 
Wenn  sein  „palatium“  und  seine  „regia“  in  Ingelheim  eine 
Kirche  in  sicli  begreifen,  so  würde  von  mehr  als  der  Re¬ 
paratur  der  alten  Palastkirche  nicht  geredet  werden  können. 

Die  Frage  nach  der  E  r  b auungsz ei t  der  jezt  bestehen¬ 
den  Kirche  wird  jedenfalls  von  seinem  Zeugniss  nicht  berührt. 


Sind  denn,  fragen  wir  hiernach,  die  Bauformen,  die  ja 
ohne  Zweifel  eine  Entstehungszeit  nach  der  Barbarossa¬ 
epoche  ausschliessen,  nicht  der  Art,  dass  sie  auch  eine  frü¬ 
here  Erbauung  als  in  dieser  Epoche  zulassen?  Ist  mit  an¬ 
deren  Worten  die  jetzige  protestantische  Kirche  zu  Nieder¬ 
ingelheim  nicht  der  Bau,  in  dem  der  grosse  Otto  948 
machtvoll  thronte  ? 

Wir  richten  diese  Frage  au  die  Architekten,  und  wir 
glauben,  dass  sie  zu  bejahen  ist. 

Die  Mass Verhältnisse  der  Kirche ,  um  auch  diese  zu 
erwähnen ,  sind  der  Art ,  dass  eine  grosse  Versammlung  in 
dem  durch  keinen  Pfeiler  unterbrochenen  Raum  Platz  fin¬ 
den  kann.  Die  Querschiffe  haben  eine  Breite  von  rund  9 
Meter;  die  Länge  von  der  Nordwand  des  einen  Quer¬ 
schiffs  bis  zur  Südwand  des  andern  ist  29  Meter.  Die  Apsis 
ist  7 1  '*  Meter  breit,  4  Meter  tief.  Dazu  kommt  das  jetzt 
verschwundene  Langschiff. 

Die  figürlichen  Details,  namentlich  die  bärtigen  Köpfe 
auf  den  Tragsteinen  und  Konsolen  weisen  auf  ein  hohes 
Alter;  das  Gesims  des  Querschiffs  in  seiner  schweren  Un- 
behülflichkeit  nicht  wieder.  A.  v.  Cohausen  hat  schon  an 
sächsische  Bauweise  gedacht  ,  als  er  die  schachbrettartigen 
Details  und  das  Rollenschachmuster  betrachtete.  Eine  Thür 
im  flinken  Kreuzarm  mit  einem  aus  rothen  und  weissen 
Steinen  erbauten  Rundbogen  und  einem  waagrechten  profi- 
lirten  Sturz  konnte  er  nur  dadurch  erklären,  dass  er  sie 
als  einem  älteren  Gebäude,  vielleicht  der  merowingischen 
Remigiuskapelle,  entnommen  erachtete. 

Sollte  hiernach  nicht  in  dem  merkwürdigen  Bau  auf 
der  Trümmerstätte  der  Ingelheimer  Pfalz  ein  Werk  erhal¬ 
ten  sein  von  einem  der  grössten  unter  den  deutschen  Kai¬ 
sern,  ein  Werk  des  mächtigen  Sachsenkaisers  Otto  ?  Nichts 
steht  dieser  Ansicht  entgegen,  wenn  die  Bauformen  mit  dem 
10.  Jahrhundert  vereinbar  sind.  Wie  wesentlich  dann  un¬ 
sere  Kenntniss  von  der  Kunst  einer  kunstarchäologisch  so 
dunkelen  Periode  bereichert  würde,  liegt  auf  der  Hand. 

Wir  haben  es  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  nicht 
unterlassen  können ,  unsere  Auffassung  hier  vorzutragen. 
Möge  sie  für  gerechtfertigt  erkannt  werden! 

Ernst  Wörner. 


Ergänzungen  zu  den  Papstregesten. 

Die  1496  zu  Ulm  gedruckten  „Stabilimenta  Rhodiorum 
militum  sacri  ordinis  Hospitalis  s.  Johannis  Hierosolymitani“ 
von  Guilelmus  Caoursinus  (derselbe  war  lange  Jahre  hin¬ 
durch  Vicekanzler  des  Ordens)  sind  weder  .Jaffe,  noch  Pott- 
liast  bekannt  gewesen.  Letzterer  führt  von  ihm  in  seiner 
Bibliographie  nur  die  „Obsidio  urbis  Rhodiae“  auf,  die  auch 
in  den  Bibliotheken  häufiger  anzutreffen  ist. 

Die  „Stabilimenta“  enthalten  noch  als  Anhang  einen 
Codex  päpstlicher  Privilegien  für  den  Orden,  von  welchen 
folgende  den  Papstregesten  nachzutragen  sind. 

1)  Lucius  III.  vom  23.  Februar  1184.  „Cum  Fratribus.“ 

2)  Urban  III.  vom  14.  März  1186.  „Christiane  fidei.“ 

3)  Ders.  vom  16.  Juli  (1186  oder  1187).  „Cum  fratribus.“ 

4)  Innoeenz  III.  vom  1.  Juli  1201.  „Cum  dilectis  filiis.“ 

5)  Honorius  III.  vom  23.  Jan.  1217.  „Inter  cetera.“ 

6)  Ders.  vom  11.  Febr.  1217.  „Si  diligenter.“ 

7)  Ders.  vom  11.  Novbr.  1220.  „Cum  dilectis  filiis.“ 

8)  Gregor  IX.  vom  7.  Mai  1228.  „Religionis  vestre.“ 

9)  Innoeenz  IV.  vom  13.  Juni  1245.  „Religiosos  viros.“ 

10)  Clemens  IV.  vom  27.  Mai  1265.  „Merifo  vestre.“ 

11)  Benedictus  XI.  vom  22.  Juni  1304.  „Considerantes 
attentius.“ 

Die  weitere  Bulle  Clemens  IV.  vom  5.  (4.)  Sept.  1265 
j  „Meritis  vestre“  kennt  Potthast  nur  aus  den  „Regesten  der 
Cominende  Tobel.“  — 

Aurich.  K.  Herquet. 
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Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


*  Carl  Baron  von  Stamford,  Das  Regiment  Prinz 
Maximilian  von  Hessen-Cassel  im  Kriege  des 
Kaisers  gegen  die  Türken  1717 — 1718  und  im  Kriege 
der  Quadrupelallianz  auf  Sicilien  1718 —  1720.  Ein 
Beitrag  zur  hessischen  Kriegsgeschichte.  Mit  1  Plan 
und  3  Beilagen.  Cassel ,  G.  Klaunig  (vorm.  H.  Jung- 
klaus’sche  Hofbuchhandlung).  1880.  VI  u.  225  S. 

An  einer  hessischen  Kriegsgeschichte,  die  mit  dem  17. 
Jahrhundert  zu  beginnen  und  als  Vorgeschichte  der  Thaten 
hessischer  Krieger  seit  den  Tagen  Philipps  des  Grossmüthi- 
gen  und  insbesondere  der  ruhmvollen  Leistimgen  der  Trup¬ 
pen  Hessen-Cassels  im  dreissigjährigen  Kriege  nähere  Er¬ 
wähnung  zu  thun  hätte,  mangelt  es  seither  noch.  Einzelne 
brauchbare  Vorarbeiten,  namentlich  solche,  die  sich  auf  das 
18.  Jahrhundert  beziehen,  sind  zwar  vorhanden,  doch  gerade 
die  lange  Regierungszeit  des  Landgrafen  Karl  (1670—1730), 
in  welcher  das  stehende  hessische  Heer  entstand,  ist  noch 
in  vielen  Abschnitten  wenig  aufgeliellt,  nicht  nur  was  die 
politischen,  sondern  auch  die  kriegerischen  Actionen  unter 
diesem  ausgezeichneten  Regenten  anlangt.  Das  vorliegende 
Buch  des  Majors  a.  D.  von  Stamford,  der  selbst  früher 
der  kurhessischen  Armee  angehörte,  ist  in  der  Absicht  ge¬ 
schrieben,  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  unseres  historischen 
Wissens  beizutragen.  In  patriotischer  Treue  sagt  der  Ver¬ 
fasser  in  der  Vorrede:  „Todten  setzt  man  Denkmale,  auf 
welchen  nur  Gutes  verzeichnet  sein  darf :  für  das  einstige 
hessische  Heer  verlangen  wir  nur  die  Wahrheit,  auf  dass 
das  Monument  ein  -würdiges  werde.“ 

Soll  man  es  als  einen  Fehler  oder  einen  Vorzug  des 
Buches  bezeichnen,  dass  es  viel  mehr  bietet  als  sein  Titel 
verspricht?  Man  erwartet  eine  Regimentsgeschichte  aus 
zwei  Kriegen  und  wird  ausser  dieser  mit  dem  ganzen  Gang 
jener  Kriege,  den  Kämpfen  der  kaiserlichen  Armee  unter 
Prinz  Eugen’ s  Führung  vor  Belgrad  und  dem  Feldzuge 
von  1719 — 1720  auf  Sicilien  gegen  die  Spanier  bekannt  ge¬ 
macht.  In  dem  grossen  Bilde  verschwindet  mitunter,  wie 
natürlich ,  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Truppe.  Das  Re¬ 
giment,  1684  vom  Landgrafen  Karl  errichtet  und  der  Füh¬ 
rung  des  Obersten  Dietrich  von  Haustein  anvertraut,  besass 
schon  eine  höchst  ruhmvolle  Vorgeschichte,  ehe  es  1706  den 
Prinzen  Maximilian,  einen  der  Söhne  des  Landgrafen,  zum 
Chef  erhielt.  Es  hatte  mit  Auszeichnung  gefochten  in  dem 
Kriege,  den  Ludwig  XIV.  um  die  Pfälzer  Erbfolge  erregt 
hatte ,  seine  Fahnen  flatterten  dann  in  den  Schlachten  am 
Schellenberge  und  bei  Hochstedt,  wo  hessische  Dragoner  den 
Marschall  Tallard  gefangen  nahmen.  An  seiner  Spitze 
starb  Prinz  Ludwig  von  Hessen,  ein  anderer  Sohn  des 
Landgrafen  Karl ,  bei  Ramillies  den  Heldentod ,  nachdem 
er  selbst  die  Leibfahne  eines  französischen  Regiments  er¬ 
beutet  hatte  —  der  dritte  der  Söhne,  welche  der  spani¬ 
sche  Erbfolgekrieg  dem  Landgrafen  daMnraffte! 

1717  wurde  zwischen  Kaiser  Karl  VI.  und  dem  Land¬ 
grafen  Karl  ein  Vertrag  abgeschlossen,  wonach  das  Regi¬ 
ment  mit  seinem  dermaligen  Chef,  dem  Prinzen  Maximi¬ 
lian,  die  an  der  unteren  Donau  gegen  die  Türken  käm¬ 
pfende  kaiserliche  Armee  verstärken  sollte.  2300  Köpfe 
stark,  ging  es  dorthin  ab,  befehligt  vom  Obersten  von 
Wutgin  au,  einem  vorzüglichen  Führer,  der  später  in  kai¬ 
serlichen  Diensten  zum  General-Feldzeugmeister  emporstieg 
und  sich  durch  die  heldenmiithige  Vertheidigung  von  Phi¬ 
lippsburg  im  polnischen  Erbfolgekriege  einen  Namen  ge¬ 
macht  hat.  Mit  der  Persönlichkeit  dieses  tapferen  Soldaten 
beschäftigte  sich  der  Verfasser  schon  früher  in  einem  Auf¬ 
sätze,  der  im  vergangenen  Jahre  in  der  „Zeitschrift  für 
Hessische  Geschichte  und  Landeskunde“  (N.  F.  VIII,  233 — 296) 
erschien.  Ueber  die  Aufstellung  des  Regiments,  seine  Aus¬ 
rüstung  und  Verpflegung ,  ferner  über  die  damals  herr¬ 


schende  Taktik  und  Disciplin  nicht  bloss  des  Regiments, 
sondern  auch  der  übrigen  hessischen  Truppen  verdanken 
wir  dem  Verfasser  im  V — VII.  Abschnitt  der  1.  Abtheilung 
des  Buchs  manche  werthvolle  Mittheilungen.  Ueberhaupt 
sind  von  ihm  auch  die  handschriftlichen  Quellen,  welche  das 
Marburger  Archiv,  die  Schlossbibliothek  zu  Wilhelmshöhe, 
die  Aufzeichnungen  des  nachmaligen  Obersten  Job.  Adam 
v.  Stein  und  die  Berichte  des  Prinzen  Eugen  im  Wiener 
Geh.  Kriegsarchive  boten,  fleissig  benutzt. 

Nach  der  für  die  kaiserlichen  Waffen  glorreichen  Be¬ 
endigung  des  Türkenkriegs  durch  den  Frieden  von  Passa- 
rowitz  schien  sich  wegen  der  Herausgabe  von  Rheinfels, 
das  Landgraf  Karl  nicht  an  die  Hessen-Rotenburgische  Linie 
ausliefern  wollte,  eine  ernstliche  Differenz  zwischen  den 
Höfen  zu  Cassel  und  Wien  entspinnen  zu  wollen.  Endlich 
gab  der  Landgraf  nach  und  liess  sich  in  Hoffnung  auf  gün¬ 
stigeren  Entscheid  sogar  bewegen,  das  Regiment  Prinz  Max 
in  einem  zweiten  Kriege  des  Kaisers  verwenden  zu  lassen, 
der  die  Vertreibung  der  Spanier  von  Sicilien  und  Sar¬ 
dinien  zum  Zweck  hatte.  Auf  Sicilien  war  eine  spanische 
Armee  unter  dem  Marchese  de  Lede  gelandet  und  hatte 
diese  Insel  den  Kaiserlichen  entrissen,  in  der  Hoffnung, 
dass  die  sonstigen  europäischen  Verwicklungen  dem 
Kaiser  die  Wiedereroberung  des  ihm  durch  den  Utrechter 
Frieden  zugesprochenen  schönen  Eilands  unmöglich  machen 
würden.  Aber  nach  der  unerwartet  raschen  und  glänzen¬ 
den  Niederwerfung  der  Türken  durch  Eugens.  Heldenkraft, 
konnte  Karl  VI.  seine  Streitkräfte  alsbald  "gegen  den  neuen 
kecken  Gegner  wenden.  Er  schloss  mit  England,  Frank¬ 
reich  und  den  Niederlanden  die  sogenannte  Quadrupel¬ 
allianz,  der  englische  Admiral  Byng  schlug  die  spani¬ 
sche  Flotte  am  11.  August  1718  bei  Cap  Passaro  aufs 
Haupt  und  eine  kaiserliche  Armee  unter  Mercy  wurde  im 
Mai  1719  in  der  Nähe  Milazzos  ans  Land  gesetzt.  Sie  war 
jedoch  nicht  stark  genug,  um  sofort  gegen  deu  hartnäckigen 
Widerstand  der  Spanier  etwas  Entscheidendes  ausricliten 
zu  können.  Am  20.  Juni  kam  es  zur  blutigen  und  unent¬ 
schiedenen  Schlacht  bei  Francavilla,  an  der  die  Hessen, 
auch  hier  unter  Wutginaus  Führung,  mit  Auszeichnung 
theilnahmen.  Graf  Mercy  ward  schwer  verwundet.  Dieser 
Umstand  und  noch  andere  Verhältnisse  zogen  den  Kampf 
noch  weiter  in  die  Länge.  Endlich  gewannen  die  Kaiser¬ 
lichen  die  Oberhand.  10,000  Mann  Verstärkungen  unter 
Bonneval  erschienen  auf  der  Insel ,  die  von  Marchese 
Spindla  auf  das  Heldenmüthigste  vertheidigte  Cidatelle 
von  Messina  capitulirte  am  22.  October  1719  und  nach 
siegreichen  Kämpfen  vor  Palermo,  in  deren  letztem,  am 
2.  Mai  1720,  der  lieldenmüthige  Prinz  Max  leicht  verwundet 
wurde,  kam  die  Nachricht  vom  Abschluss  des  Waffenstill¬ 
standes  zwischen  den  streitenden  Mächten.  Die  Armee  des 
Marchese  de  Lede  räumte  Sicilien.  Im  Sommer  desselben 
Jahres  kehrte  das  Regiment  Prinz  Max  in  die  hessische 
Heimath  zurück ;  es  hatte  in  den  beiden  Kriegen,  mit  Ein¬ 
schluss  des  ihm  nach  und  nach  zugekommenen  Ersatzes,  an 
1200  Mann,  d.  h.  56 ’1U  Prozent  der  1717  ins  Feld  gezogenen 
Mannschaft  ohne  die  Offiziere  verloren,  wie  der  Verfasser 
S.  213  f.  näher  ausführt.  Dazu  kostete  es  „die  grösste 
Mühe  und  jahrelange  Verhandlungen,  bis  Landgraf  Karl 
die  für  den  Unterhalt  des  Regiments  im  Felde  verbrauchten 
Summen  erstattet  erhielt.“  (S.  215.)  Erst  1723  vermochte 
er  nach  mehrmaligen  Missionen  Wutginaus  nach  Wien  die 
stipulirten  Gelder  zu  erlangen.  Bis  1866  lebte  das  tapfere 
Regiment,  das  auch  an  allen  von  Hessen  mitgekämpften 
Kriegen  des  18.  Jahrhunderts  betheiligt  war,  noch  in  dem 
2.  Bataillon  des  2.  kurhessischen  Infanterieregiments  fort. 

Dem  gut  ausgestatteten  Buche  sind  Pläne  der  Stellung 
Prinz  Eugens  bei  Belgrad,  der  Schlacht  bei  Francavilla, 
der  Cidatelle  von  Messina  mit  den  davor  errichteten  Batte¬ 
rien  und  Parallelen,  und  des  Angriffs  auf  Palermo  beige¬ 
geben,  sämmtlich  nach  Originalzeichnungen,  die  sich  in  der 
Schlossbibliothek  zu  Wilhelmshöhe  befinden  und  hier  zum 
ersten  Male  veröffentlicht  werden. 
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Freunde  und  Kenner  der  Kriegsgeschichte  und  beson¬ 
ders  der  hessischen,  werden  das  Buch,  ebenso  wie  wir,  mit 
Interesse  lesen.  Nicht  minder  dürfte  es  in  Oesterreich 
Beifall  finden.  Behandelt  es  doch  eine  für  die  kaiserlichen 
Waffen  so  überaus  ruhmvolle  Epoche!  Wir  folgen  dem 
Verfasser  gern  bei  weiteren  Studien  und  Publikationen  auf 
dem  Gebiete,  welchem  er  sich  jetzt,  wie  es  scheint,  mit 
Vorliebe  zugewandt  hat. 

Mittlieilungen  für  Hamburgisclie  Geschichte.  2.  Jahr¬ 
gang.  Nr.  10 — 12. 

Inhalt:  Voigt,  Pfahlwerk  am  Anfang  des  ehema¬ 
ligen  Alster-Trave-Canals.  —  Mestorf,  desgl.  —  Mes- 
torf,  Alte  Pfahlsetzungen  in  Nordalbingien.  —  Gropp, 
Die  Drucker  der  Hamburger  Drehorgellieder.  —  Ders.,  Jo¬ 
hann  Christian  Cuno.  —  Voigt,  Die  Winnungsbriefe  im 
Hamburgischen  Amte  Ritzebüttel.  —  Wohl  will,  Zur 
Biographie  des  hansastädtischen  Minister-Residenten  Abel. 

—  Koppmann,  Weinzinse.  —  Ders.,  Der  Feldzug  der 
Schweden  nach  Holstein  i.  J.  1700.  —  Voigt,  Stossseufzer 
aus  Oehsenwärder.  —  Kleinere  Mittheilungen.  Biicher-An- 
zeigen. 

3.  Jahrgang.  Nr.  1 — 9. 

Inhalt:  Gaedechens,  Verzeichniss  der  Zeit  dem 
Jahre  1876  erschienen  Hamburgischen  Medaillen.  —  Voigt, 
Etwas  von  der  ehemaligen  Praetur.  —  Wolters,  Ueber 
den  Namen  der  St.  Petri-Kirche  in  Hamburg.  —  Lieb  old, 
Dr.  Lüder  Reventlow.  —  Redlich,  Ein  Brief  Lessings 
an  Dr.  Reimarus.  —  Voigt,  Aus  des  Johann  Friedrich 
Siemers  Aufzeichnungen  über  die  Geschichte  seiner  Familie. 

—  Gaedechens,  die  Lebensmittel  und  ihre  Preise  im 
16.  Jahrh.  —  v.  Heinemann,  Die  Niederlage  der  Sachsen 
durch  die  Normannen  im  J.  880.  —  Koppmann,  Die 
Scharfrichterpfennige.  —  L  ü  d  e  r  s ,  Verzeichniss  derselben 
nach  ihren  Besitzern.  —  Gaedechens,  Pöseldorf.  — 
Wohl  will,  Die  Hansestädte  auf  dem  Rastatter  Congress. 

—  Gens ler  und  Voigt,  Das  letzte  mittelalterliche  Haus 
in  Hamburg.  —  Vereinsnachrichten.  Kleinere  Mitthei- 
lungen  u.  s.  w. 

Jahrbücher  und  Jahresbericht  des  Vereins  für  mek- 
lenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
45.  Jahrgang. 

Inhalt:  Ä.  Jahrbücher  für  Geschichte:  Wigger, 
Bericht  des  Ibrahim  ihn  Jaküb  über  die  Slaven  aus  dem 
Jahre  973.  —  Crull,  Ueber  eine  Inschrift  im  Chore  des 
Dominicaner-Klosters  zu  Wismar.  —  S  a  s  s ,  Die  Reimchro¬ 
nik  über  die  Rostoker  Domhändel.  —  W  i  g  g  e  r ,  Aus  dem 
Leben  Herzog  Friedrichs  des  Frommen  bis  zu  seinem  Re¬ 
gierungsantritt.  —  Zur  Nedden,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Grossherzoglichen  Justiz-Canzlei  zu  Schwerin.  I.  und 
II.  B.  Jahrbücher  für  Altertlmmskunde. 

(Hannover.)  Ein  systematisches  Repertorium  der  im 
„Vaterländischen  Archiv,“  in  der  Zeitschrift  des  histori¬ 
schen  Vereins  für  Niedersachsen  und  im  „Hannoverschen 
Magazin“  enthaltenen  Abhandlungen  ist  erschienen. 

Mittlieilungen  des  Alterthumsvereins  zu  Plauen  i.  V. 

Jahresbericht  auf  die  J.  1875 — 80. 

Inhalt:  Vorwort.  —  Müller,  Urkunden  und  Urkun¬ 
denauszüge  zur  Geschichte  Plauens  und  des  Vogtlandes  v. 
J.  1122 — 1302.  —  Alberti,  Bemerkungen  zu  der  älte¬ 
sten  Plauen  betreffenden  Urkunde  v.  J.  1122.  —  Waldow, 
Die  Kirche  zu  Kürbitz.  —  Müller,  Die  Anfänge  des 
Schulwesens  in  Plauen.  —  Bericht  über  das  Vereinsleben 
von  1875—1880. 

Theogonie  und  Astronomie ,  ihr  Zusammenhang  nach¬ 
gewiesen  an  den  Göttern  der  Griechen,  Aegypter,  Ba¬ 
bylonier  und  Arier  von  A.  Kriche  n  bau  er.  Wien, 
Koneger  1881. 

Eine  vollständige  Kritik  dieses  Buches  in  seinen  Ein¬ 
zelheiten  würde  selbst  zu  einem  Buche  erwachsen,  und  der 


Kritiker  müsste  gleichermassen  in  den  Naturwissenschaften, 
insbesondere  der  Astronomie  und  ihrer  Chronologie,  wie  in 
Erdkunde,  Kulturgeschichte,  Mythologie  und  etymologischer 
Sprachforschung  bewandert  sein.  Die  Lösung  dieser  Auf¬ 
gabe  überlassen  wir  wissenschaftlichen  Literaturblättern 
und  begnügen  uns  mit  einem  Referate  über  den  Hauptinhalt. 

Den  vollständigsten  Theil  desselben  bildet  die  Geschichte 
der  hellenischen  Götterwelt.  Den  allgemein  anerkannten 
Satz:  dass  die  menschenartigen  Göttergestalten  der  Völker 
aus  der  Anschauung  der  Natur-Erscheinungen  und  Gewalten 
entstanden  sind,  führt  der  Verfasser  auf  ihre  siderische  Be¬ 
deutung  zurück,  d.  i.  auf  ihrem  Ursprung  aus  den  Gestirnen 
und  deren  Stellungen  und  Bewegungen  im  Lauf  mehrerer 
Jahrtausende.  Somit  kommen  Sonne,  Mond,  der  Thierkreis, 
sodann  die  Jahreszeiten  verschiedener  Klimate  und  der 
ganze  Kalender  zur  Sprache,  und  endlich  die  Entwicke¬ 
lungen  zu  dichterischer  Sagengeschichte.  Dem  grossen  Thema 
des  Buches  hat  der  Verfasser  bereits  seit  1874  in  mehreren 
Schriften  vorgearbeitet. 

Seine  Behauptung :  dass  die  Sternkunde  und  daher  auch 
die  Theogonie  der  Semiten  und  der  Arier  ihre  älteste  Hei- 
math  in  Aegypten  haben,  wird  wenigen  Widerspruch  fin¬ 
den.  Stärkeren  aber  seine  etymologische  Zergliederung  der 
Gestirn-  und  Götternamen,  besonders  seine  kühnen  Hypo¬ 
thesen  ägyptischer  Bestandtheile  hybrider  Namen  von 
Griechenland  bis  zum  germanischen  Norden  hinauf.  Diese 
Möglichkeit  seines  Irrens  mindert  nicht  unsere  Anerkenn¬ 
ung  seines  umfassenden  sachlichen  Wissens  und  seines 
Scharfsinnes. 

Die  gesannnte  alte  Religion,  Himmelskunde,  Geschichte 
—  sagt  er  —  ist  nach  und  nach  in  die  Form  von  Märchen 
und  Mythen  übergegangen,  bei  den  Griechen  hauptsächlich 
im  8. — 9.  Jahrh.  vor  Christus.  Uebrigens  sind  auch  die 
später  geborenen  Götter  zum  Theil  uralt,  wie  z.  B.  Hephae- 
stos;  den  vermenschlichten  Göttern  blieben  grossentheils 
die  ursprünglichen  Namen  als  genealogische  Wahrzeichen. 
So  behielt  Zeus  seinen  vom  Sonnengianz  abgeleiteten  Na¬ 
men  auch  in  seinen  spätesten  sehr  menschlichen  Rollen,  in 
welchen  oft  auch  noch  die  siderisch-tellurische  Natur  des 
Gottes  durchschimmert.  Am  Meisten  entarteten  die  alten 
Religionen  im  Thierdienste.  Ueberall  treten  gewaltige 
Kämpfe  der  Götter  neben  kleineren  Zwisten  auf  und  mischen 
ihr  uranisehes  Wesen  mit  Bildern  aus  dem  Menschenleben. 

Der  Verfasser  stellt  zwei  indische  Dreieinigkeiten  auf, 
deren  eine  die  arischen  Hindus  bei  ihrer  Eroberung  Ostin¬ 
diens  schon  bei  den  dravidischen  Urbewohnern  vorgefunden 
haben  müssen  und  allmählich  zur  herrschenden  erhoben. 
Bei  den  Eraniern  gestaltete  sich  selbstständig  der  bekannte 
Dualismus  des  Lichtes  und  der  Finsterniss,  der  wiederum 
mit  Mithras  eine  Dreiheit  bildete.  Ohne  Zweifel  werden 
zahllose  Einzelheiten  des  Buches  zu  einer  Revision  der 
älteren  Thesen  und  zu  neuen  Forschungen  anregen.  L. 

Mittlieilungen  des  Vereins  für  Anhaitische  Geschichte 

und  Alterthumskunde.  Bd.  II.,  Heft  9. 

Inhalt:  Stenzei,  Die  Anfänge  des  Christenthums 
in  Anhalt.  —  Suhle,  Die  Stadt  Bernburg  im  dreissigjäh- 
rigen  Kriege.  —  Hosäus,  Herzogin  Luise  von  Anhalt- 
Dessau  und  Friederike  Brun.  —  Stenzei,  Der  Münzfund 
von  Grochewitz.  —  Vereinsnachrichten. 

Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgisclie  Landes¬ 
kunde.  Neue  Folge.  XIV.  Band.  Heft  3. 

Inhalt:  Teutsch,  Ein  Zug  zum  Lebensbild  Georg 
Paul  Binder’s.  —  Müller,  Die  Incunabeln  der  Hermann¬ 
städter  „Capellenbibliothek“.  I.  Abschnitt  von  1469—1500. 
2.  Lieferung.  —  Marienburg,  Zur  Berichtigung  altur- 
kundlicher  siebenbürgischer  Ortsbestimmungen.  —  Fabri- 
tius,  Jodoks  von  Küssow  Steuerforderung  an  die  zwei 
Stühle  Schelk  und  Mediasch  von  1438.  —  Gooss,  Bericht 
über  die  von  Fräulein  Sofie  von  Torma  in  der  Sitzung  der 
historischen  Section  des  Vereins  für  siebenbürgisclie  Lan¬ 
deskunde  im  August  1877  ausgestellte  Sammlung  prähisto- 
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rischer  Funde.  —  Fnss,  Systematische  Aufzählung  der  in 
Siebenbürgen  angegebenen  Cryptogamen.  (Schluss).  — 
Fraknöi,  Der  älteste  Hermannstädter  Druck. 


XV.  Bd.  Heft  1-3.  T  ,  _  D 

Inhalt:  Teutsch,  Aus  dem  Leben  Georg  Paul  Bin- 
der’s.  —  M ii  11er,  Gleichzeitige  Aufzeichnungen  von  Tho¬ 
mas  Wal,  Johannes  Mildt  und  einem  Heltauer  aus  den 
Jahren  1513—1532.  —  Schmidt,  Historische  Splitter.  — 
Fabritius,  Geschichtliche  Nebenarben.  —  Barth,  Sy¬ 
stematisches  Verzeichniss  derjenigen  Pflanzen,  welche  der 
Gefertigte  auf  mehreren  Excursionen  in  Siebenbürgen  im 
Jahre  1876  gesammelt  hat.  —  Theil,  Michael  Conrad  von 
Heidendorf.  Eine  Selbstbiographie.  —  Amlacher,  Ur¬ 
kundenbuch  zur  Geschichte  der  Stadt  und  des  Stuhles  Broos 
bis  zum  Uebergang  unter  Erbfürsten  aus  dem  Hause  Oester¬ 
reich  (1690).  —  Neugeboren,  Daniel  Georg  Neugeboren. 
Ein  Lebens-  nnd  Charakterbild.  —  Hoch,  Vorläufiger  Be¬ 
richt  über  einige  Beobachtungen  und  Versuche  bezüglich 
des  „schwarzen“  und  „rotlien  Brandes“  an  den  Weintrau¬ 
ben.  —  Hausmann,  Muscarclinus  avellanarius.  Der  Ha¬ 
selschläfer.  —  Teutsch,  Drei  sächsische  Geographen  des 
sechzehnten  Jahrhunderts.  —  Schiel,  Kurze  Nachricht  von 
demjenigen,  was  sich  bey  der  Gegenwart  Ihro  Majestät 
des  Rom.  Kaysers  Joseph  des  Il-ten  in  Kronstadt  etc. 
Merkwürdiges  zugetragen  hat. 


Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut¬ 
schen  in  Böhmen,  XIX.  Jahrgang,  Nr.  I — III. 
Inhalt:  Prochaska,  Beiträge  zur  Verfassungsge¬ 
schichte  Böhmens  am  Beginne  des  14.  Jahrhunderts.  — 
Müller,  Künstler  der  Neuzeit  Böhmens.  —  Urban,  Zur 
Geschichte  der  Stadt  und  Herrschaft  Königswart.  —  W  ag¬ 
iler,  Deutsche  Correspondenz  der  Rosenberge.  —  Schein¬ 
pflug,  Studien  zur  Geschichte  von  Osseg.  —  Loser th, 
Historische  Aufzeichnungen  aus  der  Husitenzeit  des  Stadt¬ 
schreibers  Wenzel  von  Iglau.  —  Berger,  Zur  Leidensge¬ 
schichte  des  Böhmerwaldes.  —  Reyer,  Aus  den  Tagen 
Kaspar  Pflugs.  Finanzen  und  Besitz  der  freien  Bergstadt 
Schlaggenwald  im  16.  Jahrhunderte.  —  Wagner,  Nach¬ 
trag-  zum  „wissenschaftlichen  Schwindel  aus  dem  südlichen 
Böhmen“  (1570—1591).  —  Hrusclika,  Dr.  Franz  Stark. 
—  Lambel,  Göthe-Reliquien  aus  Böhmen.  —  Köpl, 
Waliensteiniana.  —  Gradl,  Eger  und  Heinrich  von  Plauen 
1451  bis  1454.  —  Linke,  Geschichte  der  Stadt  Böhm. 
Kamnitz  und  ihres  Gerichtsbezirkes  im  Mittelalter.  — 
Na  aff,  Ferdinand  Stamm.  —  Miscellen.  Mittheilungen 
der  Geschäftsleitung.  Literarische  Beilage. 


Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Nieder¬ 
sachsen.  Jahrgang  1880  und  42.  Nachricht  über  den 
historischen  Verein  für  Niedersachsen. 

Inhalt:  Dürre,  Die  Regesten  der  Edelherren  von 
Homburg.  —  Dörries,  Der  Rattenfänger  von  Hameln. 
—  H  a  r  1  a  n  d  ,  Reste  heidnischen  Glaubens  im  Solling.  — 
Simon,  Die  Pferdeköpfe  an  den  Giebeln  der  niederdeut¬ 
schen  Bauerhäuser  und  ihre  Beziehung  zu  dem  altgermani¬ 
schen  Volksglauben.  —  Müller,  Die  Reihengräber  bei 
Clauen  im  Amte  Peine.  —  Senff,  Die  Schlacht  bei  Sievers- 
hausen  1553.  —  Harland,  Statuten  der  Einbecker  Nach¬ 
barschaften  vom  Jahre  1636.  —  Eggers,  Samuel  de  Cliap- 
puzeau.  —  Hostmann.  Ueber  die  ältesten  Eisenschlacken 
in  der  Provinz  Hannover.  Miscellen. 


kunst.  —  Schenk  zu  Schweinsberg,  Beitrag  zur  Ge¬ 
schichte  des  heimischen  Weinbaues.  —  Wyss,  Urtheil 
Landgraf  Wilhelms  IV.  über  die  Advokaten.  —  Kofler, 
Didigheim.  —  Schenk  zu  Schweinsberg,  Die  Burg 
Waffensand.  —  Wyss,  Aufzeichnungen  aus  dem  Archive 
der  Burg  Friedberg  über  die  römischen  Könige  Albrecht  II. 
und  Friedrich  III."—  Schenk  zu  Schweinsberg,  Zur 
Geschichte  von  Rödelheim.  —  Wyss,  Eine  kurpfälzische 
Huldigungseinnahme  zu  Ober-Ingelheim  und  ihre  Kosten. 

—  Giess,  Reste  alter  Bauwerke  bei  Höchst  im  Odenwald. 

—  Wyss,  Kaiser  Karl  IV.  am  Grabe  der  heiligen  Elisa¬ 
beth  zu  Marburg.  —  Schenk  zu  Schweins b er g,  Die 
Wildmauer  bei  Felda.  —  E.  G.  z.  E.  E.,  St.  Huprechts- 
bruderschaft  zu  Reichelsheim.  —  Wyss,  Aeusserung  Land¬ 
graf  Georgs  von  Hessen-Darmstadt  über  zwei  ihm  gesandte 
Jagdhunde. 

III.  Literaturübersicht. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Jahrg. 
XXVII,  Nr.  10—12. 

Inhalt:  Essenwein,  Alte  Handzeichnungen  von 
Goldschmiedarbeiten  im  germanischen  Museum.  —  Schultz, 
Gerhard  Heinrich  von  Amsterdam,  Bildhauer  in  Breslau. 

—  Loose,  Judasaustreiben.  —  Teutsch,  Glockeninschrift. 

—  Rübsam,  Bruchstück  eines  mittelhochdeutschen  Mess¬ 
gebetes.  —  Wernicke,  Schlesische  Schreibersprüche.  — 
Wernicke,  Zur  Familiengeschichte  des  Veit  Stoss.  — 
Essen  wein,  Beiträge  aus  dem  germanischen  Museum  zur 
Geschichte  der  Bewaffnung  im  Mittelalter  V.  —  W  e  rnick  e, 
Florian  und  Andreas  Stoss.  —  Ders.,  Hans  Sünder  von 
Cramoch.  —  Ders.,  Meister  Oswald  Hilger  in  Freiberg.  — 
Franck,  Das  Hündlein  von  Bretten.  —  Wernicke,  In- 
ventarium  der  Gerkammer  des  Domes  zu  Brandenburg  a.  H. 

—  Rübsam,  Zur  Kunstgeschichte  des  14.  Jahrh.  — 
Bl  aas,  Sprüche  aus  Stammbüchern  des  16.  und  17.  Jahrh. 

—  Essenwein,  Die  sieben  Planeten.  Darstellungen  vom 
Beginne  des  16.  Jahrh.  —  Baist,  Hechlinger  Rechtsalter¬ 
thum.  —  Blaas,  Sprüche  aus  Stammbüchern  des  16.  und 
17.  Jahrh.  —  Chronik  des  germanischen  Museums.  Schrif¬ 
ten  der  Akademieen ,  Museen  und  historischen  Vereine. 
Literatur.  Vermischte  Nachrichten. 

Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Rheinlande  und 
Westfalens.  Herautgegeben  von  Richard  Pick.  VI. 
Jahrg.  Heft  3  und  4. 

Inhalt:  Pf annen schmi d  Kunigunde  Gräfin  von 
Saverne,  eine  Gräfin  von  Moers  Sarwerden.  —  Hederich, 
Der  Goliath  von  Emmerich.  —  Nordhoff,  Kunstge¬ 
schichtliches  vom  Westphälischeu  Friedenskongresse.  —  Men¬ 
zel,  Eine  Zollrechnung  von  Oberlahnstein  (1464—1465). 

Heft  5-7. 

Inhalt:  v.  Veitli,  Oppidum  Aduatucorum  von  Cäsar 
belagert  im  Jahre  57  v.  Ohr.  —  Christ,  Die  römische 
Militärstation  bei  Heidelberg.  II.  —  Schneider,  Römer¬ 
strassen  zwischen  Maas  und  Rhein.  —  Ders.,  Antiquarische 
Miscellen.  I.  —  Schulte,  Zur  Geschichte  des  Aventinsehen 
Nachlasses.  —  Philippi,  Die  Ausgaben  der  Stadt  Minden 
im  Jahre  1365.  —  Oppenheimer,  Zwei  Abendmahlsbilder 
von  Quintin  Massys  dem  Jüngern.  — Menzel,  Eine  Zoll¬ 
rechnung  von  Oberlahnstein  (1464 — 1465). 


Quartal!) liltter  des  historischen  Vereins  für  das 
Grossherzogthum  Hessen.  1879  Nr.  1 — 4. 
Inhalt:  I.  Vereinsangelegenheiten:  Veränderungen 
im  Bestände  der  Vereinsmitglieder.  —  Protocollauszüge. 
—  Monatsversammlungen  und  Ausflüge.  —  Vermehrung 
der  Vereinsversammlungen. 

II.  Historische  und  archäologische  Mittheilungen: 
Wyss,  Zur  Geschichte  der  Erfindung  der  Buchdrucker¬ 


Heft  8  und  9. 

Inhalt:  Hettner,  Das  römische  Trier.  —  Hüffer, 
Annette  von  Droste  und  ihre  Novelle  „Die  Judenbuche.“  — 
Stricker,  Der  achtzehnte  September  1848  in  Frankfurt. 

—  Crecelius,  Metrische  Inschriften  aus  dem  Rheinlande. 

—  Schneider,  Aliso.  V.  —  Menzel,  Eine  Zollrechnung 
von  Oberlahnstein  (1464 — 1465).  Schluss. 


(  ommissions  -  Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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GesammtTereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine. 
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Neunundzwanzigster  Jahrgang  1881. 


April. 


Mittheilnngen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumshunde  überhaupt. 

Aus  der  Gesohichte  Hamburgs  im  Mittelalter.1) 

Wenn  wir  Hamburger  die  Freude  haben,  Männer  in, 
unserer  Vaterstadt  zu  begrüssen,  die  mit  der  Liebe  zu 
wissenschaftlichem  Forschen  auf  dem  Felde  der  Geschichte 
ein  feines  Verständniss  für  die  Schöpfungen  mittelalterlichen 
Kunstsinns  verbinden,  so  entbehren  wir  schmerzlich  jener 
Ueberreste  aus  der  Vergangenheit,  die  in  ihrer  Lieblichkeit, 
ihrer  Pracht,  ihrer  Ehrwürdigkeit  die  Blicke  des  Gastes  auf 
sich  ziehen  und  fesseln  und  ihn  sympathisch  stimmen  für 
die  Stadt,  der  dieselben  ihre  Entstehung  verdanken.  Un¬ 
sere  Armuth  an  solchen  Denkmälern  der  Kunst  erklärt  sich 
tlieilweise,  wie  Sie  ja  wissen,  aus  jener  Katastrophe  des 
Jahres  1842,  die  einen  grossen  Theil  Hamburgs  zu  Asche 
brannte ,  erklärt  sich  mehr  noch  aus  jenem  fortwährenden 
Wachsthum  unserer  Stadt,  das  uns  schon  in  Zeiten,  wo  der 
Sinn  für  die  Schönheit  vergangener  Kunstepochen  überall 
in  Deutschland  noch  schlummerte,  zu  einer  Ausnutzung  des 
Raumes  zwang,  der  uns  innerhalb  der  Stadtmauern  zu  Ge¬ 
bote  stand,  erklärt  sich  endlich  und,  wie  ich  glauben 
möchte,  hauptsächlich  aus  einem  stark  demokratischen  Zug, 
der  von  Anfang  an  in  unserm  Gemeindeleben  gewaltet  hat. 
Dieser  Zug  prägt  sich  darin  aus ,  dass  unsere  Domherrn¬ 
stellen  mit  Bürgersöhnen  besetzt  waren ,  dass  unser  Stadt- 
reclit  die  schroffe  Findung  enthält:  It  ne  schal  neu  riddere 
wonen  bynnen  desseme  wycbelde,  dass  es  keine  Geschlech¬ 
ter  in  Hamburg  gab ,  die  sich  jemals  des  Rathsstuhls 
hätten  ausschliesslich  bemächtigen  können. 

Hamburg  ist  zusammengewachsen  aus  einer  erzbischöf¬ 
lichen  Altstadt,  die  in  die  Tage  Karls  des  Grossen  zurück¬ 
reicht,  und  einer  gräflichen  Neustadt,  die  in  den  letzten 
Jahren  Friedrich  Barbarossas  von  Adolf  III.  planmässig 
angelegt  wurde.  In  jener  Altstadt  stand,  wo  jetzt  die 
Stadtbibliothek  unsere  literarischen  Schätze  birgt,  unser 
Dom,  die  der  h.  Jungfrau  Maria  geweihte  Mutterkirche, 
von  der  aus  das  Christenthum  zuerst  nach  Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen  gekommen  war,  stand  auf  dem 
jetzigen  Adolfsplatz  die  Burg,  die  ihren  von  dem  Dorfe 
Ham  erhaltenen  Namen  auf  die  Ansiedelung  übertrug,  die 
unter  ihrem  Schutze  emporgewachsen  war,  durch  die  Resi¬ 
denz  von  Herzogen  und  Erzbischöfen  Bedeutung  gewann 
und  sich  neben  dem  Dom  eine  eigene  Marktkirche,  die  jetzt 
neu  aus  den  Trümmern  erstandene  Petrikirche  erbaute. 
Die  Neustadt  umzog  auf  dem  Boden  der  einst  von  Herzog 
Bernhard  II.  erbauten  neuen  Burg  eine  Kapelle,  die  dem 
Patron  der  Schiffer,  dem  h.  Nikolaus,  geweiht  war.  Hier 
war  der  Graf  von  Holstein  Alleinherr,  während  mit  den 


')  Nachstehende  Arbeit,  tvelche  zuerst  als  Vortrag  des 
Herrn  Verfassers  auf  der  vorjährigen  Generalversammlung 
der  historischen  Vereine  zu  Hamburg  in  die  Oeffentlichkeit 
kam,  bildet  zugleich  eine  Ergänzung  unseres  Protocolls 
über  die  erste  Plenarsitzung  der  erwähnten  Generalver¬ 
sammlung  in  Nr.  10,  11  u.  12  des  Corr.-Bl.  von  1880. 


gräflichen  Rechten  in  (Ter  Altstadt  Rechte  des  Erzbischofs 
konkurrirten,  die  erst  abgetreten  werden  mussten,  ehe  die 
Bewohner  der  Altstadt  mit  den  zu  freierem  Rechte  leben¬ 
den  Bürgern  der  Neustadt  zu  einer  einheitlichen  Stadtge¬ 
meinde  zusammentreten  konnten. 

Als  Ausdruck  dieser  Einigung  sehen  wir  die  im  Stadt- 
recht  von  angeblich  1292  erhaltene  Bestimmung  an:  Ein 
raethus  scal  men  och  liebben,  unde  anders  nein,  unde  eine 
dincbanc  darbi.  Unde  dhe  markete  scolen  bliven  also  slie 
eir  weren :  als  Marktplätze  soll  die  Altstadt  den  Fischmarkt 
und  die  Neustadt  den  Hopfenmarkt  behalten,  statt  der 
getrennten  Rathhäuser  aber,  für  die  Neustadt  am  Hopfen¬ 
markt,  für  die  Altstadt  im  Dornbusch  soll  ein  gemeinschaft¬ 
liches  Rathhaus  bestehen,  das  da,  wo  wir  jetzt  uns  befinden, 
an  der  Trostbrücke,  auf  der  Grenze  von  Altstadt  und  Neu¬ 
stadt,  erbaut  werden  soll. 

Die  Dingbank  ist  die  Stätte,  wo  der  Vogt  als  Vertreter 
des  Grafen  die  Gerichtsgewalt  ausübt.  Sein  späterer  Name, 
das  Niedergericht,  bezeichnet  das  Resultat  des  Kampfes, 
den  der  Rath,  als  Organ  der  geeinigten  Stadtgemeinde, 
gegen  die  Vogtei  und  damit  gegen  die  landesherrliche  Ge¬ 
walt  geführt  hat.  Bei  der  privatrechtlichen  Auffassung  der 
Hoheitsrechte  windet  die  Geldbedürftigkeit  der  Grafen  und 
der  Wohlstand  der  Stadt  dem  Vogte  einen  Theil  seiner 
Rechte  nach  dem  andern  aus  den  Händen,  und  die  Vogtei 
liatsschon  alle  Bedeutung  verloren,  als  es  der  Stadt  gelingt, 
den  letzten  Schritt  zu  thun  und  durch  Erwerbung  des  Pfand¬ 
besitzes  der  Vogtei  den  gräflichen  Vogt  zu  einem  städti¬ 
schen  Beamten  herabzudrücken. 

Der  Rath,  wie  er  uns  im  ältesten  Stadtrecht  von  1270 
entgegentritt ,  bildet  noch  kein  fest  abgeschlossenes  Kolle¬ 
gium  von  Männern,  die  auf  Lebenszeit  gewählt  sind,  son¬ 
dern  es  findet  alle  Jahre  eine  Erneuerung  statt,  bei  der 
verfassungsmässig  ein  neues  Element  aus  der  Gemeinde  auf- 
genommen  werden  muss.  Diese  Erneuerung  findet  am  St. 
Peterstage ,  dem  22.  Februar  statt.  Die  20  Personen ,  aus 
denen  der  Rath  besteht,  wählen  2  Bürger,  die  noch  nie  im 
Rath  gewesen  sind,  und  14  von  denen,  die  früher  schon 
im  Rath  gesessen  haben;  diese  10  kooptiren  sich  dann  4 
ven  denen ,  die  sie  gewählt  haben ,  und  zwar  vermuthlich 
der  Regel  nach  aus  der  Zahl  derer,  die  im  vorigen  Jahre 
in  den  Rath  gewählt,  nicht  kooptirt,  sind;  die  übrigen  16 
Mitglieder  des  bisherigen  Raths  treten  von  den  Geschäften 
zurück.  Jene  16  Vom  bisherigen  Rath  erwählten  Ratli- 
mannen  üben  dann  im  nächsten  Jahre  das  Vorschlagsrecht 
aus,  während  den  4  von  ihnen  kooptirten  Rathmannen  ein 
solches  Recht,  nicht  zusteht.  Vermuthlich  werden  zuerst 
zwei  Rathmannen  neu  erwählt.  Der  älteste  Bürgermeister 
schlägt  Jemand  vor,  indem  er  es  auf  seinen  Eid  nimmt, 
dass  er  keinen  Besseren  wisse.  Denn  geht  er  hinaus  und 
mit  ihm  seine  Verwandten  und  die  Verwandten  des  Vor- 
geschlagenen.  Nachdem  sich  die  Zurückgebliebenen  unter 
einander  berathen  haben,  kommt  der  älteste  Bürgermeister 
mit  den  übrigen  wieder  herein  und  begehrt  Zustimmung  zu 
seinem  Vorschläge.  Schweigen  die  Zurückgebliebenen  still, 
so  ist  der  Vorgeschlagene  abgelehnt,  und  der  älteste  Bür¬ 
germeister  bringt  einen  andern  in  Vorschlag.  Wird  der 
Vorgesclüagene  gewählt,  so  kommt  der  zweite  Bürgermei¬ 
ster  zum  Vorschlag,  nach  ihm  die  übrigen  14  Vorschlags- 
herren. 
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Dieser  eigentümliche  Wahlmodtts  hatte  zur  Folge, 
<lass  neben  dem  Rath  ein  Kreis  von  Männern  bestand,  von 
denen  jeder  wenigstens  einmal  den  Rathstuhl  innegehabt 
hatte  und  aus  deren  Mitte  jährlich  14  in  den  Rath  zurückge¬ 
wählt  wurden.  Die  Zahl  dieser  Männer,  die  sich  jährlich 
um  2  vermehrte  und  nur  durch  den  Tod  verringert  wurde, 
darf  vielleicht  auf  40—50  Personen  geschätzt  werden.  Es 
ist  selbstverständlich ,  dass  dieser  Kreis  ,  zu  dem  zeitweilig 
die  ehemaligen  Bürgermeister  und  die  in  der  Geschäftsfüh¬ 
rung  erfahrensten  Rathmannen  gehörten,  auf  die  Geschäfte 
des  Raths  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein  kann.  Ich 
glaube  daher  in  ihm  die  sog.  Wittigsten  zu  erkennen, 
deren  Charakter  man  bisher  vergeblich  zu  erforschen  ge¬ 
sucht  hat. 

Eine  durchgreifende  Umgestaltung  in  der  Rathsver¬ 
fassung  weist  das  Stadtrecht  von  angeblich  1292  auf.  Die 
jährliche  Wahl  zweier  neuer  Rathmannen  hat  aufgehört  und 
in  Folge  dessen  ist  das  Kollegium  der  Wittigsten  hin¬ 
weggefallen  und  die  Rathmannenwürde  lebenslänglich  ge¬ 
worden.  Jetzt  findet  jährlich  am  St.  Peterstage  nicht  mehr 
eine  Erneuerung,  sondern  eine  Umsetzung  des  Rathes  statt. 
Der  Rath  besteht  aus  30  Mitgliedern,  6  Bürgermeistern  und 
24  Rathmannen;  diese  theilen  sich  in  drei  Drittel  von  10 
Mitgliedern,  2  Bürgermeistern  und  8  Rathmannen;  zehn 
nehmen  als  sog.  alter  Rath  etwa  die  Stelle  der  früheren 
Wittigsten  ein,  insofern  sie  von  den  laufenden  Geschäften 
befreit  sind,  zu  besonders  wichtigen  Akten  aber  zugezogen 
werden;  zwanzig  bilden  den  sog.  sitzenden  Rath,  dessen 
eine  Hälfte  den  Rathsstuhl  schon  im  vorigen  Jahr  bekleidet 
hat,  während  die  andere  Hälfte  erst  im  betreffenden  Jahre 
eingetreten  ist.  In  späterer  Zeit  werden  diese  Drittel  als 
Ordines  bezeichnet,  und  man  unterscheidet  Electi,  die  ein¬ 
getretenen,  Assumpti,  die  vom  vorigen  Jahre  verbliebenen, 
und  Extramanentes,  die  von  den  laufenden  Geschäften  be¬ 
freiten  Rathmannen. 

Eine  entsprechende  Veränderung  vollzog  sich  mit  dem 
Bürgermeisteramt.  Ursprünglich  standen  nur  zwei  Bürger¬ 
meister  an  der  Spitze  des  Raths,  und  im  Jahre  1270  hätten 
Rath  und  Wittigste  beschlossen,  dass,  wenn  Jemand  ein 
Jahr  Bürgermeister  gewesen  sei,  binnen  sechs  Jahren  weder 
er,  noch  sein  Bruder  dieses  Amt  wieder  verwalten  dürfe. 
Nach  dem  Stadtrecht  von  angeblich  1292  gab  es  dagegen 
6  Bürgermeister,  die  ihr  Amt  lebenslänglich  ausübten,  nur 
dass  je  zwei  als  Extramentes  von  den  laufenden  Rathsge¬ 
schäften  befreit  blieben. 

Der  Rath  mit  den  Bürgermeistern  an  der  Spitze  hatte 
eine  zwiefache  Funktion:  er  vertrat  die  Stadtgemeinde 
nach  aussen,  insbesondere  auch  den  Grafen  und  dessen  Ver¬ 
treter,  dem  Vogte,  gegenüber  und  regierte  sie  im  Innern. 
Je  mehr  nun  das  gräfliche  Recht  herabgedrückt  wurde, 
desto  höher  stieg,  Avie  sich  das  ja  schon  in  der  Veränderung 
der  Rathswahl  beurkundet,  die  Stellung  des  Rathes  auch 
der  Stadtgemeinde  gegenüber.  Dem  gegenüber  erwacht  in 
der  Stadtgemeinde  das  Bestreben,  sich  ein  neues  Organ  zu 
schaffen,  das  sie  gegen  den  erstarkten  Rath  vertritt.  Diese 
Verhältnisse  sind  noch  ungenügend  untersucht,  aber  man 
erkennt  doch,  dass,  die  Bürgerschaft  dieses  Organ  zunächst 
in  der  Zunftverfassung  sucht  und  dann  glücklich  in  der 
Kirchspielsverfassung  findet.  Der  Zunftaufstand  von  1375 
verunglückte  und  musste  verunglücken,  weil  er  den  Kauf¬ 
mannsstand  und  die  vom  Handel  abhängigen  Zünfte  gegen 
sich  hatte,  der  Aufstand  von  1410  hatte  Erfolg,  weil  die 
Interessen  des  Kaufmannsstandes  auf  seiner  Seite  waren. 
Es  handelte  sich  damals  (1410)  um  die  Stellung,  die  man 
zu  Lübeck  einnehmen  Avollte.  Der  alte  Rath  war  aus  Lü¬ 
beck  entwichen,  hatte  sich  nach  Hamburg  gewandt,  erlangte 
beim  Reichshofgericht  die  Verurtheilung  und  Aechtung  des 
neuen  Raths  und  der  Stadtgemeinde  Lübecks  und  forderte 
in  Befolgung  dieser  Urtheile,  dass  die  Güter  der  Lübecker 
überall  mit  Beschlag  belegt  würden.  War  der  Hamburgi- 
sclie  Rath  bisher  auf  Seiten  der  Entwichenen  gewesen ,  so 


stellte  sich  jetzt  die  Bürgerschaft  auf  die  Seite  der  Nach¬ 
barstadt.  Nach  dem  Muster  Lübecks,  das  auch  in  Wismar 
und  Rostok  Nachahmung  gefunden,  wählte  sie  sich  je  15 
Männer  aus  jedem  Kirchspiel,  sogenannte  Sechziger,  ein 
Kolleg,  doppelt  so  stark  wie  der  Rath,  und  erreichte  in  einem 
Vertrage,  den  der  Rath  mit  diesen  Sechzigern  abschloss, 
dass  trotz  des  reichshofgerichtlichen  Urtheils  und  der  könig¬ 
lichen  Achtbriefe  die  Mitglieder  des  alten  Raths  von  Lü¬ 
beck  vorläufig  aus  Hamburg  ausgeAviesen  wurden ,  wenn 
man  auch  seine  zukünftige  Haltung  gegen  Lübeck  von  der 
Entscheidung  der  Hanse  abhängig  sein  liess.  Diesem  Ver¬ 
trage ,  dem  sog.  Recess  vom  Jahre  1410,  sind  noch  im 
Laufe  des  15.  Jahrhunderts  ähnlich  zu  Stande  gekommene 
Verträge  zAvischen  dem  Rath  und  der  Bürge rschaft  gefolgt, 
bis  dann  am  29.  Sept.  1528  die  wohl  nach  Kirchspielen  ge¬ 
gliederte,  aber  doch  einheitliche  erbgesessene  Bürgerschaft 
entstand. 

Zu  den  holsteinischen  Grafen  war  Hamburgs  Stellung 
eine  möglichst  freie.  Von  der  Heeresfolge  Avaren  die  Bür¬ 
ger  befreit,  der  Königszins  Avar  ihnen  erlassen,  die  Rega¬ 
lien,  Gericht,  Münze  und  Mühlen,  hatte  die  Stadt  in  ihren 
Besitz  gebracht.  Willig  gab  man  Geschenke ,  Avenn  die 
gräfliche  Familie  nach  Hamburg  kam .  bei  Hochzeiten  und 
anderen  Familienfesten,  wenn  die  Söhne  auszogen  in  den 
Krieg,  auf  die  Ritterfahrt  oder  zum  Studium;  aber  Ver¬ 
ehrungen  dieser  Art  wurden  bei  solchen  Gelegenheiten  auch 
anderen  benachbarten  Fürsten  dargebracht,  und  nur  die  jähr¬ 
lich  zu  Martini  geschickte  Sendung  von  Wein  oder  Bier, 
Mandeln  und  Reis  hatte  einen  zweifelhaften  Charakter,  die 
wenigstens  in  späterer  Zeit  von  gräflicher  Seite  regel¬ 
mässig  als  schuldige  Leistung  in  Anspruch  genommen,  von 
hamburgischer  Seite  nur  als  frehvillige  Gabe  überreicht 
wurde.  Durchweg  stand  man  mit  den  Grafen  in  gutem 
Einvernehmen,  mit  denen  man,  Avie  mit  Gleichberechtigten, 
Verträge  einging  und  Bündnisse  schloss,  und  wenn  es  auch 
gelegentlich  an  Streitigkeiten  nicht  fehlte ,  in  denen  die 
Grafen  ihren  landesherrlichen  Charakter  in  bestimmter 
Richtung  betonten,  so  handelte  es  sich  doch  im  Wesentlichen 
nur  darum,  für  die  Verzichtleistung  auf  den  Anspruch  an 
verkaufte  oder  doch  längst  verfallene  Regalien  oder  Lan- 
destheile  eine  Geldentschädigung  zu  erhalten.  Etwas  an¬ 
ders  gestaltete  sich  die  Sache,  als  das  Erbe  der  Schauen- 
burger  an  König  Christian  von  Dänemark  fiel.  König 
Christian  war  einer  der  Ersten,  der  die  modernen  Anschau¬ 
ungen  von  der  landesherrlichen  Gewalt  zur  Geltung  brach¬ 
ten.  Man  suchte  festzuhalten ,  was  man  noch  besass ,  das 
Verlorene  wiederzugewinnen.  König  Hans  hat  ein  Ver- 
zeiclmiss  von  allen  Pfandschaften  aufmachen  lassen,  auf  die 
der  König  Anspruch  hatte  oder  doch  zu  haben  glaubte. 
Von  Hamburg  wurde  die  Huldigung  verlangt,  die,  Avie  es 
scheint,  unter  den  letzten  Schauenburgern  aufgehört  hatte, 
und  nach  längerem  Hin-  und  Herreden  einigte  man  sich  zu 
der  Formel,  dass  der  Bürgermeister  Detlev  Bremer  im 
Namen  des  Raths  und  der  Bürger  erklärte,  sie  nähmen 
König  Christian  an  zu  ihrem  Herrn,  wie  er  von  Prälaten, 
der  Mannschaft  und  den  Einwohnern  der  Lande  Schleswig, 
Holstein  und  Stormarn  erwählt  sei,  und  wollten  sich  zu  ihm 
halten,  Avie  sie  sich  zu  seinem  Vorgänger  Herzog  Adolf  IX. 
gehalten  hätten.  Im  Uebrigen  ist  Hamburg  auch  mit 
König  Christian  in  einem  freundschaftlichen  Verhältniss 
geblieben;  mit  Lübeck  zusammen  hat  es  ihm  Beistand  ge¬ 
leistet,  als  sein  Bruder  Gerhard  von  Oldenburg  ihm  sclnvere 
Kämpfe  bereitete,  mit  Lübeck  zusammen  hat  es  Aviederholt 
vermittelt,  wenn  der  König  von  der  Ritterschaft,  der  er 
verschuldet  Avar,  hart  gedrängt  wurde.  Zu  einem  Kriegs¬ 
zug  Christians  gegen  die  SchAveden  (1467)  gab  man  ihm 
1000  Mark,  „nicht  aus  Schuldigkeit,  sondern  als  ein  freund¬ 
schaftliches  freiwilliges  Geschenk  (pro  amicabili  et  spontanea 
propina  donata ,  non  ex  debito ,  sed  gratis).  Ein  anderes 
Mal  (1475)  lieh  man  ihm  1500  Mark,  die  man  wieder  er¬ 
hielt,  trotzdem  man  von  vornherein  Avenig  darauf  gerechnet 
hatte,  sie  zurückzubekommen. 


Dieses  Darlehen  erhielt  nämlich  der  König,  der  auch 
sonst  für  Geld  und  gute  Worte  den  Wünschen  der  Ham¬ 
burger  zugänglich  war,  als  er  durch  seine  persönliche  Ver¬ 
mittelung  Hamburg  von  der  Reichskriegshülfe  befreit  hatte, 
die  Kaiser  Friedrich  gegen  Karl  den  Kühnen  von  Burgund, 
der  damals  Neuss  belagerte,  von  der  Stadt  gefordert  hatte. 
Offenbar  hegte  man  grosse  Freude  darüber,  mit  einem  Mo¬ 
natssold  für  das  ausgesandte  Kontingent  von  60  Mann, 
20  zu  Pferde  und  40  zu  Fuss ,  davon  gekommen  zu  sein, 
während  die  benachbarten  Hansestädte  bedeutende  Unkosten 
tragen  mussten  (grandibus  subjacuerunt  sumptibus  et  ex- 
pensis);  offenbar  aber  auch  war  damals  noch  nicht  jenes 
Streben  nach  der  Reiclisnnmittelbarkeit  vorhanden,  das  erst 
später  als  Reaktion  gegen  die  Stärkung  der  landesherr¬ 
lichen  Gewalt  auftrat,  sondern  man  zog  der  Reichsunmittel¬ 
barkeit,  als  deren  nächste  Folgen  man  die  kostspielige 
Besendung  von  Reichstagen  und  die  noch  kostspieligere 
Reichskriegshülfe  betrachtete ,  die  Reichsmittelbarkeit  vor, 
wo  es  sich  um  einen  Landesherrn  handelte ,  der  eigentlich 
Nichts  mehr  zu  fordern  hatte.  Trotzdem  aber  fühlte  man 
sich  als  Glied  eines  grösseren  Ganzen,  für  das  man,  wenn 
es  sein  musste ,  willig  Opfer  brachte ,  nicht  als  Landstadt, 
noch  als  Reichsstadt,  sondern  als  Hansestadt. 

An  der  Hanse  hat  Hamburg  so  frühen,  so  ununterbro¬ 
chenen  und  so  innigen  Antheil  gehabt,  wie  ausser  Lübeck 
kaum  ein  anderes  Mitglied  dieses  Städtebundes.  Wohl  ist 
jenem  Vertrage  vom  Jahre  1241,  in  dem  man  auf  die  Au¬ 
torität  des  Hamburgischen  Chronisten  Tratziger  hin  den 
bestimmten  Anfang  und  Ursprung  des  hansischen  Städte¬ 
bundes  zu  sehen  meinte,  längst  eine  solche  Bedeutung  ab¬ 
gesprochen,  aber  in  dem  festen  Bande  zwischen  Lübeck  und 
Hamburg,  in  dem  jener  Vertrag  nur  eine  einzelne  Masche 
bildet,  und  in  der  dadurch  bewirkten  engen  Verbindung 
zwischen  Ostsee  und  Nordsee  ist  denn  doch,  um  mich  eines 
Ausdrucks  von  Reinhold  Pauli  zu  bedienen,  „das  Geheim- 
niss  von  der  geschichtlichen  Bedeutung  des  mächtigen 
Bundes“  verborgen.  Fast  symbolisch  berühren  uns  die  Ge¬ 
schenke,  die  die  beiden  Städte  in  mittelalterlicher  „hove¬ 
scheit“  unter  einander  auszntauschen  pflegen,  die  Heringe, 
die  der  Lübecker  Rath  als  erstes  Erträgniss  der  diesjäh¬ 
rigen  Schonenfahrt  den  Hamburger  Kollegen  zusendet,  und 
der  Elb-Stör,  mit  dem  dann  dieser  die  Gabe  erwidert.  Als 
Lübeck,  wie  vorhin  schon  berichtet,  in  Folge  des  Aufstan¬ 
des  gegen  den  alten  Rath  der  Reichsacht  verfallen  war, 
ward  daran  gedacht,  dass  vorläufig  Hamburg  an  Lübecks 
Stelle  an  die  Spitze  der  Hanse  treten,  den  deutschen  Kauf¬ 
mann  beratlien  und  die  Städte  versammeln  solle.  Wie 
Lübeck  auf  der  Ostsee,  so  focht  Hamburg  auf  der  Nordsee 
voran,  wenn  es  galt,  die  Seeräuber  und  deren  Heger  zu 
bekämpfen,  unter  streitenden  Nachbarvölkern  Frieden  zu 
vermitteln.  Bei  Streitigkeiten  mit  den  Flämingern  nahm 
Hamburg  an  den  Verhandlungen  hervorragenden  Antheil 
und  wiederholt  haben  sich  flämische  Gesandte  zu  solchen 
Verhandlungen  in  Hamburgs  Mauern  eingefunden.  Wäh¬ 
rend  der  holländisch-friesischen  Kriege  ruhte  die  Last  der 
von  den  Hansestädten  versuchten  Vermittelung  hauptsäch¬ 
lich  auf  den  Schultern  des  Hamburgischen  Bürgermeisters 
Meinhard  von  Buxtehude.  Die  Bekämpfung  der  Ostfriessen 
hat  Hamburg  wiederholt,  von  Bremen  unterstützt  oder 
allein,  im  hansischen  Interesse  unternommen. 

An  dem  Nordseehandel,  besonders  nach  Flandern  und 
Holland ,  war  eben  Hamburg  hauptsächlich  betheiligt. 
Schon  im  13.  Jahrhundert  besassen  seine  Kaufleute  Privat¬ 
kontore  zu  Utrecht  und  zu  Ostkerken  (unweit  Dammes), 
an  denen  sie  unter  eigenen  Aelterleuten  lebten,  von  deren 
Urtkeil  sie  an  den  Rath  in  der  Vaterstadt  appellirten;  im 
14.  Jahrhundert  schufen  sie  sich  neue  Kontore  zu  Amster¬ 
dam  (1356)  und  Staveren  (1365)  und  verlegten  zu  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  (1402)  das  Ostkerkener  Kontor  nach 
Sluys,  dem  Hafenort  Brügges,  wo  sie  ein  eigenes  Hanse¬ 
haus  und,  wie  zu  Amsterdam,  eine  eigene  Kapelle  besassen. 
Umgekehrt  hatten  auch  die  holländischen  Kaufieute  im 


Johannis  -  Kloster  zu  Hamburg  ihre  Kapelle,  ihr  Kirchen- 
gestiihlte  und  ihre  mit  einem  Leichenstein  gezierte  Be- 
gräbnissstelle,  während  ein  in  Hamburg  verstorbener  Flä- 
minger,  ein  Gesandter  des  Herzogs  von  Burgund,  wohl 
nicht  zufällig  im  Marien-Magdalenen-Kloster  seine  Ruhe¬ 
stätte  fand.  Den  Flämingern  war  Hamburg  schon  im 
13.  Jahrhundert  ein  vielbesuchter  Marktplatz,  der  ihnen  den 
Handelsverkehr  mit  märkischen  und  sächsischen  Städten 
vermittelte.  In  jener  frühen  Zeit  bestanden  Hamburgs 
Ausfuhrartikel  nach  Flandern  wesentlich  aus  Holz  und 
anderen  Waldwaaren,  die  elbabwärts  zu  ihm  kamen;  dann 
trat  das  Hamburgische  Bier  in  den  Vordergrund,  das  seit 
dem  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  einen  ausserordentlichen 
Aufschwung  nahm. 

Unterschätzt  man  auch  den  Hamburgischen  Handel  der 
damaligen  Zeit,  wenn  man  Hamburg  für  eine  Brauerstadt 
hält,  so  ist  doch  zuzugeben,  dass  sich  derselbe  in  hervor¬ 
ragender  Weise  auf  ein  grossartiges  Brauwesen  stützte, 
dessen  Produkte  er  allenthalben  hin  über  die  See  führte  und 
gegen  andere  Waaren  eintauschte,  die  elbaufwärts  bereit¬ 
willige  Abnehmer  fanden.  Gab  es  doch  im  Jahre  1376 
nicht  weniger  als  457  Brauer  in  Hamburg,  und  wenn  diese 
auch  nicht  alle  seewärts  brauten,  so  wissen  wir  doch,  dass 
55  Brauer  ihr  Bier  nach  Staveren  und  126  nach  Amsterdam 
schickten.  Graf  Wilhelm  IV.  von  Holland  liess  einmal,  als 
er  jenen  Kriegszug  gegen  die  Friesen  unternahm,  der  ihm 
das  Leben  kosten  sollte  (1342),  alle  nach  Amsterdam  kom¬ 
menden  Hamburgischen  Schiffe  mit  Beschlag  belegen ,  bis 
er  seinen  Bedarf  an  Hamburger  Bier  mit  2251  Fass  gedeckt 
hatte.  Gleichzeitig  und  im  Zusammenhang  mit  Handel  und 
Brauerei  hoben  sich  auch  Böttcherei ,  Schiffbau  und  Reep¬ 
schlägerei;  mehr  als  200  Böttchermeister  waren  beschäftigt, 
den  Branern  die  nöthigen  Gefässe  zu  verfertigen.  Auch 
die  Geschäfte  der  Gerber,  die  sich  als  Lohgerber  und  Weiss¬ 
beutler  schieden,  der  Pelzer  und  der  Hutfiiter  blühten;  die 
Pelzmützenfabrikation  der  Hamburger  war  so  bedeutend, 
dass  man  ihnen  die  Spottnamen  „kattenhengers“  und  „mutzen- 
makers“  gab,  und  noch  heutigen  Tages  nennt  in  Erinnerung 
daran  der  Meklenburger  den  Eisenhut  „Hamborger  mützen.“ 
Die  Hebung  der  Tuchmanufaktur ,  in  deren  Interesse  hier 
Holländer  einen  Zuschuss  zu  ihrem  Unterhalt  aus  der  Stadt¬ 
kasse  erhielten,  wird  durch  die  Anschaffung  von  acht  eiser¬ 
nen  Stempeln  (1475)  bezeugt,  mittelst  deren  man  Plomben 
mit  dem  Hamburger  Wappen  herstellte,  die  an  die  neuen 
Hamburgischen  Tuche  gehängt  werden  sollten.  In  den 
dreissiger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  zog  man  Antwerpe- 
ner  hierher,  um  hinsichtlich  der  Bereitung  und  Färbung¬ 
englischer  Tuche  Antwerpen  Konkurrenz  machen  zu  können, 
und  das  Schleswig-Holsteinische  Museum  zu  Kiel  bewahrt 
noch  eine  Plombe"  mit  dem  Hamburgischen  Wappen,  deren 
Anhängung  der  Rath  im  Jahre  1535  gestattete,  wenn  die 
Tuche  "die  Probe  bestanden  hatten.  Eine  Silberhütte,  eine 
Glashütte  gab  es  schon  im  14.  Jahrhundert,  das  15  brachte 
eine  Büchsengiesserei ,  wo  Bruder  Peter,  ein  aus  Pommern 
herbeigeholter  Mönch,  Mörser,  Schlangen  und  Serpentinen 
goss.  Auch  eine  Schleifmühle  und  eine  Kupfermühle  wur¬ 
den  angelegt;  Bleiplomben  mit  dem  Hamburgischen  Wappen, 
von  denen  unser  Verein  zwei  Exemplare  besitzt,  beglaubigten 
den  in  der  Kupfermühle  gewonnenen  Messingdraht  als  „Ham¬ 
borger  dratgudt.“ 

So  wenig  es  auch  ist,  was  wir  an  Kunstwerken  aus 
dem  Mittelalter  gerettet  haben,  so  hat  unsern  Vorfahren 
doch  weder  der  Sinn  für  die  Kunst  gefehlt,  noch  haben  die 
Künste  in  Hamburg  selbst  gefeiert.  Das  älteste  Kunst¬ 
werk,  das  wir  besitzen,  ist  jenes  Elfenbein-Relief  auf  dem 
Deckel  einer  Evangelien-Handschrift,  die  der  im  Jahre  1110 
erschlagene  Graf  Gottfried  der  Domkirche  schenkte.  Das 
Kloster  Herwardeshude  hat  uns  aus  dem  13.  oder  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  ein  meisterhalt  gearbeitetes  Kreuz 
von Krystallen  hinterlassen;  ebendaher  stammen  aus  dem  15. 
Jahrhundert  der  Krummstab,  aus  getriebenem  Kupfer  und 
Bronze  gearbeitet,  in  reicher  Vergoldung;  ferner  aus  dem 
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Ende  des  15.  oder  Anfang  des  1(3.  Jahrhunderts  der  Silber¬ 
einhand  des  Evangelienbuchs  und  etwa  aus  der  gleichen 
Zeit  der  gläserne  Deckelbecher,  verziert  mit  der  Gokl- 
schmiedearbeit  eines  Nürnberger  Meisters.  Dass  auch  in 
Hamburg  die  Goldschmiedekunst  schon  im  1 5.  Jahrhundert 
Tüchtiges  leistete,  dürfen  wir  aus  der  Beschäftigung  sciilies- 
sen,  die  sie  an  silbernen  und  silbervergoldeten  Gefässen 
fand,  den  Bechern  oder  Schauern  und  Schalen,  mit  denen 
der  Rath  die  Nachbarfürsten  zu  ehren  pflegte  und  auswär¬ 
tigen  Juristen  ihre  Dienstleistungen  vergalt.  Was  die 
Roth-  und  Gelbgiesserei  zu  leisten  vermochte,  beweisen  die 
Taufgefässe  des  Apengiessers  Laurentius  Grove,  die  sich 
im  Dom  zu  Lübeck,  in  Hittfeld  bei  Harburg  und  in  Han- 
dorf  bei  Lüneburg  erhalten  haben;  in  Hamburg  besitzen 
wir  von  Arbeiten  dieser  Art  den  Thürring  an  der  St.  Petri- 
kirclie  vom  Jahre  1342  und  die  Stations-Krucifixe  von  etwa 
1500  zu  St.  Georg  und  an  dem  Chor  der  St.  Nikolaikirche. 
Mit  guten  Miniaturen  wurde  der  Kodex  unseres  Stadtrechts 
vom  Jahre  1497  geschmückt;  eine  Darstellung  des  jüngsten 
Gerichts  hat  uns  schon  der  Originalkodex  des  Stadtrechts 
von  angeblich  1292  aufbewahrt.  Nichts  ist  uns  leider  er¬ 
halten  von  den  Glasmalereien  eines  Kord  Schening,  Lude- 
kin  Schening  und  Hans  Simens.  die  im  15.  Jahrhundert 
als  Geschenke  des  Hamburgischen  Raths  in  Kirchen,  Klö¬ 
stern  und  Hospitälern  zu  Hamburg,  Segeberg,  Wilsnack 
und  Amsterdam  von  der  Tüchtigkeit  unserer  Künstler  Zeug- 
niss  ablegten.  Auch  die  Altargemälde  Bertrams  von  Min¬ 
den  im  14.  und  Hans  Bornemanns  im  15.  Jahrhundert  sind 
uns  verloren  gegangen.  Dagegen  besitzen  wir  noch  den 
Altarschrein  der  Maler  in  der  Jakobikirche,  von  Hinrich, 
Hans  Bornemanns  Sohn,  den  Altarschrein  des  Klosters  Her- 
wardeshude,  von  Hinrich  Funhof,  Hans  Bornemanns  Schwie¬ 
gersohn,  und  vor  Allem,  freilich  nicht  im  Original,  doch  in 
sauber  gearbeiteten  Miniaturen  eines  Meisters  aus  dem  vo¬ 
rigen  Jahrhundert  (J.  T.  Arends),  die  Abbildung  eines  Altar¬ 
schreins  aus  der  Domkirche,  von  Absalon  Stummer,  der  mit 
der  Wittwe  Haus  Bornemanns  vermählt  war  und  vielleicht 
als  der  tüchtigste  unter  unseren  mittelalterlichen  Künstlern 
anzusehen  ist. 

Für  die  Wissenschaft  ist  ebenfalls  Bedeutendes  gelei¬ 
stet.  Dem  Studium  der  Theologie  dienten  die  beiden  Lek¬ 
türen,  die  an  der  Domkirche  bestanden.  Die  erste  Lektur 
hatte  der  Domherr  Johann  Vritze  1408  als  Präbende  gestif¬ 
tet,  deren  Inhaber  zu  Paris  oder  an  einer  andern  privile- 
girten  Universität  studirt  und  die  Würde  eines  Magisters 
oder  Baccalaureus  der  Theologie  erlangt  haben  sollte  und 
zu  regelmässigen  theologischen  Vorlesungen  verpflichtet 
war.  Für  die  zweite  Lektur  wurde  1430  von  dem  Dom¬ 
vikar  Segeband  Stör  eine  Vikarie  gestiftet,  für  deren  Er¬ 
langung  die  Würde  eines  Magisters  der  freien  Künste  noth- 
wendig  war,  und  deren  Besitzer  bei  den  theologischen  Dis¬ 
putationen  des  ersten  Lektors  respondiren  musste.  Jede 
dieser  Lektüren  hatte  ihre  eigene  Bibliothek,  von  denen 
die  der  ersten  1453  gegen  hundert  verschiedene  Werke 
umfasste  und  nicht  nur  aus  theologischen,  sondern  auch 
aus  juristischen,  medicinischen,  physikalischen  und  mathe¬ 
matischen  Büchern  bestand.  Auch  waren  es  nicht  aus¬ 
schliesslich  theologische  Vorlesungen,  die  sich  mit  der  Lek¬ 
tur  verknüpften,  wird  uns  doch  berichtet,  dass  auf  Veran¬ 
lassung  von  Albert  Ivrantz  der  Humanist  Hermann  Busch 
eine  Rede  aus  dem  Livius  besprach,  wobei  ihm  auch  Laien 
mit  Vergnügen  zuhörten.  Der  Dom,  die  Pfarrkirchen  und 
die  Klöster  St.  Johann  und  Marien-Magdalenen  hatten  eben¬ 
falls  ihre  eigenen  Bibliotheken.  Dass  die  Jurisprudenz 
nicht  vernachlässigt  worden  war,  beweist  die  Thätigkeit 
des  Bürgermeisters  Hermann  Langenbeck,  der  unser  See¬ 
recht  und  Stadtrecht  einer  neuen  Redaction  unterzog.  Der 
Bürgermeister  Hermann  Murmester  besass  eine  juristische 
Bibliothek,  aus  der  er  vor  jetzt  gerade  400  Jahren  eine 
Auswahl  an  die  Stadt  schenkte  zur  Begründung  einer  neuen 
Rathsbibliothek.  Eine  medicinische  Bibliothek  von  40  Bän¬ 
den  hatte  der  Rath  schon  früher,  vermuthlich  von  einem 


seiner  Stadtärzte  erworben;  er  übergab  sie  seinen  Physi¬ 
kern  zum  Gebrauch,  Männern  von  wissenschaftlicher  Be¬ 
deutung,  die  theilweise,  wie  Albert  Goye  und  Lambert 
Fryling,  eine  Professur  in  Rostok  bekleideten,  als  sie  das 
Amt  eines  hamburgischen  Stadtarztes  annahmen.  Wie  aber 
die  historisch-philologischen  Studien  in  Hamburg  getrieben 
wurden,  das  ist  Ihnen  allen  aus  der  Thätigkeit  des  Syndi¬ 
kus  und  Domdechanten  Albert  Krantz  bekannt,  der  mit 
grosser  Gelehrsamkeit  und  in  reiner  Sprache  die  Geschichte 
Norddeutschlands  imd  unserer  nordischen  Nachbarvölker  ge¬ 
schrieben  hat.  Auch  eine  Druckerei  gah  es  seit  1492  in 
Hamburg,  die  neben  theologischen  Werken  auch  die  sog. 
V olksbüeher  vervielfältigte. 

Das  Gebiet  der  Stadt  dehnte  sich  aus  durch  Ankauf 
und  Eroberungen.  Dabei  war  es  nicht  sowohl  auf  den  Er¬ 
werb  von  Ländereien  abgesehen,  die  der  Stadt  in  der  Regel 
mehr  Kosten  verursachten,  als  sie  Erträge  lieferten,  als  auf 
die  Sicherung  und  Erleichterung  des  Verkehrs  zu  Wasser 
und  zu  Lande.  Schon  im  Jahre  1286  hatten  die  Hambur¬ 
ger  die  Unterhaltung  eines  beständigen  Feuerzeichens  auf 
der  Insel  Nyen  unternommen ,  damit  dieser  Ort  Tag  und 
Nacht  von  den  Schiffern  gesehen  werden  könne,  und  13 
Jahre  darauf  wurde  ihnen  gestattet,  auf  der  Insel  ein  Werk 
zu  erbauen,  nach  ihrem  Belieben  von  Holz  oder  Stein;  so 
entstand  der  von  einem  städtischen  Hauptmanne  bewachte 
Thurm,  das  neue  Werk,  das  der  Insel  ihren  jetzigen  Namen 
gab.  Freilich  ist  damals  kein  Eigenthum  erworben,  son¬ 
dern  die  Stadt  hatte  den  Lehnsleuten  der  Lauenburgischen 
Herzöge  einen  jährlichen  Zins  von  10  M.  zu  entrichten; 
aber  es  ist  doch  dort  am  Ausfluss  der  Elbe  fester  Fuss  ge¬ 
fasst,  und  ehe  noch  ein  Jahrhundert  verging,  mussten  die 
verkommenen  Lehnsmannen  eines  entarteten  Fürstenge¬ 
schlechts  (1394)  jene  Urkunde  ausstellen,  in  der  sie  den 
Hamburgern  für  2000  M.  verkauften  „unse  slot  Ritzebutle-, 
dat  se  uns  in  opembarem  kryge  unde  in  rechter  veyde  mit 
eren  afgewunnen  hebben.“  Schon  vorher  (1372)  hatte  die 
Stadt  mit  dem  Pfandbesitz  der  Kirchspiele  Groden  und 
Wolde  die  Versicherung  erlangt,  dass  Ritzebüttel  ihr  ein 
offenes  Schloss  sein  solle,  und  sieben  Jahre  später  (1379) 
hatten  die  räuberischen  Lappen  den  Städten  Lübeck  und 
Hamburg  geloben  müssen,  ihnen  Ritzebüttel  offen  zu  halten, 
bis  sie  ihnen  eine  Schuld  von  200  M.,  vermuthlich  als  Er¬ 
satz  des  Geraubten,  bezahlt  haben  würden.  Wie  hier  Lü¬ 
beck  an  einem  Geschäfte  Hamburgs  in  Ritzebüttel  sich  be¬ 
theiligt,  so  hat  wenige  Jahre  früher  (1375)  auch  Hamburg 
einen  Geldbeitrag  geliefert,  als  es  Lübeck  gelang,  den 
Pfandbesitz  der  Stadt.  Oldesloe  und  des  Schlosses  Trittau 
zu  erwerben.  Trittau  liegt  unweit  der  Bille,  an  der  Ham¬ 
burg  1383  den  Hammerbrook  und  1385  den  Billwärder  er¬ 
warb,  während  Bergedorf  mit  den  Vier  Landen,  nachdem 
es  zeitweilig  im  Pfandbesitz  Lübecks  gewesen  war,  1420 
von  den  Städten  Lübeck  und  Hamburg  in  Gemeinschaft  er¬ 
obert  wurde  und  bis  zum  Jahre  1867,  wo  Lübeck  seine 
Rechte  an  Hamburg  abtrat,  im  beiderstädtischen  Eigenthum 
verblieb.  Auf  Oldesloe  zu  führt  die  Alster,  von  der  Ham¬ 
burg  1306  das  erste  Viertel,  1309  ein  anderes  Viertel  und 
1310  die  übrige  Hälfte  angekauft  hatte.  An  der  Alster 
lag  das  Raubschloss  Wohldorf,  das  1347  von  den  Hambur¬ 
gern  zerstört  wurde;  neunzig  Jahre  später  wurde  Wohl¬ 
dorf  mit  Zubehör,  unsere  sog.  Walddörfer,  von  Hamburg 
angekauft,  und  es  konnte  jetzt  der  Plan  entstehen,  einen 
Kanal  anzulegen,  der  die  Alster  mit  der  Beste  und  Trave 
verbinden  und  dadurch  eine  Wasserstrasse  zwischen  Ham¬ 
burg  und  Lübeck  hersteilen  sollte.  So  haben  auch  hier 
Travestadt  und  Elbstadt  gemeinsam,  mit  dem  Beutel  am 
Gürtel  und  dem  Schwert  in  der  Hand,  an  der  Sicherung 
jener  Verbindung  von  Ostsee  und  Nordsee  gearbeitet. 

Zwischen  Bille  und  Elbe  liegt  Ochsenwerder,  das  Ham¬ 
burg  1395  in  seinen  Besitz  brachte,  südlich  von  der  Elbe 
das  1375  erworbene  Glindesmoor,  jetzt  Moorburg  nach  der 
dort  erbauten  Burg  genannt,  auf  der  einst  Eghard  Krantz, 
der  Vater  des  Geschichtsschreibers,  als  Hauptmann  waltete, 
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und  Finkenwerder,  von  dessen  Holsteinischem  Theil  Ham¬ 
burg;  1445  dauernd  Besitz  nahm,  während  der  Braunschweig- 
Lüneburgische  Theil,  der  ihm  1396  verpfändet  worden  war, 
von  den  Eigentümern  wieder  eingelöst  wurde.  Auch  der 
für  Hamburg  so  wichtige  Griesenwerder  mit  Dradenau, 
Park,  Ross,  Grevenhof,  Veddel  und  Kaltenhofe  hat  damals 
(1460)  nur  zeitweilig  unter  Hamburgischer  Verwaltung  ge¬ 
standen.  Weniger  wichtig  für  den  Entwicklungsgang  un¬ 
serer  Vaterstadt,  aber  von  hohem  historischen  Interesse  sind 
drei  andere  zeitweilige  Besitzungen  Hamburgs,  zwei  als 
Pfandschaften ,  die  dritte  zu  dem  Recht  der  Eroberung. 
Land  Hadeln  mit  dem  Schlosse  Otterndorf  war  75  Jahr 
lang  von  1407 — 1481,  im  Pfandbesitz  Hamburgs.  Schloss 
und  Vogtei  Steinburg  mit  der  Kremper-  und  Wilstermarsch 
wurden  Hamburg  1465  von  Christian  I.  verpfändet  und 
1484  von  der  Königin  Dorothea  wieder  eingelöst,  nachdem 
inzwischen  in  diesen  Marschlanden  jene  Kämpfe  getobt 
hatten ,  die  sich  an  die  sagenumwobene  Gestalt  des  Hen- 
neke  Wulf  knüpfen,  des  Wilhelm  Teil  aus  der  Wilster¬ 
marsch.  In  Ostfriesland,  dessen  Häuptlinge  durch  ihre 
untereinander  geführten  ewigen  Fehden  das  Unwesen  der 
Vitalienbrüder  nahezu  unausrottbar  gemacht  hatten  und 
darüber  mehr  als  einmal  die  strafende  Hand  der  Hambur¬ 
ger  und  Bremer  hatten  fühlen  müssen,  musste  1433  Propst 
Ymele  sein  Schloss  Emden  den  Hamburgern  übergeben. 
Hamburg  nahm  Emden  zu  Händen  der  Hansestädte  in  Be¬ 
sitz,  verpfändete  es  aber,  da  die  Hansestädte  sich  an  den 
Kosten  der  Bewahrung  nicht  betheiligen  wollten,  1453  für 
10,000  M.  an  den  Häuptling  Ulrich  von  Norden,  der  im 
Jahre  darauf  vom  Kaiser  zum  Grafen  von  Ostfriesland  er¬ 
hoben  wurde  und  verzichtete  1493  gegen  eine  Zahlung 
weiterer  10,000  M.  auf  alle  seine  Ansprüche. 

Von  Hamburg  bis  zum  Meer  wurde  die  Elbe  von  den 
Hamburgern  beherrscht  und  befriedet.  Hamburg  erhob  einen 
Neu-Werker  Zoll  und  ein  Tonnengeld;  dafür  schützten  den 
Schiffer  seine  Leuchtfeuer,  die  sog.  Baken,  vor  Strandung, 
warnten  ihn  die  von  Hamburg  ausgelegten  Tonnen  vor  den 
Untiefen  des  Stromes;  Hamburg  wehrte  dem  Strandraube 
gegen  Hadler  und  Wurster  auf  der  einen  Seite,  gegen  die 
Ditmarschen  auf  der  andern  Seite  der  Elbe ;  seine  Orlogs- 
schiffe  vertrieben  und  vernichteten  die  Seeräuber,  die  den 
mit  reichem  Gut  beladenen  Kauffahrern  bei  der  Elbmün¬ 
dung  auflauerten.  1482  liess  sich  Hamburg  vom  Kaiser 
das  Privileg  geben,  dass  es  über  alle  auf  der  Elbe  ergriffe¬ 
nen  Räuber  Gericht  halten  dürfe.  Und  von  Kampf  und 
Gericht  der  Hamburger  gegen  die  Seeräuber  wissen  nicht 
nur  die  Chroniken  zu  erzählen,  sondern  auch  die  Volkslie¬ 
der,  die,  wie  das  Lied  von  Störtebeker  und  Gödeke  Michel, 
weit  über  Hamburgs  Mauern  hinaus  gesungen  wurden. 

Damit  meine  Herren  Gäste,  schiiesse  ich  die  mit  har¬ 
tem  Griffel  gezeichnete  kunstlose  Skizze,  in  der  es  mir  ver¬ 
gönnt  war  Ihnen  das  mittelalterliche  Leben  meiner  Vater¬ 
stadt  vorzuführen.  Möchte  es  mir  gelungen  sein,  Ihnen 
das  Bild  einer  Stadt  erstehen  zu  lassen,  wie  wir  Hambur¬ 
ger  es  im  Herzen  haben,  einer  Stadt,  die  im  ernsten  Ar¬ 
beiten  nicht  ermüdet,  für  grosse  Ziele  den  Blick  offen  hat 
und  die  Hand  bereit  hält  und  für  die  hohen  Gaben  der 
Kultur  nicht  ohne  Verständniss  ist,  und  möchten  Sie  ein 
solches  Bild  wiederfinden,  wenn  Sie  das  zu  höherer  Bliithe 
gereifte  Hamburg  der  Gegenwart  selbst  in  Augenschein 
nehmen,  für  das  die  Söhne  desselben  Ihre  Bewunderung  so 
wenig  in  Anspruch  nehmen,  wie  sie  Ihre  Missachtung  fürch¬ 
ten,  für  das  sie  alle  aber  Ihre  Theilnahme  erbitten  und 
auf  ein  wohlwollendes  Urtheil  von  Ihnen  Hoffnung  tragen. 

Karl  Koppma  n  n. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


—  München.  In  der  Plenar- Versammlung  des 
historischen  Vereins  von  Oberbayern,  vom  1.  März  1881 
erstattete  der  um  die  Förderung  der  Vereins  -  Interessen 
viel  verdiente  Hr.  Vereins -Mandatar  Hartmann  von  Bruck 
Vortrag  über  „Die  alte  Leichenbestattung  in  bebauter 
Erde."  — 

Der  Hr.  Vortragende  legte  vorerst  dar,  wie  die  Unter¬ 
suchungen  altheidnischer  Grabhügel  innerhalb  seines  Man- 
datarschafts-Bezirks ,  sowie  die  Wahrnehmungen,  die  er  in 
den  Nachbar-Bezirken  Landsberg  und  Friedberg  gemacht 
und  die  in  ähnlicher  Weise  auch  ausserhalb  Bayerns  sich 
ergaben,  ihm  die  Thatsache  aufgedrängt  haben,  dass  zwi¬ 
schen  den  alten  Gräbern  und  Hochäckern  ein  nächster  Zu¬ 
sammenhang  bestehe.  Eine  weitere  Vergleichung  und 
quellenmässige  Verfolgung  dieser  Thatsache  aber  habe  in 
ihm  die  Ueberzeugung  befestigt,  dass  die  alten  Völker  ihre 
Todten  in  dieselbe  Erde  bestatteten,  die  sie  ernährte. 

Der  Hr.  Redner  erörterte  zur  Begründung  seiner  Ansicht 
nicht  nur  Bauart  und  Lage  der  aufgefundenen  Gräber  der 
Vorzeit,  sondern  citirte  auch  die  dafür  sprechenden  Belege 
ans  den  alten  Schriftstellern  über  den  gleichen  Gebrauch 
bei  den  Römern,  Griechen,  Juden  und  Aegyptern.  Wenn 
nun,  fuhr  der  Hr.  Vortragende  fort,  —  wie  er  auzunehmen 
Grund  habe,  —  die  bei  uns  entdeckten  alten  Gräber  von 
keltischen  Völkerschaften  herrühren,  so  hätte  gerade  jener 
Gebrauch  ein  hauptsächliches  Cnlturmoment  geliefert; 
denn  dadurch  wären  die  nomadisirenden  Stämme  aus  Liebe 
und  Verehrung  für  ihre  Vorältern  an  die  Stätten  ihrer 
Gräber,  an  feste  Wohnsitze  gebunden  und  zur  Liebe  für 
ein  Vaterland,  sowie  für  einen  dauernden  heimischen  Herd 
geleitet  worden.  —  Da  endlich  die  Erde  als  die  gemein¬ 
same  Mutter  der  Lebenden  und  Todten  gegolten,  so  er¬ 
kläre  es  sich,  warum  auch  die  Germanen  ihre  Abgeschie¬ 
denen  in  die  fruchtbringende  Erde  begraben  haben  und 
fortan  ebenso  die  Stätten  der  Gräber  „Gottesäcker"  genannt 
werden,  wie  vor  Alters  dem  Besitzlande  eines  Volksstam¬ 
mes  häufig  die  Cumulativ-Bezeichnung  „ager“  beigelegt 
worden  sei. 

Herr  Vereins-Mandatar  Hartmann  schloss  seinen  an 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  Gedanken  reichen 
Vortrag  mit  dem  Hinweise,  dass  er  die  von  ihm  behandelte 
Frage  nicht  als  abgeschlossen  betrachte,  sondern  nur  eine 
Anregung  zu  ferneren  Untersuchungen  habe  geben  wollen. 

In  letzterem  Sinne  sprach  sich  Hr.  Professor  Oehlen- 
schläger  mit  weiteren  Sätzen  aus;  ingleichen  betheiligten 
sich  hieran  Hr.  Bibliothek-Secretär  Hartmann,  der  II.  Hr. 
Vereins- Vorstand,  Major  Würdinger,  der  Hr.  Vorsitzende 
und  der  I.  Vereins-Secretär,  Rath  Eheberg. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 

Folge.  XXVIII.  Jahrg.  Nr.  1. 

Inhalt:  Essen  wein,  Beiträge  aus  dem  germani¬ 
schen  Museum  zur  Geschichte  der  Bewaffnung  im  Mittel- 
alter.  —  Frank,  Das  Hündlein  von  Bretten.  —  Ueber 
das  Wappen  der  Grafen  von  Abenberg.  —  W  e  r  n  i  c  k  e , 
Christoph  Walter,  Bildhauer  von  Dresden.  —  Ders., 
Leonhard  Pauer,  Messingschläger  zu  Nürnberg.  —  Ders., 
Meister  Thomas,  des  Markgrafen  von  Brandenburg  Mau¬ 
rermeister.  —  Ders.,  Bruder  Hans,  Paramentenstickei  in 
Leipzig.  —  Ders.,  Meister  Hans  Freienfuss,  Bildschnitzer 
in  Salzburg. 

Mittheilungen  aus  der  In  ländischen  Geschichte,  XI 1. 

Bd.,  3.  Heft. 

Inhalt:  Das  Urkundenmaterial  des  herzoglichen  Ar¬ 
chivs  zu  Mitau  zur  Geschichte  des  Herzogs  Jakob.  Schii- 
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reu,  Mittheilungen  über  Archivforscliungen  im  Sommer 
1861.  —  Mollerup,  Conrad  Uexküll’s  und  Friedrich  von 
Spedt’s  Plan  einer  Eroberung  Livlands  durch  Frankreich.  — 
Mettig,  Ueher  den  Familiennamen  und  die  Herkunft  des 
Erzbischofs  Fromhold  v.  Vifhusen.  —  Bienemann,  Sylve¬ 
ster  Tegetmeier’s  Tagebuch.  —  Berkholz,  Eine  Conjectur 
zu  Tacitus  Germania.  —  Mettig,  Zur  Verfassungsge¬ 
schichte  des  Rigaschen  Domcapitels. 

Märkische  Forschungen.  XVI.  Band. 

Inhalt:  Sello,  Die  Gerichtsverfassung  und  das 
Schöffenrecht  Berlins  bis  zur  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts. 

—  Breest,  Das  Wunderblut  von  Wilsnack  (1383—1552.) 

—  Budczies,  Der  Feldzug  der  sächsischen  Armee  durch 
die  Mark  Brandenburg  im  Jahre  1635  und  1636. 

*  Zur  neuesten  Geschichte  der  Völkerwanderung. 

Eduard  von  Wietersheim,  Geschichte  der 

Völkerwanderung.  Zweite  vollständig  umgear¬ 
beitete  Auflage,  besorgt  von  Felix  Dahn.  I.  Band. 

Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert.  Leipzig,  T.  0.  Weigel. 

1880.  VIII.  u.  637  S. 

Ueber  21  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  ersten 
Bandes  von  E.  v.  Wie  ter  s heirn’s  „Geschichte  der  Völ¬ 
kerwanderung“  verflossen  —  eine  Zeit,  ausserordentlich 
reich  an  Forschungen  auf  dem  Felde  deutscher  Urgeschichte, 
reich  auch  an  gesicherten  Ergebnissen  auf  dem  früher  so 
pfadlosen  Gebiete  römischer  Kaisergeschichte  des  3.  und  4. 
Jahrhunderts.  Da  erscheint  es  uns  ein  Gedanke  zur  rech¬ 
ten  Zeit,  dem  Werke  des  ehemaligen  sächsischen  Cultus- 
ministers  eine  Neugestaltung  angedeihen  zu  lassen,  auf  die 
es  seinem  inneren  AVertlie  nach  schon  lange  Anspruch  besass. 
Freilich  sowohl  der  erste  Band  von  Wietersheims  Buche 
als  auch  die  drei  folgenden  —  der  vierte  und  letzte  erschien 
1864  —  vermochten,  so  sehr  man  auch  demFleisse  und  der 
Gelehrsamkeit  des  greisen  Verfassers  Anerkennung  zollte, 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  nicht  mehr  als  einen  succes 
d’estime  zu  erlangen.  Man  konnte  dem  Werke,  besonders 
den  ersten  beiden  Bänden,  den  Mangel  an  jeglicher  Methode 
nicht  verzeihen,  man  tadelte  das  unnöthige  Zerreissen  des 
ohnehin  schwer  zu  beherrschenden  Stoffs  durch  falsch  ange¬ 
brachte  Excurse,  durch  Hereinziehen  einer  Menge  von  Ma¬ 
terial,  das  nicht  zu  der  behandelten  Geschichtsperiode  gehört. 
Diese  Vorwürfe,  die  in  sehr  schonender  Form  auftraten, 
so  lange  der  hochachtbare  und  liebenswürdige  Verfasser 
noch  lebte ,  verschärften  sich  nach  seinem  1865  erfolgten 
Tode.  Gleichwohl  konnte  das  Buch  bis  zum  heutigen  Tage 
kein  Gelehrter,  der  über  die  Völkerwanderung  Studien 
machte,  entbehren,  gleichwohl  unternahm  es  seither  noch 
Niemand  durch  eine  neue  bessere  Leistung  die  unleugbaren 
Verdienste,  welche  es  neben  seinen  Fehlern  besitzt,  in 
Schatten  zu  stellen.  Jetzt  hat  Felix  Dahn  durch  eine 
uns  vorliegende  Neubearbeitung  evident  erwiesen ,  dass  es 
möglich  war,  die  guten  Tlieile  des  Werks  —  und  ihrer 
sind  nicht  wenige  —  zu  erhalten  und  durch  zweckmässigere 
Aneinanderreihung  den  zersplitterten  Stoff  zu  einem  äusserst 
werthvollen  Ganzen  zu  vereinigen.  Allerdings,  mühsam 
genug  war  diese  Aufgabe.  Was  sich  bei  v.  Wietersheim 
auf  die  drei  ersten  Bände,  die  bis  zum  Jahre  375  reichen, 
vertheilt  findet,  zog  Dahn  in  einen  einzigen  Band  zusam¬ 
men,  dessen  Umfang  nur  halb  so  gross  ist,  als  der  jener 
drei.  Und  dennoch  wird  man  nichts  von  dem  vermissen, 
was  man  in  einem  Buche  zu  suchen  hat,  dessen  Gegenstand 
eine  Geschichte  der  Völkerwanderung  bildet.  Zwei  Drittel 
des  vormaligen  ersten  Bandes  konnten  sofort  ohne  Nach¬ 
theil  wegfallen.  Sie  enthielten  eine  kurze  Verfassungsge¬ 
schichte  Roms  von  der  Königszeit  bis  zur  Aufrichtung  der 
julisch-claudischen  Cäsarendynastie,  ausserdem  weitläufige 
statistische  Erörterungen  über  die  Bevölkerung  Roms  und 
der  römischen  Provinzen,  endlich  Lokaluntersuchungen  über 


die  Schlachtfelder  und  Heereszüge  des  Varus  und  Germa- 
nicus,  welche  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Forschung 
nicht  mehr  Anspruch  auf  nähere  Beachtung  erheben  können. 
Aus  dem  zweiten  Bande  sind  diejenigen  Abschnitte  ge¬ 
strichen,  welche  auf  die  innere  Geschichte  des  kaiserlichen 
Rom,  auf  die  Palastrevolutionen  und  Bürgerkriege  im  zwei¬ 
ten  und  dritten  Jahrhundert,  auf  die  Kämpfe  gegen  die 
Sassaniden  u.  s.  w.  Bezug  nehmen  und  mit  den  Verhältnis¬ 
sen  des  Reichs  und  seiner  Beherrscher  zu  den  germanischen 
Völkern  nichts  zu  thun  haben.  Weit  schonender  konnte 
der  als  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Völkerwanderung 
rühmlichst  bekannte  Herausgeber  mit  dem  dritten  Bande 
verfahren ,  den  wir  als  den  gelungensten  Theil  der  ersten 
Bearbeitung  betrachten.  Er  umfasst  die  Epoche  von  der 
Thronbesteigung  des  Claudius  Gothicus  (268  n.  Chr.) 
bis  zum  Todesjahre  Valentinians  I.  (375  n.  Chr.),  in 
welchem  der  Ansturm  der  Hunnen  erfolgte.  Die  culturge- 
schichtlichen  Partieen ,  die  Schilderungen  von  Sitte,  Recht 
und  Verfassung  der  Germanen  vor  der  Völkerwanderung 
bilden  in  der  neuen  Auflage  den  Anfang  des  Werkes.  Sie 
mussten  von  Dahn  fast  vollständig  umgearbeitet  werden. 
Die  Anschauungen,  welche  dieser  in  seinen  „Königen  der 
G  ermane  n“,  in  zahlreichen,  jetzt  in  seinen  „B  austeine  n“ 
(1.  u.  2.  Reihe.  Berlin  1879  und  1880.)  gesammelten  Auf¬ 
sätzen  und  Recensionen  und  in  neuester  Zeit  auch  in  seiner 
„Urgeschichte  der  germanischen  und  romanti¬ 
schen  Völker“  (I. — III.  Lieferung,  Berlin  1880)  mehr 
oder  minder  ausführlich  dargelegt  hat,  treten  auch  hier  zu 
Tage.  Es  begreift  sich  leicht,  dass  dadurch  eine  Menge 
Textesänderungen  oder  in  Parenthese  beigefügte  Zusätze 
nothwendig  wurden,  welche  die  entgegenstehende  Ansicht 
des  Herausgebers  erkennen  lassen.  So  in  der  Grundfrage 
nach  den  Ursachen  der  gewaltigen  Völkerbewegung,  die 
v.  Wietersheim  in  der  nationalen  Wander-  und  Kampfes¬ 
lust  der  Germanen ,  ausserdem  aber  namentlich  in  dem 
Ueberhandnelnnen  der  Gefolgschaften  erblickt,  während 
Dahn  starke  Bevölkerungszunahme  als  eine  der  wesentlich¬ 
sten  Veranlassungen  ansieht.  Diese  trat  nach  seiner  Mei¬ 
nung  ein,  nachdem  die  Germanen,  etwa  im  augusteischen 
Zeitalter,  aus  Stämmen ,  die  ohne  regelmässige  Bebauung 
des  Bodens  grösstentheils  von  Jagd  und  Viehzucht  lebten, 
zu  Völkerschaften  von  sesshafter  ackerbautreibender  Bevöl¬ 
kerung  geworden  waren.  Mit  dem  dadurch  unvermeidlichen, 
in  solchen  Fällen  sich  stets  ergebenden  Anwachsen  der 
Volksmenge  schwand  naturgemäss  der  Umfang  der  All- 
mände,  d.  h.  der  unvertheilten  Gemeindeländer  und  AVei- 
den,  welche  die  Gaue  umgaben,  immer  mehr,  grosse  Stre¬ 
cken  des  herrenlosen  und  streitigen  Grenzwaldes  (engl, 
debatable  ground) ,  der  zwischen  den  Nachbarstämmen  bis¬ 
her  als  schützende  Grenze ,  zugleich  auch  als  Jagdgebiet 
gelagert  war,  mussten  nun  occupirt  und  zu  Sondereigen 
verwandelt  werden.  Zuletzt  brachte  dann  die  Unmöglich¬ 
keit,  bei  dem  Mangel  einer  rationellen  Bodenbewirthschaf- 
tung  und  der  Schwierigkeit,  mit  den  unvollkommenen  Werk¬ 
zeugen  den  Urwald  zu  roden,  schliesslich  auch  der  Druck, 
den  die  von  Osten  herandringenden  Slaven  auf  die  Gesammt- 
heit  der  Germanenstämme  ausübte,  die  gewaltige  Erschei¬ 
nung  zur  Reife ,  welche  man  mit  dem  Namen  der  Völker¬ 
wanderung  zu  bezeichnen  pflegt. 

Auch  bezüglich  der  Bildung  der  neuen  Gruppen  oder 
Völker  Vereinigungen  im  2.  und  3.  Jahrhundert,  die  zuerst 
in  den  Markomannen  Rom  furchtbar  werden ,  huldigen  v. 
Wietersheim  und  Dahn  entgegengesetzten  Anschauungen. 
Dass  die  sämmtlichen  grösseren  Vorstösse  und  Unterneh¬ 
mungen  germanischer  Völker  gegen  das  Römerreieh  vom 
Zuge  der  Cimbern  und  Teutonen  an  bis  zu  dem  allgemeinen 
Anstürme  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  nur  „Wellenschläge“ 
einer  und  derselben  ungeheuren  Bewegung  seien,  will 
v.  Wietersheim  nicht  gelten  lassen.  Er  unterscheidet  Pri¬ 
vatkriege  und  Volkskriege  und  nimmt  vor  dem  Markoman¬ 
nenkriege  keinen  „offensiven  gegen  Rom  direct  gerichteten 
Volkskrieg  der  Germanen“  an  (II,  197).  „Jenen  jähen 
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Wechsel,  jenen  wunderbaren  Umschwung  des  ganzen  Na¬ 
tionallebens  der  Germanen“,  der  die  Völkerschaftsstaaten  der 
Alamannen,  Sachsen,  Franken  u.  s.  w.  ins  Lehen  rief,  weiss 
er  durch  keine  tieferliegenden  Gründe  als  durch  das  „Er¬ 
wachen  des  Coalitionsgeistes“  (II,  203)  zu  erklären.  Felix 
Dahn  dagegen  erkennt,  wrie  aus  seinen  „Königen“  bekannt, 
in  dem  immer  häufigeren  Auftreten  des  Königthums  und 
der  damit  zusammenhängenden  Verwandlung  der  Gaustaa¬ 
ten  in  Staaten  der  Völkerschaft  weitere  wichtige  Ursachen 
der  anscheinend  so  plötzlichen  Einigung  der  Stämme  und 
der  verdoppelten  Wucht  ihrer  Angriffe  auf  das  Römerreich. 
Mag  man  nun  auch  in  Verfassungsfragen  nicht  überall  mit 
dem  Herausgeber  einverstanden  sein  —  und  es  gibt  be¬ 
kanntlich  Gelehrte  von  ebenso  bedeutendem  Rufe,  wie  Dahn, 
die  in  mehreren  Punkten  seine  Auffassung  nicht  theilen  — 
so  beeinträchtigt  dies  doch  in  keiner  Weise  das  Lob,  wel¬ 
ches  man  dem  Ganzen  der  Bearbeitung  zollen  muss.  Wir 
wünschen  nur,  dass  der  folgende  Band,  mit  dem  das  Werk 
abschliessen  soll,  ebenso  ausfalle  wie  der  erste. 

Von  den  vielen  Excursen  Wietersheims  behielt  Dahn 
nur  zwei  bei,  welche  über  die  von  Jakob  Grimm  aufgestellte 
und  jetzt  längst  abgethane  Hypothese  der  Identität  von 
Gothen  und  Geten  und  über  die  verwickelte  Chronologie 
der  Regierungszeiten  des  Valerian  und  Gallienus  handeln. 
Als  ersten  Excurs  fügte  er  selbst  einen  Aufsatz  über  die 
Sitze  der  germanischen  Völkerschaften  vor  der  Wanderung 
hinzu.  Viele  Anmerkungen,  die  früher  die  Benutzung  des 
Buches  erschwerten ,  sind  gekürzt  oder  in  dem  kleiner  ge¬ 
druckten  Anhang  an  dem  Schlüsse  des  Bandes  uutergebracht. 

Ausstellungen  an  Einzelnem  lassen  sich,  wie  bei  jeder  be¬ 
deutenden  wissenschaftlichen  Leistung,  so  auch  hier  machen. 
Wir  rechnen  dahin  die  Deutung  vonArtaunum  als  Arx  Tauni 
(S.  80  und  176),  während  dasAVort  Artaunum  keltischen  Ur¬ 
sprungs  ist  und  unser  „vor  der  Höhe“  bezeichnet.  Vgl.  J. 
Becker  und  A.  Hammerau  in  den  Bonner  Jahrb.  67, 
116  ff.  und  68,  56  ff.,  wonach  nicht  die  Saalburg,  sondern  höchst 
wahrscheinlich  eine  Anfangs  des  zweiten  Jahrhunderts  zer¬ 
störte  Römerstadt,  auf  deren  Ruinen  in  den  Zeiten  Marc 
Aurels  oder  des  Commodus  Novus  Vicus  (zwischen  Heddern¬ 
heim  und  Praunheim)  erbaut  wurde,  als  das  "^qtuwov 
des  Ptolemaeus  anzusehen  ist.  Auch  damit,  dass  Dahn  v. 
AVintersheims  uneingeschränktes  Lob  H  e  r  o  d  i  a  n  s  als  bester 
Quelle  für  jene  Zeit  gegenüber  Cassius  Dio  und  den 
Scriptores  Historiae  Augustae,  nicht  durch  Streichung  eini¬ 
ger  Hyperbeln  modificirt  hat,  können  wir  uns  nicht  einver¬ 
standen  erklären.  Hat  er  doch  sonst  keine  solche  Bedenk¬ 
lichkeit  im  Ausmerzen  von  Irrthümern  an  den  Tag  gelegt  t 

Auf  der  beigegebenen  Karte  H.  Kiepert’s  zieht  der 
Pfahlgraben  wieder  mitten  durch  den  Spessart,  vorüber  am 
friedlichen  Försterhäuschen  Echterspfahl,  der  AVald- 
grenze  des  Grafen  Ingelheim,  genannt  Echter  von 
Mespelb  rium ,  und  erreicht  die  Kinzig  in  der  Gegend 
von  Wächtersbach,  wo  sich  bekanntlich  noch  niemals  römi¬ 
sche  Anticaglien  fanden!  Von  da  ab  erscheint  er  in  der 
AVetterauund  im  Vogelsberg  punktirt,  d.  h.  noch  nicht  hin¬ 
länglich  sicher  festgestellt.  Aron  allen  Forschern  am  Main 
und  Mittelrhein,  die  sich  mit  diesen  Dingen  nicht  lediglich 
bei  der  Oellampe  der  Studirstube  beschäftigen,  ist  übrigens 
die  Hypothese  Arnds  vom  Vogelsberglimes  seit  A.  D  u  n  ck  e  r  ’  s 
Arbeiten  und  den  sich  daran  schliessenden  Untersuchungen 
J.  Schneider’s,  Conrady’s  und  Christ’s  längst  auf- 
gegeben.  Mit  gleichem  Recht  wie  den  Spessartlimes  hätte 
übrigens  Kiepert  auch  das  Castell  des  Drusus  (!)  auf  der 
Chattenburg  zu  Kassel  in  seiner  Karte  verzeichnen  kön¬ 
nen,  das  unbezwungen  aber  auch  unaufgefunden ,  selbst  in 
der  dritten  Auflage  von  Arnold’s  „Deutscher  Urzeit“  immer 
noch  „das  Thal  der  Fulda  und  die  Strasse  nach  der  AAreser 
sperrt“ ! ! 

Resümiren  wir  unser  Urtheil,  so  ist  der  Gesammtein- 
druck  der  vorliegenden  Neubearbeitung  ein  höchst  günsti¬ 
ger.  Auch  im  Stil,  der  bei  Wietersheim  oft  wenig  ge¬ 


lungene  Nachahmungen  der  Sprache  des  Tacitus  oder  vielmehr 
Johannes  von  Miiller’s  zeigt,  verspürt  man  mitunter  gern 
Dahn’s  bessernde  Hand.  Das  wichtige  AArerk  sei  in  seiner 
verjüngten  Gestalt  hiermit  allen  Historikern  und  Freunden 
deutsclier  Vorgeschichte  auf  das  AVär niste  empfohlen! 

Anton  Baumstark,  Ausführliche  Erläuterung 

des  besonderen  vö  1  k ersch aft lic h en  Theiles 

derGermaniadesTacitus.  Leipzig.  T.  0.  AAr  eigel. 

1880.  8°.  IV.  u.  339  S. 

Dem  verdienstvollen  und  gelehrten  A’erfasser  des 
oben  genannten,  soeben  erschienenen  Buches  war  es  nicht 
vergönnt,  die  Veröffentlichung  dieses  zweiten  Theils 
seines  ausführlichen  Commentars  zur  Germania  des  Tacitus 
noch  zu  erleben.  In  der  Vorrede  der  ersten  1875  heraus¬ 
gegebenen  Hälfte,  welche  Cap.  1 — 27  in  eingehendster 
Weise  sprachlich  und  sachlich  erläutert,  sprach  Anton 
Baumstark  die  Absicht  aus,  den  speciellen  völkerschaft- 
lichen  Theil  alsbald  nachfolgen  zu  lassen.  Als  er  am 
28.  März  1876  aus  dem  Leben  abgerufen  wurde,  hinterliess 
er  seinem  ältesten  Sohne  Reinhold,  Grossh.  Badischem 
Oberamtsrichter  in  Acliern ,  die  durchaus  vollendete  Hand¬ 
schrift  mit  dem  Aufträge,  deren  Veröffentlichung  zu  be¬ 
wirken.  Der  Sohn  glaubte  pietätvoll  das  Andenken  des 
Vaters  dadurch  zu  ehren,  dass  er  an  der  Handschrift  keine 
Silbe  änderte ,  sondern  nur  die  Correctur  des  Druckes  las. 
Ein  solches  Verfahren  ist  sehr  begreiflich,  ob  es  aber  in 
einer  Zeit,  wie  der  unserigen,  die  eine  so  ausserordentliche 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  deutscher  Urgeschichte  ent¬ 
faltet,  ratlisam  war,  diese  treffliche  Arbeit  4  Jahre  liegen 
zu  lassen,  ehe  sie  dem  Drucke  übergeben  wurde,  ist  eine 
Frage,  die  nicht  zu  bejahen  sein  möchte. 

Es  liegt  mir  gänzlich  fern,  das  Verdienst  des  vorlie¬ 
genden  Buches  verkennen  zu  wollen.  AVir  haben  darin  und 
in  der  ersten  Hälfte  in  der  That  „eine  kleine  Germania- 
Bibliothek“  vor  uns,  „die  den  Leser  der  Mühe  überhebt-, 
selber  dahin  und  dorthin  zu  gehen,“  wie  es  auch  der  Ver¬ 
fasser  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  aussprach.  Der 
Stand,  welchen  die  Forschung  vor  etwa  sechs  Jahren  ein¬ 
nahm  ,  ist  darin  vollständig  und  so  ausführlich ,  als  es  die 
Gewissenhaftigkeit  Anton  Braunstarks  zuliess , .  dargelegt, 
den  zahlreichen  Controversen  philologischer,  historischer  und 
rechtsgeschichtlicher  Natur  durch  Abwägung  der  verschie¬ 
denen"  Meinungen  gebührende  Berücksichtigung  erwiesen. 
Um  so  mehr  vermisst  man,  dass  bei  einem  sonst  so  über¬ 
aus  brauchbaren  Commentar  die  dahin  einschlagenden  Er¬ 
gebnisse  der  neuesten  bedeutenden  Arbeiten  —  wir  nennen 
darunter  besonders  die  dritte  Auflage  des  Bandes  von 
G.  AATaitz’s  Deutscher  Verfassungsgeschichte,  Kiel  1880, 
AV  i  1  h.  Arnold’s  „Ansiedelungen  und  AVanderungen“ 
deutscher  Stämme“,  Marburg,  1875—76,  ferner  dessen 
„Deutsche  Urzeit“,  Gotha  1879,  soeben  in  dritter  Auflage 
erschienen,  und  G.  Kaufmann’s  ersten  Band  seiner 
„Deutschen  Geschichte  bis  auf  Karl  den  Grossen“,  Leipzig 
1880  —  nicht  mit  herangezogen  sind.  Auch  die  Benutzung 
mancher  seit  1875  publicirten  Monographien  wäre  wohl  zur 
Erklärung  einiger  Stellen  dienlich  gewesen. 

Die  scharfe  und  oft  in  der  Form  verletzende  Abferti¬ 
gung  der  Ansichten  von  Gegnern ,  denen  es  ebenso  ernst 
um  "die  Wissenschaft  zu  thun  ist ,  als  dem  Verfasser ,  cha- 
rakterisirt  dieses  posthume  Buch  A.  Baumstarks  ebenso, 
wie  manche  seiner  früheren  Schriften.  Setzt  man  sich 
darüber  hinaus  und  hält  sich  lediglich  an  das  Wesentliche 
seiner  Ausführungen,  so  wird  man  diese  Schwäche  bald 
übersehen  und  in  der  Arbeit  einen  vorzüglichen  Helfer  und 
Rathgeber  bei  der  keineswegs  leichten  Erklärung  des 
wichtigsten  Werkes  der  Alten  über  unser  Vaterland  finden. 
Tacitus  selbst  gibt  eine  Disposition  seiner  Schrift,  indem 
er  am  Ende  des  27.  Capitels  sagt:  „Haec  in  commune 
de  omnium  Germanorum  origine  ac  moribus  accepi- 
mus.  Nunc  singularum  gentium  iustituta  ritusque, 
quatenus  differant,  quae  nationes  e  Germania  in  Galliam 


32 


commigraverint ,  expediam.“  Auf  diesen  Worten  fusst 
Baumstark ,  wenn  er  die  zweite  Hälfte  seiner  Arbeit  die 
Erläuterung  des  besonderen  völkerschaftlichen  Theils 
nennt. 

Bezüglich  der  aus  den  divergirenden  Meinungen  der 
Gelehrten  gewonnenen  Resultate  wird  man  zuweilen,  wie 
es  bei  einer  Arbeit  von  solcher  Schwierigkeit  leicht  begreif¬ 
lich  ist,  der  Interpretation  des  Verfassers  nicht  folgen  können. 
So  scheint  es,  um  einige  Einzelheiten  zu  berühren,  nicht 
recht  verständlich,  wie  aus  den  Worten  des  Cap.  29,  dass 
die  Mattiaker  den  Batavern  ähnlich  seien,  geschlossen 
werden  muss  (S.  28),  dass  der  letztgenannte  früh  ausge- 
wanderte  Gau  der  Chatten  auch  „eben  da“  wohnte,  „wo 
die  Mattiaker  zu  suchen  sind,  ander  Süd  westspitze  des 
Chattenlandes  in  der  Umgegend  des  Taunus“. 
Neuere  Untersuchungen,  insbesondere  die  Forschungen  Her¬ 
mann  v.  Pfister ’s,  haben  es  vielmehr  sehr  wahrschein¬ 
lich  gemacht,  dass  die  batavische  Auswanderung  aus  dem 
Batten  lande,  dem  nachmaligen  Ober-Lalmgau,  stattfand. 
Unlängst  ist  R.  Schröder  in  dein  Aufsatze  „Die  Her¬ 
kunft  der  Franken“  (v.  Sybel’s  Hist.  Zeitschrift  43.  Bd. 
S.  1.  ff.)  gegen  Müllenhoff  entschieden  für  die  ch atti¬ 
sche  Abkunft  der  Bataver  eingetreten.  In  Bezug  auf  die 
Bestimmung  ihrer  früheren  Sitze  im  Chattenlande  verhält 
er  sich  indessen  S.  13  ff'.,  fast  ebenso  schwankend,  als  Ar¬ 
nold  in  seinen  „Ansiedelungen  und  Wanderungen  deut¬ 
scher  Stämme“,  der  es  ganz  zweifelhaft  lässt,  ob  Ortsnamen, 
wie  Battenberg,  Battenburg,  Battenfeld,  Battendorf  u.  s.  w. 
von  Personen  oder  vom  Gauvolke  der  Batten  ihren  Namen 
herleiten. 

S.  43  nennt  Baumstark  Cöln  als  Anfangspunkt  des 
Limes  Rhenanus,  während  schon  seit  längerer  Zeit  unter 
den  Forschern  die  Uferstelle  bei  Hönningen  unterhalb 
Andernachs  als  solcher  gilt.  Nicht  bei  Aschaffenburg, 
wie  der  Vf.  a.  a.  0.  will,  sondern  drei  Stunden  stromauf¬ 
wärts,  bei  Gross-Krotzenburg,  erreichte  der  durch  die 
Wetterau  ziehende  Grenzwall  den  Main,  wie  ich  in  meinen 
„Beiträgen  zur  Erforschung  und  Geschichte  des  Pfahlgra¬ 
bens,“  Kassel  1879,  in  weiterer  Begründung  der  Ansichten 
Schmidt’s  und  Arnd’s  im  Einzelnen  nachwies. 

Bei  der  Erläuterung  des  Cap.  30  wird  als  nördliche 
Spitze  des  Chattenlandes  die  Stelle  „  u  n  t  e  r  der  Die  m  e  1 
bei  den  Cbamaven  und  Cheruskern“  bezeichnet  (S.  48.) 
Damit  hängt  die  Interpretation  des  Cap.  36  zu  „Tracti 
ruina  Cheruscorum  et  F  o  s  i ,  contermina  gens,  —  —  zu¬ 
sammen  ,  wo  man  noch  die  veraltete  Ansicht  liest  (S.  97), 
dass  die  Fosen  „von  der  bei  Celle  in  die  Aller  messenden 
Fuse  ihren  Namen  führen.“  Sie  müssten  demnach  im 
Norden  der  Cherusker  gesessen  haben.  Aber  eine  solche 
Ausdehnung  der  chattischen  Macht  erscheint  unwahrschein¬ 
lich  und  ist  zudem  nirgends  weiter  bezeugt.  Vielmehr  be¬ 
wohnten  die  Fosen  das  Land  zwischen  Cheruskern  und 
Chatten,  den  nachmaligen  sächsischen  Hessengau, 
dessen  grösster  Theil  in  den  erzpriesterlichen  Sprengeln  von 
Warburg,  Jburg  und  Hofgeismar  lag.  Noch  bis  zur  Stunde 
werden  die  Anwohner  der  Diemel  in  Hessen  die  „Deirnel- 
Fossen“  genannt,  was  nicht,  wie  man  irr thümlich  gemeint 
bat,  durch  „Diemel  -  Füchse“  zu  erklären  ist,  sondern  vom 
altsächsischen  füs  — promptus  stammt,  somit  das  Volk  als  „die 
Kampfbereiten“  bezeichnet.  Vgl.  H.  v.  Pfister,  Chatti¬ 
sche  Stammeskunde,  Kassel  1880,  S.  156  ff  Erst  nach  dem 
siegreichen  Ausgange  des  Kampfes  der  Chatten  mit  ihren 
cheruskischen  Gegnern  kam  die  kleine,  zwischen  beiden 
grossen  Stämmen  liegende  (daher  contermina  gens!)  Völ¬ 
kerschaft  der  Fosen  unter  chattische  Botmässigkeit.  Seit¬ 
dem  reichte  allerdings  die  Grenze  chattischer  Macht,  aber 
nicht  chattischer  Mundart  bis  zur  Diemel.  In  der  mero- 
vingischen  Zeit  rissen  dann  wieder  die  Sachsen,  in  deren 
Bunde  die  Cherusker  mit  aufgegangen  waren,  in  diesem  viel¬ 
umstrittenen  Grenzlande  die  Oberherrschaft  an  sich. 


Der  Einfluss,  welcher  S.  242  vom  Vf.  dem  Ostgothen 
Theoderich  auch  auf  die  skandinavische  n  Nordgermanen 
zugeschrieben  wird,  findet  keine  geschichtliche  Begründung. 
Ebenso  wenig  vermag  man  die  a.  a.  0.  geäusserte  Meinung 
zu  theilen,  dass  zur  Zeit  jenes  grossen  Gothenkönigs  zwi¬ 
schen  den  bereits  auf  dem  Boden  des  Imperium  Romanum 
begründeten  Herrschaften  der  West-  und  Südgermanen  und 
ihren  Stammverwandten  im  Norden  eine  lebhafte  Verbin¬ 
dung  bestanden  habe.  Die  historischen  Thatsachen  spre¬ 
chen  dagegen.  Gerade  der  Mangel  einer  solchen  Verbin¬ 
dung,  solchen  Succurses  spielt  beim  Untergang  mehrerer 
Reiche  jener  von  verhältnissmässig  schwachen  Germanen- 
schaaren  errichteten  Reiche  keine  unwesentliche  Rolle. 

Dass  in  der  Stelle  des  cap.  45,  avo  von  den  Waffen 
der  an  der  Bernsteinküste  lebenden  A  e  s  t  i  e  r  die  Rede  ist, 
„fustis“  geradezu  als  Keule  (clava)  genommen  werden 
darf,  bezweifelt  Baumstark ,  gegen  Lindenschmit  polemi- 
sirend.  (S.  282.)  Jedenfalls  muss  Tacitus  unter  „fustis“  eine 
Waffe  von  solcher  Stärke  verstanden  haben,  dass  mit  ihr 
durch  einen  kräftigen  Schlag  ein  Mann  alsbald  todt  nieder- 
gestreckt  werden  konnte.  Die  Strafe  des  „fustuarium“, 
durch  welche  Tac.  Ann.  III.,  21  der  Statthalter  L.  Apronius 
eine  Cohorte  decimiren  liess  (decumum  quemque  ignominiosae 
cohortis  Sorte  ductos  fusti  necat),  die  sich  gegen  die  mau¬ 
rischen  Räuberschaaren  des  Tacfarinas  feig  benommen 
hatte,  möchte  doch  kaum  mit  der  qualvollen  und  lang¬ 
dauernden  Tortur  des  Spiessruthenlaufens  in  eine  Linie  zu 
stellen  sein,  wodurch  die  Fehlherrn  weit  späterer  Jahrhun¬ 
derte  die  militärische  Disciplin  aufrecht  erhalten  zu  müssen 
glaubten. 

Trotz  dieser  kleinen  Ausstellungen,  denen  sich  noch 
andere  anreihen  Hessen ,  wird  sowohl  der  am  Gymnasium 
oder  der  Universität  wirkende  Philologe  und  Historiker, 
als  auch  Jeder,  der  sich  wissenschaftlich  mit  deutscher 
Vorzeit  beschäftigt,  nicht  umhin  können,  auch  in  dieser 
zweiten  Hälfte  des  Baumstarkschen  Commentars  ein  aus¬ 
gezeichnetes  Hülfsmittel  zum  Verständniss  der  „Germania“ 
zu  erblicken.  Lässt  eine  weitere  Auflage ,  die  nicht  aus- 
bleiben  wird,  die  oben  angedeutete,  leicht  zu  bewerkstelli¬ 
gende  Berücksichtigung  neuerer  wichtiger  Arbeiten  eintre- 
ten,  so  kann  das  dem  ganzen  Buche  gebührende  Lob  ein 
uneingeschränktes  sein. 

Kassel.  Albert  Duncker. 


Um  Irrungen  bei  der  Entrichtung  der  Vereins¬ 
beiträge  zu  begegnen ,  bringen  wir  hiermit  noch 
besonders  zur  Kenntniss  der  verbundenen  Vereine, 
dass  auf  der  Generalversammlung  zu  Hamburg  der 
Vereinsbeitrag  von  9  auf  IO  Mark  erhöht  worden 
ist  (Correspondenzblatt  1880,  Nr.  12,  S.  89),  wäh¬ 
rend  der  Preis  für  je  1  Exemplar  des  Correspondenz- 
blatts  nach  wie  vor  5  Mark  geblieben  ist. 

Den  Jahresbeitrag  pro  1881  mit  10  Mark  hat  ent¬ 
richtet  :  Hildesheim. 

Je  9  Mark  haben  gezahlt:  1)  Stettin.  2)  Dessau 
3)  Dresden. 


Der  historische  Verein  für  das  württein- 
ber^ische  Franken 

bittet  die  übrigen  verehrlichen  historischen  Vereine,  ihre 
Vereinspublikationen  für  denselben  nicht  nach  Mergent¬ 
heim,  Weinsberg  oder  Stuttgart,  sondern  nur  nach  Schwä¬ 
bisch  Hall  zu  schicken,  da  es  nur  einen  historischen  Verein 
für  das  württembergische  Franken  gibt,  der  seinen  Sitz  in 
Schwäbisch  Hall  hat.  — 


Commissions- Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  KHngelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 


Herausgegeben 
von  dem  Verwaltungs- 
ausschusse  d9s  Gesammt- 
vereins  in  Darmstadt 
unter  Redaction  von 
Ernst  Wörner. 
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Das  CorrespondeuzMatt 

erscheint  monatlich 
einmal  und  kostet  jährl. 
5  Mark. 


Gesammtvereins  der  deutschen  GesclMts-  uud  Alterthumsvereine. 
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Neunundzwanzigster  Jahrgang  1881 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 


General-Versammlung  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschiohts-  und  Alterthnms-Vereine 
/  zu  Hamburg, 

Protocoll  der  Sitzungen  der  4.  (Archiv-)Section 
am  7.  und  8.  Septbr.  1880. 

Zur  vierteil  Seetion  waren  eingeschrieben,  resp.  nah¬ 
men  an  den  Verhandlungen  derselben  Antheil,  die  Herren 
Pastor  B e r t h e a u-Hamburg,  Archivar  Dr.  Grotefend- 
Frankfurt.  Schulrath  Dr.  H  a  r  m  s -Hamburg,  Professor  Dr. 
Hasse -Kiel,  Ingenieur  Hübbe-Hamburg,  Archivrath  Dr. 
.Jacobs -W ernigerode,  Archivar  Dr.  Könnecke -Marburg, 
Dr.  K.  K  o  p  p  m  a  n  n  -Hamburg,  Bibliothekar  Dr.  M  a  t  s  e  n- 
Hamburg,  Dr.  M  ielck -Hamburg,  Dr.  jur.  V o  igt-Hamburg, 
Staatsarchivar  Dr.  Wehr  manu -Lübeck,  Dr.  Wohlwill- 
Hamburg. 

1.  Sitzung:  Dienstag  7.  Sept.  1880, 
um  10  Uhr  auf  Zimmer  Nr.  30. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Grotefend  eröffnete  die 
Sitzung  mit  der  Bitte  an  Herrn  Dr.  Ko  pp  mann -Ham¬ 
burg,  die  Protocollfiilmmg  übernehmen  zu  wolleu. 

Im  Aufträge  des  Herrn  Präsidenten  Draudt  stellt  so¬ 
dann  der  Vorsitzende  den  in  der  vorjährigen  Sitzung  von 
der  vierten  Seetion  angenommenen  Antrag: 

„Der  Gesammtverein  wolle  den  verbündeten  Ver¬ 
einen  zu  bedenken  geben,  ob  es  nicht  zweckmässiger 
wäre,  anstatt  ihre  gesammelten  Archivalien  selber  zu 
verwalten ,  dieselben  öffentlichen  Archiven  ihres  • 
Sprengels  unter  Vorbehalt  des  Eigenthumsrechtes  und 
ungehinderter  Benutzung  zu  übergeben“ 
nochmals  zur  Debatte  und  Abstimmung,  da  derselbe  in  der 
Schlusssitzung  der  vorjährigen  Versammlung  nicht  hatte 
erledigt  werden  können. 

Nach  lebhafter  Debatte,  an  welcher  besonders  die  Her¬ 
ren  Hasse,  Jacobs,  Könnecke,  Koppmann,  Wehrmann  theil- 
nehmen,  wird  die  nochmalige  Einbringung  des  Antrages 
aber  mit  dem  Beisatze  „unter  ausführlicher,  von  der  vier¬ 
ten  Seetion  einzubringender  Motivirung“  beschlossen.  Der 
Vorsitzende  wird  beauftragt,  deu  Antrag  in  dieser  Form 
bei  der  Mittwoch  um  10  Uhr  stattfindenden  Delegirtenver- 
sammlung  einzubringen  und  nötigenfalls  zu  vertheidigen. 

Herr  Dr.  Koppmann  erhält  sodann  das  Wort  zu  der 
Frage  Nr.  1.  Wie  soll  man  Stadtbücher  ediren? 

Unter  Vorlage  einer  Druckprobe  mit  Erläuterungen 
legt  Redner  die  von  ihm  gelegentlich  eines  Specialfalls  auf¬ 
gestellten  Editionsprincipien  für  die  Herausgabe  von  Stadt- 
büchern  und  ähnlichen  Quellen  dar.  Die  vom  Redner  auf¬ 
gestellten  Principien  sind  die  folgenden: 

„Wie  soll  man  Stadtbücher  ediren  ?*) 

A.  Im  Allgemeinen:  vollständig,  resp.  in  Regesten 
unter  Bewahrung  der  urkundlichen  Form  und  unter  Bei¬ 
behaltung  alles  dessen,  was  für  Rechtsgeschichte,  Familien¬ 

*)  Stadtbücher  im  engeren  Sinne :  Register  der  Verlas¬ 
sungen  und  Verpfändungen  von  Erben  und  Renten. 


geschickte,  Topographie,  Kulturgeschichte  und  Sprachfor¬ 
schung  von  Interesse  ist. 

B.  Im  Speciellen  : 

1.  Numerire  die  Eintragungen.  Gieb  die  Seitenzahlen 
an.  Gebrauche  grosse  Anfangsbuchstaben  ausschliesslich  für 
Eigennamen  und  bei  Satzanfängen,  die  Buchstaben  u,  v,  i, 
j,  wie  jetzt  gebräuchlich.  Beachte  den  Umlaut.  Nimm 
arabische  Zahlzeichen.  Münz-  und  Gewichtsbezeichnungen 
können  durch  die  herkömmlichen  Zeichen  oder  Abkürzungen 
wiedergegeben  werden;  die  Bezeichnungen  der  Geldsorten 
sind  auszuschreiben.  Leite  durch  ausreichende  Interpunk¬ 
tion  zum  Verständniss  an. 

2.  Eckige  Klammern  wende  an  bei  zweifelhaften  Auf¬ 
lösungen,  eckige  Klammern  nebst  betreffenden  Anmerkun¬ 
gen  bei  Berichtigungen  des  Textes  und  hei  Ergänzungen 
von  Verlöschtem  und  Ausgelassenem. 

3.  Runde  Klammern  können  gebraucht  werden  bei 
Ausrufungs-  und  Fragezeichen;  Ausrufungszeichen  bezeich¬ 
nen  die  Sicherheit  der  Lesart,  Fragezeichen  den  Zweifel 
an  derselben.  Runde  Klammern  nebst  betreffenden  Anmer¬ 
kungen  gebrauche  für  dasjenige,  was  der  Schreiber  in  eine 
sofortige  Reinschrift  nicht  würde  aufgenommen  haben,  also 
a)  für  fehlerhafte  und  desshalb  sofort  wieder  getilgte,  resp. 
radirte  Eintragungen,  b)  für  nachträgliche  Aenderungen 
Zusätze  und  Randbemerkungen. 

a)  Eine  fehlerhafte  und  deshalb  getilgte  Eintragung 
theile  nur  dann  mit,  wenn  dieselbe  vor  der  berichtigten 
etwas  voraus  hat,  das  du  nicht  entbehren  willst.  Verbes¬ 
serungen  blosser  Schreibfehler  durch  deu  Schreiber  selbst 
verdienen  keine  Beachtung.  Die  Unleserlichkeit  einer  kleinen 
Stelle  bezeichne  durch  drei  Punkte;  grössere  Stellen  bezeichne 
durch  fünf  Punkte  und  eventuell  dnreh  eine  Anmerkung. 

4.  b)  Nachträgliche  Veränderungen,  Zusätze  und  Til¬ 
gungen,  welche  darauf  beruhen,  dass  die  in  dem  betreffen¬ 
den  Rechtsgeschäft  enthaltene  Verpflichtung  theilweise  oder 
vollständig  erfüllt  ist,  haben  auf  die  Gestaltung  des  eigent¬ 
lichen  Textes  keinen  Einfluss;  Veränderungen  und  Zusätze 
sind  hinter  die  ursprüngliche  Fassung  zu  setzen;  die  Til¬ 
gung  wird  in  einer  Anmerkung  verzeichnet  ')  Randbemer¬ 
kungen  von  derselben  oder  gleichzeitiger  Hand  sind  der 
Eintragung  anzuschliessen. 

Anhang  zu  A :  Der  Text  des  Schreibers  mit  den  notli- 
wendigen  Berichtigungen  und  Ergänzungen  wird  mit  An¬ 
tiqua-Lettern,  die  Bemerkungen  des  Herausgebers  kursiv 
(resp.  mit  deutschen  Lettern)  gedruckt.  Im  Manuscript 
werden  die  Antiqua-Lettern  durch  lateinische,  die  kursiven 
durch  deutsche  Buchstaben  bezeichnet. 

C.  Register :  Orts-  und  Personenregister  sind  zu  tren¬ 
nen.  Im  Ortsregister  führe  auch  diejenigen  Personennamen 
auf,  die  nach  Ortsnamen  gebildet  sind.  Ist  das  Register 
der  Strassen  und  Gebäude,  die  auf  diejenige  Stadt  kom¬ 
men,  der  das  Buch  angehört,  sehr  stark,  so  kann  es  beson¬ 
ders  behandelt  werden.  Die  Personen  verzeichne  nach  Bei¬ 
namen  und  Taufnamen,  sowie  auch  nach  Geschäftsbezeich¬ 
nungen.  Personen  mit  verschiedenen  Namen  müssen  möglichst 
identificirt  werden.  Bei  Büchern  von  geringerem  Umfang 

’)  Paralleldruck  tritt  nur  in  besonders  schwierigen 
Fällen  ein,  die  hei  Stadthüchern  im  engern  Sinne  kaum 
Vorkommen  werden. 
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sollten  die  Register  vor  der  Drucklegung-  angefertigt  wer¬ 
den.  Im  Sachregister  sind  deutsche  und  lateinische  Wörter 
gemeinsam  zu  behandeln.  Die  Register  und  namentlich 
das  Sachregister  können  nicht  zu  viel  thun.“ 

Unter  eingehender  Besprechung  der  einzelnen  Punkte 
hei  vorzugsweiser  Betheiligung  der  Herren  Jacobs,  Kön- 
necke,  Hasse,  welcher  Letztere  für  möglichst  sclavische 
Wiedergabe  des  Urtextes  im  Drucke  sich  aussprach,  finden 
diese  Grundsätze  im  Ganzen  die  Billigung  der  Anwesenden. 

Feststellung  der  Tagesordnung  für  die  nächste  Sitzung. 

Schluss  der  Sitzung. 

2.  Sitzung:  Mittwoch,  S.  S  e  p  t.  1  880, 

10  Uhr  Vorm,  im  Zimmer  Nr.  30. 

Nach  den  Beschlüssen  der  vorigen  Sitzung  steht  zu¬ 
nächst  auf  der  Tagesordnung  die  aus  der  vorjährigen  Ver¬ 
sammlung  unerledigt  gebliebene  Frage  der  Urkundenauf¬ 
bewahrung. 

Herr  Dr.  Könnecke  giebt  eine  gedrängte  Uebersicht 
der  bisher  zur  Anwendung  gebrachten  Arten  der  Urkun¬ 
denaufbewahrung  unter  Hervorhebung  der  an  denselben 
gefundenen  Mängel,  und  schildert  sodann  (an  der  Hand 
von  Plänen  und  Zeichnungen  der  Schränke  und  Proben  der 
Enveloppen)  die  für  das  Staatsarchiv  zu  Marburg  in  Aus¬ 
sicht  genommenen  Art  der  Urkundenaufbewahrung.  Er¬ 
hofft  bei  derselben  die  anderwärts  hervorgetretenen  Mängel 
vermeiden  zu  können.  Die  Euveloppe  der  wie  meist  üb¬ 
lich  geknickten  Urkunden  besteht  aus  einer  Tasche  in  der 
Grösse  von  22  Cm.  Tiefe  zu  33  Cm.  Höhe,  aus  einem  Bo¬ 
gen  kräftigen  Actendeckels  hergestellt  und  für  siegelreiche 
Documente  mit  einem  1  bis  1,5  Cm.  breiten  Rückenfalze 
versehen.  Die  Urkunden  werden  je  in  einer  dieser  Enve¬ 
loppen  neben  einander  gestellt  und  möglichst  am  Rücken 
signirt.  Das  Ausheben  der  Urkunden  ist  daher  so  leicht, 
wie  das  eines  Buches  aus  der  Bibliothek.  Allerdings  be¬ 
darf  diese  Methode  mehr  Raum  als  die  übrigen,  wenn  auch 
die  Kosten  nach  den  Berechnungen  des  Redners  nicht  theu- 
rer  sich  stellen  als  bei  andern  Verfahren.  Für  die  500 
tiachaufzulegenden  älteren  Urkunden  (mit  aufgedrücktem 
Siegel)  und  die  ca.  90,000  späteren  Pergamenturkunden  des 
Marburger  Archivs  stellen  sich  die  nöthigen  224  Schränke 
nebst  den  Enveloppen  etc.  auf  ca.  21,000  Mark. 

Herr  Dr.  Grotefend  zeigt  hierauf  Proben  der  älte¬ 
ren  aus  dem  Mittelalter  übernommenen  Aufbewahrung  der 
Pergamenturkunden  und  Papiercorrespondenzen  im  Frank¬ 
furter  Stadtarchiv  vor.  Mit  Ausnahme  einiger  deponirter 
Archivtheile  waren  sämmtliche  dem  Mittelalter  bis  ca.  1550 
entstammende  Urkunden  und  Briefe  so  aufbewahrt,  bis  sie 
durch  die  von  Herrn  Dr.  Kriegk  begonnene  und  noch  im 
Zuge  befindliche  Neuordnung  diesem  Zustande  entrissen 
wurden.  Die  Piecen  waren  zu  einer  engen  Rolle  aufge¬ 
wickelt,  vielfach  mehrere  übereinander ;  die  oft  sehr  dicken 
Rollen  durch  Pressung  in  vollen  Schubladen  plattgedrückt, 
und  etwa  zu  lange  Stücke  durch  gewaltsames  Umbiegen 
der  Enden  verkürzt.  Sämmtliche  so  verwahrte  Stücke 
mussten  entrollt  und  plattgelegt  werden,  was  ohne  Zuhülfe- 
nahme  von  Wasser  nicht  anging.  Nachdem  die  Stücke, 
Pergament  wie  Papier,  den  Prozess  der  Waschung,  Trock- 
nung,  Pressung,  oft  auch  Planirung  durchgemacht  haben, 
werden  sie  in  Pappkasten  von  42  Cm.  Breite,  32  Cm.  Tiefe 
und  12  Cm.  Höhe  (mit  herunterzuklappendem  Vordertheile, 
der  in  geschlossenem  Zustande  von  dem  Deckelrande  ge¬ 
halten  wird)  lose  aufeinander  gelegt.  Die  Siegel  bleiben 
offen  nach  vom  zu  hängen  und  werden  bei  dem  Schliessen 
der  Vorderklappe  sanft  nach  oben  umgebogen.  Um  das 
hin  und  her  Stossen  zu  vermeiden,  steckt  man  mit  Karls¬ 
bader  Nadeln  jeder  Urkunde  unter  Schonung  der  Schrift 
aut  einen  Folio -Carton.  Erfahrungsgemäss  haben,  abge¬ 
sehen  von  den  in  Frankfurt  sehr  zahlreichen  Papiercorre¬ 
spondenzen  im  gewöhnlichen  Folioformat,  Avelche  auch  ur- 
kundenmässig  aufbewahrt  werden,  ca.  80o/0  der  (Pergament-) 


Urkunden  eine  Grösse  bis  höchstens  36  Cm.  zu  24  Cm.,  da 
die  Grösse  der  in  Handel  kommenden  Pergamente  zu  die¬ 
sem  Formate  führte.  Von  den  übrigbleibenden  20°/o  wei¬ 
den  die  wichtigeren  (meist  ältere  Urkunden  und  wichtige 
Privilegien)  besonders  aufbewahrt ,  während  die  übrigen 
(Notariatsinstrumente,  spätere  Belehnungen  etc.)  sich  eine 
Knickung  bis  auf  das  Normalformat  gefallen  lassen  müssen. 
Diese  geschieht  im  halbnassen  Zustande ,  und  um  den 
scharfen  Bruch  zu  vermeiden,  mit  Beilegung  eines  kräfti¬ 
gen  Pappdeckels  im  Normalformat. 

Die  Aufbewahrung  der  grossen  flach  zu  legenden  Ur¬ 
kunden  geschieht  in  Schubladen  von  70  Cm.  im  Quadrat 
und  8  Cm.  Höhe  im  Lichten.  Die  Urkunden  werden  auf 
Untersatzcartons  von  45  zu  62  Cm.  aufgesteckt,  so  dass  die 
Siegel  auf  einer  Seite  heraushängen.  Als  feste  Unterlage 
für  Urkunde  und  Siegel  dient  für  jede  Schublade  ein  star¬ 
ker  Pappdeckel  von  65  zu  62  Cm.,  so  dass  als  Aufleger 
für  die  Siegel  20  Cm.  auf  der  betreffenden  Seite  überstehen. 
Auf  diesem  Pappdeckel  werden  die  aufgesteckten  Urkun¬ 
den  nach  Bediirfniss  aufgeschichtet  und  oben  zum  Staub¬ 
schutz  und  für  die  Signatur  des  Fascikel  mit  einem  Karton 
bedeckt.  Das  so  gebildete  Fascikel  wird  (sodann  vermit¬ 
telst  einer  Gurte  (mit  Schnalle),  deren  Ausgangspunkte  sich 
unterhalb  des  Pappdeckels  in  der  Mitte  der  beiden  siegel¬ 
freien  Schmalseiten  befindet,  locker  zugeschnürt,  zu  dem 
Zwecke,  dass  sich  beim  Herausnehmen  des  Fascikels  die 
Urkunden  nicht  verschieben  können. 

Auffinden  sowie  Einordnen  wird  durch  kleine  Fähn¬ 
chen  von  Papier  (mit  Pergamentunterlage)  erleichtert, 
welche  seitlich  staffelförmig  an  die  einzelnen  Cartons  ge¬ 
klebt  werden,  um  die  Stücksignatur  aufzunehmen. 

Nachdem  dieser  Gegenstand  verlassen  war,  fragt  Herr 
Dr.  Könnecke  an,  ob  nicht  das  Hamburger  Staatsarchiv 
besichtigt  werden  könnte,  und  spricht  die  Versammlung 
nach  der  Auskunftsertheilung  seitens  der  anwesenden  Herren 
aus  Hamburg  ihr  Bedauern  über  die  augenblickliche  Unzu¬ 
gänglichkeit  desselben,  während  der  Zeit  der  Versamm¬ 
lung,  aus. 

Herr  Hr.  Könnecke  spricht  sodann  über  den  Nutzen 
der  Numerirung  der  Actenfache  und  empfiehlt  als  prak¬ 
tisches  Material  zur  Anbringung  der  Nummern  nach  einer 
von  ihm  veranstalteten  Enquete  die  von  Jaraschewsky, 
Berlin,  alte  Jacobstrasse  25  gelieferten  schmalen  Blech¬ 
schilde  mit  etwas  erhöhtem  Rande ,  die  durchschnittlich 
4  Pf.  per  Stück  kosteten.  Herr  Dr.  Könnecke  macht  so¬ 
dann  auf  das  Lichtpausverfahren  des  Herrn  Romain  Talbot, 
Berlin,  Auguststrasse  68  aufmerksam.  Dasselbe  eigne  sich 
ausgezeichnet  zur  photographischen  Anfertigung  von  Fac- 
similes  durch  einfaches  Auflegen  des  präparirten  Papiers. 

Nur  dürfe  von  der  Schrift  der  Gegenseite  des  Originals 
nichts  durchscheinen.  Vorgezeigte  Proben  bestätigen  das 
Gesagte.  Eine  dann  nach  Schluss  der  Sitzung  vorgenom¬ 
mene  Besichtigung  der  Commerzbibliothek  machte  die  dort 
Anwesenden  mit  einer  sehr  praktischen  freistehenden  Roll¬ 
leiter  bekannt,  die  schon  seit  Jahren,  stets  verbessert,  dort 
Anwendung  findet.  Dieselbe  kostet  trotz  aller  Bequemlich¬ 
keiten  (beiderseits  Geländer ,  oben  Sitz  mit  Lehne)  nur 
35  Mk.  Herr  Bibliothekar  Dr.  jur.  Matsen  erbot  sich 
bei  Angabe  der  Repositorienhöhe  und  des  Sprossenahstan¬ 
des  (lothrecht  gemessen),  die  Vermittlung  zur  Beschaffung 
solcher  Leitern  zu  übernehmen. 

3.  S  i  t  z  u  n  g  :  Mittwoch,  den  8.  Sept.  1880, 
Nachm.  1  ’/2  Uhr  im  Zimmer  Nr.  30. 

Herr  Dr.  Grotefend  berichtete  zmiächst  aus  der  De- 
legirtensitzung,  dass  der  Antrag  der  vierten  Section  behufs 
Abgabe  der  Urkundensammlungen  der  Vereine  an  Archive 
genehmigt  worden  sei,  und  der  Ausschuss  der  in  Aussicht 
gestellten  ausführlichen  Motivirung  entgegensehe. 

Herr  Dr.  Grotefen d  und  Herr  Dr.  Könnecke  über¬ 
nehmen  auf  Anfordern  die  Redaction  dieser  Motivirung. 
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Herr  Dr.  Könnecke  zeigt  sodann  eine  Urkunde  des 
Klosters  Haina  vor,  dessen  gesammter  Urkundenbestand 
durch  Moder  sehr  gelitten  hatte.  Die  Urkunde  ist  durch 
Aufsetzen  aut  einen  Untersatzcarton  und  vorsichtiges  Pla- 
niren  (mit  Leimwasser)  wieder  gerettet  worden.  Zu  dem 
Kleister,  sowie  zu  dem  Planirwasser  empfiehlt  Dr.  Kön¬ 
necke  anstatt  des  üblichen  Alaunzusatzes ,  den  Zusatz  von 
Salicylsäure. 

Herr  Dr.  Grotefend  legt  einem  im  Vorjahre  gege¬ 
benen  Versprechen  zufolge,  eine  Anzahl  von  Pilzen  ange¬ 
fressener,  resp.  zerfressener  Archivalien  vor,  und  hebt  auch 
hervor,  dass  im  Frankfurter  Stadtarchiv  ebenso  vermoderte 
Papierarten  des  XV.  Jahrh.  auf  ähnliche  Weise  wie'  die 
von  Dr.  Könnecke  vorgelegte  Pergamenturkunde  schon 
vor  4  Jahren,  damals  aber  noch  mit  Alaunzusatz,  gerettet 
worden  seien,  und  dass  sich  bis  jetzt  noch  keine  frischen 
Spuren  von  Schimmel  oder  weiterer  Vermoderung  wieder 
an  ihnen  gezeigt  haben. 

Betreffs  etwaiger  Schrifthervorrufung  empfiehlt  Herr 
Dr.  Könnecke  für  die  Fälle  des  wirkl  i c li e  n  Be  dürf- 
nisses  eine  Tanninlösung  anstatt  des  üblichen  Ammon- 
sulfhydrats. 

Herr  Dr.  Grotefend  empfahl  grösste  Vorsicht  in  der 
Anwendung  aller  Tinkturen  und  für  alle  Fälle  den  vorhe¬ 
rigen  Versuch  mit  Wasser  die  Schrift  lesbar  zu  machen, 
oder  wenn  es  möglich  ist,  die  Schrift  unter  dem  Wasser¬ 
spiegel  zu  lesen. 

Herr  Dr.  Könnecke  machte  auf  die  aus  dem  Mittel- 
alter  auf  uns  überkommenen  Zusammenstellungen  von  Ab¬ 
breviaturen  und  Compendien  aufmerksam,  deren  er  einige 
gesammelt  habe,  und  bittet  ihm  von  etwaigen  Funden  der 
Art  Mittheilung  zu  machen.  Es  macht  sich  der  Wunsch 
geltend ,  dass  Herr  Dr.  Könnecke  in  der  nächstjährigen 
Versammlung  das  Material  zur  Kenntniss  bringe. 

Herr  Dr.  Grotefend  bringt  sodann  einen  practischen 
Verschluss  von  Pappcartons  zur  Vorlage,  wie  es  im  Frank¬ 
furter  Stadtarchiv  neuerdings  zur  Anwendung  komme.  Der¬ 
selbe  spricht  über  die  Anwendung  von  Kautschukstempeln. 
Der  Kautschukstempel  sei  selbst  mit  der  s.  g.  unvertilg- 
baren  Farbe,  Avelche  seitens  der  Fabrikanten  geliefert  werde, 
für  Pergament  nicht  anwendbar,  wenn  man  schwer  vertilg¬ 
bare  Stempel  erzielen  wollte.  Klares  Wasser  war  im 
Stande  sowohl  sofort  nach  der  Stempelung,  als  auch  nach 
14tägiger  Frist  die  Stempel  zu  verlöschen.  Gegen  dolus 
malus  schütze  überhaupt  kein  Stempel,  auch  die  Oelstem- 
pel  lassen  sich  ohne  Spuren  entfernen.  Bei  Papier  empfeh¬ 
len  sich,  bei  der  häufigen  Brüchigkeit  desselben  die  Kaut¬ 
schukstempel  sehr,  da  sie  gestatten,  ohne  allen  Druck  auch 
auf  der  härtesten  Unterlage  zu  stempeln.  Die  Papierfaser 
lässt  die  sog.  unvertilgbaren  Stempelfarben  in  genügender 
Menge  eindringen,  so  dass  die  Kautschukstempel  bei  Papier 
ebensoviel  Sicherheit  böten  als  andere  Stempelungen. 

Herr  Dr.  Könneke  wies  sodann  auf  das  gute  Bei¬ 
spiel  hin,  welches  der  Kanton  Schaffhausen  auf  Anregung 
des  Kollegen  Schelling  durch  stricte  Vorschriften  über  Pa¬ 
pier  und  Tinte  gegeben  hat,  sowie  auf  eine  in  Preussen 
neuerdings  erlassene  Verordnung  über  die  Abgabe  der  Ge¬ 
richtsacten  an  die  Archive.  (Vom  10.  Febr.  1880  im  Ju¬ 
stizministerialblatt  publicirt.) 

Ueber  die  künftige  Organisation  der  Section  wird  be¬ 
schlossen,  dass  bis  zur  nächstjährigen  Sitzung  die  Herren 
Dr.  Grotefend  und  Dr.  Könnecke  mit  der  Vertretung  der 
Section  betraut  bleiben  sollen,  dass  man  von  der  Versen¬ 
dung  eigner  Mittheilungen  absehen,  und  statt  dessen  den 
Kollegen  die  Protocolle  in  Separatabzügen  des  Correspon- 
denzblattes  der  Geschichtsvereine  (Darmstadt,  Klingelhöffer) 
zusenden  wolle,  zu  deren  Lieferung  der  zufällig  anwesende 
Redacteur  des  Blattes  Herr  Rechtsanwalt  Wörner-Darm- 
stadt  sich  in  dankenswertlier  Weise  erboten  hatte. 

Wegen  Kürze  der  Zeit  konnte  die  von  Herrn  Dr. 
W  o  h  1  w  i  1 1  -  Hamburg  gestellte  F rage  wegen  der  Ortho¬ 
graphie  neuer  Urkunden  nicht  mehr  behandelt  werden. 


Dessgleichen  musste  das  Referat  des  Herrn  Dr.  Grote¬ 
fend  über  das  Archivregest  auf  die  nächstjährige  Ver¬ 
sammlung  vertagt  werden. 

(Schluss  der  Sitzung.) 


Zweite  Plenarsitzung  am  8.  September  1880. 

Im  Sitzungssaale  der  Bürgerschaft  im  Hause  der  pa¬ 
triotischen  Gesellschaft  eröffnete  der  Präsident  Herr  Ober¬ 
appellationsgerichtsrath  Drau  dt  von  Darmstadt  um  3  Uhr 
die  zweite  Plenarsitzung. 

Es  erstatteten  Bericht  über  die  Verhandlungen  der 
ersten,  dritten  und  vierten  Section  deren  Vorsitzenden  die 
Herren  Professor  Handelmann  von  Kiel,  Dr.  Voigt 
von  Hamburg  und  Archivar  Dr.  Grotefend  von  Frank¬ 
furt.  Ueber  die  Verhandlungen  der  zweiten  Section  refe- 
rirte  an  Stelle  des  verhinderten  Vorsitzenden  Herr  Dr. 
Koppmann  von  Hamburg. 

Der  Schriftführer  verlas  die  Beschlüsse  der  Delegirten 
(S.  Corr. -Blatt  1880  Nr.  12  S.  89)  die  genehmigt  wurden. 

Der  Präsident  sprach  für  das  Entgegenkommen  und 
die  Unterstützung,  welche  dem  Gesammtverein  in  Ham¬ 
burg  zu  Theil  geworden,  seinen  Dank  aus.  Er  verband 
damit  den  Wunsch,  dass  die  Generalversammlung  dazu  bei¬ 
getragen  haben  möge,  das  Interesse  an  dem  der  Obhut  des 
Gesammtvereins  anvertrauten  Forschungsgebiete  zu  fördern 
und  bat,  die  fremden  Gäste  in  gutem  Andenken  behalten 
zu  wollen. 

Herr  Dramlt  verkündete  den  Schluss  der  Generalver¬ 
sammlung,  worauf  der  Vorsitzende  des  Hamburger  Vereins 
Herr  Dr.  Voigt  dem  Präsidenten  den  Dank  der  Versamm¬ 
lung  für  die  treffliche  Leitung  der  Geschäfte  aussprach. 

Ernst  W  ö  r  n  e  r 
Schriftführer. 


Mitteilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Altertumskunde  überhaupt. 


Mittelalterliche  Frauensiegel. 

VIII.  i) 

No.  96. 

Dieses  Siegel  der  Lucardis  von 
Barbv,  Gemahlin  des  Drosten  Richard 
von  Aisleben,  v.  J.  1312,  ist  in  so 
ferne  von  ungewöhnlicher  Composi- 
tion,  als  Frauen  selten  mehr  als  einen 
Wappenhelm  auf  ihrem  Siegel  zu 
führen  pflegten;  unter  den  100  von 
mir  in  diesen  Blättern  abgebildeten 
Frauen-Siegeln  ausser  diesem  nur 
noch  No.  44. 

Ein  weiteres  Beispiel  findet  sich 
u.  A.  auch  auf  dem  grossen  Siegel 
(III.  B.  2.b.)  von  1317.  Hierführt  Me- 
rislava  Schild  und  Helm  ihres  Gemahls, 
des  Grafen  Nicolaus  I.  von  Schwe¬ 
rin,  rechts,  und  links  Schild  und 
Helm  ihres  angestammten  Hauses 


Pommern  ,  wogegen  sie  auf  ihrem  kleineren  Secretsiegel 


’)  Vergl.  Correspoiulenzblatt  1881  No.  1  und  2. 
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(IV.  A.  2.)  von  1326,  ihren  Wappenschild  rechts  und  den 
ihres  Gemahls  links  führt.2) 

Auch  bei  diesem  Siegel  der  Lucardis  von  Aisleben 
muss  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  die  immer  noch, 
selbst  von  Fachmännern,  aufgestellte  Regel,  dass  im  Mit¬ 
telalter  bei  Allianz  -  Wappen  das  Wappen  des  Mannes 
rechts  stehe,  durchaus  unrichtig  ist. 

Unter  den  32  von  mir  in  diesen  Blättern  abgebildeten 
Siegeln  mit  Allianz -Wappen  steht  das  angeheirathete 
Wappen  nur  18  Mal  rechts,  wogegen  bei  14.  derselben, 
(also  fast  bei  der  Hälfte!)  das  angestammte  Wappen 
der  Frau  rechts  steht. 

Eine  feste  Regel  bestund  überhaupt  nicht. 

Auf  dem  hier  neben,  un¬ 
ter  Fig.  a.  abgebildete  Siegel 
der  Brigite,  gebornen  Gräfin 
von  Stolberg  und  edlen  Frau 
von  Querfurt,  v.  J.  1502*), 
sehen  wir  zwar  das  Wappen 
des  Mannes  rechts,,  allein  die 
Sieglerin  führt  in  der  Le¬ 
gende  zuerst  ihre  n  Ge¬ 
schlechtsnamen  und  den  ange- 
heiratheten ,  ungewöhnlicher 
Weise,  zum  Tlieil  im  Siegel¬ 
felde. 

Fig.  a.  Das  Siegel  No.  96  wieder¬ 

legt  auch  die  noch  immer  verbreitete  falsche  Ansicht,  dass 
die  spitz-ovale  (nicht  parabolische!)  Form  der  Siegel  nur 
von  geistlichen  Personen  und  Corporationen,  oder  von  Witt- 
wen  im  Mittelalter  gebraucht  worden  sei. 

Uebrigens  sind  auch  noch  manche  andere  irrige  An¬ 
sichten  über  Siegel  und  Wappen  sehr  verbreitet,  so  viele 
urkundliche  Beweise  man  auch  in  neuerer  Zeit  dagegen 
vorgebracht  hat :  das  kommt  zum  Tlieil  davon  her,  dass  die 
Gelehrten  uns  Dilettanten  Nichts  gelten  lassen  wollen  und 
die  Sphragistik  und  die  Heraldik  mehr  als  Spielerei,  wie  als 
historische  Hülfswissenschaften  betrachten. 

No.  97. 

Dieses  Siegel  der 
Katharina,  Gemahlin  des 
Markgrafen  Karl  I.  von 
Baden,  Tochter  Herzog 
Ernst’s  von  Oesterreich, 
(und  Schwester  Kaiser 
Friedrich  III.)  v.  J.  1447 
ist ,  ausser  seiner  deut¬ 
schen  Legende  und  sei¬ 
ner  künstlerischen  Auf¬ 
fassung,  auch  noch  in 
mehrfacher  Beziehung 
von  besonderem  Inte¬ 
resse. 

Wir  sehen  hier  näm¬ 
lich  ein  sprechendes  Bei¬ 
spiel  der  heraldischen  Regel  über  die  Richtung  der  Wappen 
bei  Allianz-Wappen ,  in  der  Richtung  des  Badischen  Wap¬ 
pen  nach  links,  obgleich  dadurch  scheinbar  ein  linker 
Schrägbalken4)  dargestellt  wird.  Das  Wappen,  welches 

rechts  steht,  muss  immer  gegen  das  Linke  gekehrt  (also 

verkehrt  dargestellt)  werden. 

Interessant  ist  auch  die  Wolkenreihe,  welche  das  Brust¬ 
bild  des  als  Schildhalter  verwendeten  Engels  begränzt. 


2)  Vgl.Meklenburg.Urk.  ß.  VI.  No.  3907  u.  VII.  No.  4721. 

3)  Vergl.  der  deutsche  Herold.  1880.  S.  158. 

4)  Die  Ansicht,  dass  ein  linker  Schräg-Balken  an  und  für 
sich  das  heraldische  Zeichen  unehlicher  Geburt  sei,  ist  un¬ 
richtig;  Schräg-Balken  oder  -Faden,  —  sie  mögen  rechts 
oder  links  gezogen  sein,  —  sind  nur  dann  Bastardzeichen, 
wenn  dieselben  über  das  väterliche  Wappen  gezogen  sind. 


No.  97. 


Gleichartig  dargestellte  Wolken  finden  sich  auf  dem  Siegel 
des  Heiligen  -  Geist  -  Spitals  von  Ulm,  Figur  a.,  und  auf 
dem  Siegel  der  Anna  Schlüsselfelder5 6) ,  ungefähr  aus  der¬ 
selben  Zeit,  Figur  b.  Auf  dem  Siegel  der  „Ritterzunft 
Himmelreich",  v.  J.  1396,  befinden  sich  innerhalb  einer 
runden  Wolkeneinfassung  Sonne,  Mond  und  Sterne.0) 
Diese  Art  der  plastischen  Darstellung  natürlicher  Wolken 
auf  mittelalterlichen  Siegeln  ist  sehr  selten  und  wohl  zu 
unterscheiden  von  den  verschiedenen  Formen  des  heraldi¬ 
schen  Pelz  wertes,  mit  welchen  es  auch  bisweilen  verwech¬ 
selt  wurde :  z.  B.  im  Fürstenbergischen  Wappen  in  Richen- 
tal’s  Chronik  des  Constanzer  Conciliums  aus  dem  XV.  Jahrli. 
und  in  Martin  Schrot’s  Wappenbuch  des  heiligen  Römischen 
Reichs  v.  J.  1581.7) 

No.  98—100. 

Die  folgenden  drei  Siegel  gehören,  gleich  den  früher 
unter  No.  5,  13,  14,  15,  18, '19,  28,  31,  32,  49,  90  und 
Fig.  b.  zu  No.  97  mitgetheilten  zu  der  Gattung  von  Siegeln 
mit  allegorischen  und  symbolischen  religiösen  Bildern,  welche 
der  fromme  Geist  der  Frauen  im  Mittelalter,  namentlich 
der  Wittwen,  mit  Vorliebe  wählte.  Alle  drei  haben  aber 
einen  verschiedenen  Charakter,  je  nachdem  die  Person  der 
Sieglerin  mehr  oder  weniger  darauf  hervortritt. 


No.  98.  Auf  diesem  Siegel  der  Elisabeth  von  Schön¬ 
burg,  seinem  Style  nach  noch  aus  dem  XIII.  Jahrh.,  tritt 
das  Portrait  der  Sieglerin  als  Hauptbild  hervor,  während  das 
Lamm  Gottes  nur  als  Symbol  des  Gegenstandes  ihres  Gebetes 
erscheint. 


5)  Vergl.  m.  sphragist.  Aphoris.  No.  LXX.  im  „Anzei¬ 
ger“,  1873  No.  9. 

6)  Vergl.  Deutscher  Herold,  1881.  No.  2,  3:  „Die  Sie¬ 
gel  des  Collier  Verbandbriefes“,  Fig.  7. 

7)  Vergl.  meine  heraldische  Monographie  zur  Geschichte 
des  Fürstenbergischen  Wappens,  1860.  S.  80. 
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No.  99.  Auf  dem  Siegel  der  Mechtilde  verwittwete 
Gräfin  von  Sayn,  v.  J.  1246,  mit  der  Legende  f  dominus, 
miserere.  famule.  tue.  metildis,  mit  der  Darstellung  der 
Flucht  nach  Egypten,  erscheint  das  kuieende  Bild  der  Sieg¬ 
lerin  schon  viel  untergeordneter  als  auf  dem  vorhergehen¬ 
den  Siegel. 


No.  100. 

Iv  u  p  f  e  r  z  e  1  1 ,  März  1881. 


No.  100. 

Auf  diesem  Siegel  end¬ 
lich,  der  Gräfin  Agnes 
von  Bliescastell,  v.  J. 
1246,  mit  der  Gehurt 
Christi  als  Siegelbild,  er¬ 
scheint  die  Sieglerin  gar 
nicht  u.  nur  in  derLegende 
„*  sigillum.  agnetis.  co- 
mitisse.  de.  castris“  ist 
ihr  Name  angegeben. 


F.  -K. 


(Hirnschädel,  Zähne,  einige  Knochen)  eines  menschlichen 
Körpers,  dessen  Fiisse  nach  dem  Ausgang  des  Grabes  ge¬ 
richtet  gewesen.  Zur  linken  Seite  des  Kopfes  in  der  ober¬ 
sten  Ecke  des  Grabes  stand  ein  flaschenförmiges  Thonge- 
fäss,  aus  feinem  braungelbem  Thon,  im  Ganzen  etwa  8  Zoll 
hoch.  Der  circa  3  Zoll  lange  Hals  war  nur  1:2  Zoll  weil 
und  erweiterte  sich  zu  einem  ziemlichen  Bauch  von  4  Zoll 
Durchmesser,  unter  welchem  sich  ein  kleines,  etwas  enger 
zusammenlaufendes  plattes  Fussstück  befand.  Vom  Fuss 
an  bis  gegen  den  Hals  liefen  hohle  und  eines  Fingers  breite 
Streifen.  Durch  Unvorsichtigkeit  des  Arbeiters  wurde  die¬ 
sem  Gefäss  der  Hals  abgestossen,  und  man  fand  darin 
„etwas  Asche  und  einige  kleine  Knochen.“  —  Der  Verfasser 
des  Ausgrabungsberichts,  S.  A.  J.,  sieht  hier  „einen  über¬ 
zeugenden  Beweis,  dass  man  zu  gleicher  Zeit  den  einen 
Körper  verbrannt,  den  andern  aber  unverletzt  begraben 
hat.“  Doch  möchte  ich  einerseits  zweifeln,  dass  es  sich  in 
dem  Thongefäss  wirklich  um  verbranntes  menschliches  Ge¬ 
bein  handelte. 

Ob  zwischen  der  aus  dem  Grabe  geworfenen  Erde  noch 
mehr  gefunden,  ist  nicht  bekannt  geworden. 

H.  Handelman n. 


Ein  Riesenbett  bei  Broacker  (Kreis  Sonderburg.) 

In  der  Hamburger  Generalversammlung  des  Gesammt- 
vereins  wurde  der  Grabhügel  mit  einem  Doppelbau,  welchen 
ich  im  J.  1877  bei  Kämpen  auf  Sylt  gefunden  habe, 
wiederholt  besprochen,  ohne  dass  ein  völlig  übereinstim¬ 
mendes  Gegenstück  dazu  nachgewiesen  werden  konnte;  (s. 
C.-Bl.  1881,  S.  3  und  Jahrgang  1879  S.  88.)  Erst  nachträglich 
bin  ich  auf  einen  älteren  Ausgrabungsbericht  aufmerksam 
geworden,  der  in  dem  zu  Glückstadt  1757  erschienenen 
„Schleswig-Holsteinischen  Magazin“  Bd.  I.,  Theil  1,  S.  289 
bis  92  abgedruckt  ist. 

Unweit  von  Broacker,  in  dem  zur  Mühle  gehörigen 
Felde,  wurde  ein  niedriges,  rings  mit  Steinen  umsetztes 
Riesenbett  von  130  Fuss  Länge  und  10 — 12  Fuss  Breite 
ausgegraben.  Ungefähr  in  der  Mitte  lag  ein  grosser  Stein 
oben  auf,  der  gesprengt  werden  musste  und  darunter  war 
die  von  Steinen  aufgebaute  Grabkiste  von  reichlich  sechs 
Fuss  Länge,  zwei  Fuss  Breite  und  zwei  Fuss  Tiefe.  „An 
dem  anderen  schmalen  Ende,  und  zwar  wie  sich  hernach 
äusserte,  zu  den  Füssen  fand  sich  eine  Art  eines  Eingangs. 
. .  Der  Arbeiter,  der  die  unter  dem  gesprengten  Stein  befind¬ 
liche  und  durch  die  Länge  der  Zeit  hart  gewordene  Erde 
ausgraben  wollte,  fühlte,  dass  sein  Spaten  im  Graben  auf 
einen  Stein  stiess.  .  .  Er  räumte  darauf  die  Erde  vollends 
weg,  und  nun  fand  er  eine  lange  steinerne  Tafel, 
die  mit  dem  Grabe  von  einer  Grösse  war.  Sie  be¬ 
stund  aus  einem  schönen,  roth  und  weiss  gesprenkelten, 
sehr  hartem  und  feinen  Sandstein,  dem  an  dem  äusserlichen 
Ansehen  eines  schönen  Marmors  nichts  weiter  mangelte, 
als  dass  er  nicht  polirt  war.  Seine  Dicke  war  etwa  zwei 
Zoll  und  fast  durchaus  gleich ;  sonst  war  er  oben  sehr  eben 
und  unten  ein  wenig  rauher.  Allein  diese  Tafel  war  den 
harten  Stössen  des  Spatens  nicht  unverletzt  entgangen;  sie 
war  dadurch  in  verschiedene  Stücken  und  kleine  Splitter 
gesprungen.  . .  Nach  Wegräumung  der  Stücken  dieser  Tafel 
zeigte  sich  eine  neue  Höhle  in  gleicher  Grösse, 
Tiefe  und  Breite,  wie  die  obere;  und  diese  war 
das  eigentliche  Grab.  Da  sie  mit  hineingesunkener  Erde 
angefüllt  war,  so  fing  der  Arbeiter  seine  Arbeit  mit  dem 
Grabscheid  aufs  neue  an.“ 

In  dieser  unteren  Steinkiste  fanden  sich  auf  einer 
Pflasterung  von  viereckigen  Sandsteinfliesen  die  Ueberreste 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


Felix  Dahn,  Urgeschichte  der  germanischen  und 
romanischen  Völker.  Mit  Illustrationen  und  Kar¬ 
ten.  Erster  Band.  I. — III.  Lieferung.  Berlin  1881. 
G.  Grote.  480  S. 

Für  die  unter  W.  Oncken’s  Leitung  erscheinende 
„Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen“  übernahm 
Felix  Dahn  die  germanische  und  romanische  Ur¬ 
geschichte.  Der  grösste  Theil  des  ersten  Bandes  liegt 
uns  in  drei  Heften  vor.  In  der  Anordnung  des  Stoffs  lehnt 
sich  der  Verfasser  bis  jetzt  im  Ganzen  an  seine  „Könige 
der  Germanen“  (6  Bände,  München  und  Wiirzburg,  1861—71) 
an,  worin  er  das  Wesen  des  ältesten  Königthums  der  ger¬ 
manischen  Stämme  und  seine  Geschichte  bis  auf  die  Feu¬ 
dalzeit  behandelte.  Doch  ist  hier  die  Darstellung,  dem 
Zwecke  der  Oncken’schen  Sammlung  entsprechend,  von  Er¬ 
örterung  gelehrter  Streitfragen  frei  und  auf  den  grossen 
Kreis  der  Gebildeten  berechnet.  Hin  und  wieder  rindet 
sich  in  Anmerkungen  neuere  Literatur  angezogen,  welche 
dem  Verfasser  bei  besonders  controversen  Punkten  als 
Grundlage  oder  Bestätigung  seiner  Auffassung  diente. 
Während  eine  Recension  der  beiden  ersten  Hefte  (Literar. 
Centralblatt  1881.  Nr.  6.)  diesen  in  sehr  mässigen  Gren¬ 
zen  gehaltenen  Hinweis  auf  einschlägige  Werke  tadeln  zu 
müssen  glaubte,  möchten  wir  im  Gegentheil  es  lobend  an¬ 
erkennen,  dass  Dahn  trotz  seiner  anerkannten  Beherrschung 
dieses  Gebietes  sich  nicht,  wie  Andere,  auf  den  Standpunkt 
der  Unfehlbarkeit  gestellt,  sondern  durch  jene  Citate  auch 
dem  mit  der  Quellenkunde  nicht  so  vertrauten  Leser  die 
Möglichkeit  gegeben  hat ,  sich  nach  Bedürfniss  über  strei¬ 
tige  Punkte  weiter  zu  unterrichten  und  vielleicht  hier  und 
da  ein  abweichendes  Urtheil  zu  bilden.  _ 

Die  etwas  über  8  Bogen  starke  „Einleitung“  schil¬ 
dert  Land  und  Leute  der  Germanen  vor  der  grossen  Wan¬ 
derung.  Sie  bespricht  deren  Verhältniss  zu  den  früher  em- 
gewanderten  Kelten,  die  nach  Westen  gedrängt  werden 
und  gibt  in  gedrängter  Kürze  Auskunft  über  die  ältesten 
uns  bekannten  Sitze  der  einzelnen  Stämme  auf  dem  Boden 
Mitteleuropas.  Die  skandinavischen  Nordgermanen  bleiben 
ausser  Betracht;  nur  mit  Ost-  und  Westgermanen  hat  es 
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der  Verfasser  zu  tlmn ,  und  zwar  zunächst  ebenso ,  wie  m 
seinen  „Königen“  mit  den  Völkern  der  got  bischen  Gruppe, 
den  V a n d a  1  e n ,  0  s  t  -  und  W  e  s t  go  t h  e n.  Zu  besonderer 
Freude  gereicht  es  uns,  dass  sich  Dahn  bei  Schilderung  der 
2-ermanischen  Cultur  der  Urzeit  durchweg  als  Anhänger 
der  Lindenschmit’schen  Anschauungen  documentirt  und  die 
von  den  nordischen  Archäologen  immer  noch  festgehaltene 
„Bronzezeit  ohne  Eisen“  verwirft,  sondern  nur  Stein-  und 
Metallzeit  als  sicher  feststehend  annimmt. 

Ebenso  lehrreich  als  klar  gehalten  sind  die  Ausfüh¬ 
rungen  des  Buchs  über  Ansiedlung  und  Landtheilung,  über 
Recht  und  Verfassung  der  Germanen  in  der  ältesten  1  e- 
riode.  Wir  haben  hier  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  die 
darin  vertretenen  Ansichten  über  die  Ursachen  der  grossen 
Völkerbewegung,  über  das  Wesen  des  ältesten  Königthums, 
das  als  Gaukönigtlmm,  nicht  als  Völkerschaftskönigthum 
aufgefasst  wird,  über  Gau  und  Hundertschaft  u.  s.  w.,  die¬ 
selben  sind,  welche  Dahn  in  anderen  Schriften,  insbesondere 
seinen  „Königen“  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
schon  öfters  darlegte.  Dass  es  ihm  auf  diesem  Felde  nicht 
an  Gegnern  fehlt,  ist  bekannt.  So  hat  z.  B.  neuerdings 
W.  Sickel  in  den  „Mittheilungen  des  Instituts  für  öster¬ 
reichische  Geschichtsforschung“,  Innsbruck  1881,  II.,  1,  127 
ff.  wiederum  eine  Anzahl  der  hier  vom  Vf.  niedergelegten 

Resultate  bestritten.  ,  . 

In  dem  „Cultur“  überschriebenen  Abschnitte,  welcher 
Sprache ,  Dichtung  u.  s.  w.  behandelt ,  lehnt  sich  Dahn  an 
die  2.  Auflage  von  Willi.  Wackernagels  trefflicher  „Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Literatur“  (besorgt  von  Martin, 
Basel  1877)  an,  in  Stellen  des  darauf  folgenden  mythologi¬ 
schen  Theils  an  seinen  Aufsatz  im  I.  Bande  seiner  „Bau¬ 
steine“,  der  das  Tragische  in  der  germanischen  Götterlehre 
zum  Gegenstände  hat. 

Nach  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  Völker  der 
gothischen  Gruppe  liefert  sodann  der  Verfasser  eine  Ge¬ 
schichte  der  Vandalen,  die  um  so  werthvoller  ist,  als  wir 
eine  solche  in  dieser  Vollständigkeit  seither  noch  nicht  be¬ 
sitzen.  Zudem  sind  seit  dem  Erscheinen  von  Papen- 
cordt’  s  „Geschichte  der  Vandalen  in  Afrika“  über  40  Jahre 
verflossen ,  die  unsere  Ivenntniss  dieses  seltsamen  germani¬ 
schen  Volkes  durch  mancherlei  werthvolle  Einzelunter¬ 
suchungen  gefördert  haben.  Mit  besonderem  Nachdrucke 
führt  uns  Dahn  die  thatenreiche  Regierung  des  gewaltigen 
Gen  seriell  vor  Augen,  den  der  Historiker  jener  Epoche, 
Procopius  von  Caesarea,  „den  neben  Theoderich  dem  Gothen, 
unstreitig  grössten  König  der  Barbaren“  nennt.  Mag  auch 
die  allerneueste  Sprachforschung  bestreiten,  dass  der  „wen- 
tilseo“,  von  dem  im  Hildebrandsliede  Hadubrand  spricht, 
das  Mittelmeer  als  „Meer  der  Vandalen“  bezeichne  und 
annehmen,  dass  der  Ausdruck  ebenso,  wie  „wentilmere“  nur 
das  „Grenzmeer“,  den  Ocean  überhaupt  bedeute,  so  war 
doch  thatsächlich  zu  Genserichs  des  allezeit  siegreichen  See¬ 
königs  Zeiten  aus  dem  einstigen  „mare  nostrum“  der  Römer 
ein  „mare  Vandalorum“  geworden.  Doch  gar  bald  nach 
seines  Stifters  Tode  zerfiel  das  Reich.  Thronumwälzungen 
und  vor  Allem  der  unversöhnte  Gegensatz  zwischen  den 
arianischen  Einwanderern  und  der  katholischen  Provinzial - 
bevölkerung  Afrikas  führten  zu  seiner  raschen  Vernichtung, 
deren  Vollstrecker  Justinians  grosser  Feldherr  Beiisar  ward. 
Das  Wenige,  was  uns  durch  die  Ueberlieferungen  der  Alten 
von  Cultur  und  Verfassung  des  afrikanischen  Vandalen¬ 
staates  bekannt  ist,  führt  uns  Dahn  in  lichtvoller  Ausein¬ 
andersetzung  vor,  nachdem  er  uns  den  Verzweiflungskampf, 
in  dem  Gelimer  erlag ,  geschildert  hat.  Dann  wendet  er 
sich  zur  Geschichte  des  zweiten  ostgermanischen  Volkes, 
das  zwar  ebenso  wie  die  Vandalen  nach  kurzer  Blüthe  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  unterging,  uns  aber  in  seinen  li¬ 
terarischen  und  baulichen  Denkmalen  doch  weit  mehr  An¬ 
haltspunkte  zu  seiner  Beurtheilung  hinterliess,  als  jene.  Es 
ist  das  edle  Volk  der  Ostgothen,  dessen  Geschichte  der 
Dichter  des  „Kampfes  um  Rom“  uns  mit  erklärlicher  Vor¬ 
liebe  entrollt.  Der  Darstellung  der  äusseren  Geschichte 


schliesst  sich,  wie  bei  der  Schilderung  des  Vandalenreichs, 
die  der  inneren  an.  Recht  und  Verfassung  vor  und  nach 
der  Einwanderung  in  die  Apeninnenhalbinsel,  die  Entwick¬ 
lung  des  Königthums,  die  Bestrebungen  der  Amaler  auf 
geistigem  Gebiete,  die  Ueberbleibsel  von  römisch-gothischer 
Cultur,  wohin  besonders  die  heute  zu  Ravenna  ragenden 
Monumente  der  Baukunst  jener  Epoche  zu  rechnen  sind, 
bilden  den  zweiten  Haupttheii  dieses  Abschnitts,  dem  eine 
Reihe  Illustrationen  jener  Bauten  beigegeben  ist. 

Aehnlich  gruppirt  folgt  die  Geschichte  der  Westgo¬ 
then  bis  zum  Untergange  ihres  Reichs  durch  die  Araber. 
Auch  hier  ist  den  Capiteln  Cultur  und  Recht  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewandt.  Das  Letztere  bildete  auch, 
abgesehen  vom  6.  Bande  der  „Könige“,  schon  den  Gegen¬ 
stand  einer  früheren  Untersuchung  Dahn’s,  der  1872  zu 
Würzburg  erschienenen  „Westgothischen  Studien.“  Mit 
dem  Abschluss  der  Geschichte  aller  Gothenvölker  soll  der 
erste  Band  der  „Urgeschichte“  enden,  dem  m  zweiten  die 
Darstellung  der  Westgermanen  folgen  wird. 

Sehr  viele  der  dem  Texte  eingestreuten  Abbildungen 
sind,  soweit  sie  sich  auf  Waffen  und  Geräth  der  Germanen 
beziehen,  den  Lindenschmit’schen  Werken  entnommen. 
Es  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dass  ihre  Beziehung  zu 
der  Darstellung  leider  oft  schwer  erkennbar  ist.  Die  bei¬ 
den  Karten  „Römer  und  Germanen  zur  Zeit  Trajans“  und 
„Das  Ostgothische  Reich  um  500  n.  Chr.“,  vom  Verfasser 
entworfen,  erfüllen  ihren  Zweck  in  ausreichender  Weise. 

Hoffentlich  sind  wir  bald  in  der  Lage,  auch  den  zwei¬ 
ten  Band  besprechen  zu  können.  Man  wird  seinen  Resul¬ 
taten  um  so  erwartungsvoller  entgegensehen  dürfen,  als 
Dahn  auch  in  seinen  „Königen“,  die  mit  der  Geschichte  der 
spanischen  Sueben  schliessen ,  nur  die  Ostgermanen  spe- 
cieller  behandelt  hat.  Die  hier  getroffene  Disposition,  wo¬ 
nach  die  Westgermanen  den  Schluss  der  germanischen  Völ¬ 
ker  bilden,  gewährt,  wenn  wir  den  Verfasser  recht  verste¬ 
hen,  ihm  den  Vorzug,  ohne  Unterbrechung  des  Fadens  der 
Erzählung  mit  der  Geschichte  der  Franken  enden  zu  kön¬ 
nen,  deren  Reich  zuletzt  alle  aus  den  Kämpfen  der  Völker¬ 
wanderung  übrig  gebliebenen  Germanenstämme  unter  dem 
Scepter  der  Karolinger  zu  einem  politischen  Ganzen  ver¬ 
einigte  und  ebensowohl  die  Keime  des  nachmaligen  heiligen 
römischen  Reichs  deutscher  Nation  in  sich  barg,  als  die 
Entstehung  der  romanischen  Völker  vermittelte. 

Kassel.  Albert  Duncker. 

Die  Wartburg.  VII.  Jahrgang.  Nr.  11  und  12. 

Inhalt:  Friedrich,  Die  Elfenbeinreliefs  an  der 
Kanzel  im  Münster  zu  Aachen.  —  Sitzungsberichte  des 
Münchener  Alterthums- Vereins.  —  Kleine  Mittheilungen. 

—  Kunstmarkt.  —  Kunstverein.  —  Aus  der  permanenten 
Ausstellung  des  Kunstvereins. 

VIII.  Jahrgang.  Nr.  1  und  2. 

Inhalt:  Bergan,  Der  Taufkessel  in  der  Stadtkirche 
zu  Wittenberg.  —  Sitzungsbericht  des  Münchener  Alter- 
thums-Vereins.  —  Atelier  für  Glasmalerei  von  C.  G.  Burck- 
hardt  in  München.  —  Kleine  Mittheilungen.  —  Bayerisches 
Gewerbemuseum.  —  Münchner  Kunstverein.  —  Literatur. 

Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Schwaben 

und  Neuburg.  VIII.  Jahrg.  Heft  1 — 3. 

Inhalt:  Buck,  Vordeutsche  Fluss-  und  Ortsnamen 
in  Schwaben.  —  Buff,  Eine  Geschichte  aus  dem  Augs¬ 
burger  Buchdruckerleben  des  vorigen  Jahrhunderts.  — 
Lier,  Der  Augsburgische  Humanistenkreis  mit  besonderer 
Berücksichtigung  Bernhard  Adelmann’s  von  Adelmannsfel- 
den.  —  Primbs,  Das  Stift  von  St.  Stephan  in  Augsburg. 

—  Stieve,  Zur  Geschichte  des  Augsburger  Kalenderstrei¬ 
tes  und  des  Reichstages  von  1 594.  —  Schott,  Beiträge 
zur  Geschichte  des  Carmeliterklosters  und  der  Kirche  von 

'  St.  Anna  in  Augsburg.  —  Vogt,  Die  Correspondenz  des 
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schwäbischen  Bundeshauptmanns  Ulrich  Arzt  von  Augsburg, 
a.  d.  J.  1524  und  1525.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Bauernkriegs  in  Schwaben.  —  Register  über  die  Publica- 
tionen  des  historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg 
von  1820—1880. 

Zweiter  Jahresbericht  des  Oberhessischen  Vereins 
für  Localgeschichte.  (Vereinsjahr  1S80— 1881. 
Inhalt:  v.  R  i  t  g  e  n  ,  Geschichte  von  Burg  Gleiberg. 

—  Ders.,  Regesten  zur  Geschichte  von  Gleiberg.  —  Drei 
Wetzlarische  Urkunden  aus  dem  Archiv  des  Vereins.  — 
Klewitz,  Die  ältesten  Giessener  Kirchenbücher  bis  Ende 
des  dreissigjährigen  Krieges.  —  Zöppritz,  Die  Röder- 
hurg  und  der  Hof  bei  Dreihausen.  —  St  am  ml  er ,  Der  Bauern¬ 
aufstand  in  der  Grossherzoglich  Hessischen  Provinz  Ober¬ 
hessen  im  Herbste  1830.  —  Notizen :  1)  Grabschrift  in  der 
Kirche  zu  Esslingen.  2)  Auszüge  aus  der  3  und  4  Matri¬ 
kel  der  Universität  Köln  (1480—1517.)  3)  Die  Salzburger 
in  Giessen,  1732.  4)  Zwei  Requisitionsscheine  aus  dem 
Archive  des  Vereins,  1796.  —  Chronik  des  Vereins. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut¬ 
schen  in  Böhmen.  XIX.  Jahrg.  Nr.  IV.  (Nebst 
der  literarischen  Beilage.  Redigirt  von  Dr.  Ludwig 
Schlesinger.) 

Inhalt:  Bachmann,  Zur  Geschichte  des  Aufstandes 
der  Prager  im  September  1483.  —  Loserth,  Kritische 
Bemerkungen  über  einige  Punkte  der  älteren  Geschichte 
Böhmens.  —  Grad,  Die  Irrlehre  der  Wirsperger.  — 
Linke,  Geschichte  der  Stadt  Böhm.  Kanmitz  und  ihres 
Gerichtsbezirks  im  Mittelalter.  —  Scheinpflug,  Eine  ein¬ 
heimische  deutsche  Künstlerfamilie.  —  Miscellen.  —  Mit¬ 
theilungen  der  Geschäftsleitung. 

50.  und  51.  Jahresbericht  des  Vogtländischen  Alter¬ 
thumsforschenden  Vereins  zu  Hohenleuben  und 
2.  und  3.  Jahresbericht  des  Geschiclits-  und  Alter¬ 
thumsforschenden  Vereins  zu  Sclileuz. 

Inhalt:  Köhler,  Die  Dämonensagen  des  Erzgeb irgs. 

—  Alberti,  Die  ältesten  Stadtrechte  der  Reussischen 
Städte.  —  Die  Familie  „von  Plauen“  in  Schleiz.  —  Eisei, 
Bericht  über  neuere  im  Interesse  des  vogtländischen  alter¬ 
thumsforschenden  Vereins  zu  Hohenleuben  ausgeführte  Aus¬ 
grabungen.  —  50.  Jahresbericht  (Vereinsjahr  1878—1879.) 

51.  Jahresbericht  (Vereinsjahr  1879 — 1880.)  Bücherkatalog 
(Zugang  in  den  Vereinsjahren  1878—80.)  2.  Jahresbericht 
des  Geschiclits-  und  Alterthumsforschenden  Vereins  zu 
Schleiz  (Vereinsjahr  1878—1879.)  3.  Jahresbericht  des  Ge- 
schichts  -  und  Alterthumsforschenden  Vereins  zu  Schleiz 
(Vereinsjahr  1879—1880.) 


Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

—  (Der  Mithrastempel  hei  Gross-Krotzenburg.) 
Am  30.  März  d.  J.  begann  Herr  Lehrer  Schaack  zu 
Gross-Krotzenburg,  der  im  Aufträge  des  Hanauer  Geschichts¬ 
vereins  die  dortigen  Nachforschungen  vornimmt  und  sich  um 
die  Feststellung  des  Römercastells  daselbst  schon  sehr  ver¬ 
dient  gemacht  hat,  in  dem  sog.  Beunefelde  hinter  dem 
Limes  zu  graben,  das  besonders  viel  Steine  enthielt  und 
ausserdem  durch  viele  römische  Scherben,  auch  Münzen, 
seine  Aufmerksamkeit  erregt  hatte.  Gleich  in  der  ersten 
Stunde  stiess  er  auf  einem  Fiscalacker,  den  der  Weisbin¬ 
dermeister  Michael  Bergmann  in  Pacht  hat,  in  einer  Tiefe 
von  nur  1  Meter  auf  einen  gewaltigen  Sandstein  über  2 
Meter  lang,  1  Meter  breit  und  etwa  1  Fuss  dick.  Kräftige 
Arme  halfen  ihm  alsbald;  der  mächtige  Quader  wurde 


etwas  gehoben,  und  man  konnte  erkennen,  dass  er  auf  der 
unteren  Seite  mit  Bildwerk  verziert  war;  dies  spornte  den 
Eifer  erst  recht,  und  man  ruhte  nicht ,  bis  er  aufrecht 
stand  und  das  Bild  vollständig  zu  sehen  war.  Der  Vor¬ 
stand  des  Geschichtsvereins  wurde  in  Kenntniss  gesetzt 
und  überzeugte  sich  am  folgenden  Tage,  dass  es  die  "untere 
Hälfte  eines  Mithrasbildes  war.  Von  den  bekannten  Mi- 
thrasteinen  entspricht  dem  unsrigen  in  der  ganzen  Anord¬ 
nung  am  meisten  den  Heddernheimer,  nur  ist  der  letztere 
viel  kleiner. 

Die  Hoffnung,  dass  auch  die  obere  Hälfte  noch  da  läge, 
wurde  nicht  getäuscht;  sie  fand  sich  am  dritten  Tage,  lei¬ 
der  aber  nicht  vollständig,  links  oben  fehlt  ein  Stück, 
etwa  ein  Drittel  des  oberen  Steines,  dessen  Ergänzung  kaum 
noch  zu  erwarten  ist.  Die  untere  Hälfte  ist  bereits  am 
4.  April  glücklich  im  Alterthumsmuseum  zu  Hanau  ange¬ 
langt;  die  obere  wird  demnächst  hinzukommen  und  dann 
folgendes  Bild  vor  Augen  stehen :  Mithras ,  der  persische 
Lichtgott  (dessen  Kopf  noch  vermisst  wird),  sitzt  auf  einem 
Stier,  den  er  an  den  Nüstern  hält,  und  stösst  ihm  einen 
Dolch  in  den  Nacken;  unter  dem  Stier  ist  ein  Krebs,  ein 
Gefäss  mit  zwei  Henkeln ,  ein  Löwe  und  ein  springender 
Hund.  Zur  Seite  steht  links  und  rechts  ein  Mann  in  per¬ 
sischer  Tracht ;  der  eine  hält  eine  Fackel  nach  unten ,  der 
andere  eine  nach  oben.  Ein  Halbkreis  mit  den  Zeichen  des 
Thierkreises  (wovon  die  Hälfte  fehlt)  geht  über  das  Bild 
hin.  In  der  äussersten  Ecke  oben  rechts  ist  ein  Brustbild 
mit  dem  Zeichen  des  Mondes ;  das  entsprechende  Bild  der 
Sonne  oben  links  fehlt. 

An  der  Stelle,  wo  der  grosse  Stein  lag,  standen  zwei 
handhohe  Sockel,  nur  zwei  Fuss  von  einander.  Die  Stücke 
von  zwei  schmalen  V otivaltären,  die  auf  denselben  gestanden 
hatten,  fanden  sich  nach  und  nach ;  der  eine  ist  ganz ,  der 
andere  beinahe  vollständig.  Die  Inschrift  des  vollständigen 
sehr  zierlichen  Altars  besagt,  dass  Julius  Macrinus, 
der  früher  in  der  8.  Legion  diente,  dem  unüberwindlichen 
Sonnengott  Mithras  (MYTRA  geschrieben)  sein  Gelübde 
erfüllt  hat.  Die  des  anderen  ist  kürzer  und  von  geringerer 
Bedeutung ;  sie  gibt  an ,  dass  ein  L.  F  a  b  i  u  s  dem  sieg¬ 
reichen  Sonnengott  erfüllt  hat.  Verschiedene  Backstein¬ 
platten  ,  die  sich  fanden ,  tragen  den  Stempel  der  vierten 
vindelicischen  Cohorte. 

An  der  Stelle,  wo  das  nach  Süden  gerichtete  Bild  stand, 
zeigte  sich  nicht  das  Geringste  von  künstlicher  Anlage, 
kein  Gemäuer  und  kein  Estrich,  hinter  ihm  nur  Lehm  ohne 
alle  Beimischung,  und  1  Meter  tief  unter  der  jetzigen 
Ackerfläche  nur  harter  Kiesgrund.  Auf  diesem  standen  die 
Altäre  kaum  1  Meter  weit  von  dem  Bilde.  An  die  Altäre 
schloss  sich  nach  Süden  hin  etwa  6  Meter  weit  eine  Schicht 
von  Basaltsteinen,  worin  auch  einzelne  Sandsteine  vorkamen, 
wie  auch  Scherben ,  Backsteine,  Thierknochen ,  Dachziegel, 
eiserne  Nägel  und  Holzkohle;  weiter  nach  Süden  hin  wur¬ 
den  die  Steine  immer  mehr  vereinzelt.  Die  Schuttlage  be¬ 
hielt  immer  die  gleichmässige  Breite  von  wenig  mehr  als 
zwei  Meter  und  dieselbe  Tiefe  von  einem  Meter;  nirgends 
war  ein  Estrich  und  nirgends  Mörtel ;  auf  beiden  Seiten 
machte  reiner  Lehm  neben  dem  dunklen  Gemisch  eine 
scharfe  Grenze,  und  es  war  deutlich  zu  erkennen,  dass  der 
unterirdische  Tempel,  die  Höhle  oder  Grotte  des  Mithras, 
wovon  bei  alten  Schriftstellern  die  Rede  ist,  in  diesem  Fall 
nur  die  geringe  Tiefe  von  höchstens  1  Meter  hatte,  und 
dass  er  im  Verhältniss  zur  Länge  sehr  schmal  war,  nur 
wenig  breiter  als  der  heilige  Stein.  Wie  lang  sich  die 
rechteckige  Grube  erstreckte,  lässt  sich  noch  nicht  sagen; 
bis  jetzt  ist  sie  ungefähr  10  Meter  weit  untersucht.  (Um 
den  Tempel  fanden  sich  neuerdings  eine  Anzahl  Gräber. 
Anm.  d.  Red.) 

Hoffen  wir,  dass  Herrn  Schaack,  der  bei  seinen  wacke¬ 
ren  Mitbürgern  so  treffliche  Unterstützung  findet,  das  Glück 
noch  weiter  zur  Seite  steht,  und  dass  die  Krotzenburger  i  mid- 
stätte  noch  manches  liefert,  was  der  Wissenschaft  zu  Gute 
kommt. 
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Aber  auch  ein  Bedauern  muss  liier  ausgesprochen  wer¬ 
den,  dass  nämlich  ein  römischer  Inschriftstein,  der  früher 
in  der  Nähe  des  Mithrastempels  gefunden  wurde,  sich  weit 
von  seiner  Heimath  verirrt  hat.1)  Er  ist  in  Fulda,  wo  er 
Jahre  lang  vergessen  lag  und  erst  in  neuerer  Zeit,  durch 
Anregung  von  Hanau,  wieder  einige  Beachtung  fand.  Der 
Wunsch  diesen  Verstossenen  in  Hanau  zu  haben  ist  schon  öfter 
geäussert;  Versprechungen  sind  gegeben,  harren  aber  noch 
der  Erfüllung  und  jetzt,  wo  das  Museum  die  Alterthümer 
von  Krotzenburg  in  so  erfreulicher  Weise  vereinigt,  wird 
jener  Verlust  besonders  fühlbar.  (Han.  Ztg.) 

—  (Zwei  neue  Legionärgrabsteine  in  Mainz.) 
Aufs  Neue  ist  die  unter  der  Verwaltung  des  „Vereins  zur 
Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und  Alterthümer“ 
stehende  städtische  Alterthumssammlung  im  kurfürstlichen 
Schlosse  durch  zwei  römische  Inschrift-  und  Skulptursteine 
bereichert  worden,  von  denen  besonders  der  eine  wissen¬ 
schaftlich  höchst  merkwürdig  ist.  Es  ist  erfreulich,  dass 
unser  Museum,  an  römischen  Inschriften  das  reichste  dies¬ 
seits  der  Alpen  und  eine  unentbehrliche  Quelle  historischer 
und  antiquarischer  Belehrung,  durch  fortwährenden  Zu¬ 
wachs  seine  Schätze  jährlich  mehrt, 

1)  Am  13.  April  1881  wurde  bei  Gelegenheit  der  Aus¬ 
führung  städtischer  Kanalbauten  auf  dem  Schlossplätze,  an 
der  von  der  Peterskirche  nach  der  Neustadt  führenden 
Strasse,  zwischen  der  grossen  und  mittleren  Bleiche  ein 
römischer  Inschriftstein  mit  einer  leider  verstümmelten 
Figur  gefunden  und  mit  der  gewohnten  dankenswertlien 
Umsicht  von  Seiten  der  Bauleitung  sofort  dem  Alter- 
thumsvereine  zugestellt.  Es  ist  der  aus  einem  weissen, 
mit  vielen  ziemlich  grossen  Quarzstücken  durchsetzten 
Sandsteine  gehauene  Grabstein  eines  römischen  Unteroffi¬ 
ziers.  Im  oberen  Felde  war  die  Figur  des  Soldaten  dar¬ 
gestellt.  Leider  aber  ward  in  späterer  Zeit  der  Stein 
als  Bau-  oder  Mauerstein  verwandt  und  diesem  Bedürfnisse 
entsprechend  verstümmelt.  So  ist  er  in  der  Mitte  entzwei¬ 
gehauen.  Die  obere  Hälfte  ist  nicht  gefunden  worden. 
Von  der  Figur  des  Legionärs  sind  nur  die  Fiisse  und  der 
untere  Theil  des  mit  der  linken  Hand  gehaltenen  und  auf 
den  linken  Fuss  aufgestützten  grossen  Rundschildes  erhalten. 
Die  Oberfläche  des  Schildes  ist  beim  Behauen  zur  neuen 
Verwendung  als  Baustein  abgesplittert.  Ganz  auffallend 
ist  die  Aehnlichkeit  dieses  Figurwerkes  mit  dem  Reliefbilde 
eines  Legionssoldaten,  das  in  Strassburg  in  der  Nähe  des 
ehemalig  Hessen-Darmstädtischen  Palais,  im  damals  Keller- 
mann’schen  Hause,  1737  gefunden,  1870  beim  Brande  der 
Festung  zu  Grunde  ging,  von  dem  aber  glücklicherweise 
im  römisch-germanischen  Centralmuseum  in  Mainz  (und 
vielleicht  auch  in  Bonn,  Paris  und  noch  sonstwo)  ein  Gyps- 
abguss  erhalten  ist.  Wir  haben  in  beiden  Skulpturwerken 
die  gleiche  wenig  sorgfältige,  sogar  rohe  Arbeit  der  römi¬ 
schen  Spätzeit ;  z.  B.  ist  die  Sandalenbekleidung  der  Füsse 
nicht  ausgedrückt.  Beide  Krieger  zeigen  die  gleiche  Stel¬ 
lung,  die  gleiche  Haltung  des  Rundschildes,  nur  dass  bei 
dem  Strassburger  Legionär  der  Schild  am  Rande  eine 
Schildstütze  hat.  Auf  beiden  Darstellungen  ragt  zur  Lin¬ 
ken  der  Figur  in  der  unteren  Ecke  ein  viereckiger  Ansatz 
unter  dem  Schilde  hervor ,  der  sich  auf  dem  Strassburger 
Steine  zweifellos  als  das  Ortband  der  Schwertscheide  kund¬ 
gibt.  Nicht  anders  wird  der  Ansatz  auch  auf  unserem  Re¬ 
lief  zu  deuten  sein.  Auf  dem  unteren  Rande  des  Skulptur¬ 
feldes  stehen  im  Raume  ausserhalb  der  Füsse  des  Mannes 
die  Buchstaben: 

M  EM 

Darunter  folgt  das  Inschriftfeld,  58  Cm.  breit,  38  Cm.  hoch. 
Es  ist  von  einfachen  Randleisten  umrahmt;  die  Seiten  sind 
raub  behauen,  ob  von  Anfang  an  oder  bei  der  späteren  Ein¬ 
mauerung  ,  ist  nicht  klar.  Unmittelbar  unter  der  unteren 


’)  Vergl.  A.  Duncker,  Pfahlgraben  S.  13  ff. 
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Leiste  ist  der  Stein  abgehauen  und  nach  hinten  abgeschrägt. 
Die  linke  untere  Ecke  ist  weggebrochen.  Das  ganze  erhal¬ 
tene  Denkmal  ist  72  Cm.  hoch,  70  Cm.  breit  und  14  Cm.  dick. 

Die  für  die  Kenntniss  der  römischen  Armeeeintheilung, 
sowie  paläographisch  im  Schriftcharakter  und  in  der  Lati- 
nität  sehr  merkwürdige  Inschrift  lautet  —  die  Interpunk¬ 
tion  fehlt  gänzlich  —  folgendermassen : 

M  EM 

ORIAF  L  PVSINNIONIS  OPTI 
LEG  II  PANNONICE  QVIVIXIT 
ANNOS  XXXX  STVPENDI 
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A  XVIII  IVTINVS  ERES  P 
ROPIETATE  POS VIT 
M 1 1  N  A  M 

d.  h.  Memoria  Fl(avii)  Pusinnionis,  opti(onis)  leg(ionis)  se- 
cundae  Pannonic(a)e,  qui  vixit  annos  quadraginta,  stu(i)- 
pendia  duodeviginti ;  Jutinius  (h)eres  pro  pietate  posuit. 

Wie  die  Buchstaben  der  letzten  Zeile  zu  lesen  seien, 
kann  für  den  Augenblick  noch  nicht  gesagt  werden;  jeden¬ 
falls  enthalten  sie  eine  compendiäre  Formel,  einen  frommen 
Spruch,  wie  sich  deren  auf  römischen  Grabsteinen  viele  fin¬ 
den,  ohne  dass  sie  alle  gelöst  wären. 

Von  dieser  letzten  Zeile  abgesehen  lautet  der  Text 
der  Inschrift  auf  deutsch  folgendermassen: 

„Das  Grabmal  des  Flavins  Pusinnio,  Unterofficiers  der 
zweiten  Legion,  der  pannonischen,  der  vierzig  Jahre  gelebt, 
achtzehn  Jahre  im  Dienste  gestanden.  Sein  Erbe  Jutinius 
bat  aus  Liebe  (diesen  Grabstein)  setzen  lassen.“ 

Auf  das  wissenschaftliche  Interesse,  das  sich  an  die 
Erwähnung  der  legio  II  Pannonica  knüpft,  näher  einzu¬ 
gehen,  gestattet  der  Raum  dieses  Berichtes  nicht,  ebenso¬ 
wenig  wie  es  möglich  ist,  die  paläographischen  und  ortho¬ 
graphischen  Einzelheiten  dieser  Inschrift  hier  zu  erörtern. 

2)  Ein  zweiter  römischer  Skulptur-  und  Inschriftstein 
ward  an  der  gleichen  Stelle  gefunden,  wo  der  eben  bespro¬ 
chene  zum  Vorschein  kam,'  und  zwar  am  19.  April  1881. 
Er  ist  gleichfalls  aus  weissem  Sandsteine  gearbeitet,  leider 
aber  nur  arg  verstümmelt  erhalten.  Das  Ganze  war  ein 
Grabstein  für  wahrscheinlich  5  Personen,  einen  Soldaten 
der  legio  I  adjutrix  und  wohl  seine  Angehörigen.  Nur  die 
eine  Hälfte  des  Steines  ist  erhalten.  Er  schliesst  oben  mit 
einem  vertieften  Giebel  ab,  in  dem  die  Büsten  der  Glieder 
der  Familie  ausgehauen  sind.  In  der  Mitte  (unter  der 
Giebelfirst)  sitzt  ein  Adler,  wahrscheinlich  auf  dem  Haupte 
einer  Person,  wenigstens  weisen  Stücke,  die  der  Wange 
und  Schulter  ähnlich  sehen,  auf  einen  Kopf  hin.  Zur  Seite 
dieser  Mittelfigur  ist  eine  weibliche  Büste,  als  solche  er¬ 
kennbar  am  Haarputz  und  Schleier;  in  der  Giebelecke  ist 
die  Büste  eines  Mannes  dargestellt.  Entsprechend  der  An¬ 
ordnung  der  Figuren  auf  dem  vorhandenen  Stücke  waren 
wohl  auf  dem  abgebrochenen  Theile  gleichfalls  zwei  Köpfe 
herausgearbeitet.  Da  die  ganze  eine  Seite  fehlt  und  die 
erhaltene  Hälfte  selbst  arg  beschädigt  ist,  kann  die  In¬ 
schrift  nicht  in  allen  Zeilen  sicher  gelesen  werden.  So 
viel  ist  klar,  dass  der  Stein  den  Dis  Manibus  (den  Schatten¬ 
gottheiten)  eines  Soldaten  der  legio  prima  adjutrix  und 
seinen  Angehörigen  von  dem  Erben  geweiht  worden  ist. 

Die  neuen  Funde,  zumal  der  zuerst  besprochene,  haben 
für  die  älteste  Geschichte  der  Rheinlandc  hohes  Interesse 
und  tragen  ihr  Scherflein  dazu  bei,  dass  Theodor  Momm- 
sen's  Wunsch,  den  .er  im  Corpus  Inscriptionum  in  Bezug 
auf  die  leg.  II.  adjutrix  äussert,  die  vielleicht  mit  unserer 
legio  II.  Pannonica  in  Beziehung  steht,  nämlich  es  möge 
durch  genaue  Erforschung  bisher  noch  nicht  veröffentlich¬ 
ter  Inschriften  weitere  Aufklärung  kommen,  nach  und  nach 
immer  mehr  in  Erfüllung  gehe.  (Darmst.  Z.) 

elhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Ueber  mittelaltrige  Ortsbefestigungen,  Land¬ 
wehren,  Warten  und  Passsperren  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  hessischen  und 
angrenzenden  Territorien. 

Von 

Ernst  Worner  und  Max  Heckmann. 

(8.  Fortsetzung.  S.  Jahrgang  1880.  S.  22  ff.,  31  f.,  37  ff. 

49  ft'.,  75  ff'.,  82  ff.  Jahrgang  1881.  S.  13  ft'.) 

3.  Ummauerte  Or t, e. 

d.  Mauert hürme  und  Thore. 

Ueber  Thürme  und  Thore  werden  wir  uns  kurz  zu 
fassen  haben.  Denn  die  grossen  und  complizirten  Anlagen 
haben  wir  für  die  Regel  nicht  bei  den  Ortsbefestigungen  in 
unserem  Sinne  zu  suchen. 

Was  insbesondere  die  Thürme  betrifft,  so  haben  wir 
früher  schon  bemerkt,  dass  wir  sie  im  Anfang  der  Entwick¬ 
lung  wohl  nur  als  Wachthäuser  zu  denken  haben  werden. 
Von  den  beiden  anderen  besonderen  (d.  h.  von  der  Ring¬ 
mauer  an  sich  nicht  zu  erfüllenden)  Functionen  der  mittel- 
altrigen  Thürme,  der  ersten,  Abschnitte  zu  schaffen,  um  nach 
Eroberung  eines  Stückes  der  Courtine  durch  den  Feind  noch 
in  den  Thürmen  Widerstand  leisten  und  die  eroberte  Mauer 
wieder  säubern  zu  können,  (Viollet  le  Duc,  Dictionnaire  de 
l’architecture  frangaise  I,  S.  364)  und  der  zweiten,  von  den 
Thürmen  aus  eine  Seitenbestreichung  der  Courtine  und 
Beherrschung  des  Grabens  zwischen  den  Thürmen  herzu¬ 
stellen,  kam  wohl  die  letztere  Function,  allerdings  erst  in 
der  späteren  Zeit  des  Mittelalters,  hei  unseren  Ortsbefesti¬ 
gungen  in  höherem  Masse  in  Betracht,  wie  die  erstere, 
welche  eine  kriegsgeübte  Garnison  und  umfassende  Ver- 
theidigungsvorkehrungen  voraussetzt. 

Man  legte,  um  die  letztgenannte  Function  zu  ermög¬ 
lichen,  in  den  Seitenwänden  der  Thürme  Schiessscharten  an, 
entweder  über  der  Grabensohle  oder  hei  nassen  Gräben 
über  der  Oberfläche  des  Wassers.  Selbstverständlich  hatte 
der  Thurm,  Avie  jeder  Mauertheil  überhaupt,  auch  den  Gra¬ 
ben  vor  sich  zu  vertheidigen.  Auch  vornen  begegnen  Avir 
daher  den  Scharten  in  der  Tiefe,  so  z.  B.  sehr  instructiv 
eines  solchen  unmittelbar  über  dem  früher  mit  Wasser  ge¬ 
füllten  Graben  der  Wohnburg  von  Schloss  Nauses  im 
Odenwald  (S.  Ernst  Wörner  in  der  Darmst.  Zeitung  1881. 
Nr.  111.  S.  584.) 

Noch  Avirksamer  für  den  zu  erreichenden  Zweck  war 
die  Herstellung  von  Etagen,  welches  System  in  seiner  Aus¬ 
bildung  jedoch  Avieder  beträchtliche  Mittel  erfordert,  die 
bei  unseren  kleinen  Orten  nicht  regelmässig  vorhanden 
waren.  Solch’  glänzend  durchgebildete  Anlagen,  wie  sie  uns 
Viollet  in  seinen  Abbildungen  vor  Augen  führt,  dürfen  wir 
nur  ausnahmsweise  in  den  kleinen  Landstädten  unserer 
Gegend  suchen.  Ueber  eine  einfache  StockAverkeintlieilung 
mit  flachen  Balkendecken  und  einzelnen  zur  Mauerbestrei¬ 
chung  (resp.  Grabenbeherrschung)  dienenden  Scharten  kom¬ 


men  unsere  Anlagen  nicht  allzu  häufig  hinaus.  Ein  schönes 
Beispiel  durchgeführter  Etagenvertheidigung  giebt  die  Be¬ 
festigung  von  Büdingen,  deren  Avir  schon  auf  S.  15  dieses 
Jahrgangs  gedachten.  Die  Etagen  der  Rundthürme  sind 
durch  flache  Böden  getrennt,  woraus  hervorgeht,  dass  an 
eine  eigentliche  Geschützaufstellung  noch  nicht  gedacht  war, 
Avenn  auch  schon  der  grosse  Durchmesser  der  Thürme  und 
ihre  exponirte  Stellung  an  den  Ecken  auf  die  Uebergangs- 
zeit  zu  dem  System  der  Rondelen  hinweist. 

Was  die  verschiedene  Gestalt  der  Thürme  betrifft,  so 
möchten  wir  auf  die  vorhandenen  Schriften  und  Abbildun¬ 
gen  verweisen.  Die  Frage,  in  Avieweit  die  runde  oder  vier¬ 
eckte  Form  angewandt  wurde,  lässt  sich  für  unsere  Befe¬ 
stigungen  nicht  scharf  beantworten;  im  Allgemeinen  wird 
man  den  runden  Thurm  für  die  ältere  und  der  primitiven 
Belagerungskunst  gegenüber  festere  Form  (Viollet  le  Duc,  1.  c. 
S.  375  vbs.  les  tours  rondes  —  resistaient  mieux  ä  la  sape 
et  aux  coups  du  belier  que  les  tours  carrees)  halten  dürfen ; 
mit  dem  Moment,  avo  der  Thurm  zugleich  die  Aufgabe  der 
Courtinenbestreichung  zu  übernehmen  und  eine  grössere 
Anzahl  von  Vertheidigern  in  sich  einzuschliessen  hatte, 
musste  die  Ariereckte  Form  den  Vorzug  verdienen  (Viollet 
ibid.)  Häufig  sind  die  hinten  offenen,  in  ihrer  Vertheidi- 
gungskraft  natürlich  den  anderen  untergeordneten  Thürme. 
Auch  sie  sind  durch  Bretterlagen  öfter  in  StockAverke  ge- 
theilt  und  in  der  Regel  viereckt  oder  halbrund. 

Sehr  merkwürdig,  ein  wirkliches  Unicum  ist  der  laut 
Inschrift  1448  erbaute  „hohe  Thurm“  in  Neckar -Bischofs¬ 
heim,  den  v.  Cohausen  im  Anz.  f.  Kunde  der  deutschen  Vor¬ 
zeit  1865,  S.  223  abgebildet  und  besprochen  hat.  Derselbe 
ist  hinten  offen  und  von  fünfeckiger  Grundform,  so  dass  er 
,  sich  der  Form  der  Bastion  nähert,  der  Bastion,  deren  all¬ 
gemeine  Amvendung  doch  erst  einem  späteren  Jahrhundert 
•  angehört. 

Vielfach  findet  sich  in  den  Thürmen  ein  Untergeschoss 
ohne  Lichtöffnungen,  theils  in  der  Erde  oder  dem  Felsen, 
theils  darüber  liegend.  Aehnlich  wie  in  römischen  Wohn¬ 
häusern  (z.  B.  hei  den  1877  zu  Heidelberg  blossgelegten, 
Corr.-Blatt,  1877,  S.  46)  war  dasselbe  eine  Vorrathskammer 
für  die  Wächter  oder  die  Vertheidiger.  Es  mochte  auch 
hie  und  da  als  Gefängniss  benutzt  Averden,  für  den  Kreis 
der  Befestigungen,  den  Avir  zu  beobachten  haben,  ist  aber 
grausames  Gefangenhalten  als  ursprünglicher  ZAveck  der 
Anlage  nicht  anzunehmen. 

Die  Thore  sind  in  ihrem  oberen  Theile  entAveder 
Thürme  oder  einfache  Wohnbauten ,  heidemal  mehr  oder 
weniger  mit  Schiessscharten  versehen.  Die  Thore  letzterer 
Art  "sind  für  unsere  Ortsbefestigungen  besonders  charakte¬ 
ristisch;  recht  malerische  Anlagen  sehen  wir  z.  B.  noch  in 
Lindenfels,  Neu-Bamberg,  Ober-Ingelheim  und  am  Rinnen¬ 
thor  in  Bensheim  in  seinem  jetzigen  Zustand  (s.  Corr.- 
Bl.  1876,  S.  121.  1880,  S.  76.),  auch  bei  Burgen,  Avie  z.  B. 

dem  so  reizend  den  äusseren  Zugang  zu  dem  Schlosse 
Schweinsberg  bildenden  Thor.  Hier  ist  das  eigentliche  Thor¬ 
haus  durch  einen  Rundthurm  flankirt.  In  Lengfeld  ist  das 
Thorhaus  zugleich  das  Rathhaus  (Corr.-Bl.  1879,  S.  103).  Die 
Thore  in  ihrer  complizirtesten  Gestalt,  Avie  Avir  sie  in  den 
Thorburgen  von  Aachen  und  Köln  bewundern,  fallen  nicht 
in  unser  Thema.  Sehr  häufig  auch  bei  Landorten  findet 
sich  ein  oftmals  mit  kleinen  Thürmen  versehenes  Vorthor 
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vor  flem  Hauptthor.  Ein  Vorthor  in  der  Zwingermauer 
mit  zwei  Rundthürmen  hatte  z.  B.  das  Bessunger  Thor  in 
Darmstadt  (Ernst  Wörner  in  Quartalblätter  des  hist.  Vereins 
für  das  Grossherzogthum  Hessen,  Jahrg.  1877,  Nr.  2,  3  und  4, 
S.  16);  zwei  Thurmpaare,  den  Weg  begleitend,  standen  vor 
der  Nieder-Weiseler  Pforte  in  Butzbach  nach  einem  Plan 
im  Staatsarchiv  zu  Darmstadt,  Eine  ähnliche  Anlage  zeigte 
sich  in  Gross  -  Steinheim  vor  der  alten  Pforte  nach  einem 
ebenda  befindlichen  Plan.  Man  vergleiche  auch  Merian 
Topogr.  Hassiae  sub  Melsungen,  Herborn,  Hammelburg, 
Wiesbaden,  Frainsheim  in  seiner  Topogr.  Palatinat  u.  a. 
Auch  kleine  Vorwerke  vor  den  Thoren,  wie  z.  B.  das  im 
Corr.-Bl.  von  1876,  Nr.  5  abgebildete  von  Dalsheim  und  ein 
ähnliches  auf  der  Sauerburg  in  Wisperthal  haben  sich  bis 
heute  erhalten.  Sie  dienten  dazu  das  Thor  im  Rücken  zu 
vertheidigen. 

Ueberall ,  bei  Thürmen  und  Thoren,  haben  wir  einen 
ausgedehnten  Gebrauch  von  Holz-  und  Fachwerk -Bau  an¬ 
zunehmen.  Häufig  erscheint  besonders  der  obere  Stock 
eines  Thurmes  in  Fachwerk  ausgeführt,  namentlich  eines 
Thurms,  der  bei  der  Vertheidigung  keine  grosse  Rolle  zu 
spielen  hatte ;  wir  sehen  solche  Thiirme  in  Michelstadt,  Mil¬ 
tenberg,  Neustadt  in  Oberhessen,  und  bei  vielen  Abbildungen 
von  Merian. 

Es  bleibt  uns  noch  die  Frage  nach  den  An-  und 
Vorbauten  auf  Thünnen  und  Thoren,  den  Maschiku- 
lis,  den  Pechnasen,  den  Erkern  und  Wachthäus- 
chen.  Von  ihnen  fallen  die  besonders  in  Frankreich  und 
in  Deutschland  bei  grossen  Anlagen  vorkommenden,  unten 
offenen  Vertheidigungsgänge ,  die  man  Maschikulis  nennt, 
ausserhalb  des  Bereichs  unserer  Aufgabe.  Unsere  Orte  ken¬ 
nen  sie  kaum.  Selbst  die  Pechnasen  sind  bei  ihnen  nicht 
allzu  häufig.  Wir  haben  uns  diese  Pechnasen  lediglich  über 
Pforten,  Thürmen  und  Bachsperren  zu  denken,  mit  der  Be¬ 
stimmung  der  Vertheidigung  des  Eingangs  durch  Hinab¬ 
schiessen,  Hinabwerfen  oder  Hinabschütten  oder  zur  Beob¬ 
achtung  des  Mauerfusses  (s.  Cori,  Deutsche  Burgen,  S.  46), 
was  alles  durch  die  Oeftnung  in  ihrem  Boden  hindurch 
geschah.  Kommen  ähnliche  Ausbauten  in  den  Courtinen 
oder  an  Thürmen  und  zwar  nicht  über  Eingängen  vor,  so 
sind  sie  häuslichen  Zwecken  gewidmet  gewesen. 

Es  lässt  sich  nicht  feststellen ,  wann  der  Ausdruck 
Pechnasen  zum  ersten  Male  auftritt.  Die  Sache  ist  so  we¬ 
sentlich  deutschen  Ursprungs,  dass  wir  bei  Violett  le  Duc 
gar  kein  Wort  für  sie  haben;  Viollet  geht  von  dem  Begriff  der 
Maschikulis  aus  und  bezeichnet  die  Pechnase ,  wo  er  sie 
beobachtet,  als  „un  machicoulis.“  (Dictionnaire  etc.  IX.,  S. 
161 ,  163.)  Caumont  in  seinem  Abecedaire  d’Architecture 
civile  et  militaire  1869,  S.  545  schreibt  zu  den  Tours 
d’Aigues-Mortes :  Les  portes  par  lesquelles  on  entre  des 
courtines  dans  les  tours,  sont  defendues  par  ces  especes  de 
machicoulis ,  que  M.  Merimee  a  propose  de  nommer  Mou- 
charabis. 

Schüttete  man  wirklich  auch  Pech  aus  den  Pechnasen  ? 
Wir  möchten  es  bezweifeln.  Denn  erstens  war  heisses 
Pech  oben  auf  der  Mauer  nicht  so  leicht  zu  bereiten  und 
zweitens  war  brennendes  Pech  ein  sehr  zweischneidiges 
Mittel.  Man  konnte  damit  sein  eigenes  Thor  zerstören. 
Vor  dem  Anbrennen  der  Thore  hatte  man  im  Mittelalter 
und  noch  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  grosse  Furcht. 
Der  Feind  schritt  sehr  gern  zu  dieser  gefährlichen  Angriffs¬ 
weise.  Wenn  Tilly  zu  den  Bedürfnissen  seiner  Armee  ~Päch 
undt  Hartz  die  Notturft“  rechnet  (Anz.  f.  Kunde  der  deut¬ 
schen  Vorzeit,  1881,  Nr.  4,  Sp.  101.),  so  mag  er  an  solche 
Zwecke  gedacht  haben.  Eine  Eingabe  an  den  Landgrafen 
von  Hessen  aus  dem  17.  Jahrh.  im  Grossh.  Hess.  Staatsar¬ 
chiv  zu  Darmstadt  verlangt  Aufstellung  von  Wächtern  auf 
einigen  Thürmen  von  Darmstadt,  da  böse  Buben  und  an¬ 
dere  die  Pforten  durch  Feuer  und  andere  Kriegsinstrumente 
verderben  und  sich  der  Stadt  bemächtigen  könnten. 

Der  Name,  der  offenbar  späten  Ursprungs  ist,  steht 
unserer  Meinung  nicht  entgegen;  wollte  man  aber  absolut 


das  „Pech“,  weil  bei  der  Namengebung  verwendet,  auch 
eine  Rolle  bei  dem  Gebrauch  der  danach  benannten  An¬ 
stalt  spielen  lassen,  so  könnte  man  als  Zweck  der  Pechnase 
recht  wohl  den  der  Beleuchtung  denken;  man  beleuchtete 
durch  herabhängende  Pechpfannen  das  Thor  von  aussen. 
Es  mochten  solche  Feuerpfannen  gewesen  sein,  welche  nebst 
Pech  im  Jahr  1523  zu  Friedberg  wegen  der  „jetzigen  ge¬ 
schwinden  Läufe,  Empörung  und  Aufruhr“  angeschafft  wur¬ 
den.  (Dieftenbach,  Gesell,  der  Stadt  und  Burg  Friedberg  in 
der  Wetterau,  S.  180.) 

Eher  als  Pech  wurde  sicher  heisses  Wasser  auf  den 
Angreifer  herabgeschüttet.  Heisses  Wasser  war  leichter  zu 
bereiten;  Frauen  und  Kinder  konnten  es  herbei  schleppen 
und  ausgiessen.  Es  waren  das  Fälle  der  äussersten  Noth, 
in  der  sich  Alles  an  der  Vertheidigung  des  eigenen  Heer¬ 
des  einem  unbarmherzigen  Feind  gegenüber  betheiligte. 
In  der  Verzweiflung  stürzte  dann,  was  nur  konnte,  an  die 
bedrohten  Stellen  der  Enceinte,  man  schleuderte  Steine,') 
man  schüttete  das  siedende  Wasser  herab;  letzteres  doch 
aber  wohl  nicht  von  der  Spitze  hoher  Thürme;  als  lauer 
Staubregen  würde  es  dann  höchstens  an  den  Fuss  gelangt 
sein. 

Als  lediglich  zum  Auslugen  bestimmt,  haben  wir  uns 
die  Erker,  welche  namentlich  an  den  Thurmecken  Vorkom¬ 
men,  zu  denken;  sie  sind  bei  in  die  Befestigungen  einbe¬ 
zogenen  Kirchthürmen  noch  besonders  zu  beachten.  Mit  den 
Erkern  verwandt  sind  die  Wachthäuschen  auf  den  Winkeln 
oder  in  der  Flucht  der  Mauern.  Sie  sind  niemals  unten 
offen,  dienen  zum  Ausschau,  im  Nothfall  auch  zur  Seiten¬ 
bestreichung.  Namentlich  in  der  späteren  Zeit  sind  die 
Wachthäuser  häufig.  Wir  sehen  derartige  spätere,  oben 
offene  Anlagen  auf  dem  Otzberg  und  noch  jüngere  auf  den 
Bastionen  der  Mainzer  Umwallung  aus  dem  17.  Jahrhundert. 
Hierher  gehören  auch  die  Wacht-  (Schilder-)  Häuschen  auf 
der  Plattform  von  Thürmen,  auch  Pfefferbüchsen  genannt, 
die  wir  z.  B.  auf  den  Thürmen  von  Büdingen  bei  Merian 
sehen.  (S.  auch  Otte,  Archäologisches  Wörterbuch,  S. 
364,  s.  v.  Echauquettes,  der  französischen  Bezeichnung  für 
diese  Anlagen.)  Wir  haben  hie  und  da  auch  von  unten 
herauf  vorgebaute  Vorsprünge,  die  zur  Seitenvertheidigung 
dienen  konnten,  z.  B.  am  Pallas  der  Burg  Hain  in  der 
Dreieich. 

In  dieses  Capitel  gehören  endlich  die  einfachen  Guss¬ 
löcher  in  den  Mauern,  wie  sie  sich  in  Oberlahnstein  finden 
(von  Cohausen,  die  Wehrbauten  zwischen  Rhein,  Main  und 
Lahn  von  den  Troglodyten  bis  zur  Renaissance.  Zeit¬ 
schrift  für  Baukunde,  1880.  3.  Band.  Ergänzungsheft.) 

Wir  brauchen  kaum  zu  wiederholen ,  dass  auch  bei 
den  seither  besprochenen  Anlagen  das  Holz  eine  grosse  Rolle 
spielte,  wie  wir  ja  aus  Viollet  ersehen,  dass  selbst  bei  den 
luxuriösen  Festungsbauten  der  grossen  Herrn  in  Frankreich 
die  gezimmerten  Ausbauten  und  Gänge  ganz  besonders  an¬ 
gewendet  werden.  Bis  weit  in  die  Zeit  der  Feuerwaffen 
hinein  half  man  sich  bei  Bedürfniss  mit  Holzanlagen.  1634 
wurde  an  dem  Bessunger  Vorthor  zu  Darmstadt  ein  Gebälk 
gelegt  und  „mit  Brettern  belegt,  davon  kann  die  Strass, 
wie  auch  der  Stadtgrab  beschossen  werden.“  (Akten  des 
Darinst.  Staats-Archivs.)  Will  Jemand  einen  malerischen 
Eindruck  von  all’  diesen  Details  in  ihrer  flotten  Ursprüng¬ 
lichkeit  und  namentlich  auch  dem  äusseren  Ansehen  der 
hölzernen  Details  gewinnen,  so  wollen  wir  hier  u.  a.  auf 
die  Stiche  und  Schnitte  von  Albrecht  Dürer  verweisen.  In 
der  grossen  Passion  (man  sehe  z.  B.  den  Thurm  mit  den 
Erkern  und  dem  Glöckchen  auf  dem  Dach),  in  der  Apoka¬ 
lypse,  im  Marienleben,  überall  sehen  wir  die  Darstellungen 
solcher  mittelalteriger  Anlagen,  allerdings  nicht  als  Copien 
nach  der  Wirklichkeit  und  nicht  ohne  Beihülfe  der  Phantasie 
entstanden,  aber  der  eminente  Maler,  vor  dessen  geistigem 


Q  Wie  auch  im  Altertlium.  König  Pyrrhos  starb  durch 
den  Steiuwurf  eines  alten  Weibes  in  Argos. 
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Auge  die  thurmreichen  Umwallungen  der  vaterländischen 
Städte  standen,  als  er  jene  Werke  schuf,  war  zugleich 
einer  unserer  bedeutenden  Festungshaukünstler. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Funde  auf  Sylt. 

V on  H.  Handel  m  a  n  n. 

Bei  meinen  vorjährigen  Ausgrabungen  auf  der  Insel 
Sylt  wurden  in  dem  Erdmantel  eines  Grabhügels  auf  Mor¬ 
sumheide  eine  Menge  Scherben  und  darunter  auch  eine 
Anzahl  Bruchstücke  von  halbovalem  Durchschnitt  gefunden, 
welche  sich  als  Bestandteile  einer  th  einer  neu  Guss¬ 
form  für  ein  Bronzeschwert  herausstellten.  Die  Ab¬ 
bildung  zeigt 


1)  die  beiden  zusammenliegenden  Stücke,  welche  die 
Form  für  eine  zweischneidige  Spitze  ergeben; 

2)  ein  kleineres  Stück,  so  liegend,  dass  die  Vertiefung 
(Rinne)  der  Form  deutlicher  zu  sehen  ist,  und 

3)  zwei  aufeinander  gelegte  Stücke,  sowie  dieselben 
beim  Gebrauch  der  Form  zusammengefügt  wurden. 

Der  Flächendurchmesser,  quer  über  die  Rinne  gemes¬ 
sen,  beträgt  ca.  45,  die  Dicke  der  Form,  bei  Fig.  3  senk¬ 
recht  auf  die  Rinne  gemessen,  60  mm. 

Unweit  der  äusseren  Rundung  der  halbovalen  Stücke 
geht,  der  Länge  nach,  ein  rundes  Loch  hindurch,  worin  hin 
und  wieder  Spuren  von  verkohltem  Holz  sich  erhalten  hat¬ 
ten.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  der  Töpfer  beim  Formen 
einer  Weidenruthe  sich  bediente  und  den  Thon  an  dieselbe 
anknetete,  da  ohnedies  das  längliche  Object,  so  lange  der 
Thon  frisch  war,  nicht  zusammengehalten  hätte;  heim 
Brennen  verkohlte  und  verging  das  Holz.  Die  äussere 
Seite  ist  nur  roh  abgestrichen  und  ziegelroth  abgebrannt, 
die  innere  Seite  sorgfältig  geglättet  und  von  schwärzlicher 
Färbung. 

Die  Morsumer  Schwert  -  Gussform  ist  ein  Stück  von 
ganz  ausserordentlicher  Seltenheit,  da  bisher  nur  ein  ein¬ 
ziger  derartiger  Fund  bekannt  war.  Nämlich:  ein  25  cm. 
langes  Bruchstück,  das  untere  Ende  einer  Gussform  aus 
Sandstein  (Molasse)  für  ein  Bronzeschwert.  Dieselbe  war 
gefunden  im  Pfahlbau  von  M origen  im  Bi e ler  See 
und  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  V. 
Gross  zu  Neuveville  (Schweiz1). 

Bei  der  obschwebenden  Debatte  über  die  Bronzefrage 
hat  man  bisher  auf  den  „Mangel  an  Formen  für  Schwert¬ 
klingen“2)  grosses  Gewicht  gelegt.  Die  beiden  Funde  von 


Möngen  und  Morsumheide  beweisen  nunmehr  jedoch,  dass 
man  sowohl  in  der  Schweiz  wie  auf  der  abgelegenen  Nord¬ 
see-Insel  beabsichtigt  und  versucht  hat,  den  Guss  von 
bronzenen  Klingen  auszuüben.  Und  dürfen  wir  nicht  an- 
nehmen,  dass  manche  solche  unscheinbare  Thonklumpen  von 
den  Findern  achtlos  hei  Seite  geworfen  sind? 

Die  Schweizer  Gussform  hat  auf  der  einen  Seite  einen 
tiefen  Falz,  in  den  (nach  der  Meinung  des  Herrn  Dr. 
Gross)  ein  hervorragender  länglicher  Zapfen  der  anderen 
Formenhälfte  hineinpasste  oder  auch  das  überflüssige  Metall 
abfliessen  konnte.  Bei  der  Sylter  Gussform  fehlt  es  ganz 
an  den  zum  genauen  Aufeinanderpassen  der  beiden  Hälften 
dienlichen  Zapfen  und  Zapfenlöchern,  sowie  auch  an  Luft¬ 
kanälen.  Mit  Bezug  darauf  hat  Herr  Dr.  Hostmann  in 
Celle,  dem  ich  eine  Photographie  des  Fundstücks  über¬ 
sandte,  sich  dahin  geäussert,  „dass  es  unmöglich  gewesen 
wäre,  mit  so  mangelhaftem  Apparat  eine  vollendete  Bronze¬ 
klinge  herzustellen  .  .  .  Der  ovale  Querschnitt,  der  die 
Verwendung  eines  eigentlichen  Formtisches  ausschliesse, 
deute  darauf  hin,  dass  man  die  Form  lediglich  durch  eine 
im  Erdboden  gemachte  Rille  festzulegen  suchte.  .  .  So^ 
handle  es  sich  bei  dem  Sylter  Funde  lediglich  um  einen 
weiteren  Beweis  dafür,  dass  die  hie  und  da  vorkommenden 
sogenannten  Gussstätten  mit  vollem  Recht  auf  wandernde 
Handwerker  oder  Kaufleute  zurückgeführt  werden.“ 

Ich  habe  meinerseits  früher  den  Goldschmuck  aus  Sylt, 
der  im  Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  1874  S.  4 
bis  5  und  1881  S.  5  besprochen  und  abgebildet  ist,  gleich¬ 
falls  für  einen  solchen  wandernden  Handelsmann  (oder  für 
einen  Eingebornen)  in  Anspruch  genommen ,  namentlich 
wegen  der  rohen  und  ungeschickten  Arbeit.  Immerhin  hatte 
ein  Hausirer  eher  Zeit  ein  Stück  Goldblech  zurechtzubie¬ 
gen  u.  s.  w.,  während,  meines  Erachtens,  Sesshaftigkeit 
die  Vorbedingung  war,  wo  es  sich  um  eine  so  weitläufige 
Unternehmung  wie  erst  das  Formen  und  Brennen  der  Guss¬ 
form  —  denn  es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  die  zer¬ 
brechliche  thönerne  Form  aus  der  Fremde  mitgebracht,  resp. 
auf  Reisen  mitgenommen  wird  —  und  dann  den  Guss  von 
Schwertklingen  handelte.  Der  Künstler,  mag  es  nun  ein 
Eingeborener  oder  ein  Eingewanderter  gewesen  sein,  konnte 
nicht  hoffen  Absatz  für  schlechte  Waare  zu  finden,  denn 
die  Sylter  waren  in  Betreff  der  Bronzeschwerter  einiger- 
maassen  verwöhnt,  wie  meine  sonstigen  Funde  beweisen. 
Ob  der  Apparat  so  unbrauchbar  war,  vermag  ich  nicht  zu 
beurtheilen,  da  ich  keine  Gelegenheit  hatte,  eigene  Beob¬ 
achtungen  über  die  Bronzegiesserei  zu  machen.  So  möge 
es  denn  auch  dahingestellt  bleiben,  ob  der  Bronzegiesser 
auf  Morsumheide  sich  von  der  Erfolglosigkeit  seines  Ver¬ 
suchs  überzeugte  oder  ob  er  sich  dahin  vervollkommnete, 
dass  seine  Schwerter  mit  den  von  auswärts  eingeführten 
concurriren  konnten. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  constatiren, 
dass  schon  vor  langen  Jahren  in  einem  Grabhügel  bei 
Westerland  ein  Bronzeschwert  gefunden  wurde,  welches 
theilweise  der  Länge  nach  vom  Rost  förmlich  aufgespalten 
ist;  ähnlich  wie  der  Bronzedolch  von  Mykenä,  welcher 
Schliemann3)  zu  der  wunderlichen  Hypothese  veran- 
lasste :  „Das  Stück  bestehe  aus  zwei  Klingen,  die  in  der 
Mitte  zusammengeschmiedet  seien,“  Das  betreffende  Sylter 
Schwert  ist  voriges  Jahr  in  Berlin  ausgestellt  gewesen  und 
im  Katalog  auf  S.  580  unter  Nr.  10  angeführt. 


3)  Mykenä  Fig.  238,  S.  191;  vgl.  Fig.  443,  S.  320: 
„eine  aus  zwei  oder  drei  langen  schmalen  zusammengelö- 
theten  Stücken  Bronze  hergestellte  Waffe.“ 


1)  Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde  Bd.  III. 
(1876—79)  S.  764;  Tafel  XVI.  Fig.  2. 

2)  Genthe:  „Ueber  den  Etruskischen  Tauschhandel  nach 
dem  Norden“  S.  113. 
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Naohtrag  zu  dem  Siegel  No.  97  io  No.  5  des 
Correspondenz-Blattes. 

Auf  dem  Säulencapitäl  im  s.  g.  Rittersaal  des  alten 
Schlosses  zu  Baden-Baden  (nach  Krieg  von  Hochfelden  aus 
dem  Ende  des  XIV.  oder  dem  Anfang  des  XV.  Jahrh.) 
knieen  die  Engel,  als  Schildhalter,  auf  ähnlich  stylisirten 
Wolken.  F.-K. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

—  (Plenar- Versammlung  des  historischen  Ver¬ 
eins  von  Oberbayern  am  2.  Mai.)  Nachdem  der  I.  Hr. 
Vereins-Vorstand,  k.  geh.  Haus-  und  Staats  -  Archivar  Dr. 
Rockinger,  die  neuerlich  dem  Vereine  zugegangenen  Aus¬ 
tauschschriften  und  Geschenke  in  Circulation  gesetzt  hatte, 
übergab  das  Vereinsmitglied  Hr.  Maler  M.  Barth  schen¬ 
kungsweise  2  charakteristische  Thonköpfe,  wie  sie  in  der 
Kirche  zu  Haselbach  bei  Braunau  als  Votiv-Gegenstände 
dargebracht  zu  werden  pflegen. 

Hierauf  reproduzirte  der  Hr.  geh.  Staatsarchivs-Secre- 
tär  von  Destouches  seinen  schon  früher  gestellten  Antrag, 
durch  welchen  er  die  Vermittlung  des  historischen  Vereins 
zu  dem  Zwecke  beansprucht,  dass  bei  möglichst  allen  bau¬ 
lichen  Neuaufführungen  oder  Umgestaltungen  in  hiesiger 
Stadt  die  Namen  der  Bauherren  und  Baumeister,  sowie  die 
Jahreszahlen  angebracht  werden  möchten ,  um  auf  diese 
Weise  ein  gewichtiges  Moment  für  die  Stadtchronik  und 
Stadtgeschichte  fortzuerhalten. 

Der  I.  Herr  Vereins- Vorstand  stellte  dem  soeben  ver¬ 
nommenen  Anträge  die  demnächstige  cömpetenzmässige  Er¬ 
wägung  des  Vereins -Ausschusses  und  weitere  Mittheilung 
hierüber  in  Aussicht. 

Nunmehr  hielt  Hr.  Münzkabinets-Assistent  Dr.  Rig- 
gauer  Vortrag  „über  die  Typik  der  deutschen  mittelalter¬ 
lichen  Münzen.“  Der  Hr.  Redner  that  in  einer  Einleitung 
den  Uebergang  der  römischen  zur  fränkischen  Münze  und 
das  allmählige  Francisiren  der  Typen  dar,  wonach  er  die 
Erscheinungen  der  Münzen  aus  der  sächsischen  und  fränki¬ 
schen  Kaiserzeit  je  nach  den  Formen,  bildlichen  Darstel¬ 
lungen,  Präge-Stoffen  und  Methoden  in  ihrer  weiteren  Ent¬ 
wickelung  beleuchtete.  Daran  schloss  der  Hr.  Redner  eine 
besondere  Abhandlung  über  die  originelle  Münzgattung 
der  Bracteaten,  deren  Ursprung,  Bedeutung  und  Verbrei¬ 
tung  er  in  wesentlichen  Zügen  zusammen  fasste.  Auf  diese 
Weise  gestaltete  sich  der  Vortrag  nicht  nur  zu  einem 
sehr  anregenden  Abschnitte  aus  der  politischen  und  Kultur- 
Geschichte,  sondern  gab  auch  klar  den  Zusammenhang  der 
Münzen  mit  den  Kunstbestrebungen  ihrer  Zeit  zu  erken¬ 
nen  ,  indem  er  zeigte ,  dass  die  mittelalterlichen  Münzen 
ein  treues  Spiegelbild  des  Geschmacks,  aber  auch  der  Ge¬ 
schmacklosigkeit  der  betreffenden  Generationen  sind. 

Der  I.  Hr.  Vereins-Vorstand  Dr.  Rockinger,  indem  er 
dem  Hr.  Vorredner  wohlverdienten  Dank  aussprach,  hat 
sich  selbst  nicht  minder  solchen  Dank  dadurch  erworben, 
dass  er  einerseits  das  Thema  der  künstlerischen  Entwicke¬ 
lungsstadien  zum  Anknüpfungspunkte  für  seinen  eigenen 
Vortrag  nahm,  anderseits  der  Versammlung  eine  bele¬ 
bende  Ueberraschung  bereitete.  Er  lenkte  nämlich  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  anwesenden  Vereinsgenossen  zunächst  auf 
einen  hiebei  vorgezeigten,  im  geheimen  Hausarchive  ver¬ 
wahrten  bayerisch-pfälzischen  Stammbaum  aus  der  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts,  welcher,  auf  Pergament  gefertigt, 
zum  Theile  in  ganzen  Figuren,  hauptsächlich  aber  in  zier¬ 
liche  Blumenkelche  bildenden  Brustbildern  mit  Beigabe  der 
Wappen  aus  der  Hand  zweier  Künstler  59  und  25  Herr¬ 
scher  mit  ihren  unmittelbaren  Familiengliedern  vom  Her¬ 


zoge  Garibald  an  bis  zu  den  Söhnen  Ludwig’s  des  Bayer’* 
und  seines  Bruders  Rudolf  vor  Augen  führt.  Zeichnet  sich 
die  erste  grössere  Gruppe  durch  Zartheit  der  Malerei,  na¬ 
mentlich  bei  den  Frauenbildern  aus,  so  tritt  in  der  Dar¬ 
stellung  der  anderen  Gruppe  von  Otto  dem  Wittelsbacher 
und  seinem  Bruder  Konrad  an  eine  grössere  Farbenzfrische 
entgegen.  Das  ganze  Werk  auf  13  zusammengeklebten 
Stücken  Pergament  in  einer  Gesammtlänge  von  5,45  Mtr. 
und  in  einer  Breite  zwischen  56  und  66  Gmtr.  ist  von  ge¬ 
schichtlichen  Notizen  begleitet.  —  Im  Gegenhalte  dann  zu 
dieser  gewaltigen  Rolle  brachte  der  Vortragende  I.  Hr. 
Vereins- Vorstand  durch  einen  Band  des  geheimen  Staats¬ 
archivs  die  von  Meisterhand  äusserst  fein  ausgeführten  Por- 
traitkniestiicke  des  Herzogs  Albrecht  und  seiner  Gemahlin 
wie  Kinder  aus  dem  Jahre  1567  und  1568  zur  Anschauung. 

Die  Baudenkmäler  des  Regierungs-Bezirks  Stral¬ 
sund.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pom- 

mersche  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Bearbeitet 

von  E.  von  Haselberg,  Stadtbaumeister  in  Stralsund. 

Heft  I.  Der  Kreis  Franzburg.  (Stettin,  Commissions  - 

Verlag  von  Leon  Saunier’s Buchhandlung.  (Paul  Saunier.) 

Der  Vorstand  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Ge¬ 
schichte  und  Alterthumskunde  begleitet  dieses  erste  Heft 
des  verdienstvollen  Unternehmens,  das  wiederum  einen  Theil 
des  deutschen  Reichs  der  kunstarchäol.  Wissenschaft  nahe 
bringen  soll,  mit  folgendem  Vorwort:  „In  Folge  einer  durch 
das  Königliche  Ministerium  der  Geistlichen,  Unterrichts¬ 
und  Medicinal-Angelegenheiten  ergangenen  Aufforderung 
übernahm  die  Unterzeichnete  Gesellschaft  im  Jahre  1875 
die  Aufgabe,  nach  dem  Vorgang  und  Muster  des  Inventa- 
riums  der  Baudenkmäler  des  Regierungs-Bezirks  Kassel  von 
von  Dehn-Rothfelser  und  Lotz  (Kassel,  1870)  ein 
entsprechendes  Verzeichniss  auch  für  die  Provinz  Pommern 
herzustellen  und  legt  hiermit  zunächst  als  ersten  Theil 
desselben  die  Baudenkmäler  des  Regierungs-Bezirks  Stral- 
s  u  n  d  vor,  welche  in  fünf  Abschnitten  die  fünf  Kreise  des¬ 
selben,  Franzburg,  Greifswald,  Grimmen,  Rügen  und  Stral¬ 
sund,  behandeln. 

Das  Erscheinen  des  Werkes  hat  sich ,  obwohl  dem 
Herrn  Herausgeber  umfangreiche  eigene  Vorarbeiten  zur 
Seite  standen,  dennoch  bis  jetzt  verzögert,  weil  derselbe, 
fast  ausschliesslich  auf  sich  allein  angewiesen,  ohne  erheb¬ 
lichere  Unterstützung  von  Mitarbeitern  blieb  und  ausserdem 
seiner  Berufsgeschäfte  wegen  nur  mit  Unterbrechungen  ar¬ 
beiten  konnte.  Dabei  ist  es  allein  der  geringen  räumlichen 
Ausdehnung  des  Regierungs  -  Bezirkes  ,  die  keine  längeren 
Reisen  erforderte,  zu  verdanken,  dass  die  Arbeit  sich  nicht 
noch  weiter  hinauszog.  Einzelne  Mitwirkende  sind  an  den 
bezüglichen  Stellen  mit  Namen  autgeführt ;  ausserdem  aber 
muss  auch  hier  mit  gebührendem  Danke  anerkannt  werden, 
dass  die  Herren  Stadtbibliothekar  Dr.  R.  Baie  r  und  Land- 
syndicus  Hagemeister  in  Stralsund  jederzeit  in  bereit¬ 
willigster  Weise  durch  ihre  Auskunft  das  Unternehmen  ge¬ 
fördert  haben.  Die  in  der  Einleitung  gegebenen  histori¬ 
schen  Mittheilungen  beruhen  auf  C.  G.  Fabricius  Urkun¬ 
den  zur  Geschichte  des  Fürstenthums  Rügen  (Stralsund 
und  Berlin,  1841—1862)  und  Otto  Fock  Rügensch-Pom- 
mersche  Geschichten  aus  sieben  Jahrhunderten  (Leipzig, 
1861—72). 

Für  die  Auswahl  der  aufzunehmenden  Denkmäler,  die 
Art  der  Beschreibung  und  deren  Umfang  galten  dieselben 
Grundsätze ,  welche  in  dem  Inventarium  des  Regierungs- 
Bezirkes  Kassel  befolgt  sind;  heidnische  Alterthümer  blieben 
ausgeschlossen,  Kunstwerke  wurden  nur  insoweit  berück¬ 
sichtigt,  als  sie  zu  den  Baudenkmälern  gehören  oder  sich 
in  ihnen  befinden.  Aber  auch  die  in  öffentlichen  Samm¬ 
lungen  befindlichen  wurden  besprochen ,  wenn  vennuthet 
werden  durfte,  dass  sie  in  Pommern  angefertigt  sind  oder 
sich  in  einem  pommersehen  Baudenkmale  befunden  haben. 
Die  Illustrationen  wollen  nicht  sowohl  das  Sehenswerthe, 
als  vielmehr  das  Charakteristische  veranschaulichen;  für 
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dasjenige,  was  anderweitig  schon  publicirt  war,  genügte  die 
Angabe  des  Werkes,  in  dem  es  zu  finden  ist. 

•  Der  zweite  Band ,  welcher  die  Regierungs  -  Bezirke 
Stettin  und  Coeslin  umfassen  soll,  wird  voraussichtlich 
erst  nach  geraumer  Zeit  erscheinen  können.  Nachdem  alle 
Versuche ,  das  Material  durch  freiwillige  Mitarbeit  zu  be¬ 
schaffen,  gescheitert  sind,  konnte  die  kostspielige  Aufnahme 
der  Denkmäler  durch  reisende  Architekten  erst  vor  Kurzem 
begonnen  werden. 

Die  Kosten  der  Herstellung  des  Werkes  sind  durch 
die  Provinzial-Vertretung  bereit  gestellt  worden.“ 

Dem  vorliegenden  Heft  geht,  wie  erwähnt,  sodann  eine 
Einleitung  voraus ,  welche  zunächst  eine  kurze  historische 
Skizze  der  Geschichte  des  Landes  giebt  und  daran  einige 
allgemeinere  Betrachtungen  über  die  Denkmäler  reiht.  Die 
Illustrationen  gereichen  dem  Werke  zum  grossen  Vorzüge, 
und  es  dürfte  namentlich  auch  als  empfehlenswerth  zu  be¬ 
zeichnen  sein,  dass  bei  den  Grundrissen  die  Bauzeit  durch 
Verschiedenartigkeit  der  Schraffirung  veranschaulicht  wird. 

Dr.  Albert  Duncker,  Bibliothekar  an  der  ständischen 

Landesbibliothek  zu  Kassel,  Landgraf  Wilhel m  IV. 

von  Hessen,  genannt  der  Weise ,  und  die  B e- 

gründung  der  Bibliothek  zu  Kassel  im  Jahre 

1580.  (Kassel  bei  Theodor  Fischer.) 

Während  wir  uns  anschicken,  dieses  Buch  anzuzeigen, 
stehen  wieder  lebhaft  die  schönen  Stunden  in  unserem  Ge¬ 
dächtnisse  ,  die  wir  an  einem  von  Sonnenglanz  erfüllten 
Septembertage  des  vorigen  Jahres  zum  ersten  Male  auf  der 
Bibliothek  verbrachten,  von  der  das  Buch  handelt.  In  ihren 
lichten  und  mit  grossem  Sinne  concipirten  Sälen  trat  uns 
so  recht  lebhaft  das  Verdienst  jener  alten  hessischen  Land¬ 
grafen  vor  Augen,  welche  mit  warmem  Herzen  und  offenen 
Händen  sich  die  Förderung  der  Wissenschaft  in  ihrer  Re¬ 
sidenz  angelegen  sein  Hessen.  Allerdings  ist  in  den  Räu¬ 
men  ,  in  denen  sie  sich  heute  befindet  und  in  die  sie  der 
Kunst  und  Wissenschaft  so  sehr  fördernde  Landgraf  Fried¬ 
rich  II.  versetzte,  die  Bibliothek  nicht  bei  ihrer  Begrün¬ 
dung  schon  gewesen.  Diese  Begründung  unter  dem  ge¬ 
lehrten  ältesten  Sohne  Pliilipp’s  des  Grossmüthigen,  dem 
vortrefflichen  Regenten  Wilhelm  erzählt  das  vorliegende 
Buch.  Die  Vorrede  betont,  wie  in  der  Stiftung  und  wei¬ 
teren  Förderung  der  Bibliothek  ein  Stück  ruhmvoller  hessi¬ 
scher  Vergangenheit  enthalten  ist,  und  das  Buch  selbst  be¬ 
legt  in  vollem  Masse  jenes  Wort.  Es  war  im  Jahre  1580, 
als  die  Bibliothek  eingeweiht  wurde ,  und  es  giebt  ein 
rechtes  Stimmungsbild  für  jene  wissensdurstige  und  in  den 
Mitteln  zur  Befriedigung  ihres  Dranges  nach  Lernen  doch 
so  beschränkte  Zeit,  was  der  Verfasser  Näheres  über  die 
Beschaffung  der  Bücher  für  die  neue  Anstalt  mittheilt. 
Aber  wir  Heutigen,  denen  ein  mit  Verbindungen  über  den 
ganzen  Erdball  ausgerüsteter  Buchhandel  bequem  und 
rasch  jedes  nur  überhaupt  verkäufliche  Buch  liefert,  dürfen 
doch  noch  in  Manchem  jene  mühsam  ihre  Folianten  zusam- 
mentragenden  Männer  beneiden ;  wenigstens  überkommt 
uns  ein  ähnliches  Gefühl,  wenn  wir  lesen,  welchen  Werth 
der  Landgraf  auf  künstlerisch  hergestellte  Einbände  legt, 
wie  er  eine  Fürsorge  für  äussere  Ausstattung  zeigt,  nach 
der  unser  heutiges  Kunstgewerbe  sich  immer  noch  so  viel¬ 
fach  vergeblich  sehnt.  Der  erste  Bibliothekar  in  Kassel 
war  Johannes  Buch,  dessen  Sohn  Wilhelm  eine  interessante 
Chronik  hinterlassen  hat ,  die  zum  Theil  Quelle  für  die 
Darstellung  des  Verfassers  geworden  ist.  Der  Verfasser 
geht  auf  das  Leben  des  Johannes  Buch ,  der ,  ursprünglich 
Lehrer  der  Kinder  Philipp’s  des  Grossmüthigen,  60  Jahre 
lang  im  Vertrauen  aller  Mitglieder  des  hessischen  Fürsten¬ 
hauses  stand ,  in  wohlgelungener  und  anziehender  Darstel¬ 
lung  näher  ein.  Der  Verfasser  behandelt  ferner  die  Schick¬ 
sale  der  Bibliothek  bis  zum  Tode  Wilhelm’s  IV.  (1592)  und 
bespricht  die  handschriftlichen  Schätze ,  die  schon  in  der 
ersten  Zeit  ihr  angehört  haben.  Wir  erwähnen  von  den¬ 
selben  hier  nur  die  Handschrift  des  Wilhelm  von  Oranse, 


welche  Landgraf  Heinrich  II.  von  Hessen  1334  anfertigen 
und  mit  heutzutage  sehr  werthvollen  Miniaturen  versehen 
liess.  Jetzt  zählt  die  Kasseler  Bibliothek  160,000  Bände 
und  an  1400  Handschriften.  Es  ist  bekannt,  dass  die  bei¬ 
den  Brüder  Jakob  und  Wilhelm  Grimm,  die  grossen  Ger¬ 
manisten,  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  Bibliothekare  in 
Kassel  waren,  und  wohl  begreifllich  ist  uns  das  Wort,  das 
Jacob  Grimm  in  seiner  Gedächtnissrede  auf  seinen  ver¬ 
storbenen  Bruder  im  Jahre  1860  in  der  Akademie  zu  Ber¬ 
lin  sprach:  „Es  waren  die  glücklichsten  Jahre  unseres 
Lebens ;  in  solcher  Ruhe ,  wenn  ich  hier  die  Worte  eines 
alten  Dichters  gebrauchen  darf,  ergrünte  unser  Herz  wie 
auf  einer  Aue.“  E.  Wr. 

Quartalblätter  des  historischen  Vereins  für  das 
Grossherzogthum  Hessen.  1880,  Nr.  1—4.  Redi- 
girt  von  Dr.  Arth  u  r  W  y  s  s. 

Inhalt:  I.  Vereinsangelegenheiten:  Veränder¬ 
ungen  im  Bestände  der  Vereinsmitglieder.  —  Protocollaus- 
züge.  —  Monatsversammlungen  und  Ausflüge.  —  Ver¬ 
mehrung  der  Vereinsversammlungen.  II.  Historische 
und  archäologische  Mittheilungen:  Wyss,  Blick 
in  zwei  Mainzer  geistliche  Haushaltungen  zu  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts.  —  Grimm,  Die  Amöneburg  bei 
Kastei.  —  Velke,  Eine  Juppitterstatuette  zu  Mainz.  — 
Will,  Die  Verteidigung  der  Stadt  Bingen  in  Kriegszei¬ 
ten,  Satzung  v.  J.  1410.  —  Frhr.  Schenk  zu  Schweins¬ 
berg,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Reformation  in  Worms. 

—  Ko  fl  er,  Das  fränkische  To  dtenfeld  zu  Klein-Rolirheim. 
Mit  einer  Karte.  —  Velke,  Zum  Frankfurter  Messgeleit. 
G  r  i  m  m ,  Zu  dem  Streite  der  Geschlechter  und  der  Zünfte 
zu  Mainz.  —  Frhr.  Schenk  zu  Schweinsberg,  Urkunde 
zur  Geschichte  der  Beginen  in  Hessen.  —  Velke,  Ein 
Flugblatt  über  Mansfelds  Rückzug  aus  Darmstadt  v.  J. 
1622.  —  Ko fler  und  Bach,  Die  Hügelgräber  im  Langs- 
dorfer  Walde.  —  Grimm,  Ein  Brief  Johann  Friedrich 
Böhmers.  —  III.  Literatur  Übersicht. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Anlialtische  Geschichte 
und  Alterthumskunde.  III.  Band.  1.  Heft. 
Inhalt:  Kühne,  Geschichte  des  Dorfes  Mehringen. 

—  Stier,  Fürst  Rudolf  der  Tapfere  in  Italien.  —  Kind¬ 
scher,  Mlinchenienburger  Urkunden  in  Zerbst.  —  Eck¬ 
stein,  Eine  prähistorische  Grabstätte  auf  dem  Mühlenberge 
bei  Ilbersdorf  a.  d.  F.  —  Stier,  Zu  drei  Zerbster  Urkun¬ 
den  des  13.  Jahrhundert.  S.  89 — 90. 

Anzeiger  für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit.  Neue 
Folge.  XXVIII.  Jahrg.  Nr.  2. 

Inhalt:  Hach,  Das  Sündenregister.  —  Zingerle, 
Statut  der  Kürschnerzunft  zu  Bruneck  v.  J.  1433.  —  Es¬ 
senwein,  Ein  Stickmuster  zur  Verzierung  eines  Aermels 
am  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts.  —  Ders.,  Ein  Böttcher 
bei  der  Arbeit.  —  Ders.,  Jägerscene  vom  Beginne  des 
16.  Jahrh.  —  Die  heraldischen  Kronen.  —  Stammbuchverse 
des  16.  Jahrh. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  XXVII. 
Jahrgang.  Nr.  3. 

Inhalt:  Hans  Sclmiittermayers  Fialenbüchlein.  — 
Wernicke,  Vor-  und  Zunamen  aus  mittelalterlichen 
Dichtungen  in  schlesischen  Urkunden.  —  Ders.,  Findling. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 
Folge.  XXVIII.  Jahrgang.  Nr.  4. 

Inhalt:  Wattenbach,  Samuel  Karoch.  —  Laten- 
dorf,  Versus  Leonini.  —  Essen  wein,  Zeichnung  eines 
Pokales  vom  Beginn  des  16.  Jahrh.  —  Bösch,  Oswald  von 
Wolkenstein  und  Aldriget  von  Castelbarco.  —  Wernicke, 
Eine  Tilly’sche  Reliquie  im  Bunzlauer  Stadtarchiv.  —  Wör- 
n er,  Stammbucheintrag  des  Juristen  Jacob  Cujacius  (f  1590 
zu  Bourges).  —  Schultz,  Breslauer  Wappenstein-,  Eisen- 
und  Medaillenschneider.  —  Essen  wein,  Frühling  und 
Sommer. 
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Wiirttembergische  Vierteljahrshefte  für  Landesge- 
gescliichte.  In  Verbindung  mit  dem  Verein  für  Kunst 
und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben,  dem  Würt- 
temb.  Alterthumsverein  in  Stuttgart  und  dem  Histori¬ 
schen  Verein  für  das  Württemb.  Franken,  herausgege¬ 
ben  von  dem  K.  Statistisch  -  Topographischen  Bureau. 
Jahrgang  III.  (1880).  Heft  I.  . 

Inhalt:  Caspart,  Die  Urhennath  der  Zarmger  auf 
der  schwäbischen  Alb.  —  Bosse rt,  Der  Einfall  dei  Fian- 
zosen  in  Mömpelgard  und  ihr  Zug  nach  Lothringen  1587 
bis  1588.  —  Giefel,  Ellwanger  Koadjutorswahl  vom  Jahr 
1770.  —  Birlinger,  Aus  der  Beschreibung  des  Landes 
Wirtemberg  von  Jakob  Frischlin.  —  Die  Gaugrafschaften  im 
Wirtember gischen  Schwaben  von  L)r.  Baumann.  A  er- 
ein  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben : 
Buck,  Schwierigere  Wirtembergische  Ortsnamen.  — 
Ko  mb  eck,  Ueber  die  Herren  von  Neuffen  und  ihre  Be¬ 
ziehungen  zu  den  Grafschaften  Marstetten  und  der  Stadt 
Ulm.  —  Hehle,  Die  Patrizierfamilie  der  Winckelhofer, 
zugleich  ein  Beitrag  zu  der  Geschichte  der  Stadt  Ehingen. 
—  W ürttembergischer  Alterthumsverein  in  Stuttgart : 
Miscellen.  —  Frhr.  v.  Ow  auf  Wachendorf,^  Mobiles 
im  Jahr  1286  v.  Hailfingen,  Ehingen,  Oow,  Graf  G.  v.  Tü¬ 
bingen  und  A.  —  Historischer  Verein  für^  das  Württem- 
bergische  Franken  :  Ehemann,  Kaiser  Karls  V.  Aufent¬ 
halt  zu  Hall  im  December  1546.  —  Zur  Zeitschrift  für 
das  württemb.  Franken  VIII.,  201.  IX.  470.  —  Caspart,  Die 
Probsteikirche  zu  Rappach.  (Schluss).  —  v.  Schneider, 
Ein  noch  ungedrucktes  Schreiben  Tillys  an  den  Herzog  Jo¬ 
hann  Friedrich  von  Württemberg  über  die  Schlacht  bei 
Wimpfen.  —  Die  fränkischen  Kapitel.  —  Beschreibung  des 
Oberamts  Mergentheim.  Anzeige. 

Heft  II. 

Inhalt:  Herzog,  Die  Vermessung  des  römischen 
Grenzwalls  in  seinem  Lauf  durch  Württemberg.  —  Cas¬ 
part,  Die  Urheimath  der  Zäringer  auf  der  Schwäbischen 
Alb.  (Forts.).  —  Mittheilungen  der  Anstalten  für  vaterlän¬ 
dische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  —  Verein  für 
Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben  :  Bach, 
Jonathan  Sautter.  —  Hehle,  Die  Patrizierfamilie  der  Win¬ 
kelhofer,  zugleich  ein  Beitrag  zu  der  Geschichte  der  Stadt 
Ehingen.  (Schluss.)  —  K 1  e  m  in ,  Beiträge  zu  Ulms  Kunst¬ 
geschichte.  —  v.  Heyd,  Ueber  die  kommerziellen  Verbin¬ 
dungen  der  oberschwäbischen  Reichsstädte  mit  Italien  und 
Spanien  während  des  Mittelalters.  —  v.  Höfler,  Der  bay¬ 
rische  Hiesel.  —  Württembergischer  Alterthumsverein  in 
Stuttgart:  Miscellanea.  —  Historischer  Verein  für  das  I 
Wiirttembergische  Franken :  Bessert,  Die  Akten  der  Ge¬ 
neral-Kirchenvisitation  der  Grafschaft  Hohenlohe  vom  Jahre 
1550.  —  Wille,  Neue  Berichte  über  die  Kämpfe  bei  Lauff'en 
1534.  —  Bossert,  Die  Hohenloher  in  der  Schlacht  bei 
Rossbach. 

Heft  III. 

Inhalt:  Gmelin,  Verzeichniss  der  Studirenden  zu 
Freiburg  und  Heidelberg  aus  Orten,  die  jetzt  zum  König¬ 
reich  Württemberg  gehören.  I.  Freiburg  1460 — 1540.  — 
Weizsäcker,  Römische  Funde  in  Heidenheim.  —  Ders., 
Grafschaft  Hurnia.  —  Gemünd.  Johanniskirche.  —  Mitthei¬ 
lungen  der  Anstalten  für  vaterländische  Geschichte  und 
Altertlmmskunde.  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  i 
und  Oberschwaben:  Giefel,  Regesta  Heggbacensia.  —  j 
Weizsäcker,  Zum  Mengener  Danuviusaltar.  —  Sitzungs¬ 
bericht.  —  Historischer  Verein  für  das  Wiirttembergische 
Franken  :  Fürst  von  H o h e n  1  o h e -  W a  1  d e n b u r g - S c hil¬ 
lin  gs  für  st,  Bescheidener  Wunsch.  —  Hart  mann,  Eine 
Haller  Schriftsteller  -  Familie.  —  Heyd,  Zur  Geschichte 
Frankens  im  dreissigjährigen  Krieg.  —  Bossert,  Auweiler 
0.  A.  Oehringen. 

Heft  IV. 

Inhalt:  Caspart,  Die  Urheimath  der  Zäringer  auf 
der  Schwäbischen  Alb.  (Schluss.)  —  Verein  für  Kunst  und 
Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben:  Bach,  Das  Rath¬ 


haus  zu  Ulm.  —  Arlt,  Der  Metzgerthurm  in  Ulm.  — 
Ders.,  Die  Ausgrabungen  auf  dem  Kirchhof  in  Ulm.  — 
Seuffer,  Geistliche  Lehrer,  Buchdrucker,  Apotheker  etc., 
welche  sich  in  den  Jahren  1558—1827  in  die  Ulmer  Schmiede¬ 
zunft  haben  aufnehmen  lassen.  —  Ders.,  Zum  Kapitel  der 
unehrlichen  Leute.  —  Di  et  er  len,  Ueber  die  Einwölbung 
der  Seitenschiffe  des  Ulmer  Münsters.  —  Saut  er,  Todt- 
schläger,  wie  solche  in  Schussenried  vor  der  Carolina  be¬ 
straft  worden.  —  Buck,  Noch  einmal  Pflummern.  —  Si¬ 
tzungsberichte.  —  Württembergischer  Alterthumsverein  in 
Stuttgart :  K 1  e  m  m ,  Albrecht  Georg  und  Peter  von 
Koblenz,  zwei  fürstlich  wiirttembergische  Baumeister  am 
Ende  des  15.  Jahrhunderts.  —  Zusammenkünfte  der  Mit¬ 
glieder  und  Freunde.  —  Historischer  Verein  für  das  Würt- 
tembergische  Franken:  Ernst,  Die  Brandhügelgruppe  in 
der  Waldflur  Hechbronnen  auf  der  Markung  Western¬ 
hausen,  0.  A.  Künzelsau.  —  Bühl  er,  Die  Freiherrn  von 
Crailsheim.  —  Bossert,  Zur  Oberamtsbeschreibung  von 
Mergentheim.  —  Hass ler,  Bericht  über  das  Vereinsjahr 
1879—80. 

Die  Gaugrafschaften  im  Wirtembergisclien  Schwa¬ 
ben.  Ein  Beitrag  zur  historischen  Geographie  Deutsch¬ 
lands.  Von  Dr.  F.  L.  Baumann.  Mit  einer  Karte. 
Stuttgart,  W.  Kohlhammer  1879.  172  S.  8. 

Hierüber  sagen  die  Württemb.  Vierteljahrshefte  für 
Landesgeschichte:  „Die  so  betitelte  Schrift  unseres  geehr¬ 
ten  Herrn  Mitarbeiters  Dr.  F.  L.  Baumann  in  Donau- 
eschingen  möchten  wir  auch  unsererseits  den  Lesern  der 
Vierteljahrshefte  dringend  zum  Lesen,  Prüfen  und  Weiter¬ 
forschen  empfehlen.  Der  Verfasser  hat,  um  die  theil weise 
sehr  schwierigen  Gaugrenzen  festzustellen,  das  urkundlich 
gebotene  Material  vollständig  angewandt  und  mit  Erfolg, 
sich  stützend  auf  das  zähe  Festhalten  der  uralten  Rechts¬ 
gebräuche  und  Gerichtsverfassungen  des  Mittelalters,  die 
Gerichtseintlieilung  und  die  Landkapitelsverfassung  des 
jüngeren  Mittelalters  zu  seiner  Aufgabe  herangezogen.  So 
wurde  es  nach  einer  langwierigen  Arbeit  möglich,  die  Gaue 
des  württemb.  Schwaben  theils  ganz  sicher,  theils  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  abzugrenzen.  Es  zeigt  sich  dabei,  dass 
Gau  und  Grafschaft  an  sich  eins  und  dasselbe  sind,  dass 
schon  in  den  ältesten  durch  LTkunden  erschlossenen  Zeiten 
die  Amtsbezirke  sich  gegenseitig  verschoben,  dass  dieselben 
sich  nach  und  nach  theilten,  dass  insbesondere  die  nur  in 
Schwaben  vorkommenden  Baren  sich  bis  ins  11.  Jahrhun¬ 
dert  herein  in  eine  grosse  Zahl  von  kleinen,  selbständigen 
Grafschaften  zersplitterten.  Endlich  bringt  das  Büchlein, 
ohne  dass  dies  sein  Zweck  ist,  auch  eine  Reihe  bedeutsa¬ 
mer  Aufschlüsse  im  Gebiete  der  Genealogie,  z.  B.  über  die 
Herkunft  der  Welfen,  Staufen,  Wirtemberger  u.  s.  w.,  und 
des  Gerichtswesens,  z.  B.  über  Entstehung  des  Rottweiler 
Hofgerichts,  die  Welzlieimer  Waibelhube,  die  Ellwanger 
Immunität  u.  s.  w.“ 

Historisch-geographisches  Wörterbuch  des  deutschen 
Mittelalters  von  Dr.  Hermann  Oesterley,  Uni¬ 
versitäts-Bibliothekar  in  Breslau.  (Gotha,  Justus  Per¬ 
thes.) 

Das  vorliegende  Werk,  von  welchem  bis  jetzt  drei  Lie¬ 
ferungen  (A  bis  Gunzenlach)  vorliegen,  ist  eine  Zusammen¬ 
stellung  der  deutschen  Ortsnamen,  die  von  den  deutschen 
Geschichtsschreibern  des  Mittelalters  erwähnt  werden,  unter 
Angabe  ihrer  verschiedenen  Namensformen,  der  Zeit  ihrer 
Erwähnung,  der  daran  geknüpften  bedeutenderen  Ereignisse 
und  der  Quellen.  Es  sind  zu  diesem  Zwecke  zunächst  die 
gesammten  erzählenden  Geschichtsquellen  des  Mittelalters 
durchgearbeitet,  die  von  deutscher  Hand  herriiliren,  unter 
Ausschluss  alles  blossen  Actenmaterials  und  der  wenig  Aus¬ 
beute  gewährenden  Lebensbeschreibungen;  ferner  ist  aber 
auch  eine  Reihe  von  ausserdeutschen,  namentlich  niederlän¬ 
dischen  und  slavischen  Schriftstellern  herangezogen,  die 
durch  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  Einfluss  aut 
die  deutsche  Geschichtsschreibung  gewonnen  haben  und 
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endlich  ist  subsidiär  eine  bestimmte  Gruppe  des  Urkunden- 
inaterials  benutzt  worden,  nämlich  die  zum  Theil  in  Zeit¬ 
schriften  zerstreuten  und  desshalb  schwer  zugänglichen  äl¬ 
teren  Besitzverzeichnisse  und  Heberegister  von  Klöstern 
etc.,  doch  ohne  auf  letzterem  Gebiete  irgend  welche  Voll¬ 
ständigkeit  zu  erstreben;  vielmehr  bleibt  die  erschöpfende 
Bearbeitung  der  Urkundenmaterials  einem  besonderen  Werke 
Vorbehalten.  Die  angegebene  Einschränkung  in  räumlicher 
Beziehung  ist  nicht  sklavisch  festgehalten,  sondern  es  ist  in 
Osten  wie  in  Westen  vielfach  über  Reichs-  und  Sprach¬ 
grenze  hinübergegriffen  worden,  und  die  Beschränkung  in 
der  Benutzung  des  Quellenmaterials  ist  bei  den  beiden 
grossen  Szmmelwerken,  den  Monumenten  und  den  Deut¬ 
schen  Städte-Chroniken,  fallen  gelassen,  weil  hier  eine  ab¬ 
solute  Vollständigkeit  geboten  schien. 

Der  Umfang  des  Werkes  ist  auf  ca.  60  Bogen  berech¬ 
net  und  es  wird  dasselbe  im  Laufe  des  Jahres  1882  voll¬ 
ständig  werden.  Die  Ausgabe  erfolgt  in  Lieferungen  von 
5  Bogen  zum  Preise  von  M.  2.40  für  die  Lieferung.  Wir 
empfehlen  das  einem  Bedürfnisse  entgegenkommende  Werk 
auf  das  beste. 

Archiv  für  hessische  Geschichte  und  Altertliums- 

kunde.  Bd.  XV.,  Heft  I. 

Inhalt:  Rieger,  Ueber  die  Ansiedelungen  der  Chat¬ 
ten.  —  Leydhecker,  Aus  der  älteren  Geschichte  der 
hessischen  Artillerie.  —  Wörner,  Aus  der  Geschichte  des 
Dorfes  Planig.  Ein  Beitrag  zur  rheinhessischen  Geschichte 
in  verschiedenen  Jahrhunderten.  —  Frohnhäuser,  Das 
grosse  Hubgut  des  Wormser  Andreasstiftes  in  der  Mark 
Lampertheim.  —  Wyss,  Die  Weisthiimer  des  Kämmerers, 
des  Waltboten  und  des  Marktmeister  zu  Mainz.  —  Bru¬ 
der.  Die  Klöster  der  Büsseriiyien  bei  Weisenau  und  der 
Tertiarierinnen  zu  Klein-Winternheim. 


Notizen ,  insbesondere  über  altertüm¬ 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 


—  Mainz,  3.  Juni.  Inder  Emmeranskirclie  dahier 
werden  eben  Einleitungen  zu  umfassenden  Herstellungen 
getroffen.  Der  Bau,  eine  dreischiffige  weiträumige  Anlage, 
kam  nach  den  charakteristischen  Merkmalen  der  Architektur 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zu  Stande  und 
schliesst  sich  an  eine  ältere  Bauanlage  an,  wovon  noch  der 
an  der  Nordseite  des  Chores  befindliche  viereckige  Thurm 
aus  dem  12.  Jahrhundert  erhalten  ist;  nicht  minder  weisen 
verschiedene  Unregelmässigkeiten,  namentlich  längs  des 
uralten  Strassenzugs  an  der  Südseite,  auf  eine  alte  Anlage 
an  derselben  Stelle.  Leider  verlor  die  Kirche,  wahrschein¬ 
lich  bei  Bauveränderungen  im  vorigen  Jahrhundert,  alles- 
Mass-  und  Pfostenwerk  der  Fenster  der  Seitenschiffe,  wie 
in  den  Hochwänden  des  Mittelschiffes.  Bei  einer  Erneue¬ 
rung  des  Dachwerks  über  den  Seitenschiffen  wurden  die 
alten  Pultdächer,  deren  Ansätze  noch  jetzt  deutlich  in  den 
Speicherräumen  zu  erkennen  sind ,  durch  Schopfdächer  er¬ 
setzt  und  die  Oberfenster  des  Mittelschiffes  dadurch  nicht 
unwesentlich  beeinträchtigt.  Nimmt  man  eine  öde  Tünche 
hinzu,  eine  äusserst  nüchterne  Orgelbühne  mit  sehr  gerin¬ 
gem  Orgelwerk  und  sehr  bescheidenes  Mobiliar,  so  war  der 
Raum,  wie  gut  die  Verhältnisse  an  sich  auch  wirkten,  doch 
von  sehr  unbefriedigender  Stimmung. 

Die  begonnene  Herstellung  fasst  nun  zunächt  einen 
besseren  Anschluss  der  Dächer  an  die  Hochwände  des 
Schiffes,  sowie  eine  gründliche  Ausbesserung  aller  baulichen 
Schäden  an  den  Gewölben  in’s  Auge ;  auf  Ergänzung  des 
Masswerks  in  den  zahlreichen  und  weiten  Fenstern  muss 
leider  verzichtet  werden ,  da  zu  einer  so  beträchtlichen 
Ausgabe  die  Mittel  nicht  aufzubringen  sind.  Im  Uebrigen 


1  ist  für  die  ganze  Kirche  eine  einheitliche,  farbige  Ausstat¬ 
tung  im  Sinne  des  späteren  Mittelalters  in  Aussicht  °-e- 
nommen.  Ueber  den  Arkaden  des  Mittelschiffes  sollen  auf 
den  grossen  Wandflächen  decorative  Wandbilder  aus  der 
heiligen  Geschichte  in  übereinstimmendem  Charakter  mit 
der  Gesammtdecoration  ausgetührt  werden. 

Bei  der  Entfernung  der  Tünche  treten  nun  im  nörd¬ 
lichen  Seitenschiffe  zunächst  zahlreiche  Spuren  alter  Be¬ 
malung  zu  Tag.  Auch  hier  finden  sich  die  architektoni¬ 
schen  Glieder,  die  breiten  Laibungen  der  Arkaden  wie  die 
Rippen  in  rother  Farbe  gestrichen.  Auf  der  Platte  des 
Scheidebogens  stehen  hellgemalte  Linienornamente ;  die  dem 
Scheitel  zunächst  liegenden  Theile  sind  mit  s.  g.  Höschen 
versehen,  die  Roth  und  Blau  mit  einfacher  Gold-Absäumung 
zeigen.  Längs  der  Quergurten  und  der  Schildbogen  zeigt, 
sich  in  einer  Breite  von  10  Centimeter  ein  zweiter  ocker¬ 
gelber  Ornamentstreifen,  aus  welchem  in  Abständen  von 
65  Centimeter  breite  Krabbenblumen,  im  Geviert  18  Cen¬ 
timeter  gross,  herauswachsen.  An  den  Gräten  der  Gewölbe 
vereinigen  sich  diese  Ornamentstreifen  zu  mächtigen  Blu¬ 
men,  die  in  einem  grossblätterigen  Blüthenkelch  von  40 
Centimeter  endigen.  In  den  Gewölbefeldern  selbst  sind  je 
zwei  und  zwei  Einzelfiguren  gemalt.  Dieselben  haben  eine 
Grösse  von  etwa  1.50  Centimeter,  sind  sehr  sicher  und  breit 
gezeichnet  und  gehören  ihrer  Entstehung  nach  unmittelbar 
in  die  Zeit  nach  Vollendung  der  Kirche.  Hier  begegnen 
wir  somit  sehr  achtungswerthen  Leistungen  einer  localen 
Kunstblüthe,  wovon  bis  jetzt  noch  kaum  Spuren  zu  Tag 
getreten  waren.  Noch  lassen  sich  an  Darstellungen  erken¬ 
nen:  am  Westende  des  Seitenschiffes  die  Marter  des  heil. 
Sebastian ,  daneben  die  heil.  Katharina  knieend  mit  erho- 
!  benen  Händen ,  der  Henker  mit  einem  complizirten  Räder¬ 
apparat  ihr  gegenüber;  ferner  ein  Marienbild  mit  dem 
Sonnennimbus;  eine  weibliche  Heilige  mit  der  Krone,  eine 
solche  mit  einem  blumengefüllten  Korbe  (Dorothea  ?) ;  Bild 
einer  halb  bekleideten  männlichen  Figur;  endlich  ein  selu- 
gut  gezeichneter  Heiliger  im  Zeitkostüm  auf  das  Schwert 
gestützt  u.  a.  m.  Die  unteren  Zwickel  sind  bis  zu  einem 
Drittel  der  Fläche  mit  Ornament  gefüllt  und  bogenförmig- 
abgeschlossen.  Die  ganze  Anordnung  geht  über  das  Mass 
der  sonst  häufiger  vorkommenden  Gewölbebemalung  be¬ 
trächtlich  hinaus  und  darf  nach  allen  Beziehungen  als  der 
Ausdruck  einer  vollendeten  und  reichen  Ausstattung  be¬ 
trachtet  werden.  Inschriften  oder  sonstige  Anhaltspunkte 
zur  näheren  Bestimmung  der  Malereien  nach  Zeit  oder 
.Stiftung  haben  sich  bis  jetzt  nicht  ergeben. 

Im  Vergleich  zur  Architektur  und  dem  geringen  pla¬ 
stischen  Schmuck  der  Schlusssteine  der  Gewölbe  steht  die 
malerische  Ausschmückung  beträchtlich  voraus;  es  wurden 
hierfür  verhältnissmässig  reichere  Mittel  verwandt,  und  die 
ausführenden  Hände  übertrafen  an  Befähigung  und  Ge¬ 
schick  merklich  die  der  Steinmetzen.  Während  so  oft  ge¬ 
rade  am  Ende  der  Bauzeit  sich  grössere  Sparsamkeit  in  der 
Ausstattung  geltend  macht,  scheinen  hier  die  Mittel  bis 
zum  Schluss  unversiegt  geflossen  zu  sein. 

Da  der  Zustand  der  Malereien  weder  ihre  Erhaltung 
noch  ihre  Herstellung  gestattet,  so  wurde  wenigstens  für 
deren  Aufnahme  und  Verzeichnung  Sorge  getragen,  um  so 
die  Erinnerung  an  die  alte  Herrlichkeit  zu  bewahren  und 
einen  Leitfaden  für  verwandte  Fälle  in  dem  Beispiel  der 
Alten  zu  besitzen.  Die  weiterschreitenden  Arbeiten  müssen 
darthun,  ob  auch  die  übrigen  Theile  der  Kirche  die  gleiche 
oder  verwandte  Ausschmückung  seiner  Zeit  erhalten  hat¬ 
ten;  jeddnfalls  verlohnt  es  sich  in  hohem  Grade,  diesen  Er¬ 
scheinungen  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  (Darmst.  Z.) 

Mainz.  Seit  60  Jahren  gehen  die  Ansichten  darüber 
auseinander,  woher  wohl  die  Römer  ihr  Wasser  für  die 
hiesige  grosse  Leitung-  genommen  haben  mögen.  Fuchs 
und  die  ihm  folgten  behaupteten,  dass  es  von  den  Finthe- 
ner  Quellen  zugeflossen  sei;  Werner  und  andere  deuten 
auf  Draiser  Quellen.  Vielerlei  ist  in  dieser  Beziehung  schon 
erdacht  und  geschrieben  und  mancherlei  ist  auch  gestritten 
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worden.  Ein  mit  den  heimischen  Quellenverhältnissen  vertrau¬ 
ter  Fachmann,  den  die  Forschung  nach  dem  Werthe  der  bei¬ 
den  obengenannten  Behauptungen  anzog,  hat  neuerdings, 
untersttizt  von  dem  Entgegenkommen  der  Grundeigentümer 
und  ortskundigen  Leute,  so  viel  festgestellt,  dass  die  Be¬ 
hauptung  der  ältesten  Grundeigenthümer  und  Ortseinwoh¬ 
ner  von  Gonsenheim  die  richtige  ist  und  die  Leitung,  wie 
auch  Fuchs  schon  angedeutet  hat,  ihr  Wasser  von  den 
Fintliener  Quellen  entnahm,  womit  allerdings  nicht  gesagt 
sein  kann,  dass  nicht  auch  anderweite  Zuleitungen  von  den 
Römern  benützt  worden  sind. 

Bei  diesen  Arbeiten  fand  sich  auch  ein  den  Nymphen 
geweihtes  Denkmal  vor,  und  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
zu  Castel  auch  ein  den  Nymphen  geweihter  Altar,  errichtet 
von  einem  Vorsteher  der  dortigen  Wasserleitung  Caranti- 
nius  Maternus  gefunden  wurde  (Becker,  die  Rom.  Inschrif¬ 
ten  des  Museums  der  Stadt  Mainz  S.  24),  so  haben  wir 
wohl  eine  Berechtigung  hier  ein  Gleiches  zu  unterstellen. 

Die  noch  vorhandenen  und  lesbaren  Buchstaben  sind 
MPHIS  •  LAVRSV 
VS  *  PRO  SALVTE 
AND//EMP/// 

CAES  •  M  •  A 
CENT  •  GA 
NTI  •  D 

(Nach  der  Darmst.  Z.) 

(Aufdeckung  von  Hünengräbern  bei  Giessen.) 
Die  Erweiterung  des  Exercierplatzes  bei  Giessen  und  die 
in  Folge  hiervon  vorzunehmende  Planierung  eines  Theiles 
des  „Philosophenwaldes,“  hatte  zur  Folge,  dass  der  Ober¬ 
hessische  Verein  für  Lokalgeschichte  den  daselbst  vorhan¬ 
denen  sog.  Hünengräbern  seine  Aufmerksamkeit  in  erhöh¬ 
tem  Masse  zuwenden  musste.  Nachdem  der  Verein  einen 
geometrischen  Plan  des  ganzen  zur  Erweiterung  des  Mili- 
tärexercierplatzes  bestimmtes  Terrain  hatte  aufnehmen  las¬ 
sen,  welcher  die  Grösse  und  Lage  der  27  daselbt  befind¬ 
lichen  Todtenhtigel  darstellt,  wurde  mit  der  systematischen 
Aufdeckung  einiger  dieser  zur  Einebnung  verurtheilten 
Tumuli  begonnen.  Bereits  mehrfach  wurden  Bronze¬ 
ringe,  Urnenscherben ,  Knochen  u.  s.  w.  gefunden ,  wie  bei 
zahlreichen  anderen  Hügelaufschliessungen  unserer  Gegend. 
Der  Fund  am  vorigen  Freitag,  13.  und  14.  Mai,  verdient 
jedoch  besondere  Beachtung.  Der  am  12.  Mai  in  Angriff 
genommene  Tumnlus  (Nr.  VIII.  des  Situationsplans,  Radius 
9  Meter,  1,5  Meter  hoch)  liegt  von  den  drei  zunächst  be¬ 
nachbarten  Grabhügeln  nur  30,  46  und  50  Schritte  ent¬ 
fernt  und  war  bereits  früher  (wahrscheinlich  im  vorigen 
Jahrhundert  durch  J.  Weber,  oder  durch  Superintendent 
Liebknecht,  oder  durch  Prof.  Nebel)  an  seiner  östlichen 
Seite  angegraben  worden ;  da  sich  aber  vermuthen  Hess, 
dass  der  grosse,  abgesehen  von  dem  an  einer  Ostseite,  etwa 
3  Meter  vom  Mittelpunkt  entfernten  Einschnitte,  ganz  regel¬ 
mässig  gestaltete  Hügel  noch  ein  uneröffnetes  Grab  ent¬ 
hielt,  wurde  zu  dessen  Eröffnung  geschritten.  Bei  der  Auf¬ 
grabung  wandten  die  die  Arbeiten  leitenden  Vorstandsmit¬ 
glieder  des  Vereins  die  von  Herrn  Oberst  von  Cohausen 
empfohlene,  in  der  Tliat  einzig  rationelle  Methode  der  Auf¬ 
deckung  an,  nämlich  die  Methode,  den  Hügel  in  concen- 
triscli  sich  verengenden  Kreisen  von  aussen  her  abzuheben. 
Am  13.  Mai  Abends  kurz  vor  Schluss  der  Tagesarbeit,  fand 
sich  3,7  Mtr.  vom  Mittelpunkt  gegen  W.S.W.  entfernt,  70 
Cmtr.  unter  der  Oberfläche  des  Hügels ,  ein  festsitzender 
grosser  Basaltstein,  welcher,  wie  sich  ergab,  die  nordwest¬ 
liche  Ecke  eines  Kistengrabes  bildete  und  mit  seinem  ober¬ 
sten  Rande  40  Ctmr.  über  dem  gewachsenen  Boden  erhöht 
war.  Die  am  nächsten  Tage  fortgesetzte  Aufdeckung  er¬ 
gab,  dass  die  Steinkiste  von  N.W.  nach  S.O.  eine  Länge 
von  1,35  Mtr.,  eine  Breite  von  0,^0  Mtr.  und  eine  Höhe 
von  0,25  bis  0,40  Mtr.  über  dem  Waldboden  hatte.  Nach¬ 
dem  die  Dimensionen  u.  s.  w.  genau  aufgenommen  waren, 


wurden  die  einzelnen  Steine  abgenommen  und  der  Inhalt 
untersucht.  20  Cmtr.  vom  S.W.-Ende  lagen  auf  dem  mit 
kleinen  Steinchen  bestreuten  gewachsenen  Boden  unter 
schwärzlich-grünem  Holzmoder  zwei  Bronzeringe  (Fuss-  oder 
Knöchel  ringe)  von  8  Cmtr.  Durchmesser  dicht  neben  ein¬ 
ander  ;  die  Moderschicht,  welche  von  der  schönen  aerugo  der 
Ringe  stellenweise  grünlich  gefärbt  erglänzte,  zog  sich  der 
Länge  nach  durch  die  Mitte  des  Grabes  und  enthielt  deut¬ 
lich  kenntliche  Nadelholzreste;  0,55  Mtr.  weiter  gegen  Süd¬ 
osten  lagen  5  Bronzeringe  neben  einander,  welche  sich  ela¬ 
stisch  öffnen  lassen  und  eine  Kette  zur  Befestigung  des 
Mantels  auf  der  Brust  oder  Schulter  gebildet  haben  mö¬ 
gen  ;  zwei  davon  hingen  ineinander ,  ihr  Durchmesser  ist 
5  bis  6  Cmtr. ;  etwa  30  Cmtr.  hiervon  gegen  S.O.  fand  sich 
ein  Backenzahn  und  ein  Ringchen  (Ohrring,  von  2  Cmtr. 
Durchmesser) ;  aus  Allem  ergab  sich ,  dass  die  Leiche  die 
eines  Kindes  war;  vielleicht  birgt  die  nun  noch  zu  eröff¬ 
nende  Mitte  des  Hügels  —  die  Steinkiste  lag  mit  ihrem 
östlichen  Rande  3  Mtr.  westlich  vom  Mittelpunkt  des  Hü¬ 
gels  entfernt  —  das  Grab  des  Vaters  oder  Herrn  des  Kin¬ 
des.  — •  Am  wichtigsten  ist,  dass  es  gelang,  die  Construk- 
tion  des  Steingrabes  genau  kennen  zu  lernen ;  dieselbe 
passt  vollständig  zu  der  Beschreibung  der  Todtenbestat- 
tung,  welche  aus  den  Volksrechten,  namentlich  dem  sal- 
fränkischen  und  dem  bajuwarischen  Stammesrechte ,  wie¬ 
wohl  aus  noch  früherer  Zeit  stammend,  bekannt  ist:  Die 
Leiche  wurde  auf  die  Oberfläche  des  Bodens  gelegt  und 
von  einem  eng  an  einander  gelegten  Vierecke  von  Steinen 
umgeben;  darüber  wurde  ein  Brett  oder  ein  dichtes  Geflecht 
von  Reissig,  Dornen  u.  dgl.  als  Deckel  gelegt  (tornechalt, 
aristato ,  hrisstaco ,  madoalle ,  lignum  insuper  positum)  dies 
mit  Steinen  beschwert  und  hierauf  die  Erde  aufgehäuft.  — 
Die  Ausgrabungen  werden  fortgesetzt.  (Oberh.  N.) 

Der  Dom  zu  Braunschweig  war  im  13.  Jahrh.  mit 
einem  zusammen  hängenden  Cyklus  von  Wandgemälden 
geschmückt  worden,  die  vor  25  Jahren,  in  einzelnen  Thei- 
len  wohlerhalten,  in  anderen  aber  nur  noch  in  geringen 
Resten  zu  Tage  gekommen  waren.  Damals  hatte  man  das 
Chorquadrat,  die  Vierung  und  das  südliche  Querschiff  re- 
staurirt,  das  nördliche  mit  modernen  Gemälden  versehen, 
was  im  Langhause  zu  Tage  getreten,  wieder  zugetüncht. 
Nachdem  in  den  letzten  Jahren  grosse  bauliche  Reparatu¬ 
ren  im  Langhause  nothwendig  geworden  waren,  insbeson¬ 
dere  ein  grosser  Theil  des  Mittelschiffgewölbes  erneuert 
worden  war,  ein  neuer  Orgelchor,  ein  neuer  Aufgang  zum 
hohen  Chor  mit  Kanzel  und  Altar  unter  Leitung  des  Bau- 
rathes  Wiehe  durch  Kreisbaumeister  Krähe  hergestellt 
worden  war,  wurde  auch  das  Langhaus  durch  reiche,  stil- 
gemässe  Dekorationsmalereien  mit  dem  Chore  in  Harmonie 
gebracht  und  der  dort  vorhandene  Bildercyklus  durch  figür¬ 
liche  Darstellungen  im  Langhause  ergänzt,  zugleich  die 
Oberfenster  des  Schiffs  mit  Glasgemälden  in  altem  Stile 
geziert.  Wand-  und  Glasgemälde  wurden  nach  Entwürfen 
des  Directors  Essenwein  in  Nürnberg  durch  den  Maler  J. 
G.  Loosen  aus  Köln  und  Glasmaler  Klaus  in  Nürnberg  her¬ 
stellt.  Die  betreffenden  Arbeiten  wurden  in  den  jüngsten 
Wochen  zu  Ende  geführt.  (A.  f.  K.  d.  d.  V.) 

—  In  Bezug  auf  die  Erhaltung  älterer  Baudenkmale 
in  Preussen  hat,  wie  die  deutsche  Bauzeitung  berichtet, 
der  Kultusminister  in  Folge  vorgekommener  Fälle,  in  denen 
die  Regierungen  zum  Abbruche  Genehmigung  ertheilt  hat¬ 
ten,  —  es  soll  insbesondere  der  Abbruch  der  mittelalterli¬ 
chen  Thürme  in  Spandau  Veranlassung  gegeben  haben  — 
einen  Erlass  an  die  Oberpräsidenten  gerichtet,  dass  diesel¬ 
ben  bei  allen  Anträgen  auf  Niederlegung  oder  Veränder¬ 
ungen  an  Stadtmauern,  Thürmen,  Thoren  u.  dgl.  die  Frage 
nach  dem  Werthe  der  betreffenden  Bauwerke  als  Kunst¬ 
oder  historische  Denkmäler  dem  Ministerium  zur  Entschei¬ 
dung  vorzulegen  haben,  bevor  von  den  Regierungen  Ver¬ 
fügungen  getroffen  werden. 


Commissions -Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Älterthumsvereine. 


Neunundzwanzigster  Jahrgang  1881. 


Juli. 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 


vom 

11.  bis  15.  September  1881. 

— — t 

Sonntag-  den  11.  September.  Empfang-  der  Gäste. 
Abends:  Feier  des  25jäbrigen  Bestehens  des  Vereins 
für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Frankfurt 
am  Main.  Festhanket. 

Montag-  den  12.  September.  Vormittags:  I.  Haupt¬ 
versammlung.  Theiluug  in  Sectionen.  Sections- 
sitzungen. 

Dienstag  den  13.  September.  Sectionssitzungen. 

Mittwoch  den  14.  Septembe r.  Schlussversammlung. 
(Vorher  eventuell  Sectionssitzungen.)  Nachmittags: 
Besuch  der  Römerstadt  bei  Heddernheim  und  des 
fränkischen  Todtenfeldes  hei  Nieder-Ursel. 

Donnerstag  den  15.  September.  Ausflug  nach  Hom¬ 
burg  (Saalburg-Museum)  und  der  Saalburg. 

Genauere  Zeitangaben  Vorbehalten. 

Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Za  dem  Aufsatz: 

Drei  Mainzer  Neorologien  von  Cornelias  Will 

in  Nr.  8  und  9  des  Jahrgangs  1878. 

Von  Dr.  Falk. 

Herr  Will  theilte  im  Correspondenzblatt  1878  Nr.  8 

und  9  die  von  Bodmann1)  gefertigte  Abschrift  eines  Dom- 

B  Bodmann  kannte  die  Handschrift  als  Eigenthum  der 

Universitätsbibliothek,  wohin  sie  nach  Aufhebung  des  Je- 

suitencollegs  kam. 


necrologs  mit.  Inzwischen  fand  sich  das  dem  12.  Jahrhun¬ 
dert  angehörige  Original  auf  der  Mainzer  Stadtbibliothek  vor. 

Der  Band,  dessen  Decke  24  Cent,  hoch  und  16  Cent, 
breit  ist,  enthielt  ursprünglich  mehr  als  das  Martyrolog  mit 
dem  Randnecrolog ;  von  dem  herausgeschnittenen  zwei¬ 
ten  Stücke,  halb  so  dick  als  das  Martyrolog,  gewahrt  man 
leider  nur  noch  die  Bänder  und  Fäden.  Der  Codex  zählt 
im  Ganzen  noch  52  vorhandene  Pergamentblätter.  Bl.  1, 
ein  Vorsatzblatt,  rührt  von  einem  Calendarium  necrologi- 
cum  und  zwar  Monat  October  her,  das  aber  ursprünglich 
schon  in  der  Schreibstube  verdorben  zu  Schreibproben  ge¬ 
dient  haben  mag,  denn  allerlei  unzusammenhängende  No¬ 
tizen  alter  Hand  stehen  darauf.  Dieses  alte  Blatt  (10. — 11. 
Jahrh.)  wurde  in  den  neuen  Band  (15.  Jahrli.)  mit  herüber¬ 
genommen.  Auf  diesem  ersten  Blatt  finden  sich  von  Hei¬ 
ligen  nur  die  Einträge  Dionisii  et  socionun  eius,  ferner 
Severini.  Auf  verschiedenen  Linien 

hec  est  dies  salutaris  in  qua  nobis  stella  maris 

Henricus  puer  bonus 

Diezonis 

post  mortem 

Eberhardi 

Ob.  Willehermi  prespiteri 
Walteri  diaconi 

Auf  der  zweiten  Seite  dieses  ersten  Blattes: 

Ob.  Guntrami  diac.  (starke  Rasur) 

Vdelhardi  p  .  .  .  .  (starke  Rasur) 

Ob.  Emmeh.  presp . (starke  Rasur) 

Nannonis. 

Eine  Hand  des  17.  Jahrhunderts  bezeichnet  auf  dem 
an  der  rechten  oberen  Ecke  abgeschnittenen  Bl.  la  die 
Handschrift  als  Collegii  Moguntini  S.JESV.2) 

Das  Martyrolog  empfing  nicht  zufällig  oder  aus  Notli, 
etwa  wegen  Mangel  an  Pergament,  die  necrologischen  Ein¬ 
träge,  sondern  es  war  zu  solchen  von  vornherein  bestimmt. 
Rechts  und  links  vom  Schriftkörper  sehen  wir  hinlänglichen 
Raum  zum  Beischreiben.  Das  Martyrolog  ist  durchgehends 
von  einer  und  derselben  Hand  mit  schwarzer,  glanzloser 
Dinte  geschrieben,  nur  die  Kalendermonate,  Tage  u.  s.  w. 
sind  rotk. 

Das  erste  Blatt  des  Hauptwerks,  des  Martyrologs, 
fehlt  ;  Blatt  2  beginnt  mit  III  NONAS  IAN.  Da  Bodmann 
von  diesem  weggeschnittenen,  vielleicht  mit  einer  Initiale 
gezierten  ersten  Blatte  des  Martyrologs  einen  Eintrag  ab¬ 
schrieb,  so  muss  er  dieses  Anfangsblatt  noch  wrgefunden 
haben.  Leider  bat  eine  ruchlose  Hand  auch  die  beiden  letzten 
Blätter3)  des  Martyrologs  weg-geschnitten,  so  dass  der  vor¬ 
handene  Schluss  VIII  kl.  lan . delicias  mundi  in- 

dita  est  lautet,  demnach  fehlen  6—7  Tage.  Das  letzte  Blatt 

2)  Auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  ist  ein  Zettel 
eingeklebt ,  wie  ich  glaube ,  von  der  Hand  des  Jesuiten 
Gamans,  der  darauf  geschrieben :  Nota.  Martyrologium  hoc 
constat  53  foliis ,  laxe  scriptis ,  quorum  5  facile  quovis  die 
a  quovis  nullo  suo  incommodo  describi  possunt.  Ita  ut 
intra  x  dies  totus  absolvatur,  immo  pauciores,  si  quis  vo- 
luerit  modo. 

3)  Auch  diese  Blätter  sah  Bodmann,  der  die  Einträge 
abschrieb. 
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ist  auf  der  ersten  Seite  zur  Abschrift  von  Schriftstellen 
benützt. 

Durch  Beschneiden  seitens  des  Buchbinders  haben  zwar 
der  Text  des  Martyrologs  selbst  nicht  gelitten,  jedoch  die 
Marginaleinträge,  doch  wird  der  Verlust  nicht  über  2  Buch¬ 
staben  betragen:  so  linde  ich  godeloc 

dinenhen. 

es  hiess  dinenhem  und  desshalb  ist  auch  godeloc  unvoll¬ 
ständig. 

Zur  Bodmanu’schen  Abschrift,  beziehungsweise  zum 
Will’schen  Abdrucke  bemerke  ich.  wie  folgt. 

Die  Notiz  zu  II  non.:  alii  habent  Crescentem  etc.  ist 
ein  yanz  später  Eintrag,  vom  15.  bis  16.  Jahrhundert,  was 
für  die  Beurtheilung  der  Crescenstradition  Beachtung  ver¬ 
dient. 

VIII  kl.  lies  pinga  (Bingen). 

III.  kal.  märt,  lies  darmundestat. 

Zum  Beginn  des  Monats  März:  Willihelmus  archiepis- 


copus  et  Bubertus  sind  zu  einem  Satze  zu  verbinden  und 
zu  VI  non.  mart.  zu  stellen,  nicht  aber  zu  kal.  märt. 

III  non  apr.  lies  birgazun. 

In  Folgendem  versuche  ich,  die  im  Xecrolog  genannten 
Ortschaften  in  ihrer  dermalen  gebräuchlichen  Schreibweise 
wiederzugeben.  Für  manchen  Ort  findet  sich  der  älteste 
Nachweis  hier. 


Albani,  Benedictinerkloster  St.  Alban  bei  Mainz,  805  ein¬ 
geweiht.4) 

Asgeberg?  Ascheberg  in  Westphalen  kami  hier  nicht  ge¬ 
meint  sein,  da  der  Ort  im  Weinland  zu  suchen  ist. 
Assebach,  seitwärts  Bad  Homburg  vor  der  Höhe  liegen 
die  Dörfer  Ober-  und  Nieder -Eschbach,  Ober-  und 
Nieder-Erlenbach ,  etwas  weiter  Kloppenheim,  welch 
letztere  Orte  gleichfalls  im  Donmecrolog  Vorkommen. 
Vgl.  herlenbach  und  clopheim. 
bade h  im,  Bodenheim  oberhalb  Mainz  an  der  Bahnlinie 
Mainz- Worms,  doch  könnte  auch  Badenheim  in  Bhein- 
hessen  unweit  Kreuznach  gemeint  sein, 
bertolfesheim,  /  Bechtolsheim  in  Bheinhessen bei  Gau¬ 
be  rtoluesheim,  I  Odernheim. 
b  i  n  g  a ,  Bingen. 

birgazun,  im  anderen  Domnecroiog  birgazen  (mit  e  über 
i),  Strasse  der  Stadt.  Im  Lorscher  Hubenverzeichnisse 


cod.  lauresh.  1,5  no.  2  u.  11.346  no.  1976)  kommt  eine 
berenstrazza,  in  einer  Urkunde  von  1300  eine  bor- 
negazzin  (Baur,  hess.  Urkb.  11,592)  vor. 
briecenheim,  i  -r,  ,  ,  .  ,  .  . 

brizenheim  (briz ehern),  I  Bietzenheim  bei  Mamz. 

budenesheim,  Büdesheim  in  Bheinhessen,  bei  Bingen, 
ciluuesheim,  kann  Zeilsheim  zwischen  Höchst  (unterhalb 
Frankfurt  a.  M.)  und  Hofbeim  bei  Hattersheim  sein. 
Im  anderen  Xecrolog4 5)  5  id.  mart.  cileuesheim.  Vgl. 
übrigens  unten  scilolfesheim. 

clopheim,  Kloppenheim  nördlich  von  Frankfurt  a.  M.  an 
der  nach  Giessen  führenden  Eisenbahn.  Vgl.  assebach. 
darmundestad,  Darmstadt. 

d  eie  he  im,  /  Dalheim  imd  Dienheim  in  Bheinhessen, 
dienenheim,  {  nahe  bei  Oppenheim, 
docesheim,  Dotzheim  bei  Wiesbaden, 
du  Hingen,  im  anderen  Nekrolog  18  cal.  jul.:  dulingen. 
genzingen,  Gensingen  in  Bheinhessen,  auf  der  rechten 
Naheseite,  2  Stunden  von  Bingen, 
gisenheim,  Geisenheim  im  Bheingau. 


4)  Das  öftere  \  orkommen  von  monachi  s.  Albani  im 
Xecrolog  lässt  sich  auf  die  innigen  Beziehungen  des  Doms 
zu  St.  Alban ,  insbesondere  auf  die  alte  Confraternität  zu¬ 
rückführen. 

5)  Gleichfalls  von  Herrn  Dr.  Will  im  Correspondenz- 

blatt  1878,  Nr.  8  nnd  9  S.  62  aus  einer  Bodmann’schen  Ab¬ 
schrift  veröffentlicht. 


godeloch.  Goddelau,  in  Urkunden  godela,  godelo,  gote- 
lohon,  gotolohono,  in  der  Provinz  Starkenburg,  gegen¬ 
über  Oppenheim.  Erzb.  Lupoid  schenkt  duas  libras  in 
godeloch  et  vineas  in  dienenheim,  beide  Orte  liegen 
einander  gegenüber. 

g  u  m  i  n  d  e  s  h  e  i  m  ,  im  anderen  Domnecroiog  gumesheim, 
könnte  Gumbsheim6)  in  Bheinhessen,  zwischen  Kreuz¬ 
nach  und  Armsheim  sein,  es  gibt  jedoch  in  Bheinhessen 
noch  ein  gimsheim  bei  Osthofen,  ein  ginsheim  am  Rhein 
in  der  Provinz  Starkenburg,  nicht  weit  von  Mainz, 
harn e sh e im,  Harxheim  an  der  Steig,  in  Bheinhessen  bei 
Nieder -Olm.  Es  finden  sich  die  Formen  Arasheim, 
Haradesh.,  Harash.,  Hararesh.,  Harauuesh.,  Harwish. 
h  au  rues tein,  scheint  verschrieben  in  —  sheim  und  — 
haruesheim  zu  sein. 

lieche  de  sheim,  Hechtsheim  bei  Mainz, 
hedeneudale,  Oertlichkeit  bei  Heppenheim  a.  d.  Berg¬ 
strasse  nach  cod.  lauresh.  III.,  290  no.  3813. 
hederenheim,  Heddernheim  bei  Frankfurt  a.  M.,  ander 
Bahnlinie  Frankfurt-Giessen. 
hekedesheim  =  hechedesheim. 

he rene sheim,  ist  kaum  Herrnsheim  bei  Worms,  da  die¬ 
ser  Ort  im  Mittelalter  Harlesheim  hiess. 
herlebacli,  Erlebach  vgl.  assebach. 
hetenesheim,  Hedenesheim,  Heddesheim,  hat  seinen  Na¬ 
men  verändert  in  Stadecken  (in  Bheinhessen ,  bei  Nie- 
der-Olm),  wofür  die  Beweise  in  Wagner,  Wüstungen 


Bheinhessens  S.  177. 

hibingen  —  ibingen. 

hoenrein,  Horn  "bei  Simmern  auf  dem  Hunsrück.  Ein 
honren  finde  ich  in  mittelrheinisches  Urkundenbuch  II, 
428.  Widder  III,  486. 

ibingun  (ibingunt),  hibingin,  Eibingen  bei  Büdesheim, 
im  Bheingau. 

j  u  d  a eos ,  i  n  t  e  r ,  in  der  Judeugasse  zu  Mainz.  Die  nächste 
Kirche  S.  Maria  in  Vdenmunster ,  *  wo  jetzt  St.  Peter 
steht,  hiess  daher  S.  Maria  inter  Judaeos.  Gudenus, 
Cod.  dipl.  I,  894. 

loiecha,  /  am  rechten  Rheinufer  unterhalb  Bingen. 

1  o  r  e  c  h  o ,  I  & 

mar  gare  tarn,  ad  sanctam ,  Kapelle  am  Ausgange  der 
Flachsmarktstrasse,  wo  die  Bleichen  begannen.  Schaab, 
Gesch.  von  Mainz  II,  372. 

marie,  sancte,  Liebfrau  zu  den  Staffeln,  ad  gradus, 
dicht  vor  dem  Ostchore  des  Doms. 

martini,  sancti,  Domstift. 

mauritium,  ad  sanctum,  nicht  weit  von  dem  Dom  ge¬ 
legenes  Stift. 

memelingin,  (  Mümling  bei  Obernburg  am  Main,  un- 

mimilingin,  i  terhalb  Miltenberg. 

Münzthal,  Bingen  gegenüber,  auf  dem  linken 
Naheufer  beim  Rupertsberg,  noch  jetzt  so 
geheissen. 


moncedal, 

monzedal, 


münzecho,  j  jfonzino-en  an  der  Nahe  hinter  Kreuznach, 
munzecho,  t  ° 

munstere,  wohl  Münster  bei  Bingen  auf  der  linken 
Naheseite. 


nach  e  m , 

nerstein, 

nubenheim. 


\ 


Die  Nachbarorte  Nierstein,  Nackenheim 
und  Laubenheim  liegen  oberhalb  Mainz 
an  der  Bahnlinie  Mainz-Worms.  Laubenh. 
hiess  auch  Nubenheim. 
oui  he  im,  kann  Abenheim  (Obinheim)  bei  Worms,  viel¬ 
leicht  auch  Offenheim  (Offinheim)  bei  Worms  sein, 
pingia  =  binga,  Bingen. 

rucel  ine  sheim,  ein  rucilesheim  kommt  im  Lorscher 
Hubenverzeichniss,  (cod.  lauresh.  III,  p.  213 — 215)  vor 
und  heisst  jetzt  Rüsselsheim,  Prov.  Starkenburg,  am 
linken  Ufer  des  Mains  und  zwei  Stunden  vor  seinem 
Einflüsse  in  den  Rhein. 


c)  Urkundliche  Formen  des  kleinen  Dorfs  fehlen. 
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s  cilo  lfe  sh  e  i  m  =  eilofesheim  im  cod.  lauresh.,  ausgegange¬ 
ner  Ort  Zeilsheim,  nördlich  von  Ladenbure-  am  Neckar 
'  Widder  1,461. 

scornesheim,  Schornsheim  in  Rheinhessen,  zwischen  Op¬ 
penheim  und  Wörrstadt,  bekannt  durch  den  Tod  der 
heil.  Lioba. 

souuilnheim  (sowel n li.) ,  Saulheim,  eher  das  grössere 
Dorf  Nieder-Saulheim  als  das  kleinere  Ober-Saulheim, 
s tedin,  Königstätten,  Prov.  Starkenburg,  2  Stunden  von 
Mainz  bei  Rüsselsheim. 

ster  celesheim  ,  Sterzei-,  Störzel-,  Stirtzelheim,  nur  noch 
Hof  hei  Rodheim  in  der  Prov.  Oberhessen,  nördlich  von 
Bad  Homburg. 

su  ah  en  rode,  Schwabenrod  bei  Ockstadt  in  der  Provinz 
Oberhessen. 

suburch,  bessere  Leseart  des  anderen  Necrologs  zu  4 
id.  apr. :  suleburch  d.  i.  Seulburg  bei  Bad  Homburg, 
sulze,  ad  sulze  ulmene?  im  anderen  Necrolog-  zu  4 
non.  mart. :  de  uinea  Sulzeulmena.  Es  gibt  ein  Sulz- 
lieim  hei  Wörrstadt  in  Rheinhessen,  auch  ein  (Hohen-) 
Sülzen  bei  Worms  an  der  bayrischen  Grenze,  woran 
jedoch  weniger  zu  denken  ist. 
treiso,  Drais  hei  Mainz,  in  Urkunden  Dreisa,  Treisa, 
Dressen,  Treysenn. 

vdenhagun,  Udenhain  in  der  Wetterau,  nordöstlich  von 
Gelnhausen. 

ulrneno,  Nieder-Olm,  an  der  Bahnlinie  Mainz- Alzei,  ehe¬ 
mals  mit  erzbischöflicher  Burg,  eher  als  Ober-Olm. 
uualeliestat,  ein  walahastat  hat  der  cod.  lauresh.  11,1195. 
Es  gibt  ein  ehemals  zum  Lobdengau  gehöriges  Wall¬ 
stadt  bei  Käferthal  im  nördl.  Theil  des  Grossh.  Baden 
zwischen  Mannheim  und  Weinheim.  Widder  1,308. 
wanesheim,  Wonslieim  in  Rheinhessen,  zwischen  Kreuz¬ 
nach  und  Alzei. 

w  i  11  e  r  e ,  wohl  Weiler  auf  dem  linken  Naheufer  bei  Bingen, 
wintern  he  im,  Klein-Winternheim  an  der  Bahnstrecke 
Mainz-Alzei  oder  Gross-Winternheim  im  Selzthal  seit¬ 
wärts  Nieder-Ingelheim. 


Dem  Abdrucke  des  Necrologs  fügt  Herr  Will  den  Ab¬ 
druck7)  einer  Confraternitätsurkunde  von  St.  Gallen  und 
Mainz8)  hei  und  setzt  sie  zwischen  die  Jahre  1109—1 122.  Die 
Zeitgrenze  lässt  sich  enger  fassen.  Da  A(nselmus)  als 
praepositus  des  Doms  1112  —  1122  (Joannis  11,271)  und 
R(ichardus)  als  cantor  1119  (ib.  p.  325)  und  schon  1112 
(Baur,  hess.  Urkb.  V,5),  Vorkommen,  so  geht  die  Zeit¬ 
grenze  von  1112  —  1122.  Der  olim  praepositus  E(mbrico) 
tritt  urkundlich  1101  und  1108  auf  (Joannis  11,271). 


Längsrillen  am  Mittelrhein. 

In  Nr.  10  des  vorigen  Jahrgangs  des  Correspondenz- 
'  blattes  hat  Herr  Professor  Marx  über  die  Längsrillen  und 
Rundmarken  an  der  Kirche  von  Heppenheim  an  der  Berg¬ 
strasse  Mittheilung  gemacht.  An  der  Kirche  des  eine  Meile 
nördlich  von  Heppenheim  gelegenen  Städtchens  Zwingenberg 
Anden  sich  gleichfalls  Längsrillen  und  zwar  an  der  Siulthüre, 
welche  aus  gothischer  Zeit  herrührt.  Es  sind  etwa  ein 
halbes  Dutzend  in  der  inneren  Fläche  des  westlichen  Thür¬ 
pfostens  (aus  Sandstein)  von  langer  und  schmaler  Form,  sich 
nach  dem  oberen  und  unteren  Ende  zuspitzend,  nach  der 
Mitte  verbreiternd.  Die  Länge  ist  30 — 40  Centimeter,  die 
Breite  an  der  breitesten  Stelle  nur  wenige  Centimeter. 
Die  Rillen  machen  den  Eindruck,  als  seien  sie  durch  öfteres 


5)  Vgl.  Jaffe,  Mog.  p.  728. 

8)  Falk,  Confraternitäten  des  Mittelalters  in :  Katholik 
868.  1,584. 


Auf-  und  Abziehen  eines  schneidenden  Instruments  von 
Oben  nach  Unten  hervorgebracht. 

Längsrillen  ähnlicher  Form,  wie  an  dieser  Kirche 
fanden  wir  an  der  Kirche  des  Städtchens  Hering  unter  der 
Burg  Otzberg  im  Odenwald.  Die  westliche  Eingangsthüre 
hat  in  der  äusseren  und  inneren  Fläche  des  südlichen,  aus 
Sandstein  bestehenden  Thürpfostens  und  zwar  etwa  in 
dessen  Mitte  je  drei  Rillen,  in  ziemlich  gleichen  Abständen 
nebeneinander  geordnet.  Die  Länge  der  Rillen  differirt  un¬ 
bedeutend  ;  sie  beträgt  etwa  30  Centimeter ;  die  Breite  sind 
einige  Centimeter.  Eine  gewisse  Regelmässigkeit  fällt  auf. 
Wie  bei  der  Kirche  zu  Zwingenberg  ist  die  Entfernung  des 
Ortes,  wo  die  Rillen  sich  befinden,  vom  Boden  eine  solche,  dass 
sie  der  menschliche  Arm  bequem  erreichen  kann.  Die  frag¬ 
liche  Thüre  zu  Hering  entstammt  dem  vorigen  oder  vor¬ 
vorigen  Jahrhundert,  wenn  auch  die  Gründung  der  Kirche 
selbst  und  die  Entstehung  des  Chors  in  das  14.  Jahrhun¬ 
dert  fällt. 

Ernst  Wörner. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

—  Die  Centraldirection  der  Monumenta  Ger- 
maniae  hat  ihre  jährliche  Plenarversammlung  in  den  Ta¬ 
gen  vom  21. — 23.  April  zu  Berlin  abgehalten." 

Ausgegeben  wurden  im  verflossenen  Jahre: 

Von  der  Abtheilung  Auctores  antiquissimi :  1)  Tomi  IV. 
P.  2.  Venantii  Honori  Clementiani  Fortunati  opera  poetica. 
Recensuit  et  emendavit  Fridericus  Leo; 

von  der  Abtheilung  Scriptores:  2)  Tomus  XXV. ;  3)  Ein- 
hardi  Vita  Karoli  Magni.  Editio  quarta.  Post  G.  H.  Pertz 
recensuit  G.  W  a i tz ; 

von  der  Abtheilung  Antiquitates :  4)  Poetae  Latini  aevi 
Carolini.  Recensuit  Ernestus  D  ü  m  m  1  e  r.  Tomi  I  Pars  prior ; 

von  dem  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde:  5)  Band  VI  in  3  Heften. 

Dazu  kommt,  als  von  der  Gesellschaft  unterstützt  und 
theilweise  aus  ihren  Sammlungen  hergestellt:  6)  Acta  im- 
perii  inedita  seculi  XIII.  Urkunden  und  Briefe  zur  Ge¬ 
schichte  des  Kaisserreichs  und  des  Königreichs  Sicilien  in 
den  Jahren  1198  bis  1273.  Herausgegeben  von  Eduard 
Winkelmann. 

Ueber  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Abtheilungen  ist 
Folgendes  zu  berichten. 

Die  der  Auctores  antiquissimi  ward  durch  den 
Brand  im  Hause  ihres  Leiters  schwer  betroffen.  Die  Sorge  für 
andere  ihm  abliegende  Arbeiten  nöthigte  Prof.  Mommsen, 
die  fast  vollendete  Ausgabe  des  Jordanis  und  die  Bearbei¬ 
tung  der  kleinen  Chroniken  zu  unterbrechen;  doch  steht 
die  Vollendung  des  Jordanis  im  Laufe  des  Jahres  mit  Si¬ 
cherheit  zu  erwarten.  An  die  bereits  ausgegebene  Bear¬ 
beitung  von  Fortunats  Gedichten,  die  aus  zahlreichen  Hand¬ 
schriften  zuerst  einen  zuverlässigen  Text  festgestellt  und 
sorgfältige  Nachweise  über  Sprache  und  Metrik  des  Autors 
gegeben  hat,  werden  sich  die  prosaischen  Werke  anschlies- 
sen ,  mit  denen  auch  die  allgemeinen  Sachregister  verbun¬ 
den  werden  sollen.  Begonnen  hat  der  Druck  des  Avitus 
von  Dr.  P  ei  per  in  Breslau,  des  Symmaclms  von  Dr.  Seeck 
in  Berlin;  in  naher  Aussicht  steht  er  beim  Ausonius,  den 
Prof.  Sehen  kl  in  Wien  bearbeitet. 

Die  Abtheilung  Scriptores,  die  von  dem  Vorsitzen¬ 
den  der  Centraldirection,  geh.  Regierungsrath  Waitz,  ge¬ 
leitet  wird,  hat  einen  schweren  Verlust  durch  den  Tod  des 
Dr.  Heller  erlitten,  der  die  Ausgabe  von  Flodoarts  historia 
Remensis  für  Band  13  unvollendet  hinterliess,  auf  dessen 
Vollendung  im  Lauf  des  Sommers  gehofft  werden  kann. 
Er  wird  aber  nicht  alles  das  an  Nachträgen  zu  den  12  er- 
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sten  Bänden  umfassen  können,  was  für  ihn  in  Aussicht  ge¬ 
nommen  war,  sondern  mit  dem  Chronicon  Altinate  schliessen 
müssen,  dessen  Bearbeitung  Dr.  Simonsfeld  in  München 
vollendet  hat.  Für  den  folgenden  Band  bleiben  die  neu 
aufgefundenen  (Testa  episcoporum  Cameracensium,  die  Werke 
des  Hermann  von  Tournai  und  andere  belgische  Chroniken, 
die  Magdeburger  Bischofschronik ,  bearbeitet  von  Prof. 
Schum  in  Halle,  und  mehrere  kleinere  Stücke.  Die  Folge 
wird  sein,  dass  die  Streitschriften  des  11.  und  12.  Jahrhun¬ 
derts,  mit  denen  Prof.  Thaner  in  Innsbruck  und  Dr. 
Bern  he  im  in  Döttingen  beschäftigt  sind,  als  besonderer 
Band  im  kleineren  Format  neben  den  Papstleben  zu  geben 
sein  werden.  Dasselbe  gilt  von  den  Geschichtsschreibern 
der  normannischen  Herrschaft  in  Süditalien,  Amatus,  Gau- 
fredus  Malaterra,  Falco  Beneventanus,  Hugo  Falcandus  u. 
s.  w. ,  die  auch  für  die  Geschichte  des  Kaiserreichs  eine 
nicht  geringe  Bedeutung  haben ,  und  deren  Sammlung  für 
später  in  Aussicht  genommen  ist.  Zunächst  gilt  es  auch, 
die  Beihe  der  Geschichtsschreiber  des  12.  und  13.  Jahrhun¬ 
derts  weiter  zu  führen.  Nachdem  im  25.  Bande  die  deut¬ 
schen  Provinzial-  und  Lokalchroniken  bis  zum  Ende  des 
13.  Jahrh.  gegeben  sind,  würden  zunächst  wohl  die  italie¬ 
nischen  Quellen  ähnlicher  Art  in  Frage  kommen.  Da  aber 
trotz  mancher  Vorarbeiten  für  Sichardus,  Salimbene  u.  a., 
die  früher  gemacht,  doch  noch  längere  Arbeiten  erfordert  wer¬ 
den,  auch  die  Mithilfe,  welche  Prof.  Scheffer-Boichorst 
hier  in  Aussicht  gestellt,  in  weitere  Ferne  gerückt  ist, 
wurde  zunächst  in’s  Auge  gefasst,  was  sich  bei  den  fran¬ 
zösischen  und  englischen  Autoren  der  Zeit  findet.  Und  das 
ist  allerdings  recht  viel.  Jene  bieten  zum  'Theil  die  ge¬ 
nauesten  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  deutschen 
Könige  mit  den  Päpsten,  die  wiederholt  in  Frankreich  eine 
Zuflucht  suchten,  über  den  Kreuzzug  Konrads  III.,  die  Be¬ 
theiligung  Otto’s  IV.  an  den  flandrischen  Kriegen,  die  Ein¬ 
wirkung  der  Albigenser  Kriege  auf  die  Ablösung  der  Pro¬ 
vence  vom  Reich,  den  Zug  Karls  von  Anjou  nach  Italien 
und  seine  Kämpfe  hier  gegen  Manfred  und  Konradin. 
Wenn  die  Monumenta  auch  von  den  meisten  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Werke  nur  Theile  geben  können,  so 
war  es  doch  nothwendig,  näher  auf  die  bisher  vernachläs¬ 
sigte  Kritik  derselben  einzugehen  und  die  zugänglichen 
Handschriften  zu  untersuchen.  Ans  den  Vorarbeiten  sind 
die  Aufsätze  von  Dr.  Brosien  über  Wilhelm  von  Nangis, 
von  Waitz  über  die  sogenannten  Gesta  Ludovici  VII.  et 
VIII.  im  Neuen  Archiv  hervorgegangen.  Auch  der  Druck 
des  26.  Bandes,  an  dem  sich  ausserdem  Dr.  Hol  der -Egger 
lebhaft  betheiligt,  ist  bereits  bis  an  das  Ende  des  12.  Jahr¬ 
hunderts  fortgeschritten.  Derselbe  wird  aber  auch  einen 
nicht  unbedeutenden  Theil  von  der  französisch  geschriebe¬ 
nen  Reimchronik  des  Tornaier  Philippes  Mousket  aufneh¬ 
men  müssen ,  für  deren  Bearbeitung  Prof.  T  o  b  1  e  r  seine 
Mitwirkung  hat  hoffen  lassen.  So  wird  es  wahrscheinlich 
nöthig  werden,  die  englischen  Autoren,  von  denen  ein  be¬ 
deutender  Theil  in  der  Bearbeitung  des  Prof.  Pauli  und 
und  Dr.  Liebermann  druckfertig  vorliegt,  auf  den  fol¬ 
genden  Band  zu  verschieben. 

Eine  besondere  Reihe  werden  die  Scriptores  rerum  Me- 
rovingicarum  bilden,  deren  Anfang  im  Laufe  des  Jahres 
erwartet  werden  darf,  da  Prof.  Arndt  in  Leipzig  die  lang 
gehoffte  Ausgabe  des  Gregor  von  Tours  in  sichere  Aus¬ 
sicht  stellt.  Dr.  K  r  u  s  c  h  hat  hier  ausser  dem  Fredegar 
auch  die  Gesta  Francorum  übernommen. 

Die  für  den  ersten  Band  der  deutschen  Chroniken  be¬ 
stimmte  Kaiserchronik  hat  Dr.  Rödiger  geglaubt  aufgeben 
zu  müssen,  einen  Ersatzmann  aber  sofort  in  Dr.  W.  Sehr  ö- 
d  e  r  gefunden,  der  in  nächster  Zeit  seine  Arbeitskraft  ganz 
dieser  Aufgabe  zuwenden  will.  Daran  wird  sich  die  Bear¬ 
beitung  des  Enenkel  von  Dr.  Strauch  in  Tübingen  an- 
schliessen.  Dr.  Lichten  stein  hofft  die  handschriftlichen 
Vorarbeiten  für  Ottokar’s  steirische  Reimchronik  im  Lauf 
des  Sommers  zu  vollenden.  Die  neue  Ausgabe  der  Lim¬ 
burger  Chronik  von  Archivar  Wyss  in  Darmstadt,  für  welche 


in  einer  neu  aufgefuudenen  Brauufelser  Handschrift  die 
sichere  Grundlage  einer  Herstellung  des  bisher  sehr  ver¬ 
derbten  Textes  gewonnen  ist.  nähert  sich  dem  Abschluss. 

In  der  Abtheilung  Leges  hat  Prof.  So  hm  in  Strass¬ 
burg  die  Vollendung  der  Lex  Ribuaria  in  nächster  Zeit 
bestimmt  in  Aussicht  gestellt.  —  Der  Druck  der  neuen 
Ausgabe  der  Capitularien  von  Prof.  Boretius  in  Halle  unter 
umfassender  Benutzung  eines  reichen  handschriftlichen  Ap¬ 
parats  hat  begonnen.  —  Ueber  die  fränkischen  Formel¬ 
sammlungen  hat  Dr.  Zeumer  zunächst  eine  ausführliche 
kritische  Arbeit  im  Neuen  Archiv  veröffentlicht,  bald  darauf 
ist  auch  hier  mit  dem  Druck  der  Anfang  gemacht.  Eine 
sehr  wesentliche  Förderung  erhält  diese  Ausgabe  durch 
die  ebenso  zahlreichen  wie  eingreifenden  Verbesserungen, 
welche  die  in  tironischen  Noten  geschriebenen  sogenannten 
Carpentierschen  Formeln  durch  Ddrector  Schmitz  in  Köln 
erfahren  haben,  nachdem  die  Direction  der  Pariser  Natio¬ 
nalbibliothek  die  Uebersendung  der  werthvollen  Handschrift 
in  liberalster  Weise  gestattet.  — 

Die  Abtheilung  Diplomata  ist  in  rascherem  Vor¬ 
schreiten  gehemmt  worden.  Doch  sind  12  Bogen  von  den 
Urkunden  Otto’s  I.  gedruckt,  auch  das  Material  für  die  Fort¬ 
setzung  vorbereitet  und  vermehrt,  so  dass  dem  weiteren 
und  rascheren  Fortgang  nichts  entgegensteht.  —  Das  gleich¬ 
zeitig  von  der  preussischen  Archivverwaltung  unternommene, 
von  S  i  c  k  e  1  und  von  S  y  b  e  1  herausgegebene  grosse 
Werk  der  Abbildungen  deutscher  Kaiserurkunden,  von  de¬ 
nen  das  erste  Heft  unlängst  erschienen  ist,  kommt  auch 
dieser  Abtheilung  zu  gute.  Ebenso  dient  die  unter  Hof¬ 
rath  Fick  er ’s  Leitung  stehende  Neubearbeitung  von  Böh- 
mer’s  Regesta  imperii,  wie  ihr  das  Material  der  für  die 
Monumenta  gemachten  Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt 
ist,  ihrerseits  als  wesentliche  Vorarbeit  und  Ergänzung  für 
die  Ausgabe  der  Diplomata.  Und  in  noch  anderer  Weise 
kommen  hier  die  schon  oben  erwähnten  Acta  inedita  von 
Winkelmann  in  Betracht,  da  in  ihnen  wichtige  Stücke,  wie 
das  Registrum  Friderici  II.,  das  Arndt  in  dem  Archiv  zu 
Marseille  auffand  und  abschrieb,  zur  Veröffentlichung  ge¬ 
kommen  sind,  dazu  Manches  aus  der  reichen  Briefsamm¬ 
lung,  die  noch  Pertz  selbst  für  die  Zeit  Friedrich’s  II.  an¬ 
gelegt  hatte. 

Aus  dieser  stammt  auch  die  erste  Publikation,  welche 
die  Ahtheilnng  Epistolae  unter  Prof.  Watten  hach ’s 
Leitung  bringen  wird.  Die  Abschriften  aus  den  päpstlichen 
Regesten  im  Vaticanischen  Archiv,  bearbeitet  von  Dr.  Ro¬ 
denberg,  sind  für  die  Zeit  Honorius  III.  gedruckt;  mit  der 
Gregor’s  IX.  ist  der  Anfang  gemacht ;  und  damit  wird  der 
erste  Band  im  Laufe  des  Jahres  abgeschlossen  werden. 
Daneben  kommt  dann  das  Registrum  Gregor’s  d.  Gr.,  mit 
dem  Dr.  E  w  a  1  d  seit  längerer  Zeit  beschäftigt  ist,  an  die 
Reihe.  Einen  Theil  seiner  Zeit  hat  dieser  auch  der  neuen 
Ausgabe  von  Jaffe’s  Papstregesten  gewidmet. 

Von  der  Sammlung  der  Gedichte  karolingischer  Zeit, 
mit  der  Prof.  Dümmler  die  unter  seiner  Leitung  stehende 
Abtheilung  Antiquitates  eröffnet,  ist  die  erste  Hälfte 
des  ersten  Bandes,  wie  oben  angeführt,  im  Laufe  des  ver¬ 
flossenen  Jahres  ausgegeben  worden,  die  zweite  bis  auf  die 
Register  fast  im  Druck  vollendet.  —  Für  die  alamanni- 
schen  Necrologien  hat  Dr.  Bau  mann  in  Donaueschingen 
eifrig  gesammelt.  Mit  denselben  werden  auch  die  Verbrü¬ 
derungsbücher  von  Sangallen,  Pfäfers  und  Reichenau  zu 
verbinden  sein ,  mit  denen  sich  gleichzeitig  mehrere  Ge¬ 
lehrte  beschäftigen. 

Die  Mittheilungen  des  Neuen  Archivs  der  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  unter  Prof.  Watte n- 
bacli’s  Redaction  beziehen  sich  zum  Theil  auf  die  Vorar¬ 
beiten  für  die  verschiedenen  Abtheilungen,  zum  Theil  bringen 
sie  Nachrichten  über  Handschriftensammlungen  oder  ein¬ 
zelne  neu  aufgefundene  Codices,  ausserdem  kritische  Unter¬ 
suchungen  über  Quellenschriften  oder  kleinere  Inedita  ver¬ 
schiedener  Art. 
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Es  war  in  diesem  Jahre  weniger  Veranlassung  als 
früher,  um  die  Benutzung  auswärtiger  Handschriften  hier 
an  Ort  und  Stelle  zu  bitten.  Die  Erlaubniss  ist  aber  wie 
von  deutschen  auch  von  fremden  Bibliotheken,  namentlich 
Paris,  stets  ertheilt  worden,  und  es  mag  gestattet  sein, 
auch  an  dieser  Stelle  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  das 
Unglück,  welches  einzelne  Codices  bei  dem  oben  erwähnten 
Brande  betraf,  nicht  zu  Erschwerungen  Anlass  geben  möge, 
die  für  die  Wissenschaft  mit  erheblichen  Nachtheilen  ver¬ 
bunden  sein  müssten,  und  hinzufügen,  dass  die  durch  das 
hohe  Reichsamt  des  Innern  der  Oentraldirection  beschafften 
Localitäten  für  die  Sammlungen  und  Arbeiten  der  Monu- 
menta  dieselbe  Garantie  der  Sicherheit  bieten  wie  öffent¬ 
liche  Bibliotheken  und  Archive,  die  wenn  es  verlangt  wird, 
hier  und  anderswo  stets  bereitwilligst  ihre  Räume  zur 
Verfügung  stellen. 

(Plenar  -  Versammlung  des  historischen  Vereins 
von  Oberbayern  am  1.  Juni.)  Der  Vorsitzende  I.  Herr 
Vereins-Vorstand,  k.  geh.  Haus-  und  Staatsarchivar  Dr. 
Rockinger,  gab  zuerst  die  neuen  Einläufe  an  Austausch¬ 
schriften  und  Geschenken  bekannt;  unter  letzteren  befand 
sich  eine  von  dem  Hr.  geh.  Kanzleirathe  Velden  dahier  ge¬ 
spendete  Pergament-Urkunde  mit  Siegelkapsel  von  1666, 
den  Adelsbrief  jenes  bayerischen  Heerführers  und  Türken¬ 
besiegers,  Obersten  von  Hoening,  enthaltend,  der  seine  Be¬ 
rühmtheit  durch  die  Entscheidung  in  der  Schlacht  bei  St. 
Gotthard  erlangte.  — ■  Von  hohem  Interesse  zeigten  sich 
aber  auch  namentlich  die  bei  Langenpreising,  k.  Bezirks¬ 
amtes  Erding,  jüngsthin  aufgefundenen  und  durch  gütige 
Fürsorge  von  besagter  Gemeinde  dem  Verein  überlassenen 
alten  Waffen  (6  Schwerter,  1  Lanze,  3  Hiebmesser  nebst 
1  Sporne),  über  welche  der  II.  Herr  Vereins  -  Vorstand, 
Major  Würdinger,  eine  nähere  Erklärung  unter  Einrei¬ 
hung  des  Spornes  in  die  letzte  Zeitperiode  der  Mero- 
viuger  abgab.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  machte  derselbe  Hr.  Major 
Würdinger  auf  die  für  angehende  Alterthumsforscher  und 
Vereinsmandatare  höchst  werthvolle  Publikation  des  Hrn. 
Universitäts-Professors  Dr.  Johannes  Ranke:  „Anleitung  an 
der  Hand  klassischer  Beispiele  zu  anthropologisch  vorge¬ 
schichtlichen  Beobachtungen“,  aufmerksam ,  welche  durch 
Bild  und  Wort  in  glücklicher  Combination  das  Wissens¬ 
wertheste  und  Wichtigste  behandelt ,  dabei  zugleich  auf 
die  neuesten  Forschungen  basirt  ist.  Die  Abhandlung  bil¬ 
det  eine  Beilage  zur  Zeitschrift  des  deutschen  und  öster¬ 
reichischen  Alpenvereins  und  ist  bei  Breitkopf  in  Leipzig 
1881  erschienen. 

Nicht  minder  nahm  die  Aufmerksamkeit  der  Versamm¬ 
lung  eine  alterthümliche  Glocke  in  Anspruch,  welche  der 
I.  Vereins-Secretär  k.  Rath  Eheberg  behufs  der  Einsichts- 
nahme  durch  den  Verein  aus  den  zuvorkommenden  Händen 
des  Besitzers,  Hrn.  Privatiers  J.  Thoma  zu  Aschering,  er¬ 
halten  hatte;  —  diese  Glocke,  über  deren  Auffindung  und 
seitherige  Schicksale  der  k.  Rath  Eheberg  die  ihm  bekannt 
gewordenen  Notizen  mittheilte,  wurde,  insbesondere  durch 
Hrn.  Major  Würdinger,  als  eine  seltene,  in  das  14.  Jahrh. 
zu  versetzende  Form  erklärt,  wie  sie  ähnlich  sich  noch  in 
Pisa  und  an  einigen  sonstigen  Orten  vorfindet.  — 

Nun  folgte  der  auf  heute  anberaumte  Vortrag  des 
Hrn.  Vereins-Redakteurs,  k.  Kreisarchiv-Secretärs  Freiherrn 
von  Oefele.  Derselbe  gab  eine  gedrängte  Schilderung  der 
italienischen  Reise,  welche  im  Mai  und  Juni  1737  Kurfürst 
Albrecht  von  Bayern  und  seine  Gemahlin  Amalie  unter  dem 
Namen  „Graf  und  Gräfin  von  Cham“  Vornahmen,  und  zwar 
nach  der  vom  Kurfürsten  selbst  in  französischer  Sprache 
verfassten  Beschreibung,  wovon  der  Hr.  Vortragende  eine 
gleichzeitige  Abschrift  besitzt.  Auf  der  Hinreise  verweil¬ 
ten  die  hohen  Herrschaften  vierzehn  Tage  lang  zu  Venedig 
inmitten  der  heiteren  und  geistigen  Genüsse  dieser  damals 
noch  blühenden  Weltstadt.  Dann  oblagen  sie  den  Uebungen 
frommer  Pilger  zu  Loretto,  das  ihr  eigentliches  Reiseziel 


war,  und  legten  in  der  Gnadenkapelle  ein  werthvolles,  die 
innige  Eintracht  ihrer  Herzen  symbolisirendes  Opfergeschenk 
nieder.  Endlich  erfolgte  noch  ein  viertägiger  Aufenthalt 
in  dem  glänzenden  und  lebensfrohen  Bologna.  In  buntem 
Wechsel  und  rascher  Folge  zogen  —  Dank  der  ebenso 
sinnigen  als  anziehenden  Fassung  des  Vortrags  —  die 
Hauptbegebenheiten  an  den  Versammelten  vorüber,  die  da¬ 
rum  auch  mit  besonderem  Vergnügen  hörten,  dass  der  Hr. 
Vortragende  das  reizende  literarische  Geschenk  des  gerade 
von  dieser  Seite  noch  so  wenig  gekannten  Fürsten  zu  ver¬ 
öffentlichen  gedenke.  Gewiss  wird  diese  Arbeit  gleich 
warme  Anerkennung  erwerben,  wie  sie  dem  ebenbesagten 
Vortrage  des  Freiherrn  von  Oefele  zu  Theile  geworden  ist. 

Hieran  schloss  sich  ein  Vortrag  des  Hrn.  Vereins-Ar¬ 
chivars,  k.  Reichsarchiv  -  Raths  Dr.  Häutle,  über  einige 
Actenstücke,  die  durch  ihn  aus  antiquarischem  Besitze  für 
den  historischen  Verein  von  Oberbayern  erworben  wurden 
und  welche  über  die  Büchersammlung  des  churfürstlich 
bayerischen  Hof-  und  Herzogspital-Küsters  Heinrich  Föringer 
vom  churfürstlichen  Hofrathe  auf  Andringen  des  damaligen 
Büchercensurcollegiums  ergangen  waren. 

Obwohl  diese  Bibliothek  unbestrittenes  Eigenthum  des 
churfürstlichen  Küsters  war,  so  wurde  doch  von  genannter 
Stelle  unter  gruppenweiser  Ausscheidung  der  Werke  ver¬ 
fügt,  welche  er  davon,  als  unbedenklich,  noch  fernerhin  be¬ 
sitzen,  welche  er  als  dem  Censurkollegium  unbekannt  — 
darunter  sehr  bekannte  und  loyale  Produkte  —  zwar  be¬ 
halten  aber  nicht  veräussern  dürfe  und  welche  er  als  ver¬ 
boten,  an  die  öffentliche  Bibliothek  einzuliefern  habe.  — 
Die  Vorführung  eines  solchen  Erlasses  war  geeignet,  we¬ 
gen  seiner  drastischen  und  zugleich  kenntnisslosen  Verfah- 
rungsweise  einerseits  die  traurige  Erinnerung  an  vergangene 
Zeiten  anderseits  die  Heiterkeit  bei  der  Versammlung  her¬ 
vorzurufen.  Wenn  man  aber  erwägt,  dass,  wie  der  Hr. 
Vortragende  aus  der  von  ihm  beim  k.  Kreisarchive  dahier 
aufgefundenen  Originalliste  darthat ,  die  Zahl  der  Werke 
in  der  damaligen  Privatbibliothek  des  churfürstlichen  Küsters 
Föringer  nahezu  2300  betrug,  dass  diese  Büchersammlung 
vollkommen  systematisirt  und  nach  Fächern  geordnet,  dass 
ferner  jener  gemassregelte  Privatbesitzer  der  Vater  des 
hochverdienten  und  dem  historischen  Verein  von  Oberbayern, 
wie  der  Gelehrtenwelt  unvergesslichen  Hofraths  Föringer 
war,  so  kann  man  wohl  auf  die  Lebhaftigkeit  der  Gedanken 
und  Gefühle  schliessen,  womit  die  heutige  Versammlung 
den  Vortrag  des  Hrn.  Archivraths  Dr.  Häutle  entgegen¬ 
nahm.  — 

Ein  anderes  Bild  für  die  regen  Bestrebungen  des  Ver¬ 
eins  bot  der  Hr.  Conservator  Dr.  Schmidt  durch  Vorzeigung 
zweier  bildlichen  Darstellungen,  welche  von  Mathias  Za- 
singer  (wahrscheinlich  Zeisinger  1505 — 1509)  stammen  und 
ein  Turnier  auf  dem  Marienplatze  in  München  zum  Gegen¬ 
stände  haben.  Die  Erörterungen  des  Herrn  Redners  von 
seinem  fachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  erwarben  ihm 
Dank  und  gaben  Stoff  zu  weiterer  Besprechung.  — 

Der  I.  Hr.  Vorstand  machte  schliesslich  bekannt,  dass 
als  Ort  für  die  diesjährige  Feier  des  Vereinsstiftungsfestes 
die  Stadt  Freising  ausersehen  worden  sei  und  weitere  Mit¬ 
theilung  sowohl  bei  der  nächsten  Plenarversammlung ,  die 
auf  Freitag  den  1.  Juli  1.  J.  festgesetzt  ist,  als  auch  s.  Z. 
durch  Ankündigung  in  öffentlichen  Blättern  erfolgen  werde. 

Aus  dem  Verzeichniss  der  Erwerbungen  heben  wir  ein 
im  Ried  bei  Rott  gefundenes  Hiebmesser  sammt  einem 
alten  Glasfragmente  —  von  Herrn  Pfarrer  Franz  Biber  in 
Rott  — ,  eingesandt.  vom  Hrn.  Vereinsmandatare,  k.  Be¬ 
zirksamtmann  Maier  in  Landsberg,  hervor. 

(Historischer  Verein  von  Oberpfalz  und  Regens¬ 
burg.  Versammlung  am  1.  Juni.)  Die  römische  Vetera- 
nencolonie  westlich  von  Kunpmühl  auf  der  Höhe  des  soge¬ 
nannten  Behnerkellers  wurde  schon  öfters  in  unseren  Ver¬ 
sammlungen  besprochen.  Heute  erwähnte  Herr  Pfarrer 
Dahlem  eines  daselbst  gefundenen  irdenen  Töpfchens, 
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welches  durch  das  darauf  befindliche  Grafito  merkwürdig 
ist.  Es  enthält  nämlich  den  nach  dem  Brande  eingerisse¬ 
nen  Namen  des  muthmasslichen  Besitzers  „S  atu  minus“ 
in  Currentschrift.  —  Der  Vorsitzende  legte  hierauf  eine 
Partie  wissenschaftlicher  Werke  vor,  welche  dem  Verein 
soeben  von  der  k.  schwedischen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  eingesendet  wurden.  Darunter  befinden  sich  Werke, 
die  durch  ihre  äusserst  reiche  Ausstattung  und  Gediegen¬ 
heit  Zeugniss  ablegen  von  der  reichlichen  Unterstützung, 
welche  der  Alterthumskunde  und  Geschichte  in  Schweden 
zu  Theil  wird.  —  Hierauf  wurden  die  Fortschritte  in  der 
Einrichtung  des  Archivs  und  des  Museums  in  der  Ulrichs¬ 
kirche  in  Augenschein  genommen;  letztere  ist  soweit  vol¬ 
lendet,  dass  die  Eröffnung  des  Museums  in  kürzerer  Zeit 
stattfinden  kann. 

—  Der  Bericht  über  den  Stand  und  die  Thätigkeit 
des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins  während  des 
XVI.  Vereinsjahres  1880,  erstattet  an  den  Vorstand  in 
der  ordentlichen  Hauptversammlung  am  15.  Januar  1881 
liegt  jetzt  gedruckt  vor.  Darnach  zählte  der  Verein  zu 
Anfang  des  Jahres  463,  zu  Ende  459  Mitglieder.  34  wa¬ 
ren  während  des  Jahres  eingetreten,  27  ausgetreten,  12 
verstorben.  Während  des  Jahres  haben  24  Sitzungen  statt¬ 
gefunden,  8  öffentliche  und  16  Arbeitssitzungen.  Acht  der 
letzteren  waren  mit  ausserordentlichen  Versammlungen  ver¬ 
bunden.  Die  Einnahmen  betrugen  8167  M.  30  Pf.,  die 
Ausgaben  8024  M.  55  Pf.  Gleichzeitig  ist  das  Mitglie¬ 
der  v e r z e i c h n i s s  Nr.  14  erschienen. 

Zeitschrift  der  Geschichte  für  Schleswig  -Holstein- 
Lauenburgische  Geschichte.  X.  Band. 

Inhalt:  Handelm  an  n,  V  orgeschichtliche  Befesti¬ 
gungen.  —  Ders. ,  Antiquarische  Miscellen.  —  Hasse, 
Das  älteste  Fehmarnsche  Landrecht.  —  v.  Buchwald, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  letzten  Schauenburger.  —  Car¬ 
stens,  Dr.  Adam  Struensee ,  Generalsuperintendent  in 
Schleswig -Holstein.  —  Wetzel,  Drei  Kieler  Burspraken 
aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  —  Ders.,  Zu  Fili- 
cius  Cimber.  —  Carstens,  Mag.  Thomas  Knud  sen.  — 
Denkelbok  der  St.  Nicolai-Kirche  zu  Kiel  von  1487—1601. 
—  Alberti,  Uebersiclit  der  die  Herzogthiimer  Schleswig, 
Holstein  und  Lauenburg  betreffenden  Literatur  aus  den 
Jahren  1879  und  1880.  —  Nachrichten  über  die  Gesell¬ 
schaft:  Anhang:  Repertorien  zu  Schleswig  -  Holsteinischen 
Urkundensammlungen.  Vierte  Reihe. 

Urkundensammlung  der  Gesellschaft  für  Schleswig- 
Holstein  -  Lauenburgisclie  Geschichte.  Dritter 
Band.  Zweiter  Theil. 

Fehmarnsche  Urkunden  und  Regesten. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 
Folge.  XXVIII.  Jahrgang.  Nr.  5. 

Inhalt:  W  a  1 1  e  n  b  a  c  h ,  Das  Fest  des  Abts  von  Glou- 
cester.  —  Essen  wein,  Beiträge  aus  dem  germanischen 
Museum  zur  Geschichte  der  Bewaffnung  im  Mittelalter.  — 
Bl  aas,  Ein  Revers  über  das  „Reihenrecht“  aus  dem  Jahr 
1388.  —  W  ernick  e  ,  Meister  Benns  von  Laun  ein  Deutscher. 

Die  Wartburg.  VIII.  Jahrgang.  Nr.  3,  4  und  5. 

Inhalt:  Bergan,  Nürnberger  Künstler  des  16.  und 
17.  Jahrh.  —  Trautmann,  Cultur- und  Kunsthistorisches 
aus  dem  bayer.  Nationalmuseum.  —  Der  neue  Rubens  des 
Berliner  Museums.  —  Föndrich,  Die  Erfindung  und  Be¬ 
deutung  des  Hartglases.  —  Sitzungsbericht  des  Münchener 
Altherthumsvereins.  Kleine  Mittheilungen  etc. 

Der  deutsche  Herold.  XI.  Jahrgang.  Nr.  10,  11  u.  12. 

Inli alt:  Heraldische  und  genealogische  Ausbeute  der 
Ausgrabungen  auf  dem  Schlossplätze  in  Berlin,  im  August 
und  September  d.  J.  —  Clericus,  Noch  einmal  das  v. 
Hakenberg’sche  Siegel  von  1373.  —  Gr.  v.  Oeynhausen, 
Die  Familie  von  Quadlitz.  —  Clericus,  Zur  Wappennotiz 
über  Gebweiler.  —  Siegel  der  Familie  von  Dierike.  —  Ine- 


dirte  Diplome.  —  Frlir.  von  Wintzingerode,  Allianzen 
der  Familie  von  Winzingerode.  —  v.  Kortz fleisch, 
Adlige  Allianzen  der  Familie  von  Kortzfieisch.  —  War¬ 
necke,  Ein  unbekanntes  Künstlerwappen.  —  Hübner, 
Nachtrag  betr.  Die  adlige  Familie  von  Sundhausen  (Sunt¬ 
hausen)  in  Schwaben.  —  v.  Buttlar-Elberberg,  von 
Wilmowski  in  Hessen.  —  Beiträge  zur  Württembergisclien 
Adelsgeschichte.  —  Zum  Stolberg’schen  Wappen.  —  Ver- 
zeiclmiss  derjenigen  adeligen  Famlien,  welche  in  den  Kir- 
chen-Registern  von  St.  Gumbertus  in  Ansbach  erwähnt  sind.  — 
Wappen  des  holsteinischen  Adels  im  Sibmacher’schen  Wap¬ 
penbuch.  —  Verzeichniss  der  durch  Heirath  mit  der  Fa¬ 
milie  von  Oeynhausen  verbundenen  Familien. 

Heidnische  Alterthüiner  in  Oberhessen.  I.  Marburgs 
Rosengarten  und  die  Frühlingsfeier.  II.  Der  lange 
Stein  und  das  Wuotansbild  an  der  Kirche  zu  Langen¬ 
stein.  Zwei  Vorträge,  gehalten  in  den  Versammlungen 
des  hess.  Geschichtsvereins  zu  Marburg  von  Wilhelm 
Kolbe,  Ecclesiast  an  der  luth.  Pfarrkirche  und  Pfarrer 
zu  St.  Elisabeth.  Mit  einer  lithogr.  Tafel.  (Marburg 
bei  N.  G.  Eiwert.) 

Der  in  Erforschung  hessischer  Vergangenheit  so  thätige 
Herr  Verfasser  hat  auch  in  dem  vorliegenden  Buche  die 
hessische  Geschichte  durch  zwei  ebenso  sorgfältige  wie  in 
der  Darstellung  anziehende  Arbeiten  bereichert.  Die  erste 
derselben  bewegt  sich  auf  dem  interessanten  Gebiete  des 
unbewussten  Fortlebens  germanischen  Heidenglaubens  im 
Volksgemüth  der  christlichen  Zeit  bis  in  die  Gegenwart  hin¬ 
ein.  Der  zweite  macht  uns  mit  den  4  merkwürdigen  Re¬ 
liefbildern  an  der  Langensteiner  Kirche  und  einem  alten 
Steinmal  bekannt,  welch’  letzteres  den  bereits  zu  verschie¬ 
denen  Malen  in  diesen  Blättern  besprochenen  „Hinkel¬ 
steinen“  (Ernst  Wörner,  Beiträge  zur  Würdigung  der  unter 
dem  Namen  Hinkelstein,  Spindelstein,  Höllenstein,  Lange 
Stein  u.  s.  w.  vorkommenden  monolithischen  Denkmale, 
Jahrgang  1877  Nr.  3,  1878  Nr.  1  u.  2,  Nr.  6)  zuzuzählen 
sein  dürfte.  Der  „lange  Stein“  von  Laugenstein  ist  ein 
Monolith,  welcher  neben  der  Thorhalle  des  befestigten  Fried¬ 
hofs  steht,  eine  ganz  rohe,  unbehauene  Sandsteinplatte,  die 
dermalen  4  M.  65  Ctr.  aus  dem  Boden  hervorragt  und  2  M. 
30  Ctm.  breit  ist.  Er  ist  durch  Menschenhände  an  seine 
Stelle  gebracht.  Nach  einer  Aufzeichnung  im  Lagerbuch 
der  Gemeinde  soll  er  früher  viel  höher  gewesen  sein,  bis 
ein  Blitzstrahl  den  oberen  Theil  abgeschlagen. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Hamburgische  Ge¬ 
schichte.  III.  Jahrgang.  Nr.  10—12. 

Inhalt:  K  o  p  p  m  a  n  n ,  Die  Berechnung  der  Einwohner¬ 
zahl  aus  den  Listen  der  Neubürger.  —  Voigt,  Die  Liib- 
schen  Buden  an  der  Steinstrasse  in  Hamburg.  —  Kopp- 
mann,  Anton  Waterloos  Ansicht  von  Altona.  —  Voigt, 
Der  sog.  Störtebeker  Pokal  und  das  frühere  Silbergeräth 
der  Schiffergesellschaft  in  Hamburg.  —  Koppmann,  Hans 
van  dem  Damme,  Glockengiesser.  —  Hübbe  &  Kopp¬ 
mann,  Gojenschiessen.  —  Harder,  Die  Messgewänder 
der  lutherischen  Geistlichen.  —  Koppmann,  Die  Erben 
Adam  Tratzigers.  —  Ders.,  Gerechtsame  der  Schuhflicker 
in  Hamburg.  —  G  e  n  s  1  e  r ,  Beitrag  zur  Hamburgischen 
Kunstgeschichte.  —  Walther,  Geert  van  Wou  und  Hen¬ 
drik  Waaghienens.  —  Voigt,  St.  Annen-Kapelle  in  Ham¬ 
burg.  —  Ders.,  Annens  Hof  in  Billmärder  a.  d.  Bille.  — 
Walther,  Zum  Silbergeräth  der  Schiffergesellschaft.  — 
North  au  sen,  Antoni  Waterloos  Ansichten  von  Hamburg 
und  Umgegend.  —  Koppmann,  Oswald  Harms  und 
Joachim  Luhn. —  Kappelhoff,  Wappen  der  Familie  Be- 
stenborstel.  —  Krull,  Gort  Bestenborstel  und  Jürgen  Plate. 
—  Walther,  Effen  Ute.  —  Koppmann,  Zur  Ge¬ 
schichte  der  öffentlichen  Anklage  in  Hamburg.  —  Voigt, 
Früheres  Verfahren  der  Eingrabung  von  Leichen  Unbe¬ 
kannter.  —  Bahrfeld t,  Zu  den  Hamburgischen  Münz¬ 
meistern.  —  Voigt,  Der  Beischlag  an  dem  ehemaligen 
Hause  im  Ness  Nr.  6.  — Kropp  &  Voigt,  Mortzen-Haus. 
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Notizen,  insbesondere  über  altertüm¬ 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

—  (Erdwohnungen ,  Grabhügel  und  Römervilla 
bei  Wachendorf.  V o  r tr  a  g ,  gehalten  im  S  t u  tt gar  t  e  r 
Alterthumsverein  von  Hans  Karl  Freiherrn 
v.  Ow.)  Gestatten  Sie  mir  die  Vorführung  einiger  neueren 
Ausgrabungen ,  mit  denen  ich  zugleich  zur  Nachahmung 
reizen  und  zeigen  möchte,  wie  vielerlei  Wichtiges  oft  noch 
auf  einem  kleinen  Flecke  unter  der  Erde  verborgen  sein 
und  so  leicht  gehoben  werden  kann.  Folgen  Sie  mir  zu 
diesem  Zwecke  über  Wachendorf  hinauf  gegen  Imn-Au, 
auf  die  Wasserscheide  zwischen  Starzei  und  Eyach,  die 
Ihnen  einen  römischen  Kreuzweg')  und  zugleich  die  herr¬ 
lichste  Rundsicht  bietet,  bis  hin  zu  den  Gipfeln  des  Schön¬ 
buchs,  des  Schwarzwaldes  und  der  ganzen  Alp.  Hier  nun 
finden  sich  auf  etwa  blos  100  Morgen  Alterthümer  aus  den 
frühesten  Zeiten  und  verschiedenster  Art.  —  Wollte  doch 
unser  Herr  Professor  Fraas  kürzlich  auf  einem  dortigen 
Steinbruche  sogar  Gletscherabrutschungen  bemerken.  — 
Allda  befinden  sich  im  Grossholzwalde  7  grosse  Gräben, 
die  ich  für  Erd  Wohnungen  halte,  und  darum  auf  ähn¬ 
liche  in  den  vielen  württembergischen  Waldungen  Ihre  und 
namentlich  aller  Forstleute  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
lenken  möchte.  Zwar  heissen  solche  dahier  Schweden¬ 
schanzen,  aber  nur  weil  das  Volk  alle  nicht  mehr  erklär¬ 
lichen  Gräben  den  letzten  grossen  Kriegen  und  namentlich 
dem  dreissigjälirigen  oder  Schweden  -  Kriege  zuschreibt. 
Diese  tiefen  Gräben,  18  bis  36  Meter  lang,  haben  nämlich 
gar  keine  Aehnlichkeit  mit  Schanzen  zu  Kriegszwecken 
und,  so  nahe  sie  sich  auch  gelegen  sind,  keinen  Zusammen¬ 
hang.  Sie  sind  nicht  überall  gleich  tief  und  können  daher 
auch  keine  Wolfsgruben  sein;  sondern  sie  laufen  ganz 
wagerecht,  meist  von  Südost  gegen  Nordost  in  den  hier 
sanft  ansteigenden  Boden  hinein ,  so  dass  sie  hinten  2  M. 
hoch  sind.  Die  Sohle  ist  gleichmässig  6  M.  breit,  jede 
Seite  im  halben  Winkel  abgeböscht  und  auf  sie  die  ausge¬ 
hobene  Erde  hinaufgeworfen.  Die  Grube  ist  dadurch  auf 
drei  Seiten  erhöht  und  wie  mit  einem  Schutzmantel  gegen 
Weststürme,  Nordwindfröste  und  Schwemmwasser  gedeckt. 
Was  fehlt  nun  noch  zur  Unterbringung  von  Menschen, 
Vieh  und  Vorräthen  als  ein  paar  übergeworfene  Baum- 
stämmchen,  mit  Reis,  Schilf,  Moos  und  Mist  bedeckt,  wo¬ 
von  uns  Tacitus  in  seiner  Germania  16  und  des  Plinius 
Naturgeschichte  19,  I.  berichten.  Nach  diesen  Stellen  kön¬ 
nen  wir  uns  die  besprochenen  7  Erdwohnungen,  neben  an¬ 
deren  Zelt-  und  Holzbaraken,  als  unserer  ältesten  Vorfahren 
Verstecke  gegen  feindliche  Ueberfälle  und  grimmige  Win¬ 
terkälte,  recht  gut  vollends  ausmalen.  Vorne  der  ebene 
Eingang  für  das  Vieh  und  die  einzufahrenden  Vorräthe  von 
Heu  und  Früchten,  in  der  Mitte  die  Heerde  und  hinten  in 
dem  tieferen,  ohnediess  wärmeren  Theile  die  Menschen  mit 
einer  Feuerstelle,  die  sich  auch  durch  einen  grossen  schwar¬ 
zen  Platz  mit  schuhtiefen  Kohlenresten  recht  deutlich  zu 
erkennen  gab.  Diese  Erdwohnungen  wurden  nun  durchweg 
genauer  untersucht,  so  weit  es  die  darauf  stehenden  hohen 
Tannen  zuliessen,  d.  h.  nur  tief  umgehackt,  weil  alsbald 
der  gewachsene  Boden  sich  zeigte,  und  die  Erde  zurück 
geworfen.  Es  fanden  sich  dabei,  ausser  in  der  Oberfläche 
einige  offenbar  neuere  beim  Holzfällen  hier  verlorene  Ge¬ 
genstände,  namentlich  Scherben  von  der  bekannten  ältesten 
Art  mit  schwarzem  Bruche  und  grauen  Sandkörnchen  und, 
was  am  sichersten  die  frühesten  Bewohner  verräth,  zwei 
merkwürdige  Feuerstein  Werkzeuge,  ein  Messerchen 
und  eine  höchst  feine  Pfeilspitze.  Beachtet  und  mir  abge¬ 
liefert  wurden  diese  kleinen  Gegenstände  nur  dadurch,  dass 


’)  Den  von  Alt  -  Rotenburg  nach  Hochmössingen  und 
den  von  Pforzheim  herauf  nach  Erleuheim  (bei  Binsdorf) 
u.  s.  w.,  welches  „Erla“  ich  für  „Arä  Flavia“  halten  möchte. 


ich  den  Arbeitern  für  alles  irgend  Auffallende,  selbst  wenn 
es  höchst  werthlose  Steinchen  waren,  ausser  ihrem  Tao-elolm 
noch  ein  Trinkgeld  ausbezahlte,  ein  Verfahren,  das  ich  bei 
allen  Ausgrabungen  nicht  genugsam  empfehlen  kann.  — 
Gehen  wir  nun  zu  ein  paar  Grabhügeln  über,  welche 
unmittelbar  an  besagtem  Kreuzwege  lagen.  Der  grössere 
war  18  Meter  breit  und  1,20  hoch,  ein  zweiter  nur  halb 
so  gross  mit  mehr  unscheinbarem  Inhalte  von  vielen  Scher¬ 
ben,  aber  ältester  Art.  Auch  ersterer  wurde  von  Nieman¬ 
den  ausser  mir  für  einen  Grabhügel  gehalten.  Derselbe, 
schon  jenseits  der  zollerischen  Landesgrenze  gelegen,  welche' 
hier  der  alte  Römerweg  bildet,  sollte  regelrecht  nach  Oberst 
v.  Cohausens  gedruckter  Anweisung  ausgegraben  werden, 
d.  h.  der  Fuss  des  Hügels  wurde  zuerst  1  Meter  aufwärts 
mit  einem  Kranze  von  Pfählen  umsteckt,  dann  auf  der  Sohle 
zu  ihnen  hereingegraben  und  die  Erde  rückwärts  geworfen. 
Hierauf  ward  der  Pfahlkranz  von  allen  Seiten  immer  um 

1  Meter  enger  gezogen  und  mit  dem  Ansgraben  so  neun¬ 
mal  fortgefahren,  bis  zuletzt  in  der  Mitte  nur  noch  ein 
grosser  Krater  blieb.  Bei  den  ersten  5  Graben  fand  sich 
nichts  als  jene  alten  Scherben  und  ganz  vereinzelte  Kohlen- 
stückchen.  Endlich  beim  sechsten  auf  der  Südseite  eine 
Reihe  grösserer  Steine,  die  aus  weiter  Ferne  herbeige¬ 
schleppt  sein  mussten  und  gegenüber  vereinzelte  Andere, 
die  wohl  ursprünglich  eine  Rundung  bezeichnet  haben 
mochten,  aber  durchaus  keinen  eigentlichen  Steinkranz  bil¬ 
deten.  Auf  der  Westseite  aber  zeigten  sich  jezt  Spuren 
von  Knochen,  die  schon  fast  vergangen  waren  und  beim 
Berühren  bis  auf  wenige  Brocken  vollends  zu  Pulver  zer¬ 
fielen.  Allda  kamen  auch  alsbald  ein  halbes  Dutzend 
Bronzespangen  für  Hals  und  Arme  und  Gewandnadeln, 
von  allerlei  Grösse  und  Dicke,  neben  anderen  ganz  zer¬ 
bröckelten  Bronzen  zum  Vorscheine.  Sie  lagen  aber  so 
weit  auseinander,  dass  sie  wohl  zwei  oder  mehreren  Leichen 
angehörten.  Endlich  ganz  in  der  Mitte  des  Hügels  fanden 
sich  schon  in  halber  Tiefe  verschiedene  schöne  Bronze- 
Drahtgegenstände,  meist  zerfallen.  Auf  der  Seite  aber 
zeigten  sich  wieder  die  ganz  unscheinlich  gewordenen  Kno¬ 
chenreste  der  Hauptleiche.  Daneben  ein  gleichfalls  zer¬ 
bröckelter  Bronzebecher,  von  vielen  halbrunden  Bronzerei¬ 
fen  umgeben,  der  etwa  1  Spanne  hoch  und  weit  gewe¬ 
sen  sein  mochte,  eine  sogenannte  „Situla“,  die  auf  5  Jahr¬ 
hunderte  vor  Christus  zurückweist.  Leichenbrand  war  hier 
nicht  vorhanden.  Mehrere  Bruchstücke  von  römischen,  na¬ 
mentlich  Heizröhren-Ziegeln,  aber  ganz  in  der  Oberfläche 
des  Hügels  und  zu  einer  Art  Feuerung  zusammengestellt, 
mögen  wohl  später  von  Holzmachern  zur  Bereitung  ihres 
Mittagsmahles  herbeigeschleppt  worden  sein.  Kurz  erwäh¬ 
nen  will  ich  hier  noch  zur  Vergleichung  vier  anderer  Grab¬ 
hügel,  welche  unlängst  oberhalb  Horb  in  der  Richtung  ge¬ 
gen  Altheim  an  der  dortigen  Römerstrasse  und  jetzt  der 
Freudenstädter  Bahn  ausgegraben  wurden,  von  welchen  ich 
prachtvolle  Bronzearmringe  erhielt.  Als  Augenzeuge  kann 
ich  aber  nur  von  einer  Ausgrabung  allda  erzählen.  Hier 
lagen  gleichfalls  zur  ebenen  Erde  gebettet,  unter  einem 

2  M.  5  hohen,  10  M.  breiten  Steinhügel  zwei  Leichen  un¬ 
mittelbar  neben  einander,  mit  den  Köpfen  gegen  Südwest. 
Nur  von  der  Einen  liess  sich  noch  ein  grösserer  Theil  des 
Knochengerüstes  und  Kopfes  erkennen.  Dabei  lagen  eine 
Menge  feiner  Bronzedraht-Armringe.  —  Besprechen  wir  noch 
eine  Ausgrabung  römischer  Gebäude,  die,  Vorjahren 
begonnen,  jetzt  vollendet  ist,  so  dass  ich  in  einem  unserer 
nächsten  Vierteljahrshefte  den  Grundriss,  der  hier  vorliegt, 
und  eine  genauere  Beschreibung  werde  geben  können.  Das 
Ganze,  eine  höchst  üppige  Villa  an  der  Strassenkreuzung 
und  darum  wohl  auch  Pferdestation  für  die  bekannte  rö¬ 
mische  Feldpost  umfasst  in  einem  8  Morgen  grossen  nach 
Süden  abhängenden  Vierecke  eine  2  'k  Schuh  dicke  Ring¬ 
mauer.  Solche  und  besonders  sorgfältig  zwei  innere  Bau¬ 
ten  waren  von  höchstens  P  langen  und  (V  hohen  recht- 
winklich  zugerichteten  Muschelkalksteinen  quadermässig 
hergestellt,  die  Fugen  mit  Gement  und  rother  Farbe  aus- 
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gestrichen.  Sie  hatten  sich  im  Tannen  wal  de  und  unter 
Schutt  noch  bis  zu  2  Meter  hoch  erhalten,  fallen  aber 
jetzt  ausgegraben,  rasch  zusammen.  Der  Hauptbau  oben 
am  Eingangsthore  zählte  gegen  20,  worunter  sehr  kleine 
Gemächer.  Ganz  mit  derselben  Einteilung,  wie  die  grossen 
in  Italien  ausgegrabenen  \illen.  Also  mit  \  oihalle,  Atrium 
Peristilum  und  Säulenhalle,  von  der  noch  1  Keupersäule 
sich  vorfand,  aber  bald  zu  Sand  zertrümmert  wurde.  Die 
über  die  Alae  vorspringenden  besseren  Gelasse  hatten  hohle 
Platten-  und  glatte  Guss-Böden,  seitwärts  Heizrohren  und 
bemalte  Wände.  Gegen  Südwest  befanden  sich  halb  unter 
der  Erde  der  gewölbte  Heizraum  und  die  Küche,  worin 
noch  der  Heerd  mit  Pfannenhalter  u.  A.  zu  sehen  war. 
Nordöstlich  ein  Wasch-  oder  Badelokal  mit  von  Tuffstein 
gewölbtem  Abzugskanale.  Auf  der  Nordwestecke  stand 
abgesondert  ein  Spähethurm,  der  auch  auf  die  Schwarz¬ 
waldhöhen  hinüberblicken  liess  und  so  recht  deutlich  zeigt, 
wie  absichtlich  für  Fernsignale  die  Lage  ausgewählt  war. 
Die  Keuperwerksteine  des  Gebäudes  sind  alle  längst  aus- 
geraubt  und  verschleppt  bis  auf  wenige  Blöcke  und  ein 
schönes  Thürengestell.  Selbst  von  den  grossen  Ziegelplat¬ 
ten  fand  sich  nur  noch  eine  ganze  ohne  Stempel.  Ein 
Steindenkmal  mit  Ross  und  Reiter  ward  schon  vor  40  Jah¬ 
ren  ausgegraben,  aber  zerschlagen.  Dagegen  sind  jetzt 
über  100  Gerätschaften  aus  Stein,  Eisen,  Thon  und  Bein 
gesammelt  und  viele  Bruchstücke  von  Glas  und  Siegelerde- 
geschirren  mit  schönen  Menschen-  und  Thierfiguren,  und 
30  verschiedenen  Töpferstempeln.  Zwei  Bronzemünzen  zei¬ 
gen  „Antonnius  Pius“  und  eine  silberne,  noch  ganz  frisch, 
„Faustina“,  was  auf  die  Erbauung  der  Villa  im  zweiten 
Jahrhundert  und  ihre  alsbaldige  Zerstörung  spätestens  durch 
die  Einfälle  der  Alemanen  im  Anfang  des  dritten  hinweist. 
Sie  wurde  abgebrannt  aber  nicht  überrumpelt ,  daher 
auch  alle  besseren  Gefässe  geflüchtet  sind ;  denn  auch  nicht 
Eines  lag  ganz,  oder  mit  allen  Scherben,  hier  begraben. 
Dagegen  blieben  als  Hausgötzen,  in  kleinen  Bronzestatuet- 
chen,  hier  zurück:  ein  Merkur,  dessen  geheiligte  Thiere 
Bock  und  Hahn  auf  einem  Sockel  und  ein  borstiger  Eber. 

—  Vor  kurzer  Zeit  hat  der  bayerische  Staat  die  ihm  ge¬ 
hörige  Willibaldsburg  zu  Eichstätt,  einen  der  ältesten 
Sitze  christlicher  Kultur  im  heutigen  Bayerlande,  der  Ver¬ 
steigerung  unterstellt;  sie  ist  durch  Ankauf  seitens  der 
Stadt  von  dem  nahen  Untergange  gerettet  worden.  In 
jüngster  Zeit  hat  abermals  die  bayerische  Regierung  die 
ihr  gehörige  Veste  Wiilzburg  bei  Weissenburg  a.  S.,  ehe¬ 
mals  ein  von  Pipin  gestiftetes  Kloster,  versteigern  lassen. 
Doch  war  das  erzielte  Gebot  ein  so  geringes,  dass  ein  Zu¬ 
schlag  nicht  erfolgte.  Hoffentlich  erwirbt  auch  hier  die 
Stadt  Weissenburg  die  Veste  und  bewahrt  so  den  Ort, 
welchem  sie  die  Begründung  ihrer  Kulturblüthe  dankt,  vor 
dem  Schicksale  der  Zerstörung.  (A.  f.  K.  d.  D.  V.) 

—  Die  Restaurationsarbeiten  an  der  Kathedrale 
in  Metz  sind  wieder  in  Angriff  genommen.  Gegenwärtig 
ist  man,  wie  der  „Schwäb.  Merk.“  berichtet,  mit  Ausbes¬ 
serung  des  Strebebogensystems  an  der  der  Mairie  gegen¬ 
überliegenden  Front  beschäftigt.  Sodann  wird  der  Ausbau 
des  verbaut  gewesenen,  nunmehr  nach  Entfernung  des  da¬ 
vorstehenden  Gebäudes  freigelegten ,  arg  verstümmelten 
Eckportals  an  die  Reihe  kommen.  Hierfür  sind  nicht  we¬ 
niger  als  200  Figuren,  darunter  viele  über  Lebensgrösse, 
anzufertigen.  Ein  Theil  derselben  ist  bereits  im  Laufe  des 
letzten  Winters  hergestellt  worden.  Man  glaubt,  das  Por¬ 
tal  in  etwa  Jahresfrist  vollenden  zu  können.  Ueber  die 
Wiederherstellung  des  Daches,  welches  am  7.  Mai  1877 
abbrannte,  ist  nunmehr  ein  endgültiger  Beschluss  gefasst 
worden.  Um  künftig  den  Bau  möglichst  vor  Feuersgefahr 
zu  sichern  —  auch  1468  wurde  das  Dach  ein  Raub  der 
Flammen  —  wird  das  Dachgerüst  aus  Eisen,  die  Deckung 
aus  Kupferplatten  angefertigt  werden.  Das  neue  Dach, 
welches  einen  Firstenwinkel  von  60  Grad  erhält,  wird  be¬ 


trächtlich  höher  als  das  alte;  da  damit  die  Wirkung  der 
Thürme  etwas  abgeschwächt  wird,  bringt  man  auf  der 
Vierung  einen  schlanken  Dachreiter  an.  Schliesslich  soll 
noch  die  Ostfront  der  Kirche  durch  Entfernung  der  in  die¬ 
selbe  hineingebauten  Wirtschaft  freigelegt  werden. 

Mainz,  22.  Juni.  (Verein  zur  Erforschung  der 
rheinischen  Geschichte  und  Altertliümer.)  Wiederum 
hat  unsere  bedeutende  Sammlung  römischer  Inschrift-  und 
Sculptursteine  eine  Bereicherung  erfahren,  und  zwar  aus 
eine)'  Quelle,  der  hoffentlich  noch  viele  Schätze  des  Alter¬ 
thums  enthoben  werden ,  nämlich  aus  den  Hebungsarbeiten 
an  den  Pfeilern  der  Karolingerbrücke.  Das  bedeutendste 
dieser  neuerdings  zu  Tage  geförderten  Sculpturstücke  ist 
die  leider  unten  und  oben  abgebrochene  Grabstele  zweier 
Personen,  die  in  Brustbild  dargestellt  sind.  Leider  fehlen 
die  Köpfe  vollständig.  Die  linke  Figur  scheint  einen  Mann, 
die  rechte  eine  weibliche,  vielleicht  auch  eine  jüngere 
männliche  Person  darzustellen.  Beide  tragen  fast  die  gleiche 
bürgerliche  Gewandung.  Darunter  sind  leider  nur  wfenige 
Zeilen  der  in  schönen  Charakteren  sorgfältig  gehauenen 
Inschrift  erhalten,  nämlich : 

D  M 

(T)ERTINIO.SVI 
T  VLO-ET- AVVI 
und  einige  Buchstabenreste. 

Demnach  war  es  der  Grabstein  des  Tertinius  Svitulus 
und  einer  anderen  Person,  deren  Name  nicht  mehr  auszu- 
mitteln  ist.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  dem  0  des 
ersten  Namens  ein  V  leise  angedeutet  ist.  Jedenfalls  war 
der  Steinmetz  im  Begriff  gewesen,  die  Nominativform  Ter¬ 
tinius  einzuhauen  und  änderte,  ehe  noch  die  Endung  VS 
zu  Ende  gehauen  war,  vielleicht  auf  den  Wunsch  des  Auf¬ 
traggebers  die  Form  in  den  Dativ.  Das  erhaltene  Stück 
ist  ca.  71  cm.  breit,  ca.  63  cm.  hoch  und  ca.  26  cm.  dick. 
Das  Material  ist  Sandstein. 

Zugleich  wurden,  demselben  Fundort  enthoben,  drei 
Sculpturfragmente  in  das  Museum  eingeliefert,  darunter 
eine  Säulenbasis  attischer  Ordnung  mit  viereckiger  Plinthe 
und  die  Randleiste  einer  Relief-  oder  Inschriftplatte,  die 
Reste  von  Blattornamenten  trägt. 

—  Aus  Schleswig-Holstein,  19.  Juni, wird  der 
N.  A.  Z.  geschrieben:  An  der  südschleswigschen  Westküste 
(in  der  Nähe  Rantrums)  machte  man  einen  Silberfund,  bestell¬ 
end  aus  34  kleinen  Silberbarren,  6  Bruchstücken  antiken  Sil¬ 
berschmuckes  und  8  Silbermünzen;  letztere  tragen  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  arabische  Inschriften,  und  dürften  Dir- 
chem  (Denare)  des  abassidischen  Kalifen  von  Bagdad  aus 
dem  8.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  sein.  Die  kleinen 
Silberbarren  wurden  in  älterer  Zeit,  ehe  die  Münzen  noch 
einen  konventionellen  Werth  hatten,  dem  Gewichte  nach 
als  Zahlungsmittel  verwendet;  auch  die  Schmuckgegenstände 
und  Münzen  wurden  in  gleicher  Weise  benutzt;  konnte  das 
erforderliche  Gewicht  nicht  anders  hergestellt  werden,  so 
wurde  einfach  ein  Stück  abgeschlagen.  Bezüglich  erwähn¬ 
ten  Silberfundes  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  er  sich  etwa 
einen  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  in  einem  Topfe  befand 
und  ein  Gewicht  von  circa  4  Pfd.  repräsentirte.  Uebrigens 
sind  im  Holsteinischen  bereits  früher  zwei  analoge  Funde 
gemacht)  einer  auf  dem  adeligen  Gute  Waterneversdorf 
(Besitz  des  Grafen  v.  Holstein  und  einer  auf  dem  adeligen 
Farve  (Besitzer  Graf  v.  Reventlow).  Der  Fund  auf  Farve 
hielt  14  Pfund  an  Gewicht. 


Berichtigung. 

Die  Abbildung  in  Nr.  6  dieses  Jahrgangs  zu  dem 
Aufsatz  „Funde  auf  Sylt“  ist  zufolge  V ersehens  v  e  r- 
kehrt  in  den  Text  eingestellt.  Unsere  Leser  werden  den 
sofort  erkennbaren  Fehler  bereits  berichtigt  haben ;  wir 
thun  es  hiermit  nochmals,  um  die  Bitte  um  Entschuldigung 
daran  zu  knüpfen. 
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Entwicklung  der  Steinmetzzeichen  io  Württem¬ 
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Von 

Diaconus  A.  K  1  e  m  m  zu  Geislingen. 

Einen  Ueberblick  über  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Steinmetzzeichenwesens  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das, 
was  in  unserem  Land  in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  von  mir 
beobachtet  und  erforscht  ist,  wollen  wir  heute  an  unsern 
Augen  Vorbeigehen  lassen.  Da  dürfte  es  zweckmässig  sein 
zunächst  klar  zu  stellen,  was  wir  liier  unter  Steinmetzzei¬ 
chen  verstehen.  Wir  meinen  damit  nicht  jedes  Zeichen, 
das  ein  Steinmetz,  ein  Steinhauer  oder  ein  Maurer  in  ir¬ 
gend  einer  Absicht  in  einen  Stein  eines  Bauwerks  mag 
einhauen  oder  eingeliauen  haben;  insbesondere  nicht  die 
sogenannten  Versetzzeichen,  welche  der  Steinmetz  an  ein¬ 
zelnen  Bausteinen  hei  der  Bearbeitung  mag  anbringen,  um 
für  die  Einfügung  an  den  bestimmten  Ort  im  Bau  einen 
deutlichen  Fingerzeig  zu  gehen,  z.  B.  durch  entsprechende 
gleiche  Zeichen  an  je  2  Steinen,  die  neben  einander  zu 
stehen  kommen  sollen.  Denn  wir  haben  wenigstens  nach  den 
Beobachtungen,  die  hier  zu  Lande  sich  machen  Hessen,  kei¬ 
nen  genügenden  Grund ,  denen  beizupflichten ,  welche  die 
Steinmetzzeichen  überhaupt,  zumal  in  der  Zeit  ihrer  Ent¬ 
stehung,  ausschliesslich  oder  neben  ihrer  andern  Bedeutung 
als  Versetzzeichen  anselien  wollen.  Wir  reden  also  heute 
ausschliesslich  von  denjenigen  Steinmetzzeichen,  welche  sich 
als  in  die  Gattung  der  Urhebermarken  gehörig  gehen  und 
charakterisiren ,  wie  diese  Homeyer  in  seinem  trefflichen 
Buch  über  Haus-  und  Hofmarken  als  einen  seihst  wieder 
wreiter  verzweigten  Tlieil  in  dem  grossen  Feld  der  Marken¬ 
zeichen  aufgestellt  hat.  Als  Urhebermarken  haben  sie 
eine  Beziehung  zu  der  Person  dessen,  der  sie  einhäut  oder 
bilden  lässt.  Das  schliesst  dann  aber  nicht  aus ,  dass  zu¬ 
gleich  eine  geschäftliche  Bedeutung  sich  mit  der  persön¬ 
lichen  verbindet.  Ihrer  persönlichen  Bedeutung  nach  sind 
die  Steinmetzzeichen,  wie  sie  in  älteren  Ordnungen  wieder¬ 
holt  genannt  werden,  „Ehrenzeichen."  Ehrenzeichen  schon 
insofern,  als  dem  Lehrling  des  Steinmetzenhandwerks  erst 
nach  glücklicher  und  richtiger  Vollendung  der  meist  5j  üb¬ 
rigen  Lehrzeit,  wenn  er  zum  Gesellen  gesprochen  und  als 
solcher  in  der  Bauhütte  aufgenommen  wurde,  und  nach 
der  Besichtigung  und  Prüfung  des  gewählten  Zeichens  das 
Recht  zuerkannt  wurde,  dieses  Zeichen  fürderhin  zu  führen 
und  jede  seiner  Arbeiten,  jeden  Stein,  den  er  bearbeitete, 
damit  als  seine  Arbeit  zu  bezeichnen,  auch  sich  überall  mit 
seinem  Zeichen  als  einen  Gesellen  auszuweisen ,  der  in 
aller  Form  Rechtens  ausgelernt  hat.  Ein  Ehrenzeichen 
weiter  insofern,  als  das  Zeichen  in  den  einzelnen  fertig  ge¬ 
hauenen  Stein  nicht  früher  eingehauen  werden  durfte ,  als 
bis  der  Ballier  den  Stein  besichtigt  und  als  richtig  ausge¬ 


führt  erkannt  hatte.  Ein  Ehrenzeichen  endlich  insofern,  als 
möglichst  dafür  gesorgt  wurde ,  dass  das  Zeichen  auf  die 
Seite  des  Steins  zu  stehen  kam,  welche  nach  dem  Einfügen 
desselben  in  seinen  Bau  dem  Auge  der  Beschauer  zugäng¬ 
lich  Avar,  so  dass,  so  lange  der  Bau  stehen  blieb,  auch  die 
Ehre  der  ihn  fertigenden  Arbeiter  durch  diese  sichtbaren 
Zeichen  vereAvigt  war,  und  das  doch  Avieder  in  einer  feinen 
Weise,  die  der  Wirkung  des  Ganzen  keinerlei  Abbruch 
that.  Ganz  untrennbar  war  dann  aber  mit  diesem  persön¬ 
lichen  das  geschäftliche  Moment  verbunden,  sofern  ja  eben 
mit  der  Verleihung  des  Zeichens  ‘die  Lossprechung  des 
Gesellen  von  der  Lehre  verbunden  war,  und  dann  insofern 
als  durch  das  eingehaüene  Zeichen  der  Stein  als  taugliche 
Arbeit  erkannt  ward  und  nach  der  Zahl  der  also  be- 
zeiclmeten  Steine  auch  der  Wochenlohn  des  einzelnen  Ar¬ 
beiters  berechnet,  die  Abrechnung  zwischen  Meister  oder 
Ballier  und  Gesellen  vollzogen  werden  mochte. 

Gehen  wir  aber  nun  nach  dieser  unerlässlichen  Ver¬ 
ständigung  über  den  Gegenstand  unsrer  Betrachtung  zu 
unsrer  Hauptaufgabe  über,  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Steinmetzzeichen,  die,  um  das  noch  kurz  zu  bemerken,  nur 
wenig  auf  sichere  schriftliche  Zeugnisse  sich  gründen  kann, 
in  den  Avesentlichsten  Punkten  aus  den  Steindenkmälern, 
denen  die  Zeichen  als  neue  Hieroglyphen  eingehauen  sind, 
mühsam  erst  ab-  und  zusammengelesen  werden  muss. 

I.  Die  Zeit  der  Kindheit. 

Wo  die  Wiege  der  Steinmetzzeichen  gestanden  sei,  an 
Avelchem  Ort,  in  welchem  Land  man  zuerst  im  Laufe  des 
Mittelalters  wieder  begonnen  habe  nach  Jahrhunderte 
langer  Unterbrechung,  ähnlich  Avie  auf  Bauten  der  spät- 
römischen  und  byzantinischen  Zeit  vorkommt,  solche  Zei¬ 
chen  anzuhringen,  das  lässt  sich  bis  jetzt  in  keiner  Weise 
ausmachen.  Ebenso  wenig  möchte  in  unserm  engeren  Va¬ 
terland  sich  bestimmen  lassen ,  wo  hier  zuerst  der  neue 
Brauch  ist  angeAvendet  Avorden.  Es  ergibt  sich  nur  das¬ 
selbe  Resultat  in  unsrem  Land,  wie  allerwärts  sonst  den 
neueren  Forschern.  Vor  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
kommen  keine  Steinmetzzeichen  vor,  am  Ende  dieses  Jahr¬ 
hunderts  aber  hat  ihr  Gebrauch  bereits  eine  ganz  allge¬ 
meine  Verbreitung  gefunden  und  zAvar  dies  nicht  nur  in 
Deutschland,  sondern  ebenso  in  Oesterreich,  England,  Frank¬ 
reich  und  Spanien.  Es  Avird  für  unser  Land  genügen,  dar¬ 
auf  hinzuweisen,  dass  an  den  beiden  im  11.  Jahrhundert 
erbauten  Kirchen  zu  Hirschau  in  ihren  alten  Theilen  keine 
solche  Zeichen  bis  jetzt  entdeckt  Avorden  sind,  dass  dage¬ 
gen  an  der  von  114(3  an  erbauten,  1178  eingeAveihten  Klo¬ 
sterkirche  zu  Maulbronn  dieselben  bereits  über  die  ganze 
Kirche  hin  zerstreut  sich  finden,  Avie  das  in  dem  Pracht¬ 
werk  von  Paulus  über  Maulbronn  (S.  14)  näher  in  dankens- 
Averthester  Weise  nachgeAviesen  ist,  und  dass  in  dem  von 
1188  an  erbauten  Kloster  Bebenhausen  der  zu  den  älte¬ 
sten  Theilen  gehörende  Capitelsaal  mit  den  anstossenden 
Räumen  innen  und  aussen  Zeichen  bietet,  wenn  ich  auch  an 
der  Kirche  nur  ein  einziges,  sicher  altes  Zeichen  finden 
konnte.  Von  den  Aveltlichen  Bauten,  den  Burgen,  lässt  sich 
dabei  aus  dem  Grund  nicht  viel  Aufschluss  erholen ,  Aveil 
Avir  über  deren  Bauzeit  viel  weniger  sichere  Kunde  haben 
als  hei  den  Klosterhauten.  Es  seien  aber  wenigstens  Bei¬ 
spiele  von  Burgen  mit  sehr  alterthilmlichen  Zeichen  genannt: 
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das  Wäscherschlösschen ,  die  Wiege  der  Hohenstaufen; 
Burg  Staufeneck;  Blankenborn,  Magenheim  und JNeipperg 
im  O.  A.  Brackenheim;  Berneck,  Hornberg,  Maldeck,  Lie¬ 
benzell  und  Zavelstein  im  0.  A.  Calw;  Helfenberg,  der 
Langhaus  bei  Beilstein,  Burg  Lichtenberg  im  0.  A.  Mar- 

bachist  die  Thatsache,  dass  die  meisten  unserer  Burgen  m 
ähnlicher  Weise  alte  Steinmetzzeichen  tragen,  ein  weiterer 
Beweis  neben  anderen  dafür,  dass  die  Entstehung  derselben 
meist  in  der  Hohenstaufenzeit  erfolgt  ist,  so  werden  wir 
darum  doch  dem  Herrn  Prof.  Eziha  in  Wien,  der  zuletzt 
öffentlich  in  der  Generalversammlung  deutscher  Gesclncnts- 
und  Alterthumsvereine  zu  Landshut  1879  über  unser  Ge¬ 
biet  gesprochen  hat,’)  in  der  Vermuthung  nicht  wollen 
folgen  es  möchte  zu  romanischer  Zeit  eine  eigene  auslän¬ 
dische1  Bausekte  gegeben  haben,  die  nichts  baute  als  Wart- 
thürme  (wie  die  Berchfriede  auf  diesen  Burgen).  Es  finden 
sich  vielmehr  vielfach  absolut  die  gleichen  Zeichen  an 
Burgen  und  ihren  Thünnen,  wie  an  Kirchen  oder  Klöstern, 
z.  B  an  dem  Berchfried  auf  Burg  Staufeneck,  lOOfach  wie¬ 
derholt  als  einzige  Zeichen,  die  2  sonst  so  viel  bekannten: 
Pfeilspitze  und  gleicharmiges  Kreuz  mit  ausgezackten 
Enden. 

Mit  der  kraftvollen  Hohenstaufenzeit,  mit  der  m  sie 
fallenden  regen  Bauthätigkeit  nicht  nur  auf  den  Burgen, 
sondern  vor  allem  in  den  Städten  hängt  allem  nach  auch 
die  Entstehung  des  Steinmetzzeichenbrauchs  zusammen.  Es 
war  damals  überhaupt  die  Zeit,  da  der  dritte  Stand  von  der 
alten  Hörigkeit  frei  ward  und  an  Stelle  der  erzwungenen 
Frohnarbeit  freie  Handwerker  traten,  die  sich  sofort  zu 
Genossenschaften  verbanden.  Die  Glieder  des  Baugewerks, 
durch  den  ihm  natürlichen  Grundsatz :  Ubi  bene  d.  i.  wo 
gebaut  wird,  ibi  patria,  ohnehin  besonders  auf  ein  stetes 
Hin-  und  Herwandern  angewiesen  und  in  die  Nothwendig- 
keit  versetzt,  bald  da  bald  dort  wieder  eine  neue  Heimath 
unter  neuen  wechselnden  Bedingungen  zu  gründen,  moch¬ 
ten  auch  besonders  das  Bedürfniss  fühlen,  für  diese  halbe 
Vaterlandslosigkeit  den  Ersatz  zu  suchen  in  einer  wenig¬ 
stens  ein  grösseres  Ganzes,  wie  die  deutschen  Lande,  um- 
schliessenden  Verbindung  und  Brüderschaft,  und  so  konnten 
auch  gleichmässige  Bräuche,  wie  der  der  Steinmetzzeichen, 
im  Zusammenhang  damit  schnell  sich  verbreiten.  Dazu 
war  dem,  gerade  in  solchen  Zeichen  mit  die  Verbindung 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  der  Umstand  günstig,  dass  jetzt 
das  bis  ins  10.  Jahrhundert  herein  übliche  System  des  Holz¬ 
baues,  sowie  das  des  gallischen  Baues  mit  Bruchsteinen,  also 
mehr  Maurerarbeit,  durch  den  Quaderbau  des  romanischen 
Steins  überwunden  und  mehr  und  mehr  beseitigt  war.  Ob 
nun  aber  etwa  die  Kreuzzüge  eine  Entlehnung  des  römisch- 
byzantinischen  Gebrauchs  der  Steinmetzzeichen,  etwa  aus 
Griechenland,  zur  Folge  gehabt  haben,  das  möchte  ich  mit 
keinerlei  Bestimmtheit  aussprechen,  da  ja  Marken  in  irgend 
einer  Form  zu  allen  Zeiten  und  besonders  bei  den  Deut¬ 
schen  im  Gebrauch  waren.  Ebensowenig  möchte  ich  schon 
für  jene  erste  Zeit  eine  feste  Verbindung  der  die  Zeichen 
führenden  Steinmetzen  annehmen,  da  ich  jenen  Schriften 
keineswegs  traue,  welche  schon  im  früheren  Mittelalter 
kaiserliche  und  päpstliche  Privilegien  für  die  Steinmetz¬ 
brüderschaft  aufzuführen  wissen.  Genug  für  uns,  die  Stein¬ 
metzzeichen  sind  im  Brauch  von  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahr¬ 
hunderts  an. 

Aber  in  welcher  Gestalt  in  dieser  Zeit  ihrer  Kindheit  ? 
Wir  finden  da  3  Arten  derselben.  1)  Buchstaben.  Wer 
ein  wenig  mit  den  mittelalterlichen  Urkunden  vertraut  ist 
und  weiss,  wie  hundertfach  da  der  Anfangsbuchstabe  des 
Namens  den  ganzen  Namen  vertreten  muss,  der  wird  die  ver¬ 
lorene  Mühe  nur  bedauern,  die  man  sich  schon  gegeben 


’)  Der  Vortrag  ist  in  seinen  Hauptgedanken  veröffent¬ 
licht  in  diesem  Blatt  1880,  no.  3.  Die  näheren  Nachweise 
dagegen  erscheinen  erst  gegenwärtig  in  den  Mittheilungen 
der  K.  K.  Centralkommission  in  Wien. 


hat,  in  diesen  Buchstaben  etwas  anders  zu  erblicken,  als 
Buchstaben  als  die  Anfangsbuchstaben  der  Steinmetzen¬ 
namen,  der’  wird  auch  Herrn  Prof.  Rzilia  nicht  folgen  kön¬ 
nen,  wenn  er  auch  zu  diesen  Buchstaben  und  aus  ihnen 
geometrische  Figuren  zu  construiien  sich  bemüht  hat,  denen 
dieselben  als  ihrem  gemeinsamen  Schlüssel  entnommen 
seien.  2)  Zum  andern  bestehen  die  alten  Zeichen  aus 
sogenannten  Sinnzeichen,  Bildern  von  Gegenständen;  diese 
sind  theils  ganz  willkürlich  gewählt,  wie  das  Kreuz,  die 
Sonne,  der  Mond,  der  Pfeil,  die  Lilie;  theils  haben  sie  eine 
bestimmte  Beziehung’  zum  Beruf  und  Handwerk  ihres  lia- 
oers,  als  z.  B.  Hammer,  Schaufel,  Zange,  Beil,  Winkel¬ 
mass.  Dabei  können  diese  Sinnzeichen  mehr  körperhaft 
gebildet  sein  oder  mehr  nur  in  linearen  Umrissen.  3)  Die 
dritte  Art  sind  Bildungen  rein  geometrischer  Art,  theils 
eigentliche  geometrische  Figuren,  Dreiecke,  Quadrate,  Kreise, 
Pentagramme  —  diese  alle  kann  man  aber  auch  wieder  als 
Sinnzeichen  ansprechen,  —  theils  willkürliche  Verbindungen 
von  Linien,  die  sich  an  einander  lehnen,  sich  schneiden  und 
kreuzen  in  dem  oder  jenen  Punkt,  unter  dem  oder  jenem 
Winkel. 

II.  Jugendzei  t. 

Verfolgen  wir  eben  von  diesem  Punkt  aus  die  weitere 
Entwicklung  der  Steinmetzzeichen,  so  gewinnen  wir  als 
das  charakteristische  für  die  ganze  Jugendzeit  derselben, 
welche  von  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  bis  in  die  Mitte 
des  15.  sich  erstreckt,  kurz  das:  die  2  ersten  Formen,  die 
der  Buchstabenzeichen  und  die  der  Sinnzeichen,  werden  mehr 
und  mehr  zurückgedrängt  und  überwunden  von  der  dritten, 
der  rein  geometrischen  Form  und  zwar  von  dieser  zumal  in 
der  letztgenannten  durchaus  freien  Form.  Was  ist  das  erklä¬ 
rende  und  treibende  Motiv  in  dieser  Richtung  der  Entwick¬ 
lung?  Einmal  musste  sich  das  dritte  System  empfehlen 
durch  die  Leichtigkeit  seiner  Anbringung  und  Ausführung. 
Noch  viel  mehr  aber  wirkte  ein  anderes  Moment.  Je  mehr 
die  Steinmetzen  eines  grösseren  Landes  nach  einer  zunft¬ 
artig  geschlossenen,  festen  und  alle  umspannenden  Ver¬ 
bindung  strebten,  deren  äusserer  sichtbarer  Ausdruck  das 
Zeichen  sein  sollte,  während  dieses  doch  auch  den  persön¬ 
lichen  Charakter  bewahren  musste,  desto  mehr  bedurfte 
man  für  die  Zeichen  eines  Systems  von  unendlicher  Variabi¬ 
lität,  das  ebenso  das  Festhalten  eines  Gattungszusammen- 
haugs,  eines  gewissen  gemeinsamen  Grundtypus  ermög¬ 
lichte,  wie  gleichzeitig  die  scharfe  Unterscheidung  jedes 
einzelnen  Individuums.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  oe- 
trachtet,  hatte  die  dritte  und  letzte  Art  der  Zeichen,  ob¬ 
wohl  sie  anfangs  entschieden  weit  in  der  Minderheit  stellt, 
von  Hause  aus  des  Sieges  Gewissheit  für  sich ;  es  hatte  die 
einfache  Stabform,  so  zu  sagen,  den  künftigen  Marschalls¬ 
stab  schon  im  Tornister.  Die  Buchstaben  so  wenig,  wie 
die  Sinnzeichen,  waren  leicht  zu  variiren,  obwohl  man  so¬ 
fort  auch  solche  Variationen  antrifft;  sie  wurden  zu  schnell 
sehr  komplicirt.  Beide  Arten  litten  zudem  an  dem  Nach¬ 
theil,  dass  nothwendig,  wie  bei  den  Anfangsbuchstaben, 
oder  leicht,  wie  bei  den  Sinnzeichen,  die  gleichen  Zeichen 
von  sehr  vielen  verschiedenen  Trägern  geführt  wurden. 

Wie  gross  der  Umschwung  in  der  geschilderten  Rich¬ 
tung  nach  den  rein  geometrischen  Zeichen  hin  in  dem 
Zeitraum  von  etwa  2 ','2  Jahrhunderten  ist,  mag  folgende 
Gegenüberstellung  illustriren:  Unter  den  120  Zeichen, 
welche  Paulus  von  den  romanischen  Bautheilen  des  Klosters 
Maulbronn  anführt,  kann  man  79,  also  volle  -3  als  Buch¬ 
stabenzeichen  oder  Variationen  von  Buchstaben  ansprechen, 
bei  Burg  Blankenborn  wenigstens  lU,  8  unter  32.  ^Am 
Ulmer  Münster  aber  lassen  sich  aus  der  Zeit  von  1377  bis 
1430  unter  54  Zeichen  kaum  5,  also  nur  etwa  noch  der 
11.  Theil  als  Buchstaben  deuten. 

Dabei  ist  nun  aber  wohl  zu  beachten,  dass  lokale  Ver¬ 
schiedenheiten  vieles  ausmachen.  Man  darf  also  z.  B.  nicht 
ohne  weiteres  aus  grösserer  Häufigkeit  der  Buchstabenzei¬ 
chen  auf  ein  relativ  höheres  Alter  des  Baues  sehliessen. 
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So  sind  an  der  Heiligkreuzkirche  in  Gmünd,  die  von  1351 
an,  also  nur  kurz  vor  dem  Ulmer  Münster  erbaut  worden 
ist,  Buchstaben  das  weit  vorherrschende  Element. 

Auch  sonst  ist  aus  dem  Angeführten  zu  entnehmen, 
wie  schwer  es  ist,  mit  Hülfe  von  vielleicht  ein  paar  Stein¬ 
metzzeichen  das  Alter  eines  Baues  in  der  angegebenen 
Zeit  näher  noch  zu  bestimmen,  wie  es  nur  dein  durch 
längere  Uebung  geschärften  und  durch  Heissiges  Sammeln 
unterstützten  Auge  gelingen  wird,  in  dieser  Beziehung  zu¬ 
mal  bei  charakteristischen  Formen  der  Zeichen  sichere 
nähere  Aufstellungen  zu  machen.  Insbesondere  möchte  ich 
mich  vorerst  Angesichts  der  thatsächlichen  Entwicklung 
niemals  anheischig  machen ,  wie  Herr  Prof.  Rziha  dies 
mit  Hülfe  der  von  ihm  aus  den  Zeichen  construirten 
Schlüssel  in  Aussicht  stellt,  die  romanischen  Bauten  von 
den  gothischen  und  die  der  Uebergangszeit  von  den  rein 
gothischen  bezüglich  der  Bauzeit  aus  den  Zeichen  schon 
vollkommen  zu  unterscheiden.  Eher  unterschreibe  ich  das 
Urtheil  eines  Mannes,  eines  Laien  in  diesen  Dingen,  wie 
er  sich  selbst  bezeichnete,  der  als  ich  ihm  eine  Sammlung 
der  Steinmetzzeichen  von  verschiedenen  Bautheilen  des  Klo¬ 
sters  Bebenhausen  zur  Ansicht  gab,  bemerkte :  „Ich  muss 
gestehen,  dass  mir  die  Grenze  zwischen  romanischen,  früh- 
und  spätgothischen  Zeichen  eine  sehr  fein  gezogene  zu  sein 
scheint.“  Nur  hinsichtlich  der  letzteren  würde  ich,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  anders  urtheilen. 

III.  Das  Mannesalter. 

Nach  dem  bisher  Beobachteten  kann  es  wohl  nicht  an¬ 
ders  sein,  als  dass  die  Blüthezeit  der  Steinmetzzeichen,  ihr 
kräftiges  Mannesalter,  um  es  so  zu  nennen,  bei  uns  zusam¬ 
menfallen  muss  in  ihrem  Eintreten  mit  der  Zeit,  da  es  den 
Steinmetzen  gelingt,  eine  wenigstens  der  Tendenz  nach 
das  gesammte  deutsche  Reich  umspannende  zunftartige 
Brüderschaft  fester  zu  begründen  und  die  öffentliche, 
rechtliche  Anerkennung  hiefiir  zu  erhalten.  Dies  aber 
ist  geschehen  bald  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhun¬ 
derts  in  jener  Zeit,  da  eben  auch  der  Sinn  für  eine  fast 
fieberhaft  zu  nennende  Bauthätigkeit  alles  ohne  Unter¬ 
schied  ergriffen  hatte  und  erfüllte.  Es  wurde  wesentlich 
mit  durch  die  Thätigkeit  des  Meisters  Hans  Böblinger  von 
Esslingen,  nach  Vorbesprechungen  in  Speyer  und  Strass¬ 
burg,  auf  dem  Tage  zu  Regensburg,  zu  dem  am  25.  April 
1459  der  Zusammentritt  erfolgte,  und  auf  dem  Tage  zu 
Speyer  am  9.  April  1464,  wo  das  Werk  zum  Abschluss' 
kam,  eine  Brüderschaft  errichtet  und  für  sie  eine  Hütten¬ 
ordnung  aufgestellt,  welche  durch  Unterstellung  aller  Stein¬ 
metzen  und  Bauhütten  in  deutschen  Landen  unter  4  Vor¬ 
orte  mit  dem  Hauptort  Strassburg  eine  feste  Regelung 
dessen  bezweckte,  Avas  seither  mehr  nur  als  gute  Gewohn¬ 
heit  und  altes  Herkommen  unter  den  Steinmetzen  bräuch- 
lich  geAvesen  war.  Und  diese  Hüttenordnung  erhielt  nach 
einigen  Milderungen  durch  die  Zusammenkünfte  zu  Basel 
1497  und  zu  Strassburg  1498  unter  Kaiser  Maximilian  auch 
die  Anerkennung  des  Reiches  durch  die  am  3.  Oct.  1498  zu 
Strassburg  ausgestellte  erste  kaiserliche  Confirmation.  Eigen- 
thümlicherweise  ist  nun  zivar  in  der  ganzen  Hütteuordnung 
nichts  Näheres  über  die  Steinmetzzeichen  enthalten,  nur 
die  der  Regensburger  ähnliche  Ordnung,  die  zu  Torgau 
1462  für  die  sächsischen  Lande  aufgestellt  Avard,  gibt  einige 
Bestimmungen.  Aber  ganz  unbestreitbar  ist  die  Thatsache, 
dass  jetzt  von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  an  die  line¬ 
are  geometrische  Zusammenstellung  in  den  Steinmetzzei¬ 
chen  die  einzig  gebräuchliche  ist,  und  das  dürfte  Beaveis 
genug  sein  dafür,  dass  sie  damals  als  der  Grundtypus  für 
die  Bundesgenossen  muss  vollends  fest  in  Aussicht  genom¬ 
men  sein.  Sie  wurde  denn  auch  von  da  an  angewendet 
als  ein  später  nie  mehr  verlassener  Grundtypus,  der  zwar 
absterben  konnte,  eine  Aveitere  EntAvicklung  aber  nicht  mehr 
zuliess  abgesehen  von  dem,  dass  die  Zeichen  mit  der  Zeit 
mehr  komplicirt  Averden  mussten  behufs  der  Individualisi- 
rung  und  dass  mit  der  Zeit  vom  16.  Jahrhundert  an  mehr 


auch  gekrümmte  Linien,  als  zuerst  üblich  war,  in  Anwen- 
dung  genommen  wurden.  Dabei  wurde  dann,  kann  man 
sagen,  der  alte  Gebrauch  der  Buchstabenzeichen  theilweise 
erhalten  in  der  Beifügung  der  Namensinitialen  zum  Zeichen. 
In  Avie  Aveit  sich  daneben  der  Gebrauch  der  Sinnzeichen 
des  Hamhverks  in  die  geometrischen  Zeichen  selber  hinein 
geflüchtet  haben  möchte,  dass  diese  zugleich  Winkelmass, 
Hammer  u.  dgl.  vorstellen  vrärden,  ist  strittig. 

Sehen  Avir  uns,  auf  diesem  Höhepunkt  der  EntAvicklung, 
der  gegen  ein  Jahrhundert  dauerte,  angekommen,  etAvas 
näher  um  in  dem ,  Avas  sich  jetzt  hinsichtlich  der  Stein¬ 
metzzeichen  beobachten  lässt. 

Wie  häufig  jetzt  dieZeichen  fast  ausnahmslos  an  jedem 
Stein  angebracht  Averden,  ist  freilich  in  den  meisten  Fällen 
nicht  mehr  zu  beobachten,  weil  der  Ueberzug  der  Tünche 
uns  zu  häufig  alles  verdeckt  ausser  an  den  Fenstern,  wo 
er  am  leichtesten  Avieder  abfiel,  und  Aveil  theilweise  auch 
durch  Verwitterung  die  Zeichen  beseitigt  sind.  Wer  aber 
ein  Beispiel  dafür  wünscht,  dem  nenne  ich  die  Stuttgarter 
Stiftskirche,  die  von  1436  an  gebaut  ist,  oder  etwa  die 
Stadtkirche  in  Weil  der  Stadt,  von  1492  an  erneuert,  oder 
die  Stadtkirche  zu  Vaihingen  a.  E.,  zu  deren  Neubau  1513 
der  Grundstein  gelegt  Avorden  ist.  An  letzterer  habe  ich 
an  den  mir  erreichbaren  Bautheilen  zusammen  208  Zeichen 
gezählt,  die  aber  nur  auf  28  verschiedene  Träger  sich  ver¬ 
theilen  und  zwar  so,  dass  man  das  Zeichen  des  einen  nur 
1 — 2mal,  das  von  andern  bis  in  die  60mal  antrifft. 

Von  besonderem  Interesse  wird  uns  sodann  sein,  über 
die  Wahl  des  einzelnen  Zeichens  für  seinen  Träger  Nähe¬ 
res  zu  erfahren.  Berichtet  ist  uns  auch  hierüber  nur  das, 
dass,  während  in  den  ersten  Zeiten  der  Einzelne  sein  Zei¬ 
chen  ganz  nach  eigenem  Ermessen  gewählt  haben  mochte,  j  etzt 
natürlich  nach  der  erfolgten  Organisation  der  Steinmetz¬ 
brüderschaften  die  Zunft  das  Ehrenzeichen  ertheilte,  aller¬ 
dings  unter  möglichster  Rücksichtnahme  auf  die  Wünsche 
des  Einzelnen.  Der  Lehrling  zeichnete  bei  dem  Akt  der 
Lossprechung,  der,  Avie  überhaupt  so  vieles  auf  technische 
Fertigkeit  bezügliche  in  alter  Zeit,  mit  Würde,  Gelieim- 
niss  und  einem  Apparat  von  Formeln  umgeben  sein  mochte, 
das  gewünschte  Zeichen  auf  einen  hölzernen  Teller,  die 
Meister  und  Gesellen  prüften  es,  ob  dasselbe  nicht  mit 
schon  gegebenen  identisch  war,  und  wenn  die  Prüfung  zur 
Zufriedenheit  geschehen  Avar,  wurde  es  dem  neu  Aufgenom¬ 
menen  feierlich  vom  Handwerk  zugestanden,  durfte  ohne 
Gunst  und  Willen  der  Handwerkschaft  nicht  mehr  geän¬ 
dert  werden.  Von  selbst  leuchtet  aber  ein,  dass  es  gewisse 
Rücksichten  geben  konnte,  die  den  Einzelnen  oder  die  Zunft 
bei  der  Auswahl  des  Zeichens  unter  den  Tausenden  von  Möglich¬ 
keiten  näher  bestimmten  und  leiteten.  In  dieser  Beziehung 
kann  ich  als  ein  absolut  sicheres  Ergebniss  meiner  Beob¬ 
achtungen  das  mittheilen ,  dass  die  leibliche  Abstammung 
von  einem  Zeichenträger  stets  auch  zur  Wahl  eines  Zei¬ 
chens  geführt  haben  Avird,  das  dem  des  Vaters,  des  Gross¬ 
vaters  und  so  Aveiter  im  Grundzug  ganz  gleich  und  nur 
durch  eine  Modification ,  durch  Hinzufügung  oder  Weg¬ 
lassung  oder  andre  Führung  einer  Linie  oder  dergl.  doch 
wieder  individuell  verschieden  gestaltet  war.  Ich  habe  da¬ 
für  eine  ganze  Reihe  sicherer  Beispiele,  das  treffendste  und 
umfassendste  in  einem  kleinen  Stammbaum  der  Künstler¬ 
familie  Böblinger.  Nicht  eben  so  gesichert,  aber  doch  auch 
durch  mehrfache  Beispiele  mir  ganz  wahrscheinlich  gemacht 
ist  das  andere,  dass  neben  der  leiblichen  Verwandtschaft 
auch  eine  geistige  Verwandtschaft,  sozusagen,  auf  die  Wahl 
des  Zeichens  bestimmend  muss  eingewirkt  haben.  Mit  an¬ 
dern  Worten,  die  Gesellen,  die  bei  einem  Meister  in  der 
Lehre  geAvesen  waren,  nahmen  oder  erhielten  auch  ein  Zei¬ 
chen,  das  dem  ihres  Meisters  nahe  verwandt  war.  Wenn 
doch  manchmal  an  einem  einzigen  kleineren  Bau,  Avie  z.  B. 
an  der  Kirche  zu  Frickenhausen  ().  A.  Nürtingen  4—6  ganz 
ähnliche  Zeichen  auftreten,  kann  man  nicht  wohl  annehmen, 
es  seien  immer  nahe  leibliche  Anverwandte  gewesen,  man 
wird  notlnvendig  an  Gesellen  Eines  Meisters  denken.  Und 
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wer  sich  darauf  einlassen  möchte,  würde  z.  B.  in  meiner 
Sammlung  der  Zeichen  am  Ulmer  Münster,  die  ich  im  2. 
Heft  der  Münsterblätter  veröffentlicht  habe,  mehrfach  Grup¬ 
pen  zusammenstellen  können,  die  je  auf  einen  gemeinsamen 
Meister  zurückgingen.  Viel  weiter  noch  als  diese  Beob- 
tungen  würde  nun  freilich  das  führen ,  wenn  die  Ent¬ 
deckung,  welche  Herr  Professor  Rziha  in  Wien  gemacht 
haben  will,  gesicherter  wäre  als  sie  nach  meinem  Dafür¬ 
halten  bis  jetzt  ist.  Er  nimmt  an,  jede  der  vier.  Haupt¬ 
bauhütten,  Strassburg,  Wien,  Cöln  und  Zürich  habe  ein 
Hauptmotiv  gehabt,  das  gleichschenklige  Dreieck,  das  Kreuz, 
das  Quadrat,  den  Kreis.  Aus  diesem  Hauptmotiv  heraus 
habe  sodann  jede  einzelne  Hütte  einen  dem  Motiv  der 
Haupthütte,  der  sie  unterstand,  entsprechenden  sogenann¬ 
ten  Schlüssel,  ein  geometrisches  Muster,  gebildet,  und  die¬ 
ser  Schlüssel  sei  nun  die  Mutterfigur  gewesen,  deren  Zügen 
alle  einzelnen  Zeichen,  die  an  einer  Hütte  verliehen  wur¬ 
den  ,  entnommen  wurden  oder  mussten  eingefügt  werden 
können.  Durch  gegenseitige  Mittheilung  der  Schlüssel 
unter  allen  verbundenen  Hütten  habe  zudem  jeder  Geselle, 
wo  er  hinkam,  durch  sein  Zeichen,  das  er  vorzuweisen,  zu 
stellen  und  wie  es  heisst  zu  lesen  hatte  —  es  ist  unter  den 
Gelehrten  strittig  was  damit  gemeint  ist  —  controlirt  wer¬ 
den  können  darüber,  woher  er  komme.  So  sehr  namentlich 
freimaurerische  Kreise,  wie  Herr  Prof.  Rziha  versichert, 
diese  Entdeckung  als  gelungen  anerkannt  haben,  muss  ich 
doch  gestehen :  ich  kann  sie  nur  für  möglich  halten ,  aber 
noch  nicht  für  gesichert.  Für  möglich  auch  nur  für  die 
Zeit,  seit  der  rein  geometrische  Charakter  der  Zeichen  all¬ 
gemein  angenommen  war,  niemals  für  die  frühere  Periode 
oder  gar,  dass,  wie  Herr  Prof.  Rziha  andeutet,  beinahe  schon 
seit  dem  König,  Hiram  von  Tvrus  die  griechischen ,  römi¬ 
schen  und  alle  Steinmetzen  der  Welt  in  kaum  unterbrochener 
Linie  den  Brauch  gehabt  und  geübt  haben  sollten,  ihre 
Steinmetzzeichen  nach  solchen  bestimmten  Schlüsseln  jeweils 
zu  formiren.  Angenommen  aber,  die  Idee  Rzihas  würde 
für  die  Zeit  von  1450  an  wirklich  als  zutreffend  erwiesen, 
so  kann  ich  die  Entdeckung  vorerst  mehr  nur  als  eine 
wirklich  schöne ,  denn  als  eine  wahrhaft  fruchtbringende, 
so  wie  er  meint,  ansehen.  Er  meint  nämlich,  er  habe 
bereits  die  Schlüssel  von  so  und  so  viel  Hütten  in  der 
Hand,  gefunden  dadurch,  dass  er  je  aus  einer  Zahl  von 
Steinmetzzeichen,  die  etwa  an  einem  Bau  sich  finden,  durch 
Verlängerung  oder  Schliessung  ihrer  Linien  nach  den  geo¬ 
metrischen  Principien  ihrer  Bildung  ein  solches  geometri¬ 
sches  Muster,  das  sie  alle  in  sich  fassen  konnte,  einen 
Schlüsse],  zusammenconstruirt  hat.  Ich  aber  sage,  so  lang 
man  nicht  weiss,  Avelche  Gesellen  an  dem  und  dem  Bau 
waren  aus  der  gleichen  Hütte  und  führten  das  und  das  Zeichen, 
so  lange  stehen  doch  alle  seine  Schlüssel  noch  eigentlich  in 
der  Luft,  zumal  wenn  man  findet,  wie  z.  B.  allein  in  Ulm 
im  Jahr  1448  unter  14  bauenden  Gesellen  solche  von  Crails¬ 
heim,  Hailprun,  Bindingen,  Durlach,  Basel  waren,  die  höchst 
wahrscheinlich  ihre  Lehrstätte  nicht  auch  in  Ulm  gehabt 
hatten.  Wie  ganz  falsch  würde  jetzt  ein  Schlüssel,  den 
man  etwa  aus  allen  ihren  Zeichen  am  Münster  zusammen¬ 
stellte  ? _  Kurz  wir  sehen,  selbst  wenn  die  Idee  Rzihas 
richtig  ist,  liegt  noch  eine  Riesenarbeit  vor  uns,  bis  sie  für 
unsere  Erkenntniss  die  Früchte  sicher  und  wirklich  bringen 
möchte,  die  sie  an  sich  zu  bringen  im  Stande  wäre. 

Ich  möchte  daher  lieber  als  für  die  Erforschung  der 
Baugeschichte  wichtig,  ausser  dem,  was  über  die  Aehnlich- 
keit  der  Zeichen  bei  leiblicher  oder  geistiger  Verwandt¬ 
schaft  gesagt  worden  ist  und  was  ja  auch  der  Idee  des 
Schlüssels  nicht  widerspräche,  sondern  in  ihr  gleichwohl 
Platz  hätte,  eine  weitere  Erscheinung  herausheben,  die, 
so  viel  ich  bis  jetzt  finden  kann,  kaum  anderswo  so  auf¬ 
fallend  wie  in  unserem  Land  hervortritt,  die  Thatsache  der 
Meisterschilde.  Gleichfalls  nämlich  seit  der  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  wird,  was  vorher  nur  vereinzelt,  vereinzelt 
aber  auch  schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  vorkommt,  bei 
uns  zur  Regel  und  zum  stehenden  Brauch,  dass  der  Meister 


eines  Baues  oder  grösseren  Bautheils  an  demselben  sein 
Steinmetzzeichen  nur  ein  einzigesmal,  aber  in  grosser  Aus¬ 
führung,  gewöhnlich  erhaben  gebildet,  nicht  eingehauen, 
oder  auch  aufgemalt  in  Farben  auf  einem  Wappenschild 
an  einer  hervortretenden  Stelle,  z.  B.  auf  dem  Schlussstein 
eines  Gewölbes  anbringt. 

Ehrenzeichen  ist  ein  solches  Meisterzeichen  vollends  im 
höchsten  Sinn,  da  es  den  Meister  loben  soll  ganz  wie  die 
in  gleicher  Art  angebrachten  Wappen  der  Bauherrn  oder 
der  Stifter  diese  zu  loben  bestimmt  waren.  Doch  können 
wir  auch  dabei  das  geschäftliche  Moment  uns  hinzu  denken, 
dass  diese  Meisterschilde  in  der  Regel  erst  bei  der  Vollen¬ 
dung  der  entsprechenden  Bautheile  eingesetzt  wurden.  Es 
ist,  wie  gesagt,  bis  jetzt  fast  eine  schwäbische  Eigenthüm- 
lichkeit,  diese  Meisterzeichen.  Ich  habe  z.  B.  noch  nicht 
eine  Spur  davon  finden  können,  dass  am  Dom  von  Cöln 
oder  an  dem  von  Constanz  oder  in  Nürnberg  auch  etwa 
solche  vorkämen,  während  wir  am  Ulmer  Münster  die  Zei¬ 
chen  der  daran  thätigen  Meister  zum  grössten  Theil,  auch 
solche  aus  der  früheren  Zeit,  nachweisen  können.  Doch 
ist  also  zu  bedenken,  dass  auch  bei  uns  erst  in  der  2. 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  die  Sitte  so  allgemein  einge¬ 
bürgert  auftritt,  und  dass  anderwärts  es  vielleicht  nur  an 
den  Augen  bis  jetzt  gefehlt  hat,  um  sie  zu  entdecken. 
In  Ueberlingen  und  anderwärts  hat  man  neuerdings  auch 
manche  nachgewiesen,  so  dass  wir  doch  bald  nicht  mehr  so 
allein  stehen  werden.  Dann  wird  auch  diese  Beobachtung 
nicht  nur  für  die  Landesgeschichte  Württembergs  Frucht 
bringen,  wie  bereits  zum  Tlieil  eingetreten  ist,  dann  wird 
sie  ein  weiteres  Licht  auf  die  Geschichte  der  Steinmetz¬ 
brüderschaft  und  auf  die  ganze  Baugeschichte  Deutschlands 
noch  werfen.  Insbesondere  auch  die  Idee  von  Herr  Prof.  Rziha 
könnte  an  der  Hand  der  verschiedenen  Meisterzeichen  viel 
besser  verfolgt,  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft,  und  wenn 
sich  als  richtig  bewährend  auf  diesem  Wege  viel  schneller 
als  ohne  das  nutzbringend  verwendet  werden. 

IV.  Die  Zeit  des  Absterbens  und  Aus¬ 
sterbens. 

Nicht  ganz  100  Jahre  hatte  die  Blüthezeit  des  deut¬ 
schen  Steinmetzenverbandes  gedauert  und  damit  das  eigent¬ 
liche  Mannesalter,  in  welchem  das  Steinmetzzeichenwesen 
kraftvoll  entwickelt  sich  unsern  Augen  darstellt.  Da  fing 
schon  das  Absterben  an.  Was  der  eigentliche  Grund  hier¬ 
von  war,  das  wird  bisher  von  Verschiedenen  verschieden 
beantwortet. 

Es  hat  wohl  nicht  fehlen  können,  dass  zu  allermeist 
und  allernächst  die  Kirchen-Reformation  als  das  angesehen 
und  aufgefasst  wurde,  was  dem  Hüttenverband  und  dem, 
was  damit  zusammenhing,  den  Todesstoss  gegeben  hätte. 
Allerdings  war  ja  derselbe,  wie  alles  mittelalterliche  Zunft¬ 
wesen,  auch  im  engen  Zusammenhang  mit  Religion  und 
Kirche  gestanden.  Z.  B.  wurden  am  Tage  der  Schutzpa¬ 
trone  des  Steinmetzenhandwerks,  der  4  gekrönten  Märtyrer 
—  am  8.  Nov.  —  in  der  Cathedrale  des  Vororts  Strass¬ 
burg  Messen  gelesen.  Ich  behaupte  aber,  die  hieraus  sich 
ergebenden  Schwierigkeiten  konnten  überwunden  werden, 
so  gewiss  als  in  der  Tliat  im  Jahr  1563  nach  2  Zusammen¬ 
künften  zu  Basel  am  24.  Aug.  und  zu  Strassburg  am  29. 
Sept.  eine  Reorganisation  des  Hüttenwerks  zu  Stande  ge¬ 
kommen  ist,  die  in  dem  von  72  Meistern  und  20  Gesellen 
unterschriebenen  Brüderbuch  von  1563  ihren  Ausdruck  ge¬ 
funden  hat.  Ebensowenig  kann  der  Schaden,  den  die  Re¬ 
formation  durch  das  Einstellen  der  vielen  Kirchenbauten 
dem  Steinmetzwesen  zunächst  bringen  musste,  als  ein  sol¬ 
cher  von  nachhaltigem  Einfluss  bezeichnet  werden.  Denn 
die  weltlichen  Schlösserbauten,  z.  B.  die  eines  Herzogs  Chri¬ 
stof,  Ludwig  und  Friedrich  haben  doch  wahrlich  bald  eben¬ 
soviel  Steinmetzen  Beschäftigung  gegeben,  als  das  kirchen- 
und  klösterbauende  15.  Jahrhundert  gethan  hatte.  Ich 
glaube  vielmehr,  Alwin  Schultz  hat  ganz  recht  gesehen, 
wenn  er  viel  mehr  als  die  kirchliche  Reformation  die  Re- 
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formation  des  Kunstgelnets  selber  durch  die  Renaissance 
als  'das  Moment  betrachtet ,  das  den  Hüttenverband  schä¬ 
digte.  Um  seine  Worte  anzuführen,  die  Renaissancebau¬ 
weise  „half  zum  mindesten  den  Künstler  unter  den  Archi¬ 
tekten  vom  Zwange  der  Zunftgesetze  frei  machen.“  Damit 
stimmt  vollständig  einmal  die  Beobachtung,  dass  gerade 
die  Bedeutendsten,  die  fürstlichen  Baumeister  der  Renais¬ 
sance,  so  viel  wir  wissen,  keine  Steinmetzzeichen  führen, 
weder  Aberlin  Tretsch  unter  Herzog  Christof,  noch  Georg 
Beer  unter  Herzog  Ludwig,  noch  Heinrich  Schickhardt  un¬ 
ter  den  Herzogen  Friedrich  und  Johann  Friedrich.  Einzig 
von  Beer  habe  ich  ein  Monogramm,  aus  den  Initialen  sei¬ 
nes  Namens  gebildet,  an  dem  1593  vollendeten  Collegium 
illustre  (jetzt  Konvikt)  in  Tübingen  gefunden,  das  Mono¬ 
gramm  ist  aber  ja  eben  das  eigentliche  Künstlerzeichen. 
Und  so  ist  es  auch  mit  den  bedeutendsten  Bildhauern  aus 
der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Zwar  Josef  Schmid 
von  Urach  f  1555  oder  1556,  der  erste  von  den  Meistern 
der  fürstlichen  Denkmäler  in  Tübingen  und  Stuttgart, 
führt  noch  ein  Zeichen  neben  dem  Monogramm,  schon  seine 
nächsten  Nachfolger  aber  haben  die  alten,  sicher  frei  ge¬ 
wählten  Sinnzeichen,  vom  Handwerk  genommen ,  wieder 
hervorgesucht  neben  dem  Monogramm,  Jakob  Woller  und 
Leonhard.  Baumhauer  Kliipfel  und  Meissei,  Sem  Schlör  'aber 
wahrscheinlich  den  von  einem  Arm  gehaltenen  Hammer, 
den  wir  z.  B.  am  Portal  des  alten  Schlosses  in  Stuttgart 
aus  dem  Jahr  1570  an  treffen.  Späterhin  findet  man  hier 
in  Stuttgart,  z.  B.  an  den  vielen  Denkmälern  der  Spital¬ 
kirche  aus  der  Zeit  von  1600  an  nicht  ein  einziges  Zeichen 
oder  Monogramm.  Ein  weiterer  Beweis  für  die  capitis 
diminutio,  für  die  Schädigung  an  geistiger  Kraft  und  gei¬ 
stigem  Kapital,  welche  durch  das  Ausscheiden  der  hervor¬ 
ragendsten  Künstler  den  Hüttenverband  traf,  ist  der  Um¬ 
stand,  dass  wir  unter  den  Unterschriften  des  erwähnten 
Brüderbuchs  von  1563  hauptsächlich  solche  von  einfachen 
städtischen  Werkmeistern  treffen,  so  z.  B.  die  der  Stadt¬ 
werkmeister  von  Stuttgart,  Ulm,  Heilbronn.  Ein  dritter 
Beweis  ist  das,  dass,  während  z.  B.  ein  Ulrich  von  Ensingen 
1402  in  Strassburg  die  Ueberordnung  der  Steinmetzen  über 
die  Maurer  siegreich  verfochten  und  man  diese  früher  immer 
weit  weg  gehalten  hatte,  jetzt  von  1563  an  die  Maurer 
neben  den  Steinmetzen  mehr  und  mehr  gleichberechtigt  in 
dem  Verband  stehen.  So  haben  wir  gewiss  volles  Recht, 
die  Reformation,  welche  die  Renaissance  bewirkte,  in  erster 
Linie  zu  nennen  als  das  Moment,  welches  die  Bedeutung 
des  Hüttenverbandes  herabgesetzt  hat  auf  das  Niveau  einer 
gewöhnlichen  Handwerkerszunft,  über  das  sichtlich  eben 
die  Bestrebungen  des  15.  Jahrhunderts  hatten  hoch  hinaus¬ 
führen  wollen. 

Doch  nicht  nur  ein  solches  Herunterkommen  und  Ab¬ 
sterben,  auch  ein  völliges  Aussterben  war  dem  Hüttenwe¬ 
sen  und  damit  der  Uebung  der  Steinmetzzeichen  Vorbehal¬ 
ten.  Als  Brauch  der  deutschen  Steinmetz-Handwerkszunft 
hätte  sich  letztere  Uebung  ja  immer  forterhalten  können, 
wenn  auch  nicht  mehr  so  bedeutsam  wie  früher.  Diesem 
Brauch  aber  hat  mit  der  ganzen  deutschen  Handwerkszunft 
etwas  anderes  ein  Ende  gemacht,  und  das  ist,  wenn  ich 
recht  sehe,  der  politische  Partikularismus,  der  vom  16. 
Jahrhundert  an  vollends  mehr  und  mehr  siegreich  den  Reichs¬ 
gedanken  zurückgedrängt  hat.  Mit  jenem  Bruderschafts¬ 
verband  waren  gewisse  Machts-  und  Rechtsverbindungen 
auch  nothwendig  gegeben,  die  Vororte  zumal  hatten  in  be¬ 
stimmten  Fällen  eine  Gerichtsbarkeit.  Diess  musste,  je 
mehr  die  Territorialgewalten  ihre  Zügel  schraffer  anzogen, 
zu  Collisionen  führen.  So  wird  da  und  dort  schon  frühe 
der  Hüttensache  Eintrag  geschehen  sein.  Den  Todesstoss 
aber  musste  sie  erhalten,  als  der  Hauptort  Strassburg  in 
französische  Hände  überging.  Schon  am  12.  Aug.  1671  ward 
durch  Reichsbeschluss  der  Gerichtsbarkeit  Strassburgs  ein 
Ende  gemacht,  und  wenn  auch  die  Steinmetzen  im  gehei¬ 
men  sich  dagegen  wehren  mochten,  so  dass  z.  B.  noch  1707 
und  1718  zu  Regensburg  Klagen  in  dieser  Richtung  und 


neue  Verordnungen  ans  Licht  treten,  es  mussten  die  vom 
gemeinsamen  bisherigen  Haupt  vollends  abgeschnittenen 
Glieder  langsam,  aber  sicher  verbluten.  Das  kaiserliche 
Edikt  vom  16.  Aug.  1731,  das  letzte  in  dieser  Richtung, 
das  mir  bekannt  ist,  durch  .  welches  die  Streitigkeiten  der 
Bauleute  an  die  Ortsobrigkeiten  verwiesen  und  alle  Haupt¬ 
hütten,  Handwerksmissbräuche  und  die  Vereidung  auf  Ge¬ 
heimnisse  verboten  wurden,  zeigt  uns,  meine  ich,  am  besten 
und  einfachsten,  Avelchen  veränderten  Interessen  der  Stein¬ 
metzenverband,  die  Brüderschaft  der  Bauhütten,  erlegen 
ist.  Sofern  nun  die  Reformation  nicht  an  sich,  aber  wegen 
des  Widerstrebens  des  Kaisers  und  mancher  Reichsglieder 
zu  der  politischen  Zerreissung  des  deutschen  Reichs  und 
zum  Aufkommen  der  Territorialgewalten  wesentlich  mitge¬ 
holfen  hat,  insofern  und  insofern  allein  lasse  auch  ich  sie 
und  noch  mehr  dann  den  damit  zusammenhängenden  30jäh- 
rigen  Krieg  als  eine  der  Ursachen  gelten,  die  den  Hütten¬ 
verband  aus  den  Fugen  gebracht  haben. 

Mit  diesem  Zerfall  des  ganzen  Hüttenwesens  geht 
sichtlich  wieder  der  des  Gebrauchs  der  Steinmetzzeichen 
parallel.  Am  längsten  hält  er  sich  noch  bei  den  Meistern 
und  zumal  bei  Bildhauern  in  einer  Reichsstadt  wie  Ulm, 
wo  der  Reichsgedanke  und  das  Reichsinstitut  tiefe  Wur¬ 
zeln  geschlagen  hatte.  In  Stuttgart  ist,  nachdem  von 
Meister-  oder  Bildhauerszeichen  schon  das  ganze  17.  Jahr¬ 
hundert  hindurch,  so  viel  ich  sehe,  keine  Rede  mehr  ist, 
der  südöstliche  Eckthurm  des  alten  Schlosses  gegen  den 
Dorotheenplatz  hin,  der  1686  erbaut  ward,  der  letzte  Bau, 
an  dem  Steinmetzzeichen  von  Gesellen  in  Menge,  aber  be¬ 
reits  schon  mit  andern  störenden  Elementen  vermengt,  sich 
vorfinden.2)  Die  2  letzten  Zeichen,  die  mit  Jahreszahl  ver¬ 
sehen,  aus  unserm  Land  mir  bekannt  geworden  sind,  beide 
Bildhauerszeichen,  finden  sich,  ein  merkwürdiges  Zusam¬ 
mentreffen,  beide  im  Jahr  1747,  das  eine  an  einem  Brun¬ 
nen  in  Nagold,  das  andere  an  einem  Grabstein  zu  Ettlen- 
schiess  0.  A.  Ulm,  A’on  einem  Ulmer  Meister  herrührend. 

Immerhin  mag  da  oder  dort  der  Brauch  als  Hausbrauch 
einer  städtischen  Zunft  sich  noch  länger  erhalten  haben, 
von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an  kann  ihm  eine  ir¬ 
gend  weiter  greifende  Bedeutung  nicht  mehr  zukommen. 
Wir  dürfen  das  Jahr  1750  so  ziemlich  als  das  Todesjahr 
für  den  Brauch  der  Steinmetzzeichen  wenigstens  in  unse¬ 
rem  Land  ansehen  und  ansetzen 
■  Sollte  aber  der  Gedanke  derselben  nicht  etAva  auch, 
Avie  so  mancher  andere  aus  früherer  Zeit,  der  Aufersteh¬ 
ung  und  Wiedererweckung  in  unserer  Zeit  fähig  und  werth 
sein  ?  Hinsichtlich  der  einfachen  Gesellenzeichen  ist,  so  viel 
ich  urtheilen  kann,  ein  Bediirfniss  hiezu  nicht  vorhanden. 
Aber  wenn  ich  z.  B.  durch  die  neuen  Strassen  Stuttgarts 
wandle  und  da  an  der  Masse  prächtiger  neuer  Häuser,  die 
mit  viel  schönen  Bildhauerarbeiten  geschmückt  sind,  kaum 
je  und  je  ein  Wappen  des  erbauenden  Besitzers,  niemals 
aber  ein  Merkzeichen  des  Baumeisters  oder  Bildhauers  finde, 
da  möchte  ich  unsern  Baumeistern,  da  unsern  Bildhauern 
zurufen:  Vertraut  nicht  nur  auf  die  papierenen  Urkunden, 
lernet  atui  den  alten  Meistern  und  sorget  für  in  Stein  ge¬ 
hauene  urkundliche  Zeugnisse  eures  Wirkens,  die  noch  nach 
Jahrhunderten  euer  Andenken  vor  Vergessenheit  schützen 
können  und  bringt  wenigstens  eure  Monogramme  an  an 
euren  Werken,  Avenn  auch  keine  Steinmetzzeichen! 


Längsrillen  und  Rundmarken  in  Dieburg. 

(Mit  Abbildung.) 

Zu  dem  an  der  Kirche  A’on  Heppenheim  befindlichen 
Längsrillen  und  Rundmarken  (s.  Correspomlenzbl.  Jahrg. 

2)  Nachträglich  hat  sich  doch  noch  ein  Zeichen  des 
Stiftswerkmeisters  Johannes  Heim  von  1687  und  1688  vor¬ 
gefunden. 
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1880,  Nr.  10,  S.  79)  tritt  als  ein  weiteres  in  der  Provinz 
Starkenburg1)  beobachtetes  Vorkommen  das  an  der  Stadt- 
kircbe  in  Dieburg.  Diese  Vertiefungen,  für  welche  immer 
noch  eine  Erklärung  fehlt,  treten  dort  in  grösserer  Zahl 
namentlich  an  der  Profilirung  des  rechtseitigen  Gewändes 
des  westlichen  Portales,  wie  beiliegende  Tafel  zeigt,  in  der 
untersten  Quaderschicht  (Sandstein)  auf.  Wie  aus  der  Stel¬ 
lung  des  mit  dargestellten  untern  Ablaufs  des  äussern  Pro- 
tiiltheils  hervorgeht,  kann  die  im  Lauf  der  Zeit  eingetretene 
Erhöhung  des  Terrains  vor  der  Kirche  keine  beträchtliche 
i^ewGSGn  sein.  Am  linken  Portnlg’ewände  sind  nur  wenige 
Längsrillen,  dagegen  mehr  dergleichen  und  Rundmarken 
zu  beiden  Seiten  der  drei  untersten  Quader  der  südwestli¬ 
chen  Ecke  des  südlichen  Seitenschiffes.  Sonst  sind  rings 
um  die  Kirche  keine  zu  bemerken.  Die  Kirche,  die  auch 
architektonisch  von  grossem  Interesse  ist,  soll  _  erst  Ende 
des  13.  Jahrhundert  errichtet  worden  sein,  obgleich  die  For¬ 
men  zum  Tlieil  den  Charakter  eines  etwas  höheren  Alteis 
haben. 


Beiträge  zur  Würdigung  der  unter  dem  Namen 
Hinkelstein,  Spindelstein,  Gollenstein,  Lange 
Stein  u.  s.  w.  vorkommenden  monolithischen 

Denkmale. 

S.  Correspondenzblatt  Nr.  3  von  1877,  Nr.  1  u.  2  von  1878, 
Nr.  7  von  1878. 

Noch  einmal  der  Hinkelstein  von  Alsbach. 

Mit  einer  Tafel  Abbildungen. 

Von 

Ernst  Wörner. 

Wir  haben  in  der  Nr.  3  des  Correspondenzblattes  von 
1877  unter  den  in  der  Provinz  Starkenburg  des  Grossher- 
zogthums  Hessen  gelegenen  Steinen  auch  über  den  Hinkel¬ 
stein  von  Alsbach  gehandelt  (S.  18  unter  III.  pos.  4)  und 
eine  Ansicht  desselben  von  der  Vorderseite  (Süden)  aus  ge¬ 
bracht.  In  Nr.  1  und  2  des  Jahrgangs  von  1878  haben 
wir  nachgetragen,  dass  dieser  Hinkelstein  1383  urkundlich 
erwähnt  wird.  (S.  4.)  Bei  einem  erneuten  Besuche ,  den 
wir  demselben  in  diesen  Tagen  machten ,  bemerkten  wir 
ein  uns  seither  unbekannt  gebliebenes  Kreuzzeichen  auf 
dem  Steine,  das  auch  in  den  wenigen  schriftstellerischen 
Notizen,  in  denen  Andere  von  dem  Hinkelstein  handeln, 
keine  Erwähnung  gefunden  hat.  Dies  Kreuzsymbol  giebt 
einen  neuen  Gesichtspunkt  für  die  Betrachtung  des  Denk¬ 
mals,  und  seine  Constatirung  erscheint  uns  daher  wichtig 
genug,  um  in  der  Anlage  eine  Abbildung  des  Steins  von  der 
betreffenden  Seite  aus  und  eine  Abbildung  des  Kreuzes 
selbst  unseren  Mittheilungen  anzuschliessen.  Einen  Quer¬ 
durchschnitt  des  Steines  und  einen  Situationsriss  fügen  wir 
gleichfalls  bei. 

Die  Ansicht  des  Steines  (Fig.  1)  ist  von  einer  der  bei¬ 
den  schmalen  Seiten  und  zwar  von  der  nach  Osten  gele¬ 
genen  genommen.  In  schräger  Richtung,  parallel  in  der 
Queraxe  mit  einer  4  Centimeter  darunter  laufenden  Ritze 
im  Stein  und  4/s  Meter  über  dem  Boden  ist  auf  dieser 
Seite  ein  Kreuz  eingehauen ,  und  zwar  flach  d.  h.  wenig 
vertieft.  Man  sieht  die  Spuren  des  Instruments,  mit 
welchem  es  eingehauen  wurde,  und  diese  Spuren  laufen 
sämmtlich  horizontal.  Das  Kreuz,  das  Fig.  2  in  natür¬ 
licher  Grösse  wiedergiebt,  hat  eine  Höhe  von  8  Centimeter; 
die  beiden  Arme  sind  nicht  gleichlang;  über  die  Arme  ge¬ 
messen  ist  die  Breite  6  Centimeter  2  Millimeter.  Das 


')  Beispiele  von  Kirchen  in  dieser  Provinz,  wo  lediglich 
Längsrillen  und  zwar  an  Thüren  Vorkommen,  bringt  Ernst 
Wörner  in  der  vorigen  Nummer  des  Cor.-Bl. 


Kreuz  zeigt  hinsichtlich  der  Steinfarbe  und  des  Grades  der 
Verwitterung  denselben  Zustand,  wie  die  übrige  Oberfläche 

des  Steins.  . 

Fragen  wir  nach  der  Bedeutung  des  Kreuzzeichens,  so 
führen  uns  der  dar  gelegte  Befund  und  der  Umstand,  dass 
die  Form  des  Kreuzes,  die  lateinische  (crux  immissa),  zu 
denjenigen  gehört,  die  schon  bei  Kreuzdarstellungen  aus 
der  frühesten  Zeit  solcher  Darstellungen  überhaupt  Vor¬ 
kommen1),  vor  Allem  zu  der  Gewissheit,  dass  jenem  Zeichen 
einst  eine  besondere  Bedeutung  zukam,  ebenso  wie  der 
Hinkelstein  selbst  eine  solche  hatte.  Ob  die  gleiche  für 
Stein  und  Zeichen  anzunehmen,  d.  h.  ob  das  letztere  von 
gleichem  Alter  ist,  wie  die  Errichtung  jenes,  oder  ob  es, 
nachdem  der  Stein  zu  irgend  einem  Zwecke  schon  errichtet 
worden  war ,  eingeritzt  worden  ist ,  um  dem  Male  einen 
neuen  Sinn  zu  verleihen  oder  den  alten  von  Neuem  zu 
bestätigen,  das  wäre  sodann  zu  fragen.  Der  gleiche  äussere 
Zustand ,  in  dem  sich  Stein  und  Zeichen  hinsichtlich 
Farbe  und  Verwitterung  befinden,  wird  nicht  als  Beweis 
für  die  Gleichzeitigkeit  der  Aufrichtung  des  Steinmals 
und  der  Einritzung  des  christlichen  Symbols  angeführt 
werden  können.  Da,  wo  die  Berechnung  der  Zeitdauer 
sich  weit  in  die  Jahrhunderte  zu  erstrecken  hat,  muss 
eine  Differenz  von  einigen  Jahrhunderten  nicht  sicht¬ 
bar  werden.  Wir  haben  dagegen  nicht  weit  von  dem  Als- 
baclier  Stein,  hoch  oben  über  der  Rheinebene,  in  der  er 
steht,  auf  dem  Felsberg  die  römische  Riesensäule  mit  der 
Nische  für  einen  Heiligen2),  wir  haben  ein  spätgothisches 
Heiligenhäuschen  an  dem  Langen  Stein  zu  Ober-Saulheim(N r.  3 
S.  20  des  Correspondenzblattes  von  1877),  und  der  Gollen¬ 
stein  bei  Blieskastel  hat  eine  Nische  mit  den  Buchstaben 
J.  H.  S.  (Corr.-Bl.  1878,  S.  56),  die  wohl  auch  späteren 
Ursprungs  sein  wird.  Die  spätere  Verwandlung  des  Aisbacher 
Hinkelsteins  in  ein  christliches  Mal  durch  Anbringung  des 
Kreuzes  wäre  also  an  sich  denkbar,  und  es  spricht  positiv 
dafür,  dass  sich  das  letztere  an  einer  mit  dem  Arm  bequem 
zu  erreichenden  Stelle  befindet.  Hätte  man  es  vor  dem 
Setzen  des  Steines  eingemeiselt,  so  würde  man  es  wohl 
weiter  oben ,  auch  in  mehr  symmetrischer  Stellung  und  in 
grösserem  Format  angebracht  haben.  So  wie  es  dasteht, 
verhältnissmässig  klein,  schräg  liegend,  mit  etwas  flüchti¬ 
gem  Steinhieb,  nicht  allzu  ausgearbeitet,  will  es  uns  als  ein 
später  eingemeiseltes  erscheinen. 

Wir  hätten  also  anzunehmen,  dass  ein  altes  Mal  be¬ 
stand,  sei  es  ein  Grenzmal  oder  gleich  dem  Monsheimer 
Hinkelstein3)  ein  Denkmal  auf  einem  Friedhof  gewesen.  In 
christlicher  Zeit  gab  man  dem  Stein  ein  Kreuzeszeichen, 
sei  es,  dass  die  alte  Bedeutung  fortdauerte,  sei  es,  dass  man 
des  Steines  für  Erfüllung  eines  neuen  Zwecks  benöthigte. 
Als  dieser  neue  Zweck  wird  gleichfalls  wieder  der  der  Be¬ 
zeichnung  einer  Grenze  oder  eines  Friedhofs  gedacht  wer¬ 
den  können.  Was  den  letzteren  anlangt,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  nicht  blos  den  Ureinwohnern  des  Landes,  wie  denen 
in  Monsheim ,  welche  ihre  Grabstätte  mit  dem  gewaltigen 
Kalksteinblock  zierten,  sondern  auch  den  christlichen  Fran¬ 
ken,  welche  ja  die  Besitzer  der  in  Rede  stehenden  Gegend 
in  der  Zeit  nach  dem  5.  Jahrhundert  gewesen  sind,  die  Ge¬ 
wohnheit  nicht  fremd  war,  ihre  Friedhöfe  mit  Säulen  aus¬ 
zustatten.  (Charistado  des  salischen  Rechts.4)  Grabfunde 
sind  übrigens  zu  Gunsten  der  Frage,  ob  wir  um  den  Hin¬ 
kelstein  einen  alten  Friedhof  zu  suchen  haben,  nicht  anzu¬ 
führen. 


')  Münz,  Annalen  des  Vereins  für  Nass.  Altertlmms- 
kunde  VIII,  S.  356,  366  u.  a.  Martigny,  Dictiounaire  des 
antiquites  chretiennes  S.  214. 

2)  v.  Cohausen  und  Ernst  Wörner,  Römische  Stein¬ 
brüche  auf  dem  Felsberg,  S.  9. 

3)  Lindensclimit,  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Erforschung 
der  Rhein.  Geschichte,  Bd.  III.,  Heft  1,  Corr.-Bl.  1877,  S.  19. 

4)  Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Alterthums- 
1  künde,  I,  S.  96. 
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Dagegen  haben  wir  die  von  uns  im  Corr.-Bl.  von  1S77  i 
S..  18  schon  erwähnte  Ansicht  in  Betracht  zu  ziehen,  der  j 
Hinkelstein  sei  ein  Grenzstein  der  Heppenheimer  Mark  ge¬ 
wesen,  die  Karl  der  Grosse  im  Jahre  773  dem  Kloster  Lorsch 
schenkte.5 *)  Alsbach  erscheint  in  der  That  als  fünfter  Grenz¬ 
punkt  der  Heppenheimer  Mark ;  erster  ist  Steinvortowa  (am 
Einfluss  des  Winkelbachs  in  die  Weschnitz,  einen  Neben¬ 
fluss  des  Rheins0) ;  es  folgen  Langwaden  (Dorf  westsüd¬ 
westlich  Alsbach),  Ginnesloch  (eine  Lache  bei  Langwaden), 
Woladam  (ein  Damm  über  die  Sumpflachen)  und  Alsbach 
(Adolvesbach). 

Aber  Alsbach  gehörte  nicht  selbst  in  die  Mark  Heppen¬ 
heim,  wenigstens  müssen  wir  das  Gegentheil  aus  dem  Um¬ 
stand  schliessen ,  dass ,  während  südlich  von  Alsbach  noch 
das  Gebiet  der  alten,  erst  Kloster  Lorschischen,  dann  Kur¬ 
mainzischen  Cent  Heppenheim  ist,  Alsbach  selbst,  soweit 
man  verfolgen  kann,  von  jeher  zur  Katzenellenbogischen 
Cent  Jugenheim  gehört  hat7).  Solche  alte  Gerichtsabgrän- 
zungen  geben  einen  ungemein  festen  Anhalt.  Man  kann 
auch  nicht  etwa  auf  den  Gedanken  kommen,  unser  Stein 
habe  die  Grenze  zwischen  Alsbach  und  der  Heppenheimer 
Mark  bezeichnet,  denn  er  ist  in  dem  der  letzteren  entge¬ 
gengesetzten  Theile  der  Gemarkung  Alsbach  errichtet ;  wäh¬ 
rend  er  hier  nur  nur  265  Meter 8)  von  der  Aisbacher  Ge- 
markungsgrenze  entfernt  ist,  ist  er  es  nach  Süden  zu  etwa 
4  Kilometer. 

Wir  stehen  also ,  wie  bei  so  manchen  Hinkelsteinen, 
vor  einem  zunächst  nicht  zu  lösenden  historischen  Räthsel, 
welches  auch  dann  nicht  verschwinden  würde ,  wenn  wir 
annehmen,  in  christlicher  Zeit  hätten  Stein  und  Kreuz 
gleichzeitige  Entstehung  gefunden.  Unsere  Phantasie  hat 
freien  Spielraum,  sich  die  Errichter  des  uralten  Hünenmals 
vorzustellen,  sich  den  frommen  Steinmetzen  einer  grossen 
Frühzeit  vorzuführen,  der  das  Zeichen  des  neuen  Glaubens 
dem  Heidenstein  aufdrückte,  dem  Stein,  der  ihm  als  Ueber- 
bleibsel  eines  sagenhaften  Riesengeschlechtes  erscheinen 
musste ,  unsere  Phantasie,  die  nicht  beruhigt  wird  ,  wenn 
wir  unsere  Blicke  von  dem  grauen  Stein  zu  der  Bergkette 
wenden,  die  sich  nach  Osten  zu  vor  uns  erhebt.  Schaut 
doch  der  Melibokus,  dessen  grüne  Bergwand  einen  herr¬ 
lichen  Hintergrund  für  den  Hinkelstein  abgiebt,  in  der 
That  auf  ein  "Grenzgebiet  zweier  urdeutschen  Volksstäm¬ 
me  ,  der  Alemannen  und  der  Chatten ; 9)  und  es  um¬ 
rauscht  uns ,  wie  altes  Völkergewoge ,  wenn  wir  aus  der 
Fruchtebene  von  Alsbach  in  dem  Waldesdunkel  des  berühm¬ 
ten  Berges  Kühlung  suchen.10) 


5)  Chron.  Lauresham.  in  Monum.  Germ.  XXI,  S.  346. 

G)  Dr.  Schenk  zu  Schweinsberg  im  Archiv  für  Hess. 
Geschichte  und  Alterthumskunde  XIV.,  S.  441  ff. 

7)  Wenck,  Hess.  Landesgeschichte  I.,  S.  37,  38,  81,  Dr. 
Schenk  z.  S.  1.  c.  S.  443. 

8)  Die  Angabe  von  275  Schritten  in  Nr.  3  des  Corre- 
spondenzblatts  von  1877  ist  hierdurch  richtig  zu  stellen. 

9)  Wir  wollen  hier  natürlich  die  Frage  nicht  lösen,  ob 
die  Chatten  bis  zum  Neckar  vorgedrungen  sind,  wie  Rieger  im 
Archiv  für  hess.  Gesell.,  Bd.  XV,  S.  15,  21  ausführt,  oder 
in  der  Gegend  des  Melibokus  Halt  gemacht  haben,  wie 
v.  Pfister  in  seiner  Chattischen  Stammeskunde  annimmt. 
(S.  1 73.)  Dass  die  Chatten  in  der  fraglichen  Zeit  ein  Tlieil 
der  Franken  waren,  gilt  nur  als  feststehend. 

,0)  Wir  berichtigen  durch  die  Abbildung  den  Druck¬ 
fehler  auf  S.  18,  Sp.  2,  Z.  7  v.  o.  des  Corr.-Bl.  1877,  Nr.  3, 
wo  die  Dicke  des  Hinkelsteins  auf  7  Cmtr.  angegeben  wird. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

(Historischer  Verein  von  Oberpfalz  und  Regens- 
burg.)  Der  25.  Band  der  Verhandlungen  des  historischen 
Vereines  von  Oberpfalz  und  Regensburg,  der  kürzlich  ver¬ 
sendet  wurde,  enthält  an  erster  Stelle  die  erste  Hälfte  der 
Geschichte  des  ehemaligen  evangelischen  reichsstädtischen 
Gymnasii  poetici  zu  Regensburg  (1538 — 1811)  aus  der  Feder 
des  qu.  k.  Conrectors  und  Gymnasialprofessor’s  Hr.  H. 
Kleinstäuber.  Diese  Abhandlung  bildet  den  ersten  Tlieil 
einer  „ausfürlichen  Geschichte  der  Studien-Anstalten  in  Re¬ 
gensburg“,  welche  dieser  verdienstvolle  Schulmann,  der  an 
der  hiesigen  Studienanstalt  gegen  vier  Dezennien  unermüd¬ 
lich  wirkte,  bearbeitet.  Neben  dem  evangelischen  Gymna¬ 
sium  der  Stadt  entstand  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhun¬ 
derts  ein  katholisches  Gymnasium  unter  der  Leitung  der 
Jesuiten;  beide  Anstalten  wurden  im  J.  1881,  als  Regens¬ 
burg  mit  dem  Königreiche  Bayern  vereinigt  wurde,  in  ein 
einziges  Staatsgymnasium  verschmolzen;  erst  im  .J.  1880 
wurde  hier  ein  zweites,  das  „neue  Gymnasium“  errichtet. 
Der  Verfasser ,  dem  ein  sehr  reiches  Material  zu  Gebote 
stand,  führt  uns  ein  anschauliches  Bild  über  die  Geschichte 
jenes  alten  Gymnasiums  von  seinem  Ursprünge  bis  zu  sei¬ 
nem  Ende,  über  den  Unterricht,  die  Schulzucht,  Erziehung, 
kurz  alle  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  vor  Augen, 
und  liefert  dadurch  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Ge¬ 
schichte  der  Wissenschaften  und  des  Unterrichtes  in 
Deutschland. 

Durch  die  an  zweiter  Stelle  folgende  „Geschichte  des 
Marktes  Mitte rteich  in  der  Oberpfalz“  hat  Herr  Ober¬ 
appelrath  a.  D.  Dr.  J.  B.  Mayr  in  München  einen  ferneren 
Beitrag  zur  Geschichte  des  ehemaligen  Stiftslandes  W  a  1  d- 
sassen  geliefert,  die  sich  an  dessen  frühere  Arbeiten  über 
Herrschaft  und  Markt  Falkenberg ,  Schloss  Liebenstein, 
Schloss  Ilardeck  u.  s.  w.  anschliesst.  Der  Verfasser  führt 
uns  an  der  Hand  von  Urkunden  und  authentischen  Auf¬ 
zeichnungen  durch  einen  Zeitraum  von  gegen  750  Jahren 
seit  dem  ersten  Erscheinen  von  Di  che  (Mitterteich)  i.  J. 
1133  bis  in  die  neueste  Zeit  und  bereichert  hierdurch  die 
oberpfälzische  Topographie  in  anerkennenswerther  Weise. 

Herr  Regierungsregistrator  W.  Schatz,  ein  in  der 
numismatischen  Welt  bekannter  Autor,  weist  in  seinem  „Bei¬ 
trage  zur  ältesten  Münzgeschichte  Regensburgs“  auf  Re¬ 
gensburg  als  uralte  karolingische  Münzstätte  hin. 
Veranlassung  hierzu  gab  ihm  eine  an  den  Sammlungen  des 
Vereines  befindliche  Münze  mit  dem  Gepräge:  „Reganes- 
burg“,  welche  von  Herrn  k.  Bauamtmann  Ziegler  unter 
Schutt  bei  St.  Emmeran  gefunden  und  dem  Vereine  ge¬ 
schenkt  wurde. 

Hieran  reiht  der  Verfasser  noch  mehrere  Bemerkungen 
über  andere  karolingische  Denare,  namentlich  über  einen 
an  gleicher  Stelle  gefundenen  mit  dem  Prägorte :  Venecias. 

Von  sämmtlichen  Abhandlungen  sind  Sonderabdrücke 
erschienen. 

Schriften  des  Vereins  für  die  Geschichte  der  Stadt 
Berlin. 

Heft  XVIII.  enthält  Verzeichniss  der  Bücher-,  Karten- 
und  Bilder-Sammlung  des  Vereins  für  die  Geschichte  Ber¬ 
lins,  bearbeitet  von  L.  Alfieri  und  II.  Guiard. 

Richard  von  Cornwallis  und  sein  Verhältniss  zur 
Krönungsstadt  Aachen.  Ein  Beitrag  zur  deutschen 
Kaiser-Geschichte.  Urkundlich  und  quellengemäss  dar¬ 
gestellt,  Mit  Benutzung  von  bisher  nicht  veröffent¬ 
lichten  Documenten.  Von  Armin  di  Miranda.  Mit 
2  Abbildungen.  Aachen,  Cremer’sche  Buchhandlung. 
Das  vorliegende  Buch  eröffnet  uns  den  Einblick  in  ein 
Stück  deutscher  Geschichte  während  einer  von  dem  Histo¬ 
riker  kaum  mit  Vorliebe  zu  behandelnden  Epoche  der  deut- 
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sehen  Reichsgeschichte.  Aber  während  auf  der  letzteren 
im  Allgemeinen  das  schwere  Dunkel  nationaler  Machtlosig¬ 
keit  und  Verwahrlosung  liegt,  ruht  ein  gewisser  Licht¬ 
schimmer  auf  den  Verhältnissen  der  berühmten  deutschen 
Krönungsstadt  zur  Zeit  der  Herrschaft  des  Fremdlings,  die 
ja  für  ihre  Zeit  im  Grossen  und  Ganzen  kaum  weniger 
schattenhaft  war,  als  sie  unserer  späten  Nachwelt  sich  dar¬ 
stellt.  Aachen,  in  welches  der  neu  gewählte  König  Richard 
zuerst  von  den  deutschen  Städten  auf  jener  uralten  Römer¬ 
strasse  einherzog,  die  einst  so  oft  der  Siegerschritt  der 
Mannen  seines  grössten  Vorgängers  im  Reich  Karls  des 
Grossen  erschüttert,  erfreute  unter  Richard  sich  der 
vollen  königlichen  Gunst.  Der  König  verbriefte  der  Stadt 
zunächst  die  von  Wilhelm  von  Holland  bedroht  gewesenen 
Rechte  und  Freiheiten.  Er  gestattete  die  herangewachsene 
Stadt  mit  einem  neuen  äusseren  Mauerringe  zu  umziehen. 
(1257.)  Als  er  das  dritte  Mal  in  Aachen  verweilte  (1262), 
liess  er  die  Krönungsinsignien1)  auf  seine  Kosten  anfertigen 
und  übergab  sie  der  Obhut  des  Marienstiftes  und  der  Stadt. 
Jede  mögliche  Erleichterung  liess  der  wohlwollende  Herr¬ 
scher  den  Bürgern  zukommen.  Er  verschaffte  den  Kauf¬ 
leuten  auch  in  England  Privilegien.  Mächtig  blühte  Aachen 
auf.  Städtische  Bauten  erhoben  sich,  der  „Bergfrit“  in  der 
Stadt  und  vor  Allem  das  Rathhaus,  welches  Richard’s  Frei¬ 
gebigkeit  der  Stadt  erbaute.  Während  so  viele  berühmte 
Bauten  von  deutschen  Kaisern  und  Königen  im  Laufe  der 
Zeit  zu  Grunde  gegangen  sind,  hat  ein  günstiges  Geschick 
das  Rathhaus  Richards,  wenn  auch  nur  in  einem  trümmer- 
haften  Rest,  auf  die  Gegenwart  gebracht.  Der  Verfasser 
bringt  eine  photographische  Aufnahme  davon  und  erörtert 
den  Zustand  und  die  Errichtung  des  Bauwerks  näher.  Die 
verstümmelte  Inschrift  am  Rathhause  ergänzt  er  so :  Urbs 
Aquensis,  urbs  regalis,  regni  sedes  principalis,  prima  regum 
curia.  Hane  aulam  fecit  Magister  Heinricus  anno  domini 
M°.  CC°  LXVII0  regnante  rege  Ricardo.  Hiernach  be¬ 
spricht  der  Verfasser  den  Hauptschmuck  des  Gebäudes,  die 
Standbilder  der  sieben  Kurfürsten,  gleichfalls  unter  Bei¬ 
fügung  einer  photographischen  Aufnahme.  Er  führt  auch 
die  Anfertigung  der  Statuen  auf  den  Auftrag  Richards  zu¬ 
rück.  Zum  Schlüsse  erörtert  der  Verfasser  den  Todestag 
Richards,  als  welchen  er  den  2.  April  1272  annimmt. 

Rudolf  von  Rüdesheiin ,  Fürstbischof  von  Lavant  und 
Breslau.  Ein  Lebensbild  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Zu¬ 
sammengestellt  v.  J.  Zaun,  Geistlichem  Rath  und 
Pfarrer  zu  Kiederich.  Frankfurt  a.  M.  bei  A.  Foesser. 

Der  Verfasser  giebt  in  der  That  einen  wohlgelungenen 
und  interessanten  Lebensabriss  des  deutschen  Prälaten,  der 
einer  der  ersten  seiner  Zeit,  der  Freund  und  Beratlier  meh¬ 
rerer  Päpste  und  mit  den  schwierigsten  Missionen  betraut 
gewesen.  Der  Verfasser  beginnt  mit  der  Studienzeit  Ru¬ 
dolfs  zu  Heidelberg  und  stellt  dabei  dessen  Persönlichkeit 
seither  vorgekommenen  Verwechslungen  gegenüber  fest. 
Es  folgt  die  Zeit,  in  der  Rudolf  Probst  zu  Worms  war, 
nach  deren  Behandlung  Zaun  das  Verhältniss  Rudolfs  zu 
Papst  Pius  II.  (Aeneas  Sylvius  Piccolomini)  bespricht.  Es 
werden  alsdann  die  Missionen  Rudolfs  in  dem  Mainzer 
Kurstreit  behandelt.  Das  Bisthum  Lavant  war  die  Beloh¬ 
nung  für  Rudolfs  Geschicklichkeit.  Die  Verwaltung  des 
kleinen  Bisthums  erschöpfte  seine  Thätigkeit  nicht;  gleich¬ 
zeitig  war  er  in  mannigfachen  Angelegenheiten  als  päpst¬ 
licher  Gesandter  thätig.  1465  ward  er  ein  solcher  für 
Schlesien,  Polen  und  Preussen.  Seine  Mission  war  wesent¬ 
lich  gegen  König  Georg  von  Böhmen  gerichtet.  In  Bres¬ 
lau  hielt  er  eine  grosse  Versammlung  ab;  1466  ging  er 
nach  Polen  und  vermittelte  den  Frieden  von  Thorn  zwi¬ 
schen  diesem  Staat  und  dem  deutschen  Orden.  Während 


Q  Der  Verfasser  untersucht,  inwieweit  sich  die  von  Ri¬ 
chard  angefertigten  mit  den  noch  in  Aachen  im  Besitz  des 
Münsters  befindlichen  decken. 


die  Verhandlungen  über  Königs  Georgs  Sache  noch  schweb¬ 
ten,  wurde  (1468)  Rudolf  Fürstbischof  von  Breslau.  Zu¬ 
nächst  beschäftigte  ihn  der  Krieg  gegen  Georg,  was  der 
Verfasser  näher  behandelt.  Darnach  geht  er  auf  Rudolfs 
Wirken  in  der  Diözese  Breslau,  sowie  auf  seine  literarische 
Thätigkeit  ein.  „Rudolfs  Ende  und  Charakteristik"  betitelt 
sich  das  Sclilusscapitel,  auf  das  noch  im  Anhänge  das  zum 
ersten  Male  gedruckte  Promemoria  Rudolfs  über  seine  fol¬ 
genreiche  Thätigkeit  als  päpstlicher  Gesandter  auf  dem 
Tage  zu  Mainz  im  Juni  1461  folgt.  —  Wir  empfehlen  das 
gut  geschriebene  Buch  auf  das  beste. 

Jakob  von  Mainz,  der  zeitgenössische  Historiograph,  und 
das  Gescliichtswerk  des  Matthias  von  Neuen- 
bnrg  nebst  Excursen  zur  Kritik  des  Nauclerus.  Zur 
Geschichte  und  Quellenkunde  des  XIV.  Jahrhunderts.  Mit 
einer  Beigabe:  Zehn  Kaiserurkunden.  Von  Th.  F.  A. 
v.  Wiehert,  Dr.  pliil. ,  Privatdocent  an  der  Univer¬ 
sität  zu  Königsberg.  (Königsberg,  Hartung’sche  Ver¬ 
lags-Druckerei.  868  u.  X.  S.  gr.  8".  Eleg.  brochirt. 
Preis  10  Mark.) 

Das  Buch  will  die  Lösung  eines  Jahrhunderte  alten 
Problems  bieten,  welches  von  der  historischen  Forschung  öfters 
aufgeworfen  worden,  das  aufzuklären  ihr  aber  bis  jetzt  trotz 
aller  darauf  verwandten  Mühe  nie  voll  gelungen  ist.  Der 
Verfasser  unternimmt  nun  das  herrschende  Dunkel  über  je¬ 
nen  rätselhaften  Chronisten  des  XIV.  Jahrhunderts,  Jacob 
von  Mainz ,  zu  lüften ,  indem  er  ihn  urkundlich  fixirt.  Er 
weist  dessen,  wie  aus  den  überlieferten  Bruchstücken  ge¬ 
schlossen  werden  muss,  höchst  bedeutendem  Werke  seine 
Stelle  innerhalb  der  Historiographie  zu.  Mittelst  des  dem 
Ausgange  des  XV.  Jahrhunderts  angehörigen  Humanisten 
Nauclerus  erfährt  dann  dieses  leider  verschollene  Werk 
eine  theilweise  Auferstehung,  wodurch  zugleich  auch  unsere 
bisherige  Geschichtskenntniss  gefördert  und  erweitert  wird. 
Die  Excurse  endlich  verbreiten  sich  über  mehrere  Quellen, 
unter  denen  eine  fragliche  Chronik  von  St.  Blasien  das 
Hauptinteresse  auf  sich  zieht.  —  Die  beigegebenen  noch 
unedirten  Kaiserurkunden  aus  den  Jahren  1342  bis  1346 
entstammen  abschriftlich  den  Originalen  des  Münchener 
Reichsarchivs. 

Mittheilungen  vom  Freiberger  Alterthumsverein. 
17.  Heft. 

Inhalt:  Frhr.  O’Byrn,  Die  Herzoge  von  Holstein- 
Wiesenburg  in  Sachsen.  —  Wern  icke,  Zur  Geschichte 
der  Malerinnung  in  Freiberg.  —  Gautsch,  Das  Frei¬ 
berger  Jungfrauenkloster  und  seine  Aufhebung.  —  Ger- 
lach,  Ueberreste  vom  Jungfrauenkloster  —  Ders.,  Die 
Kleinodien  und  Geschichtliches  der  alten  Freibergen  Schü¬ 
tzengilde.  —  Börner,  Bericht  über  Freibergs  Bauwesen 
im  Jahr  1880.  —  Gerl  ach,  Das  alte  Freiberg  in  Bildern. 

—  Literarische  Umschau. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F. 

XXVIII.  Jalirg.  Nr.  6. 

Inhalt:  W  a  1 1  e  n  b  a  c  h  ,  W eiteres  aus  der  Weimarer 
Handschrift.  —  Essenwein,  Herbst  und  Winter.  —  Ders., 
Niederländische  Bürgerfamilien  am  Schluss  des  16.  Jahrh. 

—  Laten dorf,  Jacob  Gerschow.  —  Schnitze,  Hans 
Walter,  Bildhauer  in  Dresden.  —  Steche,  Der  Altar¬ 
schrein  zu  Flöha.  —  Roch  holz,  Römischer  Eichungstisch 
aus  Vindonissa.  —  Gradl,  Aus  dem  Egerer  Archive.  — 
Wer  nicke,  Verzeichniss  von  Gemälden  in  der  bischöf¬ 
lichen  Residenz  zu  Breslau  (1743.) 
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Vereins  -  Nachrichten  und  Notizen  über 
alterthümliche  Funde  etc. 


*  Der  historische  Verein  für  (las  Grossher- 
zogthum  Hessen  unternahm  am  2.  Juli  einen  Ausflug 
nach  der  Stadt  Dieburg.  Die  „Darmstädter  Zeitung“ 
indem  sie  darüber  berichtet,  schickt  einige  Notizen  über 
die  Geschichte  von  Dieburg  voraus,  wobei  sie  zum  Tlieil 
dasjenige  zu  Grunde  legt,  was  Herr  Staatsarchivar  Dr. 
Schenk  zu  Schweinsberg  von  Darmstadt  bei  der  mit 
dem  Ausflug  verknüpften  geselligen  Zusammenkunft  über 
diese  Geschichte  mittheilte.  Wir  reproduciren  das  Referat 
des  Blattes,  in  der  Voraussetzung,  wie  die  Entwicklung 
eines  solchen  Gemeinwesens,  die  mit  der  Römerstadt  beginnt, 
eine  genau  datirbare  früh-mittelaltrige  Neugründung  in 
sich  schliesst,  ohne  dass  sich  diese  Neugründung  auf  die 
gesammte  Niederlassung  erstreckt,  ausserdem  kirchlich  be- 
merkenswerth  genug  ist,  auch  in  weiteren  Kreisen  und 
namentlich  bei  den  Lesern  dieses  Blattes,  in  dem  schon 
mehrfach  von  Dieburg  die  Rede  gewesen  ist,  Interesse  bie¬ 
tet,  im  Nachstehenden: 

„Auf  dem  Boden  von  Dieburg  haben  wir  bereits  eine 
römische  Stadt  anzunehmen;  Trümmer  von  Bauten,  Waffen 
und  Gefässe  kamen  und  kommen  noch  bei  der  jetzigen 
Wallfahrtskirche  und  nach  Altheim  und  Gross-Umstadt  zu 
von  Zeit  zu  Zeit  zum  Vorschein  oder  stecken  im  Boden; 
nach  Steiner’s  Angabe  wurden  u.  a.  die  Fundamente  eines 
römischen  Wohnbaues  mit  Heizvorrichtung  (hypocaustum) 
gefunden,  auch  ein  römischer  Ziegelofen.  Herr  Christ  in 
Heidelberg  hält  (Correspondenzblatt  1879  S.  33,  34)  diese 
Niederlassung,  welche  ein  centraler  Communicationspunkt 
mehrerer  Strassenzüge  war,  für  ein  römisches  Verwaltungs¬ 
centrum,  eine  Civität,  die  sich  an  ein  befestigtes  stehendes 
Lager  anschloss.  Dieses  römische  Dieburg,  dessen  Namen 
wir  nicht  kennen,  lag  in  der  Umgebung  der  Wallfahrts¬ 
kirche,  auf  der  Stätte  der  späteren  Vorstadt  Altenstadt. 

Die  germanischen  Eroberer  zertrümmerten  die  römische 
Herrschaft.  Sie  occupirten  auch  die  erwähnte  Niederlassung 
für  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  Namen  Diete^ 
burc,  Dietenburg  =  Heidenburg  in  Erinnerung  an  die  alten 
Insassen  aufkam.  Grabstätten  der  schwertgewaltigen  Fran¬ 
ken  oder  Chatten,  unter  deren  Streichen  das  Römerreich 
in  Scherben  ging,  befanden  sich  nach  Walther,  Alterthümer 
der  heidnischen  Vorzeit,  im  Süden  von  Dieburg,  am  sog. 
Todtenmarkt,  wo  bereits  Grabfunde  gemacht  wurden.  aTs 
das  eigentliche  Dieburg  des  Mittelalters  gegründet  wurde, 
wurde  das  Dieburg  der  ältesten  Ansiedler,  die  „alte  Stadt“j 
zur  Vorstadt,  die  ausserhalb  der  Mauern  lag.  Solcher  Vor¬ 
städte  waren  es  das  Mittelalter  hindurch  drei ,  nämlich 
Altenstadt,  Mönfeld  im  Norden  und  Steinweg  im  Südwesten  (in 
welch  letztere  auch  das  weiter  nach  Messel  zu  gelegene  Holz¬ 
hausen  einverleibt  wurde.)  Sie  waren  selbstständige  Dörfer 
mit  eigenen  Gerichten.  Das  zu  Altenstadt  tagte  „unter 
der  Zinne“,  woraus  wir  auf  einen  befestigten  Friedhof  um 
die  Wallfahrtskirche,  welche  früher  die  Pfarrkirche  war, 
schliessen  können. 

Mitten  in  diese  Einzelniederlassungen  oder  Dörfer  hinein 
erbaute  der  Herr  Heinrich  von  Lauda  vor  1169  die  Burg 
und  Stadt  Dieburg,  welche  heute  noch,  von  tlieils  vollstän¬ 
dig,  theils  in  Trümmern  erhaltenen  Mauern  umzogen,  den 
Kern  des  jetzigen  Dieburg  bildet,  und  deren  Entstehung 
jene  Einzelniederlassungen  in  Vorstädte  verwandelte,  ins¬ 
besondere  auch  diejenige,  die  seither  Dieteburc  hiess  und 
nun  den  Namen  hergab,  um  selbst  fortan  „alte  Stadt“ 
genannt  zu  werden.  Ueber  die  Anlage  selbst  haben  Ernst 
Wörner  und  Max  Heckmann  im  Correspondenzblatt, 
Jahrgang  1880  S.  50,  berichtet  und  einen  Plan  bei¬ 
gegeben.  Der  geometrisch  regelmässige  Mauerzug  deutet 
schon  auf  eine  spontane  Gründung  hin.  Die  Stadt  ist,  den 
römischen  Castellen  gleichend,  ein  längliches  Rechteck ;  nur 


im  Nordwesten  ist  der  Winkel  etwas  abgestumpft-  an  der 
Westseite  legt  sich  die  kleinere  viereckige  Burg  vor  wel¬ 
che  durch  Mauern,  die  das  Flüsschen  Gersprenz  quer  durch- 
schneiden,  mit  der  Stadt  verbunden  ist.  Rundtlmrme  von 
denen  noch  zwei  erhalten  sind,  standen  an  den  Ecken  des 
Stadtberings ;  auch  an  der  nordwestlichen  Ecke  der  Burg 
ist  ein  Rundthurm  erhalten.  An  vielen  Stellen  weist  die 
Technik  des  Mauerwerks,  namentlich  der  sog.  Fischgräten¬ 
verband  (opus  spicatum)  auf  die  Frühzeit  hin,  in  welcher 
die  Gründung  stattfand.  Insbesondere  ist  das  interessante 
Mauerstück,  welches  im  Norden  der  Gersprenz  überspannt 
noch  der  ursprünglichen  Anlage  angehörig.  Ueber  der 
eigentlichen  Ueberdeckung  sehen  wir  allenthalben  die  fisch- 
grätenaitige  Steinstellung;  das  Ganze  ist  bis  jetzt  noch 
ziemlich  gut  erhalten,  als  ein  Ueberrest  der  Vergangenheit 
dci  einzig  in  seiner  Art  ist,  und  dessen  Conservirun0-  den 
Dieburgern  alle  Ehre  macht. 

Herr  Dr.  Schenk  zu  Schweinsberg  hat  aufgeklärt,  wie 
es  mit  der  Gründung  von  Dieburg  durch  Heinrich  herging 
Heinrich  hatte  Tlieil  an  einem  Hofe  aus  der  Erbschaft  des 
Geschlechts  von  Buchen-IIanau,  einem  Hofe,  dessen  Exi¬ 
stenz  weit  vor  die  Stadtgründung  hinaufreicht.  Der  andere 
Theil  des  Hofes  gehörte  den  Herren  von  Ysenburg-Büdingen. 
Wir  haben  zwei  wichtige  urkundliche  Nachrichten  über 
Gründung  der  Stadt.  In  einer  Urkunde  von  1169  trägt  der 
edle  Mann  Heinrich  von  Lauda  das  castrum  Dieburg  dem 
Hochstift  Würzburg  zu  Lehen  auf.  Eingehender  ist  eine 
andere  etwas  spätere  Nachricht.  Eine  zwischen  1209  und 
1220  fallende  Aufzeichnung  des  Reichstruchsessen  Werner 
von  Boianden  und  seines  Bruders  Philipp  erzählt,  dass  ein 
verstorbener  Herr  Heinrich  den  Grund  und  Boden,  auf  dem 
Stadt  und  Burg  gelegen  seien,  eingetauscht  habe.  Jetzt 
seien  die  Boianden  Gebieter  der  Stadt.  Jede  Hausstätte 
sei  schuldig  einen  Zins  von  6  Denaren  zu  bezahlen,  den 
aber  Heinrich  bis  zur  Vollendung  der  Stadtbefestigung  nach¬ 
gelassen  habe.  Die  Boianden  haben  das  Vogteirecht  über 
den  Hof  in  der  „alten  Stadt“  (der  einst  römisch  gewese¬ 
nen,  dann  nach  den  Römern  Dieteburc  genannten  Nieder¬ 
lassung,  späteren  Vorstadt)  und  in  Holzhausen. 

Heinrich  von  Lauda,  der  zuerst  1163  vorkommt,  besass 
Dieburg  bis  zu  seinem  Tode.  Ein  jüngerer  Heinrich,  sein 
Sohn,  stellt  1208  eine  Urkunde  unter  dem  Thor  von  Die¬ 
burg  aus.  Die  Besitzungen  Heinrichs  II.  kamen  nach  sei¬ 
nem  Tode  an  die  Boianden  und  an  die  Münzenberg.  Die 
Schicksale  Dieburg’s  hingen  von  nun  an  bis  in  den  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  von  den  Erbfällen  in  diesen  Familien 
und  bei  deren  Erbfolgern  ab.  Zu  letztgenannter  Zeit  er¬ 
warb  es  Kurmainz,  welches  es  bis  zu  den  grossen  Verän¬ 
derungen  dieses  Jahrhunderts  beherrschte. 

Der  Hof  von  Dieburg,  von  dem  oben  die  Rede  war, 
ist  merkwürdig  durch  sein  Vorkommen  in  dem  bekannten 
Weisthum  von  1338  über  den  Bannforst  Dreieich.  In  auf¬ 
fallender  Weise  wird  hier  dem  Hofe  zu  Dieburg  ein  Jagd¬ 
recht  in  dem  Kaiserlichen  Jagdbezirk  constatirt  und  man 
bedenke  dabei,  wie  alt  die  Bestimmungen  des  Weisthums, 
das  uns  in  der  Beurkundung  des  14.  Jahrhunderts  vorliegt, 
sein  mussten,  da  sie  nur  den  Hof  nennen,  wo  doch  längst 
Burg  und  Stadt  gegründet  war.  „Auch  deilent  sie  dem 
Hofe  zu  Dyepurg,  wanne  he  wil  birsen,  das  he  sal  han 
eyne  ywanen  bogin  mit  eyner  syden  Senewen,  mit  eyner 
Silbern  stralen,  mit  eyme  lorboümen  zeyne,  mit  phauwen 
fedire  geführt.  Gelingit  Ime  das  he  schuzsit,  so  sal  he 
ryden  zu  dem  hayn  in  eynis  Forstmeisters  hus,  da  sal  he 
finden  eynen  wizsen  bracken  mit  gedroufftin  orin,  uff  eyner 
Syden  koltern,  an  eyme  Syden  Seile  vnd  sal  dem  Wilde 
nach  hengin,  gelengit  Ime  bei  schynendir  Sunnen,  he  sal 
den  rechtin  Bug  vnd  den  Bracken  by  schinendir  sonnen 
widder  antworten.  Gelingit  Ime  nicht,  he  mag  des  andern 
Dagis  dasselbe  tün.“  Herr  Dr.  Schenk  zu  Schweinsberg 
machte  darauf  aufmerksam,  wie  in  dieser  Stelle,  aus  der 
man  früher  die  Eigenschaft  Dieburgs  als  einer  Königlichen 
Burg  herleiten  wollte ,  doch  eigentlich  nur  eine  Erschwe- 
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rung  des  Jagdrechts  der  Herrn  des  Hofes  von  Dieburg, 
welches  man  nicht  ganz  beseitigen  wollte  oder  konnte,  ent¬ 
halten  ist.  (S.  auch  Dr.  Schenk  zu  Schweinsberg  im  Corre- 
spondenzblatt  von  1875  S.  42.)  Der  Herr  des  Hofes  darf 
pirschen  im  Wildbann  Dreieich,  jedoch  nur  mit  kostbaren, 
denen  des  Königs  ganz  gleichen  Waffen  und  ohne  Jagd¬ 
hund.  Erst  wenn  er  ein  Wild  angeschossen  bat,  darf  er 
sich  in  der  von  Dieburg  zwei  Meilen  entfernten  Burg  Drei¬ 
eichenhain  beim  Münzenbergischen  Forstmeister  einen  Hund 
holen.  Das  ist  denn  doch  eine  Beschränkung  der  Jagdaus¬ 
übung  auf  die  nähere  Umgebung  von  Dreieichenhain.  Aber 
noch  mehr  der  Chicane.  Wenn  der  Herr  von  Dieburg  das 
Wild  bei  scheinender  Sonne  fällt,  so  muss  er  den  Jagd¬ 
hund  und  den  rechten  Bug  des  erlegten  Wildes  ebenfalls 
bei  scheinender  Sonne  in  Dreieichenhain  dem  Forstmeister 
abliefern.  Wird  sich  ein  Kaiser  in  solcher  Weise  in  sei¬ 
nem  eigenen  Jagdbezirk  freiwillig  beschränken?  Wer  so 
jagen’  musste,  hatte  sicher  bald  die  Lust  daran  verloren. 

Wir  übergehen  Weiteres  und  heben  nur  nochmals  her¬ 
vor,  wie  Dieburg  sich  ausser  Seligenstadt  als  die  älteste 
Stadtanlage  zwischen  dem  Rhein  und  dem  untern  Main 
darstellt.  Die  in  ihm  erhaltenen  Reste  des  Alterthums 
müssen  hiernach  schon  von  vorneherein  unser  grösstes  In¬ 
teresse  erregen.  Wir  haben  einen  Theil  derselben,  den 
alten  Mauerzug,  bereits  erwähnt,  wir  Averden  die  übrigen 
kennen  lernen,  wenn  wir  dem  Rundgang  Aveiter  folgen, 
Avelchen  die  Versammelten  am  2.  Juli  gemacht  haben. 

Das  erste  bemerkenswerthe  Bauwerk,  Avelches  besucht 
Avurde,  war  die  Wallfahrtskirche.  Sie  liegt,  von  schatti¬ 
gem  Pflanzemvuchs  umgeben,  inmitten  des  Friedhofs  auf 
der  Stätte  der  alten  Römerniederlassung,  des  urzeitlichen 
Frankendorfs,  der  späteren  Vorstadt  Altenstatt.  Die  Wall¬ 
fahrtskirche  ist  ein  höchst  beachtenswesther  Complex  von 
Bauten  aus  verschiedener  Zeit.  Ihre  ursprünglichen,  einst 
von  einander  getrennt  gewesenen  Bestandtheile  sind  der 
Rundbau  im  Süden  und  der  Thurm  mit  dem  Langhaus  bis  zu 
dem  Chor.  Thurm  und  Langhaus  gehören  in  der  Anlage 
noch  der  romanischen  Zeit  an;  Avir  sehen  noch  die  rund- 
bogigen  Portale  im  Erdgeschoss  des  Thurms  (der  obere 
Theil  ist  späteren  Ursprungs),  die  romanischen  Kämpfer  in 
den  Wänden  des  Schiffs,  den  romanischen  Triumphbogen 
mit  den  alten  Kämpfern.  Dieser  romanische  Bau  war  die 
St.  Peter  und  Paul  geweihte  Pfarrkirche  von  Dieburg  Aväh- 
rend  des  Mittelalters,  trotz  Gründung  der  Stadt  Heinrichs, 
bis  die  in  dieser  gelegene  Kirche  der  Minoriten  zur  Pfarrkirche 
wurde.  Der  Rundbau  wurde  nach  einer  von  Steiner  mitgetheil- 
ten  Urkunde  im  Jahr  1232  geweiht.  Die  heutige  Bedachung 
mit  der  malerischen  Laterne  und  deren  graziösem  schmiedeiser¬ 
nem  Aufsatz  gehört  der  Rococozeit  an.  An  das  romanische 
Schiff  baute  die  gothische  Epoche  den  schönen  Chor ;  die  For¬ 
men,  namentlich  auch  das  Masswerk  der  Fenster  Aveisen 
auf  die  gute  Zeit  der  Gothik.  Der  Verbindungsbau  zwi¬ 
schen  der  so  vergrösserten  Kirche  und  der  Rundkapelle 
wurde  erst  1701  errichtet,  und  dann  1720  der  nördliche 
Flügel  angebaut.  Das  Ganze  ist  jetzt  von  beträchtlichen 
Dimensionen. 

Die  Kirche  enthält  bekanntlich  ein  Muttergottesbild, 
das  Ziel  von  Wallfahrten.  Das  Bildwerk,  eine  Sculptur, 
ist  eines  der  ältesten  Vesperbilder  überhaupt  und  mag  bis 
in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  hinaufreichen. 

Eine  andere  kirchliche  Sculptur  befindet  sich  in  der 
Wand  des  gegenüberliegenden  Arbeitshauses,  des  früheren 
Kapuzinerklosters.  Es  stellt  die  Vision  des  h.  Franciscus 
dar;  Avir  sehen  vornen  den  Heiligen  kniend,  das  Kreuz  in 
der  Höhe,  im  Hintergrund  schläft  der  Begleiter.  Das  Ganze 
ist  ein  tüchtiges  HolzschnitzAverk  und  sicher  nicht  jünger 
als  die  zAveite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

Wir  betreten  nun,  an  dem  Schützenhaus,  einem  einst 
zur  Vertheidigung  eingerichteten  Hause  vor  der  Mauer,  an 
dessen  Ecke  noch  eine  Schlüsselschiessscharte  auf  die  frühere 
Bestimmung  hinweist,  vorübergehend  die  eigentliche  Stadt 
und  lenken  unsere  Schritte  zur  jetzigen  Pfarrkirche.  Die¬ 


selbe  Avill  uns  mit  den  spitzbogigen  Arkaden  des  Mittel¬ 
schiffs  und  dem  Portal  als  ein  tüchtiges  Werk  des  Uebergangs- 
stils  erscheinen,  eine  liachgedeckte  Basilika  A’on  guten  Ver¬ 
hältnissen.  Auch  der  gothische  Chor  ist  aus  guter  Zeit. 
Die  Kirche  gehörte  den  seit  1291  in  Dieburg  vorkommen¬ 
den  Minoriten  und  ist  seit  1569  Pfarrkirche.  (Ueber  die 
Längsrillen  und  Rundmarken  an  dieser  Kirche  s.  o.  und 
Beilage.) 

In  dem  Pfarrhause  neben  der  Kirche  brachte  Herr 
Kaplan  Hess  mehrere  mit  sehr  kunstvoller  Stickerei  ver¬ 
sehene  Paramente,  aus  dem  Kloster  Engelthal  herrührend, 
und  mehrere  mit  Malereien  verzierte  interessante  Papst¬ 
urkunden  aus  dem  14.  Jahrhundert  zur  Vorlage. 

Sodann  wurden  die  weiteren  einzelnen  Sehenswürdig- 
keiten  von  Dieburg  in  Augenschein  genommen.  Zunächst 
die  Reste  des  Bades,  dessen  gothische  Säulen  jetzt  die 
Decke  eines  Stalles  und  eines  Wohnzimmers  tragen,  dann 
das  in  dem  16.  Jahrhundert  erbaute  Kratz’sche  Haus,  Avei- 
terhin  die  romanischen  Säulenreste  in  der  Hofraithe  des 
Herrn  Freiherrn  von  Fechenbach ,  Avelche  der  Besitzer  in 
zuvorkommender  Weise  den  Sammlungen  des  historischen 
Vereins  zum  Geschenk  machte,  alsdann  die  beiden  Stadt- 
thürme  in  Nordost  und  Nordwest.  Der  Besuch  der  Burg 
bildete  den  Beschluss  der  archäologischen  Wanderung. 
Hier  erregte  namentlich  das  alterthümliche  Fischgräten¬ 
mauerwerk,  von  dem  wir  schon  oben  gesprochen  haben,  die 
Aufmerksamkeit  der  Versammlung.  Ausser  dem  Rundthurm 
und  einer  Mauer  mit  zAvei  vorspringenden  Thurmstümpfen 
im  Süden  sind  die  Hochbauten  der  eigentlichen  Burg 
Wohnbauten  neueren  Ursprungs,  die  jedoch  theihveise  auf 
alten  Substructionen  ruhen.  Die  von  jeher  ummauert  ge¬ 
wesene  innere  Burgstätte  umgeben  noch  doppelte,  offenbar 
alte  ErdAvälle,  deren  Gräben  von  der  Gersprenz  aus  unter 
Wasser  gesetzt  werden  konnten,  und  auf  denen  hingehend 
man  einen  angenehmen  Ausblick  auf  die  grauen  Mauern 
der  Stadt  und  Veste  und  das  fruchtbare  Gefilde  davor  ge¬ 
noss.  Die  Burg  heisst  heute  Albini’sches  Schloss,  von  ihrem 
ehemaligen  Besitzer ,  dem  kurmainzischen  Staatsminister 
Freiherrn  von  Albini,  dessen  Grabmal  Avir  in  der  Wall¬ 
fahrtskirche  sehen. 

Der  Gang  nach  dem  sog.  Schlossgarten,  einem  einst  zu 
dem  jetzt  verschwundenen  Schlosse  (Schloss  Stockau)  der 
Familie  von  Groschlag  gehörigen  parkartigen  Garten,  gab 
der  Wanderung  einen  Avohlgelungenen  Abschluss.  Unter 
den  kühlen  Baumhallen,  an  dem  stillen  Wasserspiegel  der 
Gersprenz  hin  mit  dem  Blick  auf  den  ragenden  Otzberg 
und  die  Berge  des  Odemvaldes  genoss  man  ein  prächtiges 
Stück  Natur,  so  sonnenheiter  und  geistererfrichend,  Avie  es 
Viele  nicht  in  der  so  Hachen  unmittelbaren  Nähe  ATon  Die¬ 
burg  envartet  hatten.  Der  Schlossgarten  ist  Eigenthum 
der  Stadt  Dieburg,  welche  mit  rühmenswerther  Sorgfalt  die 
schönen  Spaziergänge  pflegt.“ 


Mainz,  19.  Juli.  Zu  Anfang  des  Monats  Juni  förder¬ 
ten  die  Arbeiten  zur  Beseitigung  der  alten 
Brückenpfeiler  im  Rheine  ein  Werkstück  aus  der 
Tiefe  an’s  Licht,  das  einst  ein  römisches  Grabmal 
zierte.  In  dem  71  cm  breiten,  63  cm  hohen  und  26  cm 
dicken  Sandsteinblock  sind  die  leider  gerade  an  den  Ge- 
sichtstheilen  stark  beschädigten  Brustbilder  zAA'eier  Personen 
erhalten.  Die  Bearbeitung  der  Gewandung  ist  sauber,  die 
Verhältnisse  sind  richtig  gegriffen  und  bekunden  eine  ur¬ 
sprünglich  tüchtige  Arbeit.  Der  Stein  ist  oben  und  unten 
verstümmelt.  Die  drei  erhaltenen  Zeilen  der  gut  ausge¬ 
führten  Inschrift  lesen  sich  also: 

D  M 

FERTINIO  VI 
TVLO.ETAVVI 
\  I  o 

In  der  folgenden,  durch  den  Bruch  des  Steines  zerstör¬ 
ten  Zeile  sind  nur  mehr  der  vierte,  fünfte  und  sechste 
Buchstabe  in  ihrer  oberen  Hälfte  zu  erkennen  und  dürften 
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ein  N,  I  und  0  sein,  so  dass  also  auch  der  zweite  Name, 
dessen  Anfang  in  der  dritten  Zeile  mit  A  V  V  I  angegeben 
ist,' in  der  Dativform  IO,  etwa  als  Vitu(a?)  linio  zu  lesen 
wäre.  Bei  der  Einmeisselung  hat  der  Steinmetz  anfangs 
den  Nominativ  Tertinius  gesetzt.  Dieser  Casus  wird,  wie 
bekannt ,  dann  gebraucht ,  wenn  der  Grabstein  von  dem 
Titulator  persönlich  schon  zu  Lebzeiten  errichtet  worden 
ist.  Hat  ein  Anderer,  wie  zumeist  die  Kinder,  Verwandte 
oder  ein  Freigelassener,  denselben  errichtet,  so  ist  der 
Name  der  Person,  der  man  das  Andenken  gesetzt  hat,  stets 
im  Dativ,  der  des  Errichters  im  Nominativ  nachgesetzt 
angegeben.  Das  Letzte  ist  hier  der  Fall,  der  Stein  also 
bereits  Verstorbenen  gesetzt  worden.  Das  V  des  ersten 
Namens  Tertinius  ist  durch  das  darüber  eingehauene  0 
fast  vollständig  beseitigt,  das  S  nur  leicht  vorgeritzt,  spä¬ 
ter  abgeschabt,  so  dass  der  Stein  an  dieser  Stelle  noch 
jetzt  eine  merkliche  Austiefung,  wie  sie  durch  Abschleifen 
erzielt  wird,  zeigt.  Ueberdies  ist  es  nicht  unwahrschein¬ 
lich,  dass  die  letzte  Spur  des  Buchstabens,  die  in  der  Mulde 
sichtbar  geblieben,  durch  eine  mörtelartige  Masse,  eine 
Art  von  Steinkitt,  überdeckt  worden  war.  Allerdings  hat 
der  Strom  im  Laufe  der  Zeit  die  Ausfüllung  wieder  aus¬ 
gewaschen,  so  dass  die  Lücke  heute  klar  zu  Tage  tritt. 
Von  den  Brustbildern,  bei  denen  leider  die  Gesichtspartie 
völlig  zerstört  ist,  trägt  die  Figur  zur  Rechten  des  Be¬ 
schauers  die  enganliegende  tunica  und  darüber  die  paenula 
(Reise-  oder  Regenmantel  ohne  Aermel)  mit  einem  cucul- 
lus  d.  i.  einer  angenähten  Kapuze  zum  Schutze  des  Kopfes. 
Die  Figur  zur  Linken  ist  gleichfalls  mit  der  tunica  beklei¬ 
det,  trägt  aber  darüber,  wie  sich  unschwer  erkennen  lässt, 
die  Toga  mit  dem  Wulst  (umbo)  aut  der  linken  Schulter. 
In  beiden  Fällen  ist  die  Tunica  mit  einem  vor  der  Brust 
aufgelegten  Streifen  versehen,  der  sich  vom  Halsrand  ab¬ 
wärts  zieht;  es  ist  die  Andeutung  des  Purpurstreifens 
(clavus),  womit  das  Untergewand  der  Vornehmen  geschmückt 
zu  sein  pflegte.  Die  Breite  des  Purpurstreifens  unterschied 
den  Senator  von  dem  Ritter.  Da  in  diesem  Falle  der 
clavus  nur  schmal  ist,  so  dürfte  darin  eine  Hindeutung  auf 
den  ritterlichen  Stand  der  beiden  Träger  gefunden  werden. 
Vielleicht  gestattet  auch  die  verschiedene  Gewandung  einen 
Rückschluss  auf  die  Stellung  der  beiden  Persönlichkeiten. 
Die  Toga  war  Staatskleid,  während  die  mit  der  Kapuze 
versehene  paenula  diesen  Charakter  nicht  hatte  und  ledig¬ 
lich  dem  persönlichen  Bedürfniss  nach  Erforderniss  der 
Witterungsverhältnisse  diente.  Das  auf  der  rechten  (Ehren-) 
Seite  befindliche  Brustbild  dürfte  darum  einen  Staatsbeam¬ 
ten  vorstellen,  jene  zur  Linken  einen  etwa  auf  der  Reise 
befindlichen  Mann  von  Stand,  vielleicht  auch  einen  Kauf¬ 
mann.  Beide  aber  gehörten  mindestens  der  ritterlichen 
Ordnung  an. 

Der  beiden  gemeinsame,  von  vitulus  (Kalb  —  auch 
das  Mittelalter  hatte  Edle  dieses  Namens,  in  der  Frühzeit 
vitulus,  Kalp,  dann  Kalb  so  die  von  Reinheim)  abgeleitet 
Name  deutet  auf  eine  verwandtschaftliche  Beziehung  der 
Beiden  hin ,  denn  der  zweite  Name  wird  wohl  Au(relio) 
Vitalinio  zu  lesen  sein.  Der  Name  Tertinius  Vitalis  kommt 
auf  einem  Votivaltar  zu  Xanten  zum  Jahre  236  n.  dir. 
vor,  der  Träger  ist  dort  Soldat  der  XXX.  Legion  und  li- 
brarius  praefecti  (vgl.  Steiner  Nr.  1263).  Auch  ein  M  A  i- 
talinius  Secundus,  welcher  beneficiarius  consulis  ist,  kommt 
ebendort  vor  (vgl.  Steiner  Nr.  1260,  Brambach  Nr.  205). 
Ein  Aurelius  Vitalis  begegnet  uns  in  Speyer  (vgl.  Bram¬ 
bach  Nr.  1800).  Sollte  etwa  ein  C.  Vitalis  Vitulus  und 
seine  Frau  Tertinia  Sabina  in  Alt-Pfannberg ,  Bezirksamt 
Fronleiten  (Graz)  hierher  zu  ziehen  sein?  Einen  Syitulus 
in  dem  ersten  Namen  finden  zu  wollen,  dürfte  bei  dem 
sonst  nicht  unklassischen  Charakter  des  Denkmals  nicht 
wohl  angelien.  Svitulus  —  wenn  überhaupt  eine  solche 
Bildung  zulässig  —  könnte  nur  barbarischen  Ursprungs 
sein.  Steiner  Nr.  3654  führt  allerdings  einen  Dalmaten 
Beusas,  Sohn  des  Svitus,  auf,  dessen  Grabstein  in  Bingen 
gefunden  wurde.  Allein  gerade  dieses  Beispiel  dürfte 


recht  die  Unhaltbarkeit  der  vorerwähnten  Deutung  dar- 
thun. 

Wenn  übrigens  an  dieses  Fundstück  die  Folgerung 
geknüpft  ward,  die  Brücke,  zu  welcher  so  viele  Steine  aus 
öffentlichen  und  sacralen  Bauwerken  benutzt  worden,  könne 
um  desswillen  nicht  römischen  Ursprungs  sein,  so  ist  die 
Voraussetzung,  dass  die  Verwendung  solcher  Denkmäler 
nur  durch  die  Barbaren  oder  in  noch  späterer  Zeit  habe 
geschehen  können,  durch  eine  Reihe  abschliessender  For¬ 
schungen  und  thatsächlicher  Ergebnisse  hinfällig  geworden. 
Dass  aber  zur  Zeit  der  Notli  auch  von  den  Römern  Tem¬ 
pel  ,  öffentliche  Gebäude  und  Grabmäler  nicht  geschont 
wurden,  ist  genügend  belegt.  Zur  Zeit  beständiger  Ein¬ 
fälle  seitens  der  germanischen  Völkerschaften  vom  dritten 
Jahrhundert  an  war  die  pietätvolle  Schonung  bei  weitem 
nicht  von  solcher  Wichtigkeit,  wie  die  sichere  und  bequeme 
Communication  zwischen  der  Hauptarmee  in  Mainz  und 
den  Besatzungen  längs  des  Grenzwalles.  Die  meisten  In¬ 
schriften  vom  Taunus  datiren  aus  der  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts,  ein  Beweis,  dass  damals  die  Verbindung 
nach  dem  rechten  Rheinufer  eine  äusserst  lebhafte  war, 
und  darum  gewiss  verhältnissmässig  bequeme  und  sichere 
Verkehrsanstalten  zur  Voraussetzung  hatte. 

An  Beweisen  für  den  behaupteten  karolingischen  Ur¬ 
sprung  der  grossartigen  Fundirungs-  und  Pfeilerbauten  hat 
sich  im  Verlauf  der  Aushebungsarbeiten  auch  nicht  das 
Mindeste  ergeben;  im  Gegentheil  sind  thatsächliche  Erhe¬ 
bungen  wie  einschlägige  Beobachtungen  durchaus  geeignet, 
den  römischen  Ursprung  mehr  und  mehr  klarzustel¬ 
len.  Die  Folge  ist  denn  auch,  dass  diese  Annahme  fort¬ 
schreitend  zur  Geltung  kommt,  indem  die  gewichtigsten 
Stimmen  derselben  beipflichten.  (D.  Z.) 

Erfurt.  (Altertlmms verein.  Juni-  und  Juli- 
sitzung.)  In  der  Versammlung  am  1.  Juli  sprach  der 
Vorsitzende,  Herr  Oberregierungsrath  v.  Tettau,  zunächst 
über  die  eingegangenen  Vereinsschriften  und  deren  Inhalt, 
legte  sodann  die  Geschenke  vor,  unter  denen  eine  treue 
Nachbildung  des  Riesen- Jadeitbeils  des  Dresdener  ethnolo¬ 
gischen  Museums  besonderes  Interesse  erregte,  ein  Geschenk 
des  Directors  dieser  Sammlung,  Herrn  Hofrath  Dr.  C.  Meyer. 
Zur  Vergleichung  wurde  das  kleinere ,  dem  hiesigen  Mu¬ 
seum  gehörende  echte  Jadeitbeil  vorgezeigt,  welches  im 
August  v.  J.  bei  der  grossen  anthropologischen  Sammlung 
•in  Berlin  ausgestellt  worden  war  und  auch  von  dem  Prof. 
Lindenschmitj,  dem  Director  des  römisch  -  germanischen 
Museums  in  Mainz,  nachgebildet  worden  ist.  Hierauf  hielt 
Herr  v.  Tettau  einen  längeren  Vortrag:  „Uebersichtliclie 
Zusammenstellu n g  d er  in  Erfurt  und  dessen 
Umgegend  gefundenen  vorgeschichtlichen  Gegen¬ 
stände.“  Wenn  auch  die  Umgegend  an  prähistorischen 
Funden  nicht  besonders  reich  ist  und  in  Thüringen  über¬ 
haupt  nur  sporadisch  römische  Alterthümer  zu  finden  sind, 
hat  doch  auch  hier  der  Schoos  der  Erde  schon  in  früherer 
Zeit  manches  Interessante  zu  Tage  gefördert.  Schon  vor 
100  Jahren  wandte  Karl  v.  Dalberg  diesem  Gegenstände 
seine  Aufmerksamkeit  zu  und  liess  durch  den  Dr.  AVeiss- 
mantel  alias  Schneider  planmässige  Ausgrabungen  anstel¬ 
len.  Auch  der  Director  des  evangelischen  Rathsgymna¬ 
siums,  Dr.  Frank,  berichtet  über  einen  grossen  Fund  in 
dem  Dorfe  Neuenheiligen  bei  Langensalza.  Aber  während 
jene  Funde  im  Schoose  der  Akademie  gemeinnütziger  AVis- 
senschaften  vergraben  blieben  und  nichts  davon  in’s  Volk 
drang,-  dessen  Ackersleute  und  Tagelöhner  vorzugsweise 
auf  dergleichen  zuerst  stossen  —  blieb  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  danach  unfruchtbar  an  solchen  Entdeckungen, 
während  welcher  Zeit  durch  Achtlosigkeit  gewiss  unendlich 
viel  zu  Grunde  gegangen  ist,  was  bei  Kunststrassenbauten, 
Gemeinheitstheilungen  und  Eisenbahnbauten  hätte  gefunden 
und  beachtet  werden  müssen.  Die  Uebersicht  der  Gegen¬ 
stände  ordnete  der  Vortragende  nicht  chronologisch  (sclmn 
um  AATederholungen  zu  vermeiden),  noch  ethnographisch, 
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■weil  die  Herkunft  der  Gegenstände  nicht  immer  sicher 
nachzuweisen  ist,  sondern  nach  den  Himmelsgegenden  und 
den  Oertlichkeiten,  auf  denen  sie  gefunden  worden  sind: 
1)  Innerhalb  der  Umfassungs  wäll  e  ist  bisher  nur  we¬ 
nig  gefunden  worden,  z.  B.  1828  an  der  Hirschlache  ein 
enges  Gewölbe  mit  Thongefässen  von  roher  Arbeit,  1844 
im  Tunnel  des  Eisenbahnhofs  eine  kupferne  Streitaxt,  an 
der  Walkmühlgasse  eine  Urne;  1866  ein  durchlöcherter 
Streithammer  auf  Neuerbe,  1877  am  Juliusgraben  bei  dem 
Brühler  Thore  eine  Wohn-  und  Begräbnisstätte  aus  vor¬ 
historischer  Zeit  mit  Knochen  von  Menschen  und  Thieren, 
thönernen  Netzbeschwerern  und  durchlöcherten  Gewicht¬ 
steinen  in  pyramidaler  Form,  auch  eine  Nadel  von  Knochen; 
an  der  wilden  Gera  von  dem  inneren  Löberthore  bis  zum 
Neuwerkskloster  hin  (Hamsterburg)  Massen  von  geschichte¬ 
ten  Menschenknochen  (darunter  auch  ein  brachycephaler 
vor-arischer  Schädel);  die  Mehrzahl  der  Schädel  und  Ge¬ 
rippe  rühren  aber  vielleicht  erst  aus  der  Zeit  einer  grossen 
Pestepidemie  her.  1874  fand  man  am  Fischersand  ein  aus¬ 
gehöhltes  Hirschgeweih,  kunstvoll  geschnitzt,  wahrscheinlich 
Griff  eines  Werkzeuges  (oder  eines  Ruders ?).  2)  Ausser¬ 
halb  der  Stadt  in  der  Feldmark  fand  man  schon  1776  ein 
von  Dalberg  beschriebenes  weites  Gefäss  am  Fusse  des 
Rothenberges  (auf  dem  rechten  Geraufer,  nördlich  von 
der  Stadt)  von  rothgefärbter  Erde,  schwachgebrannt,  mit 
Basreliefs  von  Menschen-  und  Thierfiguren  römischer  Ar¬ 
beit  aus  dem  2.  oder  3.  Jahrhundert,  mit  halb  verkohlten 
Knochen  angefüllt  und  mit  einer  Kalksteinplatte  bedeckt. 
Auch  der  genannte  Dr.  Nie.  Weissmantel  berichtete  von 
reichen  Funden  von  Töpferscherben  an  demselben  Berge 
1760,  unter  denen  auch  ein  silbernes  dosenartiges  Gefäss 
war ,  welches  leider  eingeschmolzen  worden  ist.  Dalberg’s 
Anordnungen  veranlassten  nun  1781  und  1782  die  Aufgra¬ 
bung  eines  ganzen  ausgedehnten  Todtenfeldes  und  eines 
Steinpflasters  von  grossen  Kalksteinplatten  ohne  Bindemit¬ 
tel,  welches  gewölbeartige  Höhlungen  bildete.  An  demsel¬ 
ben  Rothenberge  fand  Herr  Sanitätsrath  Axmann  (auf  Ax- 
mannshof)  Scherben,  abgerundete  Schleudersteine  und 
schwarze  Steinmassen;  es  lassen  sich  sogar  verschiedene 
Schichten  von  früheren  Culturperioden  unterscheiden.  Auf 
den  Leichenstätten  konnte  man  Ueberreste  von  theils  ver¬ 
brannten,  theils  begrabenen  Leichen  unterscheiden.  Auf 
demselben  (rechten)  G  e  raufe  r ,  östlich  von  der  Stadt,  öffne¬ 
ten  die  Erdarbeiten  der  Thüringischen  Eisenbahn  bei  Neu- 
schmidtstedt  ein  reichhaltiges  Gräberfeld  mit  Halsschmuck, 
bronzenen  und  silbernen  Ringen  aus  der  merowingischen 
Zeit;  am  Kopfe  der  Beerdigten  stand  ein  Eimer,  dessen 
Ringe  und  Henkel  noch  erhalten  waren;  südöstlich  von 
Erfurt  bei  Biissleben  und  selbst  auf  dem  Priechheimer 
Berge  fanden  sich  Steinwerkzeuge  von  Serpentin ;  im  Süden, 
näher  bei  der  Stadt  am  Augustapark,  liegen  Sandsteinwerk¬ 
zeuge  und  geschärfte  Knochen.  Noch  zahlreicher  waren 
die  Funde  im  Südwesten  bei  Bischleben  (und  weiter  hinauf 
bei  Ingersleben) ;  besonders  3)  aber  am  linken  Geraufer 
auf  dem  Höhenzuge  von  Bischleben  nach  Hochheim  zu,  wo  man 
in  den  Steinbrüchen  Mammuthszähne  fand  —  einen  langen 
Elfenbeinzahn,  der  leider  am  6.  März  1872  bei  dem  Brande 
des  Museums  im  evangelischen  Waisenhause  (Lutherszelle) 
zerstört  worden  ist!  4)  Vor  dem  Andreasthore,  nördlich 
vom  Petersberge,  liegt  die  Siering’sche  Lehmgrube,  zahl¬ 
reiche  halbkugelförmige  Vertiefungen,  welche,  mit  schwärz¬ 
lich  angerauchten  Feldsteinen ,  Asche  nnd  Dammerde, 
Scherben  nicht  gebrannter  Thongefässe  und  Thierknochen 
angefüllt,  alte  Kochstätten  von  den  Wohnungen  gewesen 
sein  mögen,  während  weiterhin  an  der  Auenschanze  und 
beim  Grundgraben  für  das  neue  evangelische  Krankenhaus 
einzelne  Gräber  mit  Schädeln  und  Thongefässen  gefunden 
worden  sind.  5)  Weiter  abwärts  am  linken  Geraufer  gegen 
Norden  sind  zwischen  Gispersleben,  Kiliani  und  Tiefthal 
am  Kreienberge  Grabstätten  und  Serpentinwerkzeuge  auf 


verschiedenen  Feldern  aufgefunden  worden,  wie  auch  bei 
den  WNW.  weiter  nach  Gotha  zu  gelegenen  Dörfern  Alach 
und  Zimmern  supra.  Von  entfernteren  Fundstätten  ist  be¬ 
sonders  Andisleben  hervorzuheben,  wo  der  Vortragende 
bronzene  Ketten,  nach  Anderen  Pferdeschmuck  erworben 
hat,  welcher  sicher  römische  Arbeit  ist  und  dem  2.  oder  3. 
Jahrhundert  n.  Chr.  angehören  mag;  es  ist  nicht  etrus¬ 
kischer,  keltischer  oder  germanischer  Typus,  und  die  feinere 
Arbeit,  wie  die  Mischung  der  Bronze  aus  Kupfer  und  Blei 
(nicht  Zinn)  zeugt  auch  für  römischen  Ursprung.  Prof. 
Lindensehmit  in  Mainz,  dem  Herr  v.  Tettau  die  Alter- 
thümer  geliehen,  hat  sie  treu  in  seinem  römisch-germani¬ 
schen  Museum  facsimiliren  lassen  und  meint,  dass  ähnliche 
Arbeiten  noch  in  keinem  Grabe  des  mittleren  Deutschlands 
gefunden  worden  sind.  Nicht  minder  interessant  ist  auch 
eine  bei  Möbisburg  (südlich  von  Bischleben,  aber  auf  dem 
rechten  Geraufer)  gefundene  Situla  oder  Urne  von  ge¬ 
schlagener,  nicht  gegossener  Bronze,  also  vorrömischer  (um- 
brischer)  Arbeit,  welche  sehr  beschädigt  war,  mit  Knochen 
gefüllt,  neben  welcher  zwei  etwas  stärkere  Fiisse  lagen. 
Dieselbe  wird  in  der  Alterthümersammluug  des  Erfurtischen 
Alterthumsvereins  aufbewahrt,  für  welche  der  Magistrat 
ein  Zimmer  in  dem  vormaligen  Kreisgerichte  neben  dem 
Rathhause  (jetzt  Bürgerschulgebäude)  bewilligt  hat.  Ausser¬ 
dem  hat  aber  der  Magistrat  zur  Aufbewahrung  grösserer 
Platten  und  Denkmäler,  welche  bei  Bauten  und  bei  der 
jetzt  fortschreitenden  Entfestigung  von  Erfurt  dem  Alter- 
tlmmsvereine  überwiesen  werden  sollten,  einen  grösseren 
Raum  in  dem  Hofe  des  grossen  Hospitals  und  in  den  beiden 
Fensternischen  auf  der  Nordseite  des  an  die  Hospitalkirche 
anstossenden  „steinernen  Hauses“  eingeräumt.  Den  letzten 
(5.)  Theil  seines  Vortrages  (Fundorte  auf  dem  linken  Gera¬ 
ufer  unterhalb  Erfurt)  las  der  Vorsitzende  in  der  Juli¬ 
sitzung.  (Magd.  Z.) 


Den  Jahresbeitrag  pro  1880  hat  gezahlt  Trier. 
Den  Jahresbeitrag  pro  1881  mit  je  10  Mk.  haben 
ferner  gezahlt  (s.  Corr.-Bl.  1881  S.  32)  4):  Altenburg. 
5)  Augsburg.  6)  Bayreuth.  7)  Stadt  Berlin.  8)  Cassel. 
9)  Cö'ln.  10)  Darmstadt.  11)  Freiberg  in  Sachsen.  12) 
Freiburg  im  Breisgau.  13)  Giessen.  14)  Hamburg.  15) 
Hanau.  16)  Homburg  vor  der  Höhe.  17)  Landshut.  18) 
Leipzig.  19)  Leisnig.  20)  Mainz.  21)  Mannheim.  22)  Prag. 
23)  Schwerin.  24)  Speier.  25)  Stuttgart  für  Württem¬ 
berg.  26)  Stuttgart  für  Württembergisch  Franken  (jetzt 
in  Hall.)  27)  Ulm.  28)  Trier.  29)  Würzburg.  30)  Wies¬ 
baden.  31)  Wernigerode. 

Wir  bitten  Vereine,  welche  noch  im  Rückstände  sind 
um  recht  baldige  Einsendung  ihrer  Beiträge  für  1881. 

Hildesheim  (Corr.-Bl.  1881,  S.  32)  ist  unter  den  gezahlt 
habenden  zu  streichen. 


Druckfehlerberichtiguug. 

Seite  63  Spalte  I  Zeile  24  von  oben  streiche  einmal  das  Wort  „nur“. 
„  63  „  1  „  4  „  unten  lies  „uns“  statt  „nur.“ 


Dieser  Nummer  liegen  zwei  Illustrationsbei¬ 
lagen  und  das  Programm  für  die  Generalver¬ 
sammlung  in  Frankfurt  bei. 
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.Sonntag,  den  II.  September.’ 

Nachmittags  4—7  Uhr:  Empfang  der  Gäste  im  Bureau  des  Local-Comites,  im  Stadtarchive, 
AY eckmarkt  3. 

Abends  7  Uhr:  Feier  des  2 5jährigen  Bestehens  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertliums- 

kunde,  im  Hotel  zum  Schwan,  Steinweg  12. 

U  m  8  !/2  Uhr:  Festessen  daselbst. 

,Montag,  den  12.  September.’ 

Vormittags  9  Uhr:  Erste  allgemeine  Versammlung  im  Kaisersaale  des  Römers.  Begrüssung 
der  Versammlung.  Vorträge  der  Herren  Professor  Dr.  Riese  und  Archivar  Dr.  Grotefend. 
Theilung  in  Sectionen. 

Vormittags  11  Uhr:  1.  Sitzimg  der  I.  Section  |  im  Leinwandhause, 

»  11  Uhr:  1.  Sitzung  der  HL  Section  J  AVeckmarkt  5. 

Um  2  Uhr:  Gemeinsames  Mittagessen  in  der  grossen  Restauration  (Bauer)  der 
Patent-  und  Musterschutz-Ausstellung. 

Nachmittags:  Gemeinsamer  Besuch  der  historischen  Kunstausstellung. 

Abends  6%  Uhr:  Vorstellung  im  Opern  hause.  Nachher:  Vereinigung  im  Locale  der  Künstler¬ 
gesellschaft,  neue  Mainzerstrasse  58. 


,Dienstag,  den  13.  September.’ 


Vormittags  8  Uhr:  2.  Sitzung  der  I.  Section 
»  8  Uhr:  1.  Sitzung  der  IV.  Section 

»  10  Uhr:  1.  Sitzung  der  II.  Section 

12 — 1  Uhr:  Frühstückspause. 
Nachmittags  1  Uhr:  2.  Sitzung  der  III.  Section 
»  2  Uhr:  2.  Sitzung  der  II.  Section 


im  Leinwandhause. 


I 


im  Leinwandhause. 


4  Uhr:  Sitzung  der  Vereins-Delegirten  im  Stadtarchive. 

U m  5 1/2  Uhr:  Gemeinsames  AI i 1 1 a g e s s e n  ün  Hotel  Landsber g,  am  Liebfrauen¬ 
berge  (Bockgasse). 

Abends  von  8  Uhr  an:  Zusammenkunft  in  der  Patent- und  Alusterschutzausstellung 

(Concert  Bilse)  oder  im  AV  int  er  garten,  am  Götheplatz  (Münchener  Löwenbräu). 


„Mittwoch,  den  14.  September.’ 

Tormittags  8  Uhr:  3.  Sitzung  der  I.  Seetion  1  ^  Leinwaiullmuse. 

»  8  Uhr:  2.  Sitzung  der  IY.  Seetion  ) 

»  10  Uhr:  Zweite  Sitzung  der  Delegirten  (eventuell)  im  Stadtarchive. 

»  10 \  Uhr:  Zweite  allgemeine  (Schluss-)  Versammlung  im  Leinwandhause. 

Mittags-Pause. 

Nachmittags  2J/2  Uhr:  Abfahrt  nach  Praunheim,  Heddernheim  und  Nieder-Ursel 
vom  Eschenheimer  Thore  aus. 

Abends  Zusammenkunft  in  der  Bavaria,  am  Schillerplatz  (Münchener  Hofbräu)  oder  im  Prinzen 
von  Arkadien  (Altdeutsche  Weinstube),  grosse  Bockenheimerstrasse  9. 

„Donnerstag,  den  15.  September.’ 

Ausflug  nach  Homburg  und  der  Saalburg.  Abfahrt  8  Uhr  15  Min.  früh  vom  Main-W eser-Bahnhof. 


Das  Bureau  des  Local-Comites,  im  Stadtarchive  (Weckmarkt  3)  wird  während  der  Sitzungstage 
stets  den  geehrten  Theilnehmern  für  Anmeldungen,  Kartenentnahme,  Nachfragen,  Briefempfang  und 
Correspondenz  geöffnet  sein.  Auskunft  zu  ertheilen  sind  die  mitunterzeichneten  beiden  Vorsitzenden 
gerne  bereit. 

Das  Local-Comite. 


Freiherr  Hugo  von  Befhmcmn .  Otto  Cornill.  Pfarrer  Dr.  Bedient. 

Otto  Bonner.  Freiherr  L.  von  Erlanger.  Justizrath  Dr.  Euler,  Vorsitzender. 

Ferd.  Eyssen.  31ax  Goldschmidt.  Archivar  Dr.  Gvotefend,  steUvertr.  Vorsitzender . 

Dr.  Hammer  an.  Dr.  L.  Holtlioff.  Paul  Joseph. 

Oberbürgermeister  Dr.  Miquel.  A.  von  Nordheim.  Senator  Dr.  von  Oven. 


Emil  Fadjeva.  Dr.  JPresber. 

Prof.  Dr.  Biese.  F.  E.  Bössler. 

Ober-Staatsanivalt  Schmieden.  Forstmeister  Freiherr 


G.  EL.  Beutlinger,  Cassier. 
S.  A.  Scheidei. 

Schott  von  Schottenstein. 


Fragen  für  die  Seetionen. 


I.  Section  für  die  Archäologie  der  heidnischen  Vorzeit. 

1.  Die  Grabhügel  des  mittleren  Rheinlandes  haben  bisher  nur  vereinzelte  Funde  von  bemalten  Thon- 
gefässen  ergeben.  Kann  aus  der  Pfalz,  Rheinhessen,  Nassau,  dem  früheren  Kurhessen,  dem  nördlichen  Bayern  das 
Vorkommen  einfarbig  bemalter  Thonschalen,  wie  sie  das  Frankfurter  Museum  besitzt,  oder  solcher  mit  Strich-  und  Felder- 
Ornamentik,  wie  sie  Würtemberg,  Baden,  das  Eisass  aufweist,  nachgewiesen  werden? 

2.  Finden  sich  ferner  in  einem  der  erstgenannten  Gebiete  Thongefässe  aus  Hügelgräbern  mit  buchstaben¬ 
ähnlichen  Einritzungen  auf  der  Oberfläche  wie  ein  solches  (aus  dem  Frankfurter  Stadtwald)  im  Museum  zu  Frankfurt 

orlianden  ist  ^ 

1  3.  Sind  Collectiv-Funde  von  vorrömischen  Bronzen  (Händler -Vorräthe)  aus  unserer  Gegend  (dem  unteren  Main¬ 
thal)  bekannt  ausser  denen  von  Enkheim,  Homburg,  Praunheim?  ,  Po„m 

4  In  den  Ringwällen  des  Taunus  sind  bereits  mehrere  Einzelfunde  von  goldenen  Schusselmunzen  (sog.  Kegen- 
bo^enschüsseln)  erhoben.  Ist  ein  Zusammenhang  dieser  Münzen  mit  £en  Erbauern  der  Ringwälle  anzunehmen?  _ 

5.  Spuren  vorrömischer  Cultur  sind  im  unmittelbaren  Stadtgebiete  Frankfurts  nur  sehr  vereinzelte,  in  der 
weiteren  Umgebung  dagegen  zahlreiche  zu  Tage  getreten.  Dass  die  Gegend  bereits  vor  der  Frankenzeit  bewohnt  war, 
zeigen  die  auf  dem  linken  Mainufer  bis  dicht  an  einen  ehemaligen  Main -Arm  heranreichenden  und  weit  nach  Süden  sich 
erstreckenden  Grabhügel  -  Gruppen  im  Stadtwalde.  Ist  aus  deren  Vorhandensein  zu  schlossen,  dass  das  linke  Mainuler 
gegenüber  Frankfurt,  also  auch  das  grosse  Waldgebiet  der  Dreieich  (der  kaiserliche  Bannforst)  in  der  Urzeit  doch  vielleicht, 
im  Gegensatz  zu  der  früheren  Anschauung,  nicht  durchaus  ohne  Strassenverbmdung  nach  Norden  und  ohne  Cultur  ge- 

wesen  sem^wi^  Röraerstrassen  ziehen  im  Norden  Frankfurts,  ganz  _  abgesehen  von  der  grossen  Militarstrasse  Castei- 
Heddernheim  (deren  Hauptlinie  in  die  Wetterau  zieht,  während  eine  Seitenlinie  direkt  nördlich  nach  der  ^alburg  abzweigt) 
von  Westen  nach  Osten  oder  Nordosten.  Kann  die  mehrfach  angenommene  Abzweigung  von  Nord  nach .  Sud  aus  dei 
Gegend  des  Frankfurter  Friedhofs  oder  der  Günthersburg  nach  der  Mamfurt  bei  Frankfuit  begiundet  weiden  . 

g  7.  Ist  das  auf  der  Stätte  der  heutigen  Günthersburg  bei  Frankfurt  a.  M.  (Bornheim)  gesuchte  römische  Castell 
nachweisbar?  oder  gehören  die  in  jener  Gegend  entdeckten  römischen  Fundamente  vereinzelten  Wohnstätten  an? 

8.  Das  Römerbad  bei  Bergen  ist  eines  der  grössten,  die  in  Deutschland  bekannt  sind.  Hat  man  auf  der  Hohe 

im  Walde  zwischen  Bergen  und  Vilbel  eine  entsprechende  bürgerliche  Niederlassung  anzunehmen?  .  . 

9.  Sind  Töpferformen  von  Sigillata  -  Gefässen  aus  der  Nähe  von  Frankfurt  (etwa  Heddernheim)  in  einem  der 

rheinischen  Mus«n«halten?r  ^  be(Wet  ^  ^  festgetamnte  Thonvase  (0,82  hoch.  Durchmesser  0,65) 

die  in  Sindlingen  am  Main  gefunden  ist.  Kann  ihre  Provenienz  durch  die  Art  der  Fabrikation  als  fremd  oder  einheinnsc 

nachgewiesen  weiden^  Erfabruiigen  jjeg.eri  jn  «}en  germanischen  Grenzgebieten  mit  Einschluss  des  linken  Rheinufers  voi, 
bezüglich  der  Verwendung  öffentlicher  und  sacraler  Denkmäler  zu  öffentlichen  Nutz-  und  Wehrbauten  zui  Zeit  der 

römischen  Herrschaft?^  ^  Taimug  werden  für  Vertheidigungswerke  gehalten,  welche  ihrer  . Anlage  und  A 

nach  aus  verschiedenen  Zeitaltern  stammen.  Für  den  östlichen  Taunus  kommen  besonders  m  Betracht  die  Steinwalle  des 

Homburg  17» 3.  pag.  1°  und  W)  der  Salburg  Gräben  verzeichnet  deren  Ursprung  unbekannt  sei 

Sind  dies  römische  Inlagen  und  giebt  es  characteristische  Kennzeichen  der  Römergräben  und  der  Graben,  welche  die 
Landesbewohner^zum  Ä  Feldbergscastell  mit 

zusammen?  (Yergl.  rfgX.dm“woS  “weiche  die  Germanen  hach  Tacita 

öerm.  16)  als  Zufluchtsstätte  gegen  die  Winterkälte,  als  Verstecke  vor  e, „brechenden  Fe, „den  und  Fruchtbelmlter 
mit  Stroh  bedeckt  —  hielten?  (Siehe  Corr.-Blatt  1881  No.  /  S.  55.) 


II.  Section  für  die  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit. 


waren  di^aÄlM 

nehmen  auch  mjr  ftr  a“  Maingegend  mit  den  von  Professor 

Rziha  gebotenen  Schlüsseln  zur  Lesung  und  Einordnung  von  Steinmetzzeichen  ? 


3.  Austausch  über  ornamentale  Ausstattung  von  Wand-  und  Gewölbeflächen  im  Mittelalter,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  unserer  Gegend. 

4.  Wollte  die  Versammlung  sich  etwa  dahin  aussprechen,  dass  ein  Handbuch  (event.  Sammelwerk)  der  monu¬ 
mentalen  Epigraphik  des  Mittelalters  im  deutschen  Sprachgebiet  ein  dringendes  Bedürfniss  ist? 

5.  Stammt  das  kleine  Gemälde  des  Prehn’schen  Cabinets  (im  historischen  Museum  zu  Frankfurt  a.  M)  Maria 
im  Garten  vorstellend,  vom  Niederrhein  oder  aus  Ober-Deutschland? 

6.  Die  Katharinenkirche  zu  Frankfurt  a.  M.  und  die  Dreifaltigkeitskirchen  zu  Worms  und  Speyer  sind  von 
grosser  Aehnlichkeit  dem  Grundriss  wie  der  Ausschmückung  nach.  (Vergl.  die  Begrüssungsschrift  S.  1  ff.)  Kann  ein 
älterer  Bau  als  Muster  für  die  Katharinenkirche,  die  älteste  der  3  Kirchen,  nachgewiesen  werden,  oder  kann  etwa  die 
Person  des  Erbauers  derselben.  Michael  Hessler,  Stadtingenieur  und  Artillerielieutenant,  auf  eine  solche  Spur  leiten? 

7.  Ist  irgendwo  Fischgräten  werk  als  karolingisches  Mauerwerk  mit  Sicherheit  nachzuweisen?  Finden  sich  nicht 
vielmehr  erst  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  sicher  datirbare  Beispiele  dieser  Bauart?  Ist  das  Fischgrätenwerk  nicht  als 
äussere  Mauerverkleidung  für  Gussmauerwerk  beobachtet? 

8.  Die  edle  Herolds-Kunst  hat  sicher  schon  als  solche  ein  Anrecht  auf  Beachtung  in  der  Architektonik,  in 
der  Plastik  und  in  der  Malerei,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Bedeutung  als  historische  Hülfswissenschaft. 

Wenn  aber  selbst  von  kultur-  und  kunstgeschichtlichen  Autoritäten  anerkannt  wird,  dass  noch  „an  allen 
Orten  entsetzlich  gegen  heraldische  Gesetze  gesündigt  wird“,  so  möchte  die  Berathung  der  Frage  wohl  zeitgemäss  erscheinen: 

„sollten  die  ausübenden  Künstler  sich  nicht  auch  strenger  an  die  verschiedenen  heroldischen  Stylformen 
der  in  ihren  Werken  zum  Ausdrucke  kommenden  Epochen  halten?“ 


III.  Section  für  Geschichte,  Cultur-  und  Rechtsgeschichte. 

1.  Lässt  sich  aus  den  Worten  der  Eginhart’schen  Annalen  (822):  in  eodem  loco  constructis  ad  hoc  (nämlich 
ad  hiemandum)  opere  novo  aedificiis  .  .  .  ,  hiemavit  die  Erbauung  eines  Palastes  an  einer  anderen  Stelle  als  die  des 
bisher  bestandenen  ableiten  und  lassen  sich  etwa  die  W orte  der  Annales  S.  Benigni  Divionenses  und  der  Annales 
Besuenses:  in  Franconofurt  in  quo  palacio  novo  illo  anno  hiemavit  als  beabsichtigte  Entgegenstellung  gegen  einen  bestehen¬ 
den  alten  Palast  an  anderer  Stelle  auffassen? 

2.  Sind  die  Worte  der  u.  a.  bei  Böhmer,  cod.  dipl.  Moeno-Francofurt.  S.  14  gedruckten  Bulle  von  1139  für 
das  Kloster  Ilbenstadt:  „teloneum  vel  naulum  ....  Frankenforde“  als  Schiffszoll  (von  vorbeifahrenden  Schiffen)  zu 
deuten,  wie  Böhmer  will,  während  ausdrücklich  1157  (ebenda  S.  16)  der  Zoll  für  kaiserlich  erklärt  wird,  oder  ist  nicht 
vielmehi  ein  „Fähigeid .  darunter  zu  veistehen?  Venn  letzteres  der  Fall  wäre,  könnte  man  die  Bestätigung  desselben  an 
das  Kloster  nicht  als  einen  Beweis  gegen  die  Existenz  der  Brücke  benutzen,  und  durch  die  spätere  Erbauung  der  Brücke 
das  völlige  Verschwinden  des  llbenstädter  Anspruches  erklären? 

3-  Ist  es  wünschenswerth  und  möglich,  die  statistische  Methode  auf  die  Erforschung  des  mittelalterlichen 
Stadtewesens  anzuwenden? 

.  d.  In  den  mittelaltei liehen  Städ ten  ist  der  statistische  Ueber schuss  der  erwachsenen  weiblichen 

über  die  erwachsene  männliche  Bevölkerung  wesentlich  grösser  gewesen,  als  in  den  modernen  Städten. 

5.  Ist  es  richtig,  dass  im  Mittelalter  die  Handwerksgesellen  allgemein  von  der  Verehelichung  und 
vom  Bürgerrechte  ausgeschlossen  waren? 

6.  Ist  die  Annahme  richtig,  dass  im  Mittelalter  allgemein  die  Frauen  an  der  gewerblichen  Arbeit 
(abgesehen^ von  dem  Fortbetrieb  eines  Geschäftes  durch  die  Wittwe  des  Meisters)  sich  nicht  betheiligten? 

,  J  On  Bei  Frankfurt  wurtie  in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  des  15.'  Jahrhunderts  ein  neuer  Wald  angesäet, 
und  dafür  Tannen-,  Fohren-  und  Fichtensamen  von  Vater  und  Sohn  Cuncze  Hulpuhel  von  Meylmanshof  bei  Nürnberg 
eingekault,  die  als  die  einzigen  Händler  und  Sachverständigen  im  Samensäen  bezeichnet  werden.  Ist  ein  derartiger 
Handel  auch  naeü  andern  Städten  als  Frankfurt  nachweisbar  oder  bekannt? 

8.  Wie  weit  erstreckt  sich  das  Fundgebiet  der  wetterauischen  Denare? 
fränkischen  überein?6  " ^  s^mmen  Typen  3er  wetterauischen  Denare  mit  denen  der  würzburgischen  und  anderer 

i  a  j70'-  IsJ  d,es  Ordens  der  büssenden  Schwestern  der  heiligen  Maria  Magdalena  zu  Trier  im  12.  Jahr¬ 

hundert,  die  im  Archiv  für  hessische  Geschichte  XV,  205  angenommen  wird,  durch  Urkunden  zu  belegen? 


IV.  Section  für  Archivwesen  und  historische  Hülfswissenschaften. 

aus  denselben?'' elCheU  "  ^  hat  orth°graPhische  Genauigkeit  bei  der  Wiedergabe  von  modernen  Urkunden  und  Auszügen 
2.  Wie  soll  man  Archivregesten  anfertigen? 

zuverlässiges  vfrzeiclmis“'”«  HeiHgentage  ^“getfunra?“™”  a“f  de"  mitteklt6rUchen  Mocesankalendem  beruhendes 

und  wie  wä'ren^  diese  Fragebogen1  einzurichten ? MC*1  Fl  agebo«e'1  eine  GnmdIa«e  ™  d™M,e  Sphragistik  zu  schaffen? 

für  Kiest«5;,,, HStif  Icr  welche  Wilma, is  in  Löher's  archivalischer  Zeitschrift  III,  33  Anra.  2 

vorzuziehen?  d  ^  *  'or&chla^t>  wirkllch  einer  Bezeichnung  durch  Anfangsbuchstaben  der  betreffenden  Unterscheidungsworte 
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General-Versammlung  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthnms-Vereine 
zu  Frankfurt  a.  EI. 

Erste  Plenarsitzung  am  12.  September  1881. 

Im  Kaisersaal  des  Römer  trat  die  Generalversammlung 
der  Geschieh tsvereine  heute  Vormittag  um  10  Uhr  zu  ihrer 
ersten  Plenarsitzung  zusammen.  Herr  Oberappellations- 
gerichtsrath  Drau  dt  von  Darmstadt  eröffnete  dieselbe  und 
gab  das  Wort  dem  Herrn  Oberbürgermeister  Dr.  M  i  q  u  e  1 
von  Frankfurt,  welcher  die  Versammlung  in  etwa  folgenden 
Worten  begriisste : 

„Es  gereicht  mir  zur  hohen  Genugthuung,  im  Auftrag 
und  Namen  des  Magistrats  dieser  Stadt  den  Verband  des 
Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 
vereine  in  unseren  Mauern  hegriissen  zu  können.  Sie  ta¬ 
gen,  meine  hochverehrten  Herren,  hier  auf  einem  alten  hi¬ 
storischen  Boden.  Aber  ich  glaube,  hoffen  zu  dürfen,  dass 
Sie  auch  eine  Bevölkerung  finden  werden,  welche,  getragen 
von  dem  Interesse  für  ihre  eigene  Vaterstadt  und  ihre  Ge¬ 
schichte,  sehr  wohl  den  hohen  Werth  und  die  grosse  Be¬ 
deutung  der  historischen  Studien  und  namentlich  Ihrer  Be¬ 
strebungen  zu  würdigen  weiss.  Ich  hoffe,  meine  Herren, 
dass  Ihr  Aufenthalt  Sie  davon  überzeugen  wird,  dass  die 
historischen  Studien  hier  gewissermassen  volksthümlich  sind 
und  dass  wir  auch  an  unserem  kleinen  Theil  bemüht  ge¬ 
wesen  sind,  durch  eigene  Forschungen  und  eigene  Arbeiten 
ein  würdiges  Glied  in  der  grossen  Kette  der  deutschen  hi¬ 
storischen  Vereine  zu  sein.  Ihre  Berathungen  und  Dis¬ 
kussionen,  der  Austausch  der  Meinungen,  der  vor  sich  ge¬ 
llen  wird,  die  uns  so  nahe  berührenden  Gegenstände  der 
Tagesordnung  werden  das  historische  Interesse  bei  uns  nur 
neu  beleben  und  anregen  können.  Wir,  dess  hin  ich  sicher, 
werden  wesentlich  bereichert  sein  in  unserem  Wissen  und 
in  unserem  Interesse  für  die  Geschichte,  wenn  Sie  wieder 
von  uns  scheiden  werden.  Ich  hoffe ,  meine  Herren ,  dass 
unsere  Stadt  während  Ihres  allerdings  ja  nur  kurzen  Auf¬ 
enthalts  auch  Ihnen  gefallen  wird.  Ich  hoffe,  dass  Sie  mit 
Befriedigung  an  die  Tage ,  die  Sie  hier  verleben  werden, 
zurückdenken.  Vor  Allem  aber  hoffe  ich,  dass  Ihre  Bera¬ 
thungen  wesentlich  dazu  beitragen  werden,  dem  hohen 
Ziele  näher  zu  kommen,  welches  sich  der  Gesannntverein 
gesteckt  hat.  Mögen  denn  Ihre  Berathungen  fruchtbar  sein 
und  mögen  Ihnen  die  hier  verlebten  Tage  in  freundlicher 
Erinnerung  bleiben." 

Der  Präsident  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alter¬ 
thumskunde  in  Frankfurt  am  Main  Herr  Justizrath  Dr. 
Euler  sprach  Grüsse  aus  Namens  des  von  ihm  vertretenen 
Vereins.  Der  Präsident  dankte  beiden  Rednern. 

Der  Sekretär  des  Gesammtvereins,  Herr  Rechtsanwalt 
Ernst  Wörner  aus  Darmstadt,  trug  sodann  den  Ge¬ 
schäftsbericht  pro  1880/81  in  folgenden  Worten  vor: 

„Auf  der  vorjährigen  Generalversammlung  zu  Ham¬ 
burg  war  der  Vorstand  des  historischen  Vereins  für  das 
Grossherzogthum  Hessen  mit  den  Geschäften  des  Verwal¬ 
tungsausschusses  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Ge¬ 


schichtsvereine  für  das  Jahr  1880  1881  betraut  worden,  und 
ich  habe  demgemäss  den  Geschäftsbericht  des  Verwaltungs¬ 
ausschusses  für  diese  Zeit  vorzutragen.  Unter  die  ältesten 
und  wichtigsten  Aufgaben  des  Gesammtvereins  zählt  die 
Fürsorge,  welche  derselbe  für  seine  Schöpfung,  das  Rö¬ 
misch-Germanische  Central-Museum  in  Mainz 
zu  üben  hat.  In  dieser  Hinsicht  kann  ich  der  Generalver¬ 
sammlung  die  erfreuliche  Mittheilung  machen,  dass  die  Er¬ 
weiterung  der  Räume  des  Museums  und  die  Aufstellung 
desselben  in  den  erweiterten  Räumen  in  diesem  Jahre  ihre 
Vollendung  gefunden  haben  und  zwar  ungeachtet  der  Hemm¬ 
nisse,  welche  ein  Krankheitsfall  des  Directors  von  der  Dauer 
einiger  Monate  zur  Folge  haben  musste,  so  dass  das  Mu¬ 
seum  jetzt  seine  volle  Thätigkeit  wieder  aufgenommen  hat. 
Die  Sammlungen  sind  neu  geordnet  ,  und  für  eine  rasche 
Vermehrung  weitere  Räume  geschaffen.  Mit  dem  Zugänge 
dieses  Jahres  zählen  dieselben  jetzt  8059  Nummern,  "unge¬ 
rechnet  113  Abgüsse  und  Modelle,  welche  für  auswärtige 
Sammlungen  gefertigt  wurden,  und  mit  welchen  die  Zahl 
der  in  diesem  Jahre  ausgeführten  Nachbildungen  den  Be¬ 
trag  von  505  Nummern  erreicht.  Die  Mittheilung  der  Ori¬ 
ginalfundstücke  verdankt  die  Anstalt  den  Museen  von  Bonn, 
Karlsruhe,  Darmstadt,  Frankfurt,  Sigmaringen.  Stuttgart, 
Trier  und  Wiesbaden ,  sowie  den  Privatsammlungen  der 
Herren  Dr.  Hammeran  in  Frankfurt,  Professor  Fischer  in 
Freiburg,  G.  Dieffenbach  in  Friedberg,  Dr.  Lorentz  zu  Mel- 
dorf  in  Holstein,  Med.-Rath  Dr.  v.  Holder  und  Hrn.  v.  Föhr 
in  Stuttgart.  Vom  Auslande  her  wurden  der  Anstalt  ge¬ 
gen  Austausch  sehr  interessante  Sendungen  zugewendet. 
So  von  dem  Museum  von  Bergen  in  Norwegen,  und  den 
beiden  wichtigen  Privatsammlungen  der  Herren  Dr.  Blell 
auf  Thüngen  in  Ostpreussen  und  Dr.  Gross  in  Neufville  in 
der  Schweiz.  Die  Zahl  der  neuen  Erwerbungen  des  Mu¬ 
seums  erhält  ihre  Bedeutung  insbesondere  durch  den 
grossen  Zeitaufwand,  welcher  die  Herstellung  der  ihm  an¬ 
vertrauten  Originale  veranlasst,  eine  ebenso  unerlässliche 
als  grossentheils  schwierige  Aufgabe  sowohl  in  Bezug  der 
Zusammensetzung  werthvoller  Gefässe ,  als  vor  Allem  der 
vorsichtigen  Aufdeckung  der  stets  von  dem  härtesten  Roste 
überzogenen  Tauschirarbeiten.  Durch  Erfüllung  dieser  eben 
so  schwierigen  als  zeitraubenden  Verpflichtung  hat  jedoch 
das  Museum  nicht  allein  die  Vorstände  und  Besitzer  der 
einzelnen  Sammlungen  zu  aufrichtigstem  Danke  verbunden, 
sondern  überhaupt  auch  die  Erhaltung  der  wichtigsten 
Denkmale  gesichert,  wie  in  den  vorigen  Jahren  diejenige 
des  Goldschmucks  und  der  griechischen  Vasen  aus  den 
Gräbern  von  Rheinbayern  und  Württemberg,  so  in  diesem 
Sommer  durch  die  Offenlegung  der  werthvollen  Silberein¬ 
lagen  diejenige  wichtiger  Grabfunde  bei  Andernach  und 
Meldorf  in  Ditmarschen.  Eine  so  eingehende  Untersuchung 
und  Herstellung  der  in  ihrem  Fundzustande  oft  so  schwer 
zu  beurtheilendeu  Metallarbeiten  erscheint  nicht  allein  im 
Interesse  ihrer  Erhaltung  geboten,  sie  gewährt  zugleich  die 
einzig  sichere  Grundlage  für  die  Lösung  technischer  und 
kunsthistorischer  Fragen,  wie  der  Erscheinung  jener  merk¬ 
würdigen  Silber-  und  Bronce-Einlagen  auf  Eisen  und  Stahl, 
die,  eine  directe  Ueberlieferung  römischer  Kunstfertigkeit, 
an  den  Orten  ihres  alten  Betriebs  von  den  Alemannen, 
Burgunden  und  Franken  aufgenommen,  und  in  ihren  eigen- 
thümlichen  Ornamentformen  weitergeführt  wurden,  hei  den 
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Sachsen  in  England  durchaus  fehlen,  und  im  Norden  von 
Deutschland,  sowie  in  Skandinavien  erst  vom  9.  bis  12. 
Jahrhundert  theilweise  zur  Verwendung  gelangten.  Das 
Museum  besitzt  bis  jetzt  148  Nummern  dieser  merkwürdi¬ 
gen  damascirten  eisernen  Fibeln,  Schnallen  und  Gürtelbe¬ 
schläge  aus  den  Sammlungen  der  Schweiz  und  Süddeutsch¬ 
lands’,  deren  eigenthümliche  Verzierungen  erst  nach  Weg¬ 
nahme  der  Verrostung  wieder  erkennbar  geworden  und 
vollkommen  hergestellt  sind.  Ausser  solchem,  der  sorgfäl¬ 
tigsten  Untersuchung  der  Fundstücke  gewidmetem  Verfah¬ 
ren,  hat  das  Museum  im  Laufe  des  Jahres  ,  fortwährend 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  der  Bewaffnung  des  römi¬ 
schen  Heeres  gewidmet.  Nicht  nur,  dass  eine  besondere 
Abhandlung  grösstentheils  vollendet  wurde,  welche  für  den 
Druck  bestimmt  vermittelst  einer  grösseren  Anzahl  von 
Abbildungen  die  Ausrüstung  der  Legionäre  nachweisen 
wird,  sondern  es  ist  auch  das  Standbild  eines  römischen 
Kriegers  in  seiner  vollen  Bewaffnung  nach  dem  verlässigen 
Vorbilde  eines  wirklichen  Denkmals  (in  dem  Museum  von 
Wiesbaden)  von  der  Meisterhand  des  Mainzer  Bildhauers 
Herrn  Jos.  Scholl,  im  Aufträge  des  Museums  in  etwas  über 
Lebensgrösse  ausgeführt  worden.  Dasselbe  ist  in  kleiner 
Dimension  im  Locale  der  I.  Section  zur  Ausstellung  ge¬ 
bracht,  und  wird  nach  Vollendung  der  Abformung  des  grös¬ 
seren  Modells  auch  anderen  Sammlungen  mitgetheilt  wer¬ 
den  können.  Römische  Waffen,  die  noch  vor  20  Jahren  zu 
den  grössten  Seltenheiten  zählten,  über  welche  die  Lehr¬ 
bücher  der  Alterthumskunde  oft  die  verkehrtesten  Ansich¬ 
ten  verbreiteten,  die  selbst  auf  antiken  Bildwerken  nur  zum 
Theil  und  nach  den  vorwaltenden  Ansprüchen  der  Kunst 
eine  höchst  modificirte  Darstellung  gefunden  hatten,  wer¬ 
den  jetzt  durch  eine  Mehrung  glücklicher  Funde  in  ihren 
bezeichnenden  Eigentümlichkeiten  deutlich  erkennbar,  und 
zwar  in  einer  weit  praktischeren  Gestaltung,  als  sie  die 
Darstellungen  der  eigentlichen  Kunstwerke  annehmen  Hes¬ 
sen.  Wir  glauben,  dass  mit  diesem  Werke  des  Museums 
wie  auch  mit  den  früher  von  ihm  ausgeführten  Waffen- 
Modellen  ein  Avesentliclier  Fortschritt  in  der  richtigen  Be¬ 
urteilung  der  Tracht  des  römischen  Heeres  erreicht  ist, 
und  dass  die  betreffende  Frage  der  antiquarischen  For¬ 
schung,  Avelche  schon  seit  dem  ersten  Erwachen  der  archäo¬ 
logischen  Studien  so  grosse  Theilnahme  gefunden,  demnach 
endlich  zu  einer  befriedigenden  Lösung  gelangt  sein  wird. 
Indem  wir  noch  bemerken ,  dass  der  so  sehr  durch  die 
Krankheit  des  Verfassers  verzögerte  Abschluss  des  3.  Ban¬ 
des  der  „Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit“  mit  der 
Herausgabe  des  12.  Heftes  in  diesen  Tagen  erfolgen  wird, 
schliessen  wir  unseren  Bericht  über  die  Jahresthätigkeit 
des  Römisch-Germanischen  Central-Museums  mit  der  be- 
reitwilligsten  Anerkennung  der  Leistungen  der  Anstalt, 
welche  jetzt  in  erweiterten  Räumen  mit  neubelebtem  Eifer 
ihre  anziehende  und  so  vielseitig  erfolgreiche  Thätigkeit 
verfolgt. 

Auf  der  vorjährigen  Generalversammlung  zu  Hamburg 
hatte  ich  über  die  von  den  Staaten  Hessen  und  Baden 
unterstützte  und  durch  den  Gesammtverein  ausgeführte 
Untersuchung  der  römischen  Befestigungen  im 
Odenwald  Mittheilung  gemacht  und  als  deren  allgemeines 
Resultat  die  Constatirung  einer  „Main-Neckar-Signal-  oder 
Occupationslinie“  bezeichnet.  Ich  hatte  zugleich  auf  einen 
zu  erstattenden  Specialbericht  der  Commission  des  Ge- 
sammtvereins  und  die  zu  erwartende  kartographische  Dar¬ 
stellung  der  Resultate  verwiesen.  Wegen  der  schweren 
Erkrankung  des  einen  der  beiden  Delegirten  haben  diese 
Arbeiten  noch  nicht  vollendet  werden  können.  Mittlerweile 
haben  die  hohen  Regierungen  der  genannten  Staaten  die 
zugesicherten  Beträge  an  die  Kasse  des  Gesammtvereins 
verabfolgen  lassen,  und  es  sind  dieselben  an  die  Delegirten 
abgegeben  worden.  Mit  Rücksicht  auf  die  vorgetragene 
Sachlage  glaubte  auch  der  Venvaltungsausschuss  von  der 
Ermächtigung  der  vorjährigen  Generalversammlung,  sich 
an  die  bayerische  Regierung  wegen  Bewilligung  von  Mit- 


l  teln  für  die  Fortsetzung  der  OdenAvalduntersuclmng  auf 
bayerischem  Gebiet  zu  w  enden,  noch  keinen  Gebrauch  ma¬ 
chen  zu  sollen. 

Die  zufolge  eines  Beschlusses  der  Marburger  General¬ 
versammlung  von  1878  bestehende  Commission  zur  Be¬ 
förderung  der  Aufnahmen  deutscher  Holzarchi¬ 
tekturobjecte  hat  durch  ihren  Vorsitzenden,  Herrn  Re¬ 
gierungs-  und  Baurath  Cuno  in  Hildesheim,  den  nachste¬ 
henden  Bericht  über  ihre  Thätigkeit  in  den  verflossenen 
Jahren  erstattet:  Da  die  Commission  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt  war,  dass  die  Geschichtsvereine,  auf  sich  ange¬ 
wiesen,  nicht  in  der  Lage  sind,  die  Angelegenheit  mit  Er¬ 
folg  zu  betreiben,  so  hat  sie  sich  desshalb  mit  einzelnen  in 
dieser  Angelegenheit  verdienten  Persönlichkeiten  und  mit 
Architektenvereinen  in  Verbindung  gesetzt,  um  zu  über¬ 
legen,  imviefern  Architektenvereine  und  Geschichtsvereine 
gemeinsame  Schritte  thun  können.  Man  durfte  voraus¬ 
setzen,  dass  die  Architektenvereine  sich  gewiss  gerne  mit 
diesem  Gegenstände  beschäftigen  würden.  Die  e  Voraus¬ 
setzung  fand  sich  bestätigt,  indem  der  Verbandsvorstand 
der  Architekten-  und  Ingenieurvereine  Deutschlands  in  be¬ 
reitwilligster  Weise  eine  Ausstellung  von  Skizzen,  Photo¬ 
graphien  etc.  alter  Holzhäuser  für  die  im  verflossenen 
Jahre  in  Wiesbaden  anberaumte  Generalversammlung  zu 
Stande  brachte,  die  das  Interesse  für  diese  Sache  steigerte 
und  einen  Ueberblick  über  das  vorhandene  Material  ge¬ 
währte.  Es  Avaren  ZAvei  grosse  Säle  gefüllt,  unter  denen 
Modelle  und  selbst  alte  Baureste  nicht  fehlten.  Rheinland, 
Hessen-Nassau,  Elsass-Lothringen,  die  Moselgegend  und  der 
Harz  mit  seiner  Umgebung  Avaren  reichlich  vertreten;  es 
fehlten  aber  die  Verbindungsglieder,  namentlich  die  Avest- 
phälisehe  Gruppe,  die  Gruppe  im  Südosten,  besonders  aber 
Bayern  mit  seiner  eigenthümUchen  Entwickelung  des  Fach¬ 
werkbaues,  endlich  ein  Theil  des  Ostens  nach  den  slavischen 
Gegenden  zu,  namentlich  Oberschlesien.  Der  Sache  nach 
AAries  die  Ausstellung  grossen  Reich thum  an  Fagaden  und 
Details  auf,  dagegen  zeigte  sich  ein  Mangel  an  Grund¬ 
rissen,  Interieurs  und  namentlich  an  Durchschnitten.  In 
einer  Sectionssitzung  des  Architekten  Avurde  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht,  dass  diese  Ausstellung  nutzlos  vorüber 
ginge,  wenn  nicht  ein  Inventar  der  Ausstellungsgegenstände 
und  ein  Verzeichniss  der  Aussteller  angelegt  Avürde,  und 
wenn  nicht  eine  Commission  ernannt  Avürde ,  Avelche  die 
von  den  Alterthumsvereinen  gestellte  These,  betreffend  die 
Conservirung  der  Holzarchitekturgegenstände  Deutschlands, 
in  den  Bereich  ihrer  Aufgaben  zöge.  Diese  Commission 
wurde  denn  per  Acclamation  erwählt  und  der  Gedanke 
wegen  eines  Sammelwerkes  festgehalten.  Die  Commission 
besteht  aus  den  H.H.  Professor  Baurath  Hase,  Prof.  Bau¬ 
rath  Köhler  und  Architekt  Unger  in  Hannover,  dem  Dr. 
Lehfeldt  und  Architekt  Bötticher  in  Berlin  und  dem  Reg.- 
Rath  Cuno  in  Hildesheim.  Es  hat  sich  in  dieser  Com¬ 
mission  zunächst  der  Gedanke  Bahn  gebrochen ,  ohne  be¬ 
sondere  Staats-  oder  Vereinssubvention  es  zu  versuchen, 
das  in’s  Auge  gefasste  Sammelwerk  für  Holzarchitektur 
zum  Gegenstand  buchhändlerischer  Speculation  zu  machen. 
Es  hat  sich  nach  einigen  Bemühungen  eine  solche  Buch¬ 
handlung  gefunden,  und  zAvar  die  des  Herrn  Ernst  Was- 
muth  in  Berlin,  Werderstrasse  6.  Dieselbe  hat  sich  bereit 
erklärt,  sich  möglichst  den  Intentionen  der  Commission  zu 
accommodiren,  envartet  dann  aber  auch  die  Unterstützung 
der  Vereine  insofern,  als  dieselben  bemüht  sein  müssen, 
dem  Unternehmen  möglichst  viel  Material  zuzuweisen 
(welches  selbstverständlich,  Avenn  acceptabel,  dem  Einsender 
besonders  honorirt  Avird)  und  für  möglichsten  Absatz  be- 
hülflich  zu  sein.  Die  nächsten  Schritte,  die  die  Buchhand¬ 
lung  gethan  hat,  sind  die  geAvesen,  dass  sie  sich  privatim 
mit  sämmtlichen  Ausstellern  in  Verbindung  setzte,  die  die 
vorjährige  Wiesbadener  Ausstellung  beschickten,  und  dass 
sie  das  vorhandene  Material  eingefordert  hat,  um  darauf 
hin  die  Form  des  Erscheinens  des  Sammelwerkes  zu  be¬ 
stimmen.  Es  hat  sich  hierbei  ergeben,  dass,  wie  anfangs 
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beabsichtigt  war,  nicht  eine  Herausgabe  des  Sammelwerkes 
in  Gruppen  sich  wird  bewirken  lassen,  die  einzelne  Gegen¬ 
den  umfassen,  weil  das  Material  dafür  zu  lückenhaft  ist, 
sondern  dass  vielmehr  die  Edition  in  zwanglosen  Heften 
erfolgen  muss,  wie  das  Material  gerade  zur  Hand  ist.  In 
diesem  Sinne  wird  in.  einigen  Tagen  eine  Probenummer  er¬ 
scheinen.  Es  wird  fernerhin  Aufgabe  der  Commission  blei¬ 
ben,  der  Verlagshandlung  die  Sache  fördernd  zur  Hand  zu 
stehen  und  event.  corrigirend  auf  dieselbe  einzuwirken. 

Nach  der  zu  Ihrer  Einsicht  offen  liegenden  Rechnung 
des  Gesammtvereins  von  1880/81  betrug  die  Einnahme 
1286  M.  21  Pf.,  die  Ausgabe  1177  M.  82  Pf.,  bleibt  ein 
Kassevorratli  von  108  M.  39  Pf.  Von  45  Vereinen  sind 
hinsichtlich  ihrer  Beiträge  im  Rückstand  8  mit  je  10  M., 
5  mit  je  1  M.,  zusammen  83  M. 

Ich  schliesse  mit  dem  Ausdruck  des  Dankes  an  den 
Vorstand  des  Frankfurter  Vereins  und  das  Localcomite  für 
die  Einladung  der  Generalversammlung  nach  Frankfurt, 
für  die  Mühewaltung  bei  den  Vorbereitungen  zu  dieser 
Versammlung,  für  die  freundliche  Aufnahme  von  uns  Allen. 
Und  ich  darf  diesen  Dank  wohl  im  Namen  aller  anwesen¬ 
den  Theilnehmer  aussprechen.“ 

Nach  Verlesung  des  Geschäftsberichts  hielt  Herr  Prof. 
Dr.  Riese  von  Frankfurt  einen  Vortrag  über  die  Germa¬ 
nia  des  Tacitus. 

Herr  Stadtarchivar  Dr.  Grotefend  von  Frankfurt 
sprach  über  die  topographische  Gestaltung  Frankfurts.  Ab¬ 
gesehen  von  der  karolingischen  Zeit  trennt  mau  drei  histo¬ 
rische  Phasen.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  Karl  d. 
Gr.  hier  einen  Palast  gehabt  habe;  fest  stehe  nicht,  ob 
er  ihn  gebaut  habe.  793  94  überwinterte  er  hier,  794  wurde 
eine  Reichsversammlung  hier  gehalten.  822  führte  Ludwig 
der  Fromme  ein  neues  Gebäude  auf,  das  aber  an  der  alten 
Stelle  gestanden  haben  kann.  Wir  können  also  den  Saal¬ 
hof  als  die  älteste  Stelle  Frankfurts  annehmen.  Die  Nach¬ 
richt  über  eine  Marienkapelle  gab  dem  Vortragenden  Gele¬ 
genheit,  nachzuweisen ,  dass  die  dafür  bisher  angegebene 
Stelle  für  eine  solche  nicht  geeignet  gewesen;  überhaupt 
sei  vielleicht  nur  ein  Marienaltar  darunter  zu  verstehen. 
Was  die  angebliche  Umwallung  Frankfurt’s  durch  Ludwig 
den  Deutschen  betreffe,  so  sei  dafür  gar  kein  Beweis  vor¬ 
handen,  der  Glaube  sei  aus  einer  falsch  verstandenen  Stelle 
der  vita  Ludovici  pii  entstanden.  Vollständig  unbegründet 
sei,  dass  834  Frankfurt  Stadtgerechtigkeit  bekommen  habe. 
Frankfurt  habe  solche  niemals  bekommen,  sondern  er¬ 
sessen.  Als  sich  städtische  Verhältnisse  eingebürgert 
hätten,  sei  1219  die  Vogtei  aufgehoben  worden.  Die  ersten 
städtischen  Regungen  seien  aus  dem  12.  Jahrhundert  be¬ 
kannt.  So  melde  eine  jüdische  Quelle  aus  dem  12.  Jahr¬ 
hundert,  dass  Juden,  die  sich  behufs  Handel  treibens  hier¬ 
her  begeben,  wie  es  häufig  geschehe,  'verpflichtet  sein  soll¬ 
ten,  eine  gewisse  religiöse  Ceremonie  vorzunehmen,  um 
Gegenstände  von  einem  Gebiet  zum  andern  tragen  zu  kön¬ 
nen;  also  stehe  fest,  dass  Juden  hier  häufig  Handel  trieben. 
Ferner  spreche  ein  Zollprivileg  aus  dem  12.  Jahrhundert 
von  einer  Befreiung  von  zwei  Zöllen  von  Mariä  Himmel¬ 
fahrt  bis  Bartholomäus,  d.  h.  nach  Redners  Ansicht  von  dem 
uralten  Messanfang  bis  zu  dem  wahrscheinlichen  damaligen 
Messschluss.  Auch  Mauerreste  scheinen  ihm  für  seine  An¬ 
sicht  zu  sprechen,  die  er  nicht  für  karolingisch,  sondern  aus 
einer  Ummauerung  im  12.  Jahrhundert  stammend  hält. 
Eine  zweite  Umwallung  fand  im  14.  Jahrhundert  statt  und 
reichte  auch  bis  ins  18.  Jahrhundert.  Der  an  sehr  interes¬ 
santen  Einzelheiten  reiche  Vortrag  wurde  an  grossen  Kar¬ 
ten  von  Frankfurt  veranschaulicht. 

Der  Präsident  dankte  den  beiden  Vortragenden,  worauf 
die  Einzeichnung  für  die  Sectionen  erfolgte. 

Folgende  Vereine  sind  durch  Delegirte  auf  der  Ver¬ 
sammlung  vertreten : 

1)  Der  Aachener  Geschichtsverein  in  Aachen  durch  Herrn 

Professor  Dr.  Hugo  Lörsch  von  Bonn. 


2)  Die  Geschieh ts-  und  Alterthumsforschende  Gesellschaft 
des  Osterlandes  in  Alten  bürg  durch  Herrn  Justiz¬ 
rath  Grosse  von  Altenburg. 

3)  Der  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde 
zu  Cassel  durch  Herrn  Landesbibliothekar  Dr.  Dun- 
cker  von  Cassel. 

4)  Der  Verein  für  die  Geschichte  des  Niederrheins  zu 
Cöln  durch  Herrn  Professor  Dr.  Lörsch. 

5)  Der  historische  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen 
zu  Darmstadt  durch  Herrn  Oberappellationsgerichtsrath 
Dr.  Drau  dt  von  Darmstadt. 

6)  Der  Bergische  Geschichtsverein  zu  Elberfeld  durch 
Herrn  Professor  Crecelius  von  Elberfeld. 

7)  Der  Verein  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 
von  Erfurt  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Willi.  Schum  von 
Halle. 

8)  Der  Verein  für  Geschichte  und  Altertlmmskunde  in 
Frankfurt  a.  M.  durch  Herrn  Stadtbibliothekar  Dr. 
H.  Grotefend  von  Frankfurt. 

9)  Der  Oberhessische  Verein  für  Localgeschichte  zu  Gies¬ 
se  n  durch  Herrn  Reallehrer  Dr.  B  u  ch  n  e  r  von  Giessen. 

10)  Der  historische  Verein  für  das  Wiirttembergische  Fran¬ 
ken  zu  Schw.-Hall  durch  Seine  Durchlaucht  den 
Herrn  Fürsten  Friedrich  Karl  zu  Hohenlohe-Wal¬ 
denburg  von  Kupferzell. 

11)  Der  Verein  für  Hamburgische  Geschichte  zu  Ham¬ 
burg  durch  Herrn  Dr.  Carl  Koppmann  von  Hamburg. 

12)  Der  Hanauische  Bezirksverein  für  Hessische  Geschichte 
und  Landeskunde  zu  Hanau  durch  Herrn  Gymnasial¬ 
lehrer  Dr.  Wolff  von  Hanau. 

13)  Der  historische  Verein  von  und  für  Niederbayern  zu 
Landshut  durch  Herrn  Professor  Ohlenschlager 
von  München. 

14)  Der  Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte 
und  Alterthümer  zu  Mainz  durch  Herrn  Professor  Dr. 
L.  L  i  n  d  e  n  s  c h  m  i  t  von  Mainz. 

15)  Der  historische  Verein  für  Oberbayern  zu  München 
durch  Herrn  Professor  Ohlenschlager  von  München. 

16)  Der  Harz  verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu 
Wernigerode  durch  Herrn  Archivrath  Dr.  Jacobs 
von  Wernigerode. 

17)  Der  Verein  für  Nassauisclie  Altertlmmskunde  und  Ge¬ 
schichtsforschung  zu  Wiesbaden  durch  Herrn  Oberst 
von  Cohausen  von  Wiesbaden. 

Ernst  Wörner  als  Schriftführer. 


Sitzungen  der  2.  Section. 

Vorsitzender:  Seine  Durchlaucht  Fürst  zuHohenlohe- 
Waldenburg.  Secretär :  Pfarrer  Dr .  D  e  c  h  e  n  t  aus  Frank¬ 
furt  a.  M. 

I.  Sitzung  (Dienstag  den  13.  Septbr.  10  —  12  Uhr.) 

1)  Herr  Dompräbendat  Schneider  aus  Mainz  erbittet 
sich  die  Erlaubniss  die  1.  Frage  der  2.  Section  im  Zusam¬ 
menhang  mit  der  11.  Frage  der  1.  Section  beleuchten  zu 
dürfen.  In  einem  längeren  Vortrage,  der  demnächst  den 
Lesern  des  Corr. -Blattes  im  Wortlaut  vorliegen  wird,  setzte 
er  die  Gründe  auseinander,  welche  zu  Gunsten  eines  römi¬ 
schen  Brückenbaus  bei  Mainz  vorliegen.  Er  beruft 
sich  auf  die  Aushebungsarbeiten  im  Rhein,  welche  viel 
Beweismaterial  für  seine  Ansicht  geliefert  haben.  Die 
mancherlei  sacralen  Monumente  allerdings,  die  man  ge¬ 
funden,  pflegt  man  wohl  zum  Gegenbeweise  anzuführen, 
allein  der  Vortragende  beweist,  dass  man  es  mit  der  Un¬ 
verletzlichkeit  solcher  Denkmale  nicht  allzu  streng  nehme, 
zumal  wenn  es  sich  um  Schutz  gegen  Feinde  handelte,  was 
in  Mainz  zutrifft,  wo  es  ausserdem  an  geeignetem  Bau¬ 
material  fehlte.  Dagegen  sind  Handwerksgeräthe ,  die  in 
der  Steinpackung  gefunden  wurden,  ein  Beweis  für  römi¬ 
schen  Ursprung  der  Brücke.  Der  Vortragende  wies  ferner 


hin  auf  einen  Schlegel  und  einen  Stempel  mit  römischen 
Inschriften,  sowie  auf  römische  Waffen,  die  man  gefunden. 

Es  folgte  sodann  eine  Schilderung  der  muthmasslichen 
Art  der  Errichtung. 

Die  Brücke  war  wesentlich  aus  Holz  erbaut,  nirgends 
findet  sich  eine  Spur  von  Mauerung  in  den  Fundamenten, 
und  auch  der  Oberbau  war  von  Holz.  Die  Brücke  ward 
wohl  unter  Severus  Alexander  begonnen  und  unter  Maxi¬ 
minus  vollendet. 

Spricht  demnach  so  Vieles  für  römischen  Ursprung,  so 
sind  für  karolingischen  nur  die  Quellen  des  8.  Jahrhun¬ 
derts  anzuführen,  welche  in  ruhmrednerischer  Weise  eine 
Aufbesserung  durch  Karl  den  Grossen  in  einen  eigentlichen 
Brückenbau  verwandelten ,  wozu  in  jener  Zeit  die  Kräfte 
gefehlt  haben  würden. 

Gegen  diese  Ausführungen  erhob  sich  keinerlei  Wider¬ 
spruch. 

2)  Herr  Dompräbendat  Schneider  spricht  sich  dahin 
aus ,  dass  der  von  Professor  Rziha  gegebene  Schlüssel  für 
Steinmetzzeichen  wohl  zum  Verständniss  einzelner  Zeichen 
beitrage,  dass  aber  mancherlei  derselben  sich  nicht  einordnen 
Hessen.  An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren: 
Fürst  Hohenlohe,  Oberst  von  Cohausen,  Professor 
Ohlenschlager,  Baurath  Denzinger,  Archivrath  Dr. 
Will  lind  Herr  Schneider  selbst.  Mehrere  theilten  die 
Bedenken  des  Fragstellers,  während  Andere  darauf  liin- 
Aviesen,  dass  auf  der  Versammlung  zu  Landshut  Professor 
Rziha  an  zahlreichen  Beispielen  die  Richtigkeit  seiner 
Theorie  erprobt  habe.  Ueberwiegend  Avar  man  der  An¬ 
sicht,  dass  die  Sache  jedenfalls  noch  gründlicher  Prüfung 
bedürfe  und.  nur  für  die  spätere  Zeit  vielleicht  ein  geAvisses 
System  sich  aufstellen  lasse. 

II.  Sitzung  (Dienstag  den  13.  Septbr.  2  —  4  Uhr.) 

3)  Herr  Dompräbendat  Schneider  berichtet  über  die 
Deckenbemalung  von  zwei  Mainzer  Kirchen  aus  dem  spä¬ 
tem  Mittelalter.  In  St.  Emmeran  ist  besonders  interessant 
die  Combination  der  architektonischen  Ornamente  mit 
freier  Bemalung.  Der  Redner  hält  es  für  wichtig  auf  die 
Ausstattung  der  Gewölbe  zu  achten,  mit  Rücksicht  auf  die 
so  oft  erforderliche  Restauration  alter  Gotteshäuser.  Herr 
Cornill  bemerkt,  dass  in  der  Frankfurter  Deutschordens¬ 
kirche  ,  sowie  der  Leonhardskirche  interessante  Bemalung 
vorliege  und  verweist  in  dieser  Beziehung  auf  die  Arbeit 
atou  Donner  in  der  Begrüssungsschrift.  Fürst  Hohenlohe 
erwähnt  die  Deckenmalerei  im  Kloster  Kornburg  und  em¬ 
pfiehlt  Aveitere  Nachforschungen.  Herr  Archivrath  Will 
bemerkt,  dass  vielfach  und  auch  hier ,  die  alten  Malereien 
schonungslos  behandelt  Avürden,  avovoii  auch  Fürst  Hohen¬ 
lohe  Beispiele  an  die  Hand  gibt.  Herr  Oberst  von  Co¬ 
hausen  theilt  mit,  dass  man  jetzt  zuweilen  bei  ganz  de- 
fecten  Stellen  mit  gemalter  LeiiiAvand  nachhelfe  und  spricht 
sich  für  dies  Verfahren  aus. 

4)  Herr  Dompräbendat  Schneider  A\rünscht  ein  Werk 
über  die  manuamentale  Epigraphik  des  Mittelalters,  Avel- 
clies  etAAra  dem  Werk  von  Le  Blant  über  die  altchristliche 
Zeit  entspräche.  Er  wünscht,  dass  sich  die  Versammlung 
in  diesem  Sinne  ausspreche,  damit  nicht  nur  Gelehrte  zur 
Abfassung  eines  solchen  Werkes  angeregt,  sondern  auch 
Verleger  zur  Förderung  desselben  ermuthigt  Avürden.  Fürst 
Hohenlohe  bemerkt,  dass  vor  Jahren  der  Gegenstand  be¬ 
reits  angeregt  worden  sei  und  er  selber  einer  Commission 
angehört  habe,  Avelche  dies  Unternehmen  ins  Leben  rufen 
sollte ;  doch  sei  die  Sache  nie  erledigt  Avorden.  Er  Avünscht, 
dass  man  auch  die  Siegelinschriften  mitberücksichtigen 
möge.  Herr  Schenk  zu  Schweinsberg  bemerkt ,  der 
Gegenstand  gehöre  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Palaeogra- 
phie ,  und  es  sei  wohl  desshalb  Niemand  geneigt ,  ihn  ge¬ 
sondert  zu  behandeln.  Die  Versammlung  sprach  sich  in¬ 
dessen  für  das  Unternehmen  aus,  nachdem  noch  Fürst 
Hohenlohe  an  Beispielen  gezeigt  hatte,  Avieviel  noch  zu 
wünschen  übrig  bleibe. 


(Am  Schlüsse  der  Sitzung  erbat  sich  noch  Professor 
Schum  das  Wort,  um  zunächst  zu  erklären,  dass  er 
seinerzeit  zu  Trier  beauftragt  Avar ,  diese  Sache  zu  för¬ 
dern.  Das  Unternehmen  sei  aber  an  mancherlei  Hinder¬ 
nissen,  z.  B.  der  Nichtbetheiligung  Oesterreichs,  gescheitert. 
Sich  um  Avill  sich  nun  einmal  an  Herrn  von  Zahn 
in  Graz  Avenden  ,  der  bisher  viel  Interesse  am  Gesammt- 
verein  gezeigt  habe ,  ferner  an  Professor  Kraus  in 
Freiburg  der  sich  mit  Sammlung  von  Inschriften  be¬ 
schäftigt.  Uebrigens  gelte  es  nur  Anhaltspunkte  zu  ge¬ 
winnen  für  die  Forschung,  keineswegs  alle  Inschriften  zu¬ 
sammenzustellen.  Schliesslich  bittet  er  noch  um  Unter¬ 
stützung  des  Unternehmers.  Fürst  Hohenlohe  verspricht 
mit  dem  Wiener  „Adler“,  dessen  Mitglied  er  ist,  sich  in’s 
Benehmen  setzen  zu  Avollen ,  Avas  dankbar  angenommen 
wird.) 

5)  Zu  der  Frage  über  das  kleine  Gemälde  des  Prehn’- 
sclien  Cabinetes,  Maria  im  Garten  vorstellend,  bemerkt 
Herr  Dompräbendat  Schneider,  dass  Bilder  aus  Ober¬ 
deutschland  gewöhnlich  auf  Aveichem,  Bilder  aus  Nieder¬ 
deutschland  auf  hartem  Holz  gemalt  seien.  Professor 
Hof  mann  hält  das  Gemälde  für  niederdeutsch. 

6)  Herr  Pfarrer  D  e  c  h  e  n  t  wünscht  Aufschluss,  ob  von 
Michael  Hessler ,  dem  Erbauer  der  hiesigen  Katharinen¬ 
kirche,  vielleicht  anderswo  etAvas  bekannt  sei,  soAvie  ob  es 
sich  nachweisen  lasse ,  dass  der  Plan  dieser  Kirche ,  dem 
Plan  eines  alten  Baus  nachgebildet  sei.  Er  ist  nicht  der 
Meinung,  dass  man  einen  auswärtigen  Plan  nachgeahmt 
habe,  da  der  Beschluss  des  Neubaues  ganz  unerwartet  ge¬ 
fasst  und  ausgeführt  Avurde.  Herr  Dr.  Grotefend  meinte 
auf  Nachahmung  eines  älteren  Meisters  Avegen  der  Amven- 
dung  von  gothischen  Formen  schliessen  zu  dürfen.  Herr 
Schneider  führt  dagegen  au,  dass  die  älteren  Jesuiten- 
Kirchen  vielfach  auch  Einzelnes  aus  dem  gothischen  Styl 
entlehnten,  und  sogar  1770  ein  Mainzer,  Neumann,  diesen 
Styl  studirt  und  auch  eine  gothisirende  Spitze  vorgeschla¬ 
gen  habe.  Herr  Dr.  Grotefend  theilt  mit,  dass  auch  ein 
im  17.  Jahrhundert  errichtetes  GeAvölbe  der  Leonhardskirche 
hier  gothischen  Charakter  habe. 

7)  Herr  Dr.  Grotefend  berichtet  über  die  Aufwen¬ 
dung  des  Fischgrätenbaus  (opus  spicatum)  an  einigen  hiesi¬ 
gen  Bauwerken,  einem  viereckigen  Thurm  am  Saalhof,  am 
alten  Leonhardsthor  und  der  Umfassungsmauer  des  Weiss¬ 
frauenklosters.  Man  hielt  bisher  diese  Bauten  ohne  Grund  für 
karolingische,  während  der  Redner  der  Meinung  ist,  dass 
erst  vom  12.  Jahrhundert  ab  mit  Sicherheit  sich  die  Anwen¬ 
dung  jener  Bauart  liachAveisen  lasse.  Endlich  bemerkt  er, 
dass  das  Innere  noch  nicht  genügend  untersucht  sei.  Herr 
Oberst  von  Cohausen  führt  einige  Beispiele  von  opus 
spicatum  aus  der  Römerzeit  an,  und  ist  auch  der  Meinung, 
dass  es  jedenfalls  kein  Characteristicum  der  Karolingerzeit 
sei,  Avährend  es  vom  12.  Jahrhundert  au  oft,  doch  nur  sehr 
selten  an  Kirchen,  sich  findet. 

8)  Fürst  Hohenlohe  begründet  seinen  Wunsch,  „es 
möchten  die  ausübenden  Künstler  sich  strenger  an  die  ver¬ 
schiedenen  heraldischen  Stylformen  der  in  ihren  Werken  zum 
Ausdruck  kommenden  Epochen  hatten“,  durch  Verlesung  einer 
kurzen  Abhandlung  Avelclie  er  in  dankenswerthester  Weise 
zu  diesem  Ziveck  hatte  drucken  lassen  und  an  die  Mitglie¬ 
der  der  Section  vertheilte.  Er  zeigte  an  vielen  Beispielen, 
Avelche  Naivetät  vielfach  noch  in  Bezug  auf  heraldische 
Darstellungen  in  der  Kunst  herrsche,  betonte  die  Wichtig¬ 
keit  der  Kenntnisse  der  verschiedenen  Scliildformen  für  die 
Datirung  mancher  Kunstwerke  und  zeigt  sodann,  in  Avelcher 
Weise  Wappen  oder  Wappenfiguren  sich  in  der  Kunst  ver- 
Aveiulen  liessen.  Die  Abhandlung  soAvohl,  Avie  die  erläutern¬ 
den  Bemerkungen,  fanden  ungetheilten  Beifall. 

Nach  Erledigung  der  8  gestellten  Fragen  bat  Fürst 
Hohenlohe  noch  die  Amvesenden  einmal  Beobachtungen 
zu  sammeln,  ob  es  richtig  sei,  dass  im  13.  und  14.  Jahr¬ 
hundert  die  Führung  eines  Wappens  ausschliesslich  Vor- 


73 


recht  des  Adels  gewesen  und  erklärt  sodann  die  Sitzung 
für  geschlossen. 

Verhandlungen  der  Section  IV. 

(für  ‘Archivwesen  und  historische  Hülfswissenschaften)  der 
Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthumsvereine  zu  Frankfurt  a.  M. 

1.  Sitzung  Dienstag  den  13.  Septbr.  1881. 

Herr  Professor  S  c  h  u  m  übernimmt  den  Vorsitz. 

Herr  Stadtarchivar  Dr.  Grotefend  berichtet  über  die 
Entstehung,  Zusammensetzung  und  Ordnung  des  Frankfur¬ 
ter  Stadtarchivs ;  derselbe  führt  die  anwesenden  Herren  im 
Archiv  umher,  zeigt  und  erläutert  die  Aufbewahrung  der 
Urkunden. 

Die  Section  schreitet  demnächst  zur  Beratlmng  der 
gestellten  Fragen. 

I.  Welchen  Werth  hat  orthographische  Genauig¬ 
keit  bei  der  Wiedergabe  von  modernen  Urkunden  und 
Auszügen  aus  derselben?  (Gestellt  von  Herrn  Dr. 
Wohlwill  auf  der  vorjähr.  Versammlung). 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren:  Dr.  Gro¬ 
tefend,  Dr.  Wii  Ick  er,  'Archivrath  Dr.  Jacobs,  Prof. 
Crecelius,  Fürst  Hohenlohe,  Prof.  Stu  mpf  ,•  Prof. 
Schum. 

Die  Section  fasst  folgende  Resolution: 

Strenge  Beibehaltung  der  Orthographie  bei  Herausgabe 

moderner  Urkunden  ist  nur  in  vereinzelten  Fällen  für  die 

Kritik  wichtig.  Der  Herausgeber  hat  über  die  Art  und 

Weise  der  getroffenen  Aenderungen  in  der  Vorrede 

Nachricht  zu  geben. 

Wegen  vorgerückter  Stunde  übergeht  die  Section  einst¬ 
weilen  Frage  ii.  und  wendet  sich  der  Vorbesprechung  der 
Frage  III.  zu. 

III.  Ist  nicht  durch  Beihülfe  der  deutschen  Archi¬ 
vare  ein  auf  der  mittelalterlichen  Diöcesankalendern 
beruhendes  zuverlässiges  Verzeichniss  der  Heiligen¬ 
tage  zu  gewinnen  ? 

Herr  Dr.  Grotefend  macht  geltend,  dass  solche  Ar¬ 
beiten  in  den  einzelnen  Bezirken  eher  in  Angriff  genommen 
werden,  wenn  ein  Gremium  zur  Anfertigung  auffordert. 

An  der  nun  folgenden  Debatte  betheiligen  sich  die 
Herren:  Archivrath  Dr.  Jacobs,  Prof.  Stumpf,  welcher 
eine  Zeitgrenze  festgesetzt  wissen  will,  und  Archivrath 
Will. 

Die  Section  hält  es,  in  Erwägung,  dass  erweislich  ein¬ 
zelne,  für  chronologische  Bestimmungen  wichtige  Heiligen¬ 
feste  in  verschiedenen  Orten  Deutschlands  an  verschiedenen 
Tagen  gefeiert  worden  sind,  für  durchaus  nothwendig,  dass 
mit  der  Sammlung  und  Vergleichung  der  Calendarien 
des  Mittelalters  bestimmter  Provenienz  bis  zum  Jahre  1519 
vorgegangen  werde  und  beauftragt  Herrn  Stadtarchivar 
Dr.  Grotefend  durch  Versendung  von  Circularen  und  Frage¬ 
bogen  an  die  sämmtlichen  deutschen  Archivare,  Bibliothe¬ 
ken,  historischen  Vereine  und  geeignete  Privatpersonen  das 
Weitere  zu  veranlassen  und  auf  der  nächsten  Generalver¬ 
sammlung  über  die  Erfolge  seiner  Schritte  Bericht  zu  er¬ 
statten. 

2.  (Schluss)-Sitzung,  Mittwoch,  14.  Sep¬ 
tember  1881. 

Die  Section  wendet  sich  zu  Frage  II. 

II.  Wie  soll  man  Archivregesten  anfertigen? 

Herr  Archivar  Dr.  Grotefend  stellt  folgende  The¬ 
sen  auf: 

1)  Form  und  Umfang  des  Regests  hängt  von  dem 
Zwecke  ab,  für  den  es  angefertigt  ist. 

2)  Archivregesten  haben  den  einzigen  Zweck  des  Nach¬ 
weises  für  den  Besitz  und  die  Identität  der  Ui’kunden. 


Sie  sollen  keine  Fundgrube  für  historische  Studien  sein, 
noch  weniger  aber  die  Einsicht  der  Urkunden  selbst  er¬ 
setzen. 

3)  Alles  was  nicht  unmittelbar  für  den  Hauptzweck 
der  Constatirung  der  Urkunde  von  Werth  ist,  gehört  nicht 
in  das  Regest,  sondern  in  das  Register.  In  der  kurzen 
Stückbeschreibung  darf  aber  die  Besiegelung  nicht  uner¬ 
wähnt  bleiben. 

4)  Der  in  2)  aufgestellte  Hauptzweck  des  Regests  ver¬ 
langt  ein  möglichst  getreues  Anschliessen  an  die  in  der 
Urkunde  eingeschaltene  Gruppirung  der  Personen  und  That- 
sachen. 

5)  Die  Register  sind  nicht  nach  den  Regesten,  sondern 
nach  den  Urkunden  selbst  anzufertigen,  mit  Aufnahme 
aller  in  derselben  vorkommenden  Personen,  Orts-  und 
Sachnamen. 

An  der  Discussion  über  diese  Thesen  betheiligen  sich 
die  Herren:  Archivrath  Dr.  Jacobs,  Dr.  Wlilcker,  Dr. 
Grotefend,  Prof.  Schum,  Dr.  Boos,  Prof.  C re celius , 
Fürst  Hohenlohe. 

In  der  Debatte  wird,  namentlich  von  Seiten  des  Hrn. 
Dr.  Jacobs,  die  Meinung  geltend  gemacht,  es  sollten  für 
gewisse  Zwecke,  namentlich  in  kleineren  Archiven,  neben 
den  eigentlichen  Archivregesten  noch  ausführlichere  Urkun¬ 
denauszüge  angefertigt  werden. 

Die  Section  tritt  im  Wesentlichen  den  Vorschlägen  des 
Herr  Dr.  Grotefend  bei. 

IV.  Sollte  es  sich  nicht  empfehlen,  durch  Frage¬ 
bogen  eine  Grundlage  für  eine  deutsche  Spragistik 
zu  schaffen  ?  und  wie  wären  diese  Fragebogen  einzu¬ 
richten  ? 

Nachdem  Herr  Fürst  Hohenlohe  einen  von  ihm  aufge¬ 
stellten  Fragebogen  hat  circuliren  lassen  und  sich  bereit 
erklärt  hat ,  diese  Fragebogen  selbst  zu  versenden ,  erklärt 
die  Section,  dass  sie  dringend  empfehlen  müsse,  möglichst 
kurze  Bemerkungen  über  ev.  vorhandene  Siegel  in  die  Re¬ 
gesten  aufzunehmen,  hält  aber  die  Anlage  besonderer  Sie¬ 
gelregister  für  überflüssig,  dagegen  für  nützlich,  im  allge¬ 
meinen  Register  hinter  den  Personennamen  ev.  Besiege¬ 
lungen  anzuführen. 

V.  Ist  die  willkürliche  Bezeichnungsweise,  welche 
Wilmans  in  Löhers  archivalischer  Zeitschrift  111,33 
Ahm.  2  für  Klöster  und  Stifte  vorschlägt,  wirklich 
einer  Bezeichnung  durch  Anfangsbuchstaben  der  be¬ 
treffenden  Unterscheidungsworte  vorzuziehen? 

Die  Section  kann  die  Wilmans’sche  Methode  nicht 
billigen. 

Der  Vorsitzende:  Der  Schriftführer: 

Schum.  E.  Marckwald. 

Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Das  Mithrasheiligthnm  in  Friedberg. 

Vor  einigen  Tagen  begann  Herr  Gustav  Dieffenbach 
in  Friedberg  im  Aufträge  des  Grossli.  Museums  in  Darm¬ 
stadt  mit  den  Nachforschungen  über  das  dort  im  Jahre  1849 
beim  Neubau  eines  Hauses  gegenüber  dem  Bahnhofe  auf¬ 
gefundene  Mithrasheiligthnm.  Damals  war  es  unmöglich, 
die  Ruine  weiter  zu  verfolgen,  da  sie  sich  unter  die  Strasse 
zog,  doch  gelangten  die  so  sehr  interessanten  Funde:  ein 
grosses  Opfergefäss  aus  Thon  mit  Basreliefs,  sowie  andere 
Reliefdarstellungen  aus  Stein  (Fackelträger  mit  erhobener 
und  gesenkter  Fackel)  in  das  Grossh.  Museum  (1.  Saal, 


74 


1  Schrank  links,  III.  Abth.).  Es  fand  überhaupt  der 
ganze  Fund  ausführliche  Behandlung  im  Archiv  für  hess. 
Geschichte  und  Alterthumskunde  (Bd.  VI  S.  243)  durch 
Herrn  Professor  Philipp  Dieffenbach,  den  Vater  des  jetzi¬ 
gen  Erforschers,  welch’  letzterer  übrigens  schon  damals 
nicht  wenig  zur  Auffindung  der  Fundstücke  beigetragen  hat. 

In  diesen  Tagen  war  es  einem  günstigen  Zusammen¬ 
treffen  von  Umständen  zu  verdanken,  dass  man  dem  oben 
erwähnten  Hause  gegenüber,  auf  der  anderen  Seite  der 
Strasse,  die  Erlaubnis  für  Nachgrabungen  erhielt;  es 
wandte  sich  desshalb  Herr  Dieffenbach  sofort  an  die  Grossh. 
Museums-Direction ,  und  es  wurden  ihm  bereitwilligst  die 
Mittel  zur  Verfügung  gestellt,  so  dass  er  einen  seit  Lan¬ 
gem  schon  gehegten  Lieblingsplan  verwirklichen  konnte, 
über  die  weitere  Ausdehnung  des  Heiligthums  Genaues  zu 
erfahren. 

Soweit  die  Ausgrabungen  bis  jetzt  getrieben  sind, 
scheint  man  gerade  an  ein  Eck  des  Gebäudes  gelangt  zu 
sein,  Ausserhalb  der  1  Meter  starken  Mauer,  die  aus  la¬ 
gerhaften  Bruchsteinen,  mit  Kalk-  und  Sandmörtel  verbun¬ 
den,  besteht  und  bis  auf  eine  Tiefe  von  mehr  als  2  Meter 
unter  das  Strassenniveau  hinabreicht,  zeigte  sich  in  ganz 
geringer  Tiefe  bereits  der  gewachsene  Grund.  Innerhalb 
stiess  man  auf  einen  mit  Sandstein  belegten  Boden  und 
fand  eine  Menge  theils  gemalter,  theils  einfacher  Mauer¬ 
tünche.  Der  directe  Anstoss  an  die  Strasse  verbot  vor  der 
Hand  eine  Fortsetzung  der  Arbeiten.  Man  weiss  jetzt 
wenigstens,  dass  die  Hauptsache  noch  im  Boden  und  zwar 
unterhalb  des  Strassenpflasters  liegt.  Es  gelingt  hoffent¬ 
lich  ,  für  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  die  Erlaubniss 
der  Behörde  zu  erwirken. 

Interessant  sind  die  wenigen  Funde,  die  gemacht  wur¬ 
den,  um  so  mehr,  als  sie  unzweifelhaft  beweisen,  dass  man 
es  auch  an  dieser  Stelle  mit  dem  Mithräum  zu  thun  hatte. 
In  erster  Reihe  ist  zu  erwähnen  das  Bruchstück  einer  Re¬ 
liefplatte  aus  Marmor  oder  Alabaster  mit  Spuren  stellen¬ 
weiser  Färbung.  Die  Darstellung  zeigt  Mithras,  den  Stier 
erdolchend,  und  ist  bis  etwas  unter  Brusthöhe  erhalten.  Um 
diese  Darstellung  herum  und  von  ihr  durch  eine  breite 
Blätterguirlande  getrennt,  zieht  im  Halbrund  ein  Figuren¬ 
fries  (Genien,  Stier  etc.),  der  mit  einer  kleinen  Erhöhung 
die  Platte  oben  abschliesst.  Mithras  ist  nicht,  wie  bei  an 
anderen  Orten  aufgefundenen,  ähnlichen  Bildwerken  mit  der 
phrygischen  Mütze  bedeckt,  sondern  barhäuptig  und  zeigt 
eine  bedeutende  Lockenfülle,  während  sein  Gesicht  sehr  ab¬ 
geschliffen  ist.  Es  sei  ferner  noch  ein  Bruchstück  einer 
grossen  Thonschale  erwähnt,  auf  deren  Rande  ebenfalls 
bildliche  Darstellungen  Platz  gefunden  haben,  so  eine 
Schlange  und  ein  kugelförmiger  Knopf.  Mehrere  Gefäss- 
scherben,  sowie  der  Rest  eines  bemalten  Deckels  beschliessen 
die  kleine  Reihe  der  immerhin  nicht  uninteressanten  Funde. 
Wie  schon  bei  der  ersten  Auffindung  constatirt  wurde ,  so 
erwies  es  sich  auch  diesmal,  dass  die  ganze  Anlage  in  frü¬ 
hester  Zeit  schon  gewaltsame  Zerstörung  erfahren  hat. 
Die  Erbauung  der  Anlage  wäre  nach  der  Meinung  von 
Professor  Philipp  Dieffenbach  in  das  1.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  zu  setzen. 

Die  Aufnahme  des  bei  der  diesmaligen  Nachgrabung 
Gefundenen  ist  aufs  Genaueste  geschehen.  Möchte  es  bald 
gelingen,  das  weitaus  Meiste  der" Ruine,  das  noch  im  Schoss 
der  Erde  ruht,  zu  heben  und  es  mit  dem  vor  32  Jahren 
Gefundenen  zu  vereinen! 

Friedberg.  S. 


Zur  Blasonirung  der  heraldischen  Löwen  und 

Leoparden. 

Von  einer  kunstgerechten  Blasonirung  muss  verlangt 
werden,  dass  nach  derselben  das  betreffende  Wappen  genau 
verstanden  und  gezeichnet  werden  kann.1)  Es  sind  somit 
dabei  eben  so  alle  falschen  Bezeichnungen2)  wie  alle  zweifel¬ 
haften  oder  zweideutigen  Ausdrücke  zu  vermeiden.  Um 
aber  keine  überflüssigen  Angaben  machen  zu  müssen,  ist  es 
nothwendig,  dass  gewisse  charakteristische  Merkmale  der 
heraldischen  Figuren  festgestellt  und  allgemein  angenommen 
werden,8)  welche,  als  selbstverständlich,  nicht  noch  beson¬ 
ders  angeführt  zu  werden  brauchen. 

Derartige  feste  Normen  fehlten  aber  in  unserer  deut¬ 
schen  Heraldik  mehr  oder  weniger  von  jeher,  und  nament¬ 
lich  in  neuerer  Zeit  überbieten  sich  Fachmänner  wie  Dilet¬ 
tanten  in  Erfindung  neuer  und  meist  sehr  unbestimmter 
technischer  Ausdrücke,  zum  Nachtheil  der  Wissenschaft  und 
einer  endlich  anzustrebenden  allgemeinen  deutschen 
heraldischen  Therminologie. 


Der  charakteristische  Unterschied  zwischen  den  heraldi¬ 
schen  Löwen  und  heraldischen  Leoparden  besteht  nur  in 
der  Stellung  ihrer  Köpfe :  Der  Kopf  des  Löwen  wird  en  profil, 
der  des  Leoparden  en  face  gezeichnet. 

Die  Mähnen  sind  »ebenso  wenig  ein  charakteristisches 
Merkmal  der  heraldischen  Löwen,  wie  die  Schwänze;  denn 
in  der  älteren  Zeit  wurden  bekanntlich  auch  die  heraldi¬ 
schen  Leoparden  bisweilen  mit  Mähnen4)  und  mit  doppelten 
Schwänzen5)  dargestellt. 

In  der  Regel  wird  in  den  Wappen  der  Löwe  aufrecht, 
Fig.  1,  der  Leopard  schreitend,  Fig.  2,  abgebildet.  Aber 
es  gibt  auch  schreitende  (s.  g.  leopardirte)  Löwen,  Fig.  3, 
und  aufrechte  (s.  g.  gelöwte)  Leoparden,  Fig.  4.6) 

Die  aufrechte  Stellung  des  Löwen  und  die  schreitende 
Stellung  des  Leoparden,  Fig.  1  und  2,  brauchen  daher,  als 
selbstverständlich,  nicht  blasonirt  zn  werden;  dagegen 
sind  die  erwähnten  Ausnahmen,  Fig.  3  und  4,  stets  anzu¬ 
geben. 


')  Die  descriptive  Blasonirung  eines  gegebenen  Wappens 
hat  dasselbe  genau  so  zu  beschreiben,  wie  es  vorliegt,  also 
auch  mit  allen  etwaigen  Fehlern.  Handelt  es  sich  dagegen 
um  die  präceptive  Blasonirung  eines  Wappens,  so  müssen 
natürlich  alle  Fehler  vermieden  werden. 

2)  Wie  z.  B.  „Storch“  für  Kranich,  „Kleeblatt“  für  Lin¬ 
denblatt,  „Eisenhütchen“  für  Kiirsch  u.  s.  w. 

3)  Wie  solches  in  England  und  Frankreich  von  jeher 
der  Fall  Avar. 

4)  Z.  B.  im  Wappen  der  Hohenlohe. 

5)  Z.  B.  im  Wappen  der  Sayn. 

6)  Vergl.  die  Züricher  Wappenrolle  No.  587,  512,  558 
und  563. 
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Gewöhnlich  sind  die  Schwänze  der  Löwen  und  Leopar- 
parden  einfach  und  über  den  Rücken  zurückgeschlagen;  in 
diesem  Falle  ist  ihre  Form  und  Stellung  nicht  besonders  zu 
blasoniren.  Dagegen  müssen  die  Ausnahmen  von  dieser 
allgemeinen  Regel7)  stets  bemerkt  werden. 

Bei  gekrönten  Thieren,  Fig.  1  und  2,  ist  auch  diese 
Eigentümlichkeit  beim  Blasoniren  anzugeben. 

Da  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  alle  Wappenbil¬ 
der  nach  Rechts8)  gekehrt  sind,  —  mit  Ausnahme  der 
Alliance-Wappen,  die  gegen  einander  gekehrt  werden  soll¬ 
ten,  —  so  ist  es  auch  überflüssig  dieser  Stellung  noch  be¬ 
sonders  zu  erwähnen. 

August  1881.  F.-K. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

Von  dem  1.  Januar  1882  ab  wird  die  in  der  Fr. 
Lintz’schen  Verlagshandlung  in  Trier  erschienene  P  ick’sche 
Monatsschrift  für  die  Geschic  hte  Westdeutsch¬ 
lands  unter  dem  neuen  Titel  Westdeutsche  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst  in  vierteljährlichen  Heften 
zu  6  Bogen  und  einem  monatlichen  Korrespondenzblatt  von 
i('4 — ’/i  Bogen  erscheinen.  Die  Herausgabe  der  Zeitschrift 
haben  die  Herren  Dr.  Hettner,  Director  des  Provinzial¬ 
museums  in  Trier,  und  Dr.  Lamprecht,  Privatdocent  tür 
Geschichte  an  der  Universität  Bonn,  übernommen.  Der 
Preis  des  Jahresabonnements  ist  auf  10  Mark  festgesetzt. 

In  dem  Programm  wird  gesagt:  „Gegenüber  den  vielen 
provinzialgeschichtlichen  Zeitschriften,  welche  sich  mehr  mit 
der  Publikation  und  Einzelbearbeitung  localer  Stoffe  be¬ 
schäftigen,  hat  sich  das  neue  Unternehmen  die  Aufgabe  ge¬ 
stellt,  der  weitergreifenden  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
dieses  grade  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  so  viel  Eifer 
und  Erfolg  veröffentlichten  Stoffes  eine  Stätte  zu  bieten, 
die  westdeutsche  Vergangenheit  im  Lichte  allgemein  -  ge¬ 
schichtlicher  Vorgänge  aufzuhellen,  um  damit  auch  die  bis¬ 
her  nicht  allzu  lebhaften  Sympathien  des  grösseren  Publi¬ 
kums  für  die  Provinzialgeschichte  des  eigenen  Landes  zu 
wecken.  Neben  diesem  weiteren  Ziele  wird  die  neue  Zeit¬ 
schrift  das  nähere  verfolgen,  dem  Provinzial-  und  Localhi¬ 
storiker  alle  für  seine  Arbeiten  nothwendigen  Notizen  aus 
der  Forschung  der  Gegenwart  zu  übermitteln  und  ihn  über 
die  neuesten  Erscheinungen  der  Literatur,  sowie  über  Ent¬ 
deckungen  von  bisher  unbekannten  Denkmälern  fortlaufend 

zu  unterrichten.  . 

Zur  Erreichung  dieser  Ziele  hat  die  Redaction  eine 
dreitheilige  Anordnung  jedes  Vierteljahrsheftes  getroffen. 
Jedes  dieser  Hefte  wird  zunächst  durch  einen  Aufsatz  em- 
geleitet  werden,  welcher  in  voller  Abrundung  des  Inhalts 
und  gewandter  Darstellung  ein  Thema  aus  dem  Gebiete 
westdeutscher  Geschichte  und  Kunstforschung  für  einen 
grösseren  Leserkreis  behandelt.  An  zweiter  Stelle  sollen 
Specialforschungen  stehen,  soweit  sie  sich  über  den  engeren 
Kreis  localer  Untersuchungen  hinausheben  und  weitergrei- 
Beziehungen  westdeutscher  Vergangenheit  aufzuhellen  im 
Stande  sind.  Den  Schluss  jedes  Heftes  wird  eine  von  den 
Herausgebern  bearbeitete  Bibliographie  und  Chronik  bilden. 
In  diesem  Abschnitt  soll  dem  Forscher  namentlich  eine 


7)  Z.  B.  im  böhmischen  und  im  sayn’schen  Wappen  die 
doppelten  Schwänze,  im  hohenlohischen  die  herabhängenden 
und  zwischen  die  Hinterbeine  geschlagene  Schwänze.  ^ 

8)  Was  man  heraldisch  unter  „Rechts"  und  „Links 
versteht,  darf  wohl  endlich  als  allgemein  bekannt  ange¬ 
nommen  werden! 


Uebersicht  über  die  historiographische  Bewegung  und  über 
die  neuen  Erweiterungen  unserer  westdeutschen  öffentlichen 
und  grösseren  Privatsammlungen  gegeben  werden.  Dieselbe 
wird  in  letzterer  Hinsicht  den  Rahmen  des  westdeutschen 
Forschungsgebietes  noch  weit  überschreiten,  denn  es  sollen 
auch  die  literarischen  Erscheinungen  des  Auslandes,  nament¬ 
lich  Frankreichs ,  Belgiens  und  Hollands  berücksichtigt 
werden,  soweit  sie  für  unsere  einheimische  Geschichte,  be¬ 
sonders  die  Römerzeit,  von  Interesse  sind.  —  Zur  fortwäh¬ 
renden  Verständigung  zwischen  dem  Publicum  und  den 
Herausgebern  endlich  wird  neben  den  Vierteljahrsheften  das 
monatliche  Korrespondenzblatt  erscheinen ,  seinen  Inhalt 
sollen  die  neuesten  Fundangaben ,  Mittheilungen  aus  den 
jüngsten  Fortschritten  der  allgemeinen  Geschichte  und 
Kunstforschung,  geschichtliche  Anfragen  und  Antworten, 
imd  Aebnliches  bieten." 


Vereins  -  Nachrichten  und  Notizen  über 
alterthümliche  Funde  etc. 


—  Aus  Rheinhessen,  17.  September.  Bei  der  Ge¬ 
neralversammlung  der  Geschichtsvereine  in  Frankfurt  wurde 
von  dem  Local  -Comite  im  Anschluss  an  den  Ausflug  nach 
dem  Salburg  -  Kastell  zur  Theilnahme  an  der  Aufdeckung 
eines  fränkischen  Gräberfeldes  in  Bodenlieim  einge¬ 
laden,  das  sich  südlich  vor  dem  Orte  oberhalb  des  jetzigen 
Friedhofes  findet  und  seit  mehreren  Jahren  schon  beträcht¬ 
liche  Funde  ergeben  hat.  So  fanden  sich  denn  gestern  mit 
Frankfurter  und  Mainzer  Alterthumsfreunden  mehrere  aus¬ 
wärtige  Theilnelnner  der  Generalversammlung  daselbst  ein, 
um  unter  der  freundlichen  Führung  des  Eigenthümers  des 
fraglichen  Grundstückes,  Herrn  Bontems  von  Frankfurt, 
den  Ausgrabungen  beizuwohnen. 

Das  Gräberfeld  liegt  auf  der  nordöstlichen  Abdachung 
des  Hügelrückens,  auf  welchem  gleich  nebenan  die  Kirche 
steht  und  besteht  ans  einem  zarten  Lehmboden.  In  der 
jüngsten  Zeit  waren  bereits  drei  Gräber  eröffnet  worden, 
und  nun  hatten  sich  fünf  weitere  Grabstätten  in  südlicher 
Linie  darüber  hinaus  angezeigt.  Die  Gräber  ziehen  von 
Süden  her  in  einer  etwas  ansteigenden  Linie,  welche  zu¬ 
nächst  drei  Grabstätten  enthält.  Die  vier  folgenden  liegen 
bogenförmig  gesenkt  etwas  abwärts,  und  ein  einzelnes  Grab 
befindet  sich  zwischen  beiden  Richtungen  in  einer  zweiten 
Reihe  in  der  Mitte  der  Gruppe.  Unter  den  ersterwähnten 
Grabstätten  fand  sich  das  Grab  eines  vornehmen  Kriegers. 
In  seltener  Regelmässigkeit  und  vollständiger  Erhaltung 
war  der  Grabinhalt  zu  Tag  getreten  und  sorglich  erhoben 
worden.  Das  Skelett  deutet  einen  mittelgrossen,  wohlge¬ 
bauten  Mann  an.  Im  Munde  fand  sich  eine  kleine  mero- 
vingische  Silbermünze,  zur  Rechten  des  Hauptes  eine  mit 
der  Spitze  aufwärts  gekehrte  Lanzenspitze;  eine  zweite  lag 
abwärts  gekehrt  beim  rechten  Fuss.  Ebenda  ergaben  sich 
die  Reste  eines  reich  verzierten  Schildes:  der  Schildbukel 
aus  Eisen  war  mit  iiber’s  Kreuz  gelegten,  feinen  Bronze¬ 
bändern  belegt;  um  den  Schildbuckel  herum  war  der  Rand 
desselben  mit  zahlreichen  grossen  Bronzenägeln  auf  den 
Schild  selbst  aufgeheftet.  Diese  Nägel  sind  gebuckelt  und 
mit  Tellerrand  versehen;  über  den  Buckel  ist  in  feiner 
Punktirung  ein  an  den  Enden  ausgeweitetes  Kreuz  gezeick- 
net.  Auf  "der  linken  Seite  lagen  in  der  Gegend  der  Hüfte 
wenige  farbige  Thonperlen,  sowie  eine  kleine  Bronzezange, 
die  als  Hülfsmittel  zum  Ausziehen  der  Barthaare  angesehen 
wird.  Weiter  abwärts  lag  ein  einschneidiges  Schwert  mit 
sehr  langem  Griff,  der  Langsax  und  darauf  eine  messerar¬ 
tige,  kleinere  Waffe,  der  gewöhnliche  Sax.  Von  der  Scheide 
des  Langsax  rührten  sowohl  grosse  flache  Bronzeköpte  mit 
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drei  Löchern,  als  auch  eine  Menge  kleiner,  weissmetallener 
Nägel  mit  gerundetem  Kopf  her;  erstere  lagen  an  der 
Sclmeidseite,  diese  an  der  Rückenseite  der  Waffe.  Sonst 
wurden  noch  kleine,  nicht  näher  bestimmbare  Eisentheile 
in  der  Mitte  des  Körpers  beobachtet.  Die  Vollständigkeit 
dieses  Grabfundes  verleibt  demselben  hohen  Werth. 

An  der  Fundstelle  selbst  waren  fünf  Grabstätten  so¬ 
weit  abgeräumt,  dass  die  eigentliche  Eröffnung  bald  vor 
sich  gehen  konnte.  Ln  Ganzen  mögen  gegen  hundert  Grä¬ 
ber  im  Laufe  der  Erdarbeiten,  welche  ein  Tieferlegen  des 
Geländes  zum  Zweck  einer  Weinberganlage  beabsichtigten, 
angetroffen  worden  sein.  Sie  alle  liegen  in  nordöstlicher 
Richtung.  Durchweg  sind  die  verhältnissmässig  sehr  tief 
versenkt  und  gehen  2  Meter  in  den  Lehmboden  hinab. 

Am  südlichen  Ende  beginnend  fand  sich  im  ersten  Grab 
das  Skelett  mit  aufwärts  gekehrtem  Schädel,  in  demselben 
ein  Zahn  und  eine  vereinzelte  Thonperle,  sodann  der  Rest 
eines  feinen  Bronze-Ohrringes,  eine  wohlerhaltene  Bronze¬ 
fibel  aus  runder  Spange,  die  in  doppelter  Windung  in  die 
Schlussnadel  übergeht,  ferner  ein  gehenkelter  Krug  aus 
rothem  Thon  (13  Centim.  hoch,  10  Centim.  Durchm.)  und 
der  grössere  Theil  eines  schwarzen  Thongefässes  mit  ge¬ 
riefeltem  Hals  und  Hach  eingedrückten  Blattumrissen. 

Das  2.  Grab  ergab,  wie  auch  das  3.  Grab  besondere 
Funde  nicht ;  nur  konnte  hier  beobachtet  werden,  dass  eine 
auffällige  Verschiebung  der  Köperreste  vorlag.  Dieselbe 
Tliatsache  wurde  auch  in  anderen  Fällen,  so  bei  5  und  7 
wahrgenommen,  ohne  dass  eine  Beraubung  und  gewaltsame 
Störung  angezeigt  war;  denn  die  Gebeine  lagen  in  der  ur¬ 
sprünglichen  Tiefe,  was  wohl  in  den  angegebenen  Fällen 
nicht  zu  erwarten  ist.  Vielleicht  wäre  durch  einen  Abrutsch 
des  ganzen  Geländes  oder  eher  noch  durch  die  Annahme 
einer  Theilbeerdigung  (der  Knochen  nach  Ablösung  des 
Fleisches,  s.  Hostmann,  zur  Gesch.  und  Kritik  des  nordd. 
Systems  der  drei  Culturperioden ,  Separatabdruck  aus  dem 
Archiv  f.  Anthrop.  VIII.  Heft  3,  S.  12  f.  J.  U.  Müller, 
die  Reihengräber  zu  Eosdorf  hei  Güttingen,  S.  12  ff.)  diese 
sonst*  nicht  genügend  erhellte  Tliatsache  zu  erklären.1) 
Ueberdies  wurden  wiederholt  im  Laufe  der  Exhumation 
auffallende  Unregelmässigkeiten  in  der  Lage  der  Bestat¬ 
teten  beobachtet:  so  hockende  Stellung,  woraus  vielleicht 
auf  eine  minder  sorgliche  Behandlung  der  Beisetzung  hier 
zu  schliessen  wäre.  Auch  fanden  sich  diesmal  im  Grab  7 
zwrei  Schädel  mit  gänzlich  verworfenem  Gebein ,  aber 
doch  in  der  ursprünglichen  Tiefe  des  Grabes.  Das  Grab  5 
ergab  keine  vollständige  Bestattung;  es  waren  die  Reste 
einer  jungen  Frau,  in  welchen  sich  eine  flache  Bernstein¬ 
perle,  ein  grau  schwarzer  Thonwirtel,  ein  Eisen  Stückchen 
mit  Holzresten,  vielleicht  von  einem  roh  zusammengeschla- 
genen  Sarg  herrührend,  nebst  ganz  kleinen  Bronzeresten  fand. 
In  Grab  4  fand  sich  nur  ein  kleiner  Eisenring  (3‘/2  Centm. 
Durchm.)  und  ein  rundes  flaches  Stück  aus  Bein,  das  durchbohrt 
und  nach  unten  etwas  verjüngt  war  (3 l/*  Centim.  Durchm.) 

In  Grab  7  traf  man  ganz  unten  am  Fussende  einen 
sehr  lang  geschäfteten  Eisenspeer  (43  cm.  1.)  und  abermals 
einen  Eisennagel ;  dann  aber  ein  schön  gezeichnetes  Bronze¬ 
beschläge  von  länglich  viereckiger  Form  und  zwei  Oesen 
unterwärts,  indess  die  Oberfläche  mit  ineinander  geschlunge¬ 
nen  Kreisen  verziert  ist.  Mit  diesen  zwar  nicht  sehr  reichen 
Ergebnissen  schloss  die  Untersuchung.  Immerhin  ist  es  von 
Werth,  den  Zustand  eines  Gräberfeldes,  auch  wenn  es  min¬ 
der  ergiebig  sein  sollte,  unter  Verhältnissen  kennen  zu 
lernen,  wie  sie  gestern  in  diesem  Falle  sich  boten.  Die 
Veranstaltungen,  welche  zu  diesem  Zwecke  getroffen  waren, 
leisteten  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  allen  Vor- 


')  Aehnliche  Beobachtungen  wurden  bei  dem  fränki¬ 
schen  Todtenfeld  zu  Klein-Rohrheim  gemacht,  s.  Koller  im 
Corr.-Bl.  1880,  S.  87. 


schub.  Gewiss  wäre  es  wünschenswerth,  wenn  auf  ähnlich 
planmässige  Weise  in  verwandten  Fällen  könnte  vorge¬ 
gangen  werden ;  es  würden  dann  nicht  so  zahlreiche  Miss¬ 
griffe  begangen  und  Verschleuderungen  verschuldet  werden. 
Die  hier  erhobenen  Stücke  sind  von  dem  Besitzer  dem 
Museum  in  Frankfurt  zugedacht.  Sie  sind  damit  in  wür¬ 
diger  Weise  in  nicht  grosser  Entfernung  vom  Fundorte 
geborgen.  Mit  Dank  gegen  den  glücklichen  Besitzer,  der 
gegen  die  Besucher  in  liebenswürdigster  Weise  seine  Gast¬ 
freundschaft  noch  bewährte,  schieden  die  spätesten  Theil- 
nelimer  der  Frankfurter  Versammlung,  welche  in  der  Bo- 
denheimer  Ausgrabung  ein  so  befriedigendes  Nachspiel 
erhalten  hatte. 

Mainz,  27.  September.  Bei  den  Uebungsarbeiten  der 
Pioniere  auf  dem  Glacis  des  Forts  Grossherzog  von  Hessen 
in  der  Kasteler  Gemarkung  führte  die  Anlage  eines  Minen¬ 
ganges  etwa  2  Meter  unter  dem  gewachsenen  Boden  auf 
schwere  Mauern,  die  durch  ihre  Beschaffenheit  sich  als  un¬ 
zweifelhaft  römischer  Art  kennzeichneten.  Das  Bruch¬ 
stein-Mauerwerk  (Muschelkalk)  ist  mit  einer  wohl  3  C'mtr. 
starken  Putzschicht  aus  rothem,  mit  Ziegelmehl  durchsetz¬ 
tem  Mörtel  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  überkleidet. 
Besondere  Beachtung  verdient  aber  die  Fundirung,  wie  die 
ungewöhnliche  Stärke  der  Mauern.  Sie  ruhen  nämlich  auf 
Längs-Schwellen  von  Eichenholz ,  die  eine  Stärke  von  20 
bis  30  Centim.  im  Geviert  haben.  An  einzelnen  Stellen 
waren  die  Balken  im  Winkel  iibereinandergefügt  und  mit 
Eisenbolzen  von  40  Centim.  Länge  und  3  Centim.  Dicke 
verbunden.  Das  Unterlegen  von  Hölzern  dieser  Stärke 
sollte  ungleiche  Setzung  des  Mauerwerks  verhindern  und 
legt  Zeugniss  für  eine  sehr  sorgfältige  Bauführung  ab. 
Das  Holz  ist  theilweise  noch  sehr  wohl  erhalten.  Die  Vor¬ 
gefundenen  Mauern  ziehen  schräg  gegen  den  eingeführten 
Minengang  von  NW.  gegen  SO. ;  die  untere  dem  Rhein  zu¬ 
nächst  gelegene  hat  eine  Stärke  von  1.30  Centim.,  die  obere 
90  Centim.  und  4.50  parallelen  Abstand  von  ersterer. 
Diese  beträchtlichen  Missverhältnisse  lassen  auf  ein  bedeu¬ 
tendes  Bauwerk  schliessen,  das  ausserhalb  des  römischen 
Kastell’s  ganz  nahe  dem  Rhein  belegen  wrar.  Leider  wer¬ 
den  sich  weitere  Aufschlüsse  kaum  erwarten  lassen,  da  das 
Gelände  nach  dem  Rhein  zu  von  dem  jetzigen  Fort  einge¬ 
nommen  ist,  und  früher  schon  ein  Erdwerk  an  dieser  Stelle 
wrar  angelegt  worden.  Es  liegt  nahe,  hier  an  eine  grosse 
Badeanlage  zu  denken ,  die  einst  zwischen  dem  rechtsrhei¬ 
nischen  Kastell  von  Mainz  und  der  alten  Mattiakerstadt, 
dem  heutigen  Wiesbaden,  an  dem  Rheinufer  sich  befand. 
Jedenfalls  ist  damit  wieder  der  Beweis  geliefert,  wie 
ausserordentlich  weit  im  Umkreis,  des  befestigten  Kerns 
der  Stadt,  hier  also  etwa  13A  Kilom.  unterhalb  des  römi¬ 
schen  Brückenkopfes,  die  Ansiedelungen  in  der  Frühzeit 
der  römischen  Herrschaft  sich  auf  beiden  Ufern  ausdehnten. 

(Darmst.  Z.) 


Berichtigung 

zu  Nr.  8  des  Correspondenzblattes. 

Zu  S.  G3  Sp.  1,  Z.  6  und  7,  statt:  „am  Einfluss  des  Win¬ 
kelbachs  in  die  Weschnitz,  einem  Nebenfluss  des 
Rheins“  lies  „am  Winkelbach,  einem  Nebenfluss  des 
Rheins.“ 

Zu  der  Beilage:  „Der  Hinkelstein  von  Alsbach.“  Die  die 
Himmelsrichtung  significir enden  gekreuzten  Linien  sind 
nicht  ganz  richtig  gestellt.  Die  die  Richtung  Nord 
nach  Süd  andeutende  Linie  muss,  um  nach  Norden 
zu  weisen,  etwa  um  den  zwölften  Theil  der  Peripherie 
eines  Kreises,  in  welchem  sie  den  Durchmesser  bil¬ 
det,  nach  rechts,  vom  Beschauer  des  Blattes  aus  ge¬ 
rechnet,  geschoben  werden. 


Commissions -Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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Das  Correspondenzlilatt 

erscheint  monatlich 
einmal  und  kostet  jährl. 
5  Mark. 


des 

Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine. 


M.  10. 


Neunundzwanzigster  Jahrgang  1881. 


Odober. 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 


Protokoll  der  ersten  Seotion  der  Generalver¬ 
sammlung  des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Gesohichts-  und  Alterthumsvereine  zu  Frank¬ 
furt  a.  M.  1881. 

Erste  Sitzung-  der  ersten  Section  am  12. 

September  1881,  Vormittags  11, 45  Uhr. 

Durch  Acclamation  wird  zum  Vorsitzenden  Herr  Oberst 
von  Cohausen,  zum  Schriftführer  Herr  Gymnasiallehrer 
Dr.  Wolff  aus  Hanau  gewählt. 

Es  wird  darauf  sofort  zur  Besprechung  der  für  die 
Section  aufgestellten  Fragen  übergegangen. 

Frage  1  :  Die  Grabhügel  des  mittleren  Rhein¬ 
lands  haben  bisher  nur  vereinzelte  Funde  von  bemal¬ 
ten  Thongefässen  ergeben.  Kann  aus  der  Pfalz, 
Rheinhessen,  Nassau,  dem  früheren  Kurhessen ,  dem 
nördlichen  Bayern  das  Vorkommen  einfarbig  bemal¬ 
ter  Tlionschalen ,  wie  sie  das  Frankfurter  Museum 
besitzt,  oder  solcher  mit  Strich-  und  Felder-Orna- 
mentik,  wie  sie  Württemberg,  Baden,  das  Eisass  auf¬ 
weist,  nachgewiesen  werden  ? 

Herr  Dr.  Ham  me  ran  aus  Frankfurt  erklärt  zunächst 
Sinn  und  Zweck  der  von  ihm  aufgestellten  Frage  und  zeigt 
mehrere  Bruchstücke  von  im  Stadtwalde  hei  Frankfurt  ge¬ 
fundenen  Thongefässen  mit  farbigen  Strichornamenten  vor. 

Herr  Dr.  Wolff  aus  Hanau  theilt  mit,  dass  sich  iu 
der  Sammlung  des  Hanauer  Geschichtsvereins  3  Urnen  aus 
braunem,  an  manchen  Stellen  schwarzgeschwältem  Thon  mit 
scliwarzen  horizontallaufenden  Zickzacklinien  befinden,  von 
welcher  die  grösste  50  Cm.  hohe  aus  einem  Hügelgrab  hei 
Hochstadt ,  die  beiden  anderen  kleineren  aus  einem  Grab 
am  Neuhof  hei  Hanau  stammen. 

Herr  Landesbibliothekar  Dr.  Duncker  aus  Cassel  er¬ 
klärt,  dass  ausserhalb  der  ehemaligen  Provinz  Hanau  sich 
im  Regierungsbezirk  Cassel  derartige  Urnen  nicht  gefunden 
haben. 

Herr  Kreisrichter  C  o  n  r  a  d  y  aus  Miltenberg  constatirt 
das  Vorkommen  farbig  ornamentirter  Urnen  bei  Miltenberg 
und  Elsenfeld  am  Main,  Herr  Professor  Ohl ensch  1  age r 
aus  München  kennt  solche  aus  der  Gegend  von  Gunzen¬ 
hausen  (auf  der  „gele  Bürg“)  und  von  Neuburg  a.  D.  Er 
ergänzt  seine  Mittheilung  später  dahin,  dass  in  dem  von 
ihm  bei  Gunzenhausen  untersuchten  germanischen  Ringwalle 
„Gelbebürg“  sich  kein  einziger  römischer  Rest,  dagegen  zahl¬ 
reiche  germanische  Scherben ,  darunter  auch  einige  von 
rothen  Gefässen  mit  schwarzen  Zickzacklinien  gefunden 
haben. 

Herr  Dr.  Hammerau  betont,  dass  es  ganz  besonders 
darauf  ankomme,  das  nach  Norden  höchstwahrscheinlich 
sehr  eng  begrenzte  Gebiet  genau  zu  bestimmen  und  hält 
in  dieser  Hinsicht  auch  negative  Mittheilungen  wie  die  des 
Herrn  Dr.  Duncker  für  wichtig. 

Darauf  erklären  Herr  G.  Dieffenbach  und  Herr 
Oberst  von  Cohausen  das  Fehlen  farbig  ornamentirter 


Gefässe  in  der  Gegend  von  Friedberg  und  im  ehemaligen 
Herzogthum  Nassau. 

Zu  Frage  2 :  Finden  sich  ferner  in  einem  der 
erstgenannten  Gebiete  Thongefässe  aus  Hügelgräbern 
mit  huchstabenälmlichen  Einritzungen  auf  der  Ober¬ 
fläche  wie  ein  solches  (aus  dem  Frankfurter  Stadtr 
wald)  im  Museum  zu  Frankfurt  vorhanden  ist  ? 

gibt  wiederum  Herr  Dr.  Hamm  er  an  die  nöthigen  Erklä¬ 
rungen,  worauf  Herr  Dr.  D  u ncke r  constatirt,  dass  im 
Casseler  Museum  sich  nichts  Aelmliches  linde  und  Herr 
Oberst  von  Cohausen  dasselbe  für  die  Wiesbadener 
Sammlungen  bestätigt. 

Herr  G.  Dieffenbach  hat  ähnliche  Zeichen  wie  die 
auf  dem  Frankfurter  Gefäss  auf  Fundstücken  aus  der  Gegend 
von  Friedberg  beobachtet,  hält  aber  weder  die  einen  noch 
die  anderen  für  Buchstaben  oder  Runen,  sondern  für  Orna¬ 
mente,  eine  Ansicht,  der  sich  nach  dem  Vorgänge  des  Vor¬ 
sitzenden  die  Sectionsmitglieder  auschliessen. 

Frage  3  :  Sind  Collevtivfunde  von  vorrömischen 
Bronzen  (Händler- Vorräthe)  aus  unserer  Gegend  (dem 
unteren  Mainthal)  bekannt  ausser  denen  von  Ensheim, 
Hamburg,  Praunheim  ? 

wird  auf  Antrag  des  Vorsitzenden  vorläufig  zurückgestellt, 
da  Herr  Baumeister  Jacohi  aus  Hamburg,  welcher  sich 
bereit  erklärt  habe ,  den  höchst  interessanten  Homburger 
Bronzefund  der  Section  vorzulegen,  durch  Unwohlsein  leider 
verhindert  sei  an  der  heutigen  Sitzung  theilzunehmen,  mor¬ 
gen  aber,  wenn  es  sein  Befinden  zulasse,  sich  einfinden 
werde. 

Zu  Frage  4 :  In  den  Ringwällen  des  Taunus 
sind  bereits  mehrere  Einzelfunde  von  goldenen  Scliiis- 
selmiinzen  (sog.  Regenbogenschüsseln)  erhoben.  Ist 
ein  Zusammenhang  der  Münzen  mit  den  Erbauern 
der  Ringwälle  anzunehmen  ? 

gibt  Herr  Dr.  Hamm  er  an  zunächst  die  nöthigen  Erklärun¬ 
gen  und  theilt  mit,  dass  diejenigen  Orte,  an  denen  sich 
Regenbogenschüsseln  im  Bering  germanischer  Ringwälle 
gefunden  hätten  die  Gückelshurg,  Dornburg  und  der  Don¬ 
nersberg  seien.  Die  in  der  Gückelshurg  gefundenen  befin¬ 
den  sich  im  Besitz  Sr.  Grossli.  Hoheit  des  Prinzen  Alexander 
von  Hessen. 

Herr  Duncker  macht  auf  die  in  der  Nähe  der  Hunen- 
burg  hei  Mardorf  und  auf  dem  Wartberg  hei  Kirberg  ge¬ 
machten  reichen  Funde  (an  ersterem  Orte  mehr  als  200 
Stück)  aufmerksam  und  erinnert  daran,  dass  auch  Herr  Prof. 
Genthe  Fundstellen  im  Fürstenthum  Waldeck  erwähnt  habe. 

Herr  G.  Dieffenbach  erklärt,  das  die  ihm  bekann¬ 
ten  Fundreste  in  der  Gegend  von  Friedberg  in  keinem 
Zusammenhang  mit  Ringwällen  stehen,  eine  Beobachtung 
die  auch  Herr  Professor  Ohlenschlager  bestätigt,  der 
mehr  als  60  Fundstellen  von  Regenbogenschüsseln  in  Baiern 
verzeichnet  hat,  die  grösstensheils  in  Flussthälem  liegen. 
Die  reichsten  ihm  bekannten  Funde  sind  der  von  Ingolstadt 
(700—1000  Stück)  und  der  von  Settenbach  (gegen  1400 
Stück.) 

Der  Vorsitzende  macht  auf  den  Fund  auf  dem 
Hausberg  hei  Butzbach  aufmerksam,  bemerkt  aber  zugleich, 
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dass  es  gefährlich  sei  aus  Münzfundeu  auf  die  Geschichte 
des  betr.  Ortes  Schlüsse  zu  ziehen,  da  bei  ihnen  der  Handels¬ 
verkehr  eine  Hauptrolle  spiele.  Auf  dem  Hausberge  bei 
Butzbach  seien  z.  B.  neben  den  Regenbogenschüsseln  auch 
eiserne  Handschellen  und  Lavamühlsteine  gefunden  worden. 

Herr  Dr.  Duucker  constatirt,  dass  sich  auf  dem 
Wartberg  bei  Kirberg  keine  eisernen  und  bronzenen  Gegen¬ 
stände  gefunden  haben.  Dagegen  macht  Herr  Dr.  Büchner 
aus  Giessen  darauf  aufmerksam,  dass  die  Mardorfer  Regen¬ 
bogenschüsseln  nicht  auf  dem  Ringwalle,  sondern  in  einer 
Lehmrutschung  gefunden  sind,  die  ’/4  Stunde  von  jenem 
entfernt  ist  und  nicht  von  ihm  herrühren  kann. 

Herr  Dr.  Hamm  er  an  kennt  eine  Münze  kleinasiati¬ 
scher  Provenienz  in  Regenschüsselform  mit  griechischen 
Buchstaben,  die  sich  im  Berliner  Münzkabinet  befindet  und 
von  Friedländer  nachgewiesen  ist. 

Herr  Prof.  Crecelius  aus  Elberfeld  hält  die  Regen- 
hogenschüsseln  für  keltische  Nachbildungen  griechischer 
Münzen,  die  zwar  immer  roh  ausgeführt  sind,  aber  das  Be¬ 
streben  der  Nachahmung  stets  erkennen  lassen. 

F  rage  5 :  Spuren  vorrömischer  Cultur  sind  im  un¬ 
mittelbaren  Stadtgebiete  Frankfurts  nur  sehr  ver¬ 
einzelte,  in  der  weiteren  Umgebung  dagegen  zahl¬ 
reiche  zu  Tage  getreten.  Dass  die  Gegend  bereits 
vor  der  Frankenzeit  bewohnt  war,  zeigen  die  auf 
dem  linken  Mainufer  bis  dicht  an  einen  ehemaligen 
Mainarm  heranreichenden  und  weit  nach  Süden  sich 
erstreckenden  Grabhügel  -  Gruppen  im  Stadtwalde. 
Ist  aus  deren  Vorhandensein  zu  schliessen,  dass  das 
linke  Mainufer  gegenüber  Frankfurt,  also  auch  das 
grosse  Waldgebiet  der  Dreieich  (der  kaiserliche  Bann¬ 
forst)  in  der  Urzeit  doch  vielleicht,  im  Gegensatz  zu 
der  früheren  Anschauung,  nicht  durchaus  ohne  Strassen- 
verbindung  nach  Norden  und  ohne  Cultur  gewesen 
sein  wird  ? 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  des  Fragstel¬ 
lers,  Herrn  Dr.  Hamm  er  an,  in  welchen  derselbe,  von  der 
Voraussetzung  ausgehend,  dass  alle  Grabhügel  aus  vorrö¬ 
mischer  Zeit  stammen,  eine  bedeutende  Cultur  in  dem  ge¬ 
nannten  Gebiete  nachzuweisen  sucht,  theilt 

Herr  General  von  Frankenberg  mit,  dass  er,  als  er 
zwischen  1852  und  1859  in  Frankfurt  in  Garnison  lag,  am 
Schwengelbrunnen  im  Frankfurter  Stadtwald  nahe  der  nas- 
sauischen  Grenze  Topfscherben  gefunden  habe,  die  stark 
mit  Kiesstückchen  gespickt  waren. 

Auf  die  Frage  des  Vorsitzenden,  ob  diese  Fund¬ 
stücke  nicht  vielleicht  Theile  von  Reibschalen  gewesen  seien, 
erklärt  Herr  General  von  Frankenberg,  dass  die  Kiesel  in 
den  Thon,  der  äusserlich  an  manchen  Stellen  geschwärzt 
war,  eingeschlossen  waren. 

Der  Vorsitzende  stellt  den  Grundsatz  auf,  dass  über¬ 
all  wo  Grabhügel-Gruppen  sich  finden,  auch  Strassen  anzu¬ 
nehmen  seien,  da,  wie  die  Römer,  beobachter  Massen  ebenso 
auch  die  Germanen  ihre  Todten  an  den  Strassen  begraben 
haben.  Er  fragt  darauf,  ob  sich  in  der  Umgebung  von 
Frankfurt  alte  Ackerraine  oder  Hochfelderanlagen  finden, 
was  Herr  Dr.  Ha  mm  er  an  für  den  Stadtwald  bestreitet, 
während  ihm  solche  Anlagen  unterhalb  Bornheim  am  Wege 
nach  Seckbach  bekannt  sind. 

Der  Vorsitzende  erwähnt  darauf  noch,  dass  bei 
Schwanheim  im  Main  Hausteine  und  Pfähle  gefunden  wor¬ 
den  seien,  woran  man  die  Vermuthung  geknüpft  habe,  dass 
dort  sich  eine  alte  Brücke  befunden  habe.  Es  sei  jedoch 
dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Main  dort  in  alter  Zeit 
getheilt  war,  und  weder  am  Ufer  des  einen  noch  des  an¬ 
dern  Armes  sich  Dämme  finden,  welche  als  Brückenauffahrten 
doch  würden  erforderlich  gewesen  sein.  Eine  dahin  gerich¬ 
tete  alte  Strasse  sei  dadurch  also  nicht  constatirt.  Er,  Red¬ 
ner,  halte  die  angeblichen  Pfähle  für  Reste  eines  an  dieser 
Stelle  gescheiterten  Schiffes. 


Die  Frage  6:  Die  Römerstrassen  ziehen  im  Nor¬ 
den  Frankfurts,  ganz  abgesehen  von  der  grossen 
Militairstrasse  Castel-Heddernheim,  (deren  Hauptlinie 
in  die  Wetterau  zieht,  während  eine  Seitenlinie  direkt 
nördlich  nach  der  Salburg  abzweigt),  von  Westen 
nach  Osten  oder  Nordosten.  Kann  die  mehrfach  an¬ 
genommene  Abzweigung  von  Nord  nach  Süd  aus  der 
Gegend  des  Frankfurter  Friedhofs  oder  der  Günthers¬ 
burg  nach  der  Mainfurt  bei  Frankfurt  begründet 
werden  ? 

wird  vom  Vorsitzenden  dahin  näher  erläutert :  Der  Name 
Römerstrasse  sei  ein  häufig  missbrauchter,  aber  eben  so  oft 
auch  fälschlich  vermiedener  Ausdruck.  Sicher  waren  alle 
römischen  Ansiedlungen  unter  sich  und  mit  den  Hauptstrassen 
verbunden.  Zahlreiche  Ansiedelungen  um  Frankfurt  herum 
seien  in  den  Mittheilungen  durch  Professor  Becker  und  durch 
ihn  nachgewiesen  worden ;  gewiss  aber  waren  sie  nicht 
charakteristische  nach  Art  der  Heerstrassen  erbaute  Wege, 
sondern  so,  wie  wir  sie  auch  heute  noch  als  Feldwege  vor  Augen 
haben,  angelegt;  nicht  auf  diese,  sondern  auf  charakteristisch 
gebaute  Strassen  kann  die  Frage  nur  gerichtet  sein.  Eine 
solche  gehe  nach  seiner  Kenntniss  der  Umgegend  nicht  von  der 
Günthersburg  nach  der  Mainfurt.  -  Herr  Dr.  Hamme  ran 
erklärt  darauf,  dass  in  unmittelbarem  Bering  von  Frank¬ 
furt  keine  römischen  Alterthümer  sich  je  gefunden  haben, 
und  dass  daher  die  Annahme,  dass  das  Terrain  der  heutigen 
Stadt  von  den  Römern  nie  angebaut  war,  sicherlich  "be¬ 
gründet  sei.  Eine  Strasse  nach  der  Mainfurt  hält  er  für 
ganz  unwahrscheinlich,  da  ihre  Fortsetzung  jenseits  des 
Flusses  im  Dreieich  fehlte. 

Herr  Dr.  Duncker  macht  auf  die  in  Heusenstamm  ge¬ 
fundenen  Inschriften  und  auf  den  von  ihm  bei  Hanau  (Kessel¬ 
stadt)  constatirten  Mainübergang  aufmerksam,  welcher  eine 
Strasse  in  der  Richtung  auf  Seligenstadt  annehmen  lasse. 

Auf  die  Entgegnung  des  Herrn  Dr.  Hammera n,  dass 
die  Heusenstammer  Fundstücke  recht  wohl  als  Bausteine 
vom  Main  dort  hingebracht  sein  könnten  und  die  Mitthei¬ 
lung  des  Herrn  Rechtsanwalt  Wörner,  dass  die  In¬ 
schriften  sich  am  angegebenen  Orte  nicht  mehr  finden,  er¬ 
widerte  Herr  Dr.  Duncker,  dass,  ganz  abgesehen  von  be¬ 
stimmten  Funden,  schon  allgemein  strategische  Gründe  und 
Rücksichten  auf  die  anzunehmenden  Verkehrsverhältnisse 
die  Annahme  mehrerer  Uebergangsstellen  über  den  Main 
oberhalb  Frankfurts  nothwendig  erscheinen  lassen.  Auf 
Befragen  des  Vorsitzenden  präcisirt  er  seine  Ansicht  dahin, 
dass  nicht  Brücken,  sondern  Fähren  und  Furten  anzunehmen 
seien  ')• 


’)  Anmerkungen  des  Schriftführers. 

Der  Unterzeichnete  würde,  wenn  es  ihm  seine  Thätig- 
keit  als  Protokollführer  gestattet  hätte,  an  der  Debatte 
sich  betheiligt  und  zu  der  Frage  über  die  Mainübergänge 
oberhalb  Frankfurts  folgendes  bemerkt  haben.  Die  Aus¬ 
grabungen,  welche  der  Hanauer  Geschichtsverein  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  in  der  Umgebung  von  Hanau  vorgenom¬ 
men  hat,  haben  unwiderleglich  dargethan,  dass  das  Gebiet 
an  der  Kinzigmündung,  zwischen  dem  Pfahlgraben  und  der 
Hochstrasse  einerseits  und  dem  Main  andererseits,  von  rö¬ 
mischen  Niederlassungen  dicht  bedeckt  war.  Sie  haben 
ferner  durch  die  Lage  der  Fundorte,  insbesondere  auch  einer 
nach  der  Kinzig  gegenüber  der  Altstadt  Hanau  führenden 
Wasserleitung,  deren  römischen  Ursprung  der  Unterzeichnete 
im  6.  Heft  der  „Mittheilungen  des  Hanauer  Bezirksvereins 
für  Hessische  Geschichte  und  Landeskunde“,  1880,  S.  198  ff. 
nachgewiesen  hat,  das  Vorhandensein  einer  vom  Castell  bei 
Rückingen  nach  dem  Salisberg  bei  Kesselstadt  führenden 
Strasse  ergeben.  Der  Salisberg  selbst  ist  bis  in’s  Dorf 
Kesselstadt  hinein  von  einer  ausgedehnten  römischen  Nieder¬ 
lassung  bedeckt  gewesen,  wie  theils  die  dort  überall  zer¬ 
streuten  römischen  Reste,  insbesondere  auch  der  im  Jahre 
1845  beim  Bau  der  Hanau-Frankfurter  Eisenbahn  z.  Theil 
biosgelegte  Begräbnissplatz ,  theils  das  Ergebniss  der  im 
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Herr  General  von  Franken!» erg  hat  in  den  fünf¬ 
ziger  Jahren  bei  Höchst  nahe  der  Mündung  der  Nidda  rechts 
von  der  Brücke  ein  Stück  terra  sigillata  und  auch  Spuren 
eines  römischen  Gebäudes  gefunden.  Er  hält  eine  eingehen¬ 
dere  Untersuchung  der  Stelle  für  wünschenswerte 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  eine  solche  Unter¬ 
suchung  seitens  des  nassauischen  Alterthumsvereins  statt¬ 
gefunden  habe,  und  constatirt  darauf,  dass  die  Versammlung 
sich  gegen  die  Annahme  einer  Strasse  nach  der  Mainfurt 
bei  Frankfurt  erklärt. 

Zu  Frage  7:  Ist  das  auf  der  Stätte  der  heutigen 
Günthersburg  bei  Frankfurt  a.  M.  (Bornheim)  ge¬ 
suchte  römische  Castell  nachweisbar?  oder  gehören 
die  in  jener  Gegend  entdeckten  römischen  Funda¬ 
mente  vereinzelten  Wohnstätten  an? 

bemerkt  Herr  I)r  Hamm  er  an,  dass  an  der  fraglichen 
Stelle  zwar  nur  vereinzelte  Funde  gemacht  seien,  dass  ihm 
aber  der  Platz  wegen  der  grossen  Ausdehnung  des  Fund¬ 
terrains  als  sehr  wichtig  erscheine.  Besonders  komme  in 
Betracht,  dass  im  Jahr  1826  eine  Mauer  blosgelegt  sei, 
neben  der  sich  ein  römisches  Gefäss  gefunden  habe.  Ein 
Castell  sei  schwerlich  anzunehmen,  wenn  sich  auch  eine 
wallartige  Umgrenzung  und  Spuren  eines  Grabens  bemerk- 
licli  machten.  Indem  Redner  die  Bedeutung  der  Stelle 
durch  Heranziehung  benachbarter  römischer  Fundorte  be¬ 
leuchtet,  erklärt  er  eine  Ausgrabung  an  der  Günthers¬ 
burg  nunmehr  für  wünschenswerth,  da  es  der  einzige  Ort 
in  unmittelbarer  Nähe  Frankfurts  sei,  an  dem  überhaupt 
Altertlmmer  gefunden  seien  mit  Ausnahme  des  Röder  Wäld¬ 
chens,  */ 4  St.  von  Frankfurt,  wo  s.  Z.  Eisenbahndirector 
Zobel  mehrere  im  Frankfurter  Museum  befindliche  Bronze¬ 
ringe  (wohl  ein  keltisches  oder  germanisches  Einzelgrab)  aus¬ 
gegraben  habe. 

Herr  Dr.  Schar  ff  hat  die  Gegend  oft  besucht  und  die 
Formen  eines  Castells  noch  scharf  ausgeprägt  gefunden,  im 
Uebrigen  aber  keine  Gegenstände  römischen  Ursprungs  ge¬ 
funden. 

Der  Vorsitzende  stellt  die  Punkte  zusammen,  welche 
für  die  Annahme  eines  Castells  sprechen  könnten :  die  Lage 
in  Nähe  einer  Quelle  und  die  Ausdehnung  der  Niederlassung, 
erklärt  es  aber  für  die  Aufgabe  des  Frankfurter  Geschichts¬ 
vereins,  durch  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  grösseres 
Licht  über  die  vorläufig  noch  dunkle  Frage  zu  verbreiten. 
Von  grossem  Werth  würde  die  Auffindung  und  Messung 
starker  Mauerstücke  (etwa  1,80  bis  1,90  Meter  dick)  und 
die  Einzeichnung  der  noch  erkennbaren  Spuren  von  Wällen 
in  die  Katasterkarten  sein,  dann  würde  sich  aus  Lage  und 
Form  das  Nähere  ergeben. 

Herr  Dr.  Hamme  ran  hält  die  Form  des  Grabens 
nicht  für  derartig,  dass  man  auf  ein  Castell  schliessen  möchte, 
während  auch  Herr  Dr.  Duncker  wegen  der  Lage  der 
Günthersburg  die  dort  aufgedeckten  Fundamente  nicht  für 
Reste  eines  Castells,  sondern  einer  bürgerlichen  Nieder¬ 
lassung  hält. 

Herr  Kreisrichter  Conrady  aus  Miltenberg  macht  noch 
auf  die  Erscheinung  aufmerksam,  dass  mit  Ausnahme  von 
Rückingen  sich  bis  jetzt  nirgends  in  der  unmittelbaren  Um- 

Herbst  1879  und  im  Frühjahr  1880  vorgenommenen  Auf¬ 
deckung  mehrerer  Gehöfte  und  Häuser  mit  Hypokausten 
bewiesen  haben  (vgl.  die  Fundberichte  des  Herrn  G.  v. 
Roessler  a.  a.  0.  S.  193  ft'.).  Die  genannten  Thatsachen  in 
Verbindung  mit  der  schon  früher  von  Herrn  Dr.  Duncker 
beschriebenen  Auffindung  eines  römischen  Gebäudes  gegen¬ 
über  dem  Salisberg  am  linken  Mainufer  lassen  zwar  nicht 
die  Annahme  eines  Castells,  wohl  aber  die  einer  Uebergangs- 
stelle  als  nothwendig  erscheinen.  Die  Fortsetzung  der 
Strasse  führte  wohl  dicht  am  linken  Mainufer  entlang  über 
Kleinkrotzenburg  nach  Seligenstadt.  Eine  Besiedelung  der 
Dreieich  wird  durch  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
nicht  bewiesen. 


gebung  von  Castellen  römische  Gräber  gefunden  hätten. 
Dem  gegenüber  constatirt  Dr.  Wolff,  dass  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  des  in  diesem  Jahre  in  seinen  Fundamenten 
vom  Hanauer  Geschichtsverein  blosgelegten  Castells  zu 
Grosskrotzenburg,  100  Schritte  von  der  nördlichen  Caistell- 
mauer  entfernt,  ein  regelmässig  angelegtes  römisches  Todten- 
feld  aufgefunden  sei,  ausserdem  sich  aber  auch  hart  an  der 
südlichen  Castellmauer  zwischen  ihr  und  dem  Main  bei  der 
Untersuchung  eines  römischen  Mauerbrockens  Bestandtlieile 
eines  römischen  Grabes  (Urne,  Krug  und  Sigillataschale)  ge¬ 
funden  hätten.  Mit  der  Feststellung  der  Ausdehnung  und 
Gestalt  des  erstgenannten  Gräberfeldes  sei  der  Hanauer 
Verein  gegenwärtig  beschäftigt. 

Prof.  Oh  len  Schlager  bestreitet  überhaupt  die  Be¬ 
rechtigung,  aus  dem  Umstand,  dass  in  der  Nähe  eines  Castells 
noch  keine  Gräber  gefunden  sind,  zu  schliessen,  dass  über¬ 
haupt  dort  niemals  solche  vorhanden  gewesen  seien,  und 
hebt  besonders  hervor,  dass  bei  Regensburg  sich  die  Gräber 
unter  einer  sehr  tiefen  Lehmschicht  gefunden  haben. 

Der  Vorsitzende  erinnert  nur  beispielsweise  an  die 
zahlreichen  bei  dem  Salburg  gefundenen  Gräber. 

Schluss  der  Sitzung  1 1 2  Uhr. 


Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 


Die  Rheinbrücke  zu  Mainz  ein  Römerban. 

Vortrag,  gehalten  von  Herrn  Dompräbendaten  Friedrich 
Schneider  von  Mainz  in  der  zweiten  Section  der  General¬ 
versammlung  der  Geschichtsvereine  zu  Frankfurt.1) 

Mit  3  Tafeln  Abbildungen. 

Im  Verlauf  der  Aushebungsarbeiten  an  den  Pfeiler¬ 
bauten  im  Rheinbette  zwischen  Mainz  und  Kastei  wurden 
wiederholt  römische  Baureste,  sowie  inschriftliche  und  pla¬ 
stische  Denkmale  zu  Tag  gefördert.  Becker  (Inschr.  d.  Muse¬ 
ums  der  Stadt  Mainz,  S.  120)  zählt  bis  zum  Jahre  1875  9 
Inschriften  derart  auf.  Inzwischen  hat  die  Zahl  derselben  sich 
beträchtlich  vermehrt;  erst  die  letzte  Woche  brachte  uns 
•wieder  gleich  drei  auf  einmal  und,  wenn  icli  recht  zähle, 
beträgt  die  Zahl  der  seit  der  Veröffentlichung  von  Becker’s 
Katalog  erhobenen  Stücke  12,  so  dass  die  Gesammtzahl  der 
bis  dahin  bekannt  gewordenen  nunmehr  sich  auf  21  beläuft, 
indess  die  Arbeiten  noch  nicht  einmal  abgeschlossen  sind. 
Der  Art  nach  finden  sich  neben  einfachen  Werkstücken, 
die  eine  weitere  Bearbeitung  zwar  nicht  tragen,  darum  auch 
nicht  verzeichnet  oder  bewahrt  wurden,  immerhin  aber  als 
römische  Reste  kenntlich  und  darum  auch  hier  beweisend 
sind,  Denkmäler  aller  Gattungen:  Weihedenkmale,  Grab¬ 
denkmale,  Opferaltäre  und  Theile  von  grossen,  öffentlichen 
Bauten,  endlich  auch  einzelne  Skulpturreste,  z.  B.  das 
schöne  Flachrelief  eines  Triton  und  jüngst  die  Metope  mit 
dem  rossebändigenden  Dioskuren.  Dass  von  Denkmalen 
letzterer  Art  nicht  mehr  Spuren  sich  finden,  hat  wohl  zu¬ 
nächst  darin  seinen  Grund,  dass  skulptirte  Stücke  zur  bau¬ 
lichen  Verwendung  minder  geeignet  sind,  während  in¬ 
schriftliche  Denkmale  vermöge  ihrer  ebenen  Flächen  sich 
viel  besser  benutzen  Hessen. 


J)  Diesen  Vortrag,  dessen  Drucklegung  durch  den  Vor¬ 
sitzenden  der  Section ,  S.  Durchlaucht  den  Herrn  Fürsten 
zu  Hohenlohe-Waldenburg  in  Kupferzell  unter  Zustimmung 
der  Mitglieder  der  Section  dringend  gewünscht  wurde, 
hat  uns  der  Vortragende  freundlich  zur  Veröffentlichung 
überlassen. 
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Da  wir  es  hier  nun  nicht  mit  einem  vereinzelten  Fall 
zu  thun  haben,  sondern  vor  einem  beabsichtigten  Vorgehen 
in  der  Verwendung  solcher  Reste  stehen,  so  ist  die  Frage 
naheliegend,  durch  wen  und  aus  welchem  Grund  die  römi¬ 
schen  Denkmale  bei  dem  Brückenbau  vernutzt  werden 
mochten.  Die  Antwort  kann  heute  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein:  es  waren  die  Römer  selbst.  Als  Gründe  lassen  sich 
anführen  einmal  der  Mangel  an  geeignetem  Material  zu 
dem  ausgedehnten  Werk  des  Brückenbaues;  dann  mochten 
einzelne  Reste  solchen  Denkmälern  entnommen  sein,  die 
den  weit  auf  den  beiden  Uferseiten  anlaufenden  Brücken¬ 
köpfen  im  Weg  standen  und  beseitigt  werden  mussten; 
endlich  war  die  Wichtigkeit  des  W erkes  so  gross  und  sein 
Nutzen  für  das  Reichswohl  so  überwiegend,  dass  die  ent¬ 
gegenstehenden  Bedenken,  welche  die  Pietät  gegen  Grab- 
und  Cult-Denkmale  sonst  einflösste ,  völlig  aufgewogen 
wurden.  Gerade  aus  dem  letzten  Umstand  hat  man  bis¬ 
lang  einen  auf  den  ersten  Anblick  scheinbar  begründeten 
und  vielfach  festgehaltenen  Einwand  gegen  den  römischen 
Ursprung  des  Brückenbaues  bei  Mainz  hergeleitet.  Es 
dürfte  jedoch  nicht  schwer  sein,  den  Ungrund  desselben 
unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  nachzuweisen. 

Man  hat  sich  nämlich  auf  die  bei  den  Römern  gel¬ 
tende  Anschauung  von  der  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit 
der  sacralen  Denkmäler  und  namentlich  der  Grabstätten 
berufen  zum  Beweis ,  dass  nicht  in  römischer  Zeit  so  zahl¬ 
reiche  Denkmäler  dieser  Art  zum  Brückenbau  sollten  ver¬ 
wendet  worden  sein ;  ein  solches  Beginnen  sei  nicht  denk¬ 
bar ,  weil  im  Widerspruch  mit  der  tiefge wurzelten  Pietät 
und  der  allgemein  befolgten  Uebung  in  der  römischen  Welt- 

So  gewiss  nun  im  Allgemeinen  das  angenommen  wer¬ 
den  muss,  so  war  die  fromme  Sitte  doch  nicht  mächtig  ge¬ 
nug,  um  jede  Ausschreitung  zu  verhindern.  Die  so  zahl¬ 
reich  vorkommenden  Verwünschungen  (Anathemata)  in 
heidnischen  Inschriften,  welche  gegen  Grabschändungen 
sich  in  der  stärksten  Weise  richten,  beweisen,  dass  die  Be- 
sorgniss  der  Entweihung  und  Zerstörung  sehr  viel  ver¬ 
breitet  war.  Thatsächlich  weist  aber  die  Geschichte  Bei¬ 
spiele  aut,  dass  man  sich  oft  aus  den  nichtigsten  Gründen 
über  jede  Rücksicht  hinwegsetzte  und  die  Gräber  zerstörte. 
Wie  unzählige  Fälle  mögen  vorgekommen  sein,  deren  keine 
Erwähnung  geschieht.  Hier  seien  nur  einige,  flüchtig  zu¬ 
sammengetragene  _  Fälle  mitgetheilt.  Schon  Themistocles 
(Cornelius  Nepos  in  vita  cp.  62)  gibt  das  Beispiel,  dass  er 
zur  Herstellung  der  Vertheidigungswerke  von  Athen  alle 
Bauwerke  zu  benützen  befahl ,  mochten  sie  religiöser  oder 
profaner,  öffentlicher  oder  privater  Bestimmung  sein,  so  dass 
die  Mauern  von  Athen  vielfach  aus  Grabmälern  und  Resten 
von  Heiligthümern  bestanden.  Cäsar  war  in  diesem  Punkte 
noch  weniger  engherzig:  seine  Colonen  zerstörten  zum 
Zweck  der  Anlage  von  Landhäusern  in  Capua  nach  der 
Erzählung  des  Sueton  (Jul.  Caes.  c.  81) 3)  uralte  Grabstät¬ 
ten  und  durchwühlten  sie  um  so  lieber,  als  sie  nach  werth¬ 
vollen  alten  Gefässen  suchten  und  u.  a.  auch  eine  Bronze- 
Tafel  in  einem  Grabe  fanden,  worin  Capys,  der  Erbauer 
von  Capua  soll  bestattet  worden  sein.  Trauer  und  Wuth 
gegen  die  Götter  bei  schweren  Schicksalsschlägen  führten 
dazu,  Altäre  und  Götterbilder  in  den  Tempeln,  wie  in  den 


.  2)  Cornelius  Neppos,  Themistoclis  vita  cap.  6.  „Prae- 
cepit  ( Themistocles)  ...  ne  ulli  loco  parcerent  sive  sacer 
esset,,  sive  profanus  sive  privatus,  sive  publicus,  et  undique, 
quod  uloneum  ad  muniendum  putarent,  congererent.  Quo 
tactum  est,  ut  Atheniensium  muri  ex  sacellis  sepulcrisque 
constarent. 

.  Q  Paucos  ante  menses  (Caesaris  caedem)  cum  in  co- 
loma  Capua  deducti  lege  Julia  coloni  ad  extruendas  villas 
sepulcra  vetustissima  disjicerent,  idque  eo  studiosius  face- 
icnt  quod  aliquantum  vasculorum  operis  antiqui  scrutantes 
repenebant;  tabula  aenea  in  monumento  in  quo  dicebatur 
Capys,  conditor  Capuae,  sepultus,  inventa  est  etc.  Sueton 
Jul.  Caes.  c.  81. 


Häusern  zu  zerstören;  so  beim  Tode  des  Germanicus,  wie 
Sueton  im  Leben  Caligula’s  (c.  54 5)  berichtet.  Und  Cäsar 
schreckte  nicht  zurück,  in  Gallien  die  mit  Weihegeschen¬ 
ken  erfüllten  Tempel  vielmehr  aus  Beutelust  als  zur  Züch¬ 
tigung  plündern  zu  lassen  (Sueton  in  vita  cp.  546).  Als 
weiter  Heliogabal  auf  der  Höhe  des  vaticanischen  Hügels 
mit  vier  Viergespannen  von  Elephanten  ein  Rennen  veran¬ 
stalten  wollte,  Hess  er  kurzer  Hand  alle  Grabmäler,  die  im 
Wege  waren,  Umstürzen  und  beseitigen.6)  Diese  Beleg¬ 
stellen,  welche  sich  leicht  durch  weitere  vermehren  Hessen, 
dürften  beweisen,  dass  die  Schonung  der  in  Rede  stehenden 
Denkmäler  denn  doch  keine  so  ausnahmslose  gewesen. 
Wo  aber  gar  grosses  öffentliches  Interesse  im  Spiel  war 
wie  hier  bei  der  Erbauung  der  Brücke,  lässt  sich  ein  Ab¬ 
gehen  von  der  überkommenen  Sitte  um  so  leichter  erklä¬ 
ren.  Dass  man  für  Vertheidigungsbauten  unbedenklich 
andere  und  selbst  gemeinnützige  Anlagen  opferte,  ist  mehr¬ 
fach  belegt.  So  führte  man  zu  Lillebonne,  der  alten  Julia 
bona,  die  im  3.  Jahrhundert  erbaute  Mauer  mitten  durch 
die  grossartigen  Bäder  und  brach  den  aussenliegenden 
Theil  ab,  als  man  den  Bering  der  Stadt  zusammenzog,  um 
ihn  vertheidigungsfähig  zu  machen.  Wenn  wir  darum 
Reste  von  einer  grossen  Bauanlage,  vielleicht  einem  Bade 
(opus  thermarum,  vergl.  Becker,  a.  a.  0.  Nr.  132),  die  von 
der  22.  Legion  unter  Caracalla  (211—217)  war  erneuert 
worden,  möglicher  Weise  unter  Mitwirkung  derselben  Le¬ 
gion  wieder  abgebrochen  und  zum  Brückenbau  verwendet 
sehen ,  so  ist  das  in  sich  keineswegs  undenkbar  und ,  wie 
gezeigt,  nicht  ohne  verwandte  Vorgänge.  Die  beiden  von 
diesem  Bau  herrührenden  Inschriftsteine  wurden  in  der 
Kastei  zunächst  liegenden  Hälfte  des  Rheines  gefunden. 
Leicht  mochte  die  Thermenanlage  auf  dem  Kasteler  Ufer, 
nahe  dem  Rhein,  sich  befunden  oder  dem  Brückenbau  im 
Weg  gelegen  haben,  so  dass  zwingende  Gründe  seine  Be¬ 
seitigung  forderten. 

Eine  ganz  neue  Uebung  hinsichtlich  der  Verwendung 
sonst  unantastbarer  Denkmale  wird  aber  durch  die  feind- 
liehen  Einbrüche  in  die  römischen  Provinzen  begründet. 
Die  Bedrohung  und  Besetzung  eines  Orts  durch  den  Feind 
hob  die  Weihe  der  geheiligten  Stätten  und  Denkmale  auf ; 
sie  konnten  zu  jeglichem  Gebrauch  in  der  Folge  verwen¬ 
det  werden.  Andererseits  gelten  die  Mauern,  Thore  und 
Schutzbauten  als  geheiligt ,  res  sanctae ;  warum  sollte  nicht 
ein  so  hervorragender  Bestandtheil  der  Schutz-  und  Wehr¬ 
bauten  von  Kastei  und  Mainz,  wie  es  thatsächlich  die 
Brücke  gewesen,  an  diesem  Ehrenvorzug  theilgehabt  ha¬ 
ben?  In  Gallien  verwandte  man,  wie  es  von  mehr  denn 
fünfzig  römischen  Städten  nachgewiesen  ist,7)  Denkmäler 
aller  Art  und  in  unglaublicher  Menge  zur  Erbauung  von 
Mauern,  womit  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhun¬ 
derts  die  bis  dahin  offenen  oder  ungenügend  bewehrten 
Plätze  umschloss.  Das  Stadtgebiet  ward  eingeschränkt, 
und  zahlreiche  Denkmäler  fielen  ausserhalb  der  Mauern; 
Heber  als  man  sie  der  Profanation  überantwortete,  fügte 
man  sie  den  gleichfalls  mit  heiliger  Weihe  versehenen  Mauern 


4)  Quo  defunctus  (Germanicus,  Caligulae  pater)  est  die 

lapidata  sunt  templa,  subversae  deorum  arae ,  lares  a  qui- 
busdam  familiäres  in  publicum  abiecti.  Suet.  C.  Caes. 
Calig.  c.  5.  . 

5)  lu  Gallia  fana  templaque  Deum  donis  referta  expi- 
lavit ,  urbes  diruit  saepius  ob  praedam  quam  ob  delictum 
(Caesar).  Suet.  Jul.  Caes.  LIV. 

6)  Fertur  (Heliogabalus)  et  elephantorum  quatuor  qua- 
dngas  in  Vaticano  agitasse  dirutis  sepulcris  quae  obsistebant 
Ael.  Lamprid  (Script.  Hist.  Aug.)  Antonin.  Heliog  c.  23. 

7)  Vergl.  Schuermans  Remparts  d’Arlon  et  de  Tongres 
im  Bull,  des  Commiss.  Royales  d’Art  et  d’Archeol.  1877,  p. 
451  s.  2.  und  Remparts  d’Arlon  im  Institut  d’Archeol.’  du 
Luxembourg. 
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oin.  Bietet  doch  Mainz  in  einem  noch  erhaltenen  Mauerzug  8) 
der  fast  ganz  ans  römischen  Bautrümmern  und  Denkmalresten 
besteht ,  noch  heute  das  greifbare  Beispiel  für  ein  gleiches 
Vorgehen.  Auch  das  ebenso  schöne,  als  wichtige  Denkmal 
der  Vicani  Mogontiacenses ,  das  mit  einem  anderen  Vier¬ 
götteraltar  1877  in  einem  unzweifelhaft  römischen  Mauer¬ 
zug  gefunden  wurde ,  legt  in  derselben  Richtung  Zeugniss 
ab.  Die  Reihe  gleichartiger  Fälle  Hesse  sich  auch  hier 
leicht  vermehren;  nur  ein  besonders  schlagendes  Beispiel 
sei  noch  ans  Bonn  erwähnt.  Dort  fand  sich  nämlich  die 
Fahrbahn  einer  Römerstrasse  mit  schweren  Steinplatten  be¬ 
legt,  in  welche  durch  den  langen  Gebrauch  die  Geleise  tief 
eingeschnitten  waren.  Beim  Aufheben  des  Strassenbelegs 
zeigte  es  sich  ,  dass  die  Platten  sämmtlich  Grabsteine 
waren ,  die  mit  dem  Angesicht  nach  unten  waren  gelegt 
worden. 

Unter  diesen  Umständen  kann  somit  die  Verwendung 
römischer  Denkmalreste  an  dem  Mainzer  Brückenbau  kei¬ 
neswegs  gegen  den  römischen  Ursprung  desselben  geltend 
gemacht  werden.  Vielmehr  führte  ebensowohl  die"  Wich¬ 
tigkeit  dieser  grossartigen,  mit  dem  Besitz  und  der  Ver- 
theidigung  der  römischen  Macht  am  Mittelrhein  eng  ver¬ 
knüpften  Bauunternehmung  dazu,  im  Weg  liegende  Denk¬ 
mäler  zu  beseitigen,  wie  andere,  ausser  die  wohl  gleich¬ 
zeitig  durchgeführte  Umschliessung  der  bürgerlichen  Nie¬ 
derlassung  fallende  Votiv-  und  Grabsteine  an  einem  öffent¬ 
lichen  Nutzhau  zu  verwenden.  Um  so  leichter  aber  durfte 
man  sich  zu  einem  solchen  Vorgehen  entschlossen ,  als  im 
Allgemeinen  schwerere  Baumaterialien  hei  dem  Mangel  an 
ergiebigen  Steinbrüchen  in  der  Nähe  nur  mit  grosser  Mühe 
zu  beschaffen  waren.  Statt  eines  Beweises  gegen  den  rö¬ 
mischen  Ursprung  lässt  sich  vielmehr  die  Begründung  für 
römische  Bauweise  aus  der  angeführten  Thatsache  ableiten. 

Neben  den  Bauresten  und  sonstigen  Steindenkmalen 
ist  zur  Bestimmung  des  Ursprungs  der  Brücke  von  hoher 
Bedeutung  die  Menge  von  Handwerksgeräthen ,  welche  in 
der  Steinpackung  der  verschiedenen  Pfeiler  sich  vorfand. 
Es  muss  nachdrücklich  hervorgehoben  werden  und  ist 
durch  das  Zeugniss  der  bei  der  Arbeit  beschäftigten  Leute 
und  ihrer  Vorgesetzten  unanfechtbar  erwiesen,  dass  das  in 
Rede  stehende  Handwerkszeug  nicht  etwa  vor  den  äusse¬ 
ren  Rändern  der  Pfeiler  ausserhalb  des  Pfahlwerks  aufge¬ 
funden  wurde ,  sondern  innerhalb  der  Steinpackung  der 
Pfeiler,  wohin  dasselbe  nur  während  der  Arbeit  konnte  ge¬ 
kommen  sein.  Dass  da  gar  manches  Geräthe  in  Verlust 
gerieth,  kann  nicht  erstaunen;  man  halte  nur  einmal  Um¬ 
frage,  was  heute  alles  hei  einem  Neubau  in  die  Tiefe  ver¬ 
sinkt,  und  es  wird  sich  das  Verhältnis  zwischen  solchen 
Verlusten  der  alten  Zeit  und  der  Neuzeit  annähernd  gleich 
stellen.  Bas  Beil,  was  da  wegflog  oder  von  dem  Stiel  ab¬ 
brach  ,  verschwand  alsbald  zwischen  der  Steinpackung  der 
Pfeiler,  blieb  aber  gerade  da  in  einer  merkwürdigen  Weise 
wohl  erhalten.  Während  nämlich  alle  Eisentheile ,  die  im 
Flussbette  selbst  liegen,  von  dem  groben  Flusskies  dick 
überkrustet  und  starker  Oxydation  unterworfen  sind,  haben 
sich  die  erwähnten  Werkzeuge  ganz  rein  erhalten  und 
sind  nur  mässig  vom  Rost  angegriffen.  Beim  Auffinden  ist 
ihre  Farbe  grau,  während  die  ausserhalb  liegenden  Stücke 
rostroth  sind.  Dieser  Umstand  verdient  besondere  Beach¬ 
tung,  weil  daraus  sich  die  Verschiedenheit  der  Fundstellen, 
ob  im  Pfeiler  oder  ausserhalb  im  Flussbett,  auf  den  ersten 
Blick  ergibt  und  einen  nicht  unwichtigen  Rückschluss  auf 
den  Ursprung  der  Geräthe  gestattet.  Wenige  Jahre  ge¬ 
nügen  schon,  um  Eisengeräthe,  deren  Entstehung  aus  jüng¬ 
ster  Zeit  unzweifelhaft  ist,  zu  seltsam  unförmlichen  Stü¬ 
cken  zu  machen,  indem  der  Kies  und  das  Geröll  aus  dem 
Flussgrund  durch  den  Oxidationsprocess  sich  mit  dem  Eisen 


s)  Derselbe  ist  in  jenem  Theil  der  Stadtmauer  er¬ 
halten,  welcher  in  der  Nähe  des  Gauthores  längs  des  s.  g. 
Eisgrubwegs  zieht.  Vergl.  die  Zinnensteine  der  Stadt¬ 
mauer  von  Mainz,  Corr.  -  Bl.  1880,  Nr.  10,  S.  84  f. 


fest  vei blinden  haben;  Mühlen-  und  Schifffahrtsgeräthe 
Werkzeuge  neuesten  Ursprungs  legen  Beweis  dafür  ab 
Dem  entgegen  sind  die  wirklich  alten  Stücke,  die  von  den 
Letten  eingeschlossen  in  den  Pfeilern  geborgen  lagen,  fast 
ganz  unverändert  gebliehen.  Uebrigens  liegen  darüber  so 
zahlreiche  Beobachtungen  vor,  dass  der  Sachverhalt  ausser 
Zweifel  steht. 

Ausser  den  Handwerksgeräthen  fand  sich  beim  Nacli- 
baggern  eines  der  abgeräumten  Pfeiler  auch  ein  grosses 
Eisenschwert  von  80  Cm.  Länge.  Der  Griff  ist  verbogen 
und  entbehrt  seiner  Umhüllung.  Das  obere  Ende  besteht 
aus  einer  flachen,  abgeplatteten  dreiseitigen  Verstärkung, 
während  der  Uebergang  zur  Klinge  durch  eine  konische 
Erweiterung  vermittelt  ist.  Es  ist  ganz  die  Form  der 
Spatha,  des  Langschwertes,  das  in  Folge  der  Berührung 
mit  den  barbarischen  Völkern  von  deren  Ausrüstung  auf  die 
römischen  Legionen  überging.  Ausser  dieser  Spatha  wur¬ 
den  noch  die  nur  in  Bruchstücken  erhaltenen  Ueberbleibsel 
von  5  Eisenschwertern  sowie  ein  Pilum  herausgefördert. 
Das  werthvollste  Stück  unter  den  Waffenfunden  ist  ein 
prachtvolles  Bronzeschwert,  621 2  Cm.  lang,  von  untadeliger 
Erhaltung. 

Was  nun  die  Art  der  erhobenen  Werkzeuge  betrifft, 
so  sind  dieselben  durchweg  zur  Bearbeitung  von  Holz  be¬ 
stimmt  gewesen :  sie  dienten  eben  beim  Zurichten  des 
Pfahlwerks  und  seiner  Theile.  Dass  sich  aber  nur  Zimmer- 
geräthe  vorfiudet,  wird  dadurch  erklärt,  dass  eine  eigent¬ 
liche  Mauerung  bei  den  Pfeilern  nicht  statt  hatte.  Die 
ganze  Brücke  bestand  nämlich  sowohl  in  den  Pfeilern  wie 
in  dem  Oberbau  aus  einer  mächtigen  Zimmerung,  zu  wel¬ 
cher  nur  an  zweiter  Stelle,  soweit  es  die  Umstände  erfor¬ 
derten,  die  Verwendung  von  Steinen  hinzutrat. 

Die  Pfeiler  waren  von  länglich  viereckiger  Grundform 
und  hatten,  soweit  sich  ermitteln  liess,  eine  Längenaus¬ 
dehnung  in  der  Richtung  des  Flusslaufes  von  etwa  12  M. 
und  in  der  Breite  von  7  M.  Schon  aus  diesen  Massver- 
hältnissen  ist  ersichtlich,  dass  man  das  Werk  in  einer  ein¬ 
heitlichen,  den  Verhältnissen  des  mächtigen  Stromes  ent¬ 
sprechenden  Weise  unternahm.  Die  Pfeiier  sind  aus  einem 
Rost  von  starken  Eichenpfählen  hergestellt,  die  unten  zu¬ 
gespitzt  und  behufs  der  Durchdringung  des  von  Kies  und 
Geschiebe  überlagerten  Flussbettes  mit  schweren  eisernen 
Schuhen  versehen  sind.  Bevor  die  Pfähle  also  beschlagen 
wurden,  härtete  man  sie,  wie  noch  jetzt  erkenntlich,  an 
dem  unteren  Ende  im  Feuer.  Ein  Theil  der  Schuhe  legte 
sich  hutförmig  um  die  Pfahlspitze ;  ein  anderer  Theil  läuft 
in  vier  Lappen  oder  Laschen  aus.  In  beiden  Fällen  sind 
die  Schuhe  sorglich  mit  starken  Nägeln  am  Holz  werk  be¬ 
festigt.  Die  Schuhe  sind  aus  je  drei  starken  Flachstäben 
angefertigt,  die  auf  der  einen  Seite  zu  einem  Sporn  aus- 
gesclnniedet,  auf  der  anderen  Seite  über  einen  Ambosdorn 
aufgetrieben  sind.  Die  Schweissung  wie  die  ganze  Arbeit 
ist  vorzüglich  und  setzt  ebensowohl  gewandte  Eisenarbeiter 
wie  grosse  Schmiedewerkstätten  voraus.  Das  Eisen  selbst 
ist  ein  gutes,  weiches  Holkohleneisen,  das  zwar  etwas  roth- 
läufig  erscheint  und  im  Bruch  Schlackenreste  zeigt,  wie 
dies  jedoch  bei  dem  Eisen  der  Alten,  das  mit  schwachen 
Bälgen  unmittelbar  aus  dem  Erz  erblasen  war,  nicht  auf¬ 
fallend  ist ;  aber  es  lässt  sich  dabei  mit  Leichtigkeit  aus- 
sckmieden,  ist  weich,  sehnig  und  zähe.  Fügen  wir  gleich 
hinzu,  dass  die  Menge  des  an  den  Brückenpfeilern  vorfind- 
lichen  Eisens  höchst  bedeutend  ist,  indem  neben  den  zahl¬ 
losen  Schuhen,  womit  die  Pfähle  beschlagen  waren,  die  sich 
aber  erwiesenermassen  vielfach  beim  Ausziehen  abgestreift 
haben  und  im  Flussgrund  stecken  blieben ,  schwere  Nägel 
bis  zur  Halbarmslänge  und  in  grosser  Zahl  vorgefünden 
haben,  ein  Umstand ,  der  in  unserer  Untersuchung  von  er¬ 
heblicher  Wichtigkeit  ist. 

Das  Pfahlwerk  besteht  aus  schweren  und  leichteren 
Rundhölzern,  so  wie  aus  mächtigen  viereckigen  Bohlen. 
Sie  wurden  so  geschlagen,  dass  die  Längsschwellen  zwischen 
ihnen  lagen.  Die  vierkantigen  Bohlen  standen  dabei 
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innen  und  legten  sich  in  die  Einschnitte  der  Schwellen; 
die  Rundhölzer  waren  angehlattet  und  mit  grossen  Nägeln 
an  die  Schwellen  angeschlagen.  Die  Längsschwellen  wur¬ 
den  in  mehreren  Lagen  übereinander  geschichtet  und  mit¬ 
telst  gegen  einander  getriebener  Keilsparren  über  einander 
befestigt.  Durch  eine  ähnliche  Verbindung  nacli  der  Quere 
wurde  auf  diese  Weise  ein  durch  schräg  eingezogene  Büge 
versteifter  Pfahlrost  hergestellt.  Mittelst  grosser  Nägel, 
durch  Ueberblattung  und  das  Einfügen  von  hölzernen 
Schwalbenschwänzen  waren  die  Längsschwellen ,  wie  die 
Querzangen  unter  sich  und  mit  den  Pfählen  ebenso  fest  als 
geschickt  verbunden. 

Zur  Beurtheilung  der  mächtigen  Verhältnisse  sei  noch 
bemerkt,  dass  die  Schwellen  aus  regelrecht  beschlagenen 
Eichenbalken  von  7  '/2  M.  Länge  und  27  :  30  Cmtr.  im  Ge¬ 
viert  hergestellt  sind.  An  den  Kopfenden  waren  sie  durch 
Ueberblatten  und  Durchlochen  von  einem  Pflock  festgehal¬ 
ten.  Mit  den  unterliegenden  Schwellen  verbanden  sie  Keil¬ 
sparren  und  mehrfach  sind  Schwalbenschwänze  nach  der 
Quere  eingeschnitten.  Ueberdies  finden  sich  die  seitlichen 
Anblattungen  und  eigenthümliche ,  sattelartige  Einschnitte 
auf  der  Oberfläche,  in  welche  sich  offenbar  kantige  Hölzer 
einlegten,  um  jede  Verschiebung  zu  verhüten.  Zwei 
solcher  Längsschwellen  von  ungleicher  Grösse  reichten  ge¬ 
rade  für  die  Längenausdehnung  eines  Pfeilers.  Es  muss 
auch  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  durchaus  ge¬ 
schulte,  in  solchen  Arbeiten  erfahrene  und  einheitlich  ge¬ 
leitete  Handwerkskräfte  an  diesem  Bau  thätig  waren  und 
ohne  merkliche  Unterbrechung  die  grosse  Aufgabe  in  der¬ 
selben  Weise  planmässig  durchführten. 

Angesichts  dieser  grossartigen  Fundirungsarb eiten  legt 
sich  die  Frage  nahe,  wie  man  sich  etwa  den  Vorgang  da¬ 
bei  zu  denken  habe.  Auf  Grund  verschiedener  Ergebnisse, 
wie  unter  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Quellen 
dürfte  sich  ein  zutreffendes  Bild  davon  unschwer  gewinnen 
lassen. 

Wie  die  Dinge  liegen,  ist  es  eine  unumgängliche  Vor¬ 
aussetzung,  dass  die  Pfeilergründung  in  wasserfreiem 
Raume  geschah,  und  dass  man  zu  diesem  Belmfe  Spund¬ 
wände  zuvor  geschlagen  hatte.  Die  Römer  kannten  und 
übten  dieses  Verfahren.  Vitruv9)  gibt  an.  dass  bei  Hafen¬ 
bauten  Wandungen  oder  Kasten  aus  eichenen  Pfählen,  die 
mit  Holzriegeln  verbunden  waren,  auf  den  Meeresboden 
versenkt  und  da  festgerammt  wurden;  in  einzelnen  Fällen 
hält  er  die  Anwendung  einer  doppelten  Reihe  von  Senk¬ 
kasten  für  angezeigt,  zwischen  welchen  rohgeflochtene 
Körbe  mit  Thon  zur  Ausfüllung  versenkt  und  eingestampft 
werden  sollen. 

Zu  den  bestimmten  Anhaltspunkten,  dass  die  Fundirung 
der  Pfeiler  hier  in  ähnlicher  Weise  geschah,  sind  folgende 
Tliatsachen  zu  rechnen.  Die  Verbindung  der  Schwellen  mit 
den  Pfählen  war  derart  bewerkstelligt,  dass  sie,  wie  oben 
erwähnt,  von  der  Aussen-  und  Innenseite  des  Pfeilers  befestigt 
und  unter  sich  mittelst  hölzerner  Schwalbenschwänze  verbun¬ 
den  waren.  Zur  Vornahme  dieser  complicirten  Arbeiten  be¬ 
durfte  es  nothwendig  eines  wasserfreien  Standortes  für  die 
Werkleute.  Die  gleiche  Voraussetzung  ist  durch  die  Ausfül¬ 
lung  des  Pfahlrostes  mit  Steinen  gefordert.  Die  dazu  verwen¬ 
deten  Materialien  sind  nämlich  nicht  regellos  eingeworfen, 
sondern  hochkantig  eingesetzt  und  mit  Letten  zugestampft. 
Dass  diese  Thonausfüllung  nicht  durch  Anschwemmung 
etwa  verursacht  worden,  wird  einmal  dadurch  ausgeschlos¬ 
sen,  dass  alle  Ablagerungen  des  Flusses  nur  aus  Kies  und 
Geschiebe  bestehen,  dann  aber  durch  die  klar  beabsichtigte 
Packung  der  Steinfüllung.  Ueberdies  ist  aus  der  oben  an¬ 
gezogenen  Stelle  von  Vitruv  ersichtlich,  dass  man  heim 
Wasserbau  zum  Verdammen  sich  des  Letten  oder  Thons 
ganz  allgemein  zu  bedienen  pflegte.  Endlich  sind  unzwei¬ 


9)  M.  Vitruvii  Pollionis  Architectura  ed.  Poleni,  Utini, 
1827  II.  2  lib.  V.  ep.  XII,  86  p.  165;  88  p.  169.  Vergl. 
deutsche  Ausgabe  v.  F.  Reber,  Stuttgart  1865,  S.  164  ff. 


felhaft  Reste  der  ehemaligen  Spundwände  gefunden  wor¬ 
den.  Wenn  dieselben  sich  nicht  vollständiger  erhalten  ha¬ 
ben,  so  liegt  dies  eben  daran,  dass  sie,  weil  überhaupt  nur 
von  vorübergehender  Bedeutung,  nicht  auf  die  Dauer  den 
Hochfluthen  des  Rheins  und  namentlich  dem  Eisgang  zu 
widerstehen  vermochten  und  in  ihren  Resten  so  schwach 
und  brüchig  waren,  dass  sie  beim  Ausziehen  vollends  in 
Stücke  gingen.  Die  Holzstärke  dieser  Wandungen  betrug 
immerhin  5 — 6  Cm.  Ihr  Vorhandensein  ist  jedenfalls  ausser 
Zweifel  gestellt.  Fügen  wir,  um  den  Vorgang  bei  der  Ar¬ 
beit  möglichst  vollständig  zu  erläutern,  noch  bei,  dass  nach 
den  Angaben  Vitruv’s  der  mit  den  Spundwänden  um¬ 
schlossene  Raum  durch  angestellte  Wasserschnecken,  Tret- 
und  Wasserräder  entleert  wurde,  ehe  die  Fundirung  begann. 

Die  Pfähle  selbst  wurden  mittelst  der  Ramme  einge¬ 
trieben.  Daneben  bediente  man  sich  aber  noch  wuchtiger 
Schlagwerkzeuge  zur  Verbindung  der  verschiedenen  Hölzer 
unter  sich.  Ein  glücklicher  Zufall  hat  einen  solchen 
Schlägel  erhalten,  der  auch  nach  anderer  Richtung  von 
grosser  Bedeutung  ist.  Zwischen  die  Schwellen  eines 
Pfeilers  eingeklemmt  fand  sich  nämlich  dieses  Instrument, 
das  aus  einem  mächtigen  Abschnitt  eines  Eichenstammes 
bestellt  und  der  Schwunglinie  entsprechend  mässig  gebo¬ 
gen,  sonst  aber  vierkantig  ist.  In  der  Länge  misst  das¬ 
selbe  58  Cmtr. ,  in  der  Höhe  22  Cmtr.  und  in  der  Breite 
18  Cmtr.  An  der  unteren  Fläche  befindet  sich  ein  vier¬ 
eckiges  Zapfloch  für  den  Stiel,  dessen  abgebrochenes  Ende 
noch  darin  steckt.  Auf  der  einen  Seitenfläche  trug  das 
Stück  eine  mit  dem  Meisel  eingeschlagene  Inschrift,  die 
alsbald  nach  der  Auffindung  noch  also  lesbar  war  und  für 
alle  Fälle  in  einem  Gypsabguss  dauernd  erhalten  wurde. 

L  VALE  LEG  XIIII 

Das  Werkzeug  ist  damit  als  unzweifelhaft  römisch  ge¬ 
kennzeichnet.  Die  Umstände,  unter  denen  es  erhoben 
wurde,  machen  es  zur  zwingenden  Annahme,  dass  dasselbe 
bei  den  Gründungsarbeiten  "des  Pfeilerbaues  in  Verlust  ge- 
rieth,  indem  es  vom  Stiele  abbrach  und  durch  das  offenbar 
rasch  erfolgte  Beiscliliessen  der  folgenden  Schwellenhölzer 
festgepackt  wurde,  bis  es  jetzt  nach  vielen  Jahrhunderten 
zwischen  den  Balkenlagen  eingeklemmt  vorgefunden  wurde. 
Der  Schlägel  konnte  mit  grosser  Kraftwirkung  geführt 
werden  und  war  gerade  bei  den  hier  zu  vollziehenden  Ar¬ 
beiten  mit  Nutzen  zu  verwenden.  Es  dürfte  wohl  das  ein¬ 
zige  Stück  der  Art  sein,  das  überhaupt  aus  so  ferner  Zeit 
auf  uns  gekommen  ist.  Seine  Erhaltung  ist  jedoch  sehr 
zweifelhaft ,  namentlich  die  Bewahrung  der  Inschrift ,  da 
mit  dem  Austrocknen  die  faserige  Oberfläche  des  Holzes 
sich  stark  verändert.  Es  sind  jedoch  Versuche  gemacht, 
mittels  Imprägnirung  den  ursprünglichen  Zustand  thun- 
lichst  zu  sichern. 

Fassung  und  Inhalt  der  Inschrift  fordern  indessen  noch 
ein  kurzes  Verweilen  bei  derselben. 

Mag  dieselbe  nominativisch  oder  im  Ablativ  gefasst 
werden,  so  bleibt  immerhin  die  Beziehung  des  Namens¬ 
trägers  Licinius  (oder  Lucius)  Valerianus  zu  der  Legio  XIIII 
die  gleiche.  Es  liegt  liier  ein  Werkzeug  vor,  welches  der 
betreffenden  Legion  gehörte  und  bei  ihren  Arbeiten  geführt 
wurde.  Dass  die  einer  Legion  dienenden  Geräthe  mit  dem 
Zeichen  derselben  versehen  wurden,  ist  mehrfach  nachge¬ 
wiesen  und  entspricht  ganz  und  gar  den  bis  in’s  Kleinste 
geregelten  Verhältnissen  derselben.  Was  den  beigefügten 
Namen  betrifft,  so  ist  es  glaublich  erwiesen,  dast  das  Stem¬ 
peln  aller  durch  die  Legionen  überhaupt  ausgeführten  Ar¬ 
beiten  durch  den  betreffenden  Decurio  erfolgte.  So  trägt 
ein  im  Wiener  Antiken-Cabinet  befindliches  Typarium  die 
Inschrift  LEG  XIII  GEM  und  neben  der  Handhabe  ausge- 
geschrieben  das  WortDECVRIO;  ein  anderer  Stempel  da¬ 
selbst  hat  ebenfalls  auf  der  Handhabe  die  beiden  Buch¬ 
staben  D  L  d.  i.  DECVRIO  LEGIONIS  (von  Sacken,  Sitz. 
Ber.  phil.  hist.  CI.  IX,  Heft  4.  1852  S.  688  Note  1.  Vergl. 
Steiner,  Inschr.  III,  p.  437).  Demnach  wäre  der  im  vor¬ 
liegenden  Falle  genannte  L  VALE  als  der  Decurio  der 
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fraglichen  Abtheilung-  der  14.  Legion  zu  fassen  sein.  Wer 
derselbe  gewesen,  lässt  sich  zwar  zunächst  nicht  näher  be¬ 
stimmen.  Immerhin  bieten  sich  Anknüpfungspunkte,  welche 
bei  der  Besprechung  der  mutlnnasslichen  Erbauungszeit  der 
Brücke  zur  Sprache  gebracht  werden  sollen. 

Die  Auffindung  dieses  inschriftlich  bezeichneten  Werk¬ 
zeuges  verleiht  übrigens  einem  gleichfalls  mit  einer  In¬ 
schrift  versehenen  Geräthe  besondere  Bedeutung  das  im 
October  des  Jahres  1880  mitten  in  der  Steinpackung  eines 
Pfeilers  angetroffen  wurde:  es  ist  ein  Eisenstempel  zum 
Autbrennen  einer  Marke,  ein  Brandstempel  mit  der  erhaben 
stehenden  Inschrift 

LEG  XXII  ANT 

Die  trefflich  gezeichnete  und  ebenso  gut  gehauene  Le¬ 
gende  ist  12  cm  lang  und  sitzt  auf  einem  35  cm  langen 
Eisenstiel,  der  zum  Anfassen  einen  hölzernen  Griff  hatte. 
Die  Umstände  der  Auffindung  lassen  kaum  einen  Zweifel 
aufkommen,  dass  auch  dieses  Stück  bei  der  Arbeit  selbst 
verloren  ging  und  bis  auf  unsere  Tage  im  Pfeilerkern  ge¬ 
borgen  blieb.  Hölzer,  welche  mit  diesem  Stempel  bezeichnet 
wurden,  konnten  zwar  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden. 
Im  Allgemeinen  ist  alles  zu  Tag  geförderte  Holzwerk  an 
der  Oberfläche  stark  ausgelaugt  und  ist  so  rissig,  dass 
Spuren  dieser  Art  von  Bezeichnung  nicht  mehr  aufzufinden 
waren.  Wohl  aber  tragen  gerade  die  runden  Rammpfähle 
nicht  selten  noch  eingerissene  Marken,  die  zwar  unmittelbar 
nach  dem  Ausziehen  aus  dem  Wasser  noch  erkennbar  sind, 
aber  beim  Austrocknen  der  Oberfläche  alsbald  verschwinden. 
Mehrfach  konnte  man  neben  und  zwischen  anderen  Marken, 
wie  sie  durch  alle  Zeiten  von  den  Holzarbeitern  angebracht 
zu  werden  pflegen,  auch  gut  gezeichnete  Schriftzüge  und 
Zahlzeichen  römischer  Art  erkennen;  allein  es  liess  sich  ein 
bestimmtes  Resultat  daraus  nicht  gewinnen. 

(Schluss  folgt.) 


Das  Wappen  der  Grafen  von  Ziegenhain  ist 
nur  ein  theilweise  redendes. 

„Adler  mit  gehörntem  Ziegenkopf.“  *) 

In  der  Recension  meiner  Schrift :  „das  heraldische  und 
decorative  Pelzwerk  im  Mittelalter,"2)  ist  im  Correspon- 
denzblatt  1877  S.  12,  Sp.  2  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  das  Ziegenhain’sche  Wappen  „keinen  Adler  mit  dem 
Ziegenkopf,  sondern  einen  Hahn  mit  dem  Ziegenkopf  dar- 
stellt“  und  dasselbe  daher  „einfach  ein  redendes  Wappen 
(Ziegenhahn)  sei.“ 

So  muss  es  auch  Sibmacher  schon  im  Jahr  1609  ange¬ 
sehen  haben,  nach  dem  Wappen  der  Stadt  „Zigenhan“  I. 
223.  zu  urtheilen,  wo  der  „Hahn“  mit  einem  Ziegenkopf 
deutlich  zu  erkennen  ist. 


4)  Ad.  M.  Hildebrandt :  „Neuer  deutscher  Herold“  1872. 
S.  13. 

2)  Verlag  der  königl.  Hof-Buchhandlung  von  J.  Weise, 
Stuttgart.  1876. 


V  as  sagen  uns  dagegen  alle  Siegel  der  Grafen  von 
Cigenhain3)  (Cygenhayn ,  Cygiuhein,  Cigenhagen,  Cigin- 
hagen,  Cygenhagen  oder  Cinthanc)  aus  dem  XIII.  und  XIV 
Jahrhundert  ? 

Erstens  bedeutet  liain,  hayn,  hein,  hagen  oder  lianc  — 
so  viel  mir  bekannt  —  nicht  hahn. 

Zweitens  kommt  es  beim  heraldischen  Adler  (aip-le 
eployee)  weniger  auf  die  Form  der  Füsse 4)  an,  als  auf 
die  Stellung  der  Flügel,  der  Füsse  und  des  Schwanzes. 
Denn  die  aus  dem  Orient  zu  uns  gekommene  und  in  die 
gesammte  europäische  Heraldik  aufgenommene  stereotype, 
ganz  unnatürliche  Stellung  des  Adlers  findet  sich  sonst  bei 
keinem  anderen  heraldischen  Vogel. 5) 

Wie  man  im  Mittelalter  die  heraldischen  „Hähne“  und 
„Hühner“  stylisirte,  zeigen  u.  A.  die  Wappen  der  Blarer, 
Nr.  348  und  der  Hühnerhausen,  Nr.  334  der  Züricher  Wap¬ 
penrolle;  die  Henne  der  Grafen  von  Henneberg,  Nr.  43,  ist 
aus  einer  Reihe  von  mittelalterlichen  Siegeln  hinlänglich 
bekannt. 

Das  Wappen  der  Grafen  von  Ziegenhain  ist  also  kein 
einfach  redendes  (Ziegenhahn),  sondern  durch  den  Ziegen¬ 
kopf  nur  ein  theilweise  redendes. 

Dass  die  Ziege  in  diesem  Wappen  die  Hauptrolle 
spielt,  geht  auch  aus  nachstehendem  kleinem  Siegel  des 
Grafen  Gottfried’s  von  Cyginhein,  von  1372,  hervor,  auf 
welchem  sie  als  redendes  symbolisches  oder  Siegelbild  er¬ 
scheint,  —  nicht  als  Wappen,  obgleich  in  einem  Schilde. 


F.  K. 


Fond  einer  römischen  Inschrift  im  Odenwald. 

Bei  meiner  neulichen  Anwesenheit  in  Erbach  wurde 
ich  von  Herrn  Graf  Ernst  zu  Erbach-Erbach  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht,  dass  oberhalb  Steinbach  (bei  Michelstadt) 
mitten  im  Walde  neuerdings  eine  römische  Inschrift  ge¬ 
funden  sei,  und  Se.  Erlaucht  hatte  die  Güte,  in  Gemein- 


3)  Auch  Graf  Gottfried  von  Reichenbach  führt  auf  sei¬ 
nem  Siegel  von  1241  das  gleiche  Wappenbild,  im  um  den 
Hals  gehängten  (Brust-)  Schilde  mit  5  abwärts  gekehr¬ 
ten  Spitzen. 

4)  Die  Füsse  auf  dem  obigen  Wappenbilde  auf  dem 
Siegel  des  Grafen  Johann  von  „Cygenhayn“  ven  1358  ent¬ 
sprechen  übrigens  denen  vieler  heraldischen  Adler  jener  Zeit. 

5)  Die  im  Correspondenzblatt  1872,  S.  79,  nach  A.  de 
Beaumont  abgebildete  Eule ,  als  Wappen  eines  turkomani- 
schen  Emirs  aus  dem  XII.  Jahrh.,  gehört  nicht  hierher. 
Die  im  Correspondenz  -  Blatt  1871,  S.  46  unter  Fig.  5 
von  mir  abgebildete  Schwalbe ,  das  Wappen  der  Savraw 
bei  Sibmacher  I.  30  (ebenso  ungenügend  gezeichnet  als 
blasonirt),  und  die  fliegende  Fledermaus  der  „Egern“  bei 
Grünenberg,  CLXXXIV.jp  derogiren  die  allgemein e  Re¬ 
gel  ebensowenig,  als  die  paar  Beispiele,  die  von  Mülver¬ 
stedt  in  seiner  Entgegnung  im  Correspondenzblatt  1871, 
S.  62,  beigebracht  hat.  Sie^können  Alle  eben  so  gut  einem 
Versehen  der  Stempelschneider  und  Zeichner  zugeschrieben 
werden.  Die  Gans  auf  dem  erwähnten  Siegel  des  Busso 
Gans  Herr  zu  Potlyst,  v.  J.  1387,  hat  zwar  ausgebreitete 
Flügel,  allein  ein  die  Stellung  der  Beine  und  des  Schwan¬ 
zes  ist  die  natürliche  und  hat  nicht  die  geringste  Aehn- 
lichkeit  mit  der  conventioneilen,  characteristischen  der  heral¬ 
dischen  Adler. 
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Schaft  mit  Herrn  Kammerrath  Kraus  mich  an  den  jetzigen 
Aufbewahrungsort  zu  führen.  Die  Inschrift  lautet: 

DIANE 
VOTVM 
VITA  <  IS 
PRO  SE 
ET  SVVOS 
VSKKM 

d.  h.  Dian(a)e  Votum  Vitalis  pro  se  et  suvos  (statt  suis) 
v(otum)  s(olvit)  l(aetus)  l(ubens)  m(erito).  Sie  steht  auf 
einer  Ara  von  gutem  gelblichem  Sandsteine,  wie  er  nicht 
in  der  nächsten  Nähe,  z.  B.  aber  hei  Raibach  (östl.  v.  Gr.- 
Umstadt)  vorkommt.  Die  Erhaltung  des  Steines  ist  eine 
vorzügliche  und  kein  Buchstabe  irgendwie  undeutlich.  Der 
Altar  ist  wie  gewöhnlich  mit  Sockel,  Gesims  und  Wülsten 
ausgestattet;  zwischen  letzteren  ist  in  die  Oberfläche  eine 
V  ertiefung  als  Schale  eingelassen.  Die  Höhe  beträgt  0  64  m 
die  Breite  in  der  Mitte  0,325  m;  die  Buchstaben  der  drei 
ersten  Zeilen  sind  etwas  höher  (D  Z.  1  :  0  077)  als  die 
übrigen  (L  Z.  6:0,05).  Nach  Mittheilung  des  Herrn  Kraus 
ist  der  Stein  im  März  d.  ,J.  (1881)  heim  Wegbau  im  Distrikt 
„Gebrannter  V  ald“  bei  dem  Gräflich  Erbach-Fürstenauischen 

I  örsterhause  „Acht  Buchen",  Revier  Rehberg,  gefunden 
und  durch  die  Fürsorge  des  Gräflich  Erbach-Fürstenauischen 
Försters  Schmal  m  den  Hof  des  genannten  Försterhauses 
verbracht  worden.  Die  Inschrift  gehört  offenbar  ziemlich 
spater  Zeit,  wohl  dem  3.  Jahrhundert  an,  worauf  z.  B.  die 
der  Cursivschrift  entlehnten  K  hinweisen.  Sonst  verdient 
nur  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  sich  in  den  sechs  kurzen 
Zeilen  drei  \  ulgarismen  finden :  ausser  der  häufigen  Ver¬ 
tauschung  des  ae  mit  e  in  Diane  die  Construction  des  pro 
mit  dem  Accusativ  (wie  z.  B.  pro  salutem  im  Corpus  Inscr 

II  n.  177,  Ephern.  epigr.  II  n.  443  und  Brambach  n.  2025) 
und  suvos  statt  suos  wie  suvo  Corp.  I  n.  1242  und  puveris 
Ephern.  I  n.  269;  vgl.  Corssen,  Aussprache  2.  A.  I  p.  362. 
368.  Dass  das  Wort  Votum  sch  zweimal  gesetzt  findet  ist 
namentlich  bei  der  Kürze  Mer  Inschrift  seltsam  genug. 
Unser  V  italis  mag  als  Waidmann  glücklicher  gewesen  sein 
als  nn  Abfassen  von  Schriftstücken.  —  Zum  Schlüsse  möchten 
wir  iins  noch  dafür  aussprechen,  dass  dieses  über  1600  Jahre 
alte  Denkmal  in  einer  benachbarten  Sammlung,  etwa  dem 
vortrefflich  geordneten  und  wohlgehüteten  Museum  des 
Schlosses  zu  Erbach  oder  dem  zu  Darmstadt,  event.  mit 
Vorbehalt  des  Eigenthumsrechtes  geborgen  werde.  Wir 
wollen  gern  glauben,  dass  in  der  nächsten  Zukunft,  so  lange 
der  Entdecker  dort  waltet  und  das  Interesse  für  diesen 
I  und  lebendig  bleibt,  der  Stein  mit  aufmerksamem  Auge 
bewacht  wird;  auf  die  Dauer  möchte  er  aber  dort  oben 
schwerlich  sicher  genug  stehen. ')  ' 

Heidelberg,  19.  October.  Zangenmeister. 

')  Referent  kann  in  dieser  Beziehung  zwei  beklao-ens- 
■vverthe  Fälle  neuesten  Datums  anführen.  In  Seligen- 
s*n(^  18^3  a,V  Betrieb  des  Hofrath  Steiner  an  der 
südlichen  Mauer  des  neuen  Schulhauses  die  bei  dem  Bau 
desselben  gefundenen  zwei  römischen  Altäre  und  mehrere 
Legionsziegeln  mit  Stempeln  in  einer  Aedicula  aufgestellt 
worden.  Das  hölzerne  Gitter,  welches  sie  früher  umgab 
und  eimgermassen  schützte,  ist  mit  der  Zeit  morsch  ge¬ 
worden  und  dann  gänzlich  verschwunden;  in  Folge  davon 
sAla(l  (lje  Ziegeln  sämmtlich  abhanden  gekommen,  die  beiden 
Altäre  aber  werden  von  der  Schuljugend,  an  deren  Spiel¬ 
platz  diese  kleine  „Halle"  steht,  mit  Steinen  beworfen,  so 
dass  z.  B.  die  Oberfläche  der  wichtigen  Inschrift  vom  Jahre 
204  durch  eine  Menge  kleiner  Löcher  beschädigt  ist  und 
von  läge  zu  Tage  mehr  beschädigt  wird.  —  In  Rottweil 
ist  vor  Kurzem  ein  römischer  Altar  (Brambach  n.  1643) 
welcher  früher  im  Gymnasium,  zuletzt  in  der  Lorenzkapelle 
auf  bewahrt  wurde,  wegen  Legung  eines  neuen  Fussbodens 
ms  freie  gestellt  worden  und,  als  in  der  Nähe  dann  eine 


Vereins -Nachrichten  und  Notizen  über 
alterthümliche  Funde  etc. 


Mainz.  Sowohl  bei  dem  Kanalbau,  als  auch  bei  an¬ 
deren  Bauten  haben  sich  in  den  letzten  Monaten  verschie¬ 
dene  alterthümliche  Funde  ergeben.  So  wurde  am  Rosen¬ 
eck  ein  aus  Bein  geschnittener  Kamm,  wohl  fränkischen 
Ursprungs,  und  in  der  Gärtnergasse  ein  Eisenspeer  dersel¬ 
ben  Art  beim  Kanalbau  gefunden.  In  der  grossen  Lang¬ 
gasse,  einem  sicher  sehr  alter  Strassenzug,  fand  sich  eine 
schwere,  stark  abgenützte  Betonschicht,  worin  wohl  ein 
Strassenunterbau  zu  erkennen  sein  dürfte.  Schwere  Mauer¬ 
züge  von  regelmässiger  Anlage  und  in  Bruchkalksteineu 
ausgeführt  liegen  zu  Seiten  dieser  Schicht.  Beim  Funda¬ 
mentgraben  auf  der  Baustelle  am  Ecke  der  Emmerans- 
gasse  und  grossen  Langgasse,  also  an  der  Nordseite  der 
alten  Römerstrasse,  die  in  dieser  Richtung  vom  Kästrich 
bis  zum  Rhein  zog,  wurden  römische  Baulichkeiten  aufge¬ 
deckt:  ein  mit  quadratischen  Ziegeln  geplatteter  Boden 
war  noch  vollständig  unversehrt.  Zunächst  wurde  nur 
einiges  römische  Kleinerz  an  Münzen  gefunden.  Dagegen 
kam  an  derselben  Stelle  ein  sehr  schöner  Mainzer  Gold¬ 
gulden  (14.  Jahrh.)  zu  Tag.  Eine  römische  Nadel  (oder 
Schreibgriffei  ?)  mit  hübsch  geschnittenem  Knopf  ist  leider 
wieder  in  Verlust  gerathen. 


Mauer  abgetragen  wurde,  mit  den  Steinen  derselben  fort¬ 
gekommen,  —  wahrscheinlich  anderweitig  als  Baumaterial 
verwendet  worden.  —  Wenn  man  einmal  vorzieht,  derartige 
Monumente  nicht  in  einer  Centralsammlung  zu  bergen,  son¬ 
dern  am  Fundorte  zu  lassen  (und  es  dient  dies  allerdings 
dazu,  bei  der  Bevölkerung  das  Interesse  für  Alterthümer 
lebendig  zu  erhalten),  so  übernimmt  damit  sei  es  die  Ge¬ 
meindebehörde  oder  der  betr.  Verein  auch  die  unabweisliche 
Verpflichtung,  die  Erhaltung  derselben  unbedingt  zu  gewähr¬ 
leisten,  und  zwar  wirkliche,  nicht  jene  Pseudo-Erhaltung 
wie  ich  sie  hier  und  dort  in  kleinen  Orten  diesseits  und 
jenseits  des  Sch w arzwaldes  angewandt  gefunden  habe. 
In  guter  Absicht,  aber  auf  durchaus  verwerfliche  Weise 
hat  man  dort  die  Inschriften  mit  einer  dicken  Schicht  von 
Oclfaibe  übGistiichon,  so  dass  eine  Controlß  dßr  bisherigen 
Lesungen  und  namentlich  auch  die  Unterscheidung  des  An¬ 
tiken  und  moderner  Ergänzungen  unmöglich  gemacht  ist 
die  Inschrift  also  geradezu  als  zerstört  betrachtet  werden 
muss. 


Empfehlung. 

Abbildungen  mittelalterlicher  Siegel  nach  diplomatisch 
getreuen  Zeichnungen  sind  wohl  in  jeder  xylographischen 
Anstalt  zu  erhalten.  Hingegen  sind  Holzschnitte  nach 
Unginal-Siegeln ,  wie  nach  guten  Abgüssen  und  Photo¬ 
graphien  nur  da  zu  bekommen,  wo  in  dieser  eio-enthüm- 
lichen ,  schwierigen  Branche  schon  viel  und  mustergültig 
gearbeitet  worden  ist. 

Allen  Freunden  der  Sphragistik  kann  ich  in  dieser  Be¬ 
ziehung,  sowohl  was  accurate  und  stylvolle  Arbeit  als  was 
prompte  Ausführung  und  billige  Preise  betrifft,  die  xylo- 
graphische  Anstalt  des  Herrn  Eduard  Ade  in  Stuttgart 
Sennefelder-Strasse  63,  aus  langjähriger  Erfahrung  bestens 
empfehlen. 

Kupferzell,  im  October  1881. 


_ _ _ _ _ ___ _ hurst  Hohenlohe. 

Commissions -Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  -  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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Cafel  I..  gu  Hr.  U  bes  Correfponben^Slattes  1881. 


profil  bei  £ 


<P™  $$  II.  rDeg  t>on  Klofter  lüalb  nad,  ©ttersmang. 


Cafel  II-  q)ü  Hr.  u  bes  <£orrefponben3=Blattes  1881. 


Die  IPaüburg  Sauberg. 

2  k.  füblid)  Don  Kraucbe«®'26, 
/  c*%  JO™  • 
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Herausgegeben 
von  dem  Verwaltungs- 
ausschusse  des  Gesammt- 
vereins  in  Darmstadt 
unter  Redaction  von 
•  Ernst  Wörner. 


OorresjMnnleiizblatt 


Das  Corres|»ondenztilatt 

erscheint  monatlich 
einmal  und  kostet  jährl. 
5  Mark. 


des 


Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine. 

11.  A  12. _ Neunundzwanzigster  Jahrgang  1881.  November  &  December. 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 


Protokoll  der  ersten  Section  der  Generalver¬ 
sammlung  des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthumsvereine  zu  Frank¬ 
furt  a.  M.  1881 

Zweite  Sitzung  der  ersten  Section  vom 
13.  September  1881,  Vormittags  8  Uhr  50  M. 

Nachdem  der  Vorsitzende  mitgetheilt  hat,  dass  Herr 
Baumeister  Jacobi  auch  heute  verhindert  sei  zu  erscheinen 
und  den  Homburger  Collectivfund  zu  erklären,  wird  über¬ 
gegangen  zur  Besprechung  der  gestern  zurückgestellten 

Frage  3  :  Sind  Colleetivfunde  von  vorrömischen 
Bronzen  (Händlervorräthe)  aus  unserer  Gegend  (dem 
unteren  Maingebiet)  bekannt  ausser  denen 'von  Enk¬ 
heim,  Homburg,  Praunheim  ? 

Herr  Dr.  Hammer  an  erläutert  den  Sinn  der  Frage 
und  zeigt  zu  diesem  Zweck  die  Gegenstände  des  Praun- 
heimer  Collectivfunds  vor,  indem  er  zugleich  auf  einen  ums 
Jahr  1865  heim  Bau  der  Verbindungsbahn  in  der  Nähe  des 
Grindbrunnens  gemachten  ähnlichen  Fund  aufmerksam 
macht,  der  sich  auch  in  der  den  Mitgliedern,  der  Ver¬ 
sammlung  überreichten  Festschrift  (p.  211)  erwähnt  finde. 

Der  Vorsitzende  hält  die  im  Enkheimer  Torfmoor 
gefundenen  Gegenstände  für  den  Inhalt  eines  dort  versun¬ 
kenen  Schiffs. 

Herr  Dr.  Dune  k er  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
ein  im  Jahre  1836  bei  Hochstädt  gehobener  Collectivfund 
sich  im  Casseler  Museum  befinde ,  der  noch  nie  vollständig 
publicirt,  dagegen  von  Lindenschmit  theilweise  nachgebildet 
sei.  Ein  Fundbericht  befinde  sich  in  der  Bibliothek  des 
Hanauer  Vereins  oder  im  literarischen  Nachlass  des  ver¬ 
storbenen  Hanauer  Chronisten  Ziegler. 

Frage  8 :  Das  Römerbad  hei  Bergen  ist  eins 
der  grössten  die  in  Deutschland  bekannt  sind.  Hat 
man  auf  der  Höhe  im  Walde  zwischen  Bergen  und 
Vilbel  eine  entsprechende  bürgerliche  Niederlassung 
anzunehmen  ? 

Herr  Dr.  Hamm  er  an  betont,  dass  die  einzige  ober¬ 
flächliche  Erwähnung  des  fraglichen  Gebäudes  sich  bei 
Steiner  (Topographie  des  Maingebiets  und  Spessarts  unter 
den  Römern  p.  154  ff.)  finde,  wo  auffallender  Weise  die 
Länge  auf  120'  angegeben  sei. 

Herr  Kreisrichter  Conrady  tlieilt  mit,  dass  er  bei 
Miltenberg  ein  Römerbad  von  mindestens  gleicher  Grösse 
gefunden  und  biosgelegt  habe ,  dessen  charakteristischen 
Theile:  Hypokauste,  Räume  für  Wannenbäder  etc.  noch 
deutlich  zu  erkennen  seien.  Er  selbst  sei  mit  der  Ausar¬ 
beitung  einer  darauf  bezüglichen  Publication  beschäftigt. 

Herr  Dr.  Dnncker  erwähnt,  dass  sich  in  der  Bi¬ 
bliothek  des  Hanauer  Vereins  ehemals  ein  zweibändiges 
Manuscript  des  verstorbenen  Pfarrers  Herrmann  befunden 
habe  ,  in  welchem  genaue  Angaben  über  die  Bergener  Rö¬ 
merreste  enthalten  seien,  es  sei  dasselbe  seit  längerer  Zeit 


verloren,  vielleicht  sei  es  in  früheren  Jahren ,  als  der  Ver¬ 
ein  seine  Bücher  und  Sammlungen  in  mangelhaften  Räu¬ 
men  nothdürftig  unterbringen  musste ,  verlegt  und  könne 
jetzt  durch  die  Vorstandsmitglieder  wieder  aufgefunden 
werden.1) 

Der  Vorsitzende  meint,  es  sei  nicht  unbedingt  an- 
zunehmen,  dass  das  von  Steiner  erwähnte  Gebäude  ein  Bad 
gewesen  sei,  da  sich  in  der  Nähe  aller  Castelle  Villen  mit 
Hypokausten  finden.  Dieser  Ansicht  schliesst  sich  auch  Herr 
Cornill  an  mit  dem  Bemerken,  dass  es  zu  Steiners  Zeit 
üblich  gewesen  sei ,  jedes  römische  Haus  mit  Hypokausten 
als  Römerbad  zu  bezeichnen. 

Herr  Dr.  Hamme  ran  macht  auf  den  zweiten  Tlieil 
der  Frage  aufmerksam,  auf  dessen  Beantwortung  es  beson¬ 
ders  ankomme. 

Herr  Dr.  Dnncker  möchte  die  Stelle  für  eine  Post¬ 
station  der  von  Marköbel  über  Bergen  nach  Heddernheim 
führenden  Hochstrasse  halten,  sicherlich  aber  nicht  für  eine 
Castellanlage. 

Nachdem  auf  die  Frage,  oh  einem  der  Anwesenden 
eine  andere  römische  Niederlassung  in  der  Nähe  von  Ber¬ 
gen  bekannt  sei,  keine  Antwort  erfolgt  ist,  erklärt  es  der 
Vorsitzende  für  die  Aufgabe  des  Frankfurter  Vereins ,  in 
dessen  Forschungsgebiet  die  betr.  Stelle  liege ,  weitere 
Nachforschungen  anzustellen. 

Frage  9.  Sind  Töpfer  formen  von  Sigillata-Ge- 
fässen  aus  der  Nähe  von  Frankfurt  (etwa  Heddern¬ 
heim)  in  einem  der  rheinischen  Museen  erhalten? 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  3  Töpferformen 
der  erwähnten  Art  sich  im  Museum  in  Wiesbaden  befinden, 
die  eine,  vielleicht  aus  Rheinzabern  stammend,  desshalb 
Verdacht  erweckt  habe,  jedoch  an  und  für  sich  eben  so 
wie  eine  zweite  von  Ellard  hei  Schlettstadt  und  das  Bruch¬ 
stück  eiuer  dritten  von  Massenheim  bei  Wiesbaden  unzwei¬ 
felhaft  ächt  sei. 

Herr  Prof.  Oh  len  Schlager:  Töpferformen  finden  sich 
in  der  Regel  nur  da,  wo  der  zur  Herstellung  der  Gefässe 
nöthige  Thon  vorkommt.  Auf  die  Bemerkung  des  V  o  r- 
sitzenden,  dass  dem  Thon  stets  noch  andere  Ingredien¬ 
zien  zugemischt  seien,  meint  Herr  Prof.  Ohlenschlager, 
die  Farbe  liege  im  Thon  selbst.  Derselbe  antwortet  auf 
die  Frage  des  Herrn  Dr.  Hammerau ,  ob  Niemand  wisse, 
woher  die  im  Speierer  Museum  befindlichen  Formen  stam¬ 
men,  dieselben  seien  sämmtlich  aus  Rheinzabern  und  fügt 
hinzu,  ihm  sei  es  nicht  erinnerlich,  dass  unter  den  vielen 
ihm  bekannten  Resten  von  Thonwaarenfabriken  sich  irgend 
eine  der  erwähnten  Formen  gefunden  habe.2) 


’)  Das  Manuscript,  ein  starker  und  zwei  kleinere 
Quartbände,  ist  in  der  Bibliothek  des  Vereins  noch  vor¬ 
handen.  Es  führt  den  Titel :  „Beschreibung  des  Kirchspieles 
Bergen ,  in  mehrerer  Hinsicht  als  ein  Beitrag  zur  Hanau- 
Münzenbergischen  Kirchen -Geschichte.  Von  Job.  Philipp 
Ludwig  Herrmami.  Es  ist  die  einzige  Quelle  von  Steiners 
Angaben  und  enthält  auch  ausser  dem  von  Steiner  p.  152  ff. 
Angegebenen  nichts,  was  für  die  Beantwortung  unserer 
Frage  von  Bedeutung  wäre.  Dr.  Wolff. 

2)  ln  der  römischen  Töpferei  zu  Westerdorf  kommen 
solche  Formschüsseln  vor.  .1.  v.  Hefner  in  Oberbayer’schem 
Archiv.  XXII. 
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Frage  10.  Im  Frankfurter  Museum  befindet  sich 
eine  grosse  festgebrannte  Thonvase  (0,82  hoch, 
Durchmesser  0,65),  die  in  Sindlngen  am  Main  ge¬ 
funden  ist.  Kann  ihre  Provenienz  durch  die  Art  der 
Fabrikation  als  fremd  oder  einheimisch  nachgewiesen 
werden  ?  wird  vorläufig  bis  zum  Besuch  des  Museums 
zurückgestellt. 

Frage  11.  Welche  Erfahrungen  liegen  an  den 
germanischen  Grenzgebieten  mit  Einschluss,  des  linken 
Rheinufers  vor  bezüglich  der  Verwendung  öffent¬ 
licher  und  sacraler  Denkmäler  zu  öffentlichen  Nutz- 
und  Wehrbauten  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft? 

Herr  Kreisrichter  Conrady  macht  darauf  aufmerk¬ 
sam,  dass  in  Kreuznach  Altäre  gefunden  seien,  die  bereits 
von  den  Römern  in  der  Castellmauer  eingemauert  seien. 

Dasselbe  consta tirt  der  Vorsitzende  bezüglich  der 
Heidenmauer  zu  Wiesbaden. 

Herr  Prof.  Ohle n Schlager  kennt  Bruchstücke  einer 
Marc- Aurel-Inschrift ,  die  in  das  neue  Römertlior  von  Re¬ 
gensburg  eingemauert  waren. 

Frhr.  von  0  w.  In  Rothenburg  sind  Säulenreste ,  die 
von  einem  grossen  Tempelbau  herrühren  müssen ,  später 
wieder  eingemauert  worden. 

Herr  Kreisrichter  Conrady.  In  Miltenberg  hat  sich 
im  Fundament  eines  kleinen  Gebäudes  der  Niederlassung 
das  Fragment  einer  Ara  als  Deckel  einer  Nische  verwendet 
gefunden. 

Herr  Dr.  Hammerau  macht  auf  die  in  den  Funda¬ 
menten  der  Rheinbrücke  zu  Mainz  gefundenen  Inschriften¬ 
fragmente  aufmerksam  und  hält  es  für  wlinschenswerth,  an 
den  Sitzungen  der  zweiten  Section  theilzunehmen ,  die  bei 
der.  Berathung  über  Frage  1.  auch  auf  diesen  Punkt  ein- 
gehn  müsse. 

Die  Versammlung  schliesst  sich  dieser  Ansicht  an  und 
geht  über  zur  Besprechung  der 

Frage  12.  Die  Ringwälle  im  Taunus  werden  für 
Vertheidigungswerke  gehalten,  welche  ihrer  Anlage 
und  Ausführung  nach  aus  verschiedenen  Zeitaltern 
stammen.  Für  den  östlichen  Taunus  kommen  beson¬ 
ders  in  Betracht  die  Steinwälle  des  Altkönig  ohne 
Gräben,  die  Steinwälle  der  Altenhöfe  ohne  Gräben, 
der  Erd-  und  Steinwälle  des  Goldgrubenbergs  mit 
Gräben  und  der  an  Felsabstürze  anstossende  Erd  wall 
des  Hiilmerbergs  (Hunenkopfs)  mit  Graben.  In  wel¬ 
cher  Beziehung  haben  die  Römerwege  gestanden, 
welche  in  der  Nähe  dieser  Ringwälle  vorüberzogen, 
die  Strasse  von  der  Römerstadt  bei  Heddernheim 
nach  der  Salburg,  und  die  nach  dem  Altkönig  und 
dem  Feldbergcastell?  (Vgl.  dazu  Neuhof,  Nachrich¬ 
ten,  Homburg  1780,  pag.  10  u.  16.) 

Herr  Dr.  Schar  ff  hat  sich  bemüht,  aus  der  Beziehung 
der  Strassen  zu  den  Ringwällen  die  Möglichkeit  einer  Be¬ 
stimmung  des  Alters  der  letzteren  zu  gewinnen.  Der 
wichtigste  Ringwall  sei  in  dieser  Beziehung  der  des  Alt¬ 
könig,  dessen  Lage  zu  der  von  Heddernheim  nach  dem 
Feldbergcastell  führenden  Strasse  Redner  erläutert.  Er  ist 
zu  dem  Resultat  gekommen ,  dass  die  Römer  keine  Bezie¬ 
hungen  zu  den  Ringwällen  des  Altkönig  gehabt  und  keine 
Strassen  zu  demselben  gebaut  haben. 

Herr  Kreisrichter  Conrady.  Dicht  über  Miltenberg 
liegt  der  Krainberg.  Auf  ihm  befindet  sich  ein  Ringwall, 
durch  den  der  Limes,  dessen  Lage  vom  Redner  neuerdings 
durch  Auffindung  eines  letzten  Wachthauses  endgültig  fest¬ 
gestellt  ist,  hindurch  geht.  Es  ergiebt  sich  aus  dieser 
Lage,  dass  der  Ringwall  von  Miltenberg  jünger  als  der 
Pfählgraben  ist.  Bei  Walldürn  wird  der  Pfahlgraben  von 
der  sog.  hohen  Strasse  geschnitten,  auf  der  sich  noch  Spu¬ 
ren  einer  breiten  Strassenanlage  mit  mächtiger  Pflasterung 
finden.  Bei  Miltenberg  haben  sich  bis  jetzt  keine  Spuren 
einer  gepflasterten  Strasse  gefunden. 


Auf  die  Bitte  des  Vorsitzenden,  der  Art  des  Zusam¬ 
mentreffens  des  Grenzwalls  mit  dem  Ringwalle  auf  dem 
Krainberg  näher  zu  beschreiben ,  erläutert  Herr  Conrady 
seine  Mittheilungen  durch  Zeichnungen  an  der  Tafel,  aus 
welchen  wie  aus  seiner  Beschreibung  hervorgeht,  dass  der 
Ringwall  den  Pfahlgraben  überschüttet,  also  offenbar  jünger 
als  dieser  ist. 

Herr  G.  Dieffenbach  ist  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Resultaten  der  eingehenden  Untersuchungen  seines 
Vaters  über  diesen  Gegenstand  zu  der  Ueberzeugung  ge¬ 
langt,  dass  die  Ringwälle  in  keiner  Beziehung  zu  dem  rö¬ 
mischen  Grenzwall  gestanden  haben.  Als  Prinzip  ist  fest¬ 
zuhalten,  dass  die  Zahl  der  Ringwälle  einer  Gegend  im 
Verhältniss  zur  Dichtigkeit  ihrer  Bevölkerung  stand. 

Auch  der  V orsitzende  verwirft  jegliche  Beziehung 
zwischen  dem  Ringwalle  und  dem  Limes,  und  belegt  seine 
Ansicht  mit  Beispielen. 

Herr  Dr.  Duncker  hält  es  für  noth wendig,  die  Ring¬ 
wälle  in  weiteren  Gebieten  neuer  zusammenhängender  Un¬ 
tersuchung  zu  unterziehen  und  wünscht,  dass  der  Verein 
für  Hessische  Geschichte  und  Landeskunde  zu  einer  plan- 
mässigen  Durchforschung  seines  Gebiets  in  dieser  Richtung 
durch  ein  Votum  der  Versammlung  veranlasst  werden 
möge ,  so  wie  dies  vom  Nassauischen  Alterthumsverein, 
Annal.  XV.  geschehen  ist. 

Herr  Dr.  Schar  ff  betont,  dass  die  Ringwälle  von 
sehr  verschiedenem  Alter  seien.  Die  Strassen  stehen  in 
keinem  Zusammenhang  mit  ihnen,  sondern  nur  mit  den 
Römercastellen.  Was  den  Pflasterweg  betreffe ,  so  glaubt 
er,  dass  er  sich  von  der  weissen  Mauer  in  der  Richtung 
nach  Heddernheim  in  die  Mainebene  fortsetze. 

Der  Vorsitzende  hat  den  s.  g.  Pflasterweg  genau 
untersucht  und  als  wenig  erhabenen  Damm  mit  Gräben 
constatirt.  Er  ist  nach  Art  der  Alpensaumwege  mit  Stei¬ 
nen  belegt,  die  zum  Theil  sehr  durcheinander  geworfen 
sind.  Er  geht  vom  Feldbergcastell  durch  den  Pass  zwi¬ 
schen  dem  grossen  und  kleinen  Feldberg  hinab,  kreuzt  den 
Falkenstein  -Amolsheiner  Weg  130  M.  ehe  er  den  Fuchs¬ 
tanz  erreicht  und  ersteigt  den  Westabhang  des  Altkönigs 
bis  zur  weissen  Mauer,  von  wo  er  wahrscheinlich  durch 
einen  oder  den  anderen  Hohlweg  aufgenommen  wird. 

Herr  Dr.  Büchner  (Giessen)  meint,  der  Begriff  „Ring¬ 
wall“  dürfe  nicht  zu  eng  gefasst  werden.  Die  grossen 
Ringwälle  seien  wohl  Zufluchtsorte,  die  kleineren  "Opfer¬ 
mut  Gerichtsstätten  gewesen.  Bezüglich  der  in  Oberhessen 
gefundenen  Wälle  sei  es  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen, 
ob  sie  für  vor-  oder  nachrömisch  zu  halten  seien. 

Frhr.  von  Ow  kommt  auf  den  Antrag  von  Duncker 
zurück,  den  er  entschieden  unterstützen  und  dahin  erwei¬ 
tern  möchte,  dass  unverzüglich  alle  Ringwälle  untersucht 
und  verzeichnet  werden  sollten,  um  dadurch  die  Grundlage 
für  eine  zuverlässige  Statistik  dieser  Anlagen  zu  gewinnen. 

Der  Vorsitzende  hat  sich  bemüht,  die  Lage  der 
nassauischen  Ringwälle  durch  zwei  Zirkelschnitte  zu  be¬ 
stimmen,  zumal  auch  die  Beschreibung  und  Bemessung  ihrer 
Form  dieses  ermögliche.  Zur  Aufnahme  derselben  bedürfe 
es  keinen  grossen  Apparats,  so  dass  jeder  sie  in  die  General¬ 
stabkarte  einzeichnen  könne. 

Herr  Prof.  Ohlensclilager  bemerkt,  dass  in  Bayern 
die  Ringwälle  fast  überall  in  die  Katasterkasten  aufge¬ 
nommen  sind,  deren  Benutzung  er  denjenigen,  welche  über 
diese  Frage  Studien  machen  wollen,  empfiehlt. 

Frage  13.  Auf  der  Rumpff’schen  Karte  sind  bei 
der  Saalburg  Gräben  verzeichnet,  deren  Ursprung 
unbekannt  sei.  Sind  dies  römische  Anlagen,  und 
giebt  es  charakteristische  Kennzeichen  der  Römer¬ 
gräben  und  der  Gräben,  welche  die  Landesbewohner 
zum  Schutz  ihrer  Dörfer  und  Grundstücke  gezogen? 

Herr  Dr.  S  c  h  a  r  f  f  kennt  keine  zuverlässigen  Kenn¬ 
zeichen  römischer  Gräben,  hält  aber  die  Beantwortung  der 
Frage  für  sehr  wünschenswertli. 
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Der  Vorsitzende  erweitert  der  Frage  dahin  ob 
nach  der  Ansicht  der  Anwesenden  charakteristische  Unter¬ 
schiede  zwischen  römischen  und  germanischen  Gräben  zu 
constatiren  seien. 

Herr  Kreisrichter  Conrady  hat  bisher  nur  den  Un¬ 
terschied  zwischen  blossen  Gräben  und  Gräben  mit  Wall 
beobachtet. 

Der  y  or  sitze  n  de  stellt  zunächst  den  Satz  auf,  dass 
Gräben  ohne  W  all  überhaupt  keine  künstliche  Gräben,  d.  h, 
künstliche  Anlagen  seien,  sondern  nur  Hohlwege,  die  durch 
Wasserrisse  oder  drgl.  entstanden  seien.  Ein  allgemeiner 
Unterschied  zwischen  römischen  und  germanischen  Gräben 
sei  an  und  für  sich  nicht  zu  bestimmen,  doch  bestünden  die 
Landwehren  in  der  Kegel  aus  zwei  oder  drei  Gräben,  mit 
dazwischen  aufgeschütteten  Wällen,  während  der  Pfahl¬ 
graben  regelmässig  ein  Wall  mit  Graben  sei.  Wohl  sei 
ihm  bekannt,  dass  an  einer  Stelle,  auf  der  „Langen  Hege" 
zwischen  Lutzbach  und  Grüningen  auch  der  Pfahlgraben 
3  Gräben  aufweise;  das  komme  aber  nur  daher,  das  der¬ 
selbe  im  Mittelalter  zu  einer  Landwehr  erweitert  worden 
sei.  Die  Gräben  auf  der  Saalburg  seien  nichts  als  alte 
Hohlwege ;  sie  gehen  quer  durch  den  römischen  Friedhof 
und  haben  keinen  Wall.  Verwerflich  seien  alle  Profildar¬ 
stellungen.  in  welchen  für  die  Höhen  ein  anderer,  grösserer 
Massstab  als  für  die  waagrechte  Abmessung  genommen  sei. 

Herr  Prof.  Ohl  en  s c h lag e  r  macht  noch  darauf  auf¬ 
merksam,  dass  bei  der  Untersuchung  der  Gräben  es  beson¬ 
ders  auch  darauf  ankomme,  aut  die  Böschungen  genau  zu 
achten.  Der  charakteristische  Unterschied  zwischen  künst¬ 
lichen  Gräben  und  natürlichen  Hohlwegen  bestehe  auch 
darin ,  dass  bei  letzteren  die  Böschungen  meistens  zer¬ 
rissen  seien. 

Frage  14.  Fällt  die  Römerstrasse  von  Heddern¬ 
heim  nach  dem  Feldbergcastell  mit  dem  sogenannten 
Pflasterweg  zusammen  ? 

Wird  vom  Vorsitzenden  als  bereits  erledigt  be¬ 
zeichnet,  da  die  Debatte  über  Frage  12  auf  diesen  Punkt 
ausgedehnt  sei. 

Frage  15.  Wo  und  wie  beschaffen  sind  Erd¬ 
wohnungen  aufgefunden  worden,  welche  die  Ger¬ 
manen  (nach  Tacitus  Germ.  16)  als  Zufluchtsstätten 
gegen  die  Winterkälte ,  als  Verstecke  vor  einbre¬ 
chenden  Feinden  und  Fruchtbehälter  —  mit  Stroh 
bedeckt  —  hielten?  (Siehe  Corr.-Blatt  1881,  Nr.  7, 
S.  55.) 

Frhr.  von  Ow  beschreibt  an  der  Hand  einer  Zeichnung 
an  der  Wandtafel  die  von  ihm  in  der  Nähe  von  Wachen¬ 
dorf  gefundenen  Gruben.  Dieselben,  7  an  der  Zahl,  sind 
20  bis  40  M.  lang  und  6  M.  breit  in  die  sanftabfallende 
Böschung  einer  Anhöhe  hineingetrieben,  der  Art,  dass  der 
Damm  gegen  die  Weststürme  schützt.  Man  kann  sie  sich 
nur  als  Zufluchtsorte  für  Menschen- und  Aufbewahrungsorte 
für  deren  Habe  denken.  Die  Eingänge  zeigen,  dass  sie 
offenbar  auch  für  das  Vieh  angelegt  sind.  Redner  denkt 
sich  die  Benutzung  so,  dass  zunächst  dem  Eingang  sich  der 
Stall  befand  —  die  Breite  würde  gerade  für  2  Reihen  Vieh 
mit  Gang  in  der  Mitte  ausreichen  —  dahinter  der  Aufbe¬ 
wahrungsort  für  die  Lebensmittel  zu  denken  ist,  während 
im  Hintergrund  der  Grube  sich  stets  Brandschutt  findet 
und  beweist,  dass  dort  Menschen  gehaust  haben.  Die  An¬ 
lagen  finden  sich  in  der  Nähe  aller  Strassen ,  von  welchen 
eine  als  Römerstrasse  zu  betrachten  ist.  Redner  fragt  an, 
ob  sich  irgendwo  ähnliche  Gruben  gefunden  haben.  Die 
Frage  sei  bereits  auf  der  letztjährigen  Versammlung  auf¬ 
gestellt  aber  nicht  erörtert  worden.  Es  sei  aber  gewiss 
von  Interesse,  die  Angaben  des  Tacitus  und  Plinius  über 
die  Erd  Wohnungen  unserer  Vorfahren  durch  Untersuchung 
aller  ähnlichen  Anlagen,  wo  möglich  klar  zu  stellen. 

Auf  die  Frage  des  Herrn  Kreisrichter  Conrady,  wie 
man  sich  die  Bedeckung  zu  denken  habe ,  antwortet  Frhr. 


von  O  w,  nach  Tacitus  Angabe  durch  Mist,  der  wohl  durch 
quer  über  die  Grube  geworfene  Baumstämme  eine  Unter¬ 
lage  erhalten  habe. 

.  .Herr  Drof.  Ohlen  Schlager  betont,  dass  man  unter¬ 
scheiden  müsse  zwischen  den  oft  in  grosser  Anzahl  zusam- 
menheg-enden  unregelmässigen  Trichtergruben,  welche  nir¬ 
gends  Spuren  einer  sorgfältigeren  Ausführung  zeigen,  sowie 
denjenigen  Einschnitten  in  den  Rändern  von  Abhängen 
welche  keinen  Anhalt  zur  Bestimmung  ihres  Alters  und 
Gebrauchs  böten  einerseits  und  andererseits  den  regel¬ 
mässigen  Trichtergruben,  die  zum  Schutz  gegen  das  Wasser 
mit  einem  Damm  umgeben  seien.  Sie  seien  zum  Theil  aus¬ 
gegraben,  und  überall  sei  man  bei  ihnen  auf  Brandschutt 
gestossen.  Gerichtsschreiber  Hartmann  in  Bruck ,  der  sich 
eifrig  mit  diesem  Gegenstand  beschäftige,  habe  eine  sorg- 
fältige_  Ausgrabung  solcher  in  der  Nähe  seines  Wohnorts 
befindlichen  Gruben  versprochen. 

I rhr.  von  0 w  zeigt  2  in  der  vom  ihm  aufgedeckten 
Gruben  gefundenen  Gegenstände  aus  Feuerstein  (Spitze 
und  Messer)  vor. 

Der  Vorsitzende  macht  noch  auf  den  letzten  Band  der 
Nassauischen  Annalen  aufmerksam,  in  welchem  namentlich 
eine  beim  Bau  des  Archivgebäudes  in  Wiesbaden  .gefun¬ 
denen  Grube  beschrieben  ist.  Dieselbe  war  2,15  M.  tief, 
hatte  11  M.  oberen  Durchmesser,  welcher  sich  nach  der 
Tiefe  in  Absätzen  (Sitzbänken)  trichterförmig  bis  auf  3  M. 
verminderte.  Es  fanden  sich  keine  Metalle,  sondern  Feuer¬ 
steinmesser,  Topfbruchstücke,  Kohlen,  gespaltene  Knochen 
vom  Rind,  Pferd  und  Hund,  sowie  Flussmuscheln.  Wir 
werden  uns  auf  dem  Grund  des  Trichters  die  Feuerstelle 
und  über  dem  Ganzen  ein  kegelförmiges  Dach  aus  Stangen, 
Reisern  und  Rasen  oder  Mist  vorzustellen  und  im  letzteren 
von  Tacitus  verzeiclmeten  Fall  schon  auf  Viehzucht  mit 
Stallfütterung  zu  schliessen  haben. 

Nachdem  so  sämmtliche  aufgestellte  Fragen  erledigt 
sind,  erläutert  noch  Herr  Dr.  Beck  aus  Biebrich  eine  An-, 
zahl  römischer  und  germanischer  Waffen,  die  er  theils  nach 
Anweisung  Prof.  Lindenschmit’s  theils  nach  eigenen  For¬ 
schungen  hat  anfertigen  resp.  schäften  lassen. 

Es  sind  die  folgenden: 

1)  Leichtes  Pilum,  Original  bei  Hofheim  gefunden. 

2)  Schweres  Pilum,  nach  einer  Darstellung  auf  einem 
Wiesbadener  Grabstein  verfertigt. 

3)  Merowingisches  damaszirtes  Schwert,  Original  im 
Wiesbadener  Museum,  im  Lahnbett  gefunden. 

4)  Francisca,  Original  im  Wiesbadener  Museum,  Fund¬ 
ort  Erbenheim.  Der  Schaft  ist  construirt  nach  Versuchen, 
die  auf  den  Gebrauch  als  Wurfwaffe  gerichtet  waren. 

5)  Zwei  Sachse,  Originale  in  den  Museen  zu  Stuttgart 
und  Darmstadt.  Schmiedeeisen  mit  angeschweisster  Stahl- 
Schärfe  und  Spitze.  Griff  nach  bildlichen  Darstellungen.  — 

Allgemein  sprach  sich  die  Anerkennung  aus,  wie  erst 
durch  diese  Rekonstruktion  uns  die  Art  des  Gebrauchs  und 
die  alten  Recken  selbst  in  ihrer  wilden  Kraft  vor  Augen 
geführt  würden. 

Auf  die  Mittheilung,  dass  die  zweite  Section  ihre 
Sitzungen  begonnen  habe ,  begeben  sich  sämmtliche  Mit¬ 
glieder  der  ersten  Section  in  das  Sitzungszimmer  der  er- 
steren,  um  dem  früher  gefassten  Beschlüsse  gemäss  an  der 
Berathung  über  die  erste  Frage  theilzunehmen.  (Vgl.  das 
Protokoll  der  II.  Section,  1.  Sitzung,  Frage  1.) 
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Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Die  Rheinbrüoke  zu  Mainz  ein  Römerbau. 

Vortrag,  gehalten  von  Herrn  Dompräbendaten  Friedrich 
Schneider  von  Mainz  in  der  zweiten  Section  der  General¬ 
versammlung  der  Geschichtsvereine  zu  Frankfurt. 

Mit  3  Tafeln  Abbildungen. 

(Schluss.) 

Es  bleiben  übrigens  hier  noch  einige  bautechnische 
Fragen  zu  erörtern.  Sie  betreffen  zunächst  die  stromauf¬ 
wärts  gerichtete  Endigung,  den  s.  g.  Kopf  der  Pfeiler. 
Nur  nach  dieser  Seite  hin  hat  der  Pfeilerkern  eine  Zu¬ 
spitzung,  während  die  thalwärtige  Seite  stumpf  schliesst. 
Nach  den  gemachten  Beobachtungen  scheint  diese  Spitze  des 
Pfeilers  gesondert  und  wahrscheinlich  erst  nach  Vollendung 
des  Pfeilers  selbst  hergestellt  worden  sein.  Eigenthümli- 
cherweise  waren  die  hier  verwandten  Pfähle  unten  beträcht¬ 
lich  stärker;  es  soll  dies  mit  Absicht  in  solchen  Fällen  ge- 
schehep,  wo  man  dem  Pfahl  einen  ganz  verlässigen  Halt 
im  Boden  geben  will.  Sachverständige  halten  die  Verstär¬ 
kung  für  so  bedeutend,  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnt, 
als  ob  sie  nicht  gleich  den  anderen  eingerammt,  sondern 
nach  unbedeutendem  Eintreiben  in  den  Boden  nur  mittelst 
Steinpackung  festgesetzt  worden  seien.  Um  die  Pfeiler¬ 
spitze  wurde  ein  mächtiger  Fangdamm  angeworfen,  der 
aus  einem  betonartigen  Concret  besteht;  darüber  wurden 
schwere  Werkstücke  aufgeschichtet.  Ueber  die  Art,  wie 
man  solche  Werkstücke  in  der  Tiefe  ablagerte,  gibt  eine 
mächtige  Versetzzange  Aufschluss,  die  jüngst  ebenfalls  beim 
Aufräumen  gefunden  wurde.  Sie  hing  in  grossen  Ringen 
an  Ketten  oder  Seilen  und  schloss  sich  unter  dem  Gewicht 
.des  Steines,  den  sie  an  einem  eingelassenen  Ring  oder  Ohr 
gefasst  hatte.  Nur  an  dieser  Stelle  kommen  überhaupt 
grössere  Steine  vor,  und  was  im  Ganzen  von  Inschriftdenk¬ 
malen  oder  sonstigen  Bauresten  zu  Tag  gefördert  wurde, 
lag  hier  zum  Schutz  gegen  das  Andringen  von  Hochwasser 
und  Eismassen.  Die  Werkstücke  waren  sorglich  neben 
einander  gelagert  und  an  den  Stossfugen  unter  einander 
verklammert.  Man  bediente  sich  dabei  entweder  metalle¬ 
ner  Schwalbenschwänze,  wie  aus  dem  14  cm  langen,  hinten 
10  cm  und  vorn  6  cm  breiten  Eintiefungen  zu  ersehen, 
oder  hackenförmiger  Klammern,  die  mit  Blei  ausgegossen 
waren.  Diese  Spuren  von  Verbindungen  zeigen  sich  durch¬ 
weg  und  sind  unabhängig  von  der  einstigen  Bestimmung 
der  Werkstücke  später  eingehauen  worden.  Diese  in 
mehreren  Schichten  übereinander  gehäuften  Blöcke  bildeten 
in  der  That  eine  Sicherung,  die  so  bis  auf  unsere  Tage 
gekommen  ist.  Lediglich  an  den  Kopfenden  der  Pfeiler 
zeigen  sich  Spuren  von  Mauerung,  und  diese  beschränken 
sich  auf  den  Betonanwnrf;  sonst  ist  die  ganze  Fundamen- 
tirung  der  Brücke  in  Zimmerung  ausgeführt.  Wir  kommen 
damit  auf  die  ebenso  interessante,  wie  viel  umstrittene 
Frage,  wie  wir  uns  überhaupt  den  Oberhau  der  Brücke  zu 
denken  haben. 

Auch  hierfür  bieten  sich  uns  unverkennbare  und  selbst 
ausreichende  Anhaltspunkte.  Sie  stehen  zunächst  der  An¬ 
nahme  entgegen,  dass  etwa  die  noch  erhaltene  Pfeilerfun- 
dirung  einen  steinernen  Aufbau  getragen  habe.  Dem  wider¬ 
streitet  schon  im  Allgemeinen,  dass  von  einer  Mauerung, 
die  doch  nothwendig  bis  auf  den  Flussgrund  reichen  musste, 
sich  nirgends  Spuren  vorgefunden  haben.  Auch  ist  aus  den 
erhobenen  Bautrümmern  nicht  der  leiseste  Anhalt  zu  ge¬ 
winnen,  dass  die  Pfeiler  mit  einer  sorglichen,  oder  gar 
aufwändigen  Steinbekleidung  wären  versehen  gewesen.  Von 
allem  dem  fand  sich  nichts  vor.  Dagegen  zeigen  die  schwe¬ 
ren  Zangenhölzer,  welche  die  Rammpfähle  verbinden,  die 
deutlichsten  Spuren,  dass  ein  hölzerner  Oberhau  mit  ihnen 
verbunden  war.  So  sind  Zapflöcher  für  geradstehende 


Pfosten  eingestemmt  und  seitwärts  Ausschnitte  sichtbar 
zum  Aufblatten  von  schrägen  Bügen,  dass  daraus  annähernd 
sogar  die  Beschaffenheit  des  Oberbaues,  der  die  gleichfalls 
hölzerne  Fahrbahn  trug,  sich  wiedergeben  Hesse.  Es  war 
eine  ebenso  einfache,  als  zweckentsprechende  Holzverbin¬ 
dung,  welche  genügend  stark  war  und  sich  selbst  für  einen 
Massenverkehr  ausreichend  erweisen  durfte.  Sicher  ragten 
die  Pfeiler  hoch  genug  über  den  Wasserspiegel  des  Rheins, 
damit  auch  hei  Hochttuthen  und  Eisgängen  der  Oberbau 
ungefährdet  blieb.  Vielleicht  dürften  sich  die  Höhenmasse 
noch  annähernd  feststellen  lassen.  In  dem  dermaligen  Zu¬ 
stand  sind  die  Pfeilerreste  freilich  arg  verkürzt,  und  die 
Rammpfähle  haben  nur  etwa  die  Hälfte  ihrer  ursprüngli¬ 
chen  Länge  bewahrt.  Der  Beweis  dafür,  wie  für  das  ein¬ 
stige  Mass  derselben  wird  durch  eine  Anzahl  von  ganz  er¬ 
haltenen  Stücken  geliefert,  die  aus  Mangel  an  Steinen  in 
den  Kern  eines  Pfeilers  der  Länge  nach  eingelegt  wurden, 
um  hier  als  Ausfüllung  zu  dienen.  Diese  Stämme  messen 
volle  6  Meter;  während  die  Grösse  der  ausgezogenen  durch¬ 
schnittlich  nur  mehr  3  Meter  beträgt. ')  Diese  sind  also 
durch  die  verschiedensten  Einwirkungen,  namentlich  aber 
durch  den  Eisgang  auf  die  Hälfte  ihrer  ehemaligen  Länge 
zurückgeführt. 

Uebrigens  erreichten  früher  nur  in  den  seltensten 
Fällen  die  Hochwasser  einen  solchen  Grad,  wie  es  in  der 
Neuzeit  so  häufig  in  Folge  der  Eindämmungen  des  Fluss¬ 
laufes  geschieht.  Im  Alterthum  wurden  vollends  die  Regen¬ 
niederschläge  durch  die  das  Flussgebiet  fast  vollständig  be¬ 
deckenden  Waldungen  weit  mehr  zurückgehalten,  und  Hoch¬ 
wasser  fanden  nach  den  zahllosen  und  weiten  Ueberschwem- 
mungsgebieten  einen  viel  leichteren  Abzug.  Es  dürfen 
daher  füglich  für  die  Zeit  der  Römerherrschaft  am  Rhein 
regelmässigere  Wasserstände  angenommen  werden  als  der¬ 
malen.  (Vergl.  Näher,  Wasserbauten  der  Römer  in  den 
Zehntlanden  am  Oberrhein  in  Bonner  Jahrb.  LXX.  S.  6  ff.) 
Mit  diesen  Thatsachen  aber  dürfen  wir  die  Erbauer  der 
Brücke  vollkommen  vertraut  betrachten.  Darauf  gestützt 
konnten  sie  mit  aller  Sicherheit  ihren  sonst  so  mächtigen 
Pfeilern,  deren  Masse,  wie  bemerkt,  etwa  7  Meter  in  der 
Breite  zu  12  Meter  in  der  Länge  betrugen,  einen  hölzernen 
Oberbau  auflegen.  Dass  derselbe  schliesslich  zu  Grunde 
gegangen,  kann  nicht  gegen  seine  Anlage  überhaupt  ange¬ 
führt  werden,  um  so  weniger  als  die  Ursache  seines  Un¬ 
terganges,  ob  Wasser,  Eis,  Feuer  oder  beabsichtigte  Zer¬ 
störung  durch  Menschenhände  uns  nicht  überliefert  ist. 

Wie  bekannt,  wurde  im  Jahre  1862  in  der  Saone  bei 
Lyon  eine  Bleimedaille  gefunden,  welche  in  der  unteren 
Hälfte  des  Reliefs  eine  Ansicht  der  Brücke  zwischen  Mainz 
und  Castel  bietet.  (Vergl.  J.  Becker  in  den  Nass.  Annalen 
IX.  S.  148  ff.  und  X.  S.  188  nebst  Abb.)  Obwohl  eine  der 
Wirklichkeit  treu  nachgebildete  Darstellung  in  diesem  Fall 
an  sich  kaum  zu  erwarten  ist,  so  ist  es  doch  angezeigt, 
derselben  wenigstens  einen  Blick  zu  widmen.  Soweit  die 
vorliegenden  Abbildungen  überhaupt  eine  genaue  Wieder¬ 
gabe  bieten,  zeigen  sie  einen  Pfeilerbau  aus  Quaderwerk, 
der  mit  Steinbögen  verbunden  ist;  die  Fahrbahn  wird  durch 
ein  hölzernes  Geländer  eingefriedigt.  Dass  die  ganze  Breite 
des  Stromes  nur  mit  zwei  Bögen  überbrückt  ist,  weist  schon 
darauf  hin,  dass  hier  überhaupt  nur  die  Idee  einer  Brücke 
ausgedrückt  werden  wollte.  Werthvoll  ist  indess  der  Um¬ 
stand,  dass  die  Darstellung  eine  feste  Brücke  voraussetzt, 
und  sie  in  einer  unzweideutigen,  wenn  auch  freien  Wieder¬ 
gabe  zum  Ausdruck  bringt.  Die  Abbildung  einer  Schiff¬ 
brücke  bietet  uns  bekanntlich  die  Trajaussäule.  Sollte  man 
jedoch  Steinpfeiler,  wie  sie  sowohl  auf  Grund  der  erhalte¬ 
nen  Reste,  wie  auch  durch  Abbildungen  auf  römischen 
Denkmälern  (vergl.  J.  Becker  a.  a.  0.  Taf.  1)  bei  der  Tra- 
jansbrlicke  über  die  Donau  nachgewiesen  sind,  auch  für  die 


')  In  der  zweiten  Hälfte  des  October  wurden  übrigens 
Rundpfähle  ausgezogen,  welche  noch  volle  7  Meter  lang 
waren. 


89 


Mainzer  Brücke  aus  der  Aeknlichkeit  der  Darstellung  auf 
der  erwähnten  Medaille  herleiten  wollen,  so  würde  das 
einerseits  sehr  gewagt  sein;  anderseits  aber  weisen  die 
Thatsachen  auf  eine  ganz  verschiedene  Ausführung  hin.  Ob 
nicht  aber  aus  dem  sehr  sorglich  wiedergegebenen  höl¬ 
zernen  Oberbau  der  Donaubrücke,  der  als  Sprengwerk 
deutlich  erscheint,  ein  Anhalt  zu  gewinnen  wäre,  wie  wir 
uns  die  Beschaffenheit  der  Mainzer  Brücke  in  ihren 
Obertkeilen  zu  denken  haben,  möchte  nicht  ganz  von  der 
Hand  zu  weisen  sein.  Es  bleibt  somit  unter  diesen  Um¬ 
ständen  die  Annahme  immerhin  gerechtfertigt,  dass  die  hie¬ 
sige  Brücke  im  Wesentlichen  eine  feste  Holzbrücke  war. 

B  assen  wir  das  Ergebniss  der  bei  den  Aushebungsar¬ 
beiten  gewonnenen  Erfahrungen  zusammen,  so  sprechen 
ebensowohl  die  Gesammtanlage,  wie  die  struktiven  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Baureste  dafür,  dass  der  hier  vorhan¬ 
dene  Brückenbau  durchaus  mit  den  Regeln  der  römischen 
Baugewohnheit  zusammenstimmt,  und  dass  alle  gelegentli¬ 
chen  Fundstücke  auf  die  Thätigkeit  römischer  Bauleute 
hinweisen.  Andererseits  sind  keinerlei  Merkmale  zu  Tage 
getreten,  welche  auf  eine  andere  Entstehung  hinzeigen  oder 
auch  nur  eine  fundamentale  Veränderung  an  dem  Kern  der 
Pfeilerreste  bestimmt  erkennen  lassen.  Gelegentliche  Funde, 
welche  in  diesem  Sinne  beweisen  könnten,  haben  sich 
auch  nicht  ergeben.  Fundstücke  nicht  römischen  Ursprungs, 
wie  eine  mittelalterliche  Schwertklinge  oder  ein  Korbdegen 
aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sind  so  ganz  verein¬ 
zelt,  dass  sie  die  Menge  der  römischen  Funde  in  .ihrer 
Ueberzahl  und  durchschlagenden  Bedeutung  erst  recht  in’s 
Licht  setzen.  Der  römische  Ursprung  der  Brücke  darf  da¬ 
mit  wohl  als  begründet  gelten. 

Zur  Verstärkung  dieser  Annahme  trägt  wesentlich  die 
Beziehung  der  Brücke  zu  den  befestigten  Anlagen  auf  bei¬ 
den  Ufern  bei.  Auf  der  Mainzer  Seite  mündet  die  von  der 
Höhe  des  Kästrichs  vom  Castell  herniederziehende  Strasse 
auf  die  Brücke ;  auf  der  Casteier  Seite  erstrecken  sich  die 
Landbauten  bis  zu  dem  jetzt  mit  Sicherheit  nachgewiesenen 
Castell,  dessen  Hauptlinien  und  Strassen  in  der  heutigen 
Stadtanlage  noch  unverkennbar  hervortreten;  in  fast  gera¬ 
dem  Zug  aber  setzt  sich  die  Brückenlinie  durch  Castel  und 
über  dessen  Umschluss  hinaus  in  die  grosse  Römerstrasse, 
die  heutige  Stein-  oder  Elisabethenstrasse  fort,  welche  auf 
Heddernheim  zieht  und  nur  in  ihrem  nächsten  Anschluss  an 
Castel  durch  die  modernen  Festungsbauten  unterbrochen 
ist.  Alle  diese  Einzelheiten  zusammengenommen ,  ist  es 
nur  zu  verwundern,  dass  man  so  lange  sich  gegen  die  An¬ 
nahme  des  römischen  Ursprungs  der  Mainzer  Brücke  sträu¬ 
ben  mochte.  Hielt  man  die  Angaben  der  römischen  Ge¬ 
schichtsquellen  für  ungenügend,  so  sei  nur  daran  erinnert, 
dass  über  die  Erbauung  der  Trajansbrücke  über  die  Donau 
gleichzeitige  Nachrichten  von  Schriftstellern  nicht  vorhan¬ 
den  sind  (vergl.  Aschbach  in  Mitth.  d.  Central-Commission 
III.  S.  203) ,  und  dennoch  wird  wohl  von  Niemand  mehr 
deren  wahrer  Ursprung  bezweifelt  werden.  Dann  aber  ist 
schwer  verständlich,  warum  man  die  Nachrichten  von  den 
Rheinübergängen  bei  Mainz  immer  in  dem  Sinne  deutete, 
als  ob  sie  unzweifelhaft  hier  nur  eine  Schiffbrücke  im  Auge 
hätten.  So  enthalten  jene  Stellen,  welche  den  Uebergang 
des  Maximin  (235—238)  über  den  Rhein  bei  Mainz  behan¬ 
deln,  thatsächlich  nichts,  was  zur  Annahme  des  Baues  einer 
Schiffbrücke  nöthigte.  Die  Angaben  sind  vielmehr  derart, 
dass  er  als  der  Vollender  der  Brücke  zu  betrachten  ist, 
und  die  Ausdrücke  sind  unmittelbar  auf  den  Bau  einer 
stehenden  Brücke  anzuwenden.2) 


2L  Herodian.  Hist,  VII,  1.  13:  ye^vgaxTu^  t'ov  nora/iov 
u  Magi/iivo;,  £ut).).tv  ani  I'touitvov,'  und  1. 

16.:  T0T6  to ivvv  rijv  yeqivcxtv  £et'£a»  tfjaXXtv  ani  reyuarovg 
diuSi'Vfcrfhu.  —  Maximin,  duo  c.  10:  cum  ponte  iunc.to 
in  Germanos  transire  Maximinus  vellet. 


Bis  jetzt  haben  sich  zwar  genaue  Angaben  über  die 
Erbauung  der  Brücke  nicht  unmittelbar  gewinnen  lassen. 
Dagegen  liegen  doch  Anhaltspunkte  vor,  welche  wenigstens 
zur  annähernden  Zeitbestimmung  herangezogen  werden  kön¬ 
nen.  Namentlich  kommt  hier  der  Brandstempel  der  22. 
Legion  mit  dem  Beisatze  ANTONINIANA  in  Betracht.  Dass 
die  22.  Legion  überhaupt  beim  Brückenbau  thätig  gewesen, 
ist  nicht  anzuzweifeln;  die  Legionsbausteine  (bei  J.  Becker 
a.  a.  0.  Nr.  294  und  295)  dürfen,  wie  die  Dinge  heute  liegen, 
wohl  imbedenklich  in  diesem  Sinne  zu  deuten  sein.  Die 
Zeit  ihrer  Thätigkeit  heim  Krückenbau  erhält  aber  durch 
den  Zusatz:  ANTONINIANA  eine  ganz  bestimmte  Ein¬ 
schränkung,  indem  sie  über  den  Tod  des  Severus  Alexander 
(235)  hinaus  diesen  Beinamen  nicht  konnte  geführt  haben. 
Severus  Alexander  bereitete  aber  nach  unbestrittener  An¬ 
nahme  zum  Zuge  gegen  die  vordringenden  Alamanen  den 
Rheinübergang  bei  Mainz  vor.  Wenn  von  Herodian  (Hist. 
VI.  7,  13)  berichtet  wird,  dass  er  zu  diesem  Zwecke  „Fahr¬ 
zeuge  zusammengebracht  habe“,  durch  deren  Verbindung 
untereinander  er  (den  Fluss)  zu  überbrücken  und  den  Sol¬ 
daten  einen  leichten  Uebergang  verschaffen  zu  können 
glaubte,  so  scliliesst  die  Veranstaltung  zur  Schlagung  einer 
Schiffbrücke  nicht  den  daran  sich  schliessenden  Bau  einer 
stehenden  Brücke  aus.  Im  Gegen theil  bedurfte  es  jedenfalls 
bei  der  Erbauung  einer  solchen  einer  beträchtlichen  Anzahl 
von  Fahrzeugen,  sofern  namentlich,  wie  es  hier  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  ist,  der  Brückenbau  rasch  betrieben 
werden  sollte.  Die  Ermordung  des  Kaisers  Severus  Alexan¬ 
der,  welche  ihn  mitten  in  den  Vorbereitungen  zum  Ala- 
manenzug  betraf,  brachte  das  geplante  Unternehmen  in  der 
Hauptsache,  in  dem  Kriegszug  nämlich,  zum  Stillstand  und 
damit  erklärt  sich  genügend,  wenn  von  einem  Theil  der 
Unternehmung,  dem  Brückenbau,  mochte  das  Werk  auch 
noch  so  bedeutend  sein,  nicht  mehr  die  Rede  ist.  That¬ 
sächlich  geht  der  Nachfolger  des  unglücklichen  Severus 
Alexander,  der  gewaltige  Soldatenkai-er  Maximinus  Thrax 
(235 — 238)  über  den  Rhein;  es  ist  somit  die  Annahme  ge.- 
stattet,  dass  um  das  Jahr  235  der  Brückenbau  im  Gange 
und  soweit  gediehen  war,  dass  Maximin  nicht  lange  nach 
seiner  Erhebung  sich  der  Brücke  bedienen  konnte.  Kürze 
der  Zeit  kann  nicht  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Bau¬ 
unternehmung  während  der  bezeichneten  Periode  angeführt 
werden.  Wurde  doch  erwiesenermassen  die  ungleich  ge¬ 
waltigere  Ueberbrückung  der  Donau  unter  Trajan  in  nicht 
viel'  mehr  als  einem  Jahr  vollendet  (vergl.  Aschbach,  a.  a. 
0.  S.  215).  Die  ganze  Beschaffenheit  der  erhaltenen  Reste 
lässt  auf .  eine  durchaus  gleichartige ,  ohne  nachweisliche 
Unterbrechung  geförderte  Bauthätigkeit  schliessen,  welche 
durch  die  Verwendung  so  zahlreicher  Baureste  sogar  das 
Gepräge  höchster  Beschleunigung  trägt.  Das  zweite,  grosse 
Bauunternehmen  in  Mainz,  die  Wasserleitung,  wie  auch  der 
Eigelstein  entbehren  zwar  jeglichen  Aufwandes  in  ihrer 
Ausstattung;  allein  es  fehlt  ihnen  auch  das  Gepräge  des 
opus  tumultuarium,  das  nach  den  oben  erwähnten  Einzel¬ 
heiten  denn  doch  der  Brücke  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nicht  abzusprechen  ist. 

Die  Möglichkeit  einer  anderen  Zeitbestimmung  für  un¬ 
seren  Brückenbau  ist  zwar  nicht  unbedingt  ausgeschlossen; 
anderseits  scheinen  aber  die  Gründe,  denselben  zwischen  die 
Regierung  von  Severus  Alexander  und  Maximin,  also  um 
235  zu  setzen,  derart,  dass  sie  die  grössere  Wahrscheinlich¬ 
keit  für  sich  haben. 

Was  nun  die  Betheiligung  der  14.  Legion  am  Brücken¬ 
bau  anbelangt,  wie  solche  durch  den  inschriftlichen  Nach¬ 
weis  auf  dem  oben  beschriebenen  Werkzeug  augezeigt  scheint, 
so  ist  zwar  die  abermalige  Anwesenheit  dieser  Legion  um 
diese  Zeit  bis  dahin  in  Mainz  nicht  erwiesen;  ein  anderes 
Standquartier  aus  der  gleichen  Zeit  ist  aber  ebensowenig 
bekannt,  so  dass  die  Möglichkeit  ihrer  Theilnahme  beim 
Bau  der  Brücke  nicht  ausgeschlossen  ist.  Zudem  erklärt 
die  aus  den  letzten  Lebensjahren  mitgetheilte  Entlassung 
von  unbotmässigen  Legionen  die  Heranziehung  treugeblie- 
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bener  Truppen  aus  Nachbarprovinzen,  und  so  konnte  die 
14.  Legion  vorübergehend  nach  dem  Ehein  und  vielleicht 
aus  besonderen  Gründen  gerade  zum  Brückenbau  beordert 
worden  sein.  (Vergl.  Ael.  Lamprid.  cp.  52.).  Und  wenn 
es  als  Vermuthung  ausgesprochen  wird,  dass  der  in  der 
Inschrift  jenes  Schlägels  genannte  Centurio  Licinius  Vale¬ 
rianus  der  nachmalige  Kaiser  gleichen  Namens  gewesen  sei, 
so  können  verschiedene  Gründe  hierfür  geltend  gemacht 
werden,  welche  die  Annahme  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
unterstützen. 

Da  Valerian  bei  seinem  Regierungsantritt  (253)  im  70. 
Jahre  stand,  so  war  er  um  235  etwa  48  Jahre  alt  und  konnte 
somit  ganz  wohl  noch  in  der  Stelle  eines  Centurio  sich  be¬ 
funden  haben.  Erwiesenermassen  diente  aber  Valerian,  wie¬ 
wohl  er  von  edler  Abkunft  war,  im  Heer  und  durchlief  alle 
Stufen  der  soldatischen  Laufbahn,  bis  er  zur  höchsten  Würde 
aufstieg.  (Aurel.  Victor,  de  Caesarib.  cp.  32;  Pollio  in  vita.) 
Dabei  ist  es  wohl  kaum  zufällig,  wie  sehr  Valerian  als 
Kaiser  sich  die  Herstellung  und  Anlagen  von  Brücken  und 
Strassen  angelegen  sein  liess.  (Vergl.  Steiner  a.  a.  0.  3366, 
3382,  3384,  ferner  832,  vergl.  Brambach  1954,  Orelli-Henzen 
1002  und  5544.)  Diese  seine  spätere  Thätigkeit  fände  viel¬ 
leicht  einen  gewissen  Untergrund  in  seinem  ehemaligen 
Soldatenleben,  der  ihn  zu  einer  technischen  Truppe  und  zum 
Bau  der  Mainzer  Brücke  könnte  geführt  haben.  Jedenfalls 
steht  die  Betheiligung  der  14.  Legion  am  Brückenbau  der 
von  uns  aufgestellten  Bauzeit  nicht  entgegen,  lässt  sich 
vielmehr  ungezwungen  mit  derselben  in  Verbindung  bringen. 

Die  Baugeschichte  der  Brücke  darf  nunmehr  in  ihrem 
ersten  Theil  als  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Die  that- 
sächlichen  Ergebnisse  lieferten  ein  Beweismaterial,  das  zwar 
vollständiger  gedacht  werden  könnte,  aber  immerhin  ge¬ 
nügend  ist.  Minder  klar  liegen  die  Dinge  für  die  Folge¬ 
zeit.  Ob  sich  für  die  Zeit  der  römischen  Herrschaft  noch 
weitere  Anhaltspunkte  ergeben,  ist  zwar  nicht  unmöglich, 
aber  auch  nicht  wahrscheinlich,  da  die  Arbeiten  sich  ihrem 
Ende  nahen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  mit  voller  Sicher¬ 
heit  sagen,  dass  die  Münzfunde  eingeschlossen  kein  Fund¬ 
stück  über  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts  hinausgehen  kann. 

Eigenthümlich  hat  sich  die  Frage  bezüglich  des  Karo¬ 
lingischen  Brückenbaues  gestaltet.  War  es  doch  in  der 
neueren  Alterthumsforsclmng  geradezu  Axiom  geworden, 
dass  in  Mainz  eigentlich  nur  von  einer  durch  Karl  erbauten 
festen  Brücke  die  Rede  sein  könnte.  Trotz  der  mannig¬ 
fachsten  Anzeigen  für  römischen  Ursprung  der  vorfindlichen 
Anlage  war  man  gleichsam  im  Bann  gehalten  von  der  ein¬ 
mal  stehend  gewordenen  Annahme  einer  Karolingerbrücke. 
Dabei  muss  zum  wiederholtenmal  hervorgehoben  werden, 
dass  ausser  den  geschichtlichen  Nachrichten,  deren  Werth 
gleich  näher  zu  prüfen  sein  wird,  niemals  auch  der  ge¬ 
ringste  äussere  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
erbracht  werden  konnte. 

Will  man  der  Annahme  einer  Karolingerbrücke  möglichst 
entgegenkommen,  so  wäre  allenfalls  eine  weitgehende  Her¬ 
stellung  und  Umgestaltung  der  römischen  Pfeilerbauten  zu¬ 
zulassen.  Mit  voller  Unbefangenheit  habe  ich  seit  Jahren 
diesen  Punkt  im  Auge  behalten  und  bezügliche  Erhebungen 
gemacht;  das  Ergebniss  entspricht  jedoch  nicht  den  geheg¬ 
ten  Erwartungen. 

Spuren  von  Herstellungen  sind  zwar  wiederholt  und 
auch  noch  jüngst  hervorgetreten.  In  das  Holzwerk  der 
ersten  Fundirung  waren  stellenweise  leichtere  Pfähle  ein¬ 
getrieben,  und  auch  in  die  Steinpackung  eingeschlagen  will 
man  einzelne  Rammpfähle ,  zum  Theil  mit  verbogenen 
Schuhen  gefunden  haben.  Jedenfalls  handelt  es  sich  hier 
um  vereinzelte  Vorkommnisse  derart,  die  keine  Regel  bilden 
und  ihrerseits  unter  den  schwierigen  Beobachtungsverhält¬ 
nissen  nicht  einmal  völlig  klar  gestellt  werden  konnten. 

Will  man  diese  Herstellungen  auf  die  unter  Karl  dem 
Grossen  vollzogene  Erneuerung  des  Verkehrswegs  über  den 
Rhein  zurückführen ,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden. 
Allein  der  Anlage  und  einheitlichen  Durchführung  des  ge¬ 


waltigen  Brückenbaues  selbst  halten  wir  die  karolingische 
Zeit  geradezu  für  unfähig.  Lasse  man  sich  durch  die  voll¬ 
tönenden,  ruhmredigen  Aeusserungen  der  Quellen  jener  Zeit 
über  die  Herstellung  der  Mainzer  Brücke  durch  Kaiser  Karl 
nicht  irre  führen.  Wenn  von  dem  Mönch  von  St.  Gallen 
(Gesta  Karoli  I.  c.  30)  auf  die  Ruinen  der  abgebrannten 
Brücke,  an  welcher  man  10  Jahre  gebaut  hatte,  verwiesen 
wird,  zum  Zeugniss,  was  ganz  Europa  hier  in  gemeinsamer, 
wohlbestellter  Arbeit  vollendet  habe,  so  konnten  von  dem 
fernen  Schreiber  sehr  wohl  die  mächtigen  Pfeilerbauten  zu 
dem  Werke  Karl’s  gerechnet  werden;  schienen  sie  ja  vordem 
nur  nutzlose  Trümmer,  während  sie  nunmehr  in  dienlicher 
Weise  mit  dem  neuen  Oberbau  zu  einem  Ganzen  waren 
verbunden  worden.  Aus  dem  Umstande,  dass  nach  der  An¬ 
gabe  Einhart’s  3)  zehn  Jahre  an  der  Brücke  gebaut  worden, 
kann  nicht  allzu  Grosses  gefolgert  werden.  Sicher  wurde 
der  Bau  während  dieses  langen  Zeitraumes  nicht  ununter¬ 
brochen  betrieben;  denn  gewiss  haben  die  ungünstige  Jahres¬ 
zeit  und  elementare  Widrigkeiten  gar  manche  und  lange 
Pausen  verursacht.  Allein  schwerer  als  alles  dies  fällt  der 
gänzliche  Mangel  an  Organisation  der  baulichen  Kräfte  in’s 
Gewicht.  Wohl  wurden  die  Grossen  des  Reiches,  weltliche 
wie  geistliche ,  Fürsten  und  Bischöfe  zu  solchen  Bauten 
Karl’s  aufgeboten,  es  war  damit  jedoch  wenig  erzielt;  denn 
sie  alle  verfügten  nur  über  rohe  Kräfte.  Geschulte  Bau¬ 
leute  gab  es  im  Inlande  nicht  und  überhaupt  nur  äusserst 
wenige.  Und  gerade  aus  dem  Grunde  werden  die  bau¬ 
lichen  Unternehmungen,  wie  sie  Karl  z.  B.  in  Aachen  aus¬ 
führen  liess,  so  hoch  gepriesen,  weil  sie  der  Zeit  fremd  und 
erstaunlich  waren.  An  sich  war  Alles,  auch  das  was  Karl 
in  Aachen  von  Bauten  errichtete,  verhältnissmässig  unbe¬ 
deutend.  Immer  muss  wieder  darauf  hingewiesen  werden, 
wie  die  stehend  von  ihm  geübte  Ausbeutung  antiker  Bau¬ 
werke,  vom  Palaste  des  Theodoricli  zu  Ravenna  angefangen 
bis  zu  den  Stadtmauern  von  Verdun,  den  Römerbauten  zu 
Trier,  Metz  und  Mainz,  nur  beweist,  wie  gänzlich  unfähig 
seine  eigenen  Bauleute  waren ,  einigermassen  den  nicht 
gar  hochstrebenden  Aufgaben  nachzukommen.  Wer  die 
Reste  des  Palastes  zu  Ingelheim  gesehen,  wird  bekennen 
müssen ,  dass  angesichts  so  wüster ,  schleuderhafter  Arbeit 
von  Karl’s  Bauleistungen  in  der  Gegend  von  Mainz  kein 
hoher  Begriff  auf  kommen  kann.  Warum  endlich  ist,  mit 
Ausnahme  der  wenigen  bekannten  Beispiele,  so  gar  nichts 
von  den  vielen  Pfalzen  auf  uns  gekommen,  die  Karl  er¬ 
richten  liess?  Wo  römische  Reste  in  Menge  sich  erhalten 
haben,  müssten  denn  doch  auch  karolingische  noch  eher  auf 
uns  gekommen  sein ,  sofern  sie  nur  von  leidlich  dauernder 
Ausführung  gewesen  wären.  Die  Antwort  ist  sehr  einfach. 
Die  Leistungen  jener  Zeit  waren  tektonisch  äusserst  gering 
und  darum  von  keinem  Bestand.  Die  wenigen  Ueberbleibsel, 
wie  das  Oktogon  zu  Aachen,  die  Bauten  Einhart’s  zu  Mi¬ 
chelstadt-Steinbach  und  Seligenstadt,  die  überhaupt  von 
Dauer  waren,  wurden  mit  Aufgebot  so  unerhörter  Anstren¬ 
gungen  hergestellt,  dass  eben  daraus  auf  die  völlige  Oede 
und  Verwilderung  geschlossen  werden  muss,  welche  im  All¬ 
gemeinen  auf  baulichem  Gebiete  herrschte. 

Wie  sich  allmälig  die  Uebergänge  zum  Besseren  ge¬ 
stalten,  sehen  wir  in  einer  mehrhundertjährigen  Entwicke¬ 
lung  sich  vollziehen.  Waren  aber  noch  im  elften  Jahrhun¬ 
dert  monumentale  Bauten  so  selten,  die  Kräfte  so  ungelenk 
und  der  Bestand  der  Bauten  vielfach  so  wenig  dauerhaft, 
so  ist  der  Rückschluss  auf  die  Zeiten  Karl’s  in  dieser  Be¬ 
ziehung  keinen  Augenblick  zweifelhaft.  Es  gilt  hier,  end- 

*)  Einhardi  Vita  Karoli  Imperatoris  32.  Adpropin- 
quantis  finis  complura  fuere  prodigia,  ut  non  solum  alii, 
sed  etiam  ipse  hoc  minitari  sentiret  .  .  .  Item  pons  Hrheni 
apud  Mogontiacum,  quem  ipse  per  decern  annos  ingenti  la- 
bore  et  opere  mirabili  de  ligno  ita  construxit,  ut  perhenniter 
durare  posse  videretur,  ita  tribus  horis  fortuitu  incendio 
conflagravit,  ut  praeter  quod  aqua  tegebatur,  ne  una  qui- 
dem  hastula  ex  eo  remaneret.  (Pertz,  Script.  II,  460.) 
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lieh  einmal  mit  Thatsachen  zu  rechnen  und  hergebrachte 
Anschauungen  zu  opfern,  um  den  Leistungen  der  verschie¬ 
denen  Zeiten  gerecht  zu  werden.  Karl  der  Grosse  ist  nicht 
als  der  Gründer  der  Mainzer  Brücke  anzusehen.  Es  lässt 
sich  nicht  nach  weisen,  in  wie  weit  das  Wort  Einhart’s,  der 
Bau  schiene  für  die  Ewigkeit  gesichert,  thatsächlich  be¬ 
gründet  war ;  jedenfalls  beweist  der  Umstand,  dass  in  nur 
drei  Stunden,  wie  gleichfalls  Einhart  (a.  a.  0.)  berichtet, 
das  Werk  so  vieler  Jahre  vom  Feuer  konnte  zerstört  wer¬ 
den,  nicht  für  eine  sonderlich  dauerhafte  Ausführung.  Die 
Möglichkeit  der  theilweisen  Rettung  liegt  an  sich  so  nahe, 
dass  die  Katastrophe  in  ihrem  verhängnissvollen  Umfang 
doch  nur  aus  dem  sehr  leichten  Bau  des  Brückenkörpers 
selbst  erklärt  werden  kann.  Wir  dächten,  die  unverwerf¬ 
lichen  Thatsachen,  wie  sie  die  Baureste,  sammt  den  ge¬ 
legentlichen  Funden  liefern,  reden  eine  deutlichere  und  an 
Beweiskraft  gewichtigere  Sprache  als  die  mehr  oder  minder 
auf  das  Lob  Karl’s  gerichteten  Aeusserungen  gleichzeitiger 
Schriftsteller.  Beachtenswert!!  ist  hierbei  namentlich,  dass 
der  bauverständige. Einhart,  der  über  seine  eigenen  Bau¬ 
unternehmungen  auf’s  eingehendste  berichtet,  des  Mainzer 
Brückenbaues  nur  gelegentlich  unter  jenen  Ereignissen 
erwähnt,  die  gleichsam  als  Schatten  dem  nahen  Tode  des 
Kaisers  vorausgingen.  Ueberdies  muss  auffallen,  dass  er 
gerade  bezüglich  der  Mainzer  Brücke  so  gemessen  in  seinen 
Angaben  ist.  Hätte  das  riesige  Unternehmen  der  Pfeiler¬ 
gründung,  oder  selbst  nur  ihrer  umfassenden  Erneuerung 
in  der  Aufgabe  gelegen,  so  hätte  Einhart  diesen  wichtig- 
tigsten  Theil  der  Arbeit  nicht  stillschweigend  übergangen. 
So  redet  er  nur  von  dem  allerdings  nach  10  Jahren  erst 
vollendeten  Holzbau  der  Brücke.  Darauf  muss  denn  auch 
die  Thätigkeit  Karl’s  beschränkt  bleiben. 

Dieser  Auffassung  steht  der  Bericht  Einhart’s  noch  in¬ 
sofern  zur  Seite,  als  er  sagt,  dass  bis  zum  letzten  Stumpf 
alles  vom  Feuer  verzehrt  worden,  was  nicht  vom  Wasser 
sei  bedeckt  worden.  Steinpfeiler  hätten  nach  dem  Brand 
noch  den  Wasserspiegel  überragt,  während  thatsächlich 
keine  Spur  von  der  Brücke  mehr  sichtbar  war.  Somit  be¬ 
stätigt  Einhart’s  Angabe  die  oben  schon  entwickelte  An¬ 
sicht,  dass  die  Pfeiler  eben  nur  aus  Zimmerwerk  von  ihrer 
Gründung  zu  Römerzeiten  bestanden  haben. 

Hätte  Karl  überhaupt  mehr  als  den  hölzernen  Oberbau 
hergestellt ,  so  bliebe  schwer  verständlich ,  warum  man 
nicht  abermals  Hand  an  die  Wiederherstellung  der  abge¬ 
brannten  Theile  gelegt  hätte.  War  wirklich  die  Neugrün¬ 
dung  der  ganzen  Brückenanlage  sein  Werk ,  so  konnte  die 
Erneuerung  des  Holzbaues  als  der  weitaus  leichtere  Theil 
nicht  so  uniibersteigliche  Schwierigkeiten  bieten.  Karl 
starb  allerdings  bald  nach  dem  Brand  im  Jahre  814.  Dass 
er  sich  mit  dem  Gedanken  an  den  Bau  einer  steinernen 
Brücke  getragen,  bestätigt  in  erster  Linie  unsere  oben  er¬ 
folgte  Darlegung ,  dass,  der  ganze  Brückenbau ,  die  Pfeiler 
einbegriffen,  im  Wesenlichen  stets  nur  Holzbau  gewesen; 
dann  aber  dürfte  daraus  gefolgert  werden,  dass  trotz  aller 
lobrednerischen  Angaben  von  der  Mächtigkeit  des  Werkes 
sein  Erbauer  selbst  die  Unzulänglichkeit  desselben  nur  zu 
klar  erkannte.  Nicht  in  jedem  Fall,  wo  eine  Holzconstruc- 
tion  vom  Feuer  verzehrt  wird,  denkt  man  gleich  an  deren 
Ersatz  durch  unverbrennliche  Materialien.  Ueberdies  lag 
Feuersgefahr  für  die  Brücke  an  sich  keineswegs  so  nahe. 
Karl’s  Absicht,  sie  nicht  wieder  in  Holz  hersteilen  zu 
lassen,  führt  darum  zu  der  gegründeten  Vernmthung,  dass 
sein  Werk  keineswegs  den  Erfordernissen  entsprach  und 
gerade  vermöge  seiner  ungenügenden  Ausführung  so  un¬ 
glaublich  rasch  der  Zerstörung  verfiel. 

Wenn  die  nächstfolgende  Zeit  sich  der  Aufgabe  der 
Herstellung  der  Brücke  in  irgend  einer  Form  nicht  ge¬ 
wachsen  zeigt,  so  kann  das  nicht  gerade  Wunder  nehmen; 
dass  aber  auch  das  Mittelalter  auf  der  Höhe  seiner  Ent¬ 
wickelung  nicht  einmal  den  Versuch  einer  festen  Ueber- 
brückung  des  Rheines  bei  Mainz  machte,  bleibt  in  der  That 
räthselhaft  und  beweist  nur,  dass  man  am  Rhein  selbst  in 


den  Tagen  vielgerühmter,  aber  auch  wohl  überschätzter 
Herrlichkeit  in  gar  mancher  Hinsicht  hinter  anderen  Land¬ 
schaften  zurückstand.  Was  man  z.  B.  in  Regensburg  und 
Frankfurt  oder  in  Avignon  mit  der  Ueberbrückung  der 
Rhone  unter  schwierigeren  Verhältnissen  vermochte,  sollte 
man  wohl  auch  am  Rhein  für  erreichbar  halten  dürfen 
Allem  es  geschah  nicht.  Die  gewaltigen  Reste  der  Römer¬ 
brücke  wurden  vielmehr  im  Lauf  der  Jahrhunderte  unauf¬ 
haltsam  durch  das  allwinterlich  wiederkehrende  Geschiebe 
des  Eises  in  ihrem  Bestände  mehr  und  mehr  gekürzt,  bis 
sie  endlich  als  Hemmniss  der  Schifffahrt  in  unseren  Ta«en 
gänzlich  beseitigt  wurden. 


Ueber  ein  in  Friedberg  gefundenes  Fragment 
eines  grossen  Elithrasbilds. 

Von 

Dr.  Georg  Wolff,  Gymnasiallehrer  in  Hanau. 

Die  Berichte  über  die  von  Herrn  G.  Dieffenbach  im 
vorigen  Monat  in  Friedberg  unternommenen  Ausgrabungen 
im  Bereich  des  von  seinem  Vater,  Prof.  Ph.  Dieffenbach, 
im  Jahre  1849  aufgefundenen  Mithrasheiligthums  mussten 
um  so  mehr  das  Interesse  der  Hanauer  Geschichtsfreunde 
erwecken,  da  manche  Angaben  in  den  Fundberichten  in  er¬ 
freulicher  Weise  die  von  uns  bei  der  Auffindung  des  Gross- 
krotzenburger  Mithräums  gemachten  Beobachtungen  und 
die  daran  geknüpften  Vermuthungen  zu  bestätigen  schienen. 
Ich  beschloss  daher,  sobald  als  möglich  mir  die  Funde  an 
Ort  und  Stelle  anzusehen,  zumal  da  jene  Berichte  es  wegen 
des  Fehlens  der  Massangaben  nicht  klar  erkennen  Hessen, 
ob  die  „Marmorplatte  mit  dem  Stiertödter"  das  Bruchstück 
einer  grossen  Reliefplatte  sei,  wie  sie  im  Hintergrund  der 
Grotten  aufgestellt  waren,  oder  nur  ein  kleineres  Weih¬ 
geschenk,  ähnlich  denjenigen  mithrischen  ReHefs,  die  sich 
in  verschiedenen  Mithrasheiligthümern  gefunden  haben,  ohne 
dass  man  bisher  bestimmen  konnte,  welchen  Platz  sie  unter 
den  Ausstattungsgegenständen  derselben  eingenommen  haben. 

Meine  Vernmthung,  dass  das  letztere  der  Fall  sein 
möchte,  fand  ich  bestätigt.  Das  neue  Friedberger  Relief 
ist  ein  Mithrasbild  der  kleinsten  Art,  wenige  Centimeter 
hoch  und  breit;  es  ahmt  aber  die  grossen  Platten,  wie  sie 
sich  in  Heddernheim,  Osterburken  und  Grosskrotzenburg 
gefunden  haben ,  auch  darin  nach ,  dass  die  Gruppe  des 
Stiertödters  von  einem  hervortretenden  Halbkreis  mit  Or¬ 
namenten,  aber  ohne  die  Sternbilder  des  Thierkreises,  um¬ 
geben  ist,  so  dass  der  ganze  Akt  als  im  Eingang  einer 
Höhle  vor  sich  gehend  erscheint.  Mehr  noch  als  die  Fund¬ 
stücke  selbst  interessirten  mich  die  Mittheilungen  des  Herrn 
Dieffenbach  über  die  Beschaffenheit  des  Fundorts,  die  mir 
die  Ueberzeugung  beibrachten,  dass  die  im  nächsten  Früh¬ 
jahr  beabsichtigte  Fortsetzung  der  Ausgrabung  unter  der 
umsichtigen  Leitung  des  genannten  Herrn  neues  Licht  über 
die  noch  immer  ziemlich  dunkle  Frage  bezüglich  der  ar¬ 
chitektonischen  Gliederung  und  inneren  Ausstattung  der  Mi- 
thrasheiligthiuner  verbreiten  dürfte.  Wie  sehr  man  aber 
zur  Hoffnung  berechtigt  ist,  dass  in  Friedberg  gerade  mi- 
thrische  Funde  zu  machen  sind,  das  sollte  ich  im  Laufe 
des  Nachmittags  noch  in  überraschender  Weise  erfahren. 
Der  Gedankenaustausch  über  die  bei  den  beiderseitigen 
Ausgrabungen  gemachten  Beobachtungen  veranlassten  Herrn 
Dieffenbach  zu  dem  Wunsche,  uns  —  es  begleiteten  mich 
zwei  Collegen ,  Dr.  Rittau  und  Schmitz,  auf  dem  Ausfluge 
—  auch  einige  Fragmente  von  Steinskulpturen  zu  zeigen, 
die  er  bei  seinen  Nachforschungen  in  alten  Mauern  und 
unter  der  Erde  gefunden  und  im  Hof  hinter  seinem  Hause 
aufgestellt  habe.  Beim  ersten  Tritt,  den  ich  in  den  Hof 
that,  fiel  mir  ein  Skulpturenfragment  von  grauem,  vom 
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Wetter  stark  gefärbtem  Sandstein  auf,  welches  mich  zu 
dem  erstaunten  Ausruf  veranlasste :  „Da  haben  Sie  ja  eine 
Mithrasplatte !“  Noch  erstaunter  als  wir,  und  anfangs  etwas 
zweifelnd,  erzählte  Herr  Dieffenbach,  dass  er  den  Stein  vor 
5  bis  6  Jahren  beim  Abbrechen  der  Mauer  des  alten  Fried¬ 
hofs,  in  der  er  gesteckt  habe,  erworben  und  in  seinen  Hof 
geschafft  habe,  da  er  ihm  als  ein  antiker  Rest  erschienen 
sei.  Oftmals  hätten  ihn  Alterthumsfreunde  über  seine 
Leichtgläubigkeit  verspottet  und  die  Skulpturen  mit  Ken¬ 
nermiene  als  in  die  Renaissancezeit  gehörig,  erklärt,  so  dass 
er  zuletzt  selbst  zweifelhaft  geworden  sei  und  auch  bei 
seinen  neulichen  Ausgrabungen  am  Mithraeum  den  alten 
Stein,  an  dem  er  täglich  vorübergegangen  sei,  unbeachtet 
gelassen  habe.  Es  ist  hieraus  Herrn  Dieffenbach,  vor 
dessen  Sorgfalt  und  Saclikenntniss  wir  nach  der  Besichti¬ 
gung  seiner  reichhaltigen  Sammlung  und  der  darauf  bezüg¬ 
lichen  Aufzeichnungen  höchste  Achtung  empfanden,  kein 
Vorwurf  zu  machen,  da  gerade  diejenigen  Figuren,  an  wel¬ 
chen  man  sonst  Mithrasplatten  erkennt :  der  Stier ,  die 
Fackelträger,  die  mithrischen  Thiere,  sowie  der  wahrschein¬ 
lich  auch  bei  diesem  Bilde  ehemals  vorhandene  Thierkreis, 
auf  dem  Fragment  fehlen.  Dieses  besteht  aus  einer  fast 
rechteckigen  0,60  M.  hohen,  0,53  M.  breiten  und  in  ihren 
stärksten  Theilen,  0,28  M.  dicken  Sandsteinplatte,  welche 
in  hohem  Relief  den  Rumpf  einer  schlanken  männlichen 
Figur  vom  Hals  bis  zu  den  Oberschenkeln  zeigt.  Die  linke 
und  die  obere  Seite  schliessen  sich  genau  den  Linien  des 
Körpers  an,  was  um  so  erklärlicher  ist,  da  dort  die  Platte, 
ans  der  die  Figur  herausgearbeitet  ist,  bis  auf  Fingerdicke 
verdünnt  ist.  Die  untere  Seite  ist  nicht  durch  Abbrechen 
des  Fragments  von  dem  ganzen  Relief  entstanden,  sondern 
zeigt  sich  als  gradlinig  abgemeiselte  Fläche,  die  hier  auf 
einer  anderen  Platte ,  die  die  Fortsetzung  des  Bildes  ent¬ 
hielt,  aufgesetzt  war.  Die  rechte  Seite  endlich  zeigt  eine 
unregelmässigere  Bruchffäche,  die  den  Oberarm  und  den 
Oberschenkel  der  Figur  durchschneidet.  Zwischen  ihr  und 
der  Brust  der  letzteren  ist  ein  0.20  M.  breites  Stück  der 
Rückwand,  mit  erhalten,  welches  —  besonders  charakteri¬ 
stisch  —  die  muschelförmige  Rundung  der  letzteren,  wie 
sie  bei  dem  Hanauer  und  anderen  grossen  Mithrasbildern 
als  Imitation  des  Höhleneingangs  bemerkt  wird,  noch  deut¬ 
lich  erkennen  lässt.  Der  fragmentarische  Charakter  des 
Fundstücks  macht  es  begreiflich  genug,  dass,  wie  Herr 
Dieffenbach,  so  auch  andere  Altertumsforscher ,  welche  es 
im-  Laufe  der  letzten  Jahre  gesehen ,  den  Mithras  in  ihm 
nicht  erkennen  konnten.  Auch  bei  mir  würde  (las  schwer¬ 
lich  der  Fall  gewesen  sein  ,  wenn  ich  nicht  seit  mehreren 
Monaten  mich  dem  vergleichenden  Studium  aller  mir  zu¬ 
gänglichen  Abbildungen  mithrischer  Funde ,  wie  sie  in 
Lajards  grossem  Werke,  in  zahlreichen  Bänden  der  Bonner 
Jahrbücher  und  der  Nassauischen  Annalen,  sowie  in  den 
Monographien  von  Stark  und  Creuzer  publicirt  sind,  ge¬ 
widmet  hätte.  Besonders  erleichterte  mir  aber  der  Um¬ 
stand  das  Erkennen,  dass  die  Masse  des  Dieffenbach’schen 
Fragments  genau  mit  denen  des  Hanauer  Bildes  überein¬ 
stimmen  ,  und  dass  auch  bei  unserem  Bilde  das  fehlende 
Stück  der  oberen  Platte  so  abgebrochen  ist,  dass  die  Bruch¬ 
ffäche  genau  den  Umrissen  des  Körpers  folgt.  Auch  sonst 
macht  sich  eine  grosse  Uebereinstimmung  beider  Denkmäler 
bemerklich ,  die  aber  nicht  ausschliesst ,  dass  das  Dieffen- 
bach’sche  weit  grössere  technische  Fertigkeit  des  Künstlers 
erkennen  lässt. 

Man  könnte  nun  annehmen,  dass  gerade  die  fortwäh¬ 
rende  Beschäftigung  mit  mithrischen  Darstellungen  mich 
veranlasst  hätte ,  aus  verhältnissmässig  so  geringen  An¬ 
haltspunkten  auf  den  Ursprung  und  Charakter  des  Bildes 
einen  allzukühnen  und  vielleicht  trügerischen  Schluss  zu 
ziehen.  Ich  sehe  mich  daher  genöthigt,  etwas  näher  auf 
die  Schilderung  des  Friedberger  Reliefs  einzugehen.  Die 
vom  Standpunkt  des  Beschauers  aus  nach  rechts  energisch 
vorschreitende  schlanke  Jünglingsgestalt  ist  mit  einem  eng 
anliegenden  Leibrock  bekleidet,  dessen  Schoss  unter  der 


rechten  Hüfte  zu  erkennen  ist.  Unter  dem  Halse  sieht 
man  einen  sich  bogenförmig  von  einer  Schulter  zur  anderen 
ziehenden  Wulst,  der  auf  der  rechten  Schulter  an  einer 
abgebrochenen  Erhöhung  endigt,  die  noch  deutlich  den  An¬ 
satz  des  Mantels  erkennen  lässt,  der  im  weiten  Bausch 
zurückfliegend  auf  allen  Mithrasbildern  die  stürmische  Vor¬ 
wärtsbewegung  des  Gottes  charakterisirt.  Der  wagrecht 
nach  vorn  gestreckte  Stummel  des  linken  Arms  verräth 
jedem  Kenner  leicht  die  Richtung  nach  dem  Kopf  des 
Stiers,  den  die  Linke  des  Gottes  in  den  Nüstern  erfasst  und 
zurückreisst.  Auch  die  Richtung  des  rechten  Arms,  mit 
dem  der  Gott  dem  Stier  das  Schwert  in  die  Seite  stösst, 
ist  deutlich  genug  zu  erkennen.  Dass  derselbe  vor  der 
Mitte  der  Brust  oberhalb  des  Ellenbogens  abgebrochen  ist, 
zeigt,  dass  er  ganz  rund  aus  der  Platte  herausgearbeitet 
war,  was  ebenso  beim  Kopf,  der  leider  auch  hier  fehlt,  an¬ 
genommen  werden  muss.  Der  Ansatz  der  beiden  Schenkel 
stimmt  vollkommen  zu  der  typischen  Stellung  des  Gottes, 
der  bekanntlich  von  der  Seite  auf  den 'Rücken  des  Stiers 
springend  dargestellt  wird,  so  dass  er  mit  dem  linken  Bein 
auf  dem  letzteren  kniet,  während  das  rechte  lang  nach 
hinten  ausgestreckt  bald  in  der  Luft  schwebt ,  bald  sich 
gegen  das  zusammenbrechende  Hinterbein  des  Thieres 
stemmt.  Was  mir  aber  besonders  auffallen  musste,  war 
der  Umstand,  dass  die  gradlinige  und  glatte  untere  Kante 
des  erhaltenen  Stücks  den  Körper  des  Stiertödters  —  so 
darf  ich  die  Figur  jetzt  wohl  auch  ohne  das  Vorhandensein 
des  Stieres  nennen  —  genau  an  derselben  Stelle,  oberhalb 
des  linken  Kniees,  wagrecht  durchschneidet,  wo  dies  bei 
unserem  Hanauer  Bilde  der  Fall  ist,  welches  aus  zwei  auf¬ 
einander  gelegten,  je  2  Meter  breiten  und  1  Meter  hohen, 
starken  Sandsteinplatten  besteht,  so  dass  das  ganze  Relief 
mehr  als  2  Meter  im  Quadrat  misst  und  somit  zu  den 
allergrössten  Mithrasplatten  gehört.  Dasselbe  muss  man 
bei  dem  Friedberger  Relief  annehmen.  Die  genaue  Ueber¬ 
einstimmung  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Grösse  als  auch 
bezüglich  der  Herstellung  beider  Bilder  aus  zwei  recht¬ 
eckigen  Platten  könnte  uns  veranlassen,  das  eine  für  eine 
Copie  des  andern  zu  halten,  da  beides  bei  keinem  der  an¬ 
deren  im  Rheingebiet  gefundenen  grossen  Mithrasreliefs 
zutrifft.  Doch  zeigen  sich  im  Einzelnen  wieder  solche  Ab¬ 
weichungen  ,  dass  dieser  Schluss  vielleicht  als  zu  kühn  er¬ 
scheinen  möchte.  Zwar  der  Umstand,  dass  die  Friedberger 
Platte,  was  künstlerische  Auffassung  und  technische  Aus¬ 
führung  betrifft,  der  Hanauer  weit  voransteht,  kann  hierbei 
nicht  ins  Gewicht  fallen,  da  man  aus  diesem  Grunde  nur 
die  erstere  als  Original  zu  betrachten  brauchte.  Dagegen 
lässt  der  waagrecht  weit  ausgreifende  linke  Arm  und  die 
ganze  Haltung  des  vorgebeugten  schlanken  Rumpfs  auf 
dem  Friedberger  Bilde  eine  weit  energischere  Bewegung 
der  ganzen  Gruppe,  eine  viel  grössere  Kraftanstrengung 
des  Gottes  voraussetzen,  als  dies  die  Hanauer  Platte  zeigt, 
auf  der  der  Gott,  eine  gedrungene,  fast  zu  corpulente  Ge¬ 
stalt,  in  beinahe  behaglicher  Ruhe  auf  dem  Stier  kniet,  und 
sein  abwärts  gebogener  Arm  den  Kopf  des  letzteren  ohne 
bedeutende  Anstrengung  zurückzureissen  scheint.  Dieser 
verschiedenen  Auffassung  entspricht  auch  ein  Unterschied 
in  der  Gewandung.  Zwar  ist  auch  beim  Hanauer  Gotte 
der  Mantel  unzweifelhaft  als  von  der  rechten  Schulter  in 
weitem  Bausch  zurückfliegend  zu  denken.  Aber  der  gan¬ 
zen  ruhigeren  Stellung  entsprechend  fallen  von  der  rechten 
Schulter,  auf  der  die  beiden  Enden  togaartig  befestigt 
sind,  seine  Falten  weit  auf  die  Brust  und  über  die  linke 
Schulter  herab ,  während  bei  dem  Friedberger  Fragment 
der  Mantel,  wie  es  die  rasche  Bewegung  der  Figur  und 
die  Richtung  des  linken  Armes  erfordern ,  ganz  zurück¬ 
geschlagen  ist,  und  nur  ein  einziger  Wulst  unterhalb  des 
Halses  es  zweifelhaft  lässt,  ob  auch  hier  eine  von  der  rech¬ 
ten  Schulter  nach  der  linken  hinüberreichende  Falte  oder 
nur  ein  Band  angedeutet  ist,  welches  die  beiden  Enden  des 
zurückgeschlagenen  Mantels  unter  dem  Halse  festhält. 
Die  grössere  Entblösung  der  Brust  und  das  Fehlen  des 
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Gürtels  erhöhen  den  Eindruck  der  Nacktheit,  den  der 
schlanke  Körper  des  Friedberger  Mithras  mit  seinem  eng¬ 
anliegenden  Unterkleid,  welches  die  Linien  des  Thorax  und 
des.  Bauches  scharf  hervortreten  lässt,  auf  den  ersten  Blick 
auf  den  Beschauer  macht. 


Immerhin  aber  bleibt  die  Analogie  zwischen  den  bei¬ 
den  verglichenen  Mithrasbildern ,  besonders  die  Ueberein- 
stimmung  der  Masse,  gross  genug,  um  aus  dem  besser  er¬ 
haltenen  auf  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  zerstörten 
Schlussfolgerungen  zu  ziehen.  Da  ist  denn  zunächst  als  un¬ 
zweifelhaft  anzunehmen,  dass  unser  Fragment  einer  qua¬ 
dratförmigen  Reliefplatte  von  etwa  2  Meter  Seitenlänge 
und  0,30  Meter  Dicke  angehörte,  welche  im  Hintergründe 
einer  Mithrasgrotte  gegen  die  Rückwand  gelehnt ,  aufge¬ 
stellt  war.  Sicherlich  zeigte,  die  untere  Hälfte  derselben 
den  zusammenbrechenden  Stier  und  an  ihm  die  Beine  des 
Mithras,  unter  seinem  Bauch  die  bekannten  mithrischen 
Thiere  :  den  Hund ,  der  an  der  Brust  des  Thieres  empor¬ 
springt,  den  Löwen,  die  Schlange,  das  Wassergefäss  und 
den  Scorpion.  Ebenso  unzweifelhaft  standen  vor  und  hin¬ 
ter  dem  Stiere  die  beiden  Fackelträger,  der  eine  mit  ge¬ 
senkter,  der  andere  mit  erhobener  Fackel,  beide  in  ähn¬ 
licher  Tracht  wie  der  Gott  selbst,  mit  Mantel  und  phrygi- 
scher  Mütze.  Die  fehlenden  Theile  der  oberen  Platte  ent¬ 
hielten  den  fliegenden  Mantel,  die  Unterarme,  und  den 
Kopf  des  Mithras ,  die  in  ein  Aehrenbiindel  auslaufende 
Spitze  des  aufgerichteten  Schweifes,  sowie  Hals  und  Kopf 
des  Stieres.  Ausserdem  ist  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen,  dass  die  muschelförmige  Vertiefung,  aus  der 
das  Relief  herausgearbeitet  ist,  der  Art,  dass  die  Wand 
gerade  zu  beiden  Seiten  des  Rückens  des  Gottes  am  dünn¬ 
sten  ist,  von  einer  halbkreisförmigen  Leiste  mit  den  ^Bil¬ 
dern  des  Thierkreises  umgeben  war,  deren  höchster  Tlieil 
dicht  an  die  obere  Kante  der  Platte  reichte.  Der  Raum 
zwischen  den  oberen  Ecken  der  letzteren  und  dem  Thier¬ 
kreise  wird  auf  der  einen  Seite  eine  Darstellung  der  Sonne, 
auf  der  anderen  eine  solche  des  Mondes  enthalten  haben, 
sei  es  dass  dieselben  aus  einem  Kopf  mit  der  Strahlenkrone 
und  einem  anderen  mit  dem  Halbmonde  oder,  gleich  wie 
auf  den  mit  reicheren  Skulpturen  versehenen  Heddern- 
heimer  und  Osterburkener  Bildern,  aus  dem  Viergespann 
des  Sol  und  dem  Zweigespann  der  Luna  bestanden.  Auf 
derartige  Skulpturenreste  möchte  also  ganz  besonders  zu 
achten  sein  bei  Nachforschungen  in  den  alten  Mauern 
Friedbergs  sowie  bei  den  Ausgrabungen  im  Bezirk  des 


Friedberger  Mithräums.  Ob  unser  Fragment  gerade  dem 
letzteren  oder  einem  ausser  ihm  vorhandenen  Mithras- 
heiligthum  angehört  hat,  darüber  lässt  sich  vorläufig  noch 
nichts  sagen.  Ist  das  erstere  der  Fall  ,  so  ist  es  nach  an¬ 
derweitigen  Erfahrungen  durchaus  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  untere  Hälfte,  die,  weil  hier  viel  weniger  vertiefte 
Räume  vorhanden  waren,  die  obere  wohl  um  das  Doppelte 
an  Gewicht  übertroffen  haben  mag  und  weniger  leicht  zu 
zertrümmern  war,  sich  noch  unversehrt  im  Hintergründe 
des  Mithräums  findet.  Welcher  Schatz  damit  für  das 
Grossherzogliche  Museum  gewonnen  wäre ,  welchem  Herr 
Dieffenbach  auch  sein  Fragment  zu  übergeben  beschlossen 
hat ,  diese  Frage  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erörterung. 
Mag  aber  diese  Hoffnung  sich  erfüllen  oder  nicht,  unser 
Fund  in  Verbindung  mit  den  bereits  bei  den  neulichen 
Ausgrabungen  gewonnenen  Resultaten  ist  geeignet,  der 
Wiederaufnahme  derselben  im  nächsten  Frühjahr  das  beste 
Prognosticon  zu  stellen.  — 


Erinnerungen  ans  Hohenzollern  im  Jnni  1881. 

Mit  Abbildungen. 

Damit  die  glücklichen  Tage  im  Hohenzollern’sclien 
Lande,  während  deren  ich  in  Sigmaringen  und  Krauchen¬ 
wies  mich  der  Gnade  und  Gastfreiheit  des  Fürsten  er¬ 
freute  ,  nicht  nur  als  ein  schöner  Traum  bestehen  bleiben, 
will  ich  wenigstens  einige  antiquarische  Ergebnisse  hier 
festlegen,  zu  denen  sie  mir  Gelegenheit  boten. 

Ich  rede  nicht  von  den  Kunsthallen,  nicht  von  den 
überall  im  Schloss  Sigmaringen  als  Gebrauchsstücke  aufge¬ 
stellten  kunstgewerblichen  Schätzen  an  Schreinen,  Truhen, 
Credenzen ,  Ofen ,  Bildern  und  zahllosen  Kleingeräthen, 
welche  den  Sälen  und  Gängen  neben  dem  Behagen  des 
Wohnraums  den  Genuss  eines  Museums  gewähren.  Ich 
nähere  mich  meinem  Gegenstand ,  wenn  ich  an  die  von 
Lindenschmit  beschriebenen  Hohenzollern’schen  Alterthümer 
erinnere,  welche,  nachdem  sie  sich  seitdem  noch  bedeutend 
vermehrt  haben,  jetzt  durch  dessen  Neffen  von  neuem  ka- 
talogisirt  und  etiquettirt  werden.  Es  war  uns  Gelegen¬ 
heit  geboten  sie  durch  Eröffnung  eines  Hügelgrabes  auch 
noch  um  einige  Stücke  zu  vermehren ,  und  von  der  Bevöl¬ 
kerung,  der  sie  einst  gedient,  drei  Wallburgen  zu  unter¬ 
suchen  und  aufzunehmen,  die  bisher  noch  nicht  beschrieben 
waren. 

Unfern  Krauchenwies ,  der  reizenden  Parkvilla  und 
Sommerfrische  des  Fürsten,  vereinigen  sich  drei  Bäche,  die 
in  breiten  Wiesenthälern  von  Süden  kommen;  es  sind  die 
Andel,  Kehl  und  Ablach,  welche  vereint  unter  dem  Namen 
der  letztgenannten  unterhalb  Sigmaringen  sich  in  die  Donau 
ergiessen.  Ihre  50  bis  80  M.  hohen  Thalhänge  bestehen, 
wenn  auch  oft  sehr  steil,  aus  Kies,  der  nur  selten  zu  fester 
Nagelflue  zusammengesintert  ist,  aber  allenthalben  mit 
einer  reichen  Wald-  oder  Feldvegetation  bedeckt  ist. 
Aehnliche  Verhältnisse  fanden  wir  auch  an  den  Nagelflue- 
Hügeln  und  ihren  Wallburgen  in  der  Gegend  von  Lands¬ 
hut.  (Corr.-Bl.  1879,  Nr.  11).  Während  auch  hier  Wall¬ 
burgen  die  Höhenränder  besetzt  halten,  bergen  die  wal¬ 
digen  Hochflächen  zahlreiche  Grabhügel  und  geben  mit 
ihrem  Inhalt  Zeugniss  von  den  einstigen  Bewohnern  wohl 
derselben  Dörfer  und  Weiler,  die  wir  heute  noch  unfern 
von  Quellen  in  sonnigen  und  fruchtbaren  Lagen  umher¬ 
liegen  sehen.  Eines  dieser  Dörfer,  Ablach,  lässt  noch  eine 
ganz  ähnliche  fortiflkatorische  Umschliessung  erkennen, 
wie  wir  die  am  Sauberg  sogleich  beschreiben  wollen. 

Die  Wallburg  am  Sauberg,  Taf.  II,  Fig.  1  u.  2, 
nimmt  eine  der  Hügelvorsprünge  ein,  welche  sich  2  Kmtr. 
südlich  von  Krauchenwies  steil  in  das  Wiesenthal  des 
Andelsbaches  vorstrecken,  indem  er  rechts  und  links  von 
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kurzen  Thalschluchten  begrenzt  ist.  Er  bedurfte  daher 
gegen  die  sich  ostwärts  ausbreitende  Hochfläche  nur  eines 
Wallabschnittes  von  kaum  70  Schritt  Länge.  Sein  Profil, 
obschon  die  Wallhöhe  sich  im  Lauf  der  Zeit  erniedrigt 
und  seine  Grabentiefe  vermindert  hat,  zeigt  noch  immer 
eine  Differenz  von  2,90  Mtr.  zwischen  beiden.  Der  Wall 
überragt  noch  um  mehr  als  60  Cmtr.  den  gegenüberliegen¬ 
den  Grabenrand  und  gibt  so  dem  Yertheidiger,  selbst  wenn 
er  durch  kein  Flechtwerk  oder  keine  Verpfählung  ge¬ 
schützt  gewesen  wäre,  ein  Uebergewicht  gegen  den  schutz¬ 
los  und  tiefer  stehenden  Angreifer.  —  Der  durch  diesen 
kurzen  Wall  auf  der  einzigen  Angriffseite  vertheidigte 
innere  Raum,  ist  von  den  drei  anderen  Seiten  durch  die 
Steilabfälle  des  Hügels,  deren  Ersteigung  wir  uns  noch 
durch  Zäune,  Verhaue  und  Geblicke  erschwert  zu  denken 
haben,  gesichert.  Der  Waldweg,  der  jetzt  den  Graben 
überdämmt  und  den  Wall  durchbrochen  hat,  ist  neueren 
Ursprungs,  zum  Zweck  der  Holzabfuhr  angelegt.  Der  frü¬ 
here  Zugang  umging  den  rechten  Schulterpunkt  des  Walles 
und  zog  sich  längs  der  südlichen  Schlucht  ins  Innere. 
Dieses,  bei  50  Mtr.  Breite  und  70  Mtr.  Länge  etwa 
3500  Quadratmeter  gross,  würde  die  Insassen  eines  Ge¬ 
höftes  oder  kleinen  Weilers  mit  ihrem  Vieh  und  sonstiger 
Habe ,  die  sich  diesen  Zufluchtsort  vorbereitet  hätten, 
immerhin  so  lang  schützen,  bis  die  vom  Hunger  getriebene 
Räuberhorde  weiter  geeilt  wäre.  Für  die  Insassen  war 
in  nicht  bedrängten  Augenblicken  die  kaum  500  Schritt 
entfernte  treffliche  und  reiche  Quelle  des  Antonbrunnens 
leicht  und  ziemlich  gefahrlos  zu  erreichen,  da  der  Weg  zu 
derselben  einerseits  durch  das  Sumpfland  des  Andelsbaches, 
anderseits  durch  die  Waldabhänge  der  Hochfläche  ziemlich 
gesichert  war. 

Einen  grossartigeren  Charakter  hat  der  Schlossbühl, 
Taf.  I,  auf  der  Bergzunge,  welche  den  Andels-  und  den 
Kehlbach  bis  kurz  vor  ihrer  Vereinigung  trennt  und  ihre 
Thäler  überschaut.  Die  Höhe  fällt  nach  dieser  sanft,  nach 
jener  steil,  zum  Theil  selbst  fast  senkrecht  ab.  Man  hat 
die  Unersteiglichkeit  des  ziemlich  gerade  gestreckten  Ost¬ 
abfalls  benutzt,  indem  man  an  sie  wie  an  eine  Sehne  einen 
halbkreisförmigen  Wall  anschloss,  welcher  den  sanfteren 
Westabfall  vertheidigt  hatte  und  so  eine  Hochfläche  von 
im  Mittel  82  Mtr.  Breite  und  194  Mtr.  Länge  abschloss. 

Die  ganze  Anlage,  von  hohen  Fichten  ohne  Unter¬ 
holz  beschattet  und  mit  dichtem  Rasen  und  Waldmeister 
bewachsen,  macht  auf  jeden  Besucher  einen  überraschenden, 
ja  imposanten  Eindruck ,  zumal  wenn  man  sie  durch  den 
Einschnitt  der  neuern  Einfahrt  betritt,  durch  welche  uns 
das  Profil  der  Wälle  und  Gräben  scharf  vor  die  Augen  ge¬ 
führt  wird.  Die  Hochfläche  ist  durch  einen  Terrassenrand 
begrenzt,  welcher  längs  der  ganzen  Wallbiegung  steil  in 
einem  11  Mtr.  breiten  und  2,80  bis  2,90  Mtr.  tiefen  Gra¬ 
ben  abstürzt.  Jenseits  desselben  erhebt  sich  ein  Wall,  wel¬ 
cher  1  bis  2  Meter  unter  dem  Terrassenrande  bleibt,  aber 
wieder  durch  einen  Graben  umschlossen  wird,  dessen  Tiefe 
bedeutender  als  die  des  obengenannten  Grabens  ist. 
Seine  Contrescarpe  bildet  wieder  einen  Wall,  der  sich  je¬ 
doch  mit  geringer  Steilheitl  in  das  Vorgelände  verläuft. 
Sein  Kamm  liegt  zwar  1,72  bis  2,40  Mtr.  über  der  Graben¬ 
sohle,  bleibt  aber  doch  1  bis  1,70  Mtr.  tiefer  als  der  Ter¬ 
rassenrand,  von  welchem  aus  die  Vertheidiger  also  den 
Angreifer  bedeutend  überhöhen,  während  dieser  drei  Bö¬ 
schungen  hinauf  und  zwei  hinab  steigen  muss,  ehe  er  mit 
jenen  in  gleicher  Höhe  zum  Handgemenge  kommen  kann, 
also  Hindernisse  zu  überwinden  hat,  welche  seine  Reihen 
lockern  und  in  Verwirrung  bringen,  und  sie  im  Speer-  und 
Steinhagel  fest  halten.  Doch  würden  wir  uns  täuschen, 
wenn  wir  uns  diese  Hindernisse  nicht  noch  verstärkt 
dächten  durch  Verhaue  im  Graben ,  und  Verpfählung  und 
„Verletzung“  (Zinnen  aus  Flechtwerk)  auf  dem  Plateaurand. 

Wie  billig  fragen  wir  auch  hier  zuerst  nach  der  An¬ 
griffseite,  nach  dem  Zugangsweg  und  Eingang  und  nach 
der  Wasserbeschaffung.  Was  letztere  anlangt,  so  bieten 


die  Bäche  östlich  oder  westlich  des  Bergrückens  einen  ge¬ 
nügend  sicheren  Bezug  zur  Wahl.  Die  Angriffseite  ist  die 
südliche,  S.,  zugleich  die  Wasserscheide  zwischen  dem  An¬ 
dels  und  dem  Kehlbach,  welche  jedoch  hier  eine  tiefe  Ein¬ 
sattlung  zeigt  und  durch  dieselbe  den  Angriff  einiger  Massen 
erschwert,  ohne  jedoch  an  und  für  sich  schon  einen  sicheren 
Schutz  zu  gewähren.  Es  ist  daher  auffällig,  dass  die  Wälle 
und  Gräben  hier  nicht  bis  zum  östlichen  Steilrand  durch¬ 
gehen,  sondern  eine  Lücke,  einen  breiten  Eingang  lassen, 
wie  er  etwa  zum  Eintreiben  von  Heerden  geeignet,  nicht 
aber  zur  Verteidigung  vortheilhaft  war.  Wir  müssen 
uns  daher  diese  Lücke  um  so  mehr  durch  ein  kräf¬ 
tiges  Werk,  etwa  einen  Thurm  ergänzt  denken.  Da  der 
Gegend  alle  Steine  fehlen,  und  ehe  die  Römer  die  Ziegel¬ 
fabrikation  nach  Deutschland  brachten,  auch  diess  Material 
nicht  zu  beschaffen  war.  so  konnte  der  Thurm  nur  in  lan¬ 
desüblicher  Bauart  von  Holz  errichtet  sein;  und  nachdem 
dies  verbrannt  oder  verfault  war,  keine  Spur  auf  der  Erd¬ 
oberfläche  mehr  hinterlassen.  Sein  muthmasslicher  Standort 
wäre  daher  der  Platz,  wo  Schürfungen  oder  kleine  Nach¬ 
grabungen  uns  bald  eine  bejahende  oder  verneinende  Ant¬ 
wort  geben  könnten.  Der  jetzige  Eingang  auf  der  West¬ 
seite  bei  e  ist  ein  neuer,  bei  dem  Besuch  des  Fürsten  (am 
11.  Juni  1881)  erst  fahrbar  gemachter;  der  alte  Eingang 
ist  auf  der  Nordwestseite  bei  a  derart  angeordnet,  dass  er 
den  äusseren  Graben  überdämmt;  dann  auf  dem  Mittel  wall 
b  c  g  hinläuft,  so  dass  der  Bewaffnete,  der  ihn  beschreitet, 
seine  rechte,  nicht  vom  Schild  beschützte  Seite  den  Ge¬ 
schossen  der  auf  dem  Terrassenrand  stehenden  Vertheidiger 
Preis  gibt.  Noch  25  Schritt  weiter  ist  zwar  bei  c  h  auch 
der  zweite  Graben  etwas  überdämmt,  aber  es  führt  hier  nur 
ein  schmaler  Pfad  auf  die  innere  Hochfläche.  Der  Haupt¬ 
weg  verfolgt  den  Rücken  des  Mittelwalles  c  g,  wird  zwar 
durch  den  Eingriff  einer  Kiesgrube  bei  g  unterbrochen,  ist 
aber  2  m.  unter  dem  Plateaurand  als  Berme  längs  des 
ganzen  steilen  Ostabhanges  k  i  zu  verfolgen,  bis  er  sich 
zu  dem  bereits  beschriebenen  breiten,  südlichen  Eingang 
S  wendet.  —  Wenn  wir  nicht  direkt  aus  Grabfunden  den 
Gebrauch  der  Schilde  bei  der  alten  Landesbevölkerung 
kännten,  so  würde  auch  diese  Wegführung  uns  auf  ihn 
hinweisen. 

Auf  die  Frage,  wann  diese  Zufluchtsorte,  die  wir  auch 
Bauernburgen  nennen  mögen ,  erbaut  und  benutzt  worden 
seien,  brauchen  wir  nur  die  Geschichte  des  Landes  zu 
durchblättern,  und  zu  sehen,  wie  oft  Kriegszüge  über  das¬ 
selbe  gekommen  sind  und  die  Bevölkerung  gezwungen  haben, 
mit  ihrem  Vieh  und  ihrer  besten  Habe  in  die  Wälder  zu  fliehen, 
sich  zu  verstecken.  Da  werden  sie,  schon  um  die  Heerden 
zusammen  zu  halten,  Umzäunungen  angelegt,  diese  ver- 
theidigungsfähig  gemacht  und,  wenns  galt,  vertheidigt  haben. 
Die  Zeiten,  von  denen  wir  zuerst  wissen,  dass  dies  nöthig 
gewesen,  waren  die  des  Zusammenbruches  der  Römerherr¬ 
schaft,  die  bis  dahin  Ordnung  gehalten  und  die  ihr  Unter¬ 
worfenen  geschützt  hatte. 

Allein  nicht  nur  solche  Wallburgen,  welche  geeignet 
waren,  die  Einwohner  und  Habe  von  Dörfern  und  Gehöften 
zu  bergen,  auch  kleineren  festen  Anlagen,  die  nur  wenigen 
Leuten  nützten,  welche  aus  irgend  einem  Grund  in  geringer 
Anzahl,  wie  Bergleute,  Waldschmiede,  Glaser,  Pelzjäger  zu¬ 
sammenhielten,  treffen  wir  nicht  eben  selten  an.  Nicht  als  ob 
diese  Leute  eben  in  diesem  Zufluchtsort  auch  ihr  Gewerbe  be¬ 
trieben  hätten,  sondern  er  diente  ihnen  nur  in  Zeiten  der 
Gefahr  wohl  auch  allnächtlich,  um  wenigstens  ihre  Person 
in  Sicherheit  zu  bringen.  Es  sind  meist  von  Sumpf  um¬ 
gebene  künstliche  Hügel,  auf  welchen  wir  uns  Hütten  oder 
mehr  oder  weniger  feste  Holzbauten  zu  denken  haben. 
Schon  vor  vielen  Jahren  haben  wir  auf  diese  kleinen,  ohne 
alles  Mauerwerk  in  Sümpfen  gelegene  Burgen  auf  dem 
Hundsrücken  aufmerksam  gemacht  (Bonner  Jahrb.  XVIII), 
wir  haben  deren  seitdem  noch  mehrere  im  Taunus,  im  Nidda- 
und  Mainthal  gefunden.  Eine  eben  solche  ist  auch  der 
Schlossburren,  Taf.  II  Fig.  3  u.  4,  dessen  Bekanntschaft 


95 


wir  dem  Herrn  Pfarrer  J.  Bauer  von  Dietershofen  danken. 
Der  Hügel ,  auch  Schlossbühl  genannt,  liegt  10  k  südlich 
Krauchenwies  in  einem  flachen  sumpfigen  Wiesenthal ,  wel¬ 
ches  sich  2 ' 2  k  östlich  von  Kloster  Wald  von  Reischach 
zum  Andelsbach  und  weiter  zur  Ablach  abwässert.  Kaum 
200  Schritt  abwärts  liegt  die  Burren-Mühle ,  aus  welcher 
die  Kartographen  Bureau-Mühle,  so  wie  aus  dem  Thal 
Bureauthal  gemacht  haben,  weil  sie  die  Bedeutung  von 
Burren  (so  viel  als  kleiner  künstlicher  Hügel,  z.  B.  auch 
ein  kleines  Hautgeschwür)  nicht  kannten.  Der  Schlossbur- 
ren  ist  3,35  m  hoch,  hat  einen  unteren  Durchmesser  von 
24  m,  ist  mit  einer  4  m  breiten,  nur  wenig  über  den  Sumpf¬ 
wässern  erhabenen  Benne,  und  diese,  da  wo  sie  dem  Fest¬ 
lande  nahe  liegt,  mit  einem  10  m  breiten  Sumpfgraben  um¬ 
geben,  im  übrigen  dient  ihr  die  Sumpffläche  zum  Schutz. 
Bei  der  Durchgrabung  des  Hügels  fanden  sich  nahe  der 
Oberfläche  Brandschichten,  und  sowohl  darin  wie  unter  und 
über  ihm  mancherlei  Gegenstände,  Knochen,  wenn  wir  nicht 
irren  von  Hirsch,  dann  aber  auch  solche  von  Schwein  und 
Schaf.  Sie  sind  zerbrochen,  aber  nicht  gespalten.  Es  fanden 
sich  zahlreiche  nicht  allzusehr  von  Rost  angegriffene  Eisen- 
geräthe  und  Beschlagstücke ,  zwei  Ueberwürfe  von  einem 
Kastendeckel,  drei  Drehschlüssel,  von  welchen  zwei  hohle, 
der  verzierte  Knochengriff  eines  kleinen  Messers,  Hufeisen, 
Schnallen,  Ketten  zu  einem  Pferdegeschirr  gehörig;  auch 
ein  Einschlagemesser,  zwei  Bronzeblechstücke,  von  welchen 
das  eine  guillochirt,  oder  sonst  mit  Streifen,  das  andere  mit 
Zickzack  verziert  war  und  eineu  metallischen  Goldglanz 
zeigt,  wie  er  den  im  Moor  und  Schlamm  gelegenen  Bron¬ 
zen  eigen  ist.  Alle  diese  Dinge  können,  zumal  den  Schlös¬ 
sern  nach  zu  urtheilen,  dem  späten  Mittelalter  oder  selbst 
einer  noch  neueren  Zeit  angehört  haben. 

Einen  ältefen  Character  tragen  die  mit  aufgefundenen 
Töpfereien ;  alle  sind  ohne  Glasur  und  schwächer  als  Stein¬ 
gut  gebrannt  und  von  jetzt  im  Land  nicht  mehr  üblichen 
Formen,  aus  blassrothem  glimmerreichen  Thon  gemacht; 
die  beiden  Henkelansätze  eines  eimerförmigen  Gefässes, 
welche  mit  drei  Fingereindrücken  und  Streifen  eigen- 
thümlich  angarnirt  sind;  das  Randbruchstück  eines  urnen¬ 
förmigen  Topfes ,  welches  ein  alterthümliches  nach  Innen 
gefaltetes  Profil  zeigt;  das  interessanteste  Stück  ist  ein 
dachförmig  gestalteter  geschuppter  Deckel,  welcher,  wie  die 
drei  Oeffnungen  vermuthen  lassen,  zu  einer  Kohlpfanne  oder 
einem  Wärmetopf  (Stüfchen)  gehört  haben  mag.  Lage  und 
Umgrenzung  weisen  auf  eine  gegen  Menschen  und  Thiere 
gesicherte  Wohnung  hin,  welche  im  Brand  unterging,  nach¬ 
dem  sie  schon  zur  Zeit  jener  Töpfereien?  und  bis  ins  16. 
oder  17.  Jahrhundert,  vielleicht  noch  länger  bewohnt,  oder 
als  zeitweilige  Unterkunft  benutzt  worden  war. 

Die  Leute  der  Umgegend  sagen,  der  Hügel  habe  zur 
Schneckenzucht  für  das  nahe  Cisterzienser  -  Nonnenkloster 
Wald  gedient.  Der  Name  Schlossbühl  beziehe  sich  nicht 
auf  die  darauf  gestandene  Wohnung,  sondern  auf  ein  öst¬ 
lich  davon  im  Walde  gelegenes  Schloss,  dessen  Mauern  noch 
einiger  Massen  wahrnehmbar  seien,  und  es  sei  noch  bis 
vor  Kurzem  in  Wald  das  Herkommen  gewesen,  eine  Viertel¬ 
stunde  lang  zur  Vesper  zu  läuten  bis  einst  der  Schlossherr 
von  seinem  Schloss  zur  Kirche  gelangt  und  da  eingetreten  sei. 

Wie  Caumont  in  solchen  künstlichen  Hügeln  (Motte) 
den  ‘  ersten  Ursprung  der  Ritterburgen  erblickt ,  in  zahl¬ 
reichen  Beispielen  auf  dem  Boden  Frankreichs  nachgewiesen 
und  die  Abbildung  auf  dem  Teppich  von  Bayeux  mit  Recht 
darauf  bezogen  hat,  ebenso  werden  auch  wir  in  unserem 
Vaterlande  in  diesen  Hügeln  die  ersten  Anfänge  von  Burgen 
anzuerkennen  haben,  welche,  wie  dort,  ihre  Befestigungs¬ 
mittel  nicht  gleich  schon  in  Mauerbauten,  sondern  in  Wasser¬ 
umgebung,  Erdanschüttungen  und  Holzconstruktionen  fanden. 

Von  den  früheren  Landesbewohnern  liegen  die  Zeug¬ 
nisse  in  der  fürstlichen  Sammlung  zu  Sigmaringen  und  sind 
in  Lindenschmit’s  Werk  nach  den  Zeiten  unterschieden  und 
beschrieben  worden.  Auch  wir  hatten  Gelegenheit  einen 
Grabhügel  zu  untersuchen  und  einen  kleinen  Zuwachs  dazu 


zu  liefern.  Derselbe  war  vor  8  oder  10  Jahren  mittelst 
zweier  Quergraben  durchfahren  worden,  ohne  dass  jedoch 
über  das  Resultat  eine  Notiz  hinterlegt  worden  war.  Wir 
haben  die  Unzulänglichkeit  dieser  Methode  schon  öfters  be¬ 
tont  und  es  war  uns  angenehm  sie  hier  nachweisen  zu  können. 
Trotz  der  Quergraben  wählten  wir  diesen  von  Dreien  an 
der  „alten  Strasse“  im  Lohhän’le,  4  K.  südwestlich  von 
Krauchenwies  gelegenen  Hügel,  indem  wir  ihn  unter  As¬ 
sistenz  des  Herrn  Pfarrer  J.  Bauer  von  Dietershofen  nach  der 
im  Correspondenzblatt ,  Dezember  1878,  aufgestellten  In¬ 
struktion  mit  regelmässigen  concentrischen  Gräben  umzogen. 
Taf.  II.  Fig.  5  und  6.  An  den  hier  verzeichneten  Stellen, 
zum  Theil  unmittelbar  neben  den  alten  Quergräben  fan¬ 
den  wir: 

a  b  c  Kohlenreste,  auf  herbeigebrachtem  weissen  Sand, 
d  u.  e  Bronce-Armringe. 

f  Thonscherben  in  dem  in  früheren  Jahren  aufgewor¬ 
fenen  Boden. 

g  u.  h  Zusammengedrückte  schwarze  Thonurnen  von  der 
Form  Fig.  8.  ohne  Verzierung  und  Inhalt, 
i  Ein  einschneidiges  eisernes  Messer  mit  Bronzegriff, 
welches  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  in  dem 
Werk  über  die  Hohenzollerschen  Alterthümer  von 
Lindenschmit  p.  126  Nr.  7.  abgebildeten  von  Waden¬ 
dorf  im  Obermainkreis,  jedoch  auch  mit  dem  im 
Ziegelholz  bei  Sigmaringen,  Taf.  XV.  Fig.  23,  hat. 

Bei  diesem  Messer  und  bei 
k  fanden  sich  Bronzebleche  mit  Hohlkopfnieten  und 
unterlegtem  Wolleköpper,  Fig.  9,  wie  sich  ähnliche 
Gürtelfragmente  auch  bereits  in  den  Gräbern  von 
Kappel undLaiz  gefunden  hatten  (Lindenschmit p.  128). 
1  Ein  vereinzeltes  Thonscherbenstück. 

Alle  diese  Fundstücke,  welche  einer  früheren  Nach¬ 
grabung  entgangen  waren,  hatten  wir  die  Ehre  Ihren  König¬ 
lichen  Hoheiten  dem  Fürsten  und  der  Frau  Fürstin,  als  sie 
unsere  Augrabung  am  14.  Juni  besuchten,  überreichen  zu 
können.  Sie  setzen  das  Grab  in  die  Zeit  der  Römerherr¬ 
schaft,  in  welcher  der  Landbevölkerung  ihre  Kriegswaffen 
genommen,  und  nur  die  leichtere  Jagdwaffen  belassen  waren, 
also  etwa  in  das  zweite  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 

v.  Cohausen. 


Die  Wallburg  Rippenweiher  im  Odenwald. 

Mit  Abbildung. 

Es  sind  bis  jetzt  nur  wenige  Wallburgen  oder  Ringwälle, 
im  Odenwald  und  überhaupt  auf  dem  Gebirg,  welches  die 
Rheinebene  von  Basel  bis  Mainz  östlich  begrenzt ,  aufge¬ 
funden  worden.  Eine  schöne  Entdeckung  war  die  Umwal¬ 
lung  der  beiden  Gipfel  des  Heiligenbergs  bei  Heidelberg, 
welche  Herr  Ingenieur  Naeher  aufgenommen  und  auf  welche 
Herr  K.  Christ  glücklich  die  Stelle  des  Ammianus  Marcellinus 
XXVIII  2.  angewandt  hat,  wonach. im  Jahr  369  sich  ein 
Alamannischer  König  daselbst  festsetzte. 

Die  Urgeschichte  unseres  Landes  wird  nur  allmälig 
aus  einzelnen  Steinen  aufgebaut,  wirklich  aus  Steinen  zu¬ 
sammengetragen.  Durch  die  Güte  des  Baron  Berkheim 
in  Weinheim  aufmerksam  gemacht,  besuchten  wir  mit  ihm 
eine  zweite  Wallburg  im  Odenwald,  die  Rippenweiher 
Schanze.  In  der  Quellgegend  des  Baches,  welcher  bei  Gross- 
sachsen  die  Bergstrasse  durchschneidet,  5  K.  von  dieser  ost¬ 
wärts  und  7  K.  südöstlich  von  Weinheim  entfernt  erhebt 
sich  der  Steinberg  als  ein  etwa  nach  Norden  gerichteter 
Kamin,  dessen  nach  Westen  nicht  allzu  steil  abfallenden 
Hänge  sowohl,  wie  seine  höchsten  Gipfel  mit  grossen  und 
kleinen  rundlichen  Granitblöcken  überstreut  und  aufgethürmt 
sind.  Schon  auf  dem  Wege  dahin  ist  es  interessant  zu  be¬ 
obachten,  wie  in  dem  mürben  Granitgestein,  welches  oft 
nicht  mehr  Zusammenhalt  als  grober  Sand  hat,  solche  rund- 
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liehen  Blöcke  eingebettet  liegen,  welche  nicht  etwa  nnr 
dahin  gerollt  und  dadurch  ihre  eckenlose  Gestalt  empfangen 
haben,  sondern  augenscheinlich  in  dem  jetzt  mürben  Ge¬ 
stein  entstanden  oder  sich  ausgesondert  haben,  indem  sie 
festere  Bestandtheile  und  Bindemittel  auf  sich  gezogen  und 
sich  dadurch  verhärtet  und  erhalten  haben.  An  manchen 
Stellen  sieht  man  weisse  Quarzgänge  in  dem  mürben  Ge¬ 
stein,  welche  ungeändert  durch  das  harte,  kugelförmige  Ge¬ 
stein  sich  fortsetzen,  als  hätten  beide  einst  gleiche  Härte 
und  Sprödigkeit  gehabt  und  den  Klüftungen  und  Sprüngen 
daher  auch  nur  den  gleichen  Widerstand  geleistet.  Erst 
später  allmälig  scheint  das  umgebende  Gestein  mürbe  ge¬ 
worden  zu  sein,  vielleicht  eben  deshalb  weil  die  fester  bin¬ 
denden  Bestandtheile  ausgelaucht  wurden  und  sich  in  die  här- 
tern  rundlichen  Gebilde  conzentrirt  haben,  ähnlich  wie  man 
auch  im  Löss  dessen  kalkige  Bestandtheile  als  knollenförmige 
sogenannte  Lösskindelconzentrirt  findet.  Allmälig  wurde  der 
Granitsand  weggespült  und  die  festen  Blöcke  senkten  sich 
ohne  Katastrophe  und  ohne  Revolution  dahin,  wo'  wir  sie 
jetzt  liegen  sehen,  ähnliche  Vorgänge  wie  sie  die  Felsenmeere 
hinter  dem  Melibocus  entstehen  Hessen.  (Römische  Stein¬ 
brüche  auf  dem  Felsberg  an  der  Bergstrasse  von  A.  v.  Co- 
hausen  und  Ernst  Wörner,  Darmstadt  bei  Brill.) 

Solche  Blöcke  von  2  bis  3  m  Durchmesser  sind  es, 
welche  den  in  der  Generalstabskarte  mit  1434'  bezeichneten 
höchsten  Kammgipfel  des  Steinbergs  einnehmen  und  den 
Mittelpunkt  der  kleinen  Wallburg,  Rippenweiher  Schanze, 
bilden.  Dieselbe  schliesst  sich  an  den  steil  abfallenden  Ost¬ 
abhang  an,  welcher  an  dieser  Stelle  nur  geringer  Nachhilfe, 
einer  2  bis  3  m.  hohen  Abgrabung  und  eines  Verhaus  an  deren 
Fuss  bedurfte  um  unersteiglich  zu  sein.  Eine  solche  Ab¬ 
grabung  auch  ist  es,  welche  die  andern  Seiten  der  Veste 
sichert,  während  einem  Theil  der  Südseite  durch  die  Fels¬ 
blöcke  selbst,  vielleicht  einst  durch  Trockenmauern  erhöht, 
der  feste  Abschluss  gegeben  war.  Dieser  ist  daher  ringsum 
weder  durch  einen  Wall,  noch  durch  einen  Graben,  sondern 
nur  durch  eine  Fels-  oder  Erdstufe  bewirkt.  Die  dadurch 
geschaffene  Burg,  wenn  wir  diese  Benennung  nicht  nur  für 
mittelalterliche  Anlagen  an  wenden,  ist  ungemein  klein;  denn 
wenn  wir  auf  dem  Heiligenberg  eine  Wallburg  von  800 
a  100  m,  umgeben  von  einem  äussern  Wall  von  1100  ä  300  m 
Länge  und  Breite,  und  auf  dem  Taunus  den  Ringwall  des  Alt¬ 
königs  von  330  ä  245  m,  umgeben  von  einem  äussern  Wall  von 
450  ä  380  in  Länge  und  Breite,  finden,  und  selbst  die  kleine 
Wurzburg  bei  Wiesbaden  noch  eine  Elipse  von  40  ä  24  m 
grosse  und  kleine  Axe  bildet  und  ihr  innerer  Raum  nicht 
so  von  ungefügen  Steinblöcken  erfüllt  ist,  wie  der  der  Rip¬ 
penweiher  Schanze,  so  hat  diese  nur  Durchmesser  von  28 
ä  18  m.  Sie  konnte  daher  nicht  wie  jene  für  die  Bevöl¬ 
kerung  einer  zu  ihren  Füssen  liegenden  reichen  Landschaft 
dienen,  sondern  in  Zeiten  der  Gefahr  nur  den  Bewohnern 
eines  Gehöftes,  eines  kleinen  Weilers  wie  sie  dem  Oden¬ 
wald  eigen  und  seinen  landschaftlichen  Charakter  bedingen, 
als  Zufluchtsort  genügen.  Von  dieser  Felswarte  mögen 
alamannische  Frauen  hinab  geschaut  haben,  wie  die  Römer 
von  Ladenburg  vordrangen,  sich  in  die  Thalwege  wagten, 
ihre  Höfe  verbrannten  und  das  Vieh  einfingen,  das,  in  die 
Wälder  verlaufen,  nicht  in  den  engen  Bering  geborgen  wer¬ 
den  konnte  —  zufrieden  noch,  wenn  jene  das  Felsnest  nicht 
entdeckten,  aber  gerüstet  und  bereit  es  zu  vertheidigen. 
Der  Blick  von  den  hohen  Felsblöcken  ist  weitumfassend, 
sowohl  in  die  Rheinebene  bis  zu  den  jenseitigen  Bergen, 
als  auch  in  das  Waldgebirg  und  Wiesenge thäl  des  Oden¬ 
waldes  und  hin  zu  seinem  vortretenden  Wächter,  dem  Meli¬ 
bocus.  Wenn  auch  die  Bergstrasse  dem  Fuss  des  Gebirges 
zu  nahe  liegt,  um  überschaut  zu  werden,  so  liegt  eine  andre 
alte  Strasse ,  welche  dasselbe  Ziel  verfolgt  die  „Hohe 
Strasse“  in  einem  grossen  Theil  ihres  Zuges  vor  Augen; 
vom  Geyersberg  bei  Weinheim,  sich  stets  auf  der  Höhe  hal¬ 
tend,  lässt  sie  zwischen  dem  Eichelberg  und  Ursenbach,  die 
Ortschaften  links  und  rechts  in  den  Gründen  und  strebt 
dem  Heiligenberg  und  Neckarthale  zu.  Am  südlichen 


Fass  des  Eichelberges  führt  die  Hohe  Strasse  an  einem  Wald- 
district  vorüber,  der  Ursenbacher  Schanze  genannt  wird. 
Wenn  es  auch  nicht  gelungen  ist,  auf  dieser  Vorhöhe  des 
Eichelbergs  eine  alte  Schanze  oder  eine  alte  Umwallung 
zu  entdecken,  so  hat  doch  der  Name  seine  Bedeutung  und 
sicher  auch  seine  Berechtigung,  indem  er  auch  hier  auf 
einen  befestigten  Zufluchtsort  hinweist,  den  einst,  die  Ur¬ 
ahnen  der  Bewohner  von  Ursenbach  sich  bereitet  haben 
werden.  Wie  dort  Namen  und  Sache,  hier  nur  mehr  der 
Name  sich  erhalten  hat,  so  werden  noch  bei  vielen  Plätzen 
des  Odenwaldes  Name  und  Sache  verschwunden  sein,  aber 
nichts  desto  weniger  solche  befestigte  Zufluchtsorte  be¬ 
standen  haben,  welche,  durch  die  Hohe  Strasse  und  ähnliche 
Rennwege  unabhängig  von  der  durch  die  Römer  besetzten 
Bergstrasse  mit  einander  und  mit  dem  Heiligenberg  ver¬ 
bunden,  die  Familien  bargen,  während  die  allamannischen 
Krieger  jener  grossen  Feste  zueilten. 

v.  C  o  h  a  u  s  e  n. 


Der  Pfahlgraben  vom  Main  zur  Vetter. 

Sie  fragen  nach  den  Resultaten  der  Pfahlgraben-Ex¬ 
pedition  ,  die  ich ,  wie  Sie  Avissen ,  im  verflossenen  Sommer 
in  Begleitung  des  Herrn  Dr.  Wolff  und  des  Herrn  von 
Rossler  aus  Hanau  unternommen  habe,  um  endlich  festzu¬ 
stellendes  Thatsächliche  über  den  Zug  des  römischen  Limes 
durch  die  Wetterau  vom  Main  bis  nach  Arnsburg  aufzufin- 
üen.  Sie  Avissen,  dass  ich  von  Arnsburg  bis  in  die  Gegend 
von  Rheinbrohl  den  Limes  so  zu  sagen  mit'  einem  Fuss  im 
Graben  verfolgt  und  gebucht  habe,  dass  mir  aber  der  An¬ 
schluss  von  Arnsburg  an  den  Main,  über  den  schon  so  viel 
Kluges  und  Unkluges  geschrieben  Avorden,  noch  unbekannt 
war.  Sehr  angenehm  war  mir  daher  die  Begleitung  der 
genannten  Herren,  Avelche  in  der  Literatur  bewandert,  mit 
einem  guten  Stück  des  Grabens  schon  bekannt  und  ausge¬ 
rüstet  waren  mit  aufmerksamen  Augen ,  unermüdlichen 
Füssen  und  gutem  Humor,  der  sich  durch  schlechte  Quar¬ 
tiere  und  Mahlzeiten  nicht  irre  machen  liess.  Mir  und, 
Avie  ich  hoffe,  auch  ihnen  wird  diese  vier-  oder  fünftägige 
Fussreise  in  freundlichster  Erinnerung  erhalten  bleiben. 

Ich  zähle  fünf  Tage,  obschon  die  Herren,  durch  ihren 
Dienst  abberufen,  mich  schon  am  dritten  oder  vierten  ver¬ 
lassen  mussten;  dafür  trat  jedoch  Seine  Erlaucht  der  ge- 
schichts-  und  pfadkundige  Graf  zu  Solms-Laubach  ein  und 
durchschritt  "bei  Regen  und  Wind  bis  zum  Abend  mit  mir 
die  Avichtige  Strecke  von  seinem  schönen  Arnsburg  nach 
Inheiden  bei  Hungen,  avo  Dr.  Wolff  mich  verlassen. 

Der  Hanauer  Verein  hatte  bereits  das  von  Herrn  Dr. 
Duncker  besprochene  Castell  von  Gross-Krotzenburg  am 
Main  in  seinen  Hauptabmessungen  und  mit  seinen  abge¬ 
rundeten  Ecken  festgestellt  und  uns  auch  dessen  Publica- 
tion  hoffen  lassen. 

Wir  folgten  von  Gross  -  Krotzenburg  aus  durch  den 
Wald,  die  Bulau,  dem  Pfaffendamm,  entdeckten  an  dem¬ 
selben  zAvei  Thurmstellen  und  legten  das  kleine  Pfahlgra¬ 
ben-Castell,  in  .Avelchem  vor  Jahren  der  Major  Duncker 
Nachgrabungen  ATorgenommen  hatte ,  in  seinem  Grundriss 
und  seinen  Profilverhältnissen  fest,  soAvie  überhaupt  dem 
ganzen  Zuge  des  Limes  nach  zahlreiche  Profile  vermessen 
wurden.  Selbst  da,  wo  der  Wald  auf  hörte,  konnten  AAÜr 
in  vielen  Fällen  in  Ackerrainen,  Waldgrenzen,  Gräben  und 
Wegen  die  Erben  des  Pfahlgrabens  anerkennen,  da  aber, 
avo  der  Wald  ihn  geschirmt,  seinem  meist  sehr  stattlich 
profilirten  Zuge  nachgehen. 

Versuchen  wir  die  einzelnen  Punkte  zu  verbinden,  so 
fallen  sie  alle  von  Gross  -  Krotzenburg  an  bis  an  die  Ost- 
spitze  von  Marköbel  in  eine  ganz  gerade  Linie,  eine  Linie 
von  mehr  als  20,000  Schritt.  Und  um  es  gleich  zu  sagen, 
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es  fallen  auch  alle  Pfahlgrabenpunkte  und  insbesondere  die 
langen  Strecken  desselben  in  den  Wäldern  zwischen  Mar¬ 
köbel- und  Stammheim  gleichfalls  in  eine  gerade,  und  zwar 
ebenfalls  über  20,000  Schritt  lange  Linie.  Herr  Dr.  Wolff 
war  unermüdlich  das  Lineal  anzulegen  und  konnte  es  stets 
mit  Befriedigung  thun. 

In  den  genannten  Wäldern  fanden  wir  wieder  eine 
Anzahl  von  Thurmhügeln  längs  des  Limes,  welche  durch 
Baureste  und  römische  Scherben  genugsam  charakterisirt 
waren.  Dafür  mussten  freilich  manche  Landwehr,  auch 
der  Pfaffensteg  und  Kuhweg,  so  gross  auch  die  Versuchung 
war,  als  Bestandteile  des  Limes  fallen.  An  den  West¬ 
enden  von  Marköbel  und  Altenstadt  konnten  wir  das  ein¬ 
stige  Vorhandensein  von  Castellen  constatiren. 

Erst  zwischen  Leidhecken  und  Bingenheim  macht  der 
Pfahlgraben  einen  zweiten  Knick,  einen  sehr  stumpfen, 
einspringenden  Winkel,  um  in  unzweifelhoften  Zwischen¬ 
linien  (besser  als  Gedankenstrichen)  das  Bingenheimer 
Forsthaus  zu  erreichen  und  damit  sein  würdevolles  Aus¬ 
sehen,  sein  schönes  Profil  wieder  zu  gewinnen.  Leider  ge¬ 
schieht  es  nur  auf  wenige  hundert  Schritte,  so  lange  der 
Wald  ihn  deckt,  seine  gerade  Richtung  bleibt  ihm  aber  in 
Gräben  und  Wegen  bis  Bisses.  Hier  beginnen  die  Linien 
immer  kürzer  zu  werden.  Wir  würden  den  Schwallieimer 
Mineralbrunnen  links  liegen  lassen,  wenn  uns  nicht  sein 
treffliches  Wasser  abzöge  und  die  Notizen,  die  uns  Herr 
Scharff  daselbst  gab,  belohnte.  Dann  folgen  wir  den  Spu¬ 
ren,  die  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ganz  hübsche  Profile  be¬ 
stärkt  werden,  in  immer  kürzer  werdenden  geraden  Linien, 
welche  die  Horloffsümpfe  nicht  ersetzen,  sondern  nur  mehr 
an’s  Gebirge  drängen. 

Wir  kommen  so  an  dem  Castell  „Auf  der  Burg“  mit 
römischen  Scherbenresten,  an  Unter-Widdersheim,  Steinheim 
und  Rodheim  vorüber,  lassen  uns  durch  den  Steinheimer 
Wingertsberg,  wo  wir  keine  Spur,  dass  hier  Römer  existirt, 
entdecken  können,  links  ziehen,  während  der  Pfahlgraben 
beim  Hof  Grass  seine  nördliche  Richtung  plötzlich  verlässt, 
um  sich  nach  Westen  zu  wenden.  Hinter  ihm  liegt  bei 
Inheiden,  zwischen  dem  Bahnwärterhäuschen  und  der  Ried¬ 
mühle  ,  auf  schöner ,  nach  allen  Seiten  sanft  abfallender 
Ackerfläche  die  Flur  „Auf  der  Mauer“,  wo  zahlreiche  Scher¬ 
benbruchstücke  die  Funde  bestätigen,  welche  hier  und  auf 
dem  mehr  östlich  gelegenen  römischen  Gräberplatz  einst 
gemacht  worden  sind.  Die  Flur  „Auf  der  Mauer“  gilt  uns 
als  der  Ort  eines  Castells,  welchem  entlang,  durch  eine 
sanfte  Mulde  getrennt ,  mit  etwa  400  Schritt  Abstand 
nördlich  der  Pfahlgraben  zog.  Durch  die  Arbeiten  der 
Vereinigten  Wilhelms-Grube  ist  er  zerstört,  tritt  aber 
westlich  jenseits  der  Eisenbahn  und  der  Chaussee  erst  als 
ehemalige  Landesgrenze,  als  hoher  Rain,  dann  längs  des 
Feldheimer  Waldes  mit  gutem  Wall-  und  Grabenprofil 
wieder  auf,  ja  er  wird  am  Westende  dieses  Waldes  durch 
einen  Pfahlgrabenthurm,  in  dessen  Resten  man  unter  an¬ 
deren  eine  römische  Reibschale  und  einen  Mühlstein  von 
Lava  fand,  besiegelt.  Spurlos  erreicht  er  durch  die  Flur 
die  Niederung,  welche  der  Riesengraben  entwässert;  beide 
decken  sich  eine  Strecke.  Das  untere  südliche  Ende  von 
Bettenhausen  schneidet  der  Pfahlgraben  ab,  lässt  sich  dann 
in  Flurwegen,  zumal  auf  der  steinigen  und  unfruchtbaren 
Höhe  des  Kratzert  am  Riesenbäumchen  vorüber  wieder  in 
seinem  markanten  Profil  erkennen.  Mit  diesem  zieht  er 
noch  eine  Strecke  den  Abhang  nach  Birklar  hinab.  Er 
wendet,  ehe  er  das  rothe  Thor  der  Klostermauer  von  Arns¬ 
burg  erreicht,  sich  zum  waldigen  Abhang,  geht  als  steiniger 
Wall  und  Graben,  überwacht  von  einem  Thurmrest,  erst 
schräg,  dann  als  Wasserriss  senkrecht  zu  den  Wiesen  an 
der  Wetter  hinab. 

Ich  folge  ihm  nicht  jenseits  derselben ,  da  ich  bereits 
188  .  dies  gethan  und,  was  ich  gefunden,  verzeichnet  habe. 

leb  freue  mich,  nunmehr  denen,  die  sich  für  die  Gränz- 
befestigung  der  Römer  interessiren ,  etwas  Ganzes,  die 
ganze  Strecke  von  Gross-Krotzenburg  am  Main  bis  Rhein¬ 


brohl  am  Rhein,  mit  zahlreichen  Plänen  und  Profilen  bieten 
zu  können  und  werde  das  am  Füglichsten  in  einer  beson¬ 
deren  Schrift  thun. 

von  C  o  h  a  u  s  e  n. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


München,  im  October.  Ueber  die  XXII.  Plenar¬ 
versammlung  (1er  historischen  Commission  hei  der 
Kgl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  er¬ 
stattet  das  Secretariat  derselben  folgenden  Bericht :  In  den 
Tagen  vom  29.  September  bis  1.  October  fand  die  diesjäh¬ 
rige  Plenarversammlung  der  historischen  Commission  statt. 
Gegenwärtig  waren  von  den  auswärtigen  Mitgliedern  der 
Präsident  der  K.  K.  Akademie  zu  Wien  und  Director  des 
geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  Geh.  Rath  Ritter 
von  Arneth,  den  Geh.  Regierungsrath  Waitz  aus  Berlin, 
der  Klosterprobst  Frhr.  von  Liliencron  aus  Schleswig,  der 
Hofrath  Prof.  Sickel  aus  Wien,  die  Professoren  Baumgar¬ 
ten  aus  Strassburg,  Dümmler  aus  Halle,  Hegel  aus  Er¬ 
langen,  Wattenbach  aus  Berlin,  v.  Wegele  aus  Würzburg 
und  v.  Wys  aus  Zürich;  von  den  einheimischen  Mitgliedern 
nahmen  an  den  Sitzungen  Antheil  der  Vorstand  des  König¬ 
lichen  allgemeinen  Reichsarchivs  Geh.  Rath  Prof.  v.  Löber, 
Prof.  v.  Kluckhohn,  der  Geh.  Haus-  und  Staatsarchivar 
Prof.  Rockinger  und  der  Geh.  Rath  Prof.  v.  Giesebrecht, 
der  in  Abwesenheit  des  Vorstandes,  Geh.  Regierungsraths 
v.  Ranke,  den  Vorsitz  übernahm.  Aus  den  Verhandlungen 
ergab  sich,  dass  alle  Arbeiten  der  Commission  in  regel¬ 
mässigem  Fortgang  sind  und  es  nur  zufälligen  Umständen 
zuzuschreiben  ist,  wenn  mehrere  Werke,  deren  Publication 
im  Laufe  des  Jahres  zu  erwarten  stand ,  im  Drucke  nicht 
ganz  vollendet  wurden.  Veröffentlicht  sind:  1)  Jahrbücher 
der  deutschen  Geschichte.  Jahrbücher  des  Deutschen  Reichs 
unter  Heinrich  III.  von  Ernst  Steindorff.  Bd.  II.  2)  All¬ 
gemeine  deutsche  Biographie.  Lieferung  LVII — LXVI. 

3)  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte.  Bd.  XXI. 

4)  Sachregister  zu  Band  I — XXII  der  Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte.  Ausserdem  wurde  mit  Unterstützung 
der  Commission  publicirt  das  Werk  von  Richard  Braun¬ 
gart  :  „Die  Ackerbaugeräthe  in  ihren  praktischen  Beziehun¬ 
gen,  wie  nach  ihrer  urgeschichtlichen  und  ethnographischen 
Bedeutung.“  (Mit  einem  Atlas.)  Die  ausserordentliche  Li¬ 
beralität  und  Gefälligkeit,  mit  welcher  die  Arbeiten  der 
Commission  von  den  Vorständen  der  Archive  und  Biblio¬ 
theken  fortwährend  unterstützt  werden,  verpflichtet  immer 
auf’s  Neue  zum  lebhaftesten  Dank.  Von  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  in  Deutschland  ist  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  kein  Band  erschienen,  doch  steht  jetzt  nach  den 
Erklärungen  des  Professors  v.  Wegele  dem  Beginn  des 
Drucks  seiner  Geschichte  der  Historiographie  kein  Hinder¬ 
niss  mehr  im  Wege,  und  es  werden  dann  bald  auch  die 
anderen  noch  fehlenden  Abtheilungen  dieses  grossen  Unter¬ 
nehmens  folgen.  Die  von  Professor  Hegel  herausgegebene 
Sammlung  der  deutschen  Städtechroniken  ist  bis  zum  17. 
Bande  vorgeschritten ,  der  bis  auf  die  V  orrede  im  Druck 
vollendet  vorlag.  Er  bildet  den  ersten  Band  der  Mainzer 
Chroniken  und  enthält  eine  bisher  ungedruckte  deutsche 
Chronik  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  bearbeitet  vom 
Herausgeber  selbst  unter  Mithülfe  von  Dr.  Rob.  Pöhlmann 
und  Dr.  Albr.  Wagner.  Diese  Chronik  handelt  von  den 
inneren  Parteiungen  zwischen  den  Geschlechtern  und 
Zünften  in  dem  Zeiträume  von  1332  bis  1452  und  erzählt 
am  Schluss  auch  den  Streit  zwischen  dem  Rath  der  Stadt 
und  der  Pfaffheit;  in  den  Beilagen  sind  gleichzeitige  Ur¬ 
kunden  und  Berichte  zur  Ergänzung  und  Erläuterung  der 
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Chronik  abgedruckt.  Der  zweite  Band  der  Mainzer  Chro¬ 
niken,  welcher  im  nächsten  Jahre  erscheinen  soll,  wird  die 
Verfassungsgeschichte  der  Stadt  Mainz  vom  Herausgeber 
enthalten ,  überdies  eine  von  demselben  glücklich  Avieder- 
gefundene  lateinische  Chronik  von  der  Mitte  des  14.  bis 
zum  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  \ron  welcher  bisher  nur 
Fragmente  bekannt  waren.  Die  Bearbeitung  der  Lübecker 
Chroniken  durch  Dr.  Koppmann  ist  so  weit  vorgeschritten, 
dass  der  Druck  des  ersten  Bandes,  Avelcher  die  Detmar- 
Chronik  in  ihren  verschiedenen  Recensionen  bringen  soll, 
voraussichtlich  im  nächsten  Jahre  beginnen  wird.  Auch 
die  Arbeiten  für  die  Deutschen  Reichstagsacten  sind  erheb¬ 
lich  gefördert  worden.  Der  vierte  Band,  der  erste  aus  der 
Regierungsperiode  König  Ruprecht’s,  von  Prof.  J.  Weiz¬ 
säcker,  dem  Leiter  des  Unternehmens,  bearbeitet,  ist  im 
Druck  bereits  Aveit  vorgeschritten.  Im  Sommer  des  lau¬ 
fenden  Jahres  ist  es  Professor  Kerler  in  Würzburg  gelun¬ 
gen  ,  auch  den  achten  Band ,  den  zweiten  aus  der  Zeit 
König  Sigmunds  (1421—1426),  fertigzustellen,  so  dass  der 
Druck  demnächst  anfangen  kann.  Zugleich  sind  die  Ar¬ 
beiten  auch  für  mehrere  andere  Bände  fortgesetzt,  und  eine 
grössere  Anzahl  von  Archiven  ist  benützt  worden.  In  Göt¬ 
tingen  unterstützte  Dr.  E.  Bernheim  als.  Mitarbeiter  das 
Unternehmen.  In  Wien  gewährte  demselben  Dr.  Zimmer¬ 
mann  durch  Abschriften  aus  den  Reichsregistraturbüchern 
Beihülfe.  In  Basel  hat  Staatsarchivar  Dr.  Wackernagel 
Averthvolle  Mittheilungen  aus  seinem  Institut  gemacht.  Zur 
Aveiteren  Förderung  des  Unternehmens  wird  Dr.  Quidde 
aus  Bremen  als  Mitarbeiter  eintreten.  Für  die  Sammlung 
der  Hanserecesse  hat  der  Herausgeber  Dr.  Koppmann  auf 
Reisen  nach  Lüneburg ,  Elbing  und  Thorn  eine  Anzahl 
werthvoller  Stücke  gewonnen.  Der  Druck  des  sechsten 
Bandes,  der  bis  1420  voraussichtlich  reichen  wird,  soll  in 
wenigen  Monaten  begonnen  werden.  Dieses  Unternehmen 
geht  seinem  baldigen  Abschluss  entgegen.  Von  den  „Jahr¬ 
büchern  der  Deutschen-  Geschichte“  lag  die  erste  Hälfte 
des  die  Regierung  Konrads  III.  betreffenden  Bandes  in  der 
Bearbeitung  des  Professors  W.  Bernhardi  druckfertig  vor, 
und  dieser  Band  wird  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  ver¬ 
öffentlicht  werden  können ;  auch  andere  Abtheilungen  der 
Jahrbücher  nähern  sich  der  Vollendung.  Die  Zeitschrift: 
„Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte“,  die  sich  in  ver¬ 
schiedenen  Beziehungen  als  ein  Bedürfniss  eiweist,  wird  in 
der  bisherigen  Weise  auch  ferner  unter  Redaction  des  Geh. 
Regierungsraths  Waitz  und  der  Professoren  v.  Wegele  und 
Dümmler  fortgeführt  Averden ;  mit  dem  Drucke  des  zwei- 
undzwanzigsten  Bandes  ist  bereits  der.  Anfang  gemacht. 
Die  „Allgemeine  Deutsche  Biographie“,  redigirt  von  Klo¬ 
sterpropst  Freiherrn  v.  Lilieneron  und  Professor  v.  Wegele, 
ist  in  regelmässigem  raschem  Fortgang  begriffen.  'Der 
zwölfte  und  der  dreizehnte  Band  sind  vollendet,  und  der 
vierzehnte  ist  schon  zum  grösseren  Theile  gedruckt.  Das 
sehr  umfassende  Unternehmen  der  Wittelsbach’schen  Cor¬ 
respondenzen  wird  demnächst  um  mehrere  neue  Bände  be¬ 
reichert  Averden.  Die  ältere  pfälzische  Abtheilung  wird  mit 
der  wichtigen  Correspondenz  des  Pfalzgrafen  Johann  Ca¬ 
simir,  Beiträge  zur  Geschichte  der  europäischen  Politik  in 
den  Jahren  1576—1592,  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  v. 
Bezold,  zum  Abschluss  kommen.  Der  erste  Band  dieses 
Werkes,  Avelcher  sich  auf  die  Zeit  vom  Tode  Friedrichs 
des  Frommen  (1576)  bis  zum  Abschluss  des  Augsburger 
Reichstags  (1582)  bezieht,  ist  im  Druck  nahezu  vollendet; 
für  denselben  wurden  im  Laufe  des  Jahres  noch  Averthvolle 
Ergänzungen,  theils  in  den  hiesigen  Archiven,  theils  in 
»Speier,  Stuttgart,  Breslau,  Bern,  Basel,  Genf  und  Zürich 
gewonnen.  Auch  für  den  zweiten  Band,  Avelcher  die  Zeit 
des  Kölnischen  Stiftsstreits  vom  Herbst  1582  bis  zum  Tode 
Kurfürst  Ludwigs  VI.  umfassen  soll,  ist  grösstentheils  das 
Material  gesammelt.  Für  die  unter  Leitung  des  Geheim¬ 
raths  v.  Löher  stehende  ältere  bayerische  Abtheilung  hat 
Dr.  August  v.  Druffel  die  Arbeiten'  fortgesetzt.  Von'  den 
Briefen  und  Acten  zur  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts  hat 


der  Druck  der  zAveiten  Abtheilung  des  dritten  Bandes, 
welche  die  grösseren  Actenstücke  des  Jahres  1552  aufnehmen 
soll,  begonnen.  Nachdem  auch  für  den  vierten  Band  die 
Sammlung  des  Materials  im  Wesentlichen  abgeschlossen  ist, 
so  dass  nur  noch  eine  Nachlese  in  Dresden  und  Marburg 
anzustellen  bleibt,  wird  die  Veröffentlichung  desselben  bald 
folgen.  Die  Arbeiten  für  die  jüngere  pfälzische  und  baye¬ 
rische  Abtheilung,  geleitet  von  Professor  Cornelius,  waren 
besonders  auf  die  Vollendung  des  fünften  Bandes  der  Briefe 
und  Acten  zur  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges  ge¬ 
richtet,  in  Avelchem  Dr.  Felix  Stieve  "die  im  vierten  Bande 
begonnene  Darstellung  der  bayerischen  Politik  in  den  Jahren 
1591—1607  zum  Abschluss  bringt.  Der  Druck  des  fünften 
Bandes  ist  bereits  weit  vorgeschritten,  und  der  Druck  der 
Aveiteren  Bände  wird  dann  ohne  Unterbrechung  unternommen 
werden  können.  Wie  die  schon  eine  Reihe  von  Bänden 
ausfüllenden  Wittelsbachischen  Correspondenzen  zeigen,  hat 
die  Commission  seit  ihrer  Begründung  es  als  eine  Haupt¬ 
aufgabe  angesehen,  das  Material  für  die  Geschichte  des 
Hauses  Wittelsbach  allgemein  zugänglich  zu  machen.  In 
dieser  Absicht  hat  sie  sich  auf  den  Antrag  des  Geh.  Haus¬ 
und  Staatsarchivars  Rockinger  schon  seit  längerer  Zeit  mit 
dem  Plane  einer  vollständigen  Neubearbeitung  der  Wittels¬ 
bachischen  Regesten  von  Fr.  Böhmer  beschäftigt.  In  der 
diesjährigen  Plenarversammlung  gab  Geheimerath  v.  Löher 
die  Anregung  zur  Herausgabe  eines  Wittelsbachischen  Ur¬ 
kundenbuches  für  die  Zeit  von  1180—1347.  ObAVohl  ein 
solches  Werk,  wenn  es  würdig  ausgeführt  werden  soll,  einer 
langen  Vorbereitung  und  viel  grösserer  Mittel  bedarf,  als 
für  die  nächste  Zeit  der  Commission  zu  Gebote  stehen, 
glaubte  sie  doch  nicht  zögern  zu  dürfen  mit  der  Sammlung 
der  Wittelsbachischen  Urkunden,  namentlich  aus  der  Zeit 
Kaiser  Ludwigs  des  Bayern ,  den  Anfang  zu  machen ;  sie 
beschloss  deshalb,  zu  diesem  ZAvecke  im  Laufe  des  nächsten 
Geschäftsjahres  eine  archivalische  Reise  unternehmen  zu 
lassen. 


**  Professor  Dr.  Albreclit  Thaer,  Die  altägyptische 

Landwirthschaft.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 

Agricultur.  Mit  6  Tafeln.  Berlin  1881.  Paul  Parey. 

8®.  36  S. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  ein  Sonderabdruck 
aus  den  „Landwirthschaftlichen  Jahrbüchern“  von  1881, 
der  Avegen  seines  archäologischen  Interesses  weitere  Ver¬ 
breitung  verdient.  V  ir  erhalten  darin  in  kurzen  Zügen 
eine  mit  sorgfältiger  Benutzung  der  grösseren  Werke  ATon 
Lepsius,  Brugsch,  Wilkinson,  A.  v.  Kremer,  der  Monumente 
Rosellini’s  u.  s.  w.  geschriebene  Darstellung  des  Ackerbaus 
und  der  Viehzucht  im  alten  Aegypten,  eingeleitet  durch 
mehrere  Abschnitte  über  den  Nii  und  seine  Culturbedeu- 
tung,  die  Ueberschwejnmungen  und  die  staatliche  Organi¬ 
sation  des  Bewässerungssystems.  An  den  speciell  land- 
Avirthschaftlichen  Tlieil,  der  die  §§.  6—24  umfasst,  schliesst 
sich  _  eine  Schilderung  der  Agrarpolitik  der  ägyptischen 
Könige ,  der  socialen  Lage  des  Bauernstandes  auf  den 
Königsgütern  und  des  Einflusses  der  geistlichen  und  Avelt- 
lichen  Grundaristokratie. 

Es  kam  Professor  Thaer  mehr  darauf  an,  „Details 
auszusondern ,  als  zu  häufen ,  um  das  Bild  nicht  zu  A-er- 
Avirren“  (S.  30).  Dies  ist  von  ihm  mit  geschickter  Aus- 
Avahl  des  überreichen  Stoffes  geschehen.  Insbesondere  boten 
die  Bilder  der  Gräber  vonBeni  Hassan  und  Kom-el-Achmar  an¬ 
schauliches  Material.  Die  Zeichnungen  auf  den  beigefügten 
Tafeln  sind  ihnen  grösstentheils  entnommen.  Auch  unter¬ 
lass  es  der  Verfasser  nicht,  an  geeigneten  Stellen  Ver¬ 
gleiche  des  landwirthschaftlichen  Zustands  des  heutigen 
Aegyptens  mit  dem  Lande  der  Pharaonen  anzustellen  und 
nachzuweisen ,  Avie  manche  Zweige  der  Bodenkultur  noch 
heute  in  fast  ebenso  hoher  Bliithe  dort  stehen  als  im  Al¬ 
terthum  ,  während  andere  von  den  griechischen  und  römi¬ 
schen  Historikern  gepriesene  so  gut  wie  verschwunden, 
aber  durch  sonstigen  Anbau  mehr  als  ersetzt  sind.  Man 
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denke  nur  z.  B.  an  die  gewaltigen  Erfolge,  welche  die  An¬ 
pflanzung  der  Baumwolle  in  Aegypten  aufzuweisen  hat.  1876 
betrug  der  Werth  ihrer  Ernte  nicht  weniger  als  213  Mil¬ 
lionen  Francs. 

Die  mit  umfassender  Quellenkenntniss  entworfene  Ar¬ 
beit,  gewährt  einen  vollkommen  hinreichenden  üeberblick 
und  kann,  obgleich  von  Hause  aus  für  ein  Lesepublikum 
gebildeter  Landwirthe  und  Techniker  bestimmt,  als  sehr 
instructiv  jedem  Freunde  der  Culturgeschichte  empfohlen 
werden. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 

Folge.  XXVIII.  Jahrgang.  Nr.  7—9. 

Inhalt:  Essen  wein,  Der  silberne  Zopf  der  Stuben¬ 
berge.  —  Wernicke,  Gutachten  der  Werkmeister  Benedix 
Ried  von  Prag,  Hans  von  Torgau  und  Hans  Schickendantz. 
über  den  Annab  er  ger  Kirchenbau  1519.  —  Bl  aas,  Kleinod, 
Sübergeschmeid,  „Frauenzier“  u.  a.  eines  Stockerauer  Bür¬ 
gerhauses  im  16.  Jahrh.  —  Solger,  Die  Kräuter  in  den 
Johannisküchlein.  —  Essen  wein,  Die  Ermordung  des 
Holofernes,  Handzeichnung  von  Virgil  Solis.  —  Wernicke, 
Ein  Brief  des  Goldschmieds  Paul  Nitsch  in  Breslau  an  den 
Bischof  Jerin  1586.  —  Crecelius,  Das  Fest  des  Abts  von 
Gloucester.  —  Essen  wein,  Beiträge  aus  dem  germanischen 
Museum  zur  Geschichte  der  Bewaffnung  im  Mittelalter.  — 
Watt en b ach,  Weiteres  aus  der  Weimarer  Handschrift. 
—  Bl  aas,  Ein  Inzichtbrief  v.  J.  1452.  —  Distel,  Die 
messingene  Gerichtshand  zu  Geising.  —  Deiter,  Hoch¬ 
deutsche  Stammbuchverse  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhun¬ 
derts.  —  Alte  Sprüche.  —  Heyne,  Horn  und  Trompete 
und  ein  Refrain  bei  Neidhart.  —  Wernicke,  Ein  Frei¬ 
berger  Schnitzbild  in  Graugen.  —  Bickell,  Ein  Profan¬ 
bau  des  12.  Jahrhunderts  und  einige  andere  alte  Bauten 
zu  Gelnhausen. 

**  Dr.  F.  Philippi,  Zur  Reconstruction  der  Welt¬ 
karte  des  Agrippa.  Mit  5  autographirten  Karten¬ 
skizzen.  Marburg  1880.  N.  G.  Eiwert.  8°.  25  S. 

In  dieser  Arbeit  führt  der  Verfasser  den  Nachweis, 
dass  die  mittelalterlichen  Rundkarten,  „weder  nach  Inhalt 
und  Form  genügend  antike  Tradition  bewahrt  haben ,  um 
weitere  Schlüsse  auf  ein  antikes  Vorbild  zu  erlauben.“ 
Die  „Tabula  Peutingeriana“,  welche  noch  Männert  als 
Grundlage  für  die  Reconstruction  jener  monumentalen 
Weltkarte  benutzen  zu  können  glaubte,  die  nach  dem  Be¬ 
richte  des  Plinius  der  Schwiegersohn  des  Augustus,  Agrippa, 
in  einer  Säulenhalle  zu  Rom  aufstellen  liess,  ist  nach  Phi- 
lippi’s  auch  schon  früher  ausgesprochener  Ansicht')  „eine, 
nur  mit  Rücksicht  auf.  den  praktischen  Gebrauch  übersicht¬ 
lich  und  möglichst  handliche  zusammengestellte  Planzeich¬ 
nung  des  römischen  Strassennetzes,  bei  deren  ursprünglicher 
Anfertigung  auf  die  Vertheilung  der  Land-  und  Wasser¬ 
massen  über  die  Erdoberfläche  nicht  die  geringste  Rück¬ 
sicht  genommen  wurde.“  „Vrollte  man,  heisst  es  in  An¬ 
merkung  3  (S.  21),  die  Peutinger’sche  Tafel  als  Material 
zur  Erkenntniss  römischer  Geographie  nutzen ,  so  könnte 
man  mit  gleichem  Rechte  die  unseren  Eisenbahnfahrplänen 
beigefügten  „Eisenbahnkarten“  für  den  Stand  unserer  geo¬ 
graphischen  Kenntnisse  als  Gradmesser  wählen.“ 

Die  eckige  Form  der  römischen  Karten  war  die  ur¬ 
sprüngliche,  die  runde  ist  erst  durch  Verderb niss  daraus 
entstanden  und  zwar,  wie  Verfasser  annehmen  zu  dürfen 
glaubt,  um  die  Zeit  der  Völkerwanderung.  Die  besseren 
Karten  scheinen  sämmtlich  auf  ein  Urbild  zurückzugehen, 
worin  das  Werk  des  Agrippa  zu  vermuthen  ist,  das  seiner¬ 
seits  wieder  auf  den  Arbeiten  des  Eratosthenes  fusste. 
Man  hat  bei  Untersuchung  der  Leistungen  Agrippas  auf 
geographischem  Gebiet  streng  zwischen  seiner  Karte  und 
seiner  sonstigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  zu  unter¬ 
scheiden.  Während  die  letztere  die  römischen  Itinerarien 


zur  Grundlage  nahm,  beruhte  die  Karte  auf  griechischer 
Anschauung. 

Der  Arbeit  ,  welche  sich,  entsprechend  der  Natur  des 
Gegenstandes,  in  vielen  Partien  auf  dem  Felde  der  Hypo¬ 
these  bewegt,  hat  der  Verfasser  Skizzen  der  wichtigsten 
runden  und  viereckigen  Karten  beigegeben,  die  uns  aus 
frühmittelalterlicher  Zeit  handschriftlich  überliefert  sind. 

Die  Wartburg.  VIII.  Jahr.  (1881).  Nr.  6—9. 

Inhalt:  Friedrich,  Die  Erfindung  und  Bedeutung 
des  Hartglases.  —  Bergan,  Nürnberger  Künstler  des  16. 
und  17.  Jahrh.  —  Raupp,  Münchener  Kunst  und  ihre  Be¬ 
deutung  für  Deutschlands  Entwickelung.  —  Förster,  Von 
deutschen  Gemäldegallerien  (Münchner  Pinakothek,  Berliner 
Museum).  —  Kleine  Mittheilungen.  —  Nekrologe.  —  Aus  dem 
Münchener  Alterthumsverein.  —  Literatur.  —  Aus  dem  Kunst- 
verein. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut- 
tchen  in  Böhmen,  XX.  Jahrgang,  Nr.  1. 

Inhalt:  Schlesinger,  Der  Kampf  bei  Seilnitz  (1438). 

—  Werunsky,  Die  culturhistorische  Bedeutung  des  deut¬ 
schen  Städtewesens  in  Böhmen.  —  Tupetz,  Die  Schlacht 
bei  Brüx  1421.  —  Gradl,  Materialien  zur  Geschichte  des 
Ascher  Gebiets.  —  Loserth,  Materialien  zur  Geschichte 
deutscher  Ansiedlungen  im  nördlichen  Mähren  und  Schlesien. 

Nr.  2. 

Inhalt:  Loserth,  Die  Choden  zu  Pfrauenberg.  — 
Na  aff,  Ferdinand  Stamm.  —  Müller,  Künstler  der  Neu¬ 
zeit  Böhmens,  X.  Josef  A.  Krauner. 

Der  Nr.  liegt  der  19.  Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr 
1880 — 1881  bei.  Der  Verein  zählt  jetzt  1628  Mitglieder, 
91  mehr  als  im  Vorjahr.  Das  Vereinsvermögen  beträgt 
17,932  fl.  60l2  Kr.  Die  Einnahme  im  Vereinsjahr  war 
8578  fl.  68 ',2  Kr. 

Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands. 
Herausgegeben  von  Richard  Pick.  VII.  Jahrgang. 
Heft  3—7. 

Inhalt:  Schneider,  Xanten  I.  —  Lamprecht, 
Der  Charakter  der  klösterlichen  Reformbewegung  Lothrin¬ 
gens  im  10.  Jahrhundert.  —  Franck,  Der  deutsche  Bur¬ 
genbau  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Burgen  des  Grosse 
iierzogthums  Hessen  und  der  benachbarten  Rheingegenden. 

—  Kaufmann,  Populäre  Vorträge  über  einzelne  Gegen¬ 
stände  der  Kulturgeschichte.  III.  Ueber  Gartenbau  im 
Mittelalter  und  während  der  Periode  der  Renaissance.  — 
Hartfelder,  Drei  Briefe  von  G.  Chr.  Crollius  an  J.  A. 
Lamey.  —  Christ,  Die  Lippegegenden  und  Aliso.  —  Pohl, 
Buchstaben  zur  Abwehr  der  Pest.  —  Schneider,  Die  Rü- 
merstrasse  in  der  Umgebung  von  Köln  und  Deutz. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Hamburgische  Geschichte. 
Neue  Folge.  IV.  Band.  2.  u.  3.  Heft. 

Inhalt:  Kalckmann,  Zur  Geschichte  der  hambur- 
gischen  Testamente.  —  Ko  pp  mann,  Aus  hamburgischen 
Testamenten.  —  Gäde chens,  Das  Hospital  St.  Elisabeth 
und  das  Marien-Magdalenen-Kloster.  —  Koppmann,  Aus 
dem  Archiv  des  Elisabethen-Hospitals.  —  Wichmann, 
Das  Alsterthal  bei  Hamburg.  —  Koppmann,  Das  Kolle¬ 
gium  des  Klingelbeutels  an  der  Domkirche  und  dessen  Kon- 
vivium.  —  Wohlwill,  Hamburgische  Beiträge  zur  Ge¬ 
schichte  der  Jahre  1798  und  1799.  —  Ders.,  Actenstiicke 
zur  Rumbold’schen  Angelegenheit.  —  Lieboldt,  Der 
Streit  über  die  Jurisdiktion  im  Schauenburgischen  Hofe  zu 
Hamburg.  —  Gädechens,  Die  Theilnahme  Hamburgs  an 
dem  Kriege  gegen  die  Hussiten  im  Jahre  1430.  —  Kopp¬ 
mann,  Liber  soldatorum  missorum  contra  hereticos.  — 
Gädechens,  Die  in  Grundstücke  eingeschriebenen  Renten. 

—  Lüclers,  John  Taylor’s  Beobachtungen  auf  einer  Reise 
von  London  nach  Hamburg  im  Jahre  1611.  —  Koppmann, 
Anmerkungen  zu  John  Taylor’s  Reisebeschreibungen. 


’)  F.  Philippi,  de  tab.  Peuting.  Diss.  Bonn.  1876. 
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Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  und  Natnr- 
Geschiclite  der  Baar  und  der  angrenzenden  Lau- 
destlieile  in  Donaueschingen.  IV.  Heft  1882. 
Inhalt:  v.  Giesse,  Die  Rinken-Mauer  bei  Baiers- 
hronn  im  Schwarzwalde.  —  Bau  mann,  Der  Ortsnamen 
der  badischen  Baar  und  der  Herrschaft  Hewen.  —  Roder, 
Villingen  in  den  französischen  Kriegen  unter  Ludwig  XIV. 

—  Kleinere  Mittheilungen. 

—  Von  den  Schriften  des  Vereins  für  die  Ge¬ 
schichte  Berlins  sind  Heft  XIX,  enthaltend:  Die  Berli¬ 
ner  Handelsbesteuerung  und  Handelspolitik  im  13.  u.  14. 
Jahrh.  von  Dr.  jur.  Friedrich  Holtze,  sowie  Tafel  4  (Nam¬ 
hafte  Berliner  [Carl  Friedrich  von  Klöden])  und  Tafel  5 
(die  Siegel  der  Brandenburgisch-Preussischen  Regenten  von 
Ferd.  Meyer)  erschienen. 

Der  vierzigste  Jahresbericht  des  historischen 
Vereins  für  Mittelfranken  (1880)  hat  folgende  Bei¬ 
lagen:  Hörnes,  Das  Sacramentshäuschen  in  der  Pfarr¬ 
kirche  zu  Gollhofen.  —  Primbs,  Die  Herren  von  Camer- 
stein.  —  May  ne r  und  Schiller,  Aktenstücke  zur  Ge¬ 
schichte  des  Interims  im  Fürstenthum  Brandenburg  -  Ans¬ 
bach.  —  Fikentsclier,  Eine  bisher  nicht  bekannte,  zu 
Ansbach  geprägte  Münze  des  Markgrafen  Albrecht  Achilles. 

—  Bossert,  Der  Stand  der  Reformation  in  der  Mark¬ 
grafschaft  Brandenburg-Ansbach  nach  dem  Berichte  der 
Aemter  im  Jahre  1528.  —  Haenle,  Rothenburg  o.  T.  und 
die  Hohenzollern. 


*  Der  Redaction  des  Correspondenzblatts  sind  die 
nachfolgenden  Werke  zugegangen,  welche  in  dem  laufen¬ 
den  Jahrgange  wegen  Mangels  an  Raum  noch  nicht  be¬ 
sprochen  werden  konnten,  jedoch  einstweilen  hier,  indem  der 
Empfang  dankend  angezeigt  wird,  dem  Titel  nach  ver¬ 
zeichnet  werden: 

Die  Schützengesellschaft  zu  Homburg  vor  (1er 
Höhe  während  ihres  500jährigen  Bestehens,  ge¬ 
schichtlich  dargestellt  von  Friedrich  Kofi  er.  Darm¬ 
stadt.  L.  Brill. 

Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf 
Alpenreisen.  Herausgegeben  vom  Deutschen  und  Oester- 
reichischen  Alpenverein.  Dritte  Abtheilung:  Anleitung 
zu  anthropologisch-vorgeschichtlichen  Beobachtun¬ 
gen  im  Gebiet  der  deutschen  und  österreichischen 
Alpen  von  Dr.  Johannes  Ranke.  München,  J.  Lindauer- 
’sche  Buchhandlung. 

Naumburger  Inschriften.  Gesammelt  und  erläutert 
von  Paul  Mitzschke.  Sechs  Lieferungen.  Naumburg 
a  S,  Julius  Domrich. 

Christian  Egenolf,  der  erste  ständige  Buch¬ 
drucker  zu  Frankfurt  a.  M.  und  seine  Vorläufer  von 
Dr.  H.  Grotefend.  Gedenkblatt  an  die  350jährige  Jubel¬ 
feier  der  Einführung  der  Buchdruckerei  in  Frankfurt.  Mit 
2  Tafeln.  Frankfurt  a.  M.,  K.  Th.  Völcker. 


Vereins  -  Nachrichten  und  Notizen  über 
alterthümliche  Funde  etc. 


—  (Römisches  aus  Wimpfen.)  Die  einzigen  zu 
Wimpfen  zu  Tage  gekommenen  Steininschriften  (Bram¬ 
bach  v.  1387—1389)  sind  schon  längst,  vermuthlich  in  den 
Stürmen  des  dreissigjährigeu  Krieges,  wieder  verschwunden. 
Die  Angabe  eines  sehr  verbreiteten  Reisehandbuches,  nach 
welcher  die  Salinen  -  Administration  zahlreiche  hier  gefun¬ 
dene  römische  Alterthümer  besässe,  beruht  auf  einem  Irr¬ 


thum.  Ich  habe  neulich  in  Wimpfen  nur  einige  römische 
Thonscherben,  darunter  zwei  beschriebene,  gefunden,  und 
zwar  bei  Herrn  Kassier  Gottschick.  Sie  sind  ausge¬ 
graben  worden  zu  Wimpfen  im  Thal  in  der  Nähe  der 
Cornelienkirche  bei  Gelegenheit  des  Eisenbahnbaues. 

Die  beiden  meines  Wissens  unedirten  Inschriften  sind 
unbedeutend  genug,  verdienen  aber  wohl  als  die  einzigen 
noch  vorhandenen  epigraphischen  Zeugen  der  dortigen  rö¬ 
mischen  Ansiedlung  hier  eine  Stelle  zu  finden.  Die  eine 
derselben  ist  insofern  nicht  ohne  besonderes  Interesse,  weil 
sich  mit  ihrer  Hilfe  früher  veröffentlichte  Lesungen  des¬ 
selben  Töpfernamens  berichtigen  lassen. 

1)  Auf  der  Aussenseite  einer  Scherbe  von  sog.  terra 
sigillata  in  Cursivschrift  eingeritzt :  A  L  V  S. 

Der  am  Bruche  links  erhaltene  Rest  kann  einem  S  an¬ 
gehören,  es  würde  dann  zu  lesen  sein :  S  A  L  V  S. 

2)  Stempel  auf  einer  Scherbe  von  terra  sigillata: 

SACIANTF 


d.  h.  Saciant(. . .)  ffecit).  Ob  in  den  beiden  A  ein  horizon¬ 
taler  Strich  existirt  oder  nicht,  ist  unsicher,  und  die  beiden 
Querstriche  des  F  sind  etwas  schwach  ausgeprägt ;  sonst  ist 
die  Inschrift  vollkommen  deutlich.  Es  muss  dies  besonders 
hervorgehoben  werden,  weil  dieser  nur  auf  derartigen  Stem¬ 
peln  vorkommende  seltsame  Name  von  mehreren  Heraus¬ 
gebern  bezweifelt  oder  verlesen  worden  ist.  Genau  der¬ 
selbe  Stempel  hat  sich  nach  Roach  Smith  in  London 
o-efunden  und,  wie  sich  jetzt  ergibt,  hatte  dieser  Gelehrte 
richtig  gelesen:  SACIANTF.  Hübner’s  Abschrift  lautet 
dagegen  (Corp.  Inscr.  VII  n.  1336.97o)  SACIANVSF  (VS 
in  Ligatur)  und  Schuermans  n.  4855  vermuthete  SACRANSF. 
Der  Töpfer  hiess  Saciantrus  oder  Saciantrius,  da  auf  einem 
Augsburger  Exemplare  nach  Mezger  (s.  Corp.  III  n.  6010,196) 
steht:  SACIANTRI.  Und  derselbe  Name  ist  offenbar  zu 
erkennen  auf  zwei  Scherben  aus  Rheinzabern,  welche  Jung 
im  Bulletin  de  la  societe  .  .  d’Alsace  I.  1857  p.  128  folgen- 
dermassen  edirt  hat  (danach  Froehner  1752  und  Schuer- 
manns  4595) : 

1)  SACIANIR 

2)  RACIANIRF. 

TWfiir  ist  ohne  Zweifel  zu  setzen:  1)  SACIANTR, 


2)  SACIANTRI. 


Zangemeister. 


*  Wir  erhalten  folgende  Zuschrift:  „Bei  der  General- 
Versammlung  des  Gesammtvereins  zu  Frankfurt  war  in  der 
2.  Sektion  von  der  Restauration  kirchlicher  Wandge¬ 
mälde  die  Rede  (Corr.-Bl.  Nr.  9,  S.  72)  und  wie  man  „bei 
ganz  defekten  Stellen  mit  gemalter  Leinwand  nach  helfe.“ 
Es  sollte  damit  ausgesprochen  werden,  dass  man  solche  de¬ 
fekte  Bilder  besser  ohne  alle  Restauration  lasse ,  sie  aber 
mit  einem  wandfarbenen  Teppich  von  Leinen  überhinge, 
auf  welchem  das  Gemälde  als  restaurirte  Copie  wiederge¬ 
geben  sei ,  indem  man  so  weder  bei  Kunstfreunden  noch  bei 
der  Kirchengemeinde  Anstoss  gebe.  v.  C.“ 


Gesuch. 

Es  wäre  interessant  festzustellen,  wann  die  aufge- 
drückten  Papier-Siegel  in  Gebrauch  kamen.  Das  äl¬ 
teste  mir  bis  jetzt  bekannte  Beispiel  ist  vom  Jahre  1402. 
Sollten  solche  aus  dem  XIV.  Jahrh.  bekannt  sein,  so  würde 
ich  für  deren  Mittheiluag  sehr  dankbar  sein. 

Kupferzell,  im  November  1881. 

Fürst  Hohenlohe. 


Druckfehlerbericlitiguiig. 

In  Nr.  10  auf  S.  77  Sp.  2  Z.  22  u.  24  v.  o.  lies  Homburg  statt  Hamburg. 
In  Nr.  10  auf  S.  77  Sp.  2  Z.  15  v.  u.  und  S.  78  Sp.  1  Z.  7  v.  o.  lies 
Kirchberg  statt  Kirberg. 


Commissions- Verlag  der  Hotbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 


Beilage  3  zum  Correspondenzblatt 


S^»la.ra,gristiscla.e  Pxag'cToog'en. 


Sphragistische  Notizen 

aus  dem  Archive  zu 


Name  de  Siegler 

Urkunde 

S  i  e 

g  e  1 

Besondere 

Bemerkungen: 

und  Legende  mit  Angabe  der  Schrift¬ 
gattung  : 

Datum  und 
Stoff: 

Form,  Gattung, 
Grösse  u.  Erhaltung: 

Farbe,  Stoff  und 
Befestigungsart: 

0.) 

(2.) 

(3.) 

(4.) 

(5.) 

Allen  Freunden  unserer  deutschen  Siegelkunde  erlaube  ich  mir,  zur  genauen  Beschreibung 
mittelalterlicher  Siegel,  obiges  Formular  zu  empfehlen  und  dasselbe  mit  einigen  erklärenden  Bemerk¬ 
ungen  Uber  dessen  Ausfüllung  zu  begleiten.  Die  Grösse  der  Formulare  würde  sich  nach  anderen 
Zettel-Catalogen  richten. 

In  Rubrik  1)  Namen  des  Inhabers  oder  der  Inhaberin  des  Siegels  nach  der  Urkunde. 

In  Rubrik  2)  wäre  der  „Stoff“  mit  „P.“  (Pergament)  oder  „Pp.“  (Papier)  zu  bezeichnen. 

In  Rubrik  3)  wäre  die  r  u  n  d  e  Form  als  die  gewöhnlichste  nicht  besonders  anzugeben. 
Dagegen  alle  anderen  Formen,  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen*)  durch  eine  kleine  Zeich¬ 
nung  der  Contur. 

Die  Gattung  wäre  nach  meinem  sphragistischen  System  (s.  Rückseite)  anzugeben,  entweder 
mit  Zahlen  und  Buchstaben,  oder  mit  Worten,  je  nach  Bequemlichkeit;  die  IV.  Hauptgattungen  aber 
wohl  jedenfalls  mit  den  Zahlen  I.,  II.,  III.  und  IV. 

Grösse  in  Millimeter,  Durchschnitt,  oder  Höhe  und  grösste  Breite. 

Erhaltung:  „s.  g.  e.“  (sehr  gut  erhalten),  „g.  e.“  (gut  erhalten)  oder  „u.  e.“  (unvollständig 
erhalten). 

In  Rubrik  4)  w7ären  Farbe,  Stoff  und  Befestigungsart  bei  allen  Siegeln  von  ungefärbtem 
Wachs  mit  Pergamentstreifen  angehängt,  einfach  als  „gewöhnlich“  zu  bezeichnen  und 
nur  Abweichungen  genau  anzugeben. 

In  Rubrik  5)  wäre  u.  A.  anzugeben,  wo  die  Siegel  abgebildet  sind,  mit  ausdrücklicher  Erwäh¬ 
nung  etwaiger  Unrichtigkeiten,  sowie  besondere  heraldische  oder  sphragistische  Merkwürdigkeiten  etc. 

Am  Schlüsse  wäre  die  Unterschrift  des  Verfassers  der  Notizen  beizusetzen 


Kupferzell,  im  November  1881. 


Fürst  Hohenlohe. 


*)  Pa  wir  leider  immer  noch  keine  allgemein  angenommene  sphragistische  Terminologie  besitzen. 


Sphragistisches  System 

zur  Classification  aller  Siegel  nach  ihren  Bildern. 


i. 

Schrift-Siegel : 
II. 

Bild -Siegel: 


III. 

Portraits -Siegel 


A.  ohne  Namen  des  Inhabers. 

B.  mit  Namen  des  Inhabers. 

A.  ohne  Namen  des  Inhabers. 

B.  mit  Namen  des  Inhabers. 


A. 

ohne  Wappen, 


I.  Kopf,  Brustbild  oder  Kniestück. 

a)  stehend. 

2  ganze  Figur,  t)  sitzend. 

c)  knieend. 

3.  zu  Pferd 


B. 

mit  Wappen, 


1.  Kopf,  Brustbild 

2.  ganze  Figur, 


oder  Kniestück. 

a)  stehend. 

b)  sitzend. 

c)  knieend. 


3.  zu  Pferd. 


IV. 

V appen  -  Siegel 


q  .  __  , ,  f  L  im  Si 

A.  nur  mit  Wappenbildern,  1  . 

\  2.  in  ei 

B.  nur  mit  Wappen -Helmen, 
oder  Helmschmuck, 


I.  im  Siegelfelde, 
einem  Schilde. 

1.  im  Siegelfelde. 

2.  in  einem  Schilde. 


C.  mit  vollständigen  Wappen. 


1S>7. 


F.-K. 


Cirrespondtizblill 

des  Gesammtvereins 

der 

deutschen 

Geschichts-  und  Alterthumsvereine. 

Im  Aufträge  des  Verwaltungs-Ausschusses  des  Gesammt-Vereins  herausgegeben 

'  % 

unter  der  Redaction 


Ernst  Wörner, 

correspondirendem  Mitgliede  des  Vereins  zur  Erforschung-  der  rheinischen  Geschichte  und  Altertümer  in  Mainz  und  des 

Vereins  für  Geschichte  und  Altertlmmskunde  zu  Frankfurt  am  Main. 


Dreissigster  Jahrgang.  1882. 


Darmstadt. 

Ilofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffe  r. 

1882. 


Inhalts  -  Y erzeichniss 

des  dreissigsten  Jahrgangs  [1882]  des  Correspondenzblattes  des  Gesammlvereins 

der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine. 


Erste  Abtheilung. 

Angelegenheit  des  Gesammtvereins. 

1)  Protocoll  der  3.  Sitzung  der  I.  Sectio  n  der  General¬ 
versammlung  zu  Frankfurt,  Nr.  1,  S.  1  f. 

2)  Protocoll  der  2.  P 1  e na r  s i  t  z u  n  g  derselben,  Nr.  1 ,  S.  4  f. 

3)  Programm  der  Generalversammlung  zu  Kassel,  Nr.  7, 
S.  48. 

4)  Programm,  detaillirtes,  derselben,  Nr.  7  Beilage. 

5)  Protocoll  der  1.  Plenarsitzung  derselben,  Nr.  10,  S.  72. 

6)  Protocoll  der  2.  Plenarsitzung  derselben,  Nr.  11, 
S  81  f. 

7)  Protocoll  der  Sitzung  der  II.  Section,  Nr.  11,  S.  82. 

8)  Protocoll  der  1.  Sitzung  der  I.  Section,  Nr.  12,  S.  89. 


Zweite  Abtheilung. 

Mittheilungen  für  deutsche  Geschichte  und  Alter- 
tlmmskunde  überhaupt. 

1)  Christ,  Karl,  Die  Rheinübergänge  der  Römer  bei 
Mainz  und  das  Castellum  Trajani,  Nr.  2,  S.  18  f., 
Nr.  3,  S.  18  f. 

2)  Conrady,  Die  Ausgrabung  des  römischen  Ivastelles 
Alte-Burg  bei  Walldürn,  Nr.  2,  S.  9  f. 

3)  Grabfund  von  Ulfa  in  Oberhessen,  Nr.  8,  S.  58  f. 

4)  Handel  mann,  Heinrich,  Ein  auf_  einer  Küchenabfall¬ 
schichte  erbautes  Bronzegrab,  Nr.  5,  S.  33. 

5)  Heckmann,  Max,  und  Wörner,  Ernst,  Ueber  mittel- 

altrige  Ortsbefestigungen,  Landvvehren,  Warten  und 
Passsperren  mit  besondere!-  Rücksicht  aut  die  hessischen 
und  angrenzenden  Territorien,  Nr.  6,  S.  41  f.,  Nr.  7, 
S.  51  f.,  Nr.  9,  S.  65.  .  _ 

6)  Höh  len  fun  de  aus  der  Renntlnerzeit  bei  Steeten  an 

der  Lahn,  Nr.  4.  S.  21  f.  . 

7)  Lotz,  Notizen  über  römische  Hauserreste  in  der  Um¬ 
gegend  von  Frankfurt,  Nr.  6,  S.  43  f. 

8)  Roth,  F.  W.  E.,  Peinliche  Haisgerichtsordnung  des 
überhöhischen  Rheingaus  saec.  16,  Nr.  4,  S.  25  f. 

9)  Roth.  F.  W.  E.,  Eine  Kaiserurkunde  für  Konrad  btur- 

zel  von  Buchheim,  Nr.  5,  S.  34  f. 

10)  Roth,  F.  W.  E.,  Zu  den  Bleulenstatter  und  Lorscher 

Traditionen,  Nr.  5,  S.  34.  .. 

11)  Roth,  F.  W.  E„  Ungedruckte  chronikalische  Notizen 
über  Kloster  Arnsburg  in  der  Wetterau,  Nr.  ,  S.  42f. 

12)  Roth,  F.  W.  E.,  Ein  Seelgerede  für  König  Adolf  von 

Nassau  im  Dom  zu  Speier,  Nr.  6,  S.  43. 

13)  Roth,  F.  W.  E.,  Eine  Wappenänderung  des  Geschlechts 
der  Greifenclau  von  Volrats  im  Rheingau,  Nr.  6  S .  44  t. 

14)  Roth,  F.  W.  E.,  Ein  Gedicht  aut  die  Wiesbadener 
Thermen  saec.  15,  Nr.  6,  S.  45. 


15)  Roth,  F.  W.  E. ,  Zur  Heilkunde  des  15.  Jahrh.  im 
Rheingau,  Nr.  6,  S.  45. 

16)  Roth,  F.  W.  E.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Klosters 
Himmelau  bei  Gelnhausen,  Nr.  7,  S.  48  f. 

17)  Roth,  F.  W.  E.,  Bruchstück  eines  Güterrotuls  des 
Klosters  Rupertsberg,  saec.  12,  Nr.  7,  S.  54  f. 

18)  Roth  F.  W.  E.,  Zur  Geschichte  des  Klosters  Clären- 
thal  bei  Wiesbaden,  Nr.  8,  S.  57  f.,  Nr.  9,  S.  68  f.,. 
Nr.  10,  S.  76  f.,  Nr.  11,  S.  84. 

19)  Roth,  F.  W.  E.,  Eine  Nassauer  Urkunde  saec.  16r 
Nr.  9,’ S.  79. 

20)  Roth,  F.  W.  E.,  Einladungsschrift  zu  einem  Schützen¬ 
fest  in  Bingen  1618,  Nr.  11,  S.  85. 

21)  Roth,  F.  W.  E.,  Zur  Geschichtsliteratur  Nassaus,  Nr. 

21  S  91 

22)  Sauer,  Die  Abstammung  der  Gemahlin  Gotfrieds  TY- 

von  Eppenstein,  Nr.  8,  S.  61.  __ 

23)  Sauer,  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  den  Lehns¬ 
büchern  der  Herrschaft  Boianden,  Nr.  8,  S.  64. 

24)  Schäfer,  Robert,  Römische  Funde  in  Friedberg  in  der 

Wetterau,  Nr.  8,  S.  59  f.  ,,  _ 

25)  Sph r agis t i sehe  Notizen,  Nachtrag  dazu,  Nr.  o,. 

S  40 

26)  Wörner,  Ernst,  Der  Mainzer  Chronist  Benedict  Geb- 
liart,  Nr.  3,  S.  17  f. 

27)  Wörner,  Ernst,  und  Heckmann,  Max,  Ueber  mit- 
telaltrige  Ortsbefestigungen,  Landwehren,  Warten  und 
Passsperren  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  hessischen 
und  angrenzenden  Territorien  s.  u.  Heckmann. 

28)  W  ö  r  n  e  r  Ernst,  Längsrillen  und  Rundmarken  m  N  leder- 
und  Oberhessen,  Nr.  11,  S.  84.  Mit  Abbild. 

29)  Teige,  Jos.,  Beiträge  aus  Böhmen,  Nr.  8,  S.  60  t. 


Dritte  Abtheilung. 

a.  Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine. 
Literarisches. 

1)  Aachen,  Generalversammlung  des  Geschichtsvereins, 

Nr  12,  S.  98.  ,  TT  .  . 

2)  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit. 
N.  F.  XXVIII,  10,  11,  Nr  1, S.  7,  12,  Nr.  3,  S .22, 
XXIX,  2,  3,  Nr.  5,  S.  38,  4,  Nr.  <>,  S.  48,  o,  Nr.  8,  S. 
64  6  7  Nr.  9  S.  70,  8—11,  Nr.  12,  S.  94. 

3)  A  u  o-s  b  ur  g,  Vereinsnachrichten  u.  Zeitschrift,  Nr.  1 ,  S.  <>. 

4)  Berlin,  Ausflug  des  Vereins  für  die  Gesch.  Berlins 

5)  B^rHn^Sitzunl’  des  Vereins  für  Gesch.  der  Mark 

6)  Kedactkm  zugegangene 
Bücher,  Nr.  4,  S.  31,  Nr.  12,  S.  100. 


7)  Centraldirection  der  Monumenta Germaniae, Plenar¬ 
versammlung-,  Nr.  5,  S.  35  f. 

8)  Cöln,  Generalversammlung-  des  historischen  Vereins 
für  den  Niederrhein  in  Andernach,  Nr.  12,  S.  98  f. 

9)  Commission,  historische  der  Provinz  Sachsen, 
Sitzungen,  Nr.  7,  S.  55. 

10)  Commission,  historische  zu  München,  Plenarversamm¬ 
lung  derselben,  Nr.  12,  S.  95  f. 

11)  Dahn,  Urgeschichte  der  germanischen  und  rumänischen 
Völker,  IV— VI.  Von  Albert  Duncker,  Nr.  1,  S,  5. 

12)  Darmstadt,  Hauptversammlung  des  historischen  V er- 
eins  in  Friedberg,  Nr.  12,  S.  97  f. 

13)  Deppe,  Des  Dio  Cassius  Bericht  über  die  Varusschlacht, 
Nr.  1,  S.  6. 

14)  Elberfeld,  Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsver¬ 
eins,  Bd.  XVII.,  Nr.  6,  S.  47  f. 

15)  Giessen,  Verein,  s.  u.  Marburg. 

16)  Götzinger,  Reallexicon  der  deutschen  Alterthümer, 
Nr.  6,  S.  48. 

17)  G  r  i  m  m ,  Der  römische  Brückenkopf  in  Castel  bei  Mainz 
und  die  dortige  Römerbrücke,  Nr.  6,  S.  47. 

18)  Hofmann,  Rudolf,  Nachruf  an  ihn,  Nr.  12,  S.  100. 

19)  Hohenlohe,  Fürst  zu  H.  Waldenburg  in  Kupferzell, 
Ernennung  zpm  Dr.  hon.  c.,  Nr.  3,  S,  23. 

20)  Kassel,  Zeitschrift  des  Vereins  für  hess.  Geschichte  und 
Landeskunde,  N.  F.,  IX.,  3,  4,  Nr.  5,  S.  38  f.  Fest¬ 
schriften  für  die  Generalversammlung,  Nr.  11,  S.  86  f., 
Nr.  12,  S.  91  f. 

21)  Klemm,  Württembergische  Baumeister  und  Bildhauer 
bis  ums  Jahr  1750,  Nr.  12,  S.  96  f. 

22)  Landshut,  Verhandlungen  des  historischen  Vereins 
für  Niederbayern,  XX,  3,  4,  XXI,  1,  2,  Nr.  5,  S.  37. 

23)  Lindenschmit,  Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen 
Heeres  während  des  Kaiserreichs,  Nr.  12,  S.  93  f. 

24)  Marburg,  Ausflug  des  historischen  Vereins  in.  Ge¬ 
meinschaft  mit  dem  Giessener  Verein  nach  Gleiberg, 
Nr.  8,  S.  62. 

25)  München,  Plenarversammlungen  des  historischen  Ver¬ 
eins  von  Oberbayern,  Nr.  4,  S.  30,  Nr.  6,  S.  45. 

26)  Oesterley,  Historisch-geographisches  Wörterbuch  des 
deutschen  Mittelalters  4,  5,  Nr.  1,  S  8. 

27)  Ow,  Reichfreiherr  von,  Nachruf  an  ihn,  Nr.  12,  S.  100. 

28)  Paulus,  Die  Cisterzienser  Abtei  Maulbronn,  Nr.  1,  S.  7. 

29)  Pick,  Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutsch¬ 
lands,  VII.  8,  Nr.  3,  S.  22,  9—12,  Nr.  10,  S.  80. 

30)  Regensburg,  Sammlungen  des  historischen  Vereins 
für  Oberpfalz  und  Regensburg,  Nr.  6,  S.  46. 

31)  Schwäbisch  Hall,  Schriften  des  Vereins  für  das 
Württembergische  Franken,  Nr.  9,  S.  70  f. 

32)  Seuffert,  Deutsche  Literaturdenkmale  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  von  Heinrich  Heidenheimer ,  Nr.  12, 
S.  92  f. 

33)  Siegel,  die,  des  herzoglichen  Hauses  Braun¬ 
schweig  und  Lüneburg,  Nr.  6,  S.  48. 

34)  Stamford,  Die  Feldzüge  der  Regimenter  Ufm  Keller 
und  von  Homumb  von  Hessen  -  Cassel  im  Reichskriege 
gegen  Schweden  1677  und  1678,  Nr.  11,  S.  88. 

35)  Stettin,  Vereinsnachrichten,  XXXI,  1—4,  Nr.  1,  S.  7. 

36)  W estdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst  von  Heinrich  Heidenheimer,  Nr.  1,  S.  6, 
Nr.  3,  S.  23,  Nr.  8,  S.  62. 

37)  Wichner,  Geschichte  des  Benedictinerstifts  Admont, 
Nr.  12,  S.  94. 

38)  Wietersheim,  Eduard  von,  Geschichte  der  Völker¬ 
wanderung,  Nr.  5,  S.  38. 

b.  Uebersicht  über  den  Inhalt  der  Schriften  der 
historischen  Vereine. 

1)  Augsburg,  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Schwaben  und  Neuburg,  s.  oben. 

2)  Altenburg,  Mittheilungen  der  Geschieh ts-  und  Alter¬ 


thumsforschenden  Gesellschaft  des  Osterlandes  VIII 3,  4, 
IX,  1.  Nr.  12,  S.  97. 

3)  Ansbach,  XLI.  Jahresbericht  des  historischen  Vereins 
für  Mittelfranken,  Nr.  9,  S.  70. 

4)  Berlin,  Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Berlin.  Ber¬ 
linische  Chronik  nebst  Urkundenbuch,  Bogen  31  und  32 
und  Vereinsbericht  für  das  16.  Vereiüsjahr,  Nr.  8,  S. 
64,  Heft  XX,  Nr.  12,  S.  95. 

5)  Berlin,  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg, 
Märkische  Forschungen  XVII,  Nr.  12,  S.  94. 

6)  Bonn,  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande,  Heft  LXX — LXXII,  Nr.  5,  S.  40. 

7)  Cöln,  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Nieder¬ 
rhein,  37.  Heft,  Nr.  8,  S.  64. 

8)  Darm  stadt,  Archiv  für  hess.  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde,  XV,  2,  Nr.  9,  S.  71.  Quartalhlätter  1881, 
1—4,  1882,  1  und  2,  Nr.  12,  S.  92.  ' 

9)  Dessau,  Mittheilungen  des  Vereins  für  Anhaitische 
Geschichte  und  Alterthumskunde,  III.  Bd.,  2,  3,  Nr.  1, 
S.  8,  4,  Nr.  5,  S.  39,  5,  Nr.  12,  S.  94. 

10)  Elberfeld,  Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsver¬ 
eins.  XVI.  Bd.  (6.  d.  N.  F.),  Nr.  T,  S.  7.  XVII.  Bd., 
Nr.  10,  S.  79,  S.  a.  o. 

11)  Erfurt,  Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Gesch.  und 
Alterthumskunde  von  Erfurt,  VIII,  IX.  X.  Nr.  4,  S.  30  f. 

12)  Freiberg,  Mittheilungen  vom  Freiberger  Alterthums- 
verein,  Heft  18,  Nr.  10,  S.  79. 

13)  F  r  e  i  b  u  r  g,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Beförderung 
der  Geschieh ts-Alterthums-  und  Volkskunde  von  Frei¬ 
burg,  dem  Breisgau  und  der  angrenzenden  Landschaften. 
V.  Band,  3,  Nr.  10,  S.  79. 

14)  Hamburg,  Mittheilungen  des  Vereins  für  Hamburgi- 

sche  Gesehiehte,  IV.  Jahrg.  3—11,  Nr.  1,  S.  7.  12,  Nr. 

3,  S.  22,  V.  Jalirg.,  1,  2,  Nr.  5,  S.  40,  3,  Nr.  6,  S.  48. 

15)  Hannover,  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Niedersachsen.  Jahrg.  1881,  Nr.  6,  S.  47.  Jahrg.  1882, 
Nr.  12,  S.  97. 

16)  Herrn  a  nn  s  tad  t ,  Archiv  des  Vereins  für  sieben!).  Lan¬ 
deskunde,  N.  F.,  XVI,  1—3,  Nr.  10,  S.  80. 

17)  Jena,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Thüringische  Gesch. 
mid  Alterthumskunde  N.  F.  II.  Bd.,  3,  Nr.  1,  S.  7,  4, 
Nr.  5,  S.  39,  III.  Bd.,  1  und  2,  Nr.  12,  S.  95. 

18)  Kassel,  Katalog  der  Landesbibliothek,  Mittheilungen 
des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde 
1880,  3,  4,  1881,  1,  2,  Zeitschrift  des  Vereins  N.  F.  Bd. 
IX,  Nr.  3,  S.  22.  Bd.  IX,  3  und  4  s.  o. 

19)  Kiel,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schleswig-Hol- 
stein-Laueuburgische  Geschichte,  XI.  Bd.,  Nr.  5,  S.  40. 

20)  L  e  i  s  n  i  g ,  Mittheilungen  des  Geschichts-  und  Alter thums- 
Vereius,  VI,  Nr.  3,  S.  21. 

21)  Lüneburg,  Jahresbericht  des  Museumsvereins  für  das 
Fürstenthum  Lüneburg,  III,  IV,  Nr.  12,  S.  94  f. 

22)  München.  Die  Wartburg  VIII.  Jahrg.  (1881),  10— 
12,  Nr.  1,  S.  7.  IX.  Jahrg.  (1882),  1—4,  Nr.  3,  S.  23, 
5,  6,  Nr.  5,  S.  40,  7,  8,  Nr.  10,  S.  79. 

23)  Osnabrück,  Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte 
und  Landeskunde  von  Osnabrück  XII,  Nr.  12,  S.  94. 

24)  Plauen  i.  V.,  Mittheilungen  des  Alterthumsvereins, 
2.  Jahresschrift,  Nr.  5,  S.  38. 

25)  Prag,  Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen,  XX.  Jahrg.  3,  Nr.  4,  S.  30,  4, 
Nr.  6,  S.  48. 

26)  Schwäbisch -Hall,  Schriften  des  historischen  Vereins 
für  das  Württembergische  Franken,  Neue  Folge  I,  Nr. 
10,  S.  70.  (S.  a.  o.) 

27)  Schwerin,  Jahrbücher  und  Jahresbericht  des  Vereins 
für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde, 
XLVI.  Jahrg.,  Nr.  1,  S.  7.  (S.  o.) 

28)  Stade,  Archiv  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alter¬ 
thümer  der  Herzogtlmmer  Bremen  und  Verden  und 
des  Landes  Hadeln,  8,  (f.  d.  J.  1880),  9,  (f.  d.  J.  1881), 
Nr.  12,  S.  94. 


29)  Stettin,  Baltische  Studien,  31.  Jahrg.  1—4,  Nr.  1, 
S.  -7,  (s.  o.).  32.  Jahrg.,  Nr.  12,  S.  94." 

30)  Stuttgart,  Württembergische  Yiertelj ahrshefte  für 
Landesgeschichte,  Jahrg.  IV,  Nr.  3,  S.  23. 

31)  Trier,  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche 
Forschungen  1878  bis  1881,  Nr.  8,  S.  63. 

32)  Wiesbaden,  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische 
Altertlmmskunde  und  Geschichtsforschung,  XVI.  Bd., 
Nr.  6,  S.  48. 


Vierte  Abtheilung. 

Notizen,  insbesondere  über  alterthixmliche  Funde, 
Restaurationsarbeiten  etc. 

1)  Altkönig,  Bingwälle  daselbst  von  von  Cohausen, 
Nr.  12,  S.  99  f. 

2)  Andernach,  Fränkische  Begräbnisssätte,  Nr.  1,  S.  8. 

3)  Auerbach,  Längsrillen  und  Rundmarken  an  der 
Kirche,  Nr.  10,  S.  80. 

4)  Bad-Nauheim,  Niederlassung  der  Chatten,  Nr.  1, 

5.  8. 

5)  Berlin,  Römischer  Münzfund  im  Märk.  Museum,  Nr. 

6,  S.  48. 

6)  Chieming,  Römische  Denksteine,  Nr.  6,  S.  48. 

7) Cöln,  Restaurationsarbeiten  an  der  Apostelnkirche, 
Nr.  1,  S.  8. 


8)  Duvenstedt,  Münzfund,  Nr.  8,  S.  64. 

9)  Gehaborner  Hof,  Römische  Inschrift  daher,  Nr.  4 
S.  31. 

10)  Hamburg,  Auffindung  von  Klosterüberresten,  Nr.  3, 

.  S.  23  f. 

11)  Hütten,  Mahnruf  wegen  der  Erhaltung  der  Kirche, 
Nr.  3,  S.  24. 

12)  Le ohschütz,  Urnenfunde,  Nr.  12,  S.  100. 

13)  Mainz,  Römischer  Bcgräbnissplatz  in  der  Neustadt, 
Nr.  1,  S.  8. 

14)  Mainz,  Zwei  römische  Inschriftsteine  in  der  Walpoden- 
strasse,  Nr.  7,  S.  56. 

15)  Mainz,  Altertümliche  Funde  bei  den  Werken  Alban 
und  Catharina,  Nr.  10,  S.  80. 

16)  Mainz,  Bronzestatuette  des  Mercur,  Nr.  10,  S.  80. 

17)  Mainz,  Römische  Sarkophaginschrift,  Nr.  11,  S.  88. 

18)  Mannheim,  Ausgrabungen  bei  Neckarau  im  Februar, 
Nr.  4,  S.  32. 

19)  Mannheim,  Römischer  Denkstein  bei  Neckarau,  Nr. 
8,  S.  64. 

20)  Metz,  Römische  Funde  im  Vorort  Sablon,  Nr.  5,  S.  40. 

21)  Nieder-Ursel,  Reihengräber  von  Lotz,  Nr.  12,  S. 
99.  Frage  desshalb,  S.  100. 

22)  Plate a  alta,  Römerstätte  daran  (bei  Eckenheim  und 
Eschersheim),  Nr.  4,  S.  31. 

23)  Ulm,  Ausbau  des  Münsterthurms,  Nr.  6,  S.  48. 

24)  W orms,  Ausgrabungen  des  Altertlmmsvereins  im 
Sommer  1882,  Nr.  9,  S.  71. 
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Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine. 


m.  1. 


Dreissigster  Jahrgang  1882. 


Januar* 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 


Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
zu  Frankfurt  a.  Bl. 

Dritte  Sitzung  der  ersten  S  e  c  t  i  o  n  vom 
14.  September  1881,  Vormittags  8  Uhr. 


Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  nach  der  Erledigung 
der  schriftlich  eingereichten  Fragen  noch  einige  weitere 
bei  ihm  angemeldet  seien,  und  legt  der  Versammlung  das 
von  ihm  nachträglich  aufgestellte  Programm  vor.  Hierauf 
bittet  er  die  Anwesenden  zu  folgendem  vorläufig  entworfe¬ 
nen  und  demnächst  der  Plenarversammlung  zu  unterbrei¬ 
tenden  Anträge  ihre  Zustimmung  zu  erklären: 

„Der  Gesammtverein  möge  in  einer  Resolution  den 
Wunsch  aussprechen,  und  der  Vorsitzende  des  Vororts  den¬ 
selben  in  geeigneter  Weise  an  den  Reichskanzler,  bezw. 
an  das  Herrenhaus  richten,  dass  zur  Erhaltung  der  histo¬ 
rischen  Denkmäler  im  Allgemeinen,  und  insbesondere  der 
Hügelgräber  in  der  Weise  Fürsorge  getroffen  werde,  dass 
es  nicht  dem  ersten  besten  gestattet  sei,  diese  nationalen 
Denkmäler  in  den  Staats-  und  Gemeindewaldungen,  und 
soweit  zulässig  auch  nicht  in  den  Privatwaldungen  zu 
durchgraben  und  auszurauben  und  so  nutzlos  zu  zerstören, 
sondern  dass  die  Regierungen,  resp,  die  Forstbehörden,  eine 
solche  Ausgrabung  nur  unter  Zuziehung  von  bestimmten 
namhaft  zu  machenden  Alterthums-  resp.  anthropologischen 
Vereinen  gestatten,  dass  diesen  aber  die  Verpflichtung 
auferlegt  werde,  darüber  Protokolle  aufzunehmen  und  die¬ 
selben  binnen  Jahresfrist  ganz  oder  in  geeignetem  Auszug 
zu  publiciren  und  im  Rückhalt  an  die  Regierung  dafür  zu 
sorgen,  dass  etwaige  Fundstücke  einer  öffentlichen  Samm¬ 
lung  einverleibt  und  katalogisirt  werden."  _  . 

Herr  Prof.  Sch aaff hausen  theilt  mit,  dass  vor  eini¬ 
gen  Jahren  die  anthropologische  Versammlung  eine  ähnliche 
Eingabe  an  das  Unterrichtsministerium  gerichtet  habe.  Es 
seien  infolge  dessen  auch  Verfügungen  erlassen  und  für 
einzelne  Provinzen  geeignete  Personen  mit  der  Aufsicht 
beauftragt  worden,  aber  die  Wirkung  sei  bisher  eine  un¬ 


genügende  gewesen.  . 

Herr  Prof.  0  lilen  sc  hl  a  ger  bemerkt,  m  Bayern  exi- 
stire  eine  Verordnung  aus  früherer  Zeit;  die  Ausführung 
aber  sei  abhängig  von  dem  Willen  des  jeweiligen  Bezirks- 
amtmanus.  Seiner  Meinung  nach  werde  die  Resolution  er¬ 
folglos  bleiben  wegen  des  Widerstands  der  Forstbehörden. 

Herr  Prof.  Schaaffhausen  hält  es  für  zweckmässig, 
dass  jeder,  der  graben  wolle,  der  Forstbehörde  einen  Er- 
laubnissschein  vorlegen  müsse.  , 

Herr  Kreisrichter  Conrady  schildert  die  Zustande 
im  Sodenthal,  wo  es  zum  Sport  für  die  Badegäste  gehöre, 

ein  Grab  blos  zu  legen.  . 

Herr  S  c  h  i  e  r  e  n  b  e  r  g :  Die  Externsteine  werden  durch 
Einhauen  von  Namen  seitens  der  Besucher  verunziert,  die 
Grotte  in  derselben  wird  als  Abort  benutzt.  Redner  hat 
sich  persönlich  an  die  Behörden  gewendet  ab  ei  ohne  Ei- 
folg,  er  hat  eine  Eingabe  an  die  Fürst!.  Lippesche  Regie¬ 


rung  gerichtet  und  um  Herstellung  eines  Gitters  gebeten, 
aber  die  Sache  ist  unterwegs  durch  Hin-  und  Herberichten 
liegen  geblieben.  Nur  von  Reichswegen  kann  Abhülfe  ge¬ 
schehen.  Uebrigens  sind  die  Ringwälle  in  der  Gegend  von 
Detmold  bereits  grössten theils  durch  Waldwege  zerstört. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  so  sehr  er  es  wünsche 
und  so  sehr  er  für  dieselben  eingetreten,  seien  die  Ring¬ 
wälle  wohl  kaum  zu  erhalten,  da  das  harte  Steinmaterial 
einen  hohen  Werth  repräsentire  und  das  Eigen thumsrecht 
den  Gemeinden  kaum  genommen  werden  könne,  denn  un¬ 
sere  Gesetzgebung  schütze  ängstlich  das  Eigenthum  jedes 
einzelnen,  das  geschichtliche  und  ideale  Recht  und  Eigen- 
thum  der  Nation  werde  missachtet,  verschleudert  und  zer¬ 
stört.  Die  Zerstörung  der  Ringwälle  könne  aufgehalten 
aber  nicht  verhindert  werden,  die  vermehrten  Holzabfuhr¬ 
wege  seien  der  Ruin  der  Ringwälle.  Die  Resolution  auf 
die  Ringwälle  auszudehnen  werde  keinen  praktischen  Er¬ 
folg  haben,  sie  werde  besser  auf  die  Grabhügel  beschränkt. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  den  Ausführungen 
des  Vorsitzenden,  sowie  mit  dem  Inhalt  der  Resolution  ein¬ 
verstanden. 

Darauf  macht  der  Vorsitzende  anknüpfend  an  den 
Vortrag  des  Herrn  Dompräbendaten  Schneider  über  die  Auf¬ 
räumungsarbeiten  an  der  Rheinbrücke  bei  Mainz  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Funde  in  den  Baubureaus  zum  1  heil 
wohl  länger,  als  für  ihre  Conservation  gut,  aufbewahrt  wür¬ 
den,  ehe  sie  in  das  Museum  gelangten,  und  dass  eine  sorg¬ 
fältige  Durchsuchung  und  Ueberwaclmng  des  ansgebagger¬ 
ten  Grundes  sehr  wünschenswerth  sei.  Zur  Abhülfe  dieses 
Missstandes  möge  die  Versammlung  eine  zweite  Eingabe 
etwa  folgenden  Inhalts  an  die  Grossherzoglich  Hessische 

Regierung  gutheissen:  . 

•  „Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Beobachtungen  bei  dem 
Ausräumen  des  Rheinbetts  bei  Mainz  sowohl  für  die  vater¬ 
ländische  Geschichte  als  für  die  Kenntniss  der  antiken  Bau¬ 
technik  haben,  wolle  der  Vorort  des  Gesammtvereins  hei  der 
Grossherzoglich  Hessischen  Regierung  die  geeigneten  Schritte 
thun,  dass  sowohl  die  Beobachtungen  genau  verzeichnet, 
als  auch  sämmtliche  Funde  in  einer  öffentlichen  Sammlung’ 
conservirt  werden,  und  dass  alles  demnächst  vollkommen 

publicirt  werde."  T 

Auch  zu  diesem  Vorschlag  erklärt  die  Versammlung 

ihre  Zustimmung.  _  ,,,  TT 

Darauf  er  theilt  der  Vorsitzende  das  Wort  Herrn  Di. 
Wolff  zur  Begründung  der  Frage: 

Ist  es  denkbar  und  aus  dem  eigenthümlichen  dem 
Christenthum  verwandten  Charakter  des  Mithras- 
dienstes  zu  erklären,  dass  der  zu  Grosskrotzenburg 
hei  Hanau  in  unmittelbarer  Nähe  des  dort  aufge¬ 
deckten  Mithräums  biosgelegte  römische  Begräbinss- 
platz  von  den  Mithrasverehrern  selbst  m  beabsich¬ 
tigter  Beziehung  zum  Heiligthum  so  angelegt  ist, 
wie  christliche  Friedhöfe  in  früheren  Zeiten  in  dt  i 
Umgebung  der  Kirchen  angelegt  worden  sind? 


Der  Hanauer  Geschichtsverein  hat  im  vergangenen 
Frfthiahr  systematische  Ausgrabungen  in  dem  nicht  ganz 
;ine  Meile  von  Hanau,  da  wo  der  Wetteramsche  Limes  den 
Vlain  erreicht,  gelegenen  Dorfe  Grosskrotzenburg  yoigenom- 
nen,  um  die  Grösse  und  Beul  aftei  heit  des  von  Meiner  mul 
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Duncker  dort  angenommenen,  von  Hübner  aber  bezweifelten 
Limeskastells  zu  ermitteln.  Bei  diesen  vom  schönsten  Er¬ 
folg  begleiteten  Arbeiten  wurden  auch  zahlreiche  Funde 
theils  innerhalb  des  Dorfs  theils  westlich  von  demselben 
in  der  Richtung  nach  Hanau  gemacht,  welche  in  Verbin¬ 
dung  mit  den  Nachrichten  über  frühere  Funde  es  zweifel¬ 
los  erscheinen  lassen,  dass  westlich  vom  Castell  sich  eine 
bürgerliche  Niederlassung  befunden,  und  dass  eine  römische 
Strasse  von  hier  am  rechten  Mainufer  entlang  nach  den 
Niederlassungen  bei  Hanau  an  der  Kinzigmündung  geführt 
hat.  Ganz  besonders  wichtig  aber  war  die  Auffindung 
eines  Mithrasbildes,  welches  aus  2  aufeinander  gelegten, 
je  2,14  m  breiten,  1,08  m  hohen  und  0,30  m  dicken  Sand¬ 
steinplatten  bestehend,  durch  die  Lage  seiner  Bestandtheile 
seine  ursprüngliche  Aufstellung  im  Hintergründe  einer 
Grotte  noch  deutlich  erkennen  liess.  Das  Bild,  welches  die 
gewöhnliche  Gruppirung  der  Figuren  zeigt,  wie  sie  sich 
besonders  auch  auf  den  grossen  Wiesbadener  und  Karls¬ 
ruher  Platten  findet,  imponirt  mehr  durch  seine  Grösse  als 
durch  künstlerische  Ausführung.  Die  untere  Platte  ist  voll¬ 
kommen  erhalten,  von  der  oberen  dagegen  ist  ein  beträcht¬ 
liches  Stück  auf  der  linken  Seite  abgebrochen,  so  dass  der 
Kopf  und  ein  Theil  des  Mantels,  sowie  die  Hälfte  des 
Thierkreises,  der  die  aus  einer  vertieften  Nische  in  hohem 
Relief  herausgearbeitete  Gruppe  des  Stiertödters  umgab, 
fehlen.  Unter  den  beiden  grossen  Platten,  von  ihnen  bei 
der  Zerstörung  zerschmettert  und  zugleich  geschützt,  fan¬ 
den  sich  die  Bestandtheile  zweier  Votivaltäre,  die  wieder 
so  vollständig  zusammengesetzt  werden  konnten,  dass  die 
Inschrift  des  einen  sammt  den  Reliefdarstellungen  auf  den 
Seitenflächen  ganz,  die  des  anderen  bis  auf  4  Buchstaben 
der  letzten  Zeile  genau  erhalten  ist.  Was  aber  besonders 
wichtig  ist,  die  Sockelsteine  der  beiden  Aren  fanden  sich, 
in  den  Fussboden  des  Heiligthums  eingesenkt,  an  ihrer 
alten  Stelle,  so  dass  es  möglich  war,  sich  ein  zuverlässiges 
Bild  von  der  Gruppirung  der  Bestandtheile  des  Hinter¬ 
grunds  des  Speläums  zu  machen.  Bild  und  Altäre  stehen 
jetzt  genau  so,  wie  sie  einst  im  Heiligtlmm  anfgestellt 
waren,  an  würdiger  Stelle  im  Museum  des  Hanauer  Ver¬ 
eins.  Eingedenk  der  Mahnung  des  verstorbenen  Prof. 
Stark  aber  untersuchte  Redner  im  Verein  mit  den  Herren 
Architekt  von  Rössler,  Dir.  Hausmann  und  Dr.  Suchier 
vor  Allem  den  Fundort  so  genau  als  möglich,  um  An¬ 
haltspunkte  für  die  architektonischen  Verhältnisse  des 
Speläums  zu  erhalten. 

Die  systematische  Bioslegung  des  ganzen  in  Betracht 
kommenden  Raumes  ergab,  dass  auch  hier,  wie  man  es  bei 
andern  Mithrasbildern  angenommen  hat,  das  Bild  an  der 
Rückwand  eines  von  Süden  nach  Norden  gerichteten  läng¬ 
lich-rechteckigen  vertieften  Raumes  gestanden  hat.  Die 
Länge  dieses  Einschnitts,  der  offenbar  die  bei  den  Schrift¬ 
stellern  erwähnte  Grotte  nachahmen  sollte,  betrug  12  m, 
die  Breite  2,20  m,  so  dass  sie  durch  das  Bild  vollkommen 
ausgefüllt  wurde.  Da  aber  die  Tiefe  nur  1,50  m  unter 
dem  jetzigen  Niveau  betrug,  so  muss  das  Bild  mit  sei¬ 
nem  oberen  Theil  über  den  Boden  emporgeragt  haben.  Ob 
nun  der  ganze  Raum  leicht  überdacht  war,  oder  das  Bild 
unter  freiem  Himmel  stand,  und  man  sich  zur  Imitation 
der  Grotte  begnügte,  den  vertieften  Raum  an  seinen  Wän¬ 
den  mit  Bruchsteinen  zu  belegen,  war  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  festzustellen.  Unter  keinen  Umständen  war  der 
etwa  vorhandene  Holzbau  durch  Feuer  zerstört,  denn  nir¬ 
gends  fand  sich  im  Hintergrund  der  Grotte  Bauschutt. 
Dagegen  war  die  ganze  hintere  Hälfte  derselben  mit  be¬ 
hauenen  Basaltsteinen  angefüllt,  die  aus  der  Gegend  von 
Steinheim,  mehr  als  1  Stunde  von  Grosskrotzenburg  ent¬ 
fernt,  stammen.  Sie  zeigten,  als  sie  durch  vorsichtige  Ab¬ 
deckung  der  über  ihnen  befindlichen  Bodenschichten  in 
ihrer  Oberfläche  blosgelegt  waren,  durch  ihre  Lage,  dass 
sie  von  den  Wänden  nach  der  Mitte  zusammengebrochen 
waren.  Ein  eigentliches  Fundament  fand  sich  nirgends, 
ein  weiteres  Zeichen  dafür,  dass  die  ganze  Anlage  sehr 


primitiver  Art  war.  In  der  vorderen  Hälfte  des  vertief¬ 
ten  Raumes  hörten  die  Steine  allmählich  auf;  dagegen  zeig¬ 
ten  sich  hier  Spuren  von  Holzkohle  und  Mörtel,  zum  Theil 
mit  Kalkverputz,  die  nach  dem  Eingang  hin  immer  zahl¬ 
reicher  wurden  und  hier  durch  ihre  Lage  zeigten,  dass  sie 
von  oben  in  die  Grotte  hinabgestürzt  waren.  Hier  an  der 
südlichen  Schmalseite  erhob  sich  der  gewachsene  Boden 
plötzlich  in  steiler  Böschung  um  0,70  m.  Von  Treppen¬ 
stufen  fand  sich  keine  Spur:  sie  mögen  wohl  nur  in  Ein¬ 
schnitten  des  Bodens  bestanden  haben,  der  hier  durch  ein 
sehr  festes  Geschiebe  aus  Kies  und  kleinen  klebrigen  Kalk- 
steinchen  gebildet  wird,  welches  beim  Ausräumen  der  Grotte 
anfangs  den  Eindruck  eines  rohen  Betonmauerfundaments 
machte.  Vor  der  Grotte  aber  befand  sich  auf  0,70  m  höhe¬ 
rem  Boden  eine  0,50  in  tiefe  Brandschuttschicht  etwa  von 
der  Breite  des  Mithräums  selbst,  deren  Bestandtheile: 
Ziegel-  und  Kohlenreste  nebst  Mörtel,  deutlich  erkennen 
Hessen,  dass  hier  ein  kleines  Gebäude,  wohl  eine  Art  Vor¬ 
halle,  wie  man  sie  auch  bei  den  Heddernheimer  Mithräen 
angenommen  hat,  durch  Brand  zerstört  wurde.  Die  Ziegel, 
soweit  sie  erhalten  waren,  führten  den  Stempel  der  Coh. 
IIII.  Vindeliciorum. 

Was  aber  ganz  besonders  auffiel,  war  der  Umstand, 
dass  unmittelbar  hinter  dem  Brandschutt  sich  ein  Begräb- 
nissplatz  fand,  dessen  Gräber  aus  rechteckigen  Kästen  von 
Ziegelsteinen  ganz  gleicher  Art  wie  die  vorher  erwähnten 
bestanden,  die  auf  einer  Grundlage  von  Basaltsteinen  auf¬ 
gebaut  waren,  welche  in  jeder  Beziehung  genau  den  im 
Innern  der  Grotte  gefundenen  entsprachen.  Die  Gräber 
waren  so  aneinander  gereiht,  dass  je  zwei  eine  gemeinsame 
Seitenwand  hatten  und  bildeten  daher  im  Grundriss  eine  rost¬ 
artige  Anlage,  deren  Reihen  genau  parallel,  resp.  senkrecht 
zu  den  Wänden  des  Heiligthums  gestellt  waren. 

Von  diesen  Gräbern  durch  einen  schmalen  Zwischen¬ 
raum  getrennt  fand  sich  eine  zweite  Gruppe  ebenfalls 
reihenweis  geordneter  Gräber  dicht  an  der  westlichen  Lang¬ 
seite  des  Mithräums.  Der  Inhalt  war  bei  beiden  Gruppen 
ärmlich :  Stücke  von  Thongefässen,  einige  Thonlampen,  Mün¬ 
zen,  Nägel  und  eiserne  Geräthe  nebst  Asche  und  Knochen¬ 
resten  ;  in  einem  fand  sich  ein  noch  ganz  erhaltenes  klei¬ 
nes  Sigillatagefäss,  ein  Fleischerhaken  und  ein  Ring  von 
Zinn  mit  den  Buchstaben  I  •  V  •  N  \  Während  aber  bei 
der  ersteren  Gruppe  diese  Reste  sich  in  den  vorher  be¬ 
schriebenen  Kästen  aus  Ziegelsteinen  befanden,  waren  sie 
bei  der  zweiten  nur  von  einer  Anzahl  pyramidal  gestellter 
Basaltsteine  umgeben. 

Es  war  gewiss  höchst  auffallend,  dass  die  Gräber  in 
so  unmittelbarer  Nähe  des  Heiligthums  und  aus  demselben 
Material  angelegt  waren,  welches  sich  auch  im  Inneren 
desselben  gefunden  hatte.  Redner  war  daher  eine  Zeit 
lang  geneigt,  an  ihrem  römischen  Ursprung  zu  zweifeln 
und  anzunehmen ,  dass  die  germanischen  Eroberer  des 
Platzes  unmittelbar  nach  der  Zerstörung  des  Heiligthums 
ihre  Todten  auf  römische  Weise  und  unter  Beigabe  römi¬ 
scher  Beutestücke  bestattet  hatten.  Als  aber  die  genaueste 
Untersuchung  der  Fundstätte  nur  unzweifelhaft  römische 
Gegenstände  zu  Tage  förderte,  musste  er  diesen  Zweifel 
aufgeben. 

Es  blieb  nun  die  Frage  zu  lösen,  ob  die  Gräber  zur 
Zeit,  wo  das  Heiligthum  noch  bestand,  von  den  Mithras- 
dienern  in  der  Weise  angelegt  wurden,  wie  in  späterer 
Zeit  christliche  Friedhöfe  auf  den  Plätzen  vor  den  Kirchen 
entstanden,  oder  ob  sie  aus  einer  Zeit  stammten,  da  das 
Mithrasheiligthum  durch  einen  Angriff  der  Germanen  be¬ 
reits  zerstört  war,  und  die  Besatzung  des  behaupteten  oder 
wiederhergestellten  Castells  bei  der  Bestattung  ihrer 
Todten  sich  des  nutzlos  daliegenden  Materials  des  Mi¬ 
thräums  bediente.  Die  erstere  Annahme  würde  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  scharf  ausgeprägten  Beziehung  des  Mithras- 
kults  zur  Auffassung  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  zu 
ganz  neuen  Perspektiven  führen,  und  eine  Verwerfung  der¬ 
selben  wegen  ihrer  Unvereinbarkeit  mit  den  uns  sonst  aus  dem 
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Alterthum  bekannten  Religionsanschauungen  scheint  übereilt, 
da  ja  ‘auch  in  vielen  anderen  Beziehungen  die  mithrischen 
Mysterien  einen  dem  classischen  Alterthum  bereits  ent¬ 
fremdeten  Charakter  zeigen  und  Anklänge  an  christliche 
Auffassungen  verrathen. 

Redner  möchte  aber  trotzdem  der  zweiten  Erklärung  den 
Vorzug  geben.  Es  bestimmten  ihn  dabei  folgende  Gründe : 
Die  Lage  der  in  früheren  Jahren  aufgefundenen  römischen 
Gräber  und  manche  andere  Umstände  sprachen  dafür,  dass  die 
Stelle  des  Mithrasheiligtliums  und  seiner  Gräber  in  der  Zeit 
der  Blüthe  der  Römerherrschaft  innerhalb  der  damals  eben¬ 
falls  am  weitesten  ausgedehnten  bürgerlichen  Niederlassung 
lag.  Die  Ziegelsteine,  aus  welchen  die  eine  Gruppe  der  Grä¬ 
ber  aufgeführt  war,  haben  bereits  vorher  anderen  Zwecken 
gedient,  denn  es  sind  zum  Theil  Bruchstücke  grösserer  Platten 
die  für  den  vorliegenden  Gebrauch  rechteckig  behauen 
sind.  Sie  entsprechen,  wie  die  Stempel  zeigen,  ebenso  dem 
Material,  welches  sich  in  dem  Brandschutt  vor  dem  Mithräum 
fand,  wie  die  Basaltsteine,  die  als  Grundlage  dienen, 
mit  denjenigen  übereinstimmen,  die  im  Hintergrund  der 
Grotte  noch  vorhanden  waren,  aus  der  vorderen  Hälfte 
derselben  aber  offenbar  zu  irgend  einem  Gebrauch  entfernt 
sind.  Es  ist  zur  Würdigung  dieser  Thatsache  daran  zu 
erinnern,  dass  die  Basaltsteine  aus  einer  Entfernung  von 
fast  einer  Meile  und  zwar  über  den  Main  herbeigeschafft 
werden  mussten,  was  sicherlich  im  Widerspruch  zu  dem 
ärmlichen  Inhalt  der  Gräber  und  zu  der  Thatsache  stehen 
würde,  dass  man  sich  z.  B.  in  Rückingen  begnügte,  die  im 
fiebrigen  weit  reicher  ausgestatteten  Reste  im  ausgehöhl¬ 
ten  Boden  zu  bergen  und  mit  Erde  zu  bedecken.  Alles 
erklärt  sich  leicht,"  wenn  man  annimmt,  dass  die  letzten 
Reste  römischer  Besatzung  und  römischer  Ansiedler  bei  der 
Bestattung  ihrer  Todten  das  Material  des  zerstörten  Mi- 
thräums  benutzten,  indem  sie,  so  lange  sie  noch  Ziegelsteine 
fanden,  verschwenderischer  die  Ziegelkästen  auf  Basalt- 
iündamenten  aufbauten,  später  aber  sich  mit  den  Basalt¬ 
steinen  begnügten.  Es  erklärt  sich  dann  auch  die  georne- 
metrische  Beziehung  der  ganzen  Anlage  zum  Heiligthum 
daraus,  dass  man  die  ersten  Reihen  unmittelbar  am  Rande 
der  noch  offenen  Grotte  und  der  Vorhalle  anlegte,  und  die 
anderen  sich  diesen  parallel  anschliessen  liess. 

Diese  Auffassung,  welche  Redner  sofort  nach  der  Auf¬ 
findung  des  Heiligthums  und  seiner  Gräber  vertrat,  findet 
eine  auffallende  Bestätigung  durch  die  Resultate  der  in  den 
letzten  Tagen  wieder  aufgenommenen  Ausgrabungen  auf 
dem  Boden  der  bürgerlichen  Niederlassung.  Es  ist  dabei 
eine  neue  grössere  Gruppe  von  Gräbern  blosgelegt,  die  in 
Beziehung  auf  Inhalt  und  Gruppirung  den  früheren  genau 
entsprechen  und  ebenso  weit  wie  jene  (etwa  100  Schritt) 
von  der  Nordfront  des  Castells  entfernt  liegen.  _  Hier  aber 
besteht  die  Einpackung  nur  aus  Erde  und  Kieselsteinen, 
wie  sie  sich  an  Ort  und  Stelle  finden,  zwischen  welchen 
nur  ganz  vereinzelt  kleinere  Basaltabfälle  Vorkommen.  Ob 
dieser  neu  aufgefundene  Begräbnissplatz  mit  dem  früher 
entdeckten  zusammenhängt ,  werden  die  Ausgrabungen, 
welche  nach  Massgabe  der  Vereinsmittel  fortgesetzt  wei¬ 
den  ergeben.  Die  Resultate  aller  Nachforschungen  im 
Castell  und  auf  dem  Boden  der  bürgerlichen  Niederlassung 
werden  den  Gegenstand  einer  Publication  bilden,  mit-  de¬ 
ren  Ausarbeitung  Redner  in  Verbindung  mit  zwei  anderen 
Vereinsmitgliedern  beschäftigt  ist.  _  Für  diese  Arbeit  aber 
würde  es  ihm  von  Interesse  sein,  die  Ansicht  der  \  ersamm- 
lun°'  über  die  von  ihm  gestellte  Frage  zu  hören. 

“Nachdem  Herr  Schierenberg  noch  einmal  auf  den 
eio-enthümlichen  dem  Christenthum  nahe  verwandten  Cha¬ 
rakter  des  Mithrasdienstes  hingewiesen  hat,  der  eine  Ver- 
bindung  der  Begräbnissplätze  mit  der  Cultusstätte  nicht 
undenkbar  erscheinen  lasse,  schliessen  sich  auf  Betragen 
des  Vorsitzenden  die  Anwesenden  den  Ausführungen  des 
Fragstellers  in  dem  Sinne  an,  dass  zwar  im  allgemeinen 
eine“  solche  Vereinigung  denkbar  sei,  dass  aber  im  vorlie¬ 
genden  Falle  die  Annahme,  dass  der  Begräbnissplatz  nach 


der  Zerstörung  des  Heiligthums  mit  Benutzung  der  Trüm¬ 
mer  desselbeu  angelegt  sei,  wohl  den  Vorzug  verdiene. 

Der  Vorsitzende  ergreift  hierauf  das  Wort  zu  eini¬ 
gen  nachträglichen  Bemerkungen  zu  den  Ausführungen  des 
Frhrn.  v.  Ow  über  die  Gruben  in  der  Gegend  von  Wachen¬ 
dorf.  Auf  seine  Frage ,  ob  die  Anlagen  nicht  etwa  als 
alte  Bergwerkshalden  zu  erklären  seien,  entgegnet  Frlir. 
v.  Ow,  dass  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Erzen  in  dem 
hier  brechenden  Kalkgestein,  sowie  an  dem  Mangel  jegli¬ 
cher  Sturz-Halde  vor  dem  Ausgang  des  Aufraums  es  für 
ihn  nach  sorgfältiger  Untersuchung  zweifellos  sei,  dass  man 
dieselben  als  Wohnung  nebst  Viehstall  und  Keller  zu  be¬ 
trachten  habe.  Auf  Ersuchen  des  Vorsitzenden  erläutert 
Frlir.  von  Ow  seine  Hypothese  durch  Zeichnungen  an  der 
Wandtafel  unter  Berücksichtigung  der  Maasse,  worauf  der 
Vorsitzende  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  man  allerdings 
in  jenen  Gruben  den  Urtypus  des  niedersächsischen  Bauern- 
haiises  erblicken  könne,  dessen  Eingang  ebenfalls  durch  den 
Viehstall  zum  Feuerheerd  und  zu  den  Schlafräumen  des 
Besitzers  führe.  Er  ersucht  wegen  des  Interesses,  welches 
die  Sache  nunmehr  biete,  Frhrn.  v.  Ow,  eine  geometrische 
Aufnahme  der  Fundorte  vornehmen  zu  lassen  und  dieselbe 
mit  Text  im  Correspondenzblatt  zu  publiciren.  Frlir.  v.  Ow 
erklärt  sich  dazu  bereit. 

Herr  Dr.  Goldmann  aus  Worms  berichtet,  dass  man 
seit  2  Jahren  mit  Aufdeckung  eines  fränkischen  Friedhofs 
bei  Worms  beschäftigt  sei  und  einen  zweiten  beim  Neubau 
des  Gymnasiums  blosgelegt  habe.  Es  finden  sich  dort 
fränkische  Platten-  und  Reihengräber  zwischen  römischen 
Gräbern,  Steinsärge  neben  solchen  Resten,  welche  auf  Holz¬ 
särge  schliessen  lassen.  Besonders  interessant  sei  der  In¬ 
halt-  eines  Frauengrabs.  Es  habe  dasselbe  enthalten  u.  a.: 
einen  reichen  Halsschmuck  mit  Bernstein,  Amethyst  und 
Goldblättchen,  zwei  silberne  fränkische  Fibeln,  einen  gol¬ 
denen  Fingerring,  eine  Crystallkugel  und  ein  Instrument, 
welches  Lindenschmit  für  einen  Bratspiess  gehalten  und 
für  den  ersten  derartigen  Fund  in  einem  Frankengrabe 
erklärt  habe.  Ferner  haben  sich  gefunden:  eine  Bronze¬ 
schüssel  mit  Thierknochen  und  ein  Sigillatagefäss  mit  zwei 
Münzen.  Von  ganz  besonderem  Interesse  seien  auch  die 
Gläser,  unter  welchen  sich  eine  hohe  Kanne  befunden  habe, 
in  welchem  ein  kleineres  Gefäss  fest  an  den  Boden  ge¬ 
schmolzen  stehe.  An  einzelnen  Gläsern  fanden  sich  farbige 
Buckel.  Auch  sei  unter  den  Funden  eine  ganze  Reihe  von 
Gesichtsurnen,  eine  Bezeichnung,  die  Redner  auf  Befragen 
dahin  erklärt,  dass  es  Gefässe  von  rothem  Thon  seien,  die 
oben  am  Rand  unter  dem  Auslauf  ein  vorspringendes  Ge¬ 
sicht  oder  eine  Maske  als  Ornament-  hätten.  Alle  Funde 
seien  in  den  Händen  des  Wormser  Alterthumsvereins  und 
von  diesem  in  der  alten  Paulskirche  aufgestellt. 

Herr  Prof.  Sc liaaff hausen  legt  Probestücke  von 
Schlacken  einer  verglasten  Mauer  bei  Kirn  an  der  Nahe 
vor,  über  die  er  bei  der  Anthropologen  -  Versammlung  in 
Regensburg  ausführlicher  gesprochen  hat.  Er  möchte  die 
Forscher  auf  diese  bisher  so  selten  in  unserem  Rheingebiet 
beobachteten  Bauten  aufmerksam  machen ,  die  sich  gewiss 
häufiger  finden  werden ,  wenn  man  mit  Eifer  darnach  su¬ 
chen  wird.  Die  in  diesen  Schlacken  sich  findenden  Abdrücke 
von  Pflanzenstruktur  lassen  sie  mit  Sicherheit  von  natür¬ 
lichen  vulkanischen  Laven  unterscheiden  und  werfen  ein 
Licht  auf  die  Technik  ihrer  Herstellung.  Man  muss  an¬ 
nehmen,  dass  zwischen  die  Mineralien,  die  zum  Schmelzen 
o-ebraucht  wurden ,  nicht  Holz ,  sondern  Kohlen  gemengt 
wurden  deren  Glutli  das  Zusanimenschmelzen  dicker  Mau¬ 
ern  möglich  machte.  Hier  sind  Sandsteine  durch  geschmol¬ 
zene  Melaphyr-Mandelsteine  fest  verbunden.  Nicht  erst 
Daubree,  sondern  schon  Prevost  hat  diese  verschlackten 
Mauern  mit  unseren  Ziegelöfen  verglichen,  und  man  wird 
vielleicht  einmal  in  denselben  auch  Luftkanäle  nachweisen 
können.  Die  Analyse  dieser  Melaphyrschlacken  hat  einen 
Zusatz  von  Natron  beim  Schmelzen ,  den  Daubree  in  zwei 
Fällen  gefunden  hat,  nicht  nachgewiesen. 


4 


Sodann  zeigt  Herr  Prof.  Scha  aff  hausen  die  Photo¬ 
graphie  eines  vergoldeten  Kupferblechs,  das  hei  Tlmsis  in 
Graubünden  beim  Bau  der  Schynstrasse  in  diesem  Frühling 
gefunden  ist.  Es  zeigt  in  getriebener  Arbeit  die  Figur 
eines  bärtigen  Mannes,  der  in  jeder  Hand  ein  grosses  Kreuz 
hält.  Das  Bild  ist  eingefasst  in  einen  runden  Rahmen,  der 
einem  gewundenen  celtischen  Bronzeringe  gleicht.  Viel¬ 
leicht  ist  ein  rhätischer  Fürst  dargestellt,  der  zum  Chri¬ 
stenthum  bekehrt  ist,  oder  ein  solcher,  der  das  Christen¬ 
thum  predigt.  Die  Züge  des  Mannes  gleichen  dem  Stil, 
der  uns  in  altchristlichen  Darstellungen  begegnet.  Auffal¬ 
lend  ist  die  Tracht.  Als  Kopfbedeckung  hat  er  eine  Kappe 
mit  einer  Federkrone.  Um  den  Hals  hängt  ein,  wie  es 
scheint,  aus  Metallstreifen  bestehender  Schmuck.  Der  Rock 
ist  aus  Pelzwerk  zusammengesetzt,  die  Haare  des  Pelzes 
sind  durch  feine  eingeritzte  Linien  dargestellt,  wie  die  des 
Bartes  im  Gesicht  des  Mannes.  Das  Biech  ist  ein  Beschlag¬ 
stück,  wie  die  Nagellöcher  zeigen;  es  wurde,  wie  Herr 
Müllenmeister  ihm  berichtet  hat,  unter  einem  Steinblock 
gefunden.  Zur  Erklärung  der  Tracht  wird  daran  erinnert, 
dass  nach  Eginhard  Karl  der  Grosse  einen  Rock  aus  Mar¬ 
der-  und  Otterpelz  trug.  Merian  erzählt  in  Topograpliia 
Helvetiae,  Rhaetiae  et  Valesiae,  1654,  S.  SO,  dass  zur  Zeit 
Dietrichs  von  Bern  oder  Chlodwichs  in  Frankreich  S.  Frido¬ 
lin  ,  eines  König  von  Schottland  und  Irland  Sohn ,  den 
christlichen  Glauben  in  Rhätien  gepredigt  habe.  Darf  man 
das  Bild  darauf  beziehen?  Noch  heute  tragen  die  Berg¬ 
schotten  ein  Otterfell  am  Gürtel  und  eine  Feder  an  der 
Mütze.  Federkronen  kennen  wir  nur  an  Indianern  Nord¬ 
amerikas  und  an  afrikanischen  Wilden. 

Hierauf  erklärt  Herr  Prof.  Ohlenschlager  die  von 
ihm  bis  jetzt  publizirten  Blätter  seiner  Karten  prähistori¬ 
scher  Funde  in  Baiern,  bei  welchen  die  bairischen  General- 
stabs-Karteu  zu  Grunde  gelegt  worden  sind.  Die  Karten 
römischer  Funde  Averden  später  erscheinen ;  eine  Trennung, 
die  ursprünglich  nicht  beabsichtigt  war,  wurde  nothwendig 
wegen  des  Zusammentreffens  der  römischen  Fundorte  mit 
den  germanischen. 

Von  den  fertiggestellten  Karten  sind  150  Exemplare 
in  den  Buchhandel  gekommen.  Die  Mitglieder  der  histo¬ 
rischen  Vereine  und  der  anthropologischen  Gesellschaften 
können  dieselben  zu  ermässigten  Preissen  (die  Lieferung  zu 
3  Blättern  ä  3,75  M.  statt  5  M.)  durch  die  literarisch¬ 
artistische  Anstalt  (Theodor  Riedel),  vormals  Cotha’sche 
Buchhandlung  in  München  oder  durch  Herrn  Prof.  Ohlen¬ 
schlager  persönlich  zu  beziehen. 

Zum  Schluss  erläutert  Herr  Dr.  Hamm  er  an  einen 
Plan  der  römischen  Niederlassung  in  Heddernheim,  welche 
dem  Frankfurter  Museumsverein  von  dem  Nassauischen 
Alterthumsverein  verehrt  worden ,  und  in  welche  alle  von 
letzterem  ausgeführten  Ausgrabungen  eingetragen  sind. 
In  diese  Karte  wird  nunmehr  der  Frankfurter  Verein  auch 
seine  Ausgrabungen  einzeichnen,  und  hat  es  bereits  gethan ; 
ihre  Vorlage  diente  hier  zugleich  als  Vorbereitung  zu  dem 
dorthin  am  Donnerstag  projectirten  Ausfluge,  während 
gleichzeitig  von  einem  Theil  der  Anwesenden  der  ausge¬ 
stellte  Homburger  Sammelfund  besichtigt  und  besprochen 
wird. 

Nach  10  Uhr  begaben  sich  die  Mitglieder  unter  Füh¬ 
rung  der  Herrn  Scheidei,  Cornill  und  Dr.  Hammerau  in  das 
Museum,  um  besonders  die  in  Frage  10  erwähnte  Sindlin- 
ger  Thonvase  zu  besichtigen. 

Man  einigte  sich  dahin,  dass  dieselbe  bei  ihrer  Grösse 
und  gestreckten  Gestalt,  bei  dem  stumpfen  Ansatz  der  bei¬ 
den  Henkel  und  bei  der  zwar  flüchtigen  aber  stylisirten  Or¬ 
namentmalerei  entschieden  italienischen  Ursprungs  sei,  ob¬ 
schon  eine  diesseits  der  Alpen  aufgefundene  älmliche  Nie¬ 
manden  bekannt  sei. 


Zweite  Plenarsitzung  am  14.  September  1881. 

Präsident  Drau  dt  eröffnet  die  Sitzung  und  giebt  der 
Versammlung  zunächst  von  der  eingelaufenen  Begriissung 
des  akademisch-historischen  Vereins  in  Berlin  Kenntniss. 

Der  Secretär,  Ernst  Wörner,  verliest  danach  die  Be¬ 
schlüsse  der  gestrigen  Delegirten-Versammlnng,  welche  wie 
folgt  lauten: 

1)  Der  Aachener  Geschieh ts -Verein  wird  in  den  Ge- 
sammtverein  aufgenommen. 

2)  Die  Rechnung  von  1880/81  ist  geprüft  worden  und 
wird  für  verificirt  erklärt. 

3)  Als  Versammlungsort  für  das  nächste  Jahr  wird 
Cassel,  eventuell  Halle,  höchst  eventuell  Cöln,  gewählt. 

4)  Als  Verwaltungsausschuss  für  das  nächste  Jahr  wird 
der  Vorstand  des  historischen  Vereins  für  das  Grossherzog¬ 
thum  Hessen  in  Darmstadt  gewählt. 

5)  Der  Vereinsbeitrag  und  der  Preis  des  Correspon- 
denzblattes  bleiben  die  gleichen,  wie  seither. 

Die  Versammlung  genehmigt  die  verlesenen  Beschlüsse. 

Hiernach  referirten  die  Vorsitzenden  der  Sectionen,  für 
die  erste  Herr  Oberst  v.  Cohausen  von  Wiesbaden,  für  die 
zweite  Herr  Fürst  zu  Hohenlohe  -Waldenburg  in  Kupfer¬ 
zell,  Durchlaucht,  für  die  dritte  Herr  Justizrath  Euler  von 
Frankfurt  und  für  die  vierte  Section  Herr  Professor  Dr. 
Schum  von  Halle. 

Ein  Antrag  der  1.  Section  wurde  in  nachstehendem 
Wortlaut  angenommen: 

„Der  Gesammtverein  möge  in  einer  Resolution  den 
Wunsch  aussprechen ,  und  der  Vorsitzende  des  Vor¬ 
orts  denselben  in  geeigneter  Weise  an  den  Reichs¬ 
kanzler  resp.  an  die  Herrenhäuser  der  deutschen 
Staaten  richten,  dass  zur  Erhaltung  der  historischen 
Denkmäler  im  Allgemeinen,  hier  insbesondere  der 
Hügelgräber  in  der  Weise  Fürsorge  getroffen  werde, 
dass  es  nicht  dem  ersten  besten  gestattet  sei,  die 
nationalen  Denkmäler  in  den  Staats-  und  Gemeinde- 
Waldungen  und,  soweit  zulässig,  auch  nicht  in  den 
Privat- Waldungen  durchzugraben  und  auszurauben 
und  so  nutzlos  zu  zerstören ,  sondern  dass  die  Re¬ 
gierungen  resp.  die  Forstbehörden  eine  solche  Unter¬ 
suchung  nur  unter  Zuziehung  von  bestimmten  nam¬ 
haft  zu  machenden  Alterthums-  resp.  anthropologi¬ 
schen  Vereinen  gestatten,  dass  diesen  aber  die  Ver¬ 
pflichtung  auferlegt  werde,  über  eine  solche  wissen¬ 
schaftliche  Untersuchung  ein  Protokoll  aufzunehmen 
und  dasselbe  innerhalb  Jahresfrist  ganz  oder  in  ge¬ 
eignetem  Auszug  zu  publiciren,  und  in  Rückhalt  an 
die  Regierung  dafür  zu  sorgen,  dass  etwaige  Fund¬ 
stücke  einer  öffentlichen  Sammlung  einverieibt  und 
katalogisirt  werden.“ 

Die  Versammlung  tritt  den  hinsichtlich  der  Fragen  3 
und  4  der  vierten  Sektion  von  der  Section  angenommenen 
Wünschen  resp.  Beschlüssen  bei  (Correspondenzblatt  1881, 
S.  73)  und  beschliesst  ferner  folgende  Resolutionen: 

1)  Die  alte  Rheinbrücke  bei  Mainz  betreffend: 

„Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Beobachtungen 
bei  dem  Ausräumen  des  Rheinbettes  bei  Mainz  so¬ 
wohl  für  die  vaterländische  Geschichte  als  für  die 
Kenntniss  der  antiken  Bautechnik  haben ,  wolle  der 
Vorort  des  Gesammtvereins  bei  der  Grossherzoglich 
Hessischen  Regierung  die  geeigneten  Schritte  thun, 
dass  sowohl  die  Beobachtungen  genau  verzeichnet, 
als  auch  sämmtliche  Fundstücke  in  einer  öffentlichen 
Sammlung  conservirt  werden  und  alles  demnächst 
vollkommen  publicirt  werde.“ 

2)  Die  Erhaltung  der  Saalburg  betreffend : 

„Die  Versammlung  erklärt  es  für  durchaus  erfor¬ 
derlich,  dass  in  der  nächsten  Zeit  geeignete  Schritte 
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geschehen,  um  die  auf  der  Saalburg  vorhandenen  an¬ 
tiken  Baulichkeiten,  namentlich  die  wohnlichen  und 
wirtschaftlichen  Anlagen  vor  dem  drohenden  Ver¬ 
falle  zu  schützen." 

Der  Präsident  sprach  für  das  Entgegenkommen  und 
die  Unterstützung,  welche  dem  Gesammtverein  in  Frank¬ 
furt  zu  Theil  geworden ,  seinen  Dank  aus  und  schloss  so¬ 
dann  die  Generalversammlung. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


Felix  Dalin,  Urgeschichte  der  germanischen  und 

romanischen  Völker.  Mit  Illustrationen  und  Kar¬ 
ten.  IV. — VI.  Lieferung.  (Schluss  des  1.  Bandes  und 

2.  Band,  Bogen  1—21.)  Berlin,  1881.  G.  Grote. 

Das  wichtige  Werk,  über  dessen  Anfänge  wir  in  Nr.  5 
des  29.  Jahrgangs  d.  Bl.  berichteten,  nimmt,  wie  aus  den 
inzwischen  weiter  erschienenen  Lieferungen  zu  ersehen  ist, 
seinen  raschen  Fortgang.  Daneben  hat  Dahn  noch  den 
Schlussband  seiner  Neubearbeitung  von  E.  v.  Wieterheim’s 
Geschichte  der  Völkerwanderung  vollendet,  worüber  wir 
gleichfalls,  wie  früher  über  den  ersten  Band,  demnächst  zu 
referiren  gedenken.  Der  Fleiss  des  Verfassers  nöthigt  uns 
eben  so  viel  Anerkennung  ab  als  seine  Beherrschung  des 
gewaltigen,  oft  so  schwer  zu  sichtenden  Stoffes. 

Mit  der  IV.  Lieferung,  die  den  1.  Band  der  „Urge¬ 
schichte“  schliesst,  wird  die  Geschichte  der  Ostgermanen 
zu  Ende  geführt.  Die  Kapitel  über  Verfassung  und  Recht 
des  gallisch-spanischen  Westgothenreichs  gehören  zu 
den  Glanzpartien  des  Buchs.  An  die  Schilderung  dieses 
Reichs,  das  mit  seinem  übermächtigen  Klerus  und  seinem 
fast  theokratischen  Königthum  schliesslich  nahezu  in  nichts 
mehr  an  die  germanischen  Helden  erinnert,  die  seinen 
Grund  legten,  reiht  sich  die  Geschichte  der  kleineren  go- 
thischen  Völker,  der  Heruler,  Gepiden,  Rügen,  Skiren,  Tur- 
kilingen  und  eine  kurze  Skizzirung  der  Söldnerherrschaft 
Odovakars.  Ein  Anhang,  gefälschte  und  berichtigte  Stamm¬ 
bäume  der  Gothenkönige  und  eine  chronologische  Aufzäh¬ 
lung  der  geschichtlich  feststehenden  Herrscher  über  Ost- 
und  Westgothen,  Gepiden  und  Rügen  enthaltend,  ist  dem 
Bande  angefügt.  Die  Geschichte  der  Westgermanen  bis 
zur  Errichtung  des  Frankenreichs,  als  welche  sich  der  2.  Theil 
des  Werkes  ankündigt,  dürfte,  nach  dem  bereits  Vorlie¬ 
genden  zu  schliessen,  den  2.  Band  vollständig  in  Anspruch 
nehmen.  Lieferung  VI  bricht  mit  der  Erhebung  des  Cäsars 
Julian  zum  Augustus  ab,  die  360  n.  Chr.  durch  sein  Heer 
zu  Lutetia  Parisiorum  erfolgte.  In  lichtvoller  Gruppirung, 
nicht  minder  entfernt  von  Weitschweifigkeit  als  von  orakel¬ 
hafter  Kürze,  führt  uns  Dahn  die  kriegerischen  Zusammen- 
stösse  der  Römer  und  Germanen  seit  den  Tagen  der  Kimbrer 
und  Teutonen  vor.  Die  Feldzüge  Cäsars  und  der  Sprossen 
des  julisch-claudischen  Kaiserhauses,  des  Drusus,  Tiberius 
und  Germanicus,  die  Bedeutung  Armins  und  Marobods  für 
die  Gestaltung  der  Geschicke  Germaniens  wird  auch  Der¬ 
jenige  mit  grösstem  Interesse  lesen,  der  sich  mehr  in  das 
Detail  einzelner  Partien  unserer  Vorgeschichte  versenkte, 
als  es  die  Anlage  des  hier  besprochenen  Buches  ermög¬ 
lichte.  Die  bekannte  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  der 
einschlägigen  Literatur  tritt  auf  jedem  Blatte  hervor,  in 
gleichem  Masse  aber  auch  seine  Fürsorge,  nur  gesicherten 
Resultaten  der  Forschung  im  Texte  Raum  zu  verstatten. 
In  unentscheidbaren  oder  zweifelhaften  Fällen  bezeichnet 
er  unverholen  seinen  Lesern  entweder  die  Grenze  seiner 


Wissenschaft  oder  weist  ganz  kurz  auf  die  entgegenstehende 
Meinung  anderer  Historiker  hin. 

Einige  Ausstellungen,  die  wir  zu  machen  haben,  sind 
nicht  erheblicher  Natur.  So  werden  die  sogenannten  „Re¬ 
genbogenschüsseln“  nicht  nur,  wie  es  II,  20,  Anm.  1  heisst, 
„in  der  bairischen  Ebene  zwischen  Alpen,  Rhein,  Main  und 
Inn“,  sondern  noch  viel  weiter  nordwärts  in  Deutschland 
gefunden.  Der  Verf.  steht  noch  auf  dem  von  Franz  Stre¬ 
ber  eingenommenen  Standpunkte.  Bekanntlich  hat  sich  je¬ 
doch.  besonders  der  „Goldberg“  bei  Mardorf  in  Oberhessen 
(Kreis  Kirchhain)  in  den  letzten  Jahren  als  eine  reiche 
Fundstätte  von  Iriden  erwiesen.  Ausserdem  ist  ferner 
das  Vorkommen  einzelner  dieser  Münzen  nicht  nur  im 
Taunus,  sondern  auch  im  Waldeckischen  und  Paderborni- 
schen  schon  seit  längerer  Zeit  constatirt. 

Unter  den  von  Tacitus  Ann.  XIII,  57  erwähnten  Salz¬ 
quellen,  um  welche  Chatten  und  Hermunduren  im  Jahre  58 
n.  Chr.  an  dem  „flumen  gignendo  sale  fecundum  et  conter- 
minum“  stritten,  möchten  wir  doch  eher  mit  Landau  u.  A. 
die  an  der  Werra  zu  Soden  bei  Aliendorf  in  nächster  Nähe 
der  Grenze  beider  Volksstämme  gelegenen ,  nicht  die  zu 
Kissingen  an  der  fränkischen  Saale  befindlichen  (II,  119) 
ansehen,  die  zugleich  mit  der  „Villa  Kizziche“  823  in 
Schenkungsurkunden  für  das  Kloster  Fulda  zuerst  genannt 
werden.  Unverständlich  ist  uns  II,  299,  Anm.  2,  wo  „Ivron- 
burg,  vier  Stunden  oberhalb  Frankfurt  am  rechten  Main¬ 
ufer“  als  früher  vermuthete  Stelle  des  Munimentum  Trajani 
bezeichnet  wird.  An  Cronberg,  das  übrigens  auch  nicht 
oberhalb  Frankfurts  liegt,  hat  Dahn  wohl  schwerlich  ge¬ 
dacht,  wenn  ihm  auch  die  poetische  Fiction  des  E obanus 
Hessus  nicht  unbekannt  geblieben  sein  mag,  der  in  sei¬ 
nem  Gedichte  auf  den  Sieg  Philipps  des  Grossmüthigen  bei 
Lauffen  unter  den  früheren  Thaten  des  Landgrafen  die 
Einnahme  Cronbergs  im  Ritterkriege  von  1523  mit  den 
Versen  feiert: 

Tibi  servit  ademptum 

Hostibus,  antiquo  dictum  cognomine  Burgum 

Trajani,  nunc  vox  alia  est  nec  digna  relatu. 

Vgl.  dazu  auch  Lauze,  Leben  Philippi  Magnanimi  I,  46. 
Oder  ist  a.  a.  0.  etwa  Krotzenburg  zu  lesen?  Die  Gu¬ 
stavsburg  bei  Mainz,  Novus  Vicus  bei  Heddernheim,  Höchst, 
Aschaffenburg,  Trennfurt  u.  s.  w.  sind  uns  wohl  als  solche 
Orte  bekannt,  wo  man  die  Befestigung  Trajans  sucht,  je¬ 
doch  nicht  Krotzenburg.  Und  doch  hat  das  Gross-Krotzen- 
burger  Castell  wegen  seiner  militärischen  Bedeutung  als 
Endstation  des  Limes  am  rechten  Mainufer,  nicht  minder 
aber  wegen  der  dort  in  letzter  Zeit  gemachten  und,  wie  es 
scheint,  noch  nicht  erschöpften  Funde  wichtiger  römischer 
Alterthümer  vielleicht  mehr  Anspruch  darauf,  jene  Feste 
Trajans  zu  sein  als  die  meisten  anderen  genannnten  Oert- 
lichkeiten. 

Der  bei  den  ersten  Lieferungen  des  Buchs  getadelte 
Umstand,  dass  die  Abbildungen  in  zu  loser  Verbindung 
mit  dem  Texte  standen ,  macht  sich  in  den  neueren 
Heften  nicht  mehr  bemerklich.  Alle  Illustrationen ,  deren 
sorgfältige  Ausführung  nach  den  antiken  Monumenten, 
Münzen  u.  s.  w.  lobend  anerkannt  werden  muss,  schliessen 
sich  jetzt  der  Erzählung  der  Ereignisse  durchaus  passend 
an.  Könnten  wir  noch  einen  Wunsch  hegen,  so  möchte  es 
der  sein,  dass  Dahn  zur  Verdeutlichung  römischer  Wehr¬ 
bauten  und  der  in  und  bei  den  Castellen  vorkommenden 
Antiquitäten  nicht  nur  die  sicherlich  oft  nur  typischen  Re¬ 
liefs  der  Siegessäulen  Trajans  und  Marc  Aurels,  sondern 
auch  getreue  Abbildungen  erhaltener  Reste  des  englischen 
„Roman  Wall“  herangezogen  hätte,  wie  sie  Bruce’s  Werk 
in  so  mannichfacher  Auswahl  bietet. 

Wir  sehen  der  Fortsetzung  der  „Urgeschichte“,  die  in 
vielen  ihrer  Abschnitte  eine  längst  empfundene  Lücke 
unserer  historischen  Literatur  ausfüllt,  mit  Vergnügen 
entgegen. 

Kassel.  Albert  Duncker. 
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*  Aug.  Deppe,  Des  Dio  Cassius  Bericht  über  die 

Varusschlacht  verglichen  mit  den  übrigen  Ge¬ 
schichtsquellen.  Detmold  1880.  Meyer’sche  Hof¬ 
buchhandlung  (Gehr.  Klingenberg).  8°.  II  u.  55  S. 

Nach  dem  Titel  des  Schriftchens  erwartet  man  eine 
quellenmässige  Untersuchung  der  Abweichungen  des  Be¬ 
richtes  des  Dio  Cassius  von  den  Angaben  der  übrigen 
Schriftsteller.  Jedoch  erhalten  wir  statt  dessen  eine  Zu¬ 
sammenstellung  aller  über  die  Varusschlacht  nicht  nur  bei 
Dio,  sondern  auch  bei  Tacitus,  Vellejus  Paterculus,  Florus, 
Sueton,  Frontin  u.  s.  w.  vorkommenden  Stellen  in  deut¬ 
scher  Uebersetzung,  zu  einer  fortlaufenden  Schilderung 
verknüpft.  Für  den,  der  nicht  im  Stande  ist,  den  Urtext 
der  betreffenden  Autoren  zu  lesen,  mag  eine  solche  Ueber- 
sicht  ihr  Nützliches  haben,  da  sie  rasch  über  alles  auf  die 
denkwürdige  Schlacht  Bezügliche  orientirt.  Der  Historiker 
wird  sich  Jedoch  nicht  mit  Uebersetzungen  begnügen,  son¬ 
dern  die  Quellen  selbst  nach  ihrer  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  prüfen.  Dass  die  Erkenn tniss  des  Werthes  oder 
Unwerthes  eines  Autors  nicht  darauf  beruhen  kann,  ob  die 
von  ihm  gegebene  Nachricht  im  einzelnen  Falle  dem  ent¬ 
spricht,  was  man  zu  finden  wünscht,  muss  uns  gerade  bei 
den  lückenhaften,  ungenauen  oder  übertriebenen  Berichten 
über  die  „clades  Variana“  von  Neuem  zum  Bewusstsein 
kommen.  Ein  Schriftsteller,  Avie  Florus,  kann  unmöglich 
mit  einem  Tacitus  und  Dio  in  eine  Linie  gestellt  werden. 
Warum  des  Florus  Bericht,  „der  das  Gepräge  der  frische¬ 
sten  Erinnerung  trägt“,  „aus  den  Jahren  11 — 13  n.  Chr.  her¬ 
rührt“’  (S.  2)  wird  uns  nicht  näher  begründet,  ebenso  we¬ 
nig,  Avesshalb  Xanten  und  Wesel  der  Feste  Vetera  „ihren 
Ursprung  und  Namen  verdanken“,  die  bekanntlich  auf  dem 
Fürstenberge  südlich  Xantens  und  auf  dem  linken  Rhein¬ 
ufer  lag,  während  Wesel  auf  dem  rechten  liegt.  Dass 
Drusus  auf  seinem  letzen  Zuge  den  Rückweg  von  der  Elbe 
durch  die  norddeutsche  Ebene  genommen  habe  (S.  5)  ist 
eine  Behauptung,  die  man  zAvar  öfters  in  Schriften  nord¬ 
deutscher  Historiker  liest,  für  deren  Richtigkeit  aber  nicht 
die  geringste  Wahrscheinlichkeit  spricht.  S.  6  u.  7  wird 
wieder  der  Fluss  Julia  des  Vellejus  (II,  105)  erwähnt,  jene 
Lesart  der  einzigen  Handschrift  dieses  Schriftstellers ,  des 
Codex  Murbacensis,  die  schon  Justus  Lipsius  mit  Recht  für 
fehlerhaft  erklärte  und  durch  Lupia  ersetzte.  Weder  von 
Armins  „Antritte  der  Herrschaft“  bei  den  Cheruskern  (S.  9 
und  10)  noch  Aron  einer  Herrschaft  von  vier  Fürsten  über 
diesen  Stamm  (S.  14)  kann  bei  der  damaligen  Verfassung 
der  germanischen  Völker  die  Rede  sein. 

In  ganz  ähnlicher  Weise,  Avie  in  diesem  Schriftchen 
behandelte  der  Verfasser  1879  und  1880  in  zwei  Broschüren 
die  Frage  nach  Ort  und  Dauer  der  Varusschlacht  und 
kürzlich ,  was  er  auch  S.  50  ankündigt  „den  römischen 
Rachekrieg  in  Deutschland  während  der  Jahre  14 — 16  n. 
Chr.  und  die  Völkerschlacht  zu  Idista visus.“  Nur  hielt  er 
sich  in  der  hier  besprochenen  Abhandlung  von  so  starken 
Fehlern  frei,  Avie  sie  ihm  namentlich  in  den  „Rachekriegen“ 
begegnet  und  neuerdings  nachgeAviesen  sind. 

Dem  Geschichtsforscher  bieten  diese  Bücher  über  ein 
vielfach  von  Gelehrten,  noch  mehr  aber  von  Ungelehrten 
behandeltes  Thema  nichts  Neues  und  der  Laie,  der  längst 
geAvolmt  ist,  eine  geschmackvollere  Darstellung  römischer 
Feldzüge  zu  lesen  —  Avir  erinnern  hier  nur  an  Hertzbergs 
hübsche  Arbeit  —  wird  bei  der  Lectüre  solcher  aneinander¬ 
gereihter  Quellennachrichten  keinen  besonderen  Genuss 
empfinden. 

*  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 

Herausgegeben  von  Dr.  F.  Hettner,  Director  des 
Provinzialmuseums  in  Trier,  und  Dr.  K.  Lamp  recht, 
Frivatdocent  der  Geschichte  in  Bonn.  Jahrgang  I, 
Heft  1.  (Trier,  Fr.  Lintz’sche  Buchhandlung.) 

Von  dieser,  an  die  Stelle  von  Pick's  Monatsschrift  tre¬ 
tenden  neuen  Vierteljahrsschrift,  deren  bevorstehendes  Er¬ 


scheinen  Avir  unter  Darlegung  des  Programms  vor  Kurzem 
angezeigt  haben  (Corr.-Bl.  1880,  S.  75),  liegt  jetzt  das  erste 
Heft  vor  uns.  Dasselbe  bringt  als  einleitenden  Aufsatz 
eine  Abhandlung  von  Prof.  Arnold  in  Marburg:  Zur  Ge¬ 
schichte  des  Rheinlands,  in  welcher  der  Verfasser  die  Be¬ 
deutung  entAvickelt,  welche  der  Rhein  von  jeher  für  die 
Völkergeschichte  und  ganz  besonders  für  die  Geschichte 
des  deutschen  Volkes  gehabt  hat.  „Die  Geschichte  des 
Rheinlandes“,  sagt  der  Verfasser,  „ist  keine  Provinzialge¬ 
schichte  in  gewöhnlichem  Sinne,  sondern  sie  enveitert  sich 
jeden  Augenblick  zur  nationalen,  weil  Avir  ihr  nahezu  alles 
verdanken,  was  unser  Volk  gross  und  herrlich  gemacht 
hat.  Und  darum  wird  man  sie  auch  in  erhöhtem  Mass 
pflegen  und  fördern  müssen,  darum  wird  die  Westdeutsche 
Zeitschrift  auch  in  ganz  besonderem  Sinn  in  der  Pflege 
der  Provinzialgeschichte  zugleich  eine  nationale  Aufgabe 
erfüllen.“ 

Die  Aveiteren  Abhandlungen  des  ersten  Heftes  sind: 
Neptun  im  Gigantenkampf  auf  römischen  Monumenten. 
Vom  Gr.  Conservator  E.  Wagner  in  Karlsruhe.  (Mit 
1  Taf.)  Beschreibung  der  zu  der  Feststellung  des  Deutzer 
Castrums  vorgenommenen  Ausgrabungen.  Von  Oberst 
Wolff  in  Berlin.  (Mit  1  Tafel.)  Die  römischen  Thermen 
in  St.  Barbara  bei  Trier.  Ein  Ausgrabungsbericht  mit 
einem  Plan  von  Regierungs-  und  Baurath  Seyffarth.  Von 
Museumsdirector  F.  Hettner  in  Trier.  (Mit  1  Taf.)  Der 
Bauernkrieg  in  der  Markgrafschaft  Baden  und  im  Bruh- 
rain.  Von  Archivrath  Karl  Hartfelder  in  Karlsruhe. 

Den  Schluss  des  Heftes  bildet  eine  Bücherschau. 
Eine  jährliche  Bibliographie ,  eine  jährliche  Museographie, 
endlich  Nachrichten  über  die  Handschriften  und  Urkunden 
unserer  Bibliotheken  und  Archive  sollen  nämlich  jedesmal 
den  letzten  Bogeu  der  Vierteljahrshefte  füllen,  und  zwar 
sollen  die  Bibliographie  im  Januar-,  die  Jahresübersicht 
über  die  neuen  Bereicherungen  der  westdeutschen  Museen 
im  April  -  Heft  erscheinen ;  für  die  beiden  anderen  Hefte 
bleibt  der  letztgenannte  Gegenstand  Vorbehalten.  Diese 
sollen  auch  die  Beurtheilungen  der  Avichtigsten  literarischen 
Erscheinungen  des  fraglichen  Gebiets  bringen. 

Neben  der  Zeitschrift  erscheint  ein  Correspond  enz- 
blatt.  Zeitschrift  und  Correspondenzblatt  kosten  zu¬ 
sammen  10  Mark,  letzteres  allein  5  Mark. 

*  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Schwaben 

und  Neuburg.  VIII.  Jahrgang  und  Jahresbericht 

pro  1878 — 1880.  — 

Die  Zeitschrift  enthält  in  zAvei  Theilen  die  Abhand¬ 
lung  von  Dr.  Chr.  Häntle  über  die  Reisen  (es  sind  sie¬ 
ben)  des  Augsburgers  Philipp  Hainhofer  nach  Eichstädt, 
München,  Regensburg  und  Neuburg  in  den  Jahren  1611, 
1612,  1613,  1614  und  1636.  Aus  dem  Jahresbericht  er- 
Avähnen  Avir  zunächst  einiger  Personalnachrichten.  In  1878 
entriss  der  Tod  Herrn  Domcapitular  Grosshauser  dem  Ver¬ 
ein,  an  seiner  Stelle  wurde  Conservator  für  Numismatik 
Herr  Bezirksarzt  Dr.  Fikentscher.  Aus  dem  Vorstand 
schied  zufolge  Versetzung  Herr  Dompropst  Dr.  Steichele, 
Avelcher  zum  Ehrenmitglied  und  Ehrenvorstand  des  Ver¬ 
eins  ernannt  Avurde.  II.  Vorstand  Avurde  an  seiner  Stelle 
Herr  Lycealprofessor  Dr.  Brunner,  welcher  aber  schon  An¬ 
fangs  Januar  1881  starb.  II.  Vorstand  ist  jetzt  Herr  Dom¬ 
probst  Dreer;  erster  Secretär  wurde  im  Oct.  1880  Herr 
Archivar  Dr.  Dobel.  Die  Vereinsversammlung  ist  durch 
eine  Reihe  von  römischen  Alterthümern  aus  der  Fundstelle 
auf  dem  Madlener’schen  Amvesen  in  Augsburg  bereichert 
Avorden.  An  Inschriften  befinden  sich  darunter :  die  Töpfer¬ 
stempel  Atimeti,  Fronto  und  Sabini  auf  Grablampen,  der 
Stempel  Marcianus  f.  auf  einer  Gefässscherbe.  Besonders 
bemerkensAverth  ist  der  Kopf  einer  Statue  aus  Tuffstein 
mit  Spuren  von  Bemalung.  Die  Einnahmen  des  Vereins 
in  1879  betrugen  3928  M.  96  Pf.,  die  Ausgaben  4351  M. 
52  Pf.  Der  Vermögensstand  ist  3257  M.  14  Pf.  Der  Stand 
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der  Mitglieder  am  Schlüsse  des  Jahres  1877  war  753,  Ab¬ 
gang  pro  1878—1880  durch  Tod,  Versetzung  und  Austritt 
217.  Zugang  pro  1878—1880:  146,  Stand  am  Schlüsse  des 
Jahres  1880:  682. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 
Folge.  XXVIII.  Jahrg.  Nr.  10.  11. 

Inhalt:  Essenwein,  Beiträge  aus  dem  germani¬ 
schen  Museum  zur  Geschichte  der  Bewaffnung  im  Mittel- 
alter.  —  Conrady,  Einbalsamirungsstoffe  aus  dem  heil. 
Lande.  —  Bösch,  Ordnung  und  Gewalt  des  Minnesingers 
Oswald  von  Wolkenstein  zur  Vornahme  der  Inventur  des 
Nachlasses  seines  Vetters  Veit  von  Wolkenstein  (f  1442). 

—  Loose,  Inventar  einer  von  Leipzig  nach  Nürnberg  ver¬ 
kauften  Specereihandlung.  1503.  —  Die  heraldischen  Kro¬ 
nen.  —  Heyne,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Glasmalerei. 

—  Ueber  den  eigentlichen  Charakter  mancher  heraldischen 
Adler  auf  älteren  Siegeln.  —  Bl  aas,  Volksthümliches  aus 
Niederösterreich.  —  Conrady,  Mala  frantzosa.  —  Distel, 
Saiten.  —  Chronik  des  germanischen  Museums.  Schriften  der 
Akademieen,  Museen  und  historischen  Vereine.  Literatur. 
Vermischte  Nachrichten. 

Die  Wartburg.  VIII.  Jahrg.  (1881)  Nr.  10—12. 

Inhalt:  Förster,  Von  deutschen  Gemälde-Gallerien. 

—  Bergan,  Nürnberger  Künstler  des  16.  u.  17.  Jahrh. — 
Der  Erzgiesser  Herman  Vischer,  der  jüngere.  —  Nach¬ 
trag  zu  III.  Jakob  Biack.  —  Bergau,  Der  Kupferstecher 
G.  Eilers  und  seine  Werke.  —  Lenz,  Die  landgräfliche 
Porzellan-Manufactur  in  Cassel.  —  Zur  Pflege  der  kunst¬ 
gewerblichen  Thätigkeit  in  Hessen.  —  Münchener  Alter- 
thumsverein.  Nekrologe.  Kleine  Mittheilungen.  Aus  dem 
Kunstverein.  Literatur. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Hamburgische  Ge¬ 
schichte.  IV.  Jahrg.  Nr.  3 — 11. 

Inhalt:  Sillem,  Zur  Hamburgischen  Familienge¬ 
schichte.  —  Ko  pp  mann,  Das  Meisterstück  Peters  von 
Kiel.  —  Voigt,  Zu  den  Arbeiten  des  Melchior  Lorichs  in 
Hamburg.  —  Walther,  Zur  Janibal-Chionik.  —  Kopp- 
mann,  Handschriftliche  Hamburgische  Chroniken.  —  Ders., 
Die  alte  Schreiberei  an  der  Schreiberbrücke.  —  Voigt,  Der 
ehemalige  Herrenhof  zu  Farmsen.  —  Koppmann,  Der 
Esel  mit  dem  Dudelsack.  —  Gensler,  Zur  Geschichte  der 
Wappenschilde.  —  Koppmann,  Zur  Geschichte  des  Ge¬ 
richtsverfahrens  in  Hamburg.  —  Sillem,  Doctor  Adrian 
van  Vossenholen  in  Antwerpen  und  Köln.  —  Voigt,  Ueber 
eine  ehemalige  Gilde  in  der  Gemeinde  Ochsenwärder  bei 
Hamburg.  —  Liiders  &  Koppmann,  Vom  Kaak.  — 
Voigt,  Streit  um  den  Leichnam  eines  in  der  Bille  Er¬ 
trunkenen.  —  Koppmann,  Hamburger  Studenten  in  Bo¬ 
logna.  —  Voigt,  Der  ehemalige  Consulent  der  Stadt 
Hamburg  in  Lüneburg.  —  Koppmann,  Hamburgs  Pro¬ 
kuratoren  am  Reichshofgericht.  —  Wich  mann,  Zur  Ge¬ 
schichte  der  Festungswerke.  —  Koppmann,  Häuser¬ 
namen.  —  Voigt,  Vom  Pranger  und  Halseisen.  —  K  o  p  p- 
mann,  Aus  Schubacks  Abhandlung  vom  richterlichen  Amt. 

—  Ders.,  Die  Roggenkiste.  —  Nathanson,  Ansichten 
von  Hamburg  in  der  Kunsthalle.  —  Voigt,  Ein  fürst¬ 
licher  Landsitz  in  Billwärder.  —  Sillem,  Zur  Kirchen¬ 
geschichte.  —  Koppmann,  Caspelzeug.  —  Handel¬ 
mann,  Zum  Volkshumor.  —  Die  Folgen  der  Franzosen¬ 
zeit  in  der  Landherrschaft  Bill-  und  Ochsenwärder. 

Baltische  Studien.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft 
für  Pommer’sche  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
XXXI.  Jahrg.  Heft  1—4. 

Inhalt:  Schultz,  Die  Gründung  des  Klosters  Stolp 
an  der  Peene.  —  Haag,  Ueber  den  Bericht  des  Ibrahim 
Jaküb  von  den  Slawen  aus  dem  Jahre  973.  —  Bliimcke, 
Die  Familie  Glinde  in  Stettin.  —  Haag,  Eine  pommer- 
sche  Reimchronik.  —  Der s.,  Das  Stettiner  Exil  eines  mol¬ 


dauischen  Woiwoden.  —  v.  Biilow,  Die  colberger  Klo¬ 
sterordnung  von  1586.  —  Müller,  Zur  Geschichte  der 
Apotheke  in  Barth.  —  Löffler,  Die  Kirchen  zu  Alten¬ 
kirchen  und  Schaprode  auf  Rügen.  —  Haag,  Das  Ge¬ 
schlecht  der  Mukerviz  und  Vidante  Mukerviz.  —  v.  B  ii- 
low,  Die  Rolle  der  Kürschner  zu  Rügenwalde,  1606.  — 
Ders.,  Des  Meister  Cordes  Lustbrunnen.  —  Ders.,  Bei¬ 
trag  znr  Krankengeschichte  Herzogs  Bogislav  XIV.  — 
D  e  r  s. .  Die  Klöster  der  St.  Marienkirche  zu  Stettin  nach 
der  Reformntion. 

Dem  XLI1I.  Jahresbericht  entnehmen  wir,  dass  der 
Verein  sich  das  Verdienst  erworben  hat,  ein  einzigartiges 
pommersches  Kunstdenkmal,  die  Gewölbemalereien  des  Col¬ 
berger  Doms  vor  Zerstörung  durch  einen  Baubeamten  zu 
retten.  Der  letztere  wollte  sie  überpinseln,  „weil  sie  die 
architectonische  Wirkung  des  Gebäudes  beeinträchtigten“, 
und  wollte  sie  durch  „eine  einfache  stilvolle  Linienführung“ 
ersetzen.  Auf  die  Bitte  der  Gesellschaft  hin  sandte  der  Mi¬ 
nister  den  die  Geschäfte  eines  Conservators  wahrnehmenden 
Regierungsrath  von  Dehu-Rothfelser  an  Ort  und  Stelle, 
welcher  sich  sofort  für  die  unbedingte  Conservinmg  der 
Gemälde  entschied. 

Der  Verein  zählt  475  Mitglieder. 

Zeitschrift  des  Bergisc.hen  Geschichtsvereins.  XVI. 

Band  (6.  Bd.  der  N.  F.)  1880. 

Inhalt:  Stieve,  Aktenstücke  und  Regesten  zur  Ge¬ 
schichte  der  jülicher  Lande  in  den  Jahren  1587 — 1608.  — 
Crecelius  &  Werth,  Urkunden  zur  Geschichte  der 
Garnnahrung  im Wupperthale.  —  Werth,  Ueber  die  Höfe 
im  Werth  zu  Barmen  und  den  allmählichen  Ausbau  der¬ 
selben  zu  einem  Orte.  —  Crecelius,  Genealogisches  aus 
Barmen.  —  Lamp  recht,  Zwei  Notizen  zur  ältesten 
deutschen  Geschichte.  —  Ders.,  Die  ältesten  Nachrichten 
über  das  Hof-  und  Dorfsystem,  speziell  am  Niederrhein.  — 
Möratli,  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  der  rheinischen 
Linien  des  Fürstenhauses  Schwarzenberg.  - —  Einnahme 
und  Wiederbefreiung  des  Schlosses  Horbell  (1601).  —  Weis¬ 
thum  von  Weiler.  —  Urkunden,  Bücherbesprechungen, 
Berichte  und  Nekrologe. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Thüringische  Geschichte 

und  Alterthumskunde.  Neue  Folge.  II.  Bd.  Heft  3. 

Inhalt:  Richter,  Eine  J enaer  Stadtordnung  aus  dem 
16.  Jahrh.  —  Ders.,  Theil  einer  Selbstbiographie  Adrian 
Briers.  —  Bl  um  sch  ein,  Wiprecht  von  Groitzsch.  — 
Literarische  Mittheilungen.  Miscellen. 

—  Von  der  schönen  Schrift  des  Herrn  Professor  Dr. 
Eduard  Paulus:  Die  Ci sterzienser- Abtei  Maul¬ 
bronn  (herausgegeben  vom  Württemberg.  Alterthumsverein) 
liegt  jetzt  die  zweite,  bei  Adolf  Bonz  u.  Comp,  in  Stutt¬ 
gart  erschienenen  Auflage  vor. 

Jahrbücher  und  Jahresbericht  des  Vereins  für  mek- 

lenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 

XL VI.  Jahrg. 

Inhalt:  A.  Jahrbücher  für  Geschichte.  Kühne  1, 
Die  slavischen  Ortsnamen  in  Meklenburg.  —  N  e  d  d  e  n, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Grossli.  Justiz-Canzlei  zu 
Schwerin  (Schluss.)  —  v.  Mülverstedt,  Mirislawa,  Für¬ 
stin  von  Wenden,  im  Stiftskapitel  zu  Quedlinburg.  B.  Jahr¬ 
bücher  für  Alterthumskunde. 

Der  jüngste  Quartalbericht  vom  Juli  1881  bringt  zu¬ 
nächst  den  auf  der  Generalversammlung  vorgetragenen 
Jahresbericht  und  den  Bericht  des  ersten  Secretärs  aut 
dieser  Versammlung.  Wir  ersehen  daraus  u.  a. ,  dass 
die  Vereinssammlungen  jetzt  mit  dem  Staatsmuseum  ver¬ 
einigt  werden ;  das  Eigenthum  des  Vereins  wird  durch  Be¬ 
zeichnung  an  den  Gegenständen  selbst  gewahrt.  Der  \  er- 
ein  zählt  296  Mitglieder.  Die  Einnahmen  betrugen  vom 
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1.  Juli  1880  bis  30.  Juni  1881  4763  M.  10  Pf.,  die  Aus¬ 
gaben  4175  M.  5  Pf.  Das  Vereinsvermögen  beläuft  sich 
auf  7434  M.  31  Pf. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Anlialtische  Ge¬ 
schichte  und  Alterthumskunde.  III.  Bd.  Heft  2. 

Inhalt:  Stenzei,  Urkundliches  zur  Geschichte  der 
Klöster  Anhalts.  —  Knoke,  Die  Klosterkirche  zu  Heck- 
lingen.  —  v.  Mülverstedt,  Ein  fürstliches  Kindtaufs¬ 
fest  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  —  Suhle,  Die 
Privilegien  der  Stadt  Bernburg. 

Heft  3. 

Inhalt:  Eckstein,  Der  Münzfund  zu  Michendorf 
bei  Potsdam.  —  Lange,  Wüste  Dorfstätten  in  der  Mosig- 
kauer  Haide.  —  Blume,  Farbige  Handzeichnungen  aus  dem 
15.  Jahrh.  —  Gröpler,  Stammbuch  des  Georg  Dietrich  von 
Brandt  (1568).  —  Kindscher,  Drei  Siegel  von  1259  und 
1268.  —  Hosäus,  Friedrich  Wilhelm  Rust  und  das  Des¬ 
sauer  Musikleben  (1766  bis  1796).  —  Vereinsnachrichten. 

—  Von  dem  von  uns  schon  erwähnten  (S.  Corr.-Blatt 
1880,  S.  36)  historisch  -  geographischen  Wörterbuch 
des  deutschen  Mittelalters  von  Dr.  Hermann  Oester- 
ley  liegen  uns  nun  die  Lieferungen  4  und  5,  die  Worte 
Gunzhausen  bis  Lippstadt  umfassend,  vor.  (Gotha  bei  Ju¬ 
stus  Perthes.)  Das  einem  entschiedenen  Bedürfnisse  ent¬ 
gegenkommende  Werk  sei  wiederholt  bestens  empfohlen. 


Notizen,  insbesondere  über  altertliüm- 
licbe  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 


Mainz,  16.  December  1881.  Auf  dem  Wenzky’schen 
frMidsrtlck-  «ä ''Hanptweg m-der  Neustadt  haben  sich  bei 
der  Durchforschung  des  daseibst  in  der  Tiefe  liegenden  römi¬ 
schen  Begräbnissplatzes  in  der  letzten  Zeit  wiederholt 
beachtenswerthe  Funde  ergeben.  Wir  nennen  zwei  Spiegel 
von  Weissmetall,  wovon  der  eine  noch  vollständig  erhalten 
war ;  ferner  eine  reiche  Ausbeute  an  Thongefässen  mannig¬ 
facher  und  theilweise  seltener  Form ;  endlich  in  den  letzten 
Tagen  vier  sehr  schöne  Glasgefässe.  Dieselben  sind  glück¬ 
licherweise  unversehrt  aus  einer  Tiefe  von  31 2  Meter  zu 
Tag  gefördert  worden.  Es  sind  Flaschen,  Phiolen  und  na¬ 
mentlich  eine  mit  blauen  Glaspasten  verzierte  Schale  von 
äusserst  gefälliger  Bildung.  Ein  Theil  dieser  Gegenstände, 
insbesondere  die  Gläser,  sind  in  Besitz  des  Herrn  Rentners 
Franz  Heerdt  dahier  übergegangen.  Dieselben  bleiben  so¬ 
mit  wohl  unserer  Stadt  erhalten.  Bei  der  fortdauernden 
Ergiebigkeit  der  Fundstätte  wäre  übrigens  ein  planmässig 
geleitetes  Vorgehen  in  Ausbeutung  des  Gräberfeldes  ent¬ 
schieden  angezeigt,  sowie  eine  sorgfältige  Verzeichnung  und 
wissenschaftliche  Verwerthung  der  gewonnenen  Resultate 
höchst  wünschenswerth.  (Darnist.  Z.) 

Köln,  5.  December  1881.  Die  Restaurationsarbeiten 
ander  Apostelnkirche ,  welche  für  das  laufende  Jahr  in 
Aussicht  genommen  waren,  sind  jetzt  sämmtlich  ausgeführt, 
demnach  hat  die  diesjährige  Bauthätigkeit  an  der  Kirche 
ihr  Ende  erreicht.  Fertiggestellt  wurden  in  diesem  Jahre 
das  in  sehr  verwahrlostem  Zustande  befindlich  gewesene 
südliche  Seitenschiff,  dann  die  beiden  untersten  und  letzten 
Tlmrm-Etagen  nebst  den  Treppenthürmchen  sowie  die  den 
Thurm  mit  dem  westlichen  Kreuzschiff  verbindenden,  durch 
je  ein  Rosettenfenster  belebten  Anschlüsse.  Zugleich  wur¬ 
den  die  für  den  starken  Besuch  dieser  Kirche  als  gar  zu 
schmal  sich  erweisenden  zwei  Thurmeingänge ,  soviel  eben 
zulässig  war,  erweitert  und  nach  einer  im  Ministerium  für 


öffentliche  Arbeiten  eigens  zu  diesem  Zwecke  augefertigten 
Skizze  mit  einem  neuen  Portale  versehen.  Wie  die  frü¬ 
heren,  so  sind  auch  die  jetzigen  Arbeiten  unter  der  Lei¬ 
tung  des  im  romanischen  Kirchenbauwesen  bewährten  Bau¬ 
meisters,  Herrn  Nagelschmidt,  ohne  dass  sich  dabei  irgend 
ein  Unfall  ereignet,  ausgeführt  worden,  und  es  erfreuen 
dieselben  sich  eines  ungetheilten  Beifalls.  (K.  Z.) 

Fried berg,  27.  Januar.  Beim  Ausgraben  grosser  Lö¬ 
cher  zum  Einsetzen  von  Bäumen  an  der  nördlichen  Seite 
des  alten  Spielsaales  zu  Bad -Nauheim  fanden  sich  Topf¬ 
scherben  ganz  derselben  Form,  mit  ganz  gleicher  Ver¬ 
zierung,  aus  gleichem  Thon  und  ganz  auf  dieselbe  Weise 
hergestellter  Gefässe,  wie  solche  in  grosser  Anzahl  auf  dem 
chattischen  Gräberfelde  östlich  des  Bahnhofes  bei  Nauheim 
gefunden  und  dem  Museum  Frankfurt  a.  M.  einverleibt 
wurden.  Bei  diesen  Bruchstücken  fanden  sich  ein  tulpen¬ 
förmiger  Thontrichter  wie  eine  Menge  Bruchstücke  von 
alten  Salzsiedegefässen,  wie  deren  schon  eine  grosse  Menge 
zu  Tage  gefördert  wurden. 

Die  grosse  Dimension  des  Gräberfeldes,  welches  bis  jetzt 
660  Schritte  lang  verfolgt  ist,  wie  auch  die  Massen  von 
Ueberresten,  welche  allenthalben  in  und  bei  Nauheim  na¬ 
mentlich  östlich  und  südlich  der  .Stadt  zu  Tage  treten, 
verrathen  eine  bedeutende  Niederlassung  der  Chatten  und 
da  dieselben  in  Verbindung  mit  einzelnen  römischen  Ueber¬ 
resten  zu  Tage  treten,  eine  bedeutende  Chattenstadt  zur 
Zeit  oder  kurz  nach  der  ersten  Occupation  der  Römer. 

Aus  dem  jetzigen  Namen  Nauheim  lässt  sich  höchstens 
das  Verschwinden  der  frühereh  Benennung  dieser  Stätte 
herleiten.  '  G.  D. 

—  Aus  Andernach  wird  der  „Fr.  /.“  vom  24.  Jan. 
geschrieben:  Herr  Jos.  Graef  hier,  welcher  bei  dem  unfern 
von  hier  gelegenen  Dorfe  Kärlich  eine  Begräbnissstätte 
aus  fränkischer  Zeit  aufgefunden  und  dieselbe  im  Laufe 
eines  halben  Jahres  vollständig  aufgedeckt  hat,  hat  das  Resul¬ 
tat  seiner  Ausgrabungen  zusammengestellt  und  gegenwärtig 
eine  Ausstellung  seiner  Funde-  im  Rheim*oh«a*»  Hofe  bei 
Herrn  Mathias  Wiebel  hierselbst  veranstaltet.  Da  die  in 
Kärlich  aufgedeckten  Gräber,  ca.  600  an  der  Zahl,  vor  der 
Auffindung  noch  nicht  durchsucht  und  ausgebeutet  waren, 
wie  dies  bei  den  meisten  römischen  und  fränkischen  Grab¬ 
stätten  hiesiger  Gegend  der  Fall  ist,  so  bietet  die  hier  ar- 
rangirte  Ausstellung  sowohl  für  den  Archäologen  von  Fach, 
wie  für  den  Kunstliebhaber  und  Sammler,  eine  Fülle  des  In¬ 
teressanten.  Ausser  Frauenschmuck  von  Gold ,  Silber  und 
Bronce,  als  grosse  und  kleine  Gewandspangen,  Ohrringe  etc., 
zeigen  sich  hier  u.  A.  eine  Gürtelschnalle  eines  Kriegers  von 
Gold,  sowie  Schmuckgegenstände  kleinerer  Art  aus  diesem 
Metall,  von  so  vollendeter  Arbeit,  wie  sie  hier  am  Mittelrhein 
selten  aufgefunden  worden  sind.  Unter  einer  zahlreichen  Kol¬ 
lektion  von  Gläsern,  etwa  60  Stück,  zeichnen  sich  einige 
gehenkelte  und  solche  mit  blauen  Glasfäden  verzierte  aus. 
Die  in  den  Franken  -  Gräbern  den  Bestatteten  regelmässig 
beigegebenen  sonstigen  Gegenstände,  als  zahlreiche  Perlen 
von  Thon,  Glas  und  Bernstein,  Münzen,  sowie  Thongefässe, 
welche  zu  Speise  und  Trank  gedient,  finden  sich  hier  eben¬ 
falls.  Schliesslich  sei  der  in  den  Krieger-Gräbern  gefundenen 
Waffen  gedacht,  als  gut  erhaltene  Lang- und  Kurzschwerter, 
Schildbuckel  und  viele  Streitäxte.  Besonders  letztere  sind 
von  einer  bei  den  Franken  gewöhnlich  gefundenen  Form 
abweichend  und  daher  dem  Waffenkundigen  interessant. 


Herr  Friedrich  Koller  in  Darmstadt  hat  die 
Rechnerstelle  des  Gesannntvereins  übernommen.  Es 
wird  gebeten,  die  Vereinsbeiträge  an  denselben  ein¬ 
zusenden. 

Der  Präsident  des  Verwaltungsausschusses. 
Dr.  Rieger. 

Druck  von  Heinrich  Kichler. 


Commissions- Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  — 


lierausgegebeii 
von  dem  Verwaltnngs- 
ausschusse  des  Gesammt- 
vereins  in  Darmstadt 
unter  Kedaction  von 
Ernst  Wörner. 


(jomspoiHlenzblatt 
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Das  Oorresjiondeiizblatt 
erseheint  monatlich 
einmal  und  kostet  jälirl. 
5  Mark. 


Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichte-  und  Alterthimsvereine. 


2,  Dreissigster  Jahrgang  1882.  Februar. 


Die  Ausgrabung  des  römischen  Kastelles  „Alte- 
Burg“  bei  Walldürn.*) 

Eine  der  wesentlichsten  Vorbedingungen  zu  gründ¬ 
licher  Kenntniss  der  für  die  vaterländische  Urgeschichte  so 
bedeutsamen  einstigen  Grenzwehre  des  römischen  Welt¬ 
reiches  gegen  das  freie  Germanien  ist  unstreitig  die  ein¬ 
gehende  Untersuchung  wenigstens  ihrer  hauptsächlichsten 
Waffenplätze,  der  in  Abständen  von  3  bis  4  Stunden  längs 
ihr  hin  vertheilten  grösseren  Limes-Kastelle,  durch  Aus¬ 
grabung. 

Ganz  besonders  schien  eine  solche  auch  angezeigt  zu 
sein  rücksichtlich  des  zu  jener  Kategorie  gehörigen  Ka¬ 
stelles  bei  Walldürn,  da  sie  möglicherweise  Anhalts¬ 
punkte  und  Aufschlüsse  zur  Erklärung  der  so  bedeutsamen 
Veränderung  bieten  konnte,  welche  sich  in  seinem  Bereiche 
nach  den  neueren  Entdeckungen  des  Unterzeichneten  im 
Zuge  des  Grenzwalles  von  hier  bis  zum  Maine  vollzieht.1) 

*)  Dieser  Aufsatz  erschien  zuerst  in  der  „Karlsr.  Z.“ 
Auf  unseren  Wunsch  stellte  ihn  uns  der  Verfasser  zur  Ver¬ 
fügung  mit  den  von  ihm  für  nötliig  erachteten  Abänder¬ 
ungen  und  Zusätzen.  Red.  des  Corr.-Bl. 

')  Bekanntlich  galt  es  bisher  durch  die  Forschungen 
von  Paulus  (cf.  seine  Schrift:  Der  röm.  Grenzwall  vom 
Hohenstaufen  bis  an  den  Main,  Stuttg.  1863),  als  festge¬ 
stellt,  dass  der  liines  transrhenanus  nach  seiner  Vereinigung 
mit  dem  Donau-Limes  vom  Haghof  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  Lein  und  Rems  über  die  7  Hauptstationen  bei 
Welzheim,  Murrhardt,  Mainhardt,  Oehringen, 
Jagsthausen,  Osterburken  und  Walldürn  in  mathe¬ 
matisch  grader  Linie  bis  zum  Maine  hei  Frendenberg 
ziehe,  obgleich  hiernach  das  Kastell  hei  Walldürn  auffäl¬ 
ligerweise  nahezu  um  1  Kilometer  ausserhalb  dieser 
Linie  blieb. 

Dem  Unterzeichneten  ist  es  dagegen  durch  eingehende 
Untersuchungen  in  den  Jahren  1879  und  1880  gelungen, 
auf  Grund  vorhandener  Ueberreste,  namentlich  von  16  mit¬ 
tels  Ausgrabung  festgestellter  korrespoudirender  Wacht- 
stationen  und  eines  kleinen  Zwischenkastelles  nachzuwei¬ 
sen,  dass  der  Grenzwall  die  von  Süden  her  auf  ungefähr 
80  Kilometer  Länge  in  der  That  unverändert  eingehaltene 
sclmurgrade  Richtung  etwa  eine  Stunde  südlich  von  V  all- 
diirn  nahe  vor  dem  Waldrande  verlässt,  in  nordnordöst¬ 
licher  Wendung  gegen  das  Kastell  hinzieht,  dasselbe 
einsch liessend  vor  dessen  Fronte  abermals  in  stumpfem 
Winkel  gegen  Nordwesten  abbiegt  und  in  fast  3stündigem 
vollkommen  gradein  Verlaufe  (durch  den  Lindigwald  und 
über  die  Gemarkung  von  Glashofen,  mitten  durch  den 
Weiler  Neusäss,  1  Kilometer  südwestlich  von  Reinhard¬ 
sachsen  vorüber  und  600  Dieter  südlich  vom  Geisenhofe  die 
badisch-bayerische  Grenze  überschreitend)  den  Hagwald 
hei  Reichartshausen  erreicht.  Hier  macht  er  abermals  eine 
Wendung  nach  Norden,  umgeht  dadurch  die  Thalmulde  bei 
Wenschdorf  und  strebt  von  dort  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  wesentlich  westlicher  Richtung  auf  dem  Plateau 
der  linksmainischen  Uferberge  und  über  den  flachen  Gipfel 
ihres  Ausläufers  gegen  das  Mudbachthal ,  des  ringwallge- 
krönten  Greinberges  hinweg,  an  dessen  Westabhang  hinab 
dem  an  seinem  Fusse  in  der  Mainebene  gelegenen  achten 


Im  Einverständnis«  mit  dem  grossh.  badischen  Herrn 
Konservator  der  Alterthümer,  welcher  der  Erforschung  des 
Limes  auf  badischem  Gebiete  allzeit  das  lebendigste  In¬ 
teresse  und  jede  thnnliche  Förderung  entgegenbringt,  führte 
desshalb  Verfasser  in  der  Woche  vom  3.  bis  8.  Oktober  1.  .T. 
an  der  genannten  Befestigung  eine  Nachgrabung  ans,  welche 
zunächst  deren  äusseren  Umfang  festzustellen  bestimmt  war 
und  die  im  Nachfolgenden  beschriebenen  Hauptergebnisse 
lieferte. 

Das  Grenzwall-Kastell  bei  Walldürn,  welches  P.  Jos. 
Fuchs  im  2.  Bande  (S.  278)  seiner  „Alten  Geschichte  von 
Mainz“  (1772)  zum  ersten  Male  erwähnt,  war,  wenn  auch 
nicht  als  solches,  den  Einwohnern  seit  unvordenklichen 
Zeiten  unter  dem  Namen  „Alte-Burg“  bekannt,  und 
diese  Bezeichnung  ist  auch  auf  den  umliegenden  Feld¬ 
distrikt  übertragen  worden.  Alte  Leute  wollen  dort  noch 
Ueberreste  von  Mauerwerk  gesehen  haben,  namentlich  von 
einem  mächtigen  runden  Thurme,  was  auf  die  abgerundeten 
Mauerecken  des  Lagers  hinzudeuten  scheint. 

Wie  überall  bei  unerschlossenen  Trümmerstätten  ver- 
nmthete  die  Phantasie  des  Volkes  auch  hier  die  Substruk- 
tionen  eines  umfangreichen  alten  Schlosses ,  in  dessen 
verschütteten  Kellergewölben  reiche  Schätze  und  Wein 
„in  seiner  eigenen  Haut“  zu  linden  seien.  Dies  veranlasste 
im  Frühjahre  1828  (nach  Anderen  1827)  sogar  eine  weit¬ 
läufige  Schatzgräberei,  welche  von  einer  Gesellschaft  Wall- 
dürner  Einwohner  —  mit  amtlicher  Genehmigung!  —  meh¬ 
rere  Wochen  lang,  natürlich  nicht  ohne  geheimnissvolle 
Mitwirkung  eines  „Erdspiegels“,  fortgesetzt  wurde.  Sie 
erstreckte  sich  hauptsächlich  auf  den  inneren  Kastellraum, 
wo  ihre  Spuren  noch  heute  erkennbar  sind ,  und  soll  unter 
Anderem  eine  grosse  Menge  von  Thongefässen ,  darunter 
mehrfach  unzerbrochene  und  der  Beschreibung  nach  auch 
solche  von  Terrasigillata ,  sowie  eine  Anzahl  römischer 
Münzen  zu  Tag  gefördert  haben.  Die  letzteren,  auch  hier 
„Heideköpfle“  genannt,  befinden  sich  jetzt  grössten theils  im 
Besitze  des  Hm.  Bürgermeisters  Hildenhrand  zu  Walldürn, 
der  sich  um  die  Erforschung  und  Erhaltung  der  Alterthümer 
seiner  Gegend  schon  vielfache  Verdienste  erworben  hat.-) 

Hauptgrenzkastell  in  der  Miltenberger  „Alt- 
s tftdt ^  zu 

Bezüglich  des  letzten  Theiles  dieses  Grenzzuges  haben 
sich  indessen  neuerdings  durch  die  Auffindung  der  zahlreichen, 
sämmtlich  dem  Merkurskulte  angehörenden  Denkmale  in  den 
beiden  vermeintlichen  Wachtstationen  am  Greinberge  Be¬ 
denken  ergeben,  welche  noch  nicht  beseitigt  werden  konnten. 
Es  ist  dadurch  auch  die  umfassendere  Veröffentlichung  der 
erwähnten  folgewichtigen  Entdeckung ,  durch  welche  dei 
„Probus-Wall“  im  Spessart  wohl  für  immer  beseitigt,  und 
die  Annahme,  dass  der  Mainfluss  von  Miltenberg  bis 
Grosskrotzenburg  die  römische  Reichsgrenze  gebildet,  habe, 
wesentlich  befestigt  werden  dürfte,  bisher  noch  hinausge- 
schoben  worden.  —  Eine  kurze  Beschreibung  des  oben 
scizzirten  Limeszuges  findet  sich  indessen  in  Nr.  21  und  22 
der  Karlsruher  Zeitung  von  1881  („Die  römischen  Grenz¬ 
linien  im  badischen  Odenwalde.“)  — 

-)  Die  Zahl  dieser  Münzen  beläuft  sich  mit  den  seit¬ 
dem  dazu  gesammelten  auf  54  Stücke.  Der  grössere  I  heil 
derselben  ist  bereits  durch  Mone  wissenschaftlich  bestimmt 
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Von  den  übrigen  damaligen  Fundstücken  ist  nichts 
mehr  vorhanden.  Zum  Glück  scheint  aber  Inschrift¬ 
liches  nicht  dabei  zu  Grunde  gegangen  zu  sein. 

Die  „Alte-Burg“  liegt  ll*  Stunde  ost-süd-östlich  von  Wall¬ 
dürn.  Der  Platz  des  Kastelles  war  vortrefflich  gewählt. 
Er  bildet  das  Plateau  einer  der  höchsten  von  jenen  hügel¬ 
artigen  Bodenwellen,  welche  die  Markung  des  genannten 
Städtchens  kennzeichnen.  Die  nach  drei  Seiten  sanft  ab¬ 
fallende  Anhöhe  beherrscht,  etwas  vorgeschoben .  gegen  den 
flachen  Grund  der  „Meerwiesen“,  welchen  sie  um  12 — 15 
Meter  überragt,  das  Gelände  ringsum  und  gewährt  einen 
ungehinderten  Rundblick  weithin  auf  die  gesammte  Um¬ 
gegend.  Immerhin  mochte  jedoch  für  die  Wahl  dieser 
Stelle  auf  der  sonst  wasserarmen  Hochebene  die  140 
Schritte  im  Rücken  des  Kastelles  am  Fusse  des  Hügels 
entspringende  mächtige  Quelle ,  der  sogen.  Marsbrunnen 
(richtiger  Morsch-,  d.  h.  Sumpf  brunnen  zu  nennen)  von  we¬ 
sentlichem  Einfluss  gewesen  sein.  Denn  gerade  die  nach 
dem  Grenzwall  gerichtete  Nordost-Seite,  die  Fronte  des 
Kastelles,  liegt  auf  gleichem  Niveau  mit  dem  sich  anschlies¬ 
senden  Flachlande,  entbehrt  also  des  Vortheiles  des  höhe¬ 
ren  Standpunktes  gegenüber  dem  Angreifer;  auch  hat  der 
Plan  des  Lagers  selbst  der  Vorschrift  entgegen,  etwa 
3  Meter  Gefälle  gegen  die  Decumanseite,  statt  umgekehrt. 

Man  war  in  Walldürn  der  Ansicht,  dass  von  der  Um¬ 
fassungsmauer  wohl  ringsum  noch  einige  Schichten  unter 
dem  Boden  vorhanden  seien,  und  vermuthete  ihren  Zug 
nach  den  vermeintlichen  Erinnerungen  von  1828  an  dem 
Aussenrande  der  schiefen  Ebene ,  welche  dem  Anscheine 
nach  dem  einstigen  inneren  Lagerraum  entsprochen  hatte 
und  dermalen  das  abgesteinte  Viereck  des  sogen.  Hoffeldes 
bildet.  Allein  verschiedene  Einschnitte  in  diesem  Rande 
Frachten  nicht  sowohl  starke  Mauerfündamente ,  als  viel¬ 
mehr  den  Brandschutt  ehemaliger  Wohnstätten  zum  Vor¬ 
schein  und  es  ergab  sich  erst  nach  einigen  vergeblichen 
Versuchen,  dass  gegen  Erwarten  die  Aussenmauer  mehrere 
Meter  unterhalb  jener  Bodenkante  in  dem  Abhang  der  Hii- 
gelseiten  zu  suchen,  der  Lagerraum  also  gegen  die  frühere 
Annahme  erheblich  grösser  war. 

Dann  wurde  aber  die  niederschlagende  Thatsache  kon- 
statirt,  dass  anfangs  der  1830er  oder  40er  Jahre  jene  Mauer 
ausgebrochen  und  zum  Bau  der  Vicinalstrasse  nach  Altheim 
verwendet  worden  sei.  Dieses  Zerstörungswerk  war  leider 
zum  grössten  Theile  mit  so  fataler  Gründlichkeit  ausge¬ 
führt  worden,  dass  es  schwer  hielt,  selbst  nachdem  endlich 
einige  zusammenhängende  Mauerbrocken  aufgefunden  wa¬ 
ren,  den  mittelst  ausgesteckter  Messstäbe  vorgezeichneten 
weiteren  Mauerzug  hinreichend  genau  festzustellen.  Denn 
trotz  einer  grossen  Menge  von  Längs-  und  Quereinschnitten 
in  den  Boden  gelang  es  —  nur  an  einer  einzigen  Stelle  der 
Rückseite,  auf  etwa  2  Meter  Länge  einen  Mauerrest  nach¬ 
zuweisen,  an  welchem  sich  neben  der  vorderen  auch  noch 
die  hintere  Flucht  erkennen  liess.  Jedoch  war  auch  er  trotz 
der  ungewöhnlichen  Mauerdicke  von  2  Metern  durch  die 
Last  des  ansteigenden  Terrains  stark  vornübergedrückt. 
Ausserdem  wurden  nur  noch  an  4  weit  auseinander  liegen¬ 
den  Punkten  Mauerstücke  von  ganz  geringer  Ausdehnung 
gefunden,  welche  wenigstens  noch  ein  geschlossenes  Vor¬ 
derhaupt,  wenn  auch  kaum  ganz  unverschoben  zeigten. 
In  den  anderen  Einschnitten  konnte  dagegen  durchweg  das 

worden,  welcher  in  der  „Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins“,  16.  Bd.,  S.  58  f.  folgende  Reihe  angiebt:  Gen¬ 
tes  unter  der  Republik,  Augustus,  Nero,  Titus,  Trajan,  Ha¬ 
drian,  Antoninus  Pius,  M.  Aurelius,  Faustina,  Commodus, 
Sept.  Severus,  Caracalla,  Gordian  III,  Philippus,  Constan- 
tin  I,  Valentinian  und  Gratian. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  Münzen  der  3  letzt¬ 
genannten  Imperatoren  als  dem  4.  Jahrhundert  angehörend. 
Ihre  Provenienz  aus  dem  Kastelle  wird  mit  aller  Bestimmt¬ 
heit  behauptet,  während  dort  bis  jetzt  Spuren  nachrömischer 
Niederlassung  nicht  beobachtet  worden  sind.  — 


einstige  Vorhandensein  einer  mächtigen  Mauer  nur  noch 
aus  den  znrückgelassenen  Füllbrocken  und  einer  Masse 
mehr  oder  weniger  mit  Kalk  vermischten  Sandes,  dem 
Reste  des  ausgewitterten  Mörtels  der  ausgegrabenen  Theile, 
gefolgert  werden. 

Nach  den  theil weise  noch  mit  sechs  Lagen  Vorgefun¬ 
denen  Resten  bestand  die  Mauer  aus  plattenartigen  Kalk- 
Bruchsteinen  von  durchschnittlich  6  bis  10  cm  Dicke  und 
20  bis  40  und  50  cm  Länge,  wie  solche  unfern  im  Süden 
der  Gemarkung  gebrochen  werden.  Sie  waren  in  regel¬ 
mässig  abgeglichenen  Schichten,  namentlich  an  der  Aussen- 
seite,  mit  breiten  Fugen  in  reichlichem  Kalkmörtel  ver¬ 
setzt  und  der  Zwischenraum  zwischen  den  vorderen  und 
hinteren  (weniger  sauberen)  Kopfsteinen  mit  Steinbrocken 
in  Mörtelguss  ausgefüllt.  Der  letztere  erwies  sich  auffällig 
magerer  als  der  Mörtel  am  Haupte,  und  es  schien  fast,  als 
seien  blos  die  Aussenfugen  mit  einem  fetten  Kalkspeiss  be¬ 
stochen  gewesen.  Das  Fundament ,  welches  zum  Theil 
schon  50,  zum  Theil  aber  erst  120  cm  unter  der  Oberfläche 
angetroffen  wurde,  bestand  wie  regelmässig  bei  dem  römi¬ 
schen  Mauerwerk  dieser  Gegend  aus  einer  mörtellosen  Roll¬ 
schichte  von  kleineren  Steinen.  Auffälliger  Weise  zeigte 
sich  keinerlei  Sockel  oder  abgeschrägter  Vorsprung  am  Fusse 
der  Mauer,  wie  er  sonst  mehrfach  selbst  bei  untergeordne¬ 
teren  Baulichkeiten  dieser  Limeslinie  beobachtet  worden  ist. 

Zum  guten  Glück  fielen  drei  der  erhalteneren  Mauer¬ 
stücke  mit  deutlicher  Aussenflucht  in  die  südwestliche  und 
südöstliche  Eckenabrundung  und  auch  in  der  Nordwestecke 
konnte  auf  etwa  Meterlänge  die  Kante  der  inneren  Rundung 
nachgewiesen  werden.  Dadurch  allein  wurde  es  ermöglicht, 
nach  sechstägiger  Ausgrabung  mit  vier  Arbeitern  die  hin¬ 
reichenden  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  wenigstens  des 
Zuges  der  Aussenmauer  und  damit  der  Grössenverhältnisse 
des  Kastelles  zu  gewinnen. 

Durch  günstigen  Zufall  waren  auch  an  der  rechtssei¬ 
tigen  Flankenmauer,  welche  sich  im  Uebrigen  am  gründ¬ 
lichsten  verwüstet  zeigte ,  die  Grundmauern  eines  der 
Thür  me,  von  welchen  man  je  ein  Paar  an  den  vermuthe- 
ten  vier  Lagerthoren  vorausgesetzt  hatte,  hier  also  an  der 
porta  principalis  dextra,  grossentheils  der  Zerstörung  ent¬ 
gangen.  Es  ergab  sich  in  einer  Tiefe  von  bezw.  30,  60  und 
95  cm  unter  der  Oberfläche  ein  Mauerviereck  von  4  m  zu 
3,75  in  innerer  Seitenlänge  und  70  cm  Mauerstärke,  wel¬ 
ches  einem  nach  der  Seite  des  Thorweges  5,40  und  an  der 
Front-  (bezw.  Lager-)Seite  5,15  m  breiten  Thurine  ent¬ 
spricht.  Die  vier  inneren  Ecken  waren  durch  einen  kleinen 
Zwickel  abgeschrägt,  so  dass  der  Innenraum  eigentlich  die 
Form  eines  Octogons  hatte.  Derselbe  entbehrte,  soweit  es 
sich  in  den  schmalen  Einschnitten  längs  der  Mauerkante 
erkennen  liess,  eines  Bodenbelages  und  war  mit  Mauer¬ 
steinen  und  Brandschutt,  namentlich  auch  Schichten  einer 
ziegelartig  gerötheten  Lehmmasse  angefüllt.  Grosse  Men¬ 
gen  fetten  Kalkmörtels  schienen  auf  ehemalige  innere  Aus- 
tünchung  hinzudeuten.  Ein  dem  Vermuthen  nach  (wie  an¬ 
derwärts)  in  die  Mauer  eingelassener  Thorpfeiler-Grund¬ 
stein  wurde  nicht  vorgefunden  und  ebensowenig  konnten 
zusammenhängende  Reste  des  korrespondirenden  anderen 
Thorthurmes  nachgewiesen  werden.  Freilich  musste  leider 
gerade  an  dieser  interessanten  Stelle  die  Untersuchung 
theilweise  buchstäblich  fliichtigst  noch  vor  den  Hufen  der 
Pferde  des  pflügenden  Ackerbesitzers  her  ausgeführt  wer¬ 
den.  Immerhin  durfte  nach  den  vorhandenen  Spuren  des 
anderseitigen  Mauerwerkes  die  einstige  Breite  des  Thor¬ 
weges  auf  etwa  4,50  m  angenommen  werden.  Dieses  Mass 
entspricht  der  durchschnittlichen  Tliorweg-Breite  verschie¬ 
dener  anderer  Kastelle,  namentlich  derjenigen  bei  Main¬ 
hardt  und  bei  Miltenberg,  mit  deren  Flankenthürmen  auch 
die  Ausmasse  des  beschriebenen  Mauervierecks  in  Umfang 
und  Mauerdicke  fast  genau  übereinstimmeu. 

Im  Thorwege  (interturrium)  fanden  sich  schon  in  Fur¬ 
chentiefe  noch  einige  unausgebrochene  Stellen  mit  dem 
ehemaligenStrassenbelag.  Derselbe  bestand  aus  einer 
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Unterschichte  von  plattgelegten  (nicht  auf  die  Kante  ge¬ 
stellten)  .  Kalkstein-Schrotten ,  über  welche  ein  Peton  von 
nussgrossen,  mit  Kies  fest  verstampften  Steinchen  gebreitet 
war.  Obgleich  nur  etwa  15  cm  dick  und  ohne  erkennbare 
Spur  von  etwaiger  Mörtelbeimischung  war  derselbe  noch 
jezt  nur  mit  den  kräftigsten  Hauenhieben  zu  durchbrechen. 

Besonderes  Interesse  erweckte  an  dieser  Stelle  auch 
der  Fund  einer  Menge  mächtiger  Eisennägel  von  10 — 15 
cm  Länge  mit  breiten  Flachköpfen.  Sie  erinnerten  unwill¬ 
kürlich  an  die  einst  von  ihnen  zusammengehaltenen  wuch¬ 
tigen  Planken  oder  Balken  eines  Thores,  welches  hier  bei 
der  Erstürmung  des  Kastelles  zusammeugebrannt  sein  mochte. 

Nicht  mindere  Bedeutung  beansprucht  die  weitere  Wahr- 
nehmung,  dass  der  hier  in  Rede  stehende  Thorthurm  und 
folge  weise  wohl  auch  sein  Gegenstück  um  2,40  m  vor  die 
Aussenflucht  der  Wallmauer  hinaussprangen.  Die 
letztere  zeigte  sich  zwar  an  den  beiderseitigen  Sclmeid- 
punkten  auf  grössere  Strecken  völlig  ausgebrochen;  allein 
sorgfältigste  Absteckung  der  Fluchtlinie  nach  einem  noch 
hinreichend  erhaltenen,  mehrere  Meter  langen  Mauerstücke 
auf  dieser  Flanke  stellte  dieses  Resultat  ausser  Zweifel. 
Es  liegt  demzufolge  hier  eine  seltnere  Ausnahme  vor, 
welche  nur  einigermassen  mit  dem  auch  schon  ganz  ansser- 
gewöhnlichen  Vorspringen  der  Mainhardter  Thorthürme  vor 
die  Wallmauer  um  1,40  bis  50  m  zusammengestellt  werden 
kann. 3)  Denn  soweit  bekannt  pflegen  sonst  die  Thor¬ 
thürme  der  römischen  Kastelle  (von  späterer,  hier  nicht 
mehr  in  Frage  kommender  Zeit  abgesehen)  regelmässig  mit 
ihrem  ganzen  Umfange  hinter  der  Wallmauer,  die  dann  zu¬ 
gleich  ihre  Vorderseite  bildet,  zu  liegen,  oder  mit  einer 
nicht  erheblich  dünneren  Frontwand  nur  um  wenige  Centi- 
meter,  gleichsam  blos  zum  Zwecke  architektonischer  Glie¬ 
derung  vor,  jene  hinauszutreten.4)  Sachliche  Beweggründe 
für  jene  auffällige  Abweichung  von  der  Regel  waren  im 
vorliegenden  Falle  vorerst  nicht  ersichtlich. 

Das  Gleiche  lässt  sich  auch  von  der  weiteren  höchst 
bemerkenswerthen  Eigenthümlichkeit  sagen ,  dass  das  be¬ 
sprochene  Thor  und  somit  auch  das  entsprechende  der  lin¬ 
ken  Flanke  (die  porta  principalis  sinistra)  nicht,  wie  nach 
dem  gewöhnlichen  Grundriss  grösserer  Kastelle  hätte  er¬ 
wartet  werden  dürfen,  rückwärts  von  der  Mitte  der  bei¬ 
den  Langseiten  des  Lagers  gegen  die  Decumanseite  zu 
und  auch  nicht  einmal  in  der  Mitte  selbst,  sondern  um 
81 2  Meter  weiter  vorwärts  nach  der  Fronte  des 
Kastells  liegt. 

Zu  meinem  grossen  Bedauern  konnte  diese  interessante, 
in  entsprechendem  Verhältniss  auch  bei  dem  fast  um  die 
Hälfte  grösseren  Miltenberger  Altstadt-Kastell  beobachtete 
Thatsache,  welche  auf  die  gesammte  Eintheilung  des  La¬ 
gerraumes  und  besonders  die  Lage  des  Prätoriums  nicht 
ohne  Einfluss  geblieben  sein  dürfte,  vorerst  nicht  weiter 
verfolgt  werden,  da  sowohl  die  mir  vergönnte  Zeit,  als 
namentlich  auch  die  Bestockung  der  ganzen  Hälfte  der 
Kastellfläche  mit  sog.  ewigem  Klee  und  die  bereits  er- 

3)  Cf.  Herzog,  „Die  Vermessung  des  röm.  Grenzwalls 
in  seinem  Lauf  durch  Württemberg".  Stuttg.  1880.  S.  43 

und  Taf.  II.  ....  Tr  . ....  • 

4)  Ganz  eigenartig  gestalten  sich  diese  Verhältnisse 
nach  der  Darstellung  in  den  Bonn.  Jahrb.  H.  47  u.  48, 
S.  48  fg*.)  an  dem  grossen  Kastell  \  ictoria  bei  Niedei- 
bieber.  *  Es  würde  liier  die  porta  decumana  mit  62^  röm. 
pedes  Fronte,  40  pds  Tiefe  und  einem  12  pods  breiten  Thor¬ 
wege  je  171 2  pds  (also  über  5  Meter)  nach  aussen  und  in¬ 
nen  vor  die  (5  l/a'  dicke)  Umfassungsmauer  vorspringen,  die 
porta  prätoria  dagegen  mit  35  p.  k  route,  22 1  2  lieteund  14 
i).  Thorbreite  nur  je  8 '/*  P->  ebensoweit  wie  die  Seiten- 
Thore  bei  22'/ 2  p.  im  Quadrat  und  12  p.  Thorweg  zwischen 
pfeilerartig  vollgemauerten  Flanken  (nicht  hohlen  lliur- 
men)  von  nur  5’/j  pds  Dicke.  Fast  will  es  jedoch  scheinen, 

als  lägen  hier  nicht  vollkommen  sichere  (ursprüngliche)  Er¬ 
hebungen  zu  Grunde.  — 


folgte  Bestellung  der  sämmtlichen  übrigen  Grundstücke- 
mit  Dinkel  eine  weitere  Ausdehnung  der  Ausgrabung  1111- 
thunlich  machte. 

Die  aus  diesem  Grunde  wesentlich  beschränkte  Unter¬ 
suchung  vermochte  zunächst  sichere  Ueberreste  von  einer 
porta  decumana,  sowie  von  der  porta  principalis  sinistra 
nicht  nachzuweisen.  Das  einstige  Vorhandensein  dieser 
Thore  wurde  jedoch,  abgesehen  von  der  erfahrungsmässigen 
Wahrscheinlichkeit,  schon  durch  die  entsprechenden  Lücken 
in  der  Wallmauer  und  an  der  linken  Flankenseite  überdies 
durch  Spuren  eines  ähnlichen  Strassenpetons  wie  hei  der 
porta  princ.  dextra  ausser  Zweifel  gesetzt.  Auf  Erforschung 
der  porta  prätoria  musste  aber  überhaupt  wegen  gebotener 
Schonung  eines  mit  schon  fingerlangem  AVeizen  bestandenen 
Ackers  vorerst  verzichtet  werden.  Schon  jetzt  darf  aber 
die  Voraussetzung  ausgesprochen  werden,  dass  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  ähnlichen  Verhältniss  bei  den  Ka¬ 
stellen  von  Miltenberg  und  Mainhardt  die  vier  Thore  eine 
im  AVesentlichen  gleiche  Gestalt  und  Beschaffenheit  gehabt 
haben  werden.  Ebenso  ist  wohl  anzunehmen,  dass  ausser 
an  diesen  Pforten  sich  keine  weitere  Thürine  längs  der 
Umfassungsmauer  befanden.  Es  hätten  sich  sonst  bei  den 
ausgedehnten  Bodeneinschnitten  wenigstens  Anzeichen  von 
solchen  ergeben  müssen. 

Auch  die  hinreichende  Untersuchung  des  Grabens, 
welcher  nach  verschiedenen  Anzeichen  das  Lager  einst 
umzog,  jetzt  aber  spurlos  eingeebnet  ist,  konnte  nicht 
mehr  ermöglicht  werden. 

Wider  Erwarten  war  trotz  der  umfangreichen  Aus¬ 
grabung  die  Ausbeute  an  einzelnen  Fundstücken  nur  sehr 
gering.  Ausser  einem  hübsch  patinirten  Grosserz  des  An- 
toninus  Pius  und  einem  Mittelerz  von  nicht  mehr  erkenn¬ 
barem  Gepräge  bestand  sie,  von  den  erwähnten  Thornägeln 
abo-esehen,  hauptsächlich  nur  aus  Gefässresten  von  den  in 
römischen  Niederlassungen  üblichen  Arten  und  Formen,  be¬ 
sonders  auch  aus  verschiedenen  Amphorahenkeln  und  man¬ 
cherlei  Terrasigillata-Bruchstücken,  darunter  aber  auffällig 
wenigen  mit  A  erzierung  und  keinem  einzigen  mit  einei 
Töpfermarke.  Leistenziegel-  und  Backstein-Fragmente  ka¬ 
men  nur  höchst  vereinzelt  zum  Vorschein  und  auch  sie 
ohne  Stempel.  —  Nur  gelegentlich  wurden  auf  der  Ober¬ 
fläche  des  Lagerraumes  eine  grössere  und  eine  kleinere 
lanzettförmige  Speer-  und  bezw.  Wurfgeschoss-Spitze  von 
Eisen  mit  engen  Schafthülsen  aufgefunden.5)  Die  sämmt- 
licheii  Fundstücke  sollen  übrigens  auf  dem  Rathhause  in 
Walldürn  aufbewahrt  werden,  —  vielleicht  als  die  Anfänge 


eines  kleinen  Lokalmuseums.  . 

Durch  freundliche  Unterstützung  eines  Fachmannes 
konnten  die  biosgelegten  Maiierreste  nebst  den  durch  sie 
angedeuteten  Abständen  und  Richtungslinien .  des  eliema- 
lio-en  Lagerumzuges  geometrisch  genau  auf  die  Festpunkte 
eingemessen  werden,  welche  durch  die  Felderversteinung 
bei  der  neuen  Katastervermessung  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Kastellraumes  hinreichend  gegeben  sind  Die  entspre¬ 
chenden  Lokalaufnahme  -  Notizen  ermöglichten  denn  die 
Herstellung  eines  im  Massstab  von  1  : 500  ausgefuhrten 
Grundrisses  über  das  Kastell,  welcher  auf  alle  unter  den 
o-eo-ebenen  Umständen  erreichbare  Genauigkeit  Anspruch 
machen  darf  und  leicht  in  die  einstigen  Katasterkarten 

eingetragen  werden  kann.  —  ,, 

Dein  Grundplane  zufolge  stellt  sich  nun  das  Kastell 
Alteburg  als  ein  annähernd  gleichseitiges,  aber  etwas  verscho¬ 
benes  Viereck  mit  abgerundeten  Ecken  dar,  dessen  rechte 
(südöstliche)  Flankenseite,  von  der  Aussenflucht  der  2  m 
dicken  Umfassungsmauer  gerechnet,  95,30  m,  die  Unke 
(nordwestliche)  Flanke  nur  94,50  m,  die  Frontseite  dagegen 
ei  an  mul  flie  Decuman  -  Seite  83,50  m  misst.  Die  sich 


3)  Die  grössere  mit  19  cm  langem,  5  cm  breitem  Blatte 
und  1 '  2  cm  AVeite  der  7  cm  langen  Schafthulse  ,  die 
kleinere  mit  einem  Blatte  von  8  zu  3  cm  und  4  cm  langer 
Tülle  von  1  cm  Durchmesser. 


hiernach  ergebende  Differenz  von  je  80  cm  könnte  zwar 
-möglicher  Weise  ihren  Grund  in  dem  Mangel  unbedingt 
sicherer  Anhaltspunkte  haben,  welcher  sich  besonders  auf 
der  Frontseite  fühlbar  machte.  Allein  abgesehen  davon 
sind  ähnliche  Unregelmässigkeiten  in  den  Massen  bei  römi¬ 
schen  Bauwerken  eben  keine  Seltenheiten. 

Die  Abrundung  an  den  vier  Ecken  bildet  das  Seg¬ 
ment  eines  Kreises  von  11  m  Radius.  Mit  entsprechender 
Berücksichtigung  derselben  berechnet  sich  die.  Gesammt- 
länge  der  Wallmauer  auf  337,58  m,  also  abgerundet  338  m, 
oder  450  Schritte  (zu  je  75  cm),  der  Gesammtflächengehalt 
des  Lagers  aber  auf  7852,11  Quadratmeter  oder  79,92  Ar. 

Nach  fachmännischer  Berechnung  waren  zur  Vertei¬ 
digung  des  Walles  in  doppeltem  Gliede  auf  je  10  Schritte 
8  Mann,  zur  Verstärkung  der  Thorbesatzung,  zu  Ausfällen 
und  als  Reserve  zur  Unterstützung  besonders  bedrohter 
Punkte  für  ein  Kastell  von  der  vorliegenden  Grösse  etwa 
weitere  80  bis  120  Mann  erforderlich.'5)  Die  Gesammtbe- 
satzung  des  letzteren  könnte  darnach  auf  420  bis  480  Mann 
geschätzt  werden.  Dieselben  würden,  wenn  man  die  Stärke 
einer  Coliorte  nach  der  Norm  der  ersten  Kaiserzeit  zu  360 
Mann,  mit  der  Einteilung  in  3  Manipel  zu  je  120  Mann 
und  dieser  wieder  in  2  Centimen  zu  je  60  Mann  annimmt, 
etwa  eine  Cohorte  und  1 — 2  Centurien  gebildet  haben. 
Die  Besatzung  muss  zeitweise  der  XXII.  Legion  angehört 
haben,  da  Paulus  mittheilt,  dass  bei  der  Ausgrabung  im 
Jahr  1828  zahlreiche  Ziegel  mit  dem  Stempel  dieser  Le¬ 
gion  (LEG  XXII  PR  PF)  aufgefunden  worden  seien.  Was 
aus  letzteren  geworden,  vermochte  Niemand  anzugeben. 
Weitere  Anhaltspunkte  fehlen  aber  vorerst  gänzlich;  auch 
der  einzige  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Inschriftstein  die¬ 
ser  Niederlassung  (der  dem  Mars  und  der  Victoria  gewid¬ 
mete  Votivstein  des  C.  Cominius,  Bramb.  C.  J.  R.  Nr.  1737) 
gewährt  keine  solche. 

Die  bei  römischen  Kastellen  übliche  Orientirung  auf 
die  Nordlinie  ist  bei  den  Pfahlgraben-Kastellen  meistens  zu 
vermissen,  weil  deren  Lage  gewöhnlich  durch  den  Grenz¬ 
wall  beeinflusst  wird.  Auch  hier  erstreckt  sich  die  Längen¬ 
achse  nicht  von  Norden  nach  Süden,  sondern  von  Südwesten 
(Decumanseite)  nach  Nordosten  (Fronte).  Soviel  sich  bis 
jetzt  übersehen  lässt,  läuft  die  Fronte  (wie  immer  eine  der 
Schmalseiten)  parallel  mit  dem  in  südöstlicher  Richtung 
aus  dem  Lindigwald  auf  die  Feldmark  hervortretenden 
Schenkel  des  stumpfen  Winkels,  welchen  der  Grenzwall 
einige  hundert  Schritte  östlich  von  dem  Kastelle  bildete, 
indem  der  andere  Schenkel  in  süd-südwestlicher  Linie  über 
das  einstige  Wachthaus  im  Felddistrikt  „Bürglein“  (dessen 
Spuren  sicher  wohl  noch  einmal  ermittelt  werden  dürften), 
sich  beim  Hettinger  „Grossen  Walde“  mit  dem  vor.  Paulus 
bis  dorthin  richtig  festgestellten  Limeszuge  vereinigte, 
(cf.  Anmerk.  1.) 

Est  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  die  vier  Kastelle  an 
der  Grenzwall-Strecke  vom  Maine  bis  an  die  letztbezeich- 
nete  Stelle,  also  das  grosse  Cohortenlager  in  der  „Alt¬ 
stadt“  bei  Miltenberg  (mit  rund  169  zu  159  m),  dasjenige 
bei  Walldürn  (mit  95  zu  84  m),  sowie  die  beiden  kleineren 
Zwischenkastelle:  die  „Hasselburg“  bei  Reinhardsachsen 
(mit  54  zu  43  m)  und  das  „Höne-  (Heunen-)  Haus  im 
Hettinger  Grossen  Walde  (mit  45  zu  39  m  Seitenlänge) 
sämmtlich  eine  nahezu  quadratische  Form  haben  und  die 
drei  erstgenannten  davon  sogar  in  dem  Unterschiede  von 
fast  genau  11  m  zwischen  Länge  und  Breite  übereinstim¬ 
men.  Vielleicht  dürften  aus  dieser  Uebereinstimmung 
Schlüsse  auf  wesentlich  gleichzeitige  und  aus  ihrer  Gestalt 
auf  eine  verhältnissmässig  frühzeitige  Errichtung  dieser 
Kastelle  gezogen  werden,  da  die  quadratische  oder  Poly- 

G)  v.  Co  hausen  und  .Tacobi:  Das  Römercastell  Saal¬ 
burg  (Auszug  etc.)  Homburg  v.  d.  Höhe  1878,  S.  11.  — 
Im  wesentlichen  stimmt  damit  auch  die  Berechnung,  welche 
y.  Cohausen  in  „Cäsar  am  Rhein“  (B.  J.,  H.  47  u.  48,  S.  51) 
über  die  Besatzung  der  „Cohortenkastelle“  giebt,  überein. 


bische  Lagerform  (nach  dem  Historiker  Polybius  um  200 
v.  dir.)  für  die  älteste  gilt. 

Was  die  6  übrigen  südlichen  Kastelle  des  limes  trans- 
rkenanus  betrifft,  um  dies  hier  kurz  zu  erwähnen,  so  scheint 
die  ursprüngliche  Gestalt  des  zunächst  folgenden,  sehr  aus¬ 
gedehnten  Lagers  bei  Osterburken,  welches  schon  vor  Jah¬ 
ren  von  dem  Mannheimer  Alterthumsvereine  ausgegraben 
wurde ,  durch  Zerstörung  und  veränderten  Wiederaufbau 
verwischt  zu  sein.7)  Von  den  fünf  übrigen  sind  bis  jetzt 
nur  das  zu  Oehringen  (schon  1767  durch  Hansseimann  cf. 
Beweis  etc.  I  S.  46  f.,  und  Tab.  IV)  und  dasjenige  zu  Main- 
liardt  (im  Jahr  1879  durch  den  württembergiscken  Herrn 
Landeskonservator  Paulus,  s.  Anm.  3)  in  ihren  Grundrissen 
festgestellt.  Die  augenscheinlich  nicht  ganz  genauen  An¬ 
gaben  Hansseimanns  (ungleiche  Länge  von  33  und  36  Ru¬ 
then  und  doch  gleiche  Breite  von  je  32  Ruthen)  weisen 
immerhin  auf  ein  Kastell  von  annähernd  quadratischer  Form 
hin.  Dasjenige  von  Mainhardt  bildet  dagegen  mit  193,50 
zu  142,50  m  Seitenausdelmung  ein  Rechteck  fast  im  Verhält- 
niss  von  4 : 3  und  nähert  sich  damit  mehr  der  späteren, 
von  dem  Grammatiker  Hyginus  (unter  Trajan)  empfohlenen 
Langform  von  3  :  2. 

Wie  bei  allen  Limeskastellen  so  finden  sich  auch  bei  der 
Walldürner  Alteburg  vielfache  Spuren  einstiger  bürgerli¬ 
cher  Niederlassung.  In  einer  Ausdehnung  von  mehreren 
hundert  Schritten  bringt  der  Pflug  auf  beiden  Seiten  und 
im  Rücken  des  Lagers  noch  jetzt  Gefässscherben ,  Ziegel¬ 
werk,  Mörtelspuren  und  zeitweise  auch  eine  römische  Münze 
zum  Vorschein.  Namentlich  wurde  am  nordwestlichen  Hü- 
gelfusse  eine  Stelle  bezeichnet,  wo  erst  vor  kurzem  eine 
Mauer  von  grossen  Backstein-Platten  ausgebrochen  worden 
sei.  Eine  solche  würde  dann  wohl  auf  ein  öffentliches  Bau¬ 
werk,  etwa  den  obligaten  Kasernen-  oder  Badbau  der  Oden¬ 
wald-Kastelle  hinweisen. 

Gegen  Siidwesten  hemmte  einst  die  sumpfige  Niederung 
der  „Meerwiese“  die  weitere  Ausdehnung  des  Anbaues. 
Dieselbe  wurde  erst  vor  einigen  Dezennien  durch  einen 
tiefen  Abzugsgraben  entwässert  und  birgt  noch  jetzt  etwas 
mehr  als  metertief  unter  ihrer  Oberfläche  ganze  Lagen  von 
handgrossen  Süsswasser  -  Muscheln ,  die  an  der  Luft  sofort 
zerfallen,  während  zugleich  ähnliche  im  Hügelabhang  ver¬ 
steinert  gefunden  w'erden. 

Das  Alteburg-Terrain  würde  trotz  der  erwähnten  frü¬ 
heren  Plünderungen  in  einzelnen  Theilen  noch  immer  ein 


7)  Was  nach  dem  mir  vorliegenden  (m.  W.  noch  nicht 
veröffentlichten  Grundriss  über  die  im  J.  1867  68  durch 
den  Mannheimer  Alterthumsverein  veranlassten  Ausgra¬ 
bungen  von  den  augenscheinlich  mehrfach  veränderten  Um¬ 
fassungsmauern  zu  einer  regelmässigeren  Castralform  zu¬ 
sammengeht,  bildet  ein  Oblong  mit  abgerundeten  Ecken, 
welches  (voll)  an  den  Flanken  165  66  m,  an  der  Fronte  110, 
an  der  Decumanseite  114  m  misst,  also  annähernd  das  Ver- 
hältniss  von  3 :  2  hat.  Die  ursprünglichen  Mauern  waren 
2  m  stark ;  die  eingezeichneten ,  sämmtlich  ungleichen 
Thürme  rühren  sichtlich  aus  verschiedenen  Anlagen  her  und 
gewähren  kein  sicheres  Bild  der  ehemaligen  Thorverhältnisse. 

An  die  rechte  Flankenseite  dieses  Viereckes  ist  nun 
aber  eine  weitere  unregelmässige  Befestigung  angefügt, 
welche  mit  jener  Flanke  als  Basis  die  Figur  eines  abge¬ 
stumpften  verschobenen  Kegels  in  mittlerer  Höhe  von 
111  und  mittlerer  Breite  von  132  m  Ausdehnung  beschreibt. 
An  der  vorderen  und  der  kürzeren  Nebenseite  befinden  sich 
an  der  2  m  dicken  Umzugsmauer  regelmässige  Thor- ,  so¬ 
wie  Zwischen-Thürme. 

Allem  Anscheine  nach  hatte  diese  bis  an  den  oberen 
Rand  des  steilen  Bergabhanges ,  an  welchem  das  Kastell 
liegt,  hinaufgeführte,  in  ihrer  Form  dem  Terrain  angepasste 
Erweiterung  den  Zweck ,  die  durch  die  Abdachung  völlig 
überhöhte  und  preisgegebene  Flanke  des  ursprünglichen 
Kastelles  (etwa  nach  einer  vorübergehenden  Zerstörung 
desselben)  wirksamer  zu  schützen.  — 
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sehr  interessantes  und  wohl  auch  lohnendes  Ausgrabungs- 
feld  bieten.  Vor  allen  Dingen  liegt  aber  der  Wunsch  nahe, 
es  möge  sich  jedenfalls  die  Gelegenheit  ergeben,  nach  der 
nächsten  Ernte  die  diesjährige  Ausgrabung  am  Kastelle 
bezüglich  aller  der  Punkte  zu  ergänzen,  welche  zn  einem 
vollständigen  Bilde  dieses  römischen  Grenzbollwerkes  noch 
mangeln. 

Miltenberg,  im  Dez.  1881.  Conrady,  Kreisricht. a.D. 


Die  Rheinfibergänge  der  Römer  bei  Mainz  und 
das  Castellnm  Traiani.  I. ') 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

Dass  die  sogenannte  Brücke  Karls  des  Grossen  bei 
Mainz  bereits  eine  römische  Anlage  ist,  bezw.  auf  römischen 
Pfeilerresten  ruht,  ist  eine  schon  von  Brühl  1829  in  seiner 
Schrift  über  diese  Brücke  ausgesprochene  Meinung.  Der¬ 
selbe  hatte  Trajan  oder  einen  seiner  Nachfolger  für  den 
Erbauer  der  Brücke  gehalten,  weil  die  Brückenpfeiler  Steine 
der  22.  Legion  aufwiesen ,  welche  unter  Trajan  die  Besa¬ 
tzung  der  Stadt  gebildet  habe  und  an  die  Stelle  der  nach 
Britannien  abgegangenen  14.  Legion  nach  Mogontiacum 
gesendet  worden  wäre.  Diese  Ansicht  bedarf  indessen 
einer  Modilication. 

In  Folge  fortdauernder ,  tlieilweise  spät  -  römischer 
Funde  an  der  Stelle  der  alten  Rheinbrücke  zu  Mainz  sind 
einmal  spätere  Wiederherstellungen  consta tirt,  die  erste  An¬ 
lage  aber  scheint  sich  allerdings  zu  Gunsten  Trajans  ent¬ 
scheiden  zu  wollen,  welcher  auch  die  Donau  überbrückte. 
Für  diese  Annahme  spricht  nämlich  der  Umstand,  dass  man 
neuerdings  einen  römischen  Stempel  aus  jener  Zeit  in  den 
Brückenpfeilern  verwendet  vorfand ,  d.  h.  einen  solchen 
der  14.  Legion,  gezeichnet  mit  dem  Namen  des  ausführen¬ 
den  soldatischen  Beamten  L(ucius)  Vale(rius),  ein  Name  der 
auch  auf  einem  anderen  Mainzer  Fabrikstempel  vorkommt, 
(vgl.  J.  Becker,  Mainzer  Museum,  S.  116).  Solche  Bei¬ 
schriften  auf  Ziegelstempeln  enthalten  bekanntlich  öfters 
den  Namen  eines  Centurio. 

Die  14.  Legion  lag  nun  aber  zweimal  am  Rhein  und 
speziell  in  Mainz,  zuerst  wahrscheinlich  schon  zu  Anfang 
der  Römerherrschaft  unter  Drusus.  Schon  im  Jahr  43  p.  C. 
ging  sie  nach  Britannien,  wo  sie  erst  die  Beinamen  Martia 
Yictrix  erhielt,  welche  auf  dem  genannten  Mainzer  Stem¬ 
pel  fehlen,  was  indessen  noch  kein  sicheres  Zeichen  ist,  dass 
er  aus  jener  früheren  Periode  des  Aufenthaltes  der  Le¬ 
gion  zu  Mainz  stammt. 

Im  Jahr  70  kehrte  die  Legion  nach  Mainz  zurück, 
wo  sie  nun  bis  ans  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  blieb, 
also  bis  zu  einer  Zeit,  wo  auch  Trajan  nach  Rom  zurück¬ 
ging,  was  99  p.  C.  der  Fall  war. 

Dagegen  hat  ein  Brand-Stempel  der  22.  Legion  aus 
Eisen  (zum  Bezeichnen  des  Holzes  mit  einer  Brandmarke) 
mit  dem  unter  Caracalla  angenommenen  Beinamen  Antoni- 
niana  (Legende :  LEG  XXII  ANT),  der  gleichfalls  unlängst 
im  Kern  des  Pfeilers  aufgefunden  wurde ,  keine  nothwen- 
dige  Beziehung  zum  Brückenbau,  da  er  auch  bei  einer  Aus¬ 
besserung  der  Pfahlroste  in  dieselbe  gekommen  sein  kann. 

Eine  Steinschrift  derselben  Legion,  welche  schon  früher 
an  der  Brücke  gefunden  wurde  (J.  Becker,  Nr.  132),  stammt 
gleichfalls  erst  aus  dieser  späteren  Zeit.  (Vgl.  auch  die 
Legionsbausteine  Nr.  294  und  295). 

Sonst  führt  diese  Legion  meistens  die  Beinamen  primi- 
genia  pia  lidelis ,  allein  dieselben  fehlen  auch  vielfach  auf 
nachweislich  jüngeren  Denkmalen  ganz  oder  theilweise. 

So  können  wir  auch  nicht  mit  Herrn  K.  v.  Becker  in 
seiner  so  schätzbaren  Abhandlung  über  das  munimentum 
Trajani  in  Pick’s  Monatsschrift  VI,  S.  528  unbedingt 
schliessen,  dass  eine  auf  der  Gustavsburg  gefundene  In- 

Q  Vgl.  den  Artikel  des  Herrn  Dompräbendat  Fr. 
Schneider  in  Mainz  im  Correspoiulenzblatt  1881,  Nr.  10 — 12. 


schrift  dieser  Legion  ein  vortrajanisches  Monument  wäre 
und  mit  ihm  die  hier  gestandene  römische  Befestigung 
selbst,  in  der  wir  eben  jenes  munimentum  auf  gefunden  zu 
haben  glaubten. 

In  der  genannten  Monatsschrift  VII,  S.  165  ( —  vgl. 
auch  Dederich,  ebenda  S.  170  — )  haben  wir  nun  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dass  dasselbe  von  der  zweiten  tra- 
janischen  Legion  errichtet  oder  doch  vollendet  worden  und 
auf  diese  Weise  oder  auch  als  Standquartier  dieser  Legion 
zur  Bezeichnung  nach  Trajan  gekommen  wäre. 

Ptolemäus  erwähnt  nämlich  II,  c.  9  §.  16  (ed.  Miillen- 
hoff  „Germania  antiqua“)  zwischen  Bonn  und  Mainz  einen 
|  Ort,  den  er  Trajana  (legio)  nennt,  den  man  gewöhnlich  auf 
die  Gegend  von  Coblenz  bezieht.  Da  nun  aber  auf  die 
Gradangaben  des  Ptolemäus  gar  nichts  zu  geben  ist,  er 
z.  B.  das  Abnobagebirge  (den  Schwarz wald)  nach  Nord¬ 
deutschland  verlegt  und  oft  die  benachbarsten  Orte  meh¬ 
rere  Grade  von  einander  entfernt  sein  lässt,  auch  mehrere 
Orte  vom  linken  auf  das  rechte  Rheinufer  versetzt  und 
umgekehrt,  so  beziehen  wir  am  besten  sein  Trajana  auf 
unser  munimentum  Trajani  bei  Mainz. 

Dies  würde  aber  auch  für  den  Fall,  dass  wir  mit  Herrn 
K.  von  Becker  das  letztere  in  Castel  gegenüber  Mainz  zu 
erblicken  hätten ,  seine  Geltung  behalten  können ,  denn 
Castel  ist  nicht,  wie  er  annimmt,  das  Mattiacon  des  Ptole- 
maeus  II,  c.  11,  §.  29. 

Ptolemäus  nahm  diesen  Ort,  das  heutige  Wiesbaden, 
sichtlich  aus  Plinius,  hist.  nat.  XXXI,  17,  wo  es  wörtlich 
übersetzt,  heisst:  „Es  gibt  auch  zu  Mattiacum  in  Ger¬ 
manien  über  dem  Rhein  heisse  Quellen,  die  geschöpft,  drei 
Tage  lang  warm  bleiben.“  Der  durch  diese  ihre  Natur¬ 
gabe  so  hervorragende  Badeort  Wiesbaden  war  aber  die 
Hauptstadt  des  germanischen  Volkes  der  Mattiaker  und 
zwar  noch  ehe  das  Römercastell  (castellnm  Mattiacorum  ?) 
daselbst  auf  dem  Heidenberg  gegründet  wurde.  Auch  nach 
Verjagung  der  Römer  war  hier  bei  den  Mattiacae  aquae 
wieder  der  Sitz  eines  alamannischen  Königs  (Ammian 
XXIX,  4).  Wenn  nun  die  Römer  das  von  ihnen  besetzte 
Gebiet  der  Mattiaker  unter  Trajan  in  eines  ihrer  Verwal¬ 
tungsgebiete  (civitates)  umwandelten,  so  schien  es  ihnen  der 
Nähe  von  Mainz  wegen  angemessen,  den  Sitz  der  Verwal¬ 
tung  und  der  bürgerlichen  Gemeinde  nach  dem  gleichfalls 
zum  Territorium  der  Mattiaker  gelegenen  Castell  gegen¬ 
über.  Mainz  zu  verlegen,  worunter  man  auch  das  Castellum 
Mattiacorum ,  welches  auf  einer  Inschrift  aus  der  Gegend 
von  Mainz  genannt  wird  (J.  Becker,  Nr.  267),  verstehen 
könnte,  obwohl  dies  keineswegs  sicher  ist.  Seit  dieser  Zeit 
war  Wiesbaden,  Mattiacum  in  rechtlicher  Hinsicht  nur  noch 
ein  vicus,  der  wie  andere  vici  zur  territorialen  Civität  (dem 
ager  Mattiacus,  wie  Tacitus,  Ann.  XI,  20  ihn  nennt)  ge¬ 
hörte,  Avelche  in  ihrem  Gesammtumfang  zu  Ehren  Trajans 
sich  civitas  Ulpia  Mattiacorum  genannt  haben  mag  und  deren 
Hauptort  wir  mit  Herrn  K.  v.  Becker  als  Castellum  Ul- 
pium  bezeichnen  können. 

In  ähnlicher  Weise  war  auch  der  römische  Mittelpunkt 
der  Tauuenser  Gegend,  der  civitas  Taunensium,  d.  h.  Hed¬ 
dernheim  nicht  der  ursprüngliche  deutsche  Haupcort,  von 
welchem  der  Name  ausging.  Denn  dieser  weist  auf  den 
alten  germanischen  Ringwall,  den  „Zaun“  (urgermanisch 
taun,  tun)  d.  h.  die  Einhegung  auf  dem  Altkönig  hin,  wel¬ 
chen  vielleicht  auch  Ptolemäus  unter  seinem  Arktauuon 
(var.  Artaunon)  an  der  genannten  Stelle  nach  Mattiakon 
|  (II,  11,  §.  29)  zu  meinen  scheint  (abzuleiten  von  Wurzel 
ARK  =  einfassen?) 

Der  Name  Heddernheim  könnte  allerdings  aut  Ark- 
taunon  zurückgehen  (vgl.  Correspondenzblatt  1880,  Nr.  9, 
Anmerk.  6),  allein  doch  nur  auf  gezwungene  Weise.  Ein¬ 
facher  erklärt  man  denselben  aus  der  in  Flurnamen,  be- 
l  sonders  an  Stätten  alter  Ruinen  nach  häutig  vorkommen- 
I  den  ursprünglichen  Bedeutung  unseres  Wortes  „hadern  , 
im  Sinn  von  zerreissen,  ausmärzen,  zerstören  (erst  in  über- 
1  tragener  Bedeutung  streiten). 
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Arktauuon  hätte  also  seinen  Namen  von  (1er  altger¬ 
manischen  Burg,  d.  h.  dem  umzäunten  Ringwall  auf  dem 
Gebirge ,  welches  selbst  daher  den  Namen  Taunus  ange¬ 
nommen  hatte,  oder  aber  Ptolemäus  entnahm  seine  Angabe 
einem  römischen  I tinerar,  auf  welchem  im  Locativ  Arce 
Tauni  stand,  woraus  er  den  genannten  Ortsnamen  machte. 

Auf  dieselbe  Weise  wurde  auch  das  Römercastell  Saal¬ 
burg  auf  der  Abdachung  des  Altkönigs  bei  Homburg  „ca- 
stellum  in  monte  Tauno“  genannt  (Tacitus,  Anu.  I,  56). 

Als  Mittelpunkt  eines  zu  bildenden  Verwaltungsgebie¬ 
tes,  wozu  auch  jenes  Gebirge  und  Castell  eingetheilt 
wurde,  lag  den  Römern  aber  (las  in  der  Nidda-Ebene  ge¬ 
legene  Heddernheim  näher.  Hierhin  wurde  also  das  Ver¬ 
waltungscentrum  der  inschriftlich  beglaubigten  civitas  Tau- 
nensium ,  des  Bezirkes  der  Taunenser ,  Umwohner  des  Ge¬ 
birges  Taunus  verlegt. 

Was  nun  die  Saalburg  betrifft,  so  ist  sie  das  mächtige 
Castell,  welches  nach  Dio  LIV,  83,  Drusus  im  Gegensatz 
zu  dem  viel  weiter  entfernt  vom  Rhein  bei  den  Lippe¬ 
quellen  (zu  Ringboke)  gebauten,  im  Chattenlande,  in  der 
Gegend  des  Rheins  selbst  zuerst  errichtet  hatte  (nao  ccvtcö 
t(ü  'Pipio,)  Es  ist  dies  dasselbe  praesidium,  welches  Dru¬ 
sus,  der  Vater  des  Germanicus,  nach  den  angeführten  Wor¬ 
ten  des  Tacitus  auf  dem  Taunus-Uebergang  im  Jahr  11 
v.  Chr.  gegen  die  Chatten  anlegte.  Der  Taunus  bildete  da¬ 
mals  die  Grenze  zwischen  Chatten  und  Mattiaken  und  auf 
ihm  wurde  in  Folge  dessen  der  Pfahlgraben  mit  seinen  Mi¬ 
litärstationen  angelegt.  Mit  dem  Castell  im  Chattenlande 
kann  also  nicht  Kastei  gegenüber  Mainz  gemeint  sein,  welches 
vielmehr  stillschweigend  in  der  anno  14  v.  Chr.  stattgehabten 
Gründung  der  Festung  Mainz  durch  Drusus  inbegriffen  war. 

Es  diente  zur  Sicherung  einer  dort  von  ihm  über  den 
Rhein  geschlagenen  Schiffbrücke,  welche  zur  Eroberung  des 
rechten  Rheinufers  bei  den  Feldzügen  gegen  die  Chatten 
nothwendig  war.  Allein  diese  Annahme  lässt  sich  nicht  er¬ 
weisen  durch  die  Angabe  des  Florus  IV,  12  von  Drusus 
„Bormam  (Bononiam)  et  Caesoriacum  (Gesoriacum)  pontibus 
junxit  classibusque  firmavit“,  indem  sich  dies  auf  Boulogne 
und  die  dortigen  weitläufigen  römischen  Hafen-Anlagen, 
nicht  auf  Mainz  bezieht,  auch  nicht  auf  die  Städte  Bonn 
und  etwa  Köln ,  welch’  beide  Drusus  durch  Brücken  mit 
dem  jenseitigen  Ufer  verbunden  und  durch  Flotten  ge¬ 
schützt  hätte.  Dass  Köln,  wo  bereits  durch  Cäsar  eine 
Holzbrücke  gebaut  worden  war,  diesem  zu  Ehren  Anfangs 
Caesoriacum  geheissen  hätte,  ist  zwar  nicht  unmöglich, 
aber  es  handelt  sich  bei  Florus  doch  um  eine  wichtigere  An¬ 
lage,  d.  h.  um  einen  Seehafen,  Avie  auch  aus  der  zweiten 
Stelle  (I,  11),  avo  er  Caesoriacum,  d.  h.  Gesoriacum  (gegen¬ 
über  vonBononia)  nennt,  hervorgeht.  Jedenfalls  ist  dieser 
Avichtige  Ort  nicht  am  Rhein ,  am  allerwenigsten  aber  ge¬ 
genüber  von  Bonn  zu  suchen,  Avie  gewöhnlich  geschieht, 
denn  dem  widersprechen  die  Worte  des  Florus,  welche  sich 
auf  mehrere  (Holz-  oder  Schiff)  -  Brücken  und  See-Flotten- 
abtheilungen  beziehen,  die  also  nicht  an  derselben  Stelle 
eines  unbedeutenden  Rheinortes  gestanden  haben  können. 
Schon  Osann  hat  seiner  Zeit  in  den  Bonner  Jahrbüchern  den 
Streit  in  diesem  Sinne  entschieden. 

Die  Brückenanlage  zwischen  Köln  (Colonia  Agrippi- 
liensis)  und  Deutz  (Deuso)  und  der  an  letzterem  Ort  er¬ 
richtete  Brückenkopf  zeigen  übrigens  grosse  Analogie  mit 
der  Brücke  zwischen  Mainz  und  Kastei. 

In  beiden  Fällen  hatte  die  Brücke  die  Richtung  nach 
der  Achse  des  befestigten  Brückenkopfs,  Aror  Avelchem  sich 
nicht  zunächst  feindliches,  sondern  römisches  Gebiet  mit 
vorgeschobenen  Linien  ausdehnte. 

In  beiden  Fällen  gehn  auf  der  rechten  Rheinseite  alle 
Strassen  strahlenförmig  von  demselben  Punkte  aus,  Avie  auf 
der  linken  Rheinseite  alle  zum  Rhein  führenden  Strassen- 
laufe  nach  Köln  einerseits  und  Mainz  anderseits  conver- 
giren,  Avie  dies  J.  Schneider  jüngst  in  Pick’s  Monatsschrift, 
VII,  S.  282  gezeigt  hat. 


Durch  den  Zug  der  römischen  Rheinbrücke  von  Mainz 
auf  das  rechtseitige  Ufer  und  die  in  die  Verlängerung 
derselben  fallende  grosse  römische  Militärstrasse  Castei- 
Heddernheim  ,  die  jetzige  Stein-  oder  Elisabethenstrasse 
ist  also  einerseits  die  Richtung  der  römischen  Feld¬ 
züge  gegeben ,  Avelche  sich  selbst  noch  lange  nach  Zer¬ 
störung  der  festen  Brücke,  besonders  unter  Julian  mittelst 
Schiffbrücken  in  dieser  Richtung  beAvegten.  Gleichzeitig 
wird  aber  auch  hierdurch  die  Lage  des  jetzt  durch  Pro¬ 
fessor  Julius  Grimm  Avieder  ausgegrabenen  Castelles  be¬ 
stimmt,  indem  die  von  West  nach  Ost  ziehende  Brückenlinie 
auf  dem  rechtseitigen  Ufer  nicht  nur  die  Hauptachse  der  übri¬ 
gens  nur  eine  beschränkte  Ausdehnung  aufweisenden  Kastell- 
Anlage,  den  decumanus  bedingt,  sondern  auch  den  sich  damit 
kreuzenden  cardo,  den  zAveiten  Hauptstrassenzug  von  Nord 
nach  Süd  (wobei  aber  zu  beachten  ist,  dass  man  bis  jetzt 
in  der  nördlichen  Mauerflucht  kein  Thor  fand). 

Auch  das  aus  der  älteren  Kaiserzeit  stammende 
Deutzer  Castrum  hatte  den  ZAveck ,  den  Besitzungen  der 
Römer  auf  der  rechten  Rheinseite  als  Stützpunkt  zu  die¬ 
nen  und  es  bestand  daher  gleichfalls  schon  frühe  hier  eine 
feste  Brücke.  Hierauf  Aveisen,  Avie  J.  Schneider  richtig  be¬ 
merkt,  Avie  gesagt  die  in  einem  Punkt  bei  Köln-Deutz  sich 
schneidenden  alten  Strassen  hin,  deren  Richtungen  mit  der 
Anlage  der  Brücke  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen. 

Allerdings  zeigen  die  hier  vom  rechten  Rheinufer 
ausgehenden  Richtungen ,  dass  Köln  nicht  in  derselben 
Weise  Avie  Mainz  als  Ausgangspunkt  der  römischen  Feld¬ 
züge  gegen  Germanien  diente. 

Von  dem  letzteren  Orte  aus  gingen  die  Unternehmungen 
vorzug'SAveise  auch  dann  noch,  als  der  dauernde  Besitz  des 
rechten  Rheinufers  für  die  Römer  verloren  gegangen  und 
in  Folge  dessen  auch  die  Brücke  zerstört  Avar. 

Eine  Nachricht  von  dem  Bestand  einer  stehenden  Rhein¬ 
brücke,  die,  Avie  sich  aus  dem  Zusammenhänge  ergibt,  Avohl 
nur  zu  Mainz  gelegen  haben  kann,  gibt  der  Lobredner 
Eumenius  in  einer  schon  von  J.  Becker,  Julius  Grimm  und 
Andern  citirten  Stelle  (Panegyr.  Const.  Caes.  c.  II).  Darin  wird 
erzählt,  der  Kaiser  Maximian  habe  gegen  Ende  des  3.  Jahrh. 
das  damals  für  die  Römer  bereits  verlorene  Allemannien  „a 
ponte  Rheni“,  d.  h.  von  der  „Rheinbrücke“  aus  bis  zum 
Donaü-Uebergang  bei  Guntia  (Giinzburg)  venvüstet. 

Dies  trifft  aber  mit  der  Richtung  des  ehemaligen  römi¬ 
schen  Limes  und  der  ihm  folgenden  alten  römischen  Heer¬ 
strasse  nach  der  Donau  und  Augsburg  überein.  Hiernach 
scheint  die  feste  Römerbrücke  und  das  sie  schützende  Ka¬ 
stell,  Mainz  gegenüber,  damals  noch  bestanden  zu  haben, 
wenn  sie  nicht  im  Sinne  eines  von  Alters  her  bekannten 
traditionellen,  feststehenden  Punktes  aufzufassen  ist,  als 
nördlichstes  Ende  des  seit  der  Zeit  des  Gallienus  (259  bis 
268  n.  Chr.)  Avieder  deutsch  gewordenen  Allemanniens,  Avie 
Giinzburg  dessen  südlichstes  Ende  bezeichnete. 

In  ähnlicher  Weise  Avie  der  Bericht  des  Eumenius2)  ist 
die  Notiz  des  von  Th.  Mommsen,  auch  von  Seek  in  der  no- 
titia  dignitatum  und  zuletzt  von  Riese  in  den  Geogra- 
phi  minores  herausgegebenen  Veronenser  „libellus  provin- 
ciarum“  v.  J.  297  zu  verstehen  ,  wo  es  heisst  (vgl.  Seek, 
p.  253) :  Trans  castellum  Mogontiacense  LXXX  leugas  trans 
Renum  Romani  possederunt.  Istae  civitates  sub  Gallieno 
imperatore  a  barbaris  occupatae  sunt.  Leuga  una  habet 
mille  quingentos  passus  (vgl.  über  die  Grösse  der  Leuge 
des  Correspondenzblatt  von  1880,  Nr.  9,  S.  68). 

Seit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  war  also  das 
rechtsrheinische  Grenzland  in  Händen  der  Allemannen, 
Avelche  damals  oder  später  bei  einem  ihrer  Angriffe  auf 
Mainz  auch  die  römische  stehende  Holzbrücke  und  den  sie 
schützenden  Brückenkopf  zerstört  haben  Averden. 


2)  Dieser  Panegyriker  würde  gewiss  nicht  unterlassen 
haben,  die  Erbauung  einer  festen  Brücke  bei  Mainz  mit 
ebenso  pomphaften  Worten  zu  feiern,  Avie  er  dies  mit  der 
projektirten  Brücke  Constantins  bei  Köln  thut. 
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Die  römischen  Rheinübergänge  des  vierten  Jahrhun¬ 
derts,  welche  jetzt  nur  noch  zum  Zweck  der  Verwüstung 
des  feindlichen  Gebietes,  nicht  mehr  zur  Anlegung  von  An¬ 
siedelungen  unternommen  wurden,  fanden  denn  auch  alle 
auf  Schiffbrücken  statt. 

Dies  wird  später  ausdrücklich  bezeugt  von  dem  zu¬ 
nächst  in  Betracht  kommenden  ersten  Rhein-Uebergang 
Julians  bei  Mainz  im  Jahr  357,  ein  Ereigniss,  über  welches 
wir  zwar  bereits  im  Correspondenzblatt  von  1880,  Nr.  9 
ausführlich  gehandelt  haben,  auf  welches  wir  jetzt  aber 
nach  dem  Bekanntwerden  der  neuen  Funde  an  der  Römer¬ 
brücke  einen  revidirenden  Rückblick  werfen  müssen. 

Die  zu  Tage  getretene  Thatsache  nämlich ,  dass  sich 
die  14.  Legion  beim  Brückenbau  betheiligt  hat,  weist,  wie 
wir  gesehen  haben,  auf  Trajan  als  Gründer  der  stehenden 
Brücke  hin.  Hierdurch  wird  aber  auch  die  Meinung  des 
Herrn  Iv.  v.  Becker  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Kastei 
von  Trajan  zu  einer  grösseren  Festung  erhoben  und  in 
Folge  dessen  nach  ihm  genannt  worden,  bezw.  das  vielge¬ 
suchte  munimentum  Trajani  sei,  unter  welchem  wir,  so  wie 
die  Instanzen  vor  dem  Bekanntwerden  der  neuen  Funde 
lagen,  doch  eher  die  Stelle  der  Gustavsburg  annehmen  zu 
müssen  glaubten. 

Nach  dieser  Gegend  zu  fand  jedenfalls  die  von  Julian 
hei  seinem  Vorstoss  von  Mainz  aus  angeordnete  Schiff  s- 
diversion  statt,  womit  wir  die  tumultuarische  Neu -Anlage 
des  munimentum  in  Verbindung  brachten. 

Herr  K.  v.  Becker  hat  es  bereits  vollkommen  glaub¬ 
lich  gemacht,  dass  die  Schiffe  nicht  mainaufwärts  fuhren 
und  schliessen  wir  uns  jetzt  bereitwilligst  in  diesem  Punkte 
seinen  Ausführungen  an,  allein  wenn  sie  auch  nicht  in  den 
Main  einbogen,  weit  rheinaufwärts  dürften  dieselben  auch 
nicht  gekommen  sein.  Es  handelte  sich  hauptsächlich  nur 
um  Passirung  der  beiden  Mainmündungen,  der  einen  bei 
Kastei,  der  jetzigen  Mainlache  von  Kostheim  her  und  dem 
jetzigen  Hauptausfluss  zwischen  Kostheim  und  der  Gustavs¬ 
burg.  Nach  Zurücklegung  der  genannten  Rhein-Strecke 
unter  stärkstem  Rudern  und  nach  Gewinnung  des  Terrains 
hinter  der  Gustavsburg  konnten  die  Schiffstruppen  zu  Lande 
viel  besser  fortkommen.  Die  mitgefahrenen  800  Fusstrup- 
pen  landeten  also  wohl  hier  schon  unter  dem  Schutz  der 
Nacht,  im  Süden  des  Maines,  wo  das  allemannische  Haupt¬ 
land  lag  und  woher  auch  die  an  der  Schlacht  von  Strass¬ 
burg  betheiligten  Allemannen  gekommen  waren  (vgl.  ib. 
§.  13,  ein  Umstand,  der  uns  besonders  veranlasste,  bei  der 
Gustavsburg  das  munimentum  zu  erblicken). 

Die  von  Kastei  aus  bei  der  ersten  Nachtruhe  stromauf¬ 
wärts  mit  einer  Flotille  abgesandten  800  Manu  Fusstruppen 
(milites)  stiegen  also  südlich  von  der  Gustavsburg  aus, 
nachdem  sie  bis  hierher  mit  aller  Macht  den  Rhein  herauf¬ 
gerudert  waren.  Vgl.  Ammian,  1.  17,  c.  1,  §.  4:  vi  ingenti 
sursum  versum  decurso  egressi,  worin  man  sursuni  versum 
gewöhnlich  ganz  falsch  durch  auf  und  niederfahren  erklärt, 
während  versum  zur  Verstärkung  des  sursum  dient.  Dies 
wäre  ja  den  Anordnungen  Julians  direkt  entgegen  gewe¬ 
sen,  welcher  bei  Kastei  die  Nacht  über  ivartete,  bis  jene, 
denen  er  desshalb  grösste  Eile  und  Kraftanwendung  beim 
Rudern  anbefohlen  hatte,  an  Ort  und  Stelle  waren. 

Bei  Tagesanbruch  führten  dann  die  genannten,  hierher 
detachirten  Schiffstruppen  den  ihnen  von  Julian  (der  nun 
selbst  bis  Kastei  vorrückte)  gewordenen  Befehl  aus,  das 
offene  Land  mit  Feuer  und  Schwert  zu  verwüsten. 

Sie  überrumpelten  die  verlassenen  Wohnungen  der  auf 
das  rechte  Mainufer  dem  Julian  entgegen  gezogenen  Alle- 
mannen,  zündeten  sie  an  und  lockten  dadurch  die,  wie  ge¬ 
sagt,  jenseits  bei  Hochheim  vor  Kastei  gelagerten  Feinde 
wieder  herüber  auf  das  südliche  Ufer.  Hierdurch  wurde 
aber  dem  Hauptheer  unter  Julian  auf  dem  nördlichen  Main¬ 
ufer,  gegen  welches  die  Spitze  seiner  Aktion  gerichtet  war, 
freier  Pass  verschafft. 

Diese  Kriegslist  gelang  denn  auch  vollkommen.  Die 
Alleiuannen  kehrten,  wegen  ihrer  Wohnungen  besorgt, 


schleunigst  auf  das  linke,  südliche  Ufer  zurück,  wo  sie  aber 
von  den  Schiffstruppen  einerseits  und  von  der  ihnen,  wie 
es  scheint,  über  den  Main  nachgeeilten  Reiterei  andrerseits 
in  die  Mitte  genommen  und  so  versprengt  wurden. 

Hiernach  ist  unsere  Darstellung  auf  S.  68, b  des  Jahr¬ 
gangs  1880  des  Correspondenzblattes  zu  modificiren.  Die 
Reiterei  verfolgt  den  Feind  nämlich  von  Norden  her,  von 
hier  (hinc)  gegen  das  südliche  Mainufer. 

Die  Schiffstruppen  stellen  sich  von  Süden  aus,  von  dort 
(inde)  gegen  das  nördliche  Ufer  dem  Feinde  entgegen,  um 
nach  dessen  Versprengung  wieder  zur  Hauptarmee  auf  dem 
nördlichen  Ufer  zu  stossen. 

Nun  erst  konnte  diese  letztere  ungehindert  gegen  die 
Nidda  zu  vormarschiren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  die  Hauptmacht  des  Ju¬ 
lian  durch  den  Singular  „miles  libere  gradiens“  (ib.  §.  r,) 
ausgedrückt,  wie  wir  dies  bereits  in  unserem  Aufsatze  hier¬ 
über  S.  69  des  Correspondenzblattes,  Jahrgang  1880  aus¬ 
gesprochen  haben. 

Aber  erst  durch  Herrn  v.  Becker  wurde  hervorge¬ 
hoben,  dass  Ammian  durch  diesen  Singular  miles  einen 
Gegensatz  zu  den  eben  vorher  genannten  800  milites  be¬ 
zeichnen  wollte ,  welchen  die  nächtliche  Schiffsexpedition 
anbefohlen  war.  Die  beiden  Heeresabtheilungen  sind  nun 
auch  vorher  schon  (ib.  §.  4  u.  5)  zu  einander  in  Gegensatz 
gestellt,  ein  Umstand,  den  wir  früher  ausser  Acht  gelassen, 
indem  wir  den  passus  §.5:  ad  celsiora  ducebatur  alacrior 
miles,  wie  bisher  geschehen  war,  irrthümlich  auf  die  Schiffs¬ 
truppen  bezogen,  statt  auf  die  Hauptarmee. 

Mithin  müssen  wir  diese  Stelle  jetzt  so  erklären:  Durch 
diese  Anordnung  Julians  (nämlich  die  Entsendung  der  Flo¬ 
tille  zur  Ableitung  des  Feindes)  ermuthigt,  rückte  das 
Hauptheer  (unter  Julian)  bei  Sonnenaufgang  auf  der  alten 
Römerstrasse  gegen  die  Höhen  bei  Hochheim  (nicht  zu  ver¬ 
wechseln  mit  Hof  heim)  und  Wicker  vor,  wo  sich  die  ersten 
Feinde  zeigten. 

Hier  angegriffen  zogen  sie  sich  aber  alsbald  aus  dem 
den  Römern  bereiteten  Hinterhalte  zurück,  besonders  in 
Folge  des  Sichtbarwerdens  ungeheurer  Rauchwolken  jen¬ 
seits  des  Maines ,  die  den  Barbaren  den  Brand  ihrer  auf 
dieser  jenseitigen,  linken  Mainseite  gelegenen  Wohnungen, 
zugleich  aber  der  römischen  Hauptarmee  das  Gelingen  des 
Auftrages  der  Schiffsexpedition  vor  Augen  führten,  welche 
alsbald  am  Morgen  nach  ihrer  Landung  ausgeführt  wurde. 

Dieses  Ereigniss,  welches  also  gleich  beim  Beginn  der 
beiderseitigen  Aktion  des  römischen  Heeres,  beim  ersten 
Tagesgrauen  eintrat,  lehrt  uns,  dass  jene  Alleinannen, 
welche  „der  Soldat“  (miles)  d.  h.  das  Gros  des  Heeres  auf 
den  Höhen  hinter  Kastei  aufgestellt  erblickte  und  welche 
beim  Aufsteigen  der  Rauchwolken  über  den  Main  zurück¬ 
eilten,  nördlich  desselben  noch  keine  Wohnungen  gehabt 
haben  können,  wenn  sie  auch  Ansprüche  auf  diese  Gegend 
machten,  indem  sie  von  Julian  forderten,  dass  ihr  Land 
verlassen  werde.  So  scheint  es  also  doch  wieder,  dass  die 
Neuanlage  des  munimentum  Trajani  hiermit  in  Zusammen¬ 
hang  stehe,  dass  es  also  auf  demjenigen  Mainufer  wieder 
errichtet  worden  wäre,  wo  sich  diese  Wohnungen  der  Alle¬ 
mannen  befanden,  d.  h.  auf  dem  linken,  bei  der  Gustavsburg. 

Nun  geht  aber  aus  der  folgenden  Erzählung  (ib.  §.  7) 
hervor,  dass  sich  auch  auf  dem  rechten  Ufer,  weiter  gegen 
die  Nidda  zu  Allemannen  angebaut  hatten  (und  zwar  Haus 
und  Hof  in  römisch  cultivirter  Weise). 

Statt  ihre  hier  befindlichen  Ansiedlungen  zu  schützen, 
waren  sie  eben  dem  Nächsten  zu  Hülfe  gelaufen,  d.  h.  den 
brennenden  Häusern  südlich  vom  Main,  ohne  zu  bedenken, 
dass  nördlich  desselben  auch  Häuser  ihrer  Angehörigen  lagen. 

Oder  aber  es  wohnten  hier  andere  Allemanneustämme, 
wenigstens  traf  man  solche  beim  Fortgang  der  Operation 
Julians  auf  der  nordmainischen  alten  Römerstrasse,  etwa 
beim  Lorsbacher  Thai  und  noch  weiter  gegen  die  Nidda 
zu,  wo  man  durch  jene  an  einem  ungeheuer  dunkeln  Walde 
aufgehalten  wurde. 
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Vielleicht  auch  hatten  sich  die  bei  Kastei  versprengten 
Feinde  hier  theilweise  wieder  gesammelt,  unter  Zuzug  der 
in  diesen  Gegenden  Wohnhaften,  deren  Gebäude  als  an  der 
alten  Römerstrasse  gelegen,  mit  mehr  Sorgfalt  und  nach 
dem  aus  alter  Zeit  her,  100  Jahre  nach  Vertreibung  der 
Römer  hier  noch  üblichen  römischen  Stile  aufgeführt  waren. 

Diese  an  Heerden  und  Feldfrüchten  reichen,  theilweise 
wohl  noch  aus  altrömischer  Zeit  vorhandenen  Höfe  (welche 
ja  gerade  nördlich  vom  Main,  besonders  unten  im  Nidda- 
thale,  in  der  Gegend  von  Heddernheim  sehr  häufig  gewesen 
waren)  wurden  bei  diesem  Zuge  von  den  Römern  alle  zer¬ 
stört  und  die  darin  zurückgebliebenen  Feinde  (nicht  die 
von  diesen  gefangenen  Römer,  wie  wir  nach  dem  Vorgänge 
früherer  Forscher  annahmen)  als  Gefangene  weggeführt. 

Auf  diese  Weise  gelangten  die  Römer  plündernd  bis 
an  den  erwähnten  Urwald,  nach  einer  Entfernung  von  un¬ 
gefähr  10  Millien  (zehntausend  römischen  Schritten)  oder 
auch  von  10  Lengen,  also  nach  4—5  Marschstunden  ( — ob 
von  Kastei  aus,  also  im  Ganzen  gerechnet,  oder  von  der 
Stätte  des  ersten  Rencontres  mit  dem  Feinde  wird  nicht 
angegeben — ). 

Hier  erfuhr  man  von  verborgenen  Höhlen  und  vielver¬ 
zweigten  Laufgräben ,  worin  zahlreiche  Feinde  lauerten. 
Zudem  fand  man  die  Zugänge  zu  dem  Walde  durch  Ver¬ 
haue  von  starken  Baumstämmen  verrammelt. 

Julian  zog  sich  desshalb  vorsichtig  wieder  rückwärts 
und  zwar  wie  aus  dem  Zusammenhang  hervorgeht,  auf  der 
rechtsmainischen  Römerstrasse,  bei  welcher  Gelegenheit  eben 
jenes  merkwürdige  Werk  unternommen  wurde,  die  eilige 
Wiederherstellung  der  von  Trajan  nach  seinem  Namen  be¬ 
nannten  Festung,  welche  bisher  (seit  alter  Zeit)  von  dem 
Feinde  öfters  heftig  bestürmt  worden  war  (dudum  violentius 
oppugnatum),  also  bis  zu  den  Zeiten  des  Julian  in  römi¬ 
schen  Händen  gewesen  zu  sein  scheint. 

Nach  dieser  Rückzugsroute,  bei  welcher  der  Main  nicht 
überschritten  wurde,  wäre  die  Lage  des  munimentum  aller¬ 
dings  am  Wahrscheinlichsten  in  Kastei  anzusetzen.  Frei¬ 
lich  spricht  dagegen  wieder  der  darauf  eingetretene  Um¬ 
stand,  dass  Julian  ein  Biindniss  zum  Schutze  und  zur  Pro- 
viantirung  des  munimentum  auf  die  Dauer  von  10  Monaten 
mit  drei  ganz  wilden  allemannischen  Königen  schliesst,  aus 
der  Zahl  Derer,  welche  den  bei  Strassburg  Besiegten  Hülfe 
gesandt  hatten.  Es  war  dies  gegen  Ende  des  Jahres  357. 

Weist  dies  auch  nicht  bestimmt  auf  eine  Lage  südlich 
des  Mains,  so  könnte  diese  doch  in  negativer  Weise  ge¬ 
schlossen  werden  anlässlich  des  schon  vor  Verlauf  dieses 
Waffenstillstandes  unternommenen  zweiten  Rheinübergangs 
Julians,  der  wahrscheinlich  Ende  August  358  wieder  bei 
Mainz,  ebenfalls  auf  einer  Schiffbrücke  stattfand,  ohne  dass 
hierbei  das  munimentum  noch  erwähnt  würde  (vgl.  Ammian 
XVII,  10  und  dazu  J.  Becker  in  den  Nassauischen  Annalen 
X,  S.  193).  Mehr  noch  ist  dies  aber  beim  dritten  Rhein¬ 
übergang  Julians  im  Jahr  359  der  Fall,  wo  bestimmt  be¬ 
richtet  wird,  dass  man  zuerst  über  eine  bei  Mogontiacum 
aufzustellende  Schiffbrücke  (ib.  XVIII,  2  §.  7  u.  9)  setzen 
wollte,  um  in  das  Land  der  Allemannen  auf  dem  gewöhn¬ 
lichen  Wege  einzudringen.  Allein  diese  sammelten  sich 
Mainz  gegenüber  und  verhinderten  hier,  also  bei  Kastei 
den  Uebergang.  Da  nun  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nir¬ 
gends  mehr  vom  munimentum  die  Rede  ist,  so  müsste  das¬ 
selbe,  wenn  man  es  zu  Kastei  ansetzt,  damals  schon  wie¬ 
der  aufgegeben  gewesen  sein. 

Der  Uebergang  fand  nun  weiter  oberhalb  Mainz,  etwa 
von  der  hügeligen  Gegend  von  Oppenheim  aus  auf  einer 
Schiffbrücke  statt,  wie  sich  aus  der,  den  Bericht  des  Am¬ 
mian  (XVIII,  2,  §.  14)  wesentlich  ergänzenden  Darstellung 
des  Libanius  ergibt.  (Vgl.  J.  Becker,  Anmerk.  125). 

In  Folge  einer  falsch  verstandenen  Notiz  des  Byzan¬ 
tiners  Eunapius  liess  man  diesen  dritten  Rheinübergang 
irrthümlich  von  Speier  ausgehn  (vgl.  J.  Becker  a.  a.  0., 


S.  196,  Anm.  129)  und  den  Julian  in  Folge  dessen  bis  zu 
den  Salinen  von  Schwäbisch  -  Hall  im  Hohenlohischen  Vor¬ 
dringen,  eine  Ansicht,  die  wir  noch  selbst  neuerdings  in  der 
Zeitschr.  f.  Wissenschaft!.  Geographie  II,  S.  142  vertraten. 

Ammian  erzählt  XVIII,  2,  §.  15)  nämlich,  das  auf  die¬ 
sem  Feldzuge  erreichte  Ziel  sei  auf  der  Grenze  der  Alle¬ 
mannen  und  Burgunder  gelegen  gewesen. 

Dabei  nennt  er  die  Gegend  „Capellatium“,  d.  h.  das  Ge- 
pfähl  oder  „Palas“,  d.  h.  den  Grenzpfahl,  was  man  bisher 
fälschlich  auf  den  römischen  Limes  bezogen  hat,  welcher 
aber  in  jener  Zeit  schon  längst  aufgegeben  war.  Es  ist 
vielmehr  die  gewöhnlich  für  diesen  gehaltene  germanische, 
durch  Ringwälle  geschützte  Grenzwehr  der  genannten  bei¬ 
den  Völker  (vgl.  Steiner,  Maingebiet,  S.  267). 

An  einer  anderen  Stelle,  (XXVIII,  5§  11),  welche  sich 
offenbar  auf  dieselbe  Gegend  bezieht,  spricht  Ammian  von 
den  Salzquellen,  wegen  deren  Besitz  Allemannen  und  Bur¬ 
gunder  sich  oft  befehdeten,  wie  einst  a.  58  p.  C.  ihre  Vor¬ 
gänger,  Chatten  und  Hermunduren. 

Die  Marksteine  oder  Grenzpfähle,  wo  sich  die  Gebiete 
dieser  Völker  schieden  und  wo  zugleich  Soolen,  d.  h.  Salz¬ 
quellen  vorhanden  sind,  nehmen  wir  daher  jetzt  im  Kinzig¬ 
thal  im  Spessart  an,  bei  Salmünster  (alt  Salchenmünster)  am 
Einfluss  der  Salza  in  die  Kinzig  und  dem  Bade  Soden. 

Der  letztere  Ort  ist  nicht  mit  dem  gleichnamigen  süd¬ 
lich  davon ,  gleichfalls  im  Spessart  gelegenen  Salzbade 
Soden,  oberhalb  Aschaffenburg,  bei  Sulzbach  zu  verwech¬ 
seln ,  welches  für  den  Zug  Julians  weniger  in  Betracht 
kommt,  da  dieser  wohl  bei  Hanau  (Kesselstadt)  am  alther¬ 
gebrachten  Uebergang  den  Main  überschritt,  um  das  offene 
Kinzigthal  zu  verwüsten. 

Dass  dasselbe  aber  gar,  wie  man  auch  angenommen 
hat,  bis  zu  den  weit  entfernten  Salinen  (Kochsalzsäuerling) 
von  Kissingen  an  der  fränkischen  Saale  vorgedrungen  wäre, 
geht  bei  den  Gebirgen,  die  hier  in  Feindesland  zu  über¬ 
schreiten  gewesen  wären,  nicht  an.  Dagegen  könnte  dieser 
Ort,  bezw.  die  Salzquellen  an  der  Saale,  deren  Name  selbst 
Salzfluss  bedeutet  (vgl.  Tacitus,  Annal.  XIII,  57),  das  im 
7.  Jahrh.  vom  Geographen  von  Ravenna  IV,  26  nach  As- 
capha  (Aschaffenburg)  und  Uburzis  (Würzburg)  genannte. 
Solist  ( —  Soliz)  sein ,  wenn  man  nicht  lieber  Salmünster, 
also  den  Schauplatz  der  Thaten  Julians  verstehen  will. 

Betrachten  wir  nun  noch  die  letzten  Rheinübergänge 
der  Römer  bei  Mainz,  so  wird  auch  von  diesen  ausdrücklich 
berichtet,  dass  sie  auf  Schiffbrücken  stattfanden. 

So  hatte  Valentinian  im  Jahr  371  erfahren,  dass  der 
allemannische  König  Macrian  sich  in  den  Bädern  von  Mat- 
tiacum  aufhalte  und  liess  daher  eine  Schiffbrücke  über  den 
Rhein  schlagen,  die  nur  bei  Mainz  gestanden  haben  kann, 
nm  jenen  zu  überfallen  (Ammian  XXIX,  cap.  4  und  dazu 
J.  Becker  in  den  Nassauischen  Annalen,  X,  S.  200).  Auch 
hierbei  geschieht  des  munimentum  Trajani  (Castellum  Ul- 
piurn)  mit  keinem  Worte  Erwähnung. 

Dies  tritt  um  so  auffälliger  hervor  im  Jahr  374,  wo 
Valentinian  den  Makrian  einlud,  sich  Mainz  gegenüber  zu 
einer  Unterredung  einzufinden ,  die  also  doch  wohl  an  die¬ 
sem  Orte,  wenn  anders  er  mit  dem  heutigen  Kastei  iden¬ 
tisch  ist,  stattgefunden  haben  muss  (Ammiau,  XXX,  cap.  3). 

Offenbar  war  aber  zu  jener  Zeit  überhaupt  keine  rö¬ 
mische  Befestigung  mehr  auf  dem  rechten  Rlieinufer  vor¬ 
handen  und  das  Kastell  des  Trajan,  bezw.  Julian  schon 
wieder  zerstört.  Zu  den  liier  stattfindenden  Friedensver- 
handlungen  bediente  sich  der  Kaiser  diesmal  keiner  Schiff¬ 
brücke,  sondern  setzte  mit  seinen  Begleitern  auf  Kähnen 
über,  ein  Beweis,  dass  damals  von  der  alten  Römerbrücke 
nichts  Brauchbares  mehr  vorhanden  war. 

Von  da  an  fand  überhaupt  kein  Uebergang  der  Römer 
bei  Mainz  mehr  statt,  vielmehr  begannen  nun  umgekehrt 
die  Deutschen  den  Rhein  dauernd  zu  überschreiten. 
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Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Der  Mainzer  Chronist  Benediot  Gebhart. 

Von  Ems  t  W  ö  m  e  r. 

In  dem  XX.  Band  der  Forschungen  zur  deutschen  Ge¬ 
schichte  S.  37  if.  hat  Dr.  D.  König  über  die  Mainzer 
Chronisten  Wolfgang  Trefler,  Hebelin  von  Heymhach,  Bene¬ 
dict  Gebhart,  Jacob  von  Mainz  gehandelt  und  unter  ande¬ 
rem  eine  Chronik  des  Klosters  St.  Jacob  in  Mainz  von 
Benedict  Gebhart  erwähnt,  von  welcher  eine  wahrscheinlich 
von  Bodmanns  Hand  herrührende,  von  ihm  benutzte  Ab¬ 
schrift  sich  im  Besitz  des  Herrn  Kreisrichter  Conrady  in 
Miltenberg  befinde.  Vor  dem  Erscheinen  des  König’schen 
Aufsatzes  hatte  ich  eine  andere  Gebhart’sche  Chronik,  die 
Chronik  des  Dorfes  Planig  in  Rheinhessen,  deren  im  Besitz 
der  kath.  Pfarrei  Planig  befindliches  handschriftliches  Origi¬ 
nal  mir  vorlag,  zu  den  ersten  Abschnitten  meines  Aufsatzes : 
Aus  der  Geschichte  des  Dorfes  Planig  im  XIV.  Band  des 
Archivs  des  liistor.  Vereins  für  das  Grossli.  Hessen  benutzt. 

Mittlerweile  ist  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Stadt¬ 
bibliothekar  Dr.  Velke  in  Mainz  das  von  Herrn  Gehhart 
selbst  geschriebene  Original  seiner  Chronik  von  St.  Jacob, 
das  sich  in  der  Stadtbibliothek  zu  Mainz  als  „Gebliarti  An- 
nales  monasterii  S.  Jacobi  prope  Moguntiam“  befindet,  mit- 
getlieilt  worden.  Diese  Originalliandscbrift  ist  ein  Perga¬ 
mentband  von  473  Seiten  und  6  Seiten ')  nicht  paginirten 
Registers.  Auf  deren  localgeschiclitlichen  Inhalt,  gedenke 
ich  an  anderem  Orte  zuriickzukommen,  hier  möchte  ich  nur 
im  Anschluss  an  die  König’sche  Publikation  einiges  über 
die  Handschrift  im  Allgemeinen  beifügen. 

Der  Pergam entband  der  Mainzer  Stadtbibliothek  um¬ 
fasst  nicht  nur  die  Chronik  des  Jacobsklosters  von  Benedict 
Gebhart,  welche  bis  zum  Jahr  1738  reicht* 2),  sondern  auch 
weitere  clironicalische  Aufzeichnungen  bis  zum  Jahr  1803, 
dem  Jahr  nach  der  Aufhebung  des  Klosters  und  endlich 
theologische,  kirchliche,  erbauliche  Arbeiten,  Aufzählungen 
von  Zeichen,  Erdbeben,  Kometen,  Hungersnotli,  Krankheiten 
und  Kriegen  von  Gehharts  Hand. 

Uns  interessirt  hier  vor  Allem  Gehharts  Chronik.  Die¬ 
selbe  zerfällt,  wie  König  nach  der  Abschrift  in  Miltenberg 
schon  bemerkt,  hat,  in  zwei  Theile.  Die  Ueb  er  schritt  des 
ersten  Theils  ist  von  der  ihm  zugängig  gewesenen  Ab¬ 

')  S.  408—423  fehlen,  die  anscheinend  unbeschrieben 
gebliebenen  Blätter  sind  herausgerissen.  Die  Paginirung 
ist  bis  zum  Schlüsse  von  Gehhart. 

2)  Gehhart  ist  geboren  1670  zu  Ober-Ursel  am  Taunus, 
wird  1694  Novize  in  St.  Jacob,  wird  1698  Priester,  später  Pro¬ 
fessor  zuerst  der  Philosophie  und  dann  (1705)  der  Theologie, 
1710  Pfarrer  in  Planig,  wo  er  am  18.  Februar  1738  stirbt. 

3)  Wir  folgen  hinsichtlich  der  grossen  Anfangsbuchsta¬ 
ben  im  wesentlichen  dem  heutigen  Gebrauch  und  lösen  die 

Abkürzungen  zum  grössten  Tlieil  auf,  ohne  im  übrigen  die 
stilistischen  und  orthographischen  etc.  Wunderlichkeiten  aus¬ 
merzen  zu  wollen,  da  solche  nicht  selten  zur  Signatur  des 
Ganzen  dienen. 


schritt  nicht  genau  wiedergegeben ;  sie  lautet : 3)  Annales 
Monasterii  Sancti  Jacobi,  montis  speciosi  dicti,  prope  Mogun¬ 
tiam,  extra  muros  civitatis,  ordinis  sanctissimi  patris  et 
legislatoris  Benedict!  quoad  fundationem,  abhatum  seriem 
et  successionem,  variamque  temporum  et  nniversorum  sae- 
culorum  vicissitudinem.  Dann  folgen  die  Vorrede  und  Ein¬ 
träge  vom  Jahr  1055  bis  zum  Jahr  1459. 

Der  von  König  im  Wortlaut  des  Originals  wiederge¬ 
gebene  Titel  des  zweiten  Theils  lautet:  Annales  fami¬ 
liäres  a  me  P.  Benedicto  Gehhart  professo  Jacobaeo  Bene- 
dictino  Moguntiae  in  monte  specioso  compilati,  online  et 
serie  nt  sequitur  in  sequentibus  de  anno  in  annurn,  in  quos 
sit  praefatio.  Es  heisst  in  dieser  Vorrede,  im  Jahre  1694, 
dem  Jahre  seines  Noviziats,  habe  er,  Gehhart,  mit  seiner 
Chronik  angefangen.  Er  sagt:  „Ab  anno  —  1694  incepi 
annotans  honesto  calamo,  quae  dicto  anno  1694  et  ex  post 
sequentibus  vitae  mei  annis  contigere.“  Weiter  heisst  es: 
„Verum  nt  aviditas  crevit  a  parte  post  de  annis  praesen- 
tibus  et  futuris,  quos  supervixi  varia  annotando,  ita  et 
crevit  de siderium  a  parte  ante,  sive  annos  praeteritos,  tem- 
pusque  jam  elapsum  inspiciendi  de  illis  annis  seriem,  ordi- 
nem  et  numerum  Reverendissimorum  Conventualium  et 
res  aliquas  gestas,  et  sic  salva  paritate  more  cancrino  retro- 
gressus  sinn“  etc.  Der  zweite  Tlieil  der  Annalen  soll  mit  dem- 
Jahre  1438  (nicht  1459,  wie  König  sagt)  beginnen.  Hin¬ 
sichtlich  der  Vergangenheit  will  Gebhart  sich  auf  von  ihm 
aufgezählte  ältere  Arbeiten  stützen,  worüber  König  schon 
gehandelt  hat.  Die  Vorrede  zum  zweiten  Tlieil  bringt  des 
weiteren  eine  begeisterte  Lobrede  auf  die  Geschichte.  Geh¬ 
hart  ruft  aus :  „Imo  omnis  aetas,  sexus,  omnis  homo  delectat 
historiam,  ceu  quae  reges  et  principes  faait  sapientes,  omnem 
sexum,  aetatem  et  hominem  instruit  et  regit,  unde  et  quod- 
libet  regnum  et  respublica  bene  ordinata,  quaelibet  ahhatia, 
civitas  et  parochia  habet  vel  habere  deheret  chronicon  sumn.“ 
Gebhard  wendet  sich  gegen  die  Undankbarkeit  der  Ver¬ 
ächter  der  Geschichte  und  bezeichnet  dann  seinen  Plan,  wie 
folgt4):  „Annales  proinde  hosce  conscripsi,  notitiam  ante- 
cessorum  meorum  inquisivi,  acta  antecessorum  et  confratrum 
meorum  pro  usu  et  instructione  mea  et  posterorum  aliqua¬ 
nter  compilavi,  nec  illis  inserere  volui  aniles.  fabulas,  vana 
somnia,  variorum  scomata,  nulla  memoria  digna,  ceu  quae 
inanem  foliorum  farraginem  faciant,  sed  graviora  et  utiliora, 
aeterna  memoria  digna ;  omnia  enim,  quae  manu  struimus, 
temporum  injuriis  et  vicissitudinihus  suhjecta  sunt,  pereunt, 
evanescunt,  revocatur  vero  eorum  memoria  per  Chronicon 
et  annales  per  durabilem  cliartam,  nt  habeat  praeteritorum 
memoria  pro  generatione  altera  et  posteritate  futura.“  Er 
schliesst,  mit  einer  Anrede  an  den  Leser  und  kurzer  Angabe 
seiner  Lehensgeschichte.  .  . 

Die  Einrichtung  der  Gehbar t’schen  Chronik  ist  die,  dass 
die  obere  Hälfte  einer  Seite  die  Namen  der  Angehörigen 
des  Klosters,  die  untere  die  chronikalischen  Notizen  enthält. 
Eine  Seite  umfasst  in  den  Jahren  bis  1694  meist  zwei  Jahre, 
später  meist  ein  Jahr.  Manchmal  reicht  eine  Seite  nicht 
aus  für  die  Einträge,  in  welchem  Falle  auch  noch  die  folgen¬ 
den  Seiten  beschrieben  werden.  Die  chronikalischen  Notizen 
betreffen  klösterliche  und  persönliche  Angelegenheiten,  Welt¬ 
ereignisse,  eigene  Beobachtungen  oder  Erzählungen  von 

4)  Von  König  schon  theilweise  mitgetheilt. 


18 


Hörensagen  über  kriegerische  und  friedliche  'S  orkommnisse 
namentlich  auch  über  das  Wetter  und  die  Ernte ;  die  Wein¬ 
ernte  spielt,  wie  in  Rheinhessen  von  jeher  und  heute  noch 
hierbei  eine  grosse  Rolle ,  Avie  denn  die  Einkünfte  des 
Klosters  wesentlich  auf  ihr  beruhen.  Im  Allgemeinen  sind 
die  Nachrichten  von  Gebhart  sehr  mannigfaltiger  Art. 

Wir  geben  einige  Beispiele.  Schlagen  Avir  zunächst 
aufs  GeratheAVohl  die  Seite  auf,  welche  das  Jahr  1696  be¬ 
handelt. 

Links  oben  in  der  Ecke  steht:  „14  annus  belli  post  Visum 
30  diebus  cometam  terribilem“  s). 

Sodann  lesen  wir  folgendes  Verzeichniss: 

„Ordo  R.  R.  Conventualium  S.  Jacobi  ord.  P.  Benedicti 
Moguntiae  et  variae  temporum  vicissitudines  annotata  1696. 

Rmus  Abbas  Martinus  Nickenich,  Confluentinus,  regi- 
minis  20  anno. 

R.  P.  Prior.  Stephanus  Spring,  Geissenheim.  Prior  20  annis. 

P.  Albertus  Pistor,  Cellerarius.  Riidesheim,  Cellerarius. 

P.  Elias  Bingel ,  Lorichius.  Administrator  Monasterii 
Sponheimi  recuperandi. 

P.  Bonifacius  Beier,  Mogonus.  Pastor  in  Offenbach  im 
2brücker  Land. 

P.  Johannes  Scheffer,  de  Castro  Ehrenbreitstein,  modo 
hospes  in  monasterio  Lacensi. 

P.  Wilhelmus  Döppes,  Limburg.  Doctor  ss.  Theologiae 
et  Professor  emeritus. 

P.  Jacobus  Knauff,  Viltzbacensis.  Culinarius. 

P.  Franciscus  Backhaus,  Aschaffenburg.  Podagricus. 

P.  Pancratius  Wagener,  Eichsfeldiacus.  Sanctae  Theo¬ 
logiae  doctor  et  Philosophiae  Professor. 

P.  Anselmus  Rappenecker.  Oeconomus  et  Parochus  in 
Planig  9no  Novembr. 

P.  Valentinus  Grund,  Geisenheim.  Cellerarius  in  Geins¬ 
heim. 

P.  Martinus  Diel,  Mogonus. 

P.  Hugo  Vogt,  Mogonus.  Cooperator  in  Sponheim. 
Monasterio. 

P.  Vitus  Seidel.  Prior  et  Professor  in  Monasterio  Gerode 
in  Eichsfeld.  Sanctae  Theologiae  Licentiatus. 

P.  Panthaleon  Häffner,  Mogonus.  Primitians  sacerdos 
15  Januarii. 

Fr.  Fridericus  Ettingshausen,  Mogonus.  Ordinatus  Sub- 
diacouus  22  sept.,  ponitur  custos  in  martio. 

Fr.  Benedictus  Gebhart,  Ursellanus,  ego  indignus.  Dia- 
conus. 

Fr.  Placidus  Kolinus,  Mogonus. 

Fr.  Georgius  Perabo,  Herbipolensis.  Professus  1  Aprilis 
■et  ordinatus  sulnliaconus  16  Junii. 

Fr.  Alexander  Wasmuth,  Mogonus,  professus  15  Ja¬ 
nuarii. 

NovitiL 

Fr.  Maurus  Hild,  Altavillanus  1  investiti 

Fr.  Edmundus  Wilhelmi,  Confluentinus  '  novitii 

Fr.  Amandus  Schell,  Confluentinus  J  6  Maii. 

Bruder  Conrad  Dielmann,  sutor,  necdum  professus." 

Von  den  chronikalischen  Einträgen  des  Jahres  1696 
lassen  Avir  nachstehende  folgen : 

„Conventualium  hoc  anno  cum  Reverendissimo  fuerunt, 
secluso  Laico ,  24,  de  quibus  7  extra  monasterium ,  reliqui 
17  in  monasterio  vivebant. 

Continuatur  bellum  in  Romano  imperio  contra  Turcas 
et  contra  regem  Galliae  Ludovicum  XIV  cujus  2plicis  belli 


5)  In  der  von  den  apocalyptischen  Plagen  des  Kriegs, 
der  Pest  und  des  Hungers  so  sehr  heimgesuchten  Zeit  äng¬ 
stigen  Zeichen  und  Vorbedeutungen  auch  das  Gemüth  unseres 
Chronisten.  Wir  Avollen  ihm  das  Aveniger  verübeln,  als  Avir 
anerkennen  Avollen,  Avie  er  trotz  aller  Schicksale,  die  ihn 
und  das  Volk  trafen,  mit  einem  geAvissen  Idealismus  danach 
gestrebt  hat,  das  Erlebte  und  Gehörte  schlicht  und  unge¬ 
schminkt  und  ununterbrochen  zu  erzählen. 


successum  vide  in  libris  proelo  datis,  quod  huc  ponere  lon- 
gum  foret. 

Hy  eins  fuit  magnae  clementiae,  in  qua  lü  dies  tantum 
erant  frigidi,  et  a  10  Januarii  usque  ad  finem  febr.  favora- 
biles  dies,  ita  ut  in  Januario  jam  in  horto  conis  luserimus, 
sed  sinistro  successu.  Uvae  florentes  decidebant  per  trium 
7tmanarum  subsequentem  pluviam  et  tandem  ante  —  et  in 
vindemia  frigore  nocturno  laesi  (!)  pereunt.  Es  gab  grünen 
verfrornen  Wein. 

Capitulum  annale  fuit  hoc  anno  2  Sept.  ad  S.  Mar- 
tinum  Coloniae,  praesente  Rmo  nostro  D.  Abbate. 

Rmus  Abbas  amator  studiorum,  quae  cum  notabili  pro- 
fectu  et  laude  introduxit  et  promovit  in  monasterio,  etiam 
introducit  musicam,  ut  studia  et  musica  sibi  invicem  sint 
solatio,  auxilio  et  gaudio,  et  assumit  de  monasterio  Amor¬ 
bach  professum  fratrem,  Musicum  Joseplmm  Haberkorn,  qui 
de  monasterio  quotidie  ivit  in  civitatem,  et  audivit  Theologiam 
et  quotidie  instruxit  nos  in  monte  S.  Jacobi  in  musica,  et 
mansit  per  3  annos  hic  primo  anno  propter  instructionem 
musices  erat  über  in  solutione  victus,  2do  et  3tio  anno 
solvit  victum  suum ,  mihi  bene  notus  hic  frater  Josephus, 
tandem  Abbas  in  Amorbach  electus.“ 

Als  Beispiel  der  Behandlung  mag  ferner  noch  folgender 
Eintrag  zum  Jahr  1693  dienen:  „Malteruni  siliginis  con- 
stabat  adhuc  7  et  8  florenis  maxime  in  palatinatu,  ubi 
Galli  cum  exercitu  3bus  —  4  annis  castra  habuerunt  infra 
Ober  Olilm  ahn  unser  S.  Jacobsberger  Wiess-Miihl  ahn  der 
Seltz ,  Gennanos  populos  Moguntiae  et  eorum  excursiones 
observantes,  und  wann  die  liebe  Früchten  umb  Mayntz 
herum  aller  Dings  zeitig  Avaren,  veniebant‘;Galli  in  copia  de 
castris  suis,  mäheten  die  Früchten  umb  Mayntz  herum  hiu- 
Aveg,  also  das  man  von  Mayntz  mitt  denen  Stück  Canonen 
nach  ihnen  feuerte ,  quod  varie  vidi  ego  Moguntiae  tune 
Philosophus  cum  aliis  auff  den  Waal  gehend,  stehend,  zu¬ 
sehend,  insuper  medietas  terrae  in  vicinia  Palatinatus  non 
erat  in  cultura ,  sed  manebat  inculta  propter  paucitatem 
hominiun  alibi  fugientium,  discedentium ,  et  ad  tempus 
habitantium  et  ex  palatinatu  fugientium,  in  vicinia  franco- 
furtensi  et  Wetterau,  waren  die  liebe  Früchte  auch  theuer 
propter  copiam  pauperum  et  militum,  doch  nicht  also  theuer 
als  in  der  Pfaltz  et  secure  ibidem  arare,  metere  et  in 
messe  in  liorrea  congregare  poterant.“ 

Und  dann  noch  folgendes  köstliche  Kleinbild  aus  dem 
Klosterleben:  „1703.  Hoc  anno  moritur  antiquus  portarius 
vel  janitor  noster  saecularis,  der  alte  welsche  Nickel  ge¬ 
nant,  homo  100  annorum  vixit  sub  4  abbatibus,  vidit  cita- 
dellam  haue  S.  Jacobi  plenarie  quoad  fortalitia  erigi,  cum 
quo  toties  de  bello  swecico  30  annis  durante,  de  bello  Gallico 
sub  Duce  Curval  1644 — 5 — 46  et  aliis  antiquitatibus  locu- 
tus  sum." 

Am  Schlüsse  des  Bandes  kommen  S.  424  die  oben  er- 
Avähnten  anhangsweise  beigefügten  Arbeiten  von  Gebhart, 
auf  welche  hier  einzugehen  nicht  unsere  Aufgabe  ist. 


Die  Rheinübergänge  der  Römer  bei  Mainz  and 
das  Castellnm  Traiani.  II. 

Von 

Karl  Christ  in  Heidelberg. 

Werfen  Avir  nun  zum  Schluss  noch  einen  Ueberblick 
auf  die  Rheinübergänge  der  Römer  bei  Mainz  überhaupt, 
so  hat  schon  J.  Becker  in  seinem  bekannten  Aufsatze  hier¬ 
über  im  10.  Bande  der  Nassauischen  Annalen  alle  Zeug¬ 
nisse  der  alten  Schriftsteller  zusammengestellt  und  daraus 
S.  161  ff.,  S.  165  u.  177  die  Thatsache  entnommen,  dass 
keins  derselben  in  einem  anderen  Sinne  gedeutet  Averden 
kann,  als  dass  die  römischen  Ueberbrückungen  des  Rheines 
nur  zu  Strom-Uebergängen  der  Heere  dienliche  Holzbrücken 
(Bockbrücken,  Avie  sie  Cäsar  zuerst  über  den  Rhein  ge- 
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schlagen  hatte)  gewesen  sein  können,  welche  kürzere  oiler  I 
längere  Zeit  stehen  blieben  und  alsbald  nach  Erfüllung 
ihres  Zweckes  wieder  abgebrochen  wurden. 

Bei  der  Fertigkeit  der  Römer  im  Brückenschlägen,  so¬ 
wie  bei  der  ebenso  offenkundigen  Vorsicht  der  römischen 
Feldherrn  keinerlei  Verbindung,  insbesondere  durch  eine 
Brücke  mit  dem  feindlichen  Ufer  herzustellen,  bevor  der 
Augenblick  des  Uebergangs  gekommen  war,  hat  dies,  soweit 
es  sich  um  kriegerische  Operationen  in  Feindesland  handelt, 
ja  seine  Richtigkeit.  Allein  Becker  hatte  hierbei  die  län¬ 
gere  friedliche  Periode  zur  Zeit  des  Trajan  und  seiner 
Nachfolger  nicht  in  Anschlag  gebracht. 

Der  friedliche  Verkehr  zwischen  beiden  Ufern  erfor¬ 
derte  damals  so  gut  wie  bei  Heidelberg,  wo  wir  jetzt  auch 
die  Römerbrücke  nachgewiesen  haben ,  einen  ständigen 
Uebergang  und  so  stehen  wir  denn  nicht  an,  die  thatsäch- 
licli  gefundenen  Reste  der  römischen  festen  Holz-Brücke 
dem  Trajan  zuzuschreiben,  dessen  Thätigkeit  am  Rhein  ja 
bekannt  ist.  Nach  Eutrop  stellte  derselbe  die  Festungen 
des  rechten  Rheinufers  wieder  her  und  legte  Besatzungen 
hinein.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  nun  wohl  auch  das 
wahrscheinlich  schon  von  Drusus  gleichzeitig  mit  dem  Mainzer 
Legionsstandlager  der  14.  Legion,  diesem  gegenüber  errich¬ 
tete  Vorwerk  zu  Castel,  wie  das  Castell  auf  der  Main- 
spitze  erneuert.  So  entstand  denn  für  eines  dieser  bei¬ 
den  rechtsrheinischen  Castelle  der  Name  Castellum  oder 
munimentum  Traiani,  welcher  nun  allerdings  eher  dem 
heutigen  Castel ,  gerade  gegenüber  Mainz  zu  kam ,  wo  die 
römische  Brücke  auslief,  da,  wie  wir  jetzt  annehmen,  Trajan 
auch  der  Gründer  der  Brücke  war. 

Vor  seiner  Zeit  verbaten  die  wiederholten  Einbrüche 
der  Chatten  die  Anlegung  einer  festen  Brücke  von  selbst, 
da  sonst  Mainz  zu  sehr  gefährdet  gewesen  wäre.  Der  Bau 
einer  stehenden  Brücke  setzte  den  nicht  mehr  aufzugeben¬ 
den  Besitz  der  beiden  Flussufer  voraus  und  war  nicht  blos 
ein  Mittel  zur  leichteren  Kriegführung  und  zum  blossen 
U eberfall  des  feindlichen  Landes,  wie  J.  Becker  selbst  zu¬ 
gesteht,  sondern  zugleich  zur  dauernden  Einschüchterung. 

Die  Zustände  am  Rhein  vor  Trajans  Zeiten  waren  aber 
überhaupt  durchaus  primitiver  Natur  und  hat  J.  Becker 
(a.  a.  0.,  S.  164)  desshalb  auch  mit  vollem  Rechte  der  viel¬ 
besprochenen  Florusstelle,  die,  wie  wir  schon  oben  sahen, 
sich  auf  die  altbekannte  Ueberfahrtsstelle  nach  Britannien, 
Bononia-Gesoriacum  (Boulogne-sur-mer)  und  die  dortigen 
Brücken  und  Seeflotten,  nicht  auf  eine  Rheinflotte  bezieht, 
jeden  Bezug  auf  Mainz  und  Bonn  oder  einen  anderen  Rhein¬ 
ort  abgesprochen.  Florus  gibt  ja  überhaupt  keine  zu¬ 
sammenhängende  Darstellung,  sondern  nur  abrupte  Sätze 
aus  den  verlorenen  Büchern  des  Livius,  deren  Inhalt  er 
aufs  äusserste  zusammengedrängt  hat.  So  nennt  er  denn 
die  Anlage  von  50  Rheincastellen  durch  Drusus  an  derselben 
Stelle  (IV,  12,  §.  26)  mit  dessen  Werken  zu  Borma  (Bononia, 
Boulogne)  und  dies  hat  eben  den  falschen  Bezug  auf  die 
Rheinstädte  veranlasst.  —  .  . 

Von  Trajan  an,  also  etwa  seit  100  p.  ('.  bis  ms  dritte 
Jahrhundert  hinein,  folgte  dann  aber  eine  Zeit  ungestörten 
Besitzes  der  Rheinlande,  in  welcher  der  Bestand  einer  für 
den  friedlichen  Verkehr  der  beiden  Ufer  bestimmten  Brücke 
allein  wahrscheinlich  ist. 

Dagegen  wurde  derselbe  mit  Beginn  des  dritten  .Jahr¬ 
hunderts.  als  der  Allemannenbund  sich  am  obern  Main  ge¬ 
bildet  hatte,  für  Mainz,  die  damalige  Hauptstadt  von 
Obergermanien ,  wieder  gefährlich  und  wäre  daher  eine 
Abtragung  der  Fahrbahn  der  Brücke  durch  die  Römer 
selbst,"  für  jene  Zeit  keine  unwahrscheinliche  Annahme. 
Liess  doch  schon  Hadrian  die  Donaubrücke  Irajans 
(welche  dieser  erst  zur  Zeit  erbaut  hatte,  als  beide  Donau¬ 
ufer  sich  im  Besitze  der  Römer  befanden)  als  bequeme 
Uebergangss teile  für  die  Barbaren  theilweise  wieder  a  >- 


tragen. 


Gegen  die  Allemannen  zog  nun  Oaracalla  im  Jahr  213, 
aber  nicht  von  Mainz  aus,  wie  man  bisher  (so  auch  .J.  Le¬ 


cker  in  den  Nass.  Annalen,  X,  S.  174)  angenommen  hatte, 
sondern,  wie  sich  aus  dem  inzwischen  bekannt  gewordenen 
Zeugnisse  der  römischen  Arval- Akten  ergibt,  von  der  obern 
Donau  her  (vgl.  Duncker  ebenda,  XV,  S.  15). 

In  Folge  dieses  Feldzuges  haben  die  Römer  Ruhe  bis 
zum  Jahr  234,  kurz  vor  Ermordung  des  Alexander  Severus 
durch  seine  Soldaten  zu  Mainz.  Damals  hatten  die  Alle- 
mannen  den  Limes  der  agri  decumates,  des  rechtsrheini¬ 
schen  römischen  Grenzlandes,  ja  sogar  den  Rhein  über¬ 
schritten  und  waren  in  Gallien  eingedrungen. 

Der  zuletzt  erwähnte  Kaiser  trieb  sie  aus  Gallien  zu¬ 
rück  und  rückte  an  das  Rheinufer  vor,  wo  er  die  Vorbe¬ 
reitungen  zur  Schlagung  einer  Schiffbrücke  traf,  wie  Hero- 
dian  (Hist.  VI,  7,  13)  ausdrücklich  berichtet.  Dass  der¬ 
selbe  oder  sein  Nachfolger  Maximinus  aber  damals  noch,  wo 
die  Feinde  bereits  Gallien  bedrohten,  an  den  Bau  einer 
stehenden  Brücke  gedacht  habe,  ist  durchaus  unwahrschein¬ 
lich  und  wird  zudem  nirgends  berichtet. 

Von  beiden  Kaisern  heisst  es  vielmehr  ausdrücklich, 
dass  sie  nur  zu  diesem  bestimmten  Zweck,  für  den  Rhein¬ 
übergang,  eine  Brücke  zn  schlagen  beabsichtigten.  Die 
Uebersclireitung  des  Rheines,  woran  Severus  durch  seinen 
Tod  (Februar  235)  verhindert  worden  war,  führte  nämlich 
Maximinus  Thrax  alsbald  aus,  und  zwar  wieder  auf  einer 
Schiffbrücke,  zu  der  Severus,  wie  gesagt,  bereits  die  Kähne 
zusammengebracht  hatte. 

Die  Angaben  des  Herodian  (Hist.  VII,  1,  13,  dann  lb. 
16  u.  17)  und  des  Julius  Capitolinus  (Maxim,  duo  c.  10,  wo 
der  Ausdruck  „ponte  juncto“  sich  doch  kaum  auf  eine,  ste¬ 
hende  Brücke  beziehen  kann)  über  den  Plan  eines  gewissen 
Magnus  in  dem  Heere  des  Maximinus,  letzteren  dadurch 
zu  beseitigen,  dass  man  die  Rheinbrücke  abbräche  und  ihn 
den  Germanen  preisgäbe  (welche  das  rechte  Rheinufer  da¬ 
mals  wie  gesagt,  überfallen  hatten),  da  ihm  alsdann  auf 
dem  feindlichen  Ufer  keine  Schiffe  zu  Gebote  ständen, 
zeigt  doch  deutlich,  dass  Maximin  nicht  der  Vollender 
einer  von  Alexander  Severus  begonnenen  testen  Blinke 
sein  konnte,  wie  dies  Fr.  Schneider  im  Correspondenzblatt 
1881,  S.  89  gegenüber  den  Aufklärungen  annimmt,  welche 
J.  Becker,  S.  179  seiner  „Rheinübergänge“  gegeben  hatte. 

Was  nun  die  Stelle  betrifft,  an  welcher  Alexander  Se¬ 
verus  anno  235  den  Rheinübergang  mittelst  Schiffbrücke 
zum  Zuge  gegen  die  vordringenden  Allemannen  vorberei¬ 
tete,-  welchen  dann  Maximinus  noch  im  selben  und  dem  fol¬ 
genden  Jahre  zur  Ausführung  brachte,  so  wird  dieselbe  nir¬ 
gends  bestimmt  angegeben.  Nur  die  Vermuthung  spricht 
dafür,  dass  sie  in  der  Gegend  von  Mainz  war,  wo  .Severus 
umkam,  wonach  aber  nicht  dieser  Ort  selbst  die  Leber¬ 
gangsstelle  zu  sein  braucht.  Wäre  dies  indessen  der  lall, 
dann  hätten  wir  ein  bestimmtes  Zeugniss  darüber,  dass  da¬ 
mals  keine  feste  Brücke  mehr  zu  Mainz  über  den  Rhein 

6  ^  Nun  endete  aber  die  Expedition  des  Maximinus  ,  bei 
welcher  er  das  ganze  rechtsrheinische  Grenzland  wieder 
von  Feinden  säuberte,  die  sogar  nach  Gallien  eingedrungen 
Avaren,  erst  im  Herbst  237  an  der  obern  Donau,  von  wo  er 
nach  Noricum  und  Pannonien  zog,  und  darf  desshalb  dei 
Ausgangspunkt  des  langwierigen  Feldzuges  auch  bei  Mainz 
I  angenommen  werden.  Hiermit  hängt  auch  die  Reoig.nn- 
sirung  der  Strassen  zusammen.1) 

')  Die  Angabe  J.  Beckers  wonach  damals  eine  Strasse 
von  Mainz  nach  den  Maincastellen  mit  neuen  Meilenzeigern 
versehen  worden  sei,  ist  nach  unserer,  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  LXIV,  S.  65  enthaltenen  Lesung  der  Mei¬ 
lensäule  des  Maximinus  (aus  der  Gegend  von  Darmstadt) 
dahin  zu  modifleiren,  dass  dieselbe  nicht  auf  me  von  Mainz 
aus  gerechnete  Strasse  Aveist,  indem  der  Schluss  A(b  A.  M  (.) 

;  lautet,  d.  h.  der  Standort  des  Steins  war  so  und  so »weit 
'  entfernt  von  der  bisher  unbekannt  gebhebenen  Civitas 
4  M  (?),  nach  Prof.  Zangemeisters  Erklärung  Aquae  Mat 
tiacae,  d  h.  Wiesbaden.  Unter  A  kann  nicht  etwa  Aschatten- 
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Wie  dem  aber  auch  sei,  von  der  Errichtung  einer  te¬ 
sten,  dauernden  Brücke  in  dieser  stürmischen  Zeit,  lediglich 
zum  Zweck  kriegerischer  Operationen  konnte  keine  Rede 
mehr  sein.  Fiel  doch  schon  20  Jahre  später,  um  das  Jahr 
256  der  ganze  Grenzwall  mit  allen  römischen  Castellen  und 
Ansiedelungen  in  die  Hände  der  Allemannen,  als  sie  unter 
Gallienus  die  rechtsrheinischen  Vorländer  eroberten  und 
von  nun  an,  abgesehen  von  einigen  Castellen,  wie  das  ge¬ 
genüber  Mainz ,  der  Rhein  die  römische  Grenze  bildete. 
Also  nur  während  der  Zeiten  ihres  gesicherten  Besitzes  auf 
dem  rechten  Rheinufer  von  Trajan  an  bis  zur  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts  konnte  von  der  Anlage  einer  stehenden 
Brücke  der  Römer  zum  Zweck  der  leichteren  Communica- 
tion  mit  dem  gegenüberliegenden  Lande  die  Rede  sein. 

Nach  dieser  Periode  konnte  die  Rheinbrücke,  solange 
Castel  in  römischer  Hand  blieb,  allerdings  noch  fortbestan¬ 
den  haben,  oder  nach  theilweiser  Zerstörung  wieder  herge¬ 
stellt  worden  sein,  etwa  anno  277  unter  Probus,  gleichzei¬ 
tig  mit  einer  Wiederherstellung  von  Kastei. 

Unter  Maximian ,  um  287  scheint  die  Brücke  nämlich 
thatsächlich  und  überhaupt  zum  ersten  Mal  in  jener  Aeus- 
serung  „a  ponte  Rheni"  des  Eumeuius  erwähnt  zu  werden, 
obwohl  hierunter  ja  auch  eine  ständige  Schiffbrücke,  die 
auf-  und  abgefahren  werden  konnte,  gemeint  sein  kann  und 
obwohl  es  auch  hier  nicht  sicher  ist ,  ob  Mainz  überhaupt 
gemeint  ist.  Allein  um  irgend  einen  nennenswerthen  Neu¬ 
bau  handelt  es  sich  hier  nicht,  denn  jener  Lobredner  nie¬ 
drigster  Gattung  hätte  sicher  nicht  unterlassen ,  ein  sol¬ 
ches  Ereigniss  mit  volltönenden  Phrasen  zu  feiern. 

Bauscht  er  doch  einen  jener  sich  wenig  vom  römischen 
Donau-  und  Rheinufer  entfernenden  Raubzüge  der  Römer, 
die  keinen  bleibenden  Erfolg  hatten,  zu  einer  That  auf,  als 
hätte  Maximian  (a.  286 — 288)  das  ganze  ehemalige  römi¬ 
sche  Grenzland  von  Mainz  bis  zur  Oberdonau  wieder  er¬ 
obert  oder  gar  den  alten  Limes  wiederhergestellt,  wie  dies 
mit  gleicher  Uebertreibung  von  Probus  behauptet  wird! 
Der  beste  Beweis  für  die  Nichtigkeit  dieser  Behauptungen 
von  einer  dauernden  Wiederoberung  des  Dekumatenlandes 
ist  das  gänzliche  Fehlen  römischer  Inschriften  auf  diesem 
Gebiete  nach  der  Zeit  des  Gallienus  (259—268),  wodurch 
auch  das  Aufhören  bürgerlicher  Niederlassungen  hier  con- 
statirt  wird. 

Für  die  wenigen  festen  Punkte  aber,  welche  die  Rö¬ 
mer  gegenüber  den  linksrheinischen  Städten  nun  noch  „aut 
barbarischen  Boden“  hielten  oder  neu  befestigten,  war  die 
Neuanlage  einer  stehenden  Brücke,  wodurch  jene  Städte 
selbst  gefährdet  worden  wären,  nicht  mehr  angezeigt.  Wir 
glauben  daher,  dass  J.  Becker  mit  Unrecht  als  Zeugnisse 
für  den  Neubau  einer  Holzbrücke  durch  Maximian  die  er¬ 
wähnte  Stelle  des  Eumenius  vom  pons  Rheni,  sowie  jene, 
schon  durch  ihr  Material  sehr  zweifelhafte,  bei  Lyon  gefun¬ 
dene  Bleimedaille  gelten  lässt,  welche  einen  nach  Mainz 
auf  einer  ganz  phantastischen  Steinbrücke  zurückkehrenden 
siegreichen  Imperator  bietet.  Hier  soll  ja  wie  Fr.  Schnei¬ 
der  richtig  bemerkt,  überhaupt  nur  die  Idee  einer  Brücke, 
nach  Art  der  Trajansbrücke  über  die  Donau  zum  Ausdruck 
gebracht  werden. 

Wir  glauben  indessen  nicht  irr  zu  gehn,  wenn  wir 
diese  Bleimedaille  (am  besten  abgebildet  bei  Fröhner,  les  I 
Medaillons  de  l’empire  Romain,  Paris  1878,  p.  259)  für  ein 
Renaissancestück ,  wo  nicht  für  eine  moderne  Fälschung 

bürg  verstanden  werden,  beim  Geograph  von  Ravenna  IV, 
26  Ascapha  genannt,  denn  dies  lag  nach  den  neuesten 
Lokal-Forschungen  bereits  ausserhalb  des  römischen  Grenz¬ 
landes,  dagegen  könnte  der  Mittelpunkt  der  Civität,  von 
welchem  aus  der  betreffende  Meilenstein  gezählt  wurde, 
derselbe  sein  wie  derjenige,  auf  welchen  der  Miltenberger 
Toutonenstein  weist,  d.  h.  die  A(quae)  H(adrianae  ?)  der  Mat- 
tiaker,  deren  Land  sich  auch  südlich  über  den  Main  bis 
zum  Limes  erstreckt,  und  nicht  Castel,  sondern  Wiesbaden 
zum  Hauptort  gehabt  hätte.  (Vgl.  den  Anhang). 


erklären.  Aeusserst  verdächtig  ist  jedenfalls  die  Beischrei¬ 
bung  der  Namen  Mogontiacum  und  „Castel“  (sic !),  zwischen 
welchen  die  Brücke  sich  darstellt. 

Zudem  war,  wie  J.  Becker,  S.  188  hierzu  beifügt,  durch 
das  ganze  System  der  Rheinüberwachung,  der  Bau  stehen¬ 
der  steinerner  Brücken  ausgeschlossen,  denn  selbst  die  an¬ 
gebliche  steinerne  Rheiubriicke  Constantin  des  Grossen, 
deren  Bau  von  Eumenius  anno  310  mit  rhetorischer  Schwiil- 
stigkeit  gefeiert  wird,  steht  bei  Berücksichtigung  der  da¬ 
maligen  Zeitlage  und  der  bereits  oben  festgestellten  Grund¬ 
sätze  der  Ufer  -  Verteidigung  auf  sehr  schwachen  Füssen 
und  war  wohl  auch  im  Wesentlichen  eine  hölzerne  Brücke, 
welche  auf  Steinpfeilern  ruhte ,  wenn  diese  überhaupt  zur 
Ausführung  kamen.  J.  Becker  erklärt  S.  204  ff.  den  beim 
ersten  Anblick  unerklärlichen  Zweck  Constantins  bei  der 
beabsichtigten  Erbauung  einer  steinernen  Rheinbrücke  aus 
seinem  gesummten  Grenzvertheidigungssystem  überhaupt. 
Sie  sollte  eine  stete  drohende  Andeutung  für  die  Barbaren 
sein,  dass  man  ihr  eigenes  Land  und  sie  selbst  dem  römi¬ 
schen  Reich  wieder  dauernd  einzuverleiben  gedenke.  Allein 
eine  solche  Politik  war  wohl  zur  Zeit  Trajans  angezeigt, 
nicht  aber  zu  der  Constantins,  und  so  hören  wir  denn 
auch  nichts  mehr  von  diesem  Projekte,  das  bei  den  drohen¬ 
den  Invasionen  der  Franken  ganz  aufgegeben  worden  zu 
sein  scheint. 

Weisen  doch  selbst  die  Reste  der  Brücke  zu  Mainz 
keine  Steinpfeiler  auf,  sondern  diese  war  nur  eine  feste 
Holzbrücke,  deren  Pfeiler  durch  Quader  und  mächtigen 
Steinwurf  möglichst  gesichert  waren.  Und  dies  geschah 
hier  nicht  zu  den  Zeiten  des  sinkenden  Reichs,  sondern  zu 
Jenen  Trajans,  wo  eine  sichere  und  ununterbrochene  Ver¬ 
bindung  beider  Ufer  gerechtfertigt  war.  Die  nachgewiesene 
Mitwirkung  der  14.  Legion  beim  Bau  der  Brüche  deutet, 
wie  gesagt,  an,  dass  dieser  schon  durch  den  genannten 
Kaiser  erfolgte,  welcher  die  Legion  später  nach  Ober¬ 
pannonien  versetzte. 

Dagegen  spricht  die  Betheiligung  der  22.  Legion,  welche 
Jahrhunderte  lang  zu  Mainz  lag,  weder  für  die  Erbauung 
oder  Fertigstellung  unter  Trajan,  wie  dies  Brühl  annahm, 
noch  mit  Fr.  Schneider  für  die  unter  Alexander  Severus. 

Ein  direktes  Zeugniss  aus  Schriftstellern  für  den  Be¬ 
stand  einer  Römerbrücke  ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  nachzuweisen  und  sind  wir  daher  lediglich  auf  die 
Fundstücke,  welche  dies  sehr  wahrscheinlich  machen,  ange¬ 
wiesen.  Dass  nun  nach  dieser  Sachlage  der  durch  die  hi¬ 
storischen  Berichte  wirklich  bezeugte  10  Jahre  dauernde 
Neubau  einer  festen  Holzbrücke  durch  Karl  den  Grossen 
lediglich  eine  Restauration  gewesen  wäre,  wird  man  nicht 
behaupten  dürfen  bei  der  Thatsache,  dass  schon  Jahrhun¬ 
derte  früher  die  späteren  römischen  Kaiser  zum  Zweck 
überrheinischer  Kriegszüge  mittelst  Schiffbrücken  über¬ 
setzen  mussten ,  also  damals  keinerlei  passirbare  feste 
Brücke  mehr  vorhanden  war.  Dagegen  darf  man  an¬ 
nehmen,  dass  die  römische  Pfeilerfundirung  von  Karl  dem 
Grossen  zu  seiner  Brücke  benutzt  wurde.  Nach  dieser 
Sachlage  sind  aber  die  Akten  über  den  Gegenstand  noch 
nicht  geschlossen. 


Anhang  zur  Anmerkung  I. 

Betr.  die  Civitäten  des  Grenzlandes. 

Aus  dem  Miltenberger  Toutonensteine  (dessen  Abkür¬ 
zungen  ich  jetzt  auch  lese  Civitas  Alisinensis  Hic  Finivit), 
wie  aus  dem  Kleestädter  Strassensteine ,  hatte  ich  im 
Correspondenzblatt  1879,  S.  33  ff.  auf  eine  römische  Ci¬ 
vität,  d.  h.  auf  einen  Bezirk  geschlossen,  dessen  Verwal¬ 
tungscentrum,  von  welchem  aus  die  Strassen  bis  an  die  Be¬ 
zirksgrenzen  gezählt  wurden,  wir  in  Dieburg,  in  der  Ebene 
zwischen  dem  Rhein  und  unteren  Main  zu  suchen  hätten. 

Dieser  Ort  ist  ja  als  bedeutendere  römische  Anlage 
nachgewiesen,  wobei  sich  wie  gewöhnlich,  die  bürgerliche 
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Niederlassung  an  ein  befestigtes  stehendes  Lager  ange- 
schlosseri  zu  haben  scheint. 

Besonders  bei  der  Wallfahrtskirche,  auf  der  Stätte  der 
späteren  Vorstadt  Altenstadt,  und  im  Feld  nach  Gross-Um¬ 
stadt  zu  wurden  eine  Menge  römischer  Wohnbauten  mit 
Heizvorrichtungen  u.  s.  w.  gefunden. 

Allein  eine  scharfsinnige  Vermuthung  des  Herrn  Pro¬ 
fessor  Zangemeister  zu  Heidelberg  bezüglich  der  Lesung 
des  Kleestädter  Strassensteines  ändert  die  ganze  Sachlage. 

Derselbe  hält  nämlich  in  der  Ortsangabe  des  Steines 
A(b)  A  den  noch  folgenden  Buchstaben,  welchen  ich  eher 
für  ein  drittes  A  hielt,  für  ein  wirkliches,  nur  nicht  ganz 
ausgeschriebenes  M.  Allerdings  ist  dies  nicht  ganz  gewiss, 
aber  doch  am  wahrscheinlichsten  und  hat  den  Vörtheil  eine 
Erklärung  zuzulassen,  welche  mit  der  schon  oben  ausge¬ 
sprochenen  Vermuthung  übereinstimmt,  dass  nicht  Kastei, 
sondern  Wiesbaden  (Aquae  Mattiacae)  der  Mittelpunkt  der 
civitas  Mattiacorum  war. 

Herr  Professor  Zangemeister  erklärt  nämlich  wie  ge¬ 
sagt  die  obigen  Buchstaben  durch  „Ab  Aquis  Mattiacis.“ 

Hiernach  lief  also  eine  Strasse  von  Wiesbaden,  wahr¬ 
scheinlich  über  Hofheim  und  Höchst  an  den  Main,  über¬ 
schritt  diesen  hier  und-  wandte  sich  in  die  Gegend  von 
Dieburg  und  zu  den  südmainischen  Limescastellen,  welch’ 
letztere  entweder  noch  zum  Gebiete  der  Mattiaker,  oder 
auch  zu  der  civitas  gehörten,  welche  auf  dem  Miltenberger 
Toutonenstein  genannt  ist. 

Dies  ist  aber,  wie  ich  jetzt  auf  Grund  meiner  neuen 
Lokaluntersuchung  der  Grenz-Niederlassungen  annehme, 
die  civitas  Alisinensis,  deren  Mittelpunkt  das  bedeutendste 
Castell  des  Odenwälder  Limesgebietes  war,  nämlich  Neckar¬ 
burken,  gelegen  an  der  Elz,  einer  alten  Alisa,  welche  nicht 
nur  dem  Elzgebiet,  sondern  scheint’s  einem  viel  weiteren 
Territorium  den  Namen  gab.  Dies  erstreckte  sich  nicht 
allein  den  beiden  Limeslinien  entlang,  vielleicht  nördlich  bis 
an  den  Main,  nach  Obernburg  und  Miltenberg,  sondern  auch 
südlich  über  den  Neckar,  in  die  Gegend  von  Wimpfen,  wo 
eben  der  Name  dieser  Civität  auf  der  Bonfelder  Inschrift 
erscheint  (vgl.  Correspondenzblatt  1879,  S.  86,  Anmerk.  7). 

Gewöhnlich  bezieht  man  die  civitas  Alisinensis  auf  die 
Elsenzbach  (Alisontia)  bei  Neckargemünd,  allein  dieser  Ort 
hat  gar  keine  römische  Altertlnimer,  wie  ich  aus  langjäh¬ 
riger  Erfahrung  bestätigen  kann.  Eine  angeblich  hier  im 
Jahr  1770  gefundene  römische  Grabschrift  (gesetzt  durch 
Portio)  scheint  vielmehr  aus  Lechs-Gemünd  bei  Neuburg  an 
der  Donau  zu  stammen,  von  wo  sie  der  Kurfürst  Karl 
Theodor  mit  noch  mehreren  Inschriften  nach  Mannheim 
bringen  liess.  (Vgl.  Haug,  no.  7,  80,  84  u.  85). 

Auch  das  obere  Elsenzthal  enthält  nur  kleinere  römische 
Ansiedelungen  (wie  Steinsfurt  bei  Sinsheim),  deren  keine  die 
Grösse  hatte ,  um  als  Mittelpunkt  einer  Civität  betrachtet 
werden  zu  können. 

So  sehen  wir  also  die  Castelle  der  beiden  südmainischen 
Limeslinien  rechtlich  und  administrativ  zu  der  grösseren 
Lagerstadt  Neckarburken  (civitas  Alisin.)  eingetheilt,  wie 
die  vorliegende  Rheinebene  um  den  untern  Neckar  zu  einer 
.Civität,  deren  Hauptort  Lopodunum  (Ladenburg)  war,  und 
wie  die  Ebene  um  den  untern  Main  unter  der  civitas  Mat¬ 
tiacorum  mit  dem  Hauptorte  Wiesbaden  stand. 

Zu  dieser  selben  Civität  gehörte  auch  die  Lagerstadt 
Kastei,  welche  an  Grösse  zwar  Wiesbaden  bald  überflügelte, 
allein  rechtlich  doch  nur  den  Charakter  einer  attribuirten 
Ortschaft  behielt. 

Wie  nämlich  Mommsen  unlängst  in  seinen  „Schweizer 
Nachstudien1'  (Hermes,  Bd.  16)  nachgewiesen  hat,  konnten 
die  Vorstände  einer  römisch-germanischen  Civität,  wie  de¬ 
ren  eine  ja  die  Völkerschaft  der  Mattiaker  bildete,  auch 
ausserhalb  des  Hauptortes  amtiren,  da  hier  nicht,  wie  in 
Italieü,  ein  Unterschied  bestand  zwischen  den  am  Haupt¬ 
orte  wohnenden  Gemeindebürgern  (den  urbani ,  oppidani, 
intramurani)  und  den  ausserhalb  domicilirenden  Territorial- 
genossen  (extramurani). 


Während  in  Italien  die  Stadt  mit  ihrem  Mauerring 
der  politischen  Gemeinde  der  Wesen  und  den  Namen  gibt, 
kommen  dagegen  nach  der  gallischen  wie  germanischen 
Gemeinde- Verfassung  allein  der  Volksbegriff  und  die  Terri¬ 
torialgrenzen  in  Frage ;  das  Zusammenwohnen  und  die  Um¬ 
mauerung  sind  hier  rechtlich  ohne  Bedeutung. 


Höhlenfand  aas  der  Reanthierzeit  bei  Steeten 
an  der  Labn. 

Mit  Abbildung. 

Bekanntlich  wurden  vor  mehreren  Jahren  bei  Steeten 
an  der  Lahn  zwei  Höhlen  ausgeräumt  und  darin  mensch¬ 
liche  Gebeine  und  Geräthe  in  Verbindung  mit  Knochen, 
Zähnen  und  Geweihen  von  vorgeschichtlichen  Thieren  ge¬ 
funden  ,  namentlich  waren  unter  letzteren  das  Mammutli, 
das  Rhynoceros,  der  Höhlenbär  und  das  Renntliier  vertre¬ 
ten  ;  und  unter  den  Geräthen  fanden  sich  ausser  einem  wohl¬ 
erhaltenen  Topf,  zahlreiche  Steinmesser  und  mehrere  ver¬ 
zierte  falzbeinartige  Werkzeuge  aus  Elfenbein.  Der  Fund 
kam  in  das  Königliche  Landes-Museum  für  Alterthümer  in 
Wiesbaden,  wurde  von  Professor  Lucae  und  Schaaffhausen 
und  den  Conservator  Oberst  von  Cohausen  untersucht  und 
durch  die  beiden  letztgenannten  in  den  Annalen  des  Nas- 
sauischen  Alterthumsvereins  Band  XV  mit  vier  Tafeln  ver¬ 
öffentlicht. 

Im  Dezember  des  abgelaufenen  Jahres  1881  wurde 
durch  Kalksteinbrecher  in  der  Nähe  der  beiden  erstem 
eine  dritte  Höhle  aufgeschlossen  und  leider  eilig  ausge¬ 
räumt,  ehe  sie  dem  genannten  Conservator  Nachricht  davon 
gaben.  Doch  hatte  der  Bürgermeister  die  Hand  darauf  ge¬ 
legt  den  Fund  vor  Versplitterung  gesichert  und  im  Schul¬ 
lokal  unter  Verschluss  gebracht.  Dort  wurde  er  für  das 
genannte  Museum  in  Empfang  genommen. 

Die  Höhle,  oder  besser  eine  Nische  zu  nennen,  öffnete 
sich  in  einer  nach  Südwest  gerichteten  Felsgruppe  von 
striugocephalen  Kalk ,  welcher  auch  in  ziemlich  gleicher 
Höhe  aber  weiter  zurück  in  der  Leerschlucht  die  früher 
ausgebeutete  Höhle  einschloss.  Sie  war  unter  Steinen  und 
Boden  versteckt ,  welche  in  sie  hineingerollt  waren ,  und 
stellte  sich  nach  deren  Beseitigung  etwa  wie  eine  halb¬ 
geöffnete  Auster  dar,  deren  Breite  2,75  in  und  deren  Höhe 
1,50  m  betrug,  und  deren  Oberschale  durch  menschliche  Ar¬ 
beit  noch  etwas  weiter  ausgehöhlt  war,  so  dass  sie  doch 
nur  1,70  in  tief  in  den  Berg  sich  erstreckte.  Davor  lag 
oder  stand  ein  natürlicher  Fels  in  Art  einer  Schwelle,  ohne 
die  ganze  Breite  einzunehmen.  Er  liess  daher  sehen,  wie 
der  Höhlenboden  noch  unten  in  einen  Winkel  auslief  und  sich 
selbst  noch  als  handbreite  Spalte  nach  abwärts  fortsetzte. 
Die  untere  Höhlenhälfte  war  mit  Löss  gefüllt ,  und  darin 
waren  etwa  10  cm  unter  dessen  Oberfläche  sieben  Leichen 
gebettet,  während  auch  noch  die  Knochen  von  einem  Dick¬ 
häuter,  vom  Pferd,  und  vom  Bären,  letztere  theils  wohl 
erhalten,  theils  gespalten,  sowie  Geweihstücke  des  Renn¬ 
thiers  und  einer  anderen  Hirschart,  ferner  ein  Steinspahn 
(Lydit),  das  Bruchstück  eines  dickwandigen  schwarzen  Ge- 
fässes  im  Löss  umher  lagen. 

Nur  über  die  Lage  von  drei  Leichen  konnte  genügende 
Auskunft  erlangt  werden,  während  die  vier  andern,  weiter 
zurück  liegenden,  nur  durch  sehr  beschädigte  Schädelstücke 
und  sonstige  Gebeine  vertreten  waren. 

Während  die  Höhle  sich  nach  Südwesten  öffnet,  lagen 
zwei  Leichen  mit  den  Füssen  nach  Süden ,  und  zwischen 
ihnen  eine  dritte  mit  den  Füssen  nach  Norden  gestreckt. 
Offenbar  hatte  man  sich  nach  dem  beschränkten  Platz 
gerichtet. 

Die  Mehrzahl  der  Schädel  und  Gebeine  war  von  einer 
auffallend  guten,  dem  gesättigten  Kalkgehalt  der  Feuchtig- 
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keit  zu  dankenden  Erhaltung,  namentlich  waren  die  Schä¬ 
del  elfenbeinhart  und  glatt. 

Die  drei  wohlerhaltenen  Schädel  zeigten  unter  sich 
eine  grosse  Verschiedenheit,  und  wenn  man  zwei  derselben, 
zumal  im  Gesichtsunterbau  für  Bruder  und  Schwester  hal¬ 
ten  mochte,  so  war  doch  der  eine  Mesocephal  und  der 
andere  Brachycephal ,  der  dritte  aber,  den  ich  den  Skla¬ 
ven  nennen  will,  war  wieder  Mesocephal  und  wich  so  weit 
von  jenen  ab,  dass  man  ihn  einer  ganz  anderen  Rasse  zu¬ 
weisen  muss. 

Die  beiden  Geschwister  haben  eine  hohe  und  breite 
Stirne,  mit  dicken  Wülsten  über  den  Augen,  eine  sehr  tief 
liegende  Nasenwurzel  und  eine  schmale,  kühn  vortretende 
Adler-Nase,  und  beiden  fehlt  in  einem  längs  gestellten  Ba¬ 
ckenzahn  auch  selbst  nicht  eine  besondere  Familieneigen- 
thümlichkeit.  Dabei  ist  das  Gesicht  kurz  und  breit.  Der 
Sklave  aber  hat  eine  runde  ausdruckslose  Stirne ,  eine 
flache  und  breite  Nasenwurzel  und  Nase  und  weit  ausein¬ 
ander  stehende  Augen. 

Professor  Schaaffhausen,  bei  welchem  sich  die  mensch¬ 
lichen  Geheine  jetzt  zur  Untersuchung  befinden,  macht  auf 
die  grosse  Aelmlichkeit  aufmerksam,  die  zwischen  unserm 
und  einem  Höhlenfunde  bei  Cros-Magnon  im  südlichen 
Frankreich  besteht. 

Auch  dort  waren  es  nicht  mehr  als  fünf  Individuen, 
welche  in  einem  Umkreis  von  1,50  m  in  dem  Grund  einer 
Höhle  gedrängt  lagen  und  um  welche  zerstreut  die  Frag¬ 
mente  von  Knochen  des  Bären,  einer  Felis  (spelea?),  der 
Stosszahn  des  Mammuth,  Knochen  von  Pferd  und  Geweihe 
von  Rennthier  sich  fanden.  Vor  allem  war  es  die  Aehn- 
lichkeit  unserer  beiden  Geschwister,  mit  den  besterhaltenen 
Schädeln  von  Cros-Magnon.  In  beiden  Fällen  Schädel  von 
grosser  Capazität,  tief  eingedrückter  Nasenwurzel,  scharf 
vorspringender  Nase,  dicken  Brauen,  breitem,  kurzem  Ge¬ 
sicht.  Broca ,  der  die  französichen  Schädel  untersuchte, 
weist  auf  den  Umstand  hin,  dass  bei  dieser  Rasse  eine 
merkwürdige  Vereinigung  von  hohen  und  niedern  Charak¬ 
teren,  wie  sie  sich  sonst  nicht  combinirt  finden,  vorkomme. 
Das  grosse  Hirnvolumen,  die  Entwicklung  der  Stirngegend, 
die  orthognathe  Bildung  des  obern  Gesichtstheils,  seien  ohne 
Zweifel  eben  so  viele  Attribute  einer  höheren  Stellung, 
während  die  enorme  Breite  des  Gesichts,  der  alveolare 
Prognathismus,  die  Breite  des  Unterkieferkastens  mit  rauhen 
Muskelerhabenheiten  auf  ein  rohes,  gewaltiges  und  bar¬ 
barisches  Volk  hinweissen.  Das  Schienbein  nähere  sich 
durch  seine  Abplattung  einem  der  anthropomorphen  Affen. 
Nach  dem  er  noch  einige  geheilte  Verletzungen  an  dem 
dortigen  Knochen  besprochen ,  fährt  er  fort :  Und  diese 
Combination  von  höheren  intellektuellen  Anlagen  mit  bru¬ 
taler  physischer  Gewalt  begreift  sich  am  Ende,  wenn  wir 
bedenken,  wie  diese  Menschen  inmitten  undurchdringlicher 
AVälder,  umgeben  von  gewaltigen  Thieren,  wie  das  Mam¬ 
muth,  —  wir  fügen  für  uns  noch  das  Rhinoceros,  den  Bären, 
die  Hyäne  und  den  Wolf  hin,  zu  —  und  nur  mit  Steinwaffen 
versehen,  in  einem  stets  schweren  Kampf  um’s  Dasein  leben 
mussten.  —  Ihre  Schädel  und  Gehirnorganisation  befähigte 
sie  aber  auch  dazu ,  schon  auf  eine  künstlerische  Aus¬ 
bildung  ihrer  Geräthschaften  und  Töpfereien  zu  sinnen. 

Was  oben  von  der  Abplattung  des  Schienbeins  (der 
tibia)  gesagt  ist,  gilt  eben  so  für  die  in  der  dritten  Stee- 
tener  Höhle  gefundenen.  Wenn  die  gewöhnliche  tibia  im 
Querprofil  ein  Dreieck  bildet,  dessen  Höhe  gleich  seiner 
Basis  ist,  so  sind  die  unserer  Höhlenbewohner  fast,  2  liz  mal 
so  hoch  als  breit.  — 

Es  ist  nun  die  Absicht  des  Nassauischen  Alterthums¬ 
vereins,  dass  der  Conservator  des  Kgl.  Museums  in  Wies¬ 
baden,  mit  Hinzuziehung  des  Landesgeologen  Dr.  Koch  und 
des  Professor  Schaaffhausen  für  die  menschlichen  und  des 
Professor  Lucae  für  die  thierischen  Gebeine,  die  ganze 
in  dem  Auftreten  des  höhlenbildenden  stringocephalen  Kal¬ 
kes  ziemlich  beschränkte  Gegend  durch  Abgrabungen  und 
Felssprengungen  gründlich  untersuche  und  im  Lauf  des 


Sommers  über  die  Ergebnisse,  wie  über  den  hier  flüchtig 
berührten  Fund  in  den  Annalen  des  genannten  Vereins 
dem  Publikum  Beschreibung  und  Bericht  vorlege.  Bis 
dahin  würde  es  allerdings  der  Sache  förderlich  sein ,  wenn 
nicht  durch  flüchtige  Nachgrabungen  und  Zwischen-Händel 
mit  den  Anwohnern  gründliche  Untersuchungen  erschwert 
und  etwaige  Funde  verzettelt  würden,  da  jeder  ernste 
Forscher  das  ganze  Material  in  einer  öffentlichen 
Sammlung  zusammen  zu  sehen  wünschen  muss. 
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Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


Mittheilungen  des  Vereins  für  Hamburgische  Ge¬ 
schichte.  IV.  Jahrg.  Nr.  12. 

Inhalt:  Krause  und  K  o p  p m ann,  Störtebeker-Sagen 
von  der  Mekleuburger  Küste.  —  Nathan sen,  Die  Klein¬ 
odien  der  Schifferbrüderschaft.  —  Voigt,  Kaspelzeug  II. 

—  Lüders,  Joachim  Stigels  Bronce-Mörser  von  1522.  — 
Ders. ,  Das  Regiment  der  Glocken-  und  Gelb-Giesser  1636. 

—  K  o  p  p  m  ann,  Rothgiesser  und  Gelbgiesser. 

Mittheilungen  des  Geschichts-  und  Alterthmns- Ver¬ 
eins  zu  Leisnig.  VI.  Heft. 

Inhalt:  M  ü  1 1  e  r ,  Die  Cantorei  zu  Leisnig.  —  H  i  n  g  s  t, 
Graf  Wiprecht  von  Groitzsch  als  Herr  von  Leisnig  und  Col- 
ditz.  —  Anacker,  Ueber  die  Kastenordnung  der  Ge¬ 
meinde  zu  Leisnig  vom  Jahre  1523.  —  Müller,  Die  Burg 
Leisnig.  —  Hingst,  Leisnig  im  Sclnnalkaldenschen  Kriege 
1547. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 
Folge.  XXVIII.  Jahrg.  Nr.  12. 

Inhalt:  Essenwein,  Beiträge  aus  dem  germanischen 
Museum  zur  Geschichte  der  Bewaffnung  im  Mittelalter.  — 
Distel,  Spielsachen  für  die  Kurfürsten  August  von  Sachsen. 

—  Wernicke,  Aus  der  ältesten  Bunzlauer  Stadtrechnung. 

—  Ders.,  Zur  Geschichte  der  Minnelieder  Heinrichs  von 
Breslau. 

Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands. 
Herausg.  von  Richard  Pick.  VII.  Jahrg.  8.  Heft. 
Inhalt:  Kinkel,  Theaterspiele  in  Dortmund  aus  der 
letzten  Zeit  des  Mittelalters  und  im  Jahrhundert  der  Re¬ 
formation.  —  Schneider,  Xanten  II.  —  Ders.,  Das 
Römerlager  zu  Bokeloh  bei  Meppen. 

—  Seitens  des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde  zu  Cassel  sind  herausgegeben  worden:  Ueber- 
sichtlicher  Katalog  der  ständischen  Landesbibliothek 
zu  Cassel,  bearbeitet  von  Carl  Israel,  als  VII.  Supple¬ 
ment  der  Zeitschrift,  von  den  Mittheilungen  das  III.  und 
IV.  Vierteljahrsheft  des  Jahrgangs  1880  und  das  I.  und 
II.  Vierteljahrsheft  des  Jahrgangs  1881,  und  der  IX.  Band 
der  Neuen  Folge  der  Zeitschrift,  enthaltend:  Heinrich  von 
Weilnau,  Fürstabt  zu  Fulda  (1288—1313)  nebst  einem  Ex- 
curs  über  die  Quellen  zur  Geschichte  des  Hochstifts  von 
Dr.  Jos.  Rübsam. 

Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Nieder¬ 
sachsen.  Jahrg.  1881,  und  43.  Nachricht  über  den 
historischen  Verein  für  Niedersachsen. 

Inhalt:  Dürre,  Nachträge  zu  den  Regesten  der 
Edelherren  von  Homburg.  —  Ders.,  Stammbaum  der  Edel¬ 
herren  von  Homburg  nach  archivalischen  Quellen.  —  Ders., 
Das  Kloster  Kemnade  zur  Zeit  der  Aebtissin  Judith  von 
Bomeneburg.  —  Mitthoff,  Besuch  der  Fürstenschule  zu 
Tübingen  durch  drei  Söhne  des  Herzogs  Franz  II.  von 
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Sachsen-Lauenburg  i.  J.  1607.  —  Ders.,  Die  im  Jahre 
1644  ohge walte ten  Streitigkeiten  wegen  Verrichtung  der 
Predigt  im  Dome  zu  Ratzeburg  beim  Begräbnisse  der  Her¬ 
zogin  Katharine  zu  Sachsen.  —  Bode  mann,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Stadt  Lüneburg  im  15.  und  16.  Jahrhundert. 
—  Ders.,  Testament  des  Rathmanns  Johann  Semmelbecker 
zu  Lüneburg.  1502,  Sept.  7.  —  Ders.,  Ein  bisher  unge¬ 
druckter  Brief  des  Joh.  Bugenhagen  an  Herzog  Franz  von 
Braunschweig-Lüneburg,  vom  20.  Mai  1549.  —  Ders.,  Leib- 
nizens  Urtheil  über  die  Sage  von  dem  Auszuge  der  Hameln- 
schen  Kinder.  —  Graf  von  Oeynhausen,  Die  Herren 
von  Landesberg.  —  J  a  n  i  c  k  e ,  Weisthümer  aus  dem  Hildes¬ 
heimischen.  —  Do  ebner,  Leibnizens  Briefwechsel  mit  dem 
Minister  von  Bernstorff  und  andere  Leibniz  betreffende 
Briefe  und  Aktenstücke  aus  den  Jahren  1705—1716. 

Der  Verein  zählt  1  Ehrenmitglied,  18  correspondirende 
und  367  wirkliche  Mitglieder.  Die  Einnahmen  betrugen 
1880  2963  M.  15  Pf.,  die  Ausgaben  2954  M.  17  Pf. 

Korrespoiulenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift 

für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrg.  I.  Nr.  1. 

Dieses  Correspondenzblatt  erscheint  monatlich  unter  der 
Redaction  von  Dr.  Hettner  in  Trier  und  Dr.  Lamprecht 
in  Bonn  im  Verlag  der  Fr.  Lintz’schen  Buchhandlung  in 
Trier.  Die  vorliegende  erste  Nummer  führt  sich  mit  einem 
ebenso  mannigfaltigen  wie  interessanten  Inhalt  günstig¬ 
em.  Sie  gliedert  sich  in  drei  Haupttheile:  1.  Fnndberichte, 
2.  Chronik,  3.  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde. 

Die  Wartburg.  Jahrg.  IX  (1882).  Nr.  1—4. 

Inhalt:  Friedrich,  Das  Consulardiptychon  Kaiser 
Valentinians  III.  vom  Jahre  430.  —  Förster,  Wieder  ein 
bezweifelter  Ilolbein.  —  Bergan,  Nürnberger  Künstler 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  XII.  Der  Stückgiesser  Mil¬ 
lich.  —  Förster,  Das  Münchener  National-Museum  in 
französicher  Beleuchtung.  —  Ders.,  Die  Restaurirung  der 
Erzfiguren  am  Kaiser-Maximilians-Denkmal  zu  Innsbruck. 

—  Vortrag  des  Chemikers  A.  Keim  in  München  über  Mi¬ 
neralmalerei.  —  Sitzungsprotocolle  des  Alterthumsvereins. 

—  Nekrologe.  Kleine  Mittheilungen  etc. 

Wiirttembergische  Viertel, jalirshefte  für  Laiulesge- 

scliiclite.  Jahrg.  IV. 

Inhalt:  Stalin,  Urkunden  zur  Gesell,  der  Ritter¬ 
bündnisse  des  14.  Jahrh.  —  Hang,  Analekten  zur  Gesch. 
der  Literatur  in  Schwaben.  —  Schlossberger,  Amtliche 
Berichte  aus  dem  17.  Jahrh.  über  verschiedene,  damals  in 
Württemberg  beobachtete  Erderschütterungen.  —  Riecke, 
Aus  den  Lebenserinnerungen  von  August  Ludwig  Reyscher. 

—  Wagner,  Die  Reichsstadt  Schwäbisch-Gemünd  in  den 
Jahren  1526— 30.  —  Ders.,  Nachträge  etc.  zu  dem  Auf¬ 
satz:  Die  Reichsstadt  Schwäbisch-Gemünd  1523—25.  — 
Pfeiffer,  Die  Kupferstecher  Johann  Gotthard  Müller  und 
Friedrich  Müller.  —  Mittheilungen  der  Anstalten  für  vater¬ 
ländische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  —  (Verein  für 
Kunst  und  Altert  hum  in  Ulm  und  Oberschwa¬ 
ben.)  Hassler,  Aeltestes  protestantisches  Gesangbüch¬ 
lein  von  Ulm.  —  v.  Arlt,  Nochmals  die  Bauanlage  des 
Münsters  in  Ulm.  —  Klemm,  Heraldische  Forschungen. 

—  f  Saut  er,  Justizverfahren  einer  oberschwäbischen  un¬ 
mittelbaren  Reichsabtei  im  17.  Jahrh.  Ders.,  Eine  Ge¬ 
schichte  aus  Ulm.  —  Ders.,  Zigeuner-Begebenheiten  auf 
dem  Gebiete  des  ehemal.  Klosters  Schussenned  zu  Anfang 
des  vor.  Jahrh.  —  Buck,  Zum  Namen  Ulm.  —  Detzel, 
Kunst-  und  Alterthumsresten  in  Oberschwaben.  —  Schöl¬ 
ling,  Kleinere  Mittheilungen.  —  Ders.,  Geschichte  des 
Wilhelmiterklosters  zu  Mengen.  —  Bach,  Bartholomaus 
Zeitblom.  —  Schnell,  Aktenstücke  etc.  zur  Gesch.  des 
30jähr.  Krieges  aus  der  Gegend  des  Bussen  von  1628—1632. 

—  Klemm,  Mittelalterl.  Wandgemälde.  —  Kornbeck, 
Zur  Gesch.  des  Duriagaues.  —  Baumann,  Aus  dem  Re- 
gistrum  fundationis  Uspergöiisis.  —  Klemm,  Zum  600jahi. 


Jubiläum  der  Familie  von  Degenfeld.  —  Bosse rt,  Brief 
Martin  Frech ts  an  seine  Gattin.  —  Hartmann,  Ueber  die 
Heimath  des  Chronisten  Burchard  von  Ursperg.  —  (Würt¬ 
temberg.  Alterthumsverein  in  Stuttgart.) 
Paulus,  Archäolog.  Entdeckungen  etc.  im  Jahr  1880.  — 
Klemm,  Miscellanea.  —  Stälin,  Ueber  die  Benennung 
Kaiser  Konrads  II.  nach  Waiblingen.  —  Ders.,  Zur  Tink¬ 
tur  einiger  schwäbisch  -  württembergischen  Wappen.  — 
Weizsäcker,  Beiträge  zum  Schützenwesen  unter  den 
Württemberg.  Herzogen.  —  Mayer,  Ein  altes  Stammbuch. 

—  v.  Alberti,  Ueber  das  Sammeln  alter  und  neuer  Bil¬ 
der  unserer  Städte,  Schlösser,  Gebäude  etc.  —  Siegel  des 
Hospitals  zu  Bopfingen.  —  Aus  der  Correspondenz  des 
Herzogs  Bernhard  v.  Weimar  mit  Konrad  Wiederhold  1638. 

—  Paulus,  Ringwälle  im  Filsthal.  —  Fürst  von  Hohen¬ 
lohe-Waldenburg,  U eher  das  Siegel  des  Grafen  Bur¬ 
chard  von  Hohenberg  vom  Jahr  1251.  —  Striff,  Der  erste 

i  Buchdruck  in  Tübingen  1498—1534.  —  (Historischer 
Verein  für  das  Württembergische  Franken.) 
B  o  s  s  e  r  t ,  Lebensbilder  aus  Franken.  —  Bosse  rt  und 
Müller,  Iv.  Huober,  der  Hohenlohische  Reformator,  als 
Dichter  und  Komponist.  —  Braun,  Joh.  Herolts  Bericht 
über  den  Türkenkrieg  und  die  Obley  Steinkirchen.  —  Bos- 
sert,  Die  Briefe  des  Feuchtwangers  Dekans  Wigo,  eine 
Quelle  für  die  Geschichte  des  Württemberg.  Franken.  — 
Klemm,  Conradus  am  Tympamon  der  Kirche  zu  Weins¬ 
berg.  —  Fürst  von  Hohen  lohe  - Waldenburg,  Gült¬ 
buch  vom  Jahr  1479.  —  Bosse  rt,  Abgegangene  Orte  in 
Franken.  —  Ders.,  Das  Kloster  Anhausen,  OA.  Crails¬ 
heim.  —  Klemm,  Inschrift  an  der  Kirche  zu  Künzelsau. 

—  Ca  spart,  Ein  Epithaphium  in  Sülzbach.  —  Bosssert, 
Baumeister  und  Künstler  in  Franken.  —  H  e  y  d  und  Bos- 
sert,  Zur  Geschichte  der  Abtei  Schönthal.  —  Schauf- 
fein,  Zur  Geschichte  der  Töpferei  in  Franken.  —  B  ii  h- 
ler,  Einige  Bürger  der  Reichsstadt  Hall.  —  Fürst  von 
Hohenlohe-Waldenburg,  Zum  hohenlohischen  Stamm- 
Wappen.  —  Alberti,  Der  Burgfriede  von  Aschhausen  aus 
dem  Jahre  1393.  —  Lemcke,  Eine  württembergisch-frän- 
kische  Familie  in  Niedersachsen.  —  Bühl  e  r ,  Wilhelm  Ganz¬ 
horn.  —  Rillen.  —  Bosse  rt,  H.  Decanus  in  Celle  und  die 
fränkischen  Ruralkapitel.  —  Bazing,  Belsenberg,  eine  Bal¬ 
derskultstätte.  —  Günthner,  Auch  eine  Erklärung  des 
Namens  Weinsberg.  —  Birlinger,  Zur  Oberamts-Be- 
schreibung  von  Mergentheim.  —  Bossert,  Anfrage.- — 
(Mittheilungen  aus  dem  Sülchgau  er  Alter- 
th umsverein.)  Frhr.  von  Ow,  Erdwohnungen  und 
Grabhügel.  —  Ders.,  Hannikel-Bande  in  der  Freiherrschaft 
Ow  und  das  Richtschwert  von  1511.  —  Ders.,  Schwäbisch  - 
Allemannische  Grenzen,  Wanderungen,  Schlachten  bei  Sül¬ 
chen  und  Lindwurmsagen. 


Notizen ,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

—  Es  wird  unsere  Leser  interessiren ,  zu  erfahren, 
dass  die  philosophische  Facultät  der  Königlichen  Universität 
Eberhardo-Carolina  zu  Tübingen  unter  dem  1.  März  Se. 
Durchlaucht  den  Herrn  Fürsten  Friedrich  Karl  zu 
Hohenlohe- Waldenburg  in  Kupferzell  zum  „Doctor 
philosophiae  et  Magister  liberalium  artium  honoris  causa“ 

ernannt  hat.  ,  ... 

Hamburg,  6.  Januar.  Dem  „Hann.  Cour.“  schreibt 

man:  Beim  Ausgraben  des  Baugrundes  neben  der  Börse, 
zur  Erweiterung  derselben,  fand  man  die  Ueberreste  eines 
dort  vor  etwa  500  Jahren  gestandenen  Klosters.  Auch 
waren  namentlich  in  der  Klosterküche  noch  viele  Ueberreste 
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der  ehemals  benutzten  Utensilien  vorhanden.  Die  Geschirre, 
zum  Theil  noch  wohl  erhalten,  waren  allerdings  in  primi¬ 
tivster  Weise  hergestellt,  aber  haben  für  die  Keramik  in¬ 
sofern  ein  Interesse,  als  ähnliche  Ausgrabungen  in  der  Um¬ 
gegend  bei  Reinbeck  und  Blankenese  davon  zeugten,  dass 
dieselben  von  einem  Töpfer  hergestellt  sein  mussten.  Die 
interessanten  Gegenstände  sind  dem  hiesigen  Museum  für 
Völkerkunde  überwiesen  worden. 

*  In  der  „Kunstchronik“  erhebt  Richard  Haupt 
einen  Schmerzensschrei  aus  Schleswig-Holstein, 
dem  weitere  Verbreitung  zu  geben  wir  für  unsere  Pflicht 
halten.  Er  betrifft  die  Kirche  zu  Hütten.  Die  Kirche 
soll  zerstört  werden.  Nachdem  er  das  Innere  besprochen, 
schreibt  der  Verfasser  über  diese  Thatsache:  „Aber  beson¬ 
ders  merkwürdig  für  uns  ist  die  Wölbung,  und  in  dieser 
Hinsicht  scheint  die  Kirche  in  diesem  Lande  einzig  dazu¬ 
stehen.  Es  ist  eine  symmetrisch  zweischiffige  Hallenkirche. 
Der  Bau  mag  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammen,  d.  h.  die 
Umfassungsmauern,  wenigstens  des  Schiffes,  wenn  auch  wohl 
nicht  in  voller  Höhe,  und  ist,  wie  so  viele  Kirchen  des 
Landes ,  nachträglich  eingewölbt  worden ,  wobei  der  wenig- 
schmalere,  aber  recht  lange  Chor  vielleicht  ganz  neu  gebaut 
ist.  Da  die  lichte  Breite  des  Schiffes  mit  10  m  gegeben 
war  —  lang  ist  es  16  m  — ,  so  griff  man  zur  Zweischiffig- 
keit.  Die  Decke  des  Schiffes  stützen  daher  drei  runde 
Säulen  aus  Haustein  (wohl  Granit),  etwa  3  m  hoch,  so  dass 
das  Schiff  dreijocliig  sechs  quadratische  Kreuzgewölbe  ent¬ 
hält.  Die  dritte  Säule  steht  in  der  Flucht  der  Ostmauer 
und  stützt  beide  Chorbogen.  Der  Chor  enthält  ein  natür¬ 
lich  höheres  quadratisches  Kreuzgewölbe  von  7,5  m  Seiten¬ 
länge,  und  das  ebenso  lange  letzte  Joch  zeigt  fünf  Seiten 
des  Achtecks.  Nach  der  Inschrift  einer  im  Chore  einge¬ 
lassenen  Tafel  legte  Herzog  Frederich  (nachher  König  Fried¬ 
rich  I.)  den  15.  Dez.  1520  den  ersten  Stein  „to  der  hallen 
jnt  Koer“,  d.  h.  wohl  zum  Gewölbe.  Damit  stimmen  die 
allerdings  spärlichen  Zierformen  der  Kirche  überein.  Die 
Chorbogen  und  der  dahinter  befindliche  Gurt  sind  nicht  ge¬ 
gliedert;  die  Rippen  der  Kreuzgewölbe  aber  (Schildbogen 
sind  nicht  vorhanden)  und  die  Gurte  —  auch  Scheidbogen 
fehlen  —  sind  einfach  beiderseits  gekehlt ,  ruhen  an  der 
Wand  auf  profilirten  Konsolen,  mitten  auf  den  viereckigen, 
schwächlich  (Kehle  und  Stab)  profilirten  und  ohne  Vermit¬ 
telung  auf  die  runden  Säulen  gelegten  Deckplatten  der¬ 
selben  ,  während  die  Sockel  durch  Anläufe  aus  dem  Vier- 
ins  Achteck  übergehen.  Alle  Gewölbebogen  sind  schwach 
zugespitzt.  Die  Fenster  sind  grösstentheils  geändert  und 
scheinen  im  Schiffe,  mit  doppelter  gefaster  Kante  nach 
aussen,  randbogig  geschlossen  gewesen  zu  sein,  während  im 
Chore  zwei  spitzbogige,  mit  schrägen  Gewänden,  vermauert 
erhalten  sind.  Von  Interesse  sind  aber  die  Thüren:  die 
Bogen  aus  Sandstein  sind  in  sauberer  Weise  profilirt  mit 
Kehle  und  Stab,  die  Südtlnire  (im  Chore  neben  der  Inschrift) 
mit  sich  schneidenden  Stäben.  So  finden  wir  hier,  wie  in 
Lübeck  an  der  schönen  gleichzeitigen,  leider  nunmehr  ganz 
zerstörten  Annenkirehe ,  den  Sandstein  in  sehr  sauberer 
Ausführung  neben  dem  Backstein;  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass,  wie  die  Thürrahmen,  Säulensockel  und  Platten  und 
die  Kragsteine,  so  auch  das  etwa  vorhanden  gewesene  Fen¬ 
sterwerk  (wie  bis  vor  kurzem  z.  B.  in  Oldenburg  i.  W.)  aus 
Sandstein  war.  Dass  König  Friedrich  I.  einen  freien  Sinn 
auf  dem  Gebiete  der  Künste  hatte,  beweist  manches,  Sein 
Grabmal  zu  Schleswig  (er  starb  1533)  ist  von  niederländischer 
und  fiorentinischer  Herkunft,  sein  herrliches  Bronze-Keno- 
taph  zu  Bordesholm,  nach  1514,  deutet  auf  Vischer,  und  so 
erinnert  auch  unsere  Kirche  mehr  als  wohl  irgend  eine 
andere  des  Landes  an  fränkische  Bauwerke.  Im  17.  Jahr¬ 
hundert  sind  in  vielen  Kirchen  des  Landes  die  Gewölbe 
eingestürzt,  oder  es  sind  Anker  eingelegt  und  Streben  an¬ 
gelegt  worden.  Das  Jahrhundert  war  den  Bauwerken  nicht 
günstig.  Auch  unsere  Kirche  hat  eine  weitgehende  Durch¬ 


ankerung  erfahren,  starke  plumpe  Widerlager  überall  er¬ 
halten  oder  erneuert  bekommen,  so  dass  von  der  alten 
Aussenseite  wenig  zu  unterscheiden  ist.  Weiter  ist  sie  bis 
heute,  was  die  Gewölbe  und  das  Mauerwerk  anlangt,  in 
immer  kümmerlicheren  Zustand  gerathen.  Weil  das  Aeussere, 
trotz  eines  sehr  störenden  Kalkanstriches  (wie  er  leider, 
alles  äusserlich  Charakteristische  an  den  Kirchen  verwischend, 
in  unserem  Jahrhundert  im  Schleswigschen  immer  mehr  um 
sich  gegriffen  hat),  gleichwie  das  Dach  durch  Vernachlässi¬ 
gung  in  stets  grösseren  Verfall  gerieth,  und  endlich  natür¬ 
lich  auch  das  Gewölbe  arge  Risse  bekam,  ist  eine  durch¬ 
greifende  Reparatur  unvermeidlich  geworden.  Da  man  sich 
schon  lange,  wie  verlautet,  nach  einem  Kirchthurme  gesehnt 
hat  —  der  jetzige  ist  nach  alter  Art  nur  aus  Balken  mit 
Brettbeschlag  vor  der  Westseite  angebaut  — ,  so  soll  gleich¬ 
zeitig  mit  dem  Bau  des  Thurnies  die  „Restauration“  der 
Kirche  vorgenommen  werden,  welche  an  Stelle  des  gewölbten 
Schiffes  wieder  eins  mit  Bretterdecke  setzen  soll,  ein  Rück¬ 
schritt,  der  um  so  weniger  begründet  ist,  als  die  nur  40  cm 
dicken  Stützen  keinen  Menschen  stören.  Schon  ist  der  Putz 
des  Schiffes,  unter  dessen  Ueberweissung  die  alte  Bemalung 
zum  Vorschein  kam,  —  im  Chore  mag  sie  noch  vorhanden 
sein  —  abgehauen,  und  man  wartet  des  Frühjahrs,  um  dem 
Lande  eins  seiner,  trotz  der  Einfachheit,  interessantesten 
Bauwerke  zu  entziehen  und  einen  nüchternen  Predigtkasten 
daraus  zu  machen  —  aber  mit  einem  Thurrne.  Dass  man 
sich  den  Luxus  eines  Thurmes  erlauben  kann  —  unser  Land 
hat  viel  Beispiele  gelungener  Thurmnachbauten ,  doch  viel 
mehr  von  verfehlten  — ,  beweist,  dass  Geldmangel  nicht  der 
Anlass  sein  kann ,  wenn  man  ein  Gewölbe  beseitigen  will, 
das  übrigens  unter  Benutzung  der  bestens  erhaltenen  Ma¬ 
terialien"  leicht  könnte  wieder  hergestellt  werden.  Wer 
droben  im  gesegneten  Vaterlande  sitzt-,  wo  die  Flüsse  her- 
kominen,  und  der  Stein  im  Berge  wächst,  und  au  allen 
Ecken  die  schönsten  Hausteinkirchen  stehen ,  dem  mag  es 
wohl  wenig  richtig  scheinen,  dass  man  um  so  ein  einfaches 
spätgothisches  Gebäude,  an  dem  nur  die  Zweischiffigkeit, 
ein  schönes  Gewölbe  und  etliche  saubere  Hausteine  der  Rede 
werth  sind,  Klage  erhebt.  Aber  hier  im  Backsteinland,  wo 
man  jahraus  jahrein  nur  ein  paar  rohe  Granitbrocken  sieht, 
wenn's  hoch  kommt  ein  bischen  Stuck,  lernt  man  mit  Ehr¬ 
erbietung  einen  anständigen  Haustein  betrachten,  und  wo 
rohe  Erzeugnisse  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  die  breite 
Masse  der  vorhandenen  Kirchenbauten  ausmachen,  findet 
auch  die  viel  verkannte  Spätgothik  ihre  dankbare  Statt,  wo 
man  ein  Ohr  hat  für  die  Sprache  der  Steine.  Man  droht 
und  plant  in  diesem  Jahre  den  einzigen  noch  vorhandenen 
Stadtthoren  in  Flensburg  und  Schleswig  den  Untergang; 
sollte  das  Beabsichtigte  in  Erfüllung  gehen  und  es  auch 
nicht  möglich  sein,  die  Erneuerung  der  Kirche  in  andere 
Wege  zu  lenken,  so  wäre  dies  Jahr  für  die  paar  armen 
Reste  unserer  Spätgothik  verhängnissvoll  und  für  jeden 
Freund  unseres  Landes  und  seiner  Geschichte  betrübend. 
Und  bedenklich  nur  um  so  mehr,  als  die  Kenntniss  von  dem 
Besitze  des  Landes  an  Bauwerken  noch  die  lückenhafteste 
ist,  und  niemand  dafür  bürgt,  dass  nicht,  wie  zu  Hütten, 
so  anderswo  wichtigste  Maie  der  Vergangenheit  und  Illu¬ 
strationen  unserer  Kunstgeschichte  unbeachtet  ,  ungekannt 
in  den  Staub  sinken.“ 


Nachtrag 

zu  meinem  Sphragistischen  System. 

(Beilage  3  des  Correspondenz-Blattes  1881  Nr.  11  und  12.) 

Zu  IV.  A.  „2  in  einem  Schilde“  ist  beizufügen: 
„oder  einem  Banner“. 

Kupfer  zell,  Februar  1882.  F.-K. 


Commissions- Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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rereins  in  Darmstadt 
unter  Kedaction  von 
Ernst  Wörner. 
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Gesammtvereins  der  deutschen  GesclMts-  und  Alterthumsvereine . 

N“.  A*  Dreissigster  Jahrgang  1882.  April. 


Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Peinliche  Halsgerichtsordnung  des  iiber- 
höhisohen  Rheingaus.  saec.  16. 

Von 

F.  W.  E.  Rot h. 

In  Nachstehendem  veröffentliche  ich  eine  für  die  Rhei¬ 
nische  Rechtsgeschichte  hochinteressante  peinliche  Halsge¬ 
richtsordnung  der  15  Dörfer  der  Rheingauer  Ueberhöhe, 
worüber  meine  fontes  rer.  Nass.  1,  1,  p.  401  nachzusehen 
sind.  Die  Orte  selbst  standen  unter  hessischer  Oberhoheit, 
aber  unter  Mainzer  Gerichtsbarkeit.  Dr.  Scliaab  veröffent¬ 
lichte  diese  Gerichtsordnung  nach  dem  cod.  Bodmann,  in 
Darmstadt  in  (Malten)  Bibliothek  der  neuesten  Weltkunde 
2,  412,  nachstehender  Abdruck  ist  nach  einer  mir  gehörigen 
Handschrift,  offenbar  ofiicielles  Original,  saec.  16.  in  Folio 
gemacht  und  weicht  öfter  in  den  Lesarten  ah,  besseres  als 
der  Schaab’sche  Abdruck  bietend,  der  in  genannter  Zeit¬ 
schrift-  Maltens  gewiss  den  meisten  rheinischen  Altertlmms- 
freunden  bisher  unbekannt  blieb. 

Peinliche  Halsgerichts-Ordnung,  deren  (vermög  dessen 
zwischen  Maintz  Churfl.  und  den  Herrn  Landtgrauen  zu 
Hessen  getroffenen  Vertrags)  sich  der  Landtmann  in  den 
15  Dorff'ern  in  konfftigen  feilen  jederzeit  gebrauchen  solle. 

Nachdem  sich  ein  zeitlang  ztvüschen  dem  Hochwür¬ 
digsten  Durchlauchtig  vnd  Hochgebohrnen  Fürsten  und 
Herrn,  Herrn  Wolffgangen  Ertzbischoffen  zu  Mayntz  etc. 
an  einem ,  sodann  Herrn  Wilhelmen ,  Herrn  Ludtwigen, 
Herren  Philipsen  und  Herrn  Georgen ,  Gebruedern ,  allen 
Landtgrauen  zu  Hessen ,  grewen  zu  Katzenelnbogen  etc. 
andern  theils  unter  andern  nachbarlichen  Gebrechen  auch 
irrungen  vnd  Missuerstende  von  wegen  der  peinlichen  Ober 
vnd  anderer  Gerechtigkeit  in  vnd  an  den  15  Dörffern  in 
der  Terminey  des  Ringgawes  gelegen,  erhalten,  welche  dann 
vermittelst  göttlicher  Verleihung  in  krafft  eines  vfgerichten 
Vertrags  dessen  Anfang  ist:  Wir  Wolffgaug  von  Gottes 
gnaden  erwölter  und  bestettigter  zwErzbischouen  zw  Maintz, 
des  heiligen  Rhomischen  Reichs  durch  Germanien  Ertz  Cantz- 
ler  vnd  Churfürst  etc.  vnd  von  denselben  Gnaden  wir  Wil¬ 
helm,  Ludtwig,  Philips  vnd  Georg,  alle  vier  Landtgrauen 
zw  Hessen,  grauen  zu  Catzeneinbogen,  Dietz,  Ziegenhain 
vnd  Nidda  etc.  vnd  an  dato  heit,  der  geben  ist  vf  Nativi- 
tatis  Mariae  virginis  den  8'f,"  Septembr.  anno  domini  1583 
zw  richtiger  Vergleichung  gebracht,  darinne  ausdrücklich 
versehen,  abgehandelt  und  baiderseit-ts  bewilligt,  schliesslich 
angenommen  vnd  mit  anhangenden  Chur-  vnd  Fürstlichen 
Siegeln  becrefftigt-,  dass  dem  Löblichen  Erzstiftt  Mainz  die 
Hohe  Maleiiss  od.  Peinliche  Ober  vnd  Gerechtigkeit  in  allen 
15  Dörffern  bleiben  soll  vnd  damit  in  zu  tragenden  feilen 
in  peinlicher  Gerichtharkeit  vnd  deroselben  Anstellung  ein 
bessere  richtigckeit  zu  haltten,  dass  durch  lmchstermelts 
vnsere  gnedigsten  Herrn  des  Erzbischouen  zu  Maintz  vnd 
Churfürsten  verordnete  Räthe  ein  sondere  peinliche  Gericlits- 
ordtnung,  die  sich  nach  Gelegenheit  obberurter  15  Dorier 
ahm  bequemblichsten  thun  vnd  fuegen  lassen  wolle,  begriffen 


vnd  verfast  werden,  deren  sich  der  Landtmann  in  künfftigen 
feilen  zu  gebrauchen  vnd  darnach  zu  gerichten  haben  möge, 
verfast  werden  soll ,  So  ist  derwegen  nachuolgende  Ordt- 
nung  zusammengetragen,  derer  soll  der  Landtmann  getrew- 
lich  nachsetzen  vnd  dieselb  stehet  vnd  vest  in  allen  inhal- 
tungen  bey  ihren  gelaisten  ayden  und  pflichten,  die  sie 
inmassen  zu  Ende  dieser  Ordtnung  gesetzt  würdet,  darueber 
dem  Erzstifft,  Mainz  gelaistet  haben ,  oder  noch  wiircklicb 
laisten  sollenn,  nachsetzen,  Nach  inlialt  derselben  Vrtbeile 
richten  vnd  sprechen,  auch  deroselben  durch  aus  nachsetzen 
!  vnd  geleben,  darwieder  in  kein  weg  handlen  oder  thun. 

Von  Angriff  Missthetiger  Personen. 

Erstlich,  wan  sich  begehen  würdet,  dass  eine  oder  mehr 
missthetige  Personen  in  obberürten  15  Dorffer  (ausserhalb 
der  Dorffschafften  Ober  vnd  Nieder  Gladbach,  welche  dem 
Erzstifft  Maintz  des  Angriffs  vnd  anderer  Obrigkeit  (doch 
der  Hessischen  Leihsangehörigen  gerechtigkeit  daselbsten 
ohnnachtheilig) ,  halben  allein  zuständig),  vmb  peinlicher 
Vbertrettung  willen  zur  gefenglichen  Hafften  einzuziehen, 
dass  oh  Hochermeldte  Landtgrauen  zu  Hessen  durch  irer 
fgl.  beampten  dieselbigen  angreiffen  vnd  ghen  Berstatt  dem 
Maintzischen  Vnderwaldtbotten  verwarlich  in  die  daselbsten 
vfgerichte  Gefengcknuss  gelieffert  vnd  enthaltten  werden 
solle.  — • 

Von  peinlicher  fiirstellung  der  Missthetigen 

P  e  r  sonen. 

So  eine  oder  mehr  vberfahrende  oder  Missthetige  Per¬ 
sonen,  so  an  leib  vnd  leben  zu  straffen,  vorberuerter  Gestalt 
zw  gefengklichen  Haften  einkommen  vnd  gelieffert  werden, 
soll  der  oder  dieselbige  dem  Landtmann  zn  peinlicher  er- 
kandtnuss  fürgestellt  vnd  was  nach  gestalt  vnd  Gelegenheit 
der  Sachen  auch  dieser  vfgerichten  Ordtnung  nacii  ge¬ 
sprochen,  der  gebuer  exequirt  vnd  volnstreckt  werden.  - 

Von  offenbaren  Misshandlunge n. 

Wan  die  begangene  That,  welche  leibs  vnd  lebensver- 
wiirckung  vf  sich  truege,  also  notorikundig  vnd  offenbar, 
dass  dieselb  nit  verleugnet  werden  könte,  oder  auch  von 
dem  Verhafften  selbst  gestanden  were,  vnd  in  solcher  Be- 
ckantnuss  verhart,  soll  der  Missthätig  ohne  verlengt  für 
recht  gestelt  vnd  ferderlich  Vrtheil  darueber  ausgesprochen 
vnd  exequirt  werden. 

Von  Missthaten,  so  durch  die  Gefangnen  nit 
j  gestanden,  wie  mit  denselben  procedi rt  vnd 
gerichtlich  voln  fahren  werden  soll. 

Wann  Jemandt,  so  zu  gefenklichen  Hefften  bracht,  der 
betzichtigten  tath  nit  gestendig,  oder  auch  dieselbig,  wie 
in  nechst  vorgeliendem  Articul  vermeldet,  nit  offenbar  vnd 
der  beclagt  thetter  in  Irischer  thatt  nit  ergriffen  were,  auch 
derolialben  sich  der  angebenen  that  mit  recht  zu  entschutten 
gemeint,  so  soll  demselben  seine  angemasse  Defension  nit 
abgeschnitten,  sonder  frey  vnd  zugelassen  werden,  dieselbe, 
wie  sich  von  Rechtswegen  gebuert,  auszufahren  und  dar- 
zuthun,  da  er  dan  seine  Verschifft  durch  Zeugen  oder  an¬ 
dere  Beweisungen  ausfeiiwren  vnd  erweisen  wollte,  sollen 
seine  Zeugen,  soviel  denselben  von  rechtswegen  zulasig, 
rechtlicher  ordtnung  nach  vf  angebrachte  Defension  exami- 
nirt,  So  sich  dan  nach  eingebrachten  Handlungen  die  Sachen 
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messiger  zu  halten  wissen ,  vnd  durch  Vnwissenheit  die 
Leuth  nicht  beschweren  oder  verkürzen,  so  ist  von  gemelten 
entschuldigten  entleibungen  geschrieben  vnd  gesagt,  wie 
hernach  volgt.  — 

Erstlich  von  rechter  Nothwer,  wie  die  ent¬ 
schuldiget. 

Welcher  in  rechte  Nothwer  zu  Rettung  seines  leibs 
vnd  lebens  thuet,  vnd  denjenigen,  der  Jhnen  also  benö- 
thiget  in  solcher  nothwehr  entleibt,  der  ist  drumb  niemandts 
nichts  schuldig.  — 

Was  eine  rechte  Nothweher  ist. 

So  einer  Jemandt  mit  einem  tödtlichen  Avaffen  oder 
Avehr  oberlaufft,  anficht  od.  schlecht,  vnd  der  benöttigte  kan 
fueglich  ohne  gefahrlichkeit  oder  Verletzung  seines  leibs, 
lebens,  ehr  vnd  guten  Leumuths  nicht  entweichen,  der  mag 
sein  leib  vnd  leben,  ohn  alle  straf  durch  ein  rechte  gegen- 
Avehr  erretten,  vnd  so  er  also  den  benottigten  entleibt,  ist 
er  darumb  nichts  schuldig,  ohnangesehen  ob  es  geschrie¬ 
benen  Rechten  vnd  geAvohnheiten  entgegen  Avere.  — 

Die  Nothweher  soll  b e av i e s e n  av e r d e n. 

Welcher  sich  aber  nach  erfindung  der  that  einer  ge- 
thanen  Nothwehr  beruhemet,  oder  gebrauchen  will,  vnd  der 
ancleger  der  nicht  gestendig  ist,  so  legt  das  dem  Thetter 
auf,  solche  berümbte  notliAvehr  obgemeltter  massen  zu  recht 
genungsamb  zu  beAveisen,  beweist  er  die  nit,  so  wiirdte  er 
schuldig  gehaltten  etc.  — 

Wann  die  NotliAveher  dem  Ancleger  zu  beweisen 

o  b  1  i  g  t. 

So  der  Ancleger  der  erstlichen  Tödtlichen  Anfechtung 
oder  benottigung  bekantlich  ist  vnd  sagt,  dass  er  deren 
reehtmessige  Vrsach  gehabt,  als  geschehen  mögte,  so  einer 
einem  bey  seinem  ehelichen  Weib,  tochter  od.  an  andern 
sträflichen  Vbelthatten  funde,  oder  dem  entleibten  het  ge- 
buert,  den  verclagten  Todschleger  von  Amptswegen  zu  fa¬ 
llen,  dass  er  also  in  recht  zulässiger  Weise  gethon  hat,  od. 
aber  Ayen  er  des  entleibten,  als  er  Jn  erschlagen  het,  gantz 
mechtig  vnd  ATon  der  Benottigung  entledigt  gewesen,  oder 
meldet,  dass  der  entleibt  nach  gethaner  ersten  Benottigung 
gewichen,  dem  der  Todtschleger  aus  freyem  vnd  ohngeno- 
fher  dingh  nachgefolgt  vnd  in  allererst  in  der  nachfolg  er¬ 
schlagen  hat.  Mehr  so  furgewendet  wurdt,  der  Todt¬ 
schleger  wer  dem  benöttiger  Avohl  fueglicher  Aveise  vnd 
ohn  gefehrlichkeit  seines  leibs,  lebens,  ehren  vnd  gueten 
Leumuths  halben  entAvichen,  darumb  die  entleibung  durch 
den  Todtschleger  nicht  aus  einer  nothwehr,  sonder  bösslich 
geschehen  Avere,  vnd  darumb  peinlich  gestrafft  Averden 
solt  etc.  Solches  vnd  dergleichen  furgeben  soll  der  An¬ 
cleger  ,  avo  er  dessen  geniesen  will ,  beweisen  gegen  deren 
vnleugbaren  anfechtung  oder  benottigung  genugsamb,  so 
can  sich  solcher  Todtschleger  keiner  rechten  NotWeher  be- 
hoffen,  onangesehen  dass  in  der  entleibt  erstlich  mit  einer 
tödtlichen  Weher  angefochten  vnd  benöttigt  hat.  So  aber 
der  Cleger  der  ersten  befunden  benottigung  halben  kein 
solche  reehtmessige  Veruhrsaclmng  beAviese,  sonder  der  Be- 
clagt  ausfindig  macht,  dass  er  von  dem  entleibten  mit  einer 
tödtlichen  Weher  erstlich  angefochten  worden  were,  So  ist 
die  Nothweher  durch  den  Beklagten  Todtschläger  ausge- 
fuert,  vnd  soll  doch  gemeldte  Kundschafft  beider  Theile  zu¬ 
gelassen  Averden.  Nemblich  ist  hierin  zu  mercken,  da  einer 
der  ersten  benottigung  halber  redtliche  Vhrsach  zu  Noth- 
Aveher  gehabt,  vnd  doch  in  der  Thatt  nit  alle  vmbstende, 
die  zu  einer  gantzeu  entschuldigten  NothAveher  gehören, 
gehalten  hat,  ist  noth,  ghar  eben  zu  ermessen,  wie  viel 
od.  wenig  der  Thätter  zur  That  Vrsach  gehabt  habe  vnd 
das  furtter  die  straef  an  Leib,  Leben  oder  aber  zu  Buss 
vnd  Besserung  erckant  werde,  alles  nach  sonderlicher  Rath- 
gebung  der  Mainzischen  Canzley,  wann  diese  feil  ghar 
subtile  Unterschied  haben,  darnach  hierin  anders  vnd  an¬ 
ders,  schwerlicher  oder  gelinder  geATtheilt  AA'erden  soll, 
Avelche  Vnterschiedt  dem  gemeinen" Man  verstendlich  nicht  j 
zu  ercleren  sein.  —  1 


Von  Todtschlag  vnd  Nothweher  so  niemand t 
anders  gesehen  hat. 

So  einer  Jemandt  entleibt,  dass  es  niemandt  gesehen 
hat  vnd  wendet  ein  Nothweher  für,  deren  ihme  die  Ciäger 
nicht  gestehen,  da  ist  anzusehen  der  guete  od.  böse  standt 
jeder  Personen,  die  statt,  da  der  Todtschlag  geschehen, 
wass  auch  jeder  für  Avunden  vnd  wehr  gehabt,  vnd  Avie  sich 
jeder  theil  in  dergleichen  feilen  vor  vnd  nach  der  That  ge¬ 
halten  ,  Avelcher  theil  auch  aus  vorgehenden  geschichten 
mehr  glaubens,  Vrsach,  Bewegung,  Vortheils,  od.  Nutz  ha¬ 
ben  möge,  den  andern  an  dem  Ortt  zu  erschlagen  oder  zu 
benöttigenn,  daraus  kan  dan  ein  guter  verstendiger  Richter 
ermessen ,  ob  der  furgeAventen  Noth  Avehr  zu  glauben  sey. 
Vnd  avo  die  Vermuthung  der  Nothwehr  wieder  die  bekaut- 
liche  That  glauben  haben  soll,  so  muss  dieselbige  Ver¬ 
muthung  gar  guete  starcke  bestendige  Vrsach  haben,  oder 
der  Thetter  mögt  wider  den  entleibten  soviel  boesser  vnd 
sein  selbst  halben  so  viel  gueter  starker  Vermuthung  dar¬ 
bringen,  ihme  wer  der  nothwehr  zu  glauben.  Aber  nemb¬ 
lich  ist  zu  mercken,  dass  in  diesem  fall  aller  obgemeldten 
Vermuthungen  halben  die  Beweisung,  die  er  darwider  für¬ 
bringen  Avolte,  vnd  wo  dieser  fall  vorgemeltermassen  redt- 
lichen  Zweifel  hat,  so  ist  noth  in  der  Vrtheil  der  versten- 
digen  oder  Obrigekeit  Rath  mit  Fürlegung  aller  Vmbstende 
zu  gebrauchen,  dan  sich  dieser  Fall  mit  ghar  vil  Zweifels 
vnd  Vnterschiedt  für  vnd  Avieder  die  berümbde  nothwehr 
begeben  mag,  die  vor  der  geschieht  nicht  alle  zu  beden- 
cken,  oder  zu  setzen.  — 

V  o n  ohngevelirlicher  Entleibung  ausserhalb 
einer  Nothwehr. 

So  einer  ein  zimblich  ohnverbotten  werck  an  einem 
endt  oder  Ortt,  da  solch  Averck  zu  üben  zimlich  ist,  thuet, 
vnd  dardurch  ohugefehrlicher  weise  wieder  des  theters  willen 
yemandt  entleibt,  derselb  wurdte  in  viel  wege  entschuldigt, 
als  so  ein  Schütz  in  einer  gewonlicheu  Zielstatt  zum  ge- 
wonlichen  Blatt  scheust,  vnd  es  laufft  ihme  einer  vnter  den 
Schuss  etc.,  ehe  vnd  ehr  recht  auschlegt  vnd  abkömt,  vnd 
scheust  also  yemandt  zu  todt,  der  ist  entschuldigt.  Vnter- 
stünde  aber  der  Schütz  an  einer  dergleichen  ohngewölm- 
lichen  statt,  do  man  sich  versehen  mocht,  dass  leuth  wan- 
derten,  zu  schiesen,  od.  hielt  sich  der  Schütz  in  der  Zilstat 
vnfursichtiger  weiss  vnd  Avurde  also  vom  Schützen,  als  ob¬ 
stehet,  jemandt  entleibt,  der  kan  od.  mag  nit  genugsamb 
entschuldiget  werden,  aber  dennocht  ist  mehr  Barmbher- 
tzigkeit  bei  solchen  entleibungen,  die  vngefehrlich  aus 
geilheit  oder  Vnfursichtigkeit,  (doch  wider  des  theters 
Avillen)  geschehen ,  zu  haben ,  dann  Avas  arglistig  vnd  mit 
Avillen  geschieht.  Es  sollen  aber  auch  dieses  Fais,  Avan  es 
zu  schulden  keine,  was  ein  vngefehrliche  Entleibung  vnd 
wie  die  entschuldigt  werde,  Richter  vnd  Vrtheiler  sich  be- 
schaidt  an  vilgedachtem  Ortt  erholen.  — 

So  einer  geschlagen  Avurdt  vnd  stirbt,  und  man 
zweifelt,  ob  er  an  der  Wunde  gestorben  sei. 

So  einer  geschlagen  wi^rdt ,  vnd  vber  etlich  Zeit  dar¬ 
nach  stirbt,  also,  dass  zAveifentlicli  Avere,  ob  er  der  geclao-- 
ten  streich  halb  gestorben  were  od.  nit,  in  solchen  feilen 
mögen  beyde  theil  (wie  von  Aveisuug  gesagt  ist)  Kund¬ 
schafft  zu  sagen,  dienstlich  stellen,  vnd  sollen  doch,  sonder¬ 
lich  die  Wundtarzt,  der  sach  verstendig  vnnd  andere  Per¬ 
sonen,  die  da  Avissen,  wie  sich  der  verstorben  nach  dem 
Schlagen  vnd  Rumor  gehalten  hab ,  zu  zeigen  gebraucht 
werden ,  mit  Anzeigung ,  wie  lang  der  gestorben  nach  den 
streichen  gelebt  habe,  vnd  in  solchem  vrtheilen  die  Vr¬ 
theiler  bey  gebuerlichen  enden  raths  pflegen. 

Straff  der  .Jenigen,  so  einander  in  Morden, 
Schlagen  vnd  Rumorn  fursetzlich  oder  nit  fur- 
setzlich  b eistand  thun. 

So  etliche  Personen  mit  fiirgesetzem  vnd  vereinigtem 
willen  vnd  Muth  iemandt  bösslich  zu  ermorden  einander 
Hiilff  vnd  beystand  thun,  dieselbe  thetter  alle  haben  das 
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Leben  venvürckt,  so  aber  etlich  Personen  vngeschickt  in 
einem  schlagen,  od.  Tumult  bey  einander  weren ,  einander 
lielffen ,  vnd  also  Jemandt  ohn  genungsamb  Vrsach  er- 
schluegen,  so  man  dan  den  rechten  Thetter  weiss,  von  des 
Hand  die  entleibung  geschehen  ist,  der  soll  als  Todtschleger 
mit  dem  Schwerdt  zum  Todt  gestraft  werden.  Wer  aber 
der  entleibt  durch  melier  dan  einen,  die  man  wüst,  ge- 
gefehrlicher  weiss  todtlich  geschlagen,  getroffen,  oder  ver¬ 
wandt  worden,  vnd  man  künte  nit  beweisslich  machen,  von 
welcher  sonderlicher  Handt  vnd  that  er  gestorben  were, 
so  sein  dieselbigen,  so  die  Verletzung,  (wie  obsteht)  gethan 
haben,  alle  als  Todtschleger  vorgemelter  massen  zv  dem  Todt 
zu  straffen  ,  aber  der  ander  Beystender,  Helffer  vnd  Vr- 
sacher  straf  halber,  von  welchs  Handt  obbestimptermassen 
der  entleibt  nit  todtlich  verletzt  worden  ist,  auch  so  einer 
in  einer  Aufrur  od.  Auflauf  entleibt  wurdt,  vnd  man  mögt 
keinen  wissen,  daruon  er  (als  obstehet)  verletzt  worden 
wehr ,  sollen  Pächter  vnd  Vrtheiler  mit  eröffnung  aller 
Vmbsteudt  vnd  Gelegenheit  solcher  Sachen,  wie  dickmahl 
in  dieser  Ordtnung  gedacht  worden,  Raths  pflegen,  dan  in 
solchen  feilen,  nach  Begebung  mancherley  Vmbstende,  so 
nit  alle  von  einer  geschieht  zu  ertzelilen  seindt,  vnderschied- 
lich  zu  uhrtheilen  ist.  — 

Von  Besichtigung  des  Entleibten  vor  der  Be- 

g  r  e  b  n  u  s  s. 

Vnd  damit  in  obertzelten  feilen  gebiirlich  ermessigung 
vnd  Erkendtnuss  solcher  vnterschiedlichen  Verwundung  Iialb, 
nach  der  Begrebnuss  des  entleibten  dester  minder  Mangel 
sey,  soll  der  Maintzische  Ober-  oder  Vnter  Gewaltsbott 
sambt  zweyen  der  nechsten  Jhm  Gericht  gesessenen 
Schöpfen  dem  Gerichtschreiber  vnd  einem  oder  mehr 
Wundtarzten  od.  Bader  (so  man  die  gehaben  vnd  solches 
geschehen  kann)  die  dan  zuuor  des  meinaidts  genugsamb 
verwiset  werden  sollen ,  denselben  todten  Cörper  vor  der 
Begrebnuss  mit  Vleiss  besichtigen  vnd  alle  seine  empfan¬ 
gene  Wunden,  Schiege,  aufwiirffe,  wie  der  jedes  thöttlich 
od.  nit  thöttlich  fanden  vnd  ermessen  wurde  mit  Fleiss 
mercken  vnd  verzeichnen  lassen.  — 

Vom  Diebstahl  vnd  erstlich  vom  alle r sch lec li¬ 
sten  heimlichen  Diebstahl. 

Ein  heimlicher  schlechter  Diebstal  wurdt  genannt, 
wan  der  Dieb  erstlich  vnder  fünf  vngerische  Gulden  wert 
gestolen,  vnd  mit  solchem  diebstal,  ehe  er  in  sein  Gewar- 
samb  kouibt,  nicht  beschrien,  berichtigt,  od.  betrehten  wor¬ 
den  ,  auch  zu  solchem  diebstahl  weder  gestiegen  noch  ge¬ 
brochen  ist  etc.  Diess  fals  soll  der  dieb  dem  beschedigten 
den  diebstahl  doppelt  bezalen  od.  mit  der  Gefencknuss 
etliche  Zeitlang  darfür  gestrafft  werden.  Vnnd  so  der 
dieb  nit  mehr  vermag  od.  zuwegen  bringen  mag,  so  soll  er 
doch  zum  wenigsten  dem  beschedigten  den  Diebstal  wie¬ 
der  geben  od.  nach  einfach  werth  bezalen,  od.  vergleichen, 
vnd  soll  der  beschedigte  mit  derselb  einfache  Vergleichung 
des  Diebstahls  aber  mit  der  Vbermass  nicht  der  Obrigkeit 
Geltbuess  vorgeben,  doch  soll  der  dieb  in  auslassung  seine 
Atzung,  so  er  in  der  Gefengknuss  gemacht  hat,  auch  zu 
bezalen  schuldig  sein,  vnd  den  Bütteln,  ob  er  es  hat,  ihre 
gewonliche  gebuer  vor  ihre  Mühe  vnd  Vleiss  entrichten  vnd 
zu  dem  allem  nach  der  besten  Formb  vmb  enthaltung  willen 
des  gemeinen  friedts  ewige  Urphedt  thun.  — 

Von  ersten  öffentlichen  Diebstalen,  damit  der 
dieb  beschrien  wurdt. 

So  aber  der  dieb  mit  gemeldtem  erstem  Diebstal  dor 
vnter  5  flor.  werth  ist,  ehe  er  an  sein  Gewahrsamb  kompt, 
betretten  wurdt,  oder  ein  Geschrey  oder  Nacheyl  machte, 
vnd  doch  zum  diebstal  nit  gebrochen,  oder  gestiegen  hett, 
ist  ein  offener  Diebstahl  vnd  beschwerdt  in  die  bemelte 
berichtigung  od.  das  Geschrey ,  also ,  dass  der  Dieb  an 
Pranger  od.  Halsseisen  gestelt,  mit  ruten  ausgehawen  und 
das  Landt  verbotten  vnd  vor  allen  dingen  dem  Beschedig¬ 
ten  der  Diebstahl  od.  Werth  darfür,  so  es  in  des  diebs  ver¬ 


mögen  ist,  wiederum!)  werden,  vnd  soll  darfür  eine  Ewio-e 
Vrphedt  thun.  — 

Vom  ersten  gefährlichen  diebstal,  durch  ein¬ 
st  e  i  g  e  n  vnd  brechen. 

Item  so  aber  ein  dieb  in  vorgemeltem  stehlen  Jemandt 
bey  tag  oder  nacht  in  sein  Behausung  oder  Behaltung 
bricht  od.  steyget  od.  mit  Waffen,  damit  er  Jemandt,  der 
ihm  widerstand  thun  wolt,  verletzen  mögte,  zum  Stelen  ein¬ 
geht,  darob  od.  darnach  berichtet  od.  betretten,  So  ists  ein 
gefliessener  gefehrlieher  diebstal,  darin  einer  Vergewaltigung 
od.  Verletzung  zu  besorgen,  darumb  in  diesem  Falb  der 
Mann  mit  dem  Strang,  vnd  das  Weib  mit  dem  Wasser  od. 
sonsten  mit  Gelegenheit  der  Person  vnd  Ermessigung  des 
Richters  in  andere  Wege  mit  Ausstechung  der  Augen  od. 
Abhawung  der  Handt  od.  einer  andern  dergleichen  schwe¬ 
ren  Leibstraff  gestrafft  werden  soll.  — 

Vom  andern  Diebstal. 

So  jemandt  zum  andernmahl  (doch  ausserhalb  einsteigen 
od.  brechens)  gestolen  hat,  vnd  sich  solche  beede  Diebstal 
mit  Warheit  erfunden,  so  beschweret  der  erste  Diebstal 
den  andern,  ob  sie  gleich  nit  beyde  5  fl.  Werth  sein,  darumb 
mag  der  dieb  in  Pranger  gestellt,  ihme  das  Landt  verbot¬ 
ten  od.  in  denselbigen  Zirck  od.  Orth  darinn  er  venvürckt 
hat,  zu  bleiben,  verstrickt  werden,  nach  Bedenken  des 
Richters  auch  nach  der  besten  Form  ewige  Vrphedt  thun. 

Vom  dritten  Diebstal. 

Wirdt  aber  einer  zum  drittenmahl  betretten  vnd  sol¬ 
ches  mit  guetem  Grundt  der  Warheit  erfunden,  das  ist  ein 
wahrer  Verleumbder  dieb,  vnd  auch  einem  Vergewaltiger 
gleich  geachtet  vnnd  würdt  darumb  nemlich  der  Man  mit 
dem  Strang,  vnd  die  Frau  mit  dem  Wasser  od.  sonsten  in 
andere  Weg  nach  Landtsgebrauch  vom  Leben  zum  Todt 
gestrafft. 

Wo  mehr,  dan  einerlei  Beschwerung  bei  dem 
Diebstal  gefunden  würdt. 

Wo  bei  einem  diebstal  mehr  dan  einerley  Reschwerung, 
so  in  den  Vorgesetzten  Articuln  vnderschiedtlich  gemelt 
sein,  erfunden  wurden,  ist  die  Straf  nach  der  meisten  Be¬ 
schwerung  des  Diebstals  auch  zu  erkennen. 

Von  jungen  Dieben. 

So  ein  Dieb  od.  Diebin  wer  Alters  vnter  14  Jahren, 
die  werden  umb  Diebstal  (ohn  sondere  Vrsach)  nit  getödet, 
sondern  der  obgemelten  Leibstraf  gemess,  mit  sambt  ewiger 
Vrpliedte  gestrafft.  Wo  aber  der  Dieb  nahend  bey  14 
Jahren  alt  were,  vnd  der  Diebstal  gross,  od.  obbestimbte 
beschwerliche  Vmbstende  so  gefehrlich  dabey  fanden  wür¬ 
den,  also  dass  die  Bossheit  das  Alter  erfüllen  mocht,  so 
sollen  Richter  vnd  Vrtheiler  sich  bei  den  Mainzischen 
Rathen  vnd  Cautzley  beuelchs  erholen,  wie  ein  solcher 
junger  dieb  an  guet,  leib  oder  leben  zu  züchtigen  vnd  zu 
straffen  sey. 

So  ein  Huetter  des  peinlichen  Gefengknuss 
einem  Gefangenen  aushilfft. 

So  ein  Hüetter  des  peinlichen  Gefengknuss  einen,  der 
peinliche  straeff  venvürckt,  auskülfft,  der  hat  dieselbig 
peinlich  straff  anstatt  des  Vbelthetters,  den  er  also  ausge¬ 
lassen,  verwürckt.  Keine  aber  der  Gefangne  durch  beinelt 
Hüetters  vnfleiss  auss  dem  Gefengknuss,  solcher  Vnfleiss 
ist  nach  Gestalt  der  Sachen  vnd  that  so  an  den  Orten,  wie 
dick  gemelt,  zu  straffen. 

Von  denen,  die  Vbelthetter  wissentlich  ent¬ 
halten. 

Wer  einen  Mörder,  Strassenräuber,  oder  andere  gefehr- 
liche  Vbelthetter  wissentlich  beherbergt,  amiimbt  oder 
Vntersckaiff  gibt,  vnd  dieselbige  der  Oberkeit  nit  Vber- 
andtwortt',  der  soll  dem  Thetter  gleich  od.  sonst  nach  Ge¬ 
legenheit  ahm  Leib  vnd  guett  gestrafft  werden.  Vf  diese 
Vorgesetzte  peinliche  Gerfchtsordtnung  soll  der  Landmaun 
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einem  jeden  regierenden  Erzbischouen  vnd  Chnrfürsten  zu 
Maintz  deren  Erzstifft  vnd  Nachkommen  od.  derselben  ver- 
ordneten  in  Beysein  des  Landgreuischen  Beampten  geloben 
vnd  schweren  nach  Inhalt  derselben  zu  vrtheilen,  zu  rich¬ 
ten  vnd  zu  sprechen,  auch  derselben  durchaus  zu  geleben 
vnd  nachzusetzen ;  doch  seindt  die  baide  dorfschaften  Ober- 
vnd  Nieder-Gladtbach,  dieweil  dieselben  obuermelter  massen 
dem  Erzstifft  Maintz  mit  aller  Obrigkeit  sonderbar  zusten- 
dig,  nit  begriffen,  sondern  ihren  Churf.  Gn.  zu  ihrer  Wohl- 
gefelligen  Ordtnung  Vorbehalten  sein.  Sollte  sich  auch  et¬ 
was  Zweifels  in  vielberürter  peinlicher  Gerichts-Ordnung, 
so  einicher  Erläutterung  bedürfftig  sein  mögte,  vorfiele, 
dessen  soll  sich  der  Landtman  bey  vnsers  gnedigsten  Herrn 
des  Erzbischouen  vnd  Churfürsten  zu  Maintz  Rathen  und 
Cantzley  jederzeit  bescheids  erholen,  vnd  sonsten  auch  ver- 
mög  obangeregten  vfgerichten  Vertrags  bey  Ihrer  Churf. 
Gn.  weltlichen  Räthen  freyer  Macht  stehen,  die  Vbelthätter 
zu  begnaden  vnd  die  Leibstraff  in  ein  Geldstraff  zu  ver¬ 
wenden,  dauon  vnserm  gnedigsten  Herrn  zu  Maintz  das 
Halb  vnd  das  ander  halb  theil  vnserem  gnedigen  Fürsten 
vnd  Herrn  dem  Lantgrauen  zu  Hessen  geuolgt  werden 
solle.  Alles  getreulich  vnd  olm  geferdt.  Dess  zu  Vrkundt 
ist  Höchstgemelts  vnsers  gnedigsten  Herrn  des  Ertzbischouen 
vnd  Churfürsten  zu  Maintz  Secret  an  diese  Ordtnung  ge- 
henckt;  So  geben  ist  den  26'?,n  Novembris,  anno  domini 
millesimo  quingentesimo  nonogesimo  primo. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


(Plenarversammlung  des  historischen  Ver¬ 
eins  von  Oberbayern  am  1  März  1882.)  Der  I.  Herr 
Vereins-Vorstand,  kgl.  geh.  Haus-  und  Staatsarchivar  Dr. 
Rockinger,  machte  die  im  jüngst  verflossenen  Monate  an 
den  Verein  gelangten  Austausch-Schriften  und  Geschenke 
bekannt.  Der  II.  Herr  Vereins- Vorstand ,  kgl.  Oberstlieu¬ 
tenant  a.  D.  J.  Würdinger,  machte  in  rühmlichster  Weise 
auf  einen  von  Herrn  Hans  Moninger  verfassten  Katalog 
über  dessen  den  grossen  Baumeister  Gärtner  betreffende 
Sammlungen  aufmerksam,  zu  deren  Besichtigung  Herr 
Hans  Moninger  die  Vereinsmitglieder  einlud.  — 

Hierauf  folgte  ein  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Bernhard 
Sepp,  dessen  Gegenstand  die  Zeuss’sche  Hypothese  über 
die  Herkunft  der  Baiern  war.  Nachdem  Herr  Redner 
im  Eingang  die  Nothwendigkeit  betont  hatte,  die  Beweis¬ 
gründe,  welche  Iv.  Zeuss  für  seine  Theorie  beigebracht  hat, 
unbeschadet  der  Autorität  desselben  als  Sprachkenner  und 
Geschichtsforscher  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen, 
wies  er  in  einer  Darstellung  der  Geschichte  der  Marko¬ 
mannen  nach ,  wie  die  Kraft  dieses  Volkes  bereits  im  sog. 
Markomannenkrieg  derart  gebrochen  ward,  dass  es  in  den 
Kämpfen  nach  demselben  kaum  mehr  gelegentlich  erwähnt 
wird.  Auf  Zureden  des  hl.  Ambrosius,  Bischofs  von  Mai¬ 
land,  bewog  die  Markomannenkönigin  Fritigil  ihren  Gemahl, 
sich  mit  seinem  Volke  dem  weströmischen  Kaiser  Honorius 
zu  unterwerfen,  welcher  den  Markomannen  Wohnsitze  in 
den  Provinzen  Pannonia  prima  und  Noricum  ripense  au- 
wies  (i.  .1.  397  n.  Chr.).  Die  Quaden  und  vermuthlich  auch 
die  Reste  der  in  Böhmen  zurückgebliebenen  Markomannen 
zogen  nach  dem  Zeugniss  des  hl.  Hieronymus  in  Verbin¬ 
dung  mit  den  benachbarten  Vandalen,  sarmatischen  Jazygeu 
und  Alanen  i.  J.  407  nach  Gallien,  409  nach  Spanien  ab, 
wo  sie  in  Gallicien  ein  mächtiges  Suebenreich  gründeten, 
dem  erst  der  Westgothenkönig  Leuvigild  i.  J.  585  ein 
Ende  machte.  Die  vita  Severini,  verfasst  um  d.  J.  511 
von  dessen  Schüler  Eugipius,  weiss  von  keinen  Markomannen 


und  Quaden  mehr,  sondern  wie  Zornandes  nur  von  Rügen, 
Sciren  und  Herulern,  welche  das  verlassene  Gebiet  jenseits 
der  Donau  bald  nach  deren  Abzug  besetzten.  Bekanntlich 
sah  sich  Odoaker  durch  den  Andrang  dieser  Völker  ge- 
nöthigt,  i.  J.  488  die  Romanen  aus  der  damals  allein  noch 
den  Römern  unterworfenen  Provinz  Norikum  durch  den 
comes  Pierius  nach  Italien  überführen  zu  lassen.  Dies 
war  natürlich  das  Signal  zum  sofortigen  Einbruch  der 
Barbaren  in  die  Donaulande.  Um  dieselbe  Zeit  müssen  die 
Baiern  in  das  Land ,  welches  nach  ihnen  benannt  ist ,  ein¬ 
gewandert  sein  und  da  schon  zu  Severin’s  Zeiten  die  Rügen 
in  Besitz  der  Donaustädte  Laureaeum  (Lorch  a.  d.  Ens) 
Faviana  (bei  Pechlaru)  Comagenae  (Tulln)  Astura  erscheinen, 
die  Heruler  bis  Juvavum  (Salzburg),  das  sie  zerstören,  Vor¬ 
dringen,  der  Name  der  Sciren  endlich  in  dem  der  Dynastie 
Scheyern  fortleben  dürfte,  so  stehen  jener  förderalistischen 
Ansicht,  welche  die  Baiern  aus  einem  Verein  der  genannten 
drei  stammverwandten  Völkerschaften  entstanden  glaubt, 
wenigstens  die  Quellennachrichten  und  die  innere  Wahr¬ 
scheinlichkeit  zur  Seite. 

Wie  demnach  die  historischen  Zeugnisse  der  Zeuss’schen 
Hypothese  keineswegs  günstig  seien,  so  habe  auch  die  von 
diesem  Gelehrten  versuchte  sprachliche  Erklärung  des  Na¬ 
mens  Baier  (durch  Bajavari  d.  i.  Männer  aus  Baja-Böhmen) 
nichts  zwingendes.  Denn  die  Annahme,  dass  eine  abge¬ 
kürzte  Form  Baja  für  Bojohemum,  wie  das  Land  bei  Strabo, 
Wellejus,  Tacitus  etc.  genannt  wird  (im  Mittelalter  Bo- 
liemia,  Beheim)  existirt  habe,  gründe  sich  nur  auf  das  höchst 
unzuverlässige  Zeugniss  des  sog.  Anonymus  Ravennas,  dessen 
willkürlices  ja  betrügerisches  Verfahren  Redner  in  einigen 
scharfen  Strichen  kennzeichnet.  Vielmehr  müsse  die  wirk¬ 
liche  Bedeutung  dieses  Namens  (baiwari  verderbt  aus  bar- 
bari?)  dahingestellt  bleiben,  gleichwie  die  Frage,  welcher 
Abstammung  die  Baiern  sind,  auch  heute  noch  als  eine 
offene  zu  betrachten  sei.  Eine  vom  Redner  citirte  corrupte 
Stelle  aus  Jornandes  Getengeschiehte  cap.  50:  Humen  (in 
Pannonia)  cui  nomen  est  nedao  gab  Anlass  zu  einer  längeren 
Debatte,  in  deren  Verlauf  der  als  Paläograph  rühmlichst 
bekannte  I.  Hr.  Vorstand  erklärte,  dass  statt  des  sinnlosen 
nedao  vermuthlich  nunc  drao  zu  lesen  sei. 

Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Versicherung,  dass 
der  von  so  reichhaltiger  wissenschaftlicher  Forschung  und 
Begabung  zeugende  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  B.  Sepp  bei  den 
versammelten  Vereinsgenossen  die  lebhafteste  Anerkennung 
und  Dankbarkeit  mit  dem  Wunsche  hervorrief,  der  verehrte 
Hr.  Redner  möge  sie  recht  oft  durch  gleiche  Leistungen 
erfreuen.  Schliesslich  erstattete  das  bewährte  Vereinsmit¬ 
glied,  Hr.  Architekt  Hasselmann,  Anzeige  über  einen  jüngst 
dahier  aufgefundenen  Gedenkstein  vom  Jahre  1646,  den  der 
Eigenthiimer,  Hr.  Privatier  Schwab,  dem  Vereine  überlassen 
will.  Während  in  der  Sitzung  selbst  die  Frage  nach  Her¬ 
kunft  und  Bedeutung  dieses  Denksteins  nicht  augenblicklich 
gelöst  werden  konnte,  haben  nachträgliche  Forschungen  des 
hochverdienten  und  verehrten  Hrn.  Vereins-Redakteurs  Frei¬ 
herrn  von  Oefele  dessen  anfängliche  Vermuthung  zur  Ge¬ 
wissheit  ergeben,  dass  dieser  Denkstein  der  einst  zu  Ehren 
des  hl.  Gregor  1646  errichteten  Kapelle  des  Seminars  in 
der  Neuhauserstrasse  (jetzigen  Hollandeums)  entstamme. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut¬ 
schen  in  Böhmen.  XX.  Jahrgang.  Nr.  3. 

Inhalt:  Berger,  Die  Rosenberg’sche  Bibliothek  und 
Wenzel  Brezan.  —  Schlesinger,  Zweiter  Nachtrag  zum 
Bruxer  Stadtleich.  —  Scheinpflug,  Zur  ältesten  Gesch. 
von  Bilin.  Miscellen. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und 

Altertliuinskunde  von  Erfurt.  VIII.  Heft  (1877). 

Inhalt:  Jahresbericht  für  1875  76.  —  Werneburg, 
Ueber  die  Glaubwürdigkeit  der  Reinhartsbrunner  Geschichts¬ 
bücher.  —  v.  T  et  tau,  Mittheilungen  über  die  ersten  evan¬ 
gelischen  Geistlichen  in  Mühlberg.  —  Weissenborn, 
Urkunden  zur  Geschichte  des  M.  Amplonius  de  Fago. 
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IX.  Heft  (1880). 

Inhalt:  Urkunde  zur  Geschichte  des  Amplonius  de 
Fago  II.  —  v.  Reitzenstein,  Bemerkungen  zu  Hesse’s 
Geschichte  von  Mühlberg.  —  Werneburg,  Ueber  die  drei 
Gleichen,  besonders  die  Mühlburg.  —  Jahresberichte  des 
Vorsitzenden  für  1876/77  und  1877/78. 

X.  Heft  (1881). 

Inhalt:  Böckner,  Peterskloster  zu  Erfurt. —  Wer¬ 
neburg,  Beiträge  zur  thüringischen  Geschichte.  —  v. 
Tettau,  Gleichensche  Regesten-Erwerbungen  des  Vereins. 
—  Jahresberichte  1879  80. 

*  Nachstehende  historische  Werke  sind  uns  zugegangen  •' 

Amplonius  Ratingk  de  Berka  und  seine  Stiftung 
mit  Benutzung  der  Urkunden  in  Magdeburg  und  Erfurt, 
dargestellt  von  Dr.  J.  C.  Hermann  Weissenborn, 
erstem  Bibliothekar  der  Königl.  Bibliothek  zu  Erfurt.  Er¬ 
furt,  in  Commission  bei  C.  Villaret.  1878. 

Erfurt  im  dreizehnten  Jahrhundert.  Ein  Geschichts¬ 
bild  von  Alfred  Kirchhof f.  Berlin,  Ernst  Siegfried 
Mittler  &  Sohn,  Königl.  Hofbuchhandlung,  Kochstrasse  69. 
1870. 

Historisch-geographisches  Wörterbuch  des  deut¬ 
schen  Mittelalters  von  Dr.  Hermann  Oesterley,  Uni¬ 
versitäts-Bibliothekar  in  Breslau.  Sechste  Lieferung.  Lip- 
tingen-Neustadt.  Gotha  bei  Justus  Perthes. 

Von  der  Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets 
Akademien  zu  Stockholm  sind  dem 
folgende  Werke  zugegangen: 

Hildebrand, "B.  E.,  Svens  ka 
tiden  del.  1,  2. 

Hildebrand,  B.  E.,  och  Hildebrand,  Hans, 
Teckningar  ur  Svenska  Statens  Historika  Museum, 
häft.  1.  2. 

Antiquarisk  Tidskrift  für  Sverige,  utgifven  of 
Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets  Akademien  genom 
B.  E.  Hildebrand  del  1 — 5,  1 — 3,  6,  12,  4. 

Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets  Akademiens 
Manadsblad  1872—1879. 


Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 


Verwaltungsausschusse 


sigiller 


fran  Metel¬ 


merksam  auf  Bauern,  die  rechts-östlich  von  der  Strasse  im 
Felde  Steine  herausarbeiteten.  Wir  gingen  über  die  Fel- 

N. 


N  i  d  d  a 


—  Zur  Inschrift  des  Geliaborner  Hofes.  (Vgl. 
Hessisches  Archiv  XIII,  S.  145  f.  und  XIV,  S.  89  ft.)  Ein 
merkwürdiges  Analogon  zu  der  bekannten  metrischen  In¬ 
schrift  des  Geliaborner  Hofes  wurde  unlängst  im  Orte  Haiden¬ 
schaft  im  Birnbaumenvald  in  der  Gegend  von  Adelsberg 
(Laibach)  aufgefunden.  Darin  wird  nämlich  ebenfalls  eine 
Waldstelle  als  Räuberplatz  bezeichnet,  wo  ein  Mord  vor¬ 
fiel.  Die  betreffende  Grabschrift  lautet: 

Antonio  Valentino  principi  leg(ionis)  XIII  Gem(inae) 
interfecto  a  latronibus  in  Alpes  Julios  loco  quod  appellatur 
Scelerata.  —  Antonius  Valentinus  filius  patri.  (Vgl.  An¬ 
zeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit). 

Mitgetheilt  von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

(Notiz  über  Römerstätte  an  der  p  1  a t e a 
a  1 1 a ,  von  Artaunon  bei  Heddernheim  nach 
Eckenheim,  Bergen  und  Mark-Köbel  führend.) 
Während  Unterzeichneter  gestern  Bekannte  nach  Artaunon 
geleiten  wollte,  um  ihnen  dort  die,  vor  8  Tagen  aufge¬ 
grabene  ,  aus  der  porta  principalis  dextra  direct  auf  die 
Nied  zuführende  Strasse  (jenseits  der  Nidda  „der  diepeweg“) 
zu  zeigen  (leider  schon  wieder  zugeworfen),  werden  wir  auf- 
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D  Eschersheim 


S. 


der  hinüber  auf  das  sogenannte  „Escherslieimer  Wäldchen.“ 
Von  der  sogenannten  „Hunsweid,  Hundswad“  an  den  „lan¬ 
gen  Hecken“  war  uns  schon  bekannt,  dass  dortselbst  Bauern, 
nach  ihren  eignen  Berichten ,  seit  Jahrzehnten  die  Funda¬ 
mente  von  Heidenhäusern  ausgebrochen  hätten.  Das  war 
aber  auf  Eckenheimer  Flur.  Die  Fluren  von  Eckenheim 
und  Eschersheim  stossen  hier  zusammen.  Von  dem  Anfang, 
der  westlichen  Grenze  des  Wäldchens  (Anfang  dieses  Jahr¬ 
hunderts  ausgerodet)  bis  zu  den  Bauern  waren  noch  gut 
200  Schritt.  Wir  fanden  sie  bei  dem  Abbruch  einer  römi¬ 
schen  Hausmauer;  die  zwei  Schenkel  eines  Winkels  wur¬ 
den  herausgebrochen.  Gewaltige  Basaltsteine,  Dachziegeln, 
Heizplatten,  Estrichstuck  u.  dergl.,  wie  wir  es  ja  alle  ken¬ 
nen.  Die  Mauern  wurden,  um  Steine  zu  gewinnen,  blos 
oben  abgeschlagen.  Wir  verfolgten  den  die  Grenze  bil¬ 
denden  Graben  von  W.  nach  0.  und  fanden  theils  schon 
früher  herausgewühlte,  theils  erst  jetzt  umgebrochene  Steine 
und  Topfscherben  etc. ;  mindestens  200  Fass  weit.  Jen¬ 
seits  (nördlich,  20')  des  Grabens  war  wiederum  eingeschlagen ; 
die  Bauern  glaubten  auch  hier  Grundmauern  angegraben 
zu  bähen ;  es  schien  uns  aber  nur  sehr  dickes,  festes  Strassen- 
stratum  zu  sein.  Als  Strasse  hätte  diese  Schuttmasse  im 
Felde  die  Richtung  nach  Bonames  zu.  Der  Pächter  des 
Terrains,  Landwirth  Ilkenhaus  zu  Eschersheim,  berichtete 
uns: '„Das  Gebiet  hier  ist  allerdings  das  sogenannte  Wäld¬ 
chen.  wir  heissen’s  aber  bei  uns  in  E.  den  Heckenwald;  er 
ist  72  Morgen  gross  und  ganz  mit  Mauern  durchzogen;  seit 
1840  kann  ich  mich  erinnern,  dass  hier  Mauern  ausgebrochen 
werden;  der  Graben  grenzt  das  Gemeindeland  ein,  denn  er 
ist  nicht  Privat-  sondern  Gemeinde-Eigenthum  (ganz  wie 
in  Oberftorstadt,  wo  <lie  Heidenstadt  „auf  der  Warte“  auch 
nicht  ausgetheilt  wurde,  sondern  Gemeindebesitz  der  frän¬ 
kischen  Bauern  und  lange  Zeit  öde  blieb,  wie  „der  hag“  in 
Artaunon-novus  vicus,  dort  40  Morgen)  und  ich  habe  es  ge¬ 
pachtet.  Da  wohl  jenseit  des  Heckenwaldes  auf  der  Ecken- 
lieimer  Flur  werden  auch  schon  viele  Mauern  gebrochen, 
aber  auch  dort  stecken  noch  viele,  sie  brechen  sich  so  hart ; 
ein  Stein  mit  Schrift  wurde  vor  etlichen  Jahren  gefunden, 
er  ist  im  Frankfurter  Museum.“  Der  Bericht  des  Mannes, 
mehr  aber  noch  unser  Auge  überzeugte  uns  aufs  Neue,  dass 
hier  an  der  hohen  Strasse  eine  bedeutende  Römerstätte 
und  nicht  blos  ein  paar  Häuser  standen.  Major  Schmidt 
sagt:  „Die  hohe  Strasse,  Bergerstrasse,  laufe  von  Bergen 
über  den  heilgen  Stock  nach  Preungesheim;  dort  an  der 
Frankfurter  Chaussee  (am  Nonnenhof)  verschwinde  sie.“ 
Diess  ist  unrichtig.  Noch  setzt  sie  sich  jenseits  der  Chaussee 
bis  an  den  Preungesheimer  Kirchhof  fort,  erhält  hinter  dem 
Pfarrhof  einen  Arm  von  rechts  („die  Reichsstrass“  im  Pr. 
alten  Flurbuch,  von  den  Vilbler  Höhen  her)  und  wurde  erst 
vor  50  Jahren  an  Eckenheims  Nordseite  vom  alten  Werner 
ausgebrochen. 

Frankfurt  a.  M.,  12.  März  1882.  L  o  t  z. 
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(Ausgrabungen  bei  Neckarau  im  Februar.)  Wir 
entnehmen  dem  „Mannheimer  Tagblatt“  die  nachstehenden 
Berichte : 

Mannheim,  9.  Febr.  Der  Mannheimer  Altertlnims- 
verein  hat  die  jetzige  Zeit  des  ausserordentlich  niederen 
Wasserstandes  benutzt,  um  hei  Neckarau  Ausgrabungen 
an  der,  Altrip  gegenüberliegenden  Stelle  des  rechten  Rhein¬ 
ufers  zu  veranstalten,  wo  die  Trümmer  eines  ehemaligen 
römischen  Bauwerks  zu  Tage  liegen.  —  Etwas  .schräg  vom 
Ufer  ragen  gewaltige,  drei  Meter  breite  Mauertrümmer  in 
den  Rhein ,  an  welche  sich  in  der  Entfernung  von  etwa 
10  Meter  vom  Lande  anderes  Mauerwerk,  der  Richtung 
des  Flusses  folgend,  rechtwinkelig  anschliesst.  —  Es  han¬ 
delte  sich  zunächst  darum,  zu  untersuchen,  ob  und  wieweit 
sich  die  sichtbaren  Mauerreste  in  das  Uferland  hinein  er¬ 
streckten  und  ob  sie  etwa  mit  anderem ,  vom  Vorland  be¬ 
deckten  Mauerwerk  in  Verbindung  ständen.  —  Die  Grab¬ 
ungen  haben  ergeben,  dass  die  Mauer  niemals  mehr  als 
vierthalb  Meter  weit  über  den  Uferrand  in  das  Land  hinein¬ 
ging,  und  dass  sie  auf  der  Landseite  weder  stromauf-  noch 
stromabwärts  mit  Bauten  irgend  welcher  Art  zusammen¬ 
hing,  da  sie  plötzlich  im  gewachsenen  Boden  stumpf  ab¬ 
bricht.  Augenscheinlich  nimmt  kein  Stück  der  Mauer  seinen 
ursprünglichen  Platz  ein,  vielmehr  wurden  schon  lange  die 
alten,  aus  riesigen  Quadern  errichteten  Fundamente  vom 
Rhein  unterwaschen  und  umgelegt,  so  dass  die  ehedem 
senkrechten  Mauern  jetzt  theils  schräg  (im  Winkel  von  30 
bis  70  Grad)  emporstehen ,  theils  horizontal  im  Wasser 
liegen.  Auf  den  ersten  Blick  möchte  es  zwar  scheinen, 
als  ob  die  auf  dem  Grunde  des  Rheines  ruhenden  vier 
grossen,  in  gerader  Linie  nebeneinander  liegenden  Quader 
ihre  ursprüngliche  Stellung  noch  heute  einnehmen;  aber  ein 
merkwürdiges  Relief  (aus  nachconstantinischer  Zeit)  beweist 
durch  seine  Lage  das  Gegentheil.  —  Das  Bildwerk  —  es 
stellt  einen  geflügelten  Genius  dar,  welcher  aus  kugel¬ 
förmiger  Urne  Wasser  ansgiesst  —  befindet  sich  auf  der 
dem  Lande  zugekehrten,  senkrecht  stehenden  Fläche  des 
-  ei,s*gli^%ia«tewK"X»y ■  Wasserspiegel  zerschneidet  im  jetzigen 
Augenblick  die  ganze  Figur  von  Kopf  zu  Füssen  so ,  dass 
die  rechte  Hälfte  des  Genius  mit  der  Urne  über,  die  linke 
Hälfte  unter  Wasser  ist.  —  Ob  die  Mauerwerke  von  einer 
ehemaligen  Feste  (einem  Brückenkopf),  oder  von  einem  den 
Neckarausfluss  regnlirenden  Pier,  oder  von  einer  Zufahrt¬ 
strasse  (Landungsbrücke)  zum  Rhein  herrühren,  bleibt  wei¬ 
terer  Untersuchung  Vorbehalten.  So  viel  aber  steht  heute 
schon  fest,  dass  die  auf  dem  rechten  Rheinufer  stehenden 
Trümmer  niemals  mit  jenen  des  linken  Rheinufers  in  Altrip 
in  Verbindung  standen  und  dass  die  im  Jahr  1865  in  die 
Rheinkarte  eingetragene  römische  Mauer,  welche  den  Rhein 
in  seiner  ganzen  Breite  quer  durchschneid en  sollte,  niemals 
existirt  hat. 

Mannheim,  20.  Febr.  Der  Mannheimer  Alterthums¬ 
verein  hat  unter  Leitung  seines  Vorstandsmitgliedes  Stadt¬ 
baumeisters  Ritter  den  Hauptquader  der  Neckarauer  Mauer¬ 
reste,  welche  Altrip  gegenüber  aus  dem  Rhein  hervorragen, 
ausbrechen  und  heben  lassen.  Das  Quaderstück  (aus  gelbem 
Sandstein,  75  cm  hoch,  72  cm  lang,  62  cm  breit)  ist  ein 
altrömischer  Grabstein  in  Würfelform.  Seine  obere  Fläche 
ist  mit  einem  schönen  Relief  aus  dem  2.  oder  3.  Jahrhun¬ 
dert  ,  eine  Seite  mit  einer  zum  grössten  Theil  noch  nicht 
entzifferbaren  Inschrift  bedeckt.  Das  erhabene  Bild  stellt 
den  geflügelten  jugendlichen  Genius  des  Todes  vor,  der 
einen  grossen  Blumenkranz  mit  der  bis  zur  linken  Wange 
erhobenen  Rechten  und  der  bis  zum  Knie  gestreckten  Lin¬ 
ken  hält.  In  der  unteren  rechten  Ecke  steht  die  umge¬ 
kehrte ,  verlöschende  Fackel,  gegenüber  auf  der  linken 
Seite  die  umgelegte,  kugelförmige  Urne.  Gesicht,  Brust 
und  Unterleib  sind  abgeschlagen,  alles  Andere  ist  sehr  gut 
erhalten.  Von  der  Inschrift,  welche  ursprünglich  auf  einer 
48  cm  breiten  und  44  cm  hohen  Schriftfläche  in  sechs  Zeilen 
(von  je  7  cm  Höhe)  bestand,  ist  noch  zu  lesen: 


Soviel  steht  fest,  dass  dieser  Grabstein  in  späterer, 
vielleicht  mittelalterlicher  Zeit  bei  der  Fundamentirung 
eines  nach  seiner  Bestimmung  noch  nicht  erkannten  Bau¬ 
werkes  verwendet  wurde.  Wir  wollen  hoffen,  dass  die 
weiteren  Hebungen  Licht  in  das  Dunkel  bringen  werden. 

Mannheim.  Der  Mannheimer  Alterthumsverein  hat 
am  18.  Februar  einen  weiteren  römischen  Quader  von  gel¬ 
bem  Sandstein  aus  den  Neckarau  -Altriper  Mauerruinen 
ausbrechen  lassen.  Den  herkulischen  Anstrengungen  der 
Herren  Junker  ist  es  gelungen,  einen  zwischen  festen 
Mauermassen  eingebackenen  Sandsteinblock  von  90  cm 
Länge,  52  cm  Höhe  und  57  cm  Breite  aus  dem  einzwäu- 
genden  Gestein  zu  lockern,  zu  lösen  und  nach  erstaunlichem 
Kraftaufwand  unverletzt  aus  dem  Wasser  zu  heben.  Der 
Erfolg  der  Arbeit  ist  in  hohem  Grade  befriedigend.  Die 
unter  dem  Wasser  undeutlich  und  verschoben  erscheinenden 
Umrisse  der  auf  dem  Stein  befindlichen  Skulptur  hatten 
vermuthen  lassen,  dass  ein  frühmittelalterlicher  Wappen¬ 
schild  oder  eine  Bischofsmütze  dargestellt  sei.  Gross  war 
daher  die  Ueberraschung,  als  sich  das  sehr  verwaschene 
Bildwerk  der  einen  Stirnfläche  noch  einmal  vollkommen 
gut  erhalten  auf  der  entgegengesetzten  Stirnseite  als  ein 
römisches  Relief  zeigte.  Das  Hochbild  stellt  ein  Gefäss 
vor,  welches  sich  von  einer  43  cm  breiten  und  42  cm  lan¬ 
gen  ,  etwas  vertieften  quadratischen  Fläche  erhebt.  Auf 
schmalem,  7  cm  breitem  Fusse  steht  ein  ovaler  Knopf,  von 
welchem  aus  die  unten  spitz  zulaufende  Urne  sich  allmälig 
zu  einer  'Weite  von  42  cm  schweift,  bis  sie  in  einem  5  cm 
breiten  Rande  endet.  Der  Bauch  des  Gefässes  ist  mit  sechs 
wulstigen  Blättern  •owt»'im«nxirt.  Auf  der  Vnstr  Iiegt~’ein*' 
Deckel,  welcher  das  nämliche  Ornament  zeigt,  wie  das 
Gefäss  selbst;  doch  fehlt  der  oberste  Theil,  der  auf  einem 
andern  Quader  eingehauen  war.  Dass  dem  so  sei ,  wird 
durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  die  Bildfläche  nur  au 
drei  Seiten  von  einem  unter  11  cm ,  seitlich  6  cm  breiten 
Rand  eingerahmt  ist,  während  sie  oben  ohne  besondere 
Begrenzung  ausgeht.  Die  Bestimmung  des  Gefässes  bleibt 
besonderer  Untersuchung  Vorbehalten.  Das  freundliche 
Entgegenkommen  der  Grossh.  Rheinbauinspection  wird  nach 
dem  Eintritt  höheren  Wasserstandes  ermöglichen,  mehrere 
der  noch  auf  dem  Grunde  des  Rheines  lose  liegenden  Qua¬ 
der  zu  heben  und  die  noch  offen  stehende  Frage  über  Zeit 
der  Erbauung  und  Zweck  der  Errichtung  des  Neckarauer 
Bauwerks  zu  lösen.  —  Gleichzeitig  mit  dem  eben  beschrie¬ 
benen  Quader  trifft  heute  ein  anderes  Altriper  Bildwerk 
hier  ein,  um  den  Sammlungen  des  Alterthumsvereins  ein¬ 
verleibt  zu  werden:  das  36  cm  hohe,  28  cm  breite  und 
36  cm  dicke  Bruchstück  eines  Pfeilers  von  gelbem  Sand¬ 
stein.  Zwei  Seiten  sind  glatt  behauen ;  die  untere  Hälfte 
der  dritten  Seite  ist  mit  einem  stark  beschädigten  Frag¬ 
ment  einer  in  das  rechte  Knie  sinkenden,  scheinbar  fliehen¬ 
den  oder  einem  Streich  ausweichenden  Figur  geziert  ;  die 
vierte  Seite  aber  trägt  unter  dem  8  cm  breiten  oberen 
Rand  ein  35  cm  hohes  Capital  (Akanthusornament) ,  und 
auf  der  unteren  Hälfte  das  Relief  eines  Fährmanns.  Der 
Ferge  (Charon?)  stemmt  das  linke  Knie  vor,  streckt  das 
rechte  Bein  gerade  vorwärts,  die  linke  Hand  ergreift  die 
Stange  von  nuten,  die  rechte  Hand  fasst  dieselbe  von  oben 
und  stösst  vom  Ufer  ab.  Unter  dem  Halse  der  sonst  nack¬ 
ten  Figur  ist  die  Abolla  (ein  in  späterer  Zeit  von  allen 
Ständen  getragener  Mantel)  befestigt,  welche  vom  Winde 
getrieben  einem  Segel  gleich  nach  links  flattert.  Der  un- 
terste  Theil  (Fiisse  und  Nachen)  ist  abgeschlagen. 


Commissions- Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 


Herausgegeben 
von  dein  Verwaltungs- 
ausschusse  des  Gesammt- 
vereins  in  Darmstadt 
unter  Redaction  von 
Ernst  Wörner. 


Correspondenzblatt 

des 


Das  C’orrespondenzblatt 

erscheint  monatlich 
einmal  und  kostet  jährl. 
5  Mark. 


Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  uni  Alterthumsvereine. 


m.  5. 


Dreissigster  Jahrgang  1882. 


Mai 


t 


Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

78.  Ein  auf  einer  Küohenabfallschioht  erbantes 

Bronzegrab. 

Von  Heinrich  Handelmann. 

Auf  der  Morsumhaide  der  Insel  Sylt  untersuchte 
ich  am  24.  und  25.  August  1880  einen  Grabhügel,  circa 
2  */*  111  hoch  und  60  in  im  Umfang,  welcher  in  seinem  Erd¬ 
mantel  zwei  Urnenbegräbnisse ,  eins  aus  dem  Bronzealter, 
das  andere  aus  dem  Eisenalter,  barg;  ausserdem  war  ne¬ 
ben  der  zweiten  Urne  verbranntes  Gebein,  ohne  irgend 


welches  Todteugescbenk ,  ganz  ohne  weitere  Umstände  in 
die  Hügelkuppe  eingegraben. 

Das  Hauptgrab"  in  der  Tiefe  des  Hügels  war  ein  von 
Westnordwest  nach  Ostsüdost  gerichteter  und  ans  Hand¬ 
steinen  aufgebauter  Steinkern,  lang  350  cm,  breit  170  cm 
und  80  bis  90  cm  hoch.  Dasselbe  gehörte  zu  jenen  Grab¬ 
bauten  ohne  Hohlraum  und  ohne  sichtliche  Spuren  der 
Verwesung,  welche  man  früher  als  Malhügel  (Kenotaphien) 
anzusprechen  pflegte;  jedoch  nach  wiederholten  Beob¬ 
achtungen  halte  ich  mich  jetzt  befugt  anzunehmen,  dass 
zwischen  den  aufgehäuften  Handsteinen  ein  Leichnam  ver¬ 
packt  gewesen,  aber  vollständig  vergangen  ist.')  Wie  man 
sich  darnach  das  gegenwärtige  Begräbniss  zu  denken  bat, 
eigt  die  liier  folgende  Abbildung  des  Durchschnitts. 


Bei  Abräumuug  des  Steinkerns  fand  sich  ungefähr  auf 
halber  Höhe  ein  60  cm  langes  Bronzeschwert,  das  mit  dem 
Griff  nach  dem  westlichen  Kopfende  hin  lag  und  wohl  wie 
in  ähnlichen  Fällen  auf  die  Brust  der  Leiche  niedergelegt 
war.  Die  Griffplatte  ist  mit  hohen  Bändern  versehen ;  der 
(hölzerne)  Griff  war  darauf  mit  vier  Nieten  am  halbmond¬ 
förmigen  Ende  befestigt;  von  den  der  Länge  nach  ange¬ 
brachten  Nieten  ist  nur  noch  eine  vorhanden;  die  etwaigen 
weiteren  Nietlöcher  verdeckt  der  dicke  Rost,  womit  der 
obere  Theil  der  Griffplatte  überzogen  ist.  Das  Schwert 
war  in  zwei  Stücke  zerbrochen,  und  zwar  wie  die  oxydir- 
ten  Bruchflächen  beweisen,  schon  vor  Alters,  vielleicht  beim 
Aufbau  des  Steinkerns.  Von  der  Holzscheide  hatten  sich 
geringfügige  Ueberreste  erhalten. 

Gleich  bei  der  Blosslegung  des  Steinkerns  kam  rings 
um  denselben  herum  eine  Schicht  von  Austerschaalen  (ostrea 
edulis  L.),  Blau-  oder  Miesmuscheln  (mytilus  edulis  L.), 
Herzmuscheln  (cardium  edule  L.)  und  Schnecken  (littorina 
littorea  L.),  mit  Holzkohlen  untermischt,  zu  Tage.  Nach 
vollständiger  Abräumung  des  Steinkerns  alter  zeigte  sich, 
dass  diese  Schicht  sich  unter  dem  ganzen  Begräbniss  hin¬ 
durch  fortsetzte.  Die  Schaalen  waren  von  den  Stein-  und 
Erdmassen  sehr  zerdrückt  und  zertreten,  und  es  konnten 
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nur  verhältnissmässig  wenige  erträgliche  Exemplare  ge¬ 
borgen  werden.  Die  Beobachtung  ergab,  dass  auf  dem  Ur¬ 
boden  zuerst  eine  Lage  weissen  Sandes,  darauf  die  Muschel¬ 
schicht,  dann  eine  dünne  Holzkohlenschicht  ausgebreitet, 
resp.  zusammengefegt  und  darüber  der  Steinkern  aufge¬ 
baut  war.  Es  sind  ohne  Zweifel  Ueberreste  des  Leichen- 
mahls,  welche  man  hier  auf  der  Haide  aufgehäuft  hatte, 
damit  sie  als  Unterlage  für  das  Begräbniss  dienen  sollten. 
Zu  bemerken  ist,  dass  zwischen  diesem  Abfallhaufen  kei¬ 
nerlei  Thierknochen  vorkamen. 


i)  Vgl.  Jahrgang  1874  S.  4  und  Jahrgang  1877  S.  1 
dieses  Blattes. 

Anmerkung.  Anderer  Art  waren  die  Muschelgräber 
der  Eisenzeit  auf  der  Insel  Amrum, 
wo  man  nicht  sowohl  Muschelschaalen  als 
vielmehr  ungeöffnete  Muscheln  zusammen¬ 
gehäuft  hatte.  S.  den  24.  Bericht  der 
Schl.  -  Holst,  -Lbg.  Alterthums  -  Gesellschaft 
S.  27—29. 
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Za  den  Bleidenstatter  und  Lorsoher 
Traditionen. 

Die  Geschichte  des  Klosters  Bleidenstatt  hat  mich  viel¬ 
fach  als  älteste  geistliche  Culturstätte  Nassaus  beschäftigt 
und  war  mir  das  Sammeln  des  Urkundenmaterials  dieses 
Klosters,  besonders  der  traditiones  Blidenstatenses  sehr  an¬ 
gelegen.  Bodmann  veröffentlichte  in  seinen  Rheingauischen 
Alterthümern  1819  eine  Reihe  der  für  unsere  Landes-  und 
Hausgeschichte  wichtigsten  Urkunden  ganz  oder  im  Aus¬ 
zuge.  Bodmanns  Quelle  waren  offenbar  hierbei  keine  Ori¬ 
ginalurkunden,  sondern  ein  in  unbekannter  Zeit  angelegtes 
aber  altes  Copialbuch  Bleidens tatts ,  dieses  beweist  die 
Schreibung  ecclesia  statt  dem  zeitgenössischen  aecclesia  und 
anderes.  Kindlinger  benutzte  entweder  diesen  Original- 
•codex  oder  eine  von  Bodmann  hiernach  gefertigte  Abschrift, 
ob  des  Ganzen,  ist  zweifelhaft  und  befindet  sich  solche  in 
Nr.  137  von  Kindlingers  Abschriftenbänden  im  Provin¬ 
zialarchive  in  Münster.  Auffälligerweise  weichen  Kindlin¬ 
gers  Lesarten  von  denen  Bodmanns  ab.  Die  Bodmannische 
Abschrift  erwarb  Archivar  Habel  durch  Kauf,  derselbe  ge¬ 
stattete  dem  verdienstvollen  Vogel  für  dessen  Beschreibung 
Nassaus  die  Benützung  und  hat  derselbe  wiederum  Stücke 
veröffentlicht,  die  in  Bodmanns  Rheing.  Alterthümern  und 
in  Kindlingers  Abschriften  fehlen.  Nach  Kindlingers  Hand¬ 
schrift  gab  Dr.  C.  Will  in  Regensburg  die  3  Handschriften : 
die  eigentlichen  Urkunden,  und  die  beiden  Güterverzeich¬ 
nisse  heraus  und  druckte  das  bei  Bodmann,  Rheing.  Alterth., 
befindliche  Material  nochmals  ab.  Auffälliger  Weise  gilt 
nicht  nur  der  Originalcodex,  den  Bodmann  benützte  und 
der  entweder  nach  defecten  älteren  Originalurkunden  an¬ 
gefertigt  wurde  oder  selbst  defect  und  an  vielen  Stellen 
unlesbar  war,  sondern  auch  die  Bodmannische  Copie  hieraus, 
ehedem  in  Habels  Besitz,  als  verschollen.  1495  ward  das 
Kloster  in  ein  Ritterstift  verwandelt,  1558  die  Probstei 
dieses  Stifts  aufgehoben,  damals  kamen  wahrscheinlich  die 
Archivalien  in  das  Kurmainzer  Archiv  und  befinden  sich 
jetzt  wohl  lingekannt  in  München  oder  Wien ,  in  Bleiden¬ 
statt  soll  ein  Amtmann  alle  Akten  in  diesem  Jahrh.  ver¬ 
brennen  haben  lassen,  im  Staatsarchiv  zu  Jdstein,  ebenso 
in  Bleidenstatt  selbst,  befindet  sich  unter  den  Akten  nichts, 
was  die  älteste  Geschichte  Bleidenstatts  auf  hellen  könnte. 
Nun  befinden  sich  in  Kindlingers  Papieren  und  in  dem  von 
ihm  mit  Randglossen  versehenen  Handexemplar  der  Bod- 
mannischen  Rheingauischen  Alterth.  mehrere  Notizen,  die 
immerhin  von  Werth  sind  und  die  wir  hier  zusammen¬ 
stellen.  —  In  der  Kindlinger’schen  Abschrift  muss  es  zur 
Urk.  bei  Will  p.  6,  Nr.  13  heissen:  Sig.  Walaclionis  co- 
mitis  nicht  Walachi  _  comitis.  p.  24  in  der  Bleidenstatter 
Grenzbeschreibung  nicht  aunoso  tractu,  sondern  annorum 
tractu.  Sodann  kannte  Kindlinger  eine  Urk.  Notiz ,  worin 
977—1011  Erzb.  Willigis  die  zerfallene  Kirche  in  Blei¬ 
denstatt  erneuern  und  erweitern  liess  und  den  Umfang 
der  von  Erzb.  Richolf  812  beschriebenen  Mark  Bleidenstatt 
bestätigte  und  dessen  Urk.  einrückte.  Die  Urkundenab¬ 
schrift  selbst  aber  fehlt.  Kindlinger  bemerkt:  98:  Das  Kl. 
Bleidenstatt  vertauscht  seinen  Hof  bei  oder  in  Erbenheim 
gegen  den  Hof  zu  Rode.  Geschehen  in  villa  iuxta  sedem 
regis  vulgo  Kunigestule.  Diese  Notiz  ist  von  Wichtigkeit, 
da  sie  beweist,  dass  bereits  im  10.  Jahrh.  der  Königstuhl 
zwischen  Kastei  und  Erbenheim  beim  Mechtildistul  Gerichts¬ 
stätte  war.  Die  beiden  bei  Bodmann  a.  a.  0.  p.  130  und 
90,  93  in  extenso  abgedruckten  Urk.  liefert  Kindlinger  ganz 
und  abweichend.  Dieselben  lauten:  Noverint  omnes  Xpi 
fideles quod  ego  Dirolfus  et  uxor  mea  Heilrad  vineam 
meam  in  confinio  Altaville  iuxta  ripam  Reni  sitam  pro 
mea  et  matris  mee  Friderun  requie  eterna  ad  altare  sancti 
Ferutii  in  Bleidinstat  delegaverim  eo  pacto,  ut  annis  sin- 
gulis  in  eins  anniversario  fratribns  inibi  deo  sanctisque 
inservientibus  urna  vini  tarn  per  me,  quam  per  bereites 
ineos  persolvatur  et  si  quis  hoc  neglexerit,  eailem  vinea 
Ipatrum  subiaceat  dominio.  Datum  anno  domini  M°. 


L°  XXXX0.  sub  Ruthardo  archiepiscopo  Moguntino.  Testes 
huius  rei  sunt:  Richolfus  comes,  Wolfradus  vicedominus, 
Meingotus,  Dudo,  Erkenprat,  Cuonrarl,  Alberat,  Milo  et 
alii  quam  plures.  (cf.  Will,  a.  a.  0.  p.  32,  Nr.  8)  und: 
Notum  sit  omnibus  in  Xpo  creilentibus,  quod  ego  vineam 
meam  decem  perticas  in  latitudine  et  viginti  quatuor  in 
longitudine  continentem  in  marcha  Winkele  ville  sitam, 
in  uno  latere  sanctus  Mauritius  et  in  alio  latere  Richolfus 
coines,  ad  altare  sei  Ferrucii  in  Blidenstat  delegaverim,  ut 
annis  singulis  ,  si  sauus  .Tberusalemis  rediero,  urnam  vini 
fratribns  propinam  et  si  non  revertar,  quicunque  heredum 
meorum  idem  persolvere  neglexerit,  eo  die,  quo  memoria 
mea  peragatur,  ibidem  fratres  eandem  vineam  in  suas  usus 
transferant.  Cuius  rei  testes  sunt:  Heinrich,  frater  Gisel- 
berti  predicti,  Arnolt,  Uulferich,  Sibodo,  Rutwin  et  filius 
eius  Rutwin,  Diedo,  Reginbod,  Luitpold,  Embricho,  Hezil, 
Franco,  (cf.  Will,  a.  a.  0.  p.  32,  Nr.  9).  —  Kindlinger  Ms. 
tom.  137,  33  hat  einen  Briefanfang  des  Chorbischofs  The- 
gan  zu  Trier,  worin  er  dem  Herzoge  (!)  Hatto  (I)  ein  Buch, 
das  Alcuin  aus  den  Werken  des  hl.  Augustin  zusammen¬ 
getragen,  schenkt  und  das  Kindlinger  an  andrer  Stelle  als : 
»de  cultu  divina“  bezeichnet,  abgeschrieben,  den  wir  hier 
folgen  lassen.  Domino  venerabili  et  in  Xpo  patri  Hattoni 
nobilissimo  duci  (!)  ac  consuli  Theganus  peccator  licet  an- 
tistes  in  dno  Jhu  Xpo  ilicit  salutem.  Cum  mihi  diu  cogi- 
tandi,  quid  ex  paupertate  mea  vestrae  seraeen  presentiae 
presentare  potuissem  (bricht  ab).  Kindlinger  setzt  diesen 
Brief  ca.  832.  — ' 

Kindlinger  konnte  auch  einen  jetzt  verlorenen  oder 
verschollenen  Codex  der  traditiones  Lauresheimenses,  da  er 
auf  ein  Blatt  bei  Eltville  in  Bodmanns  Rheing.  Alterth. 
eine  Urk.  abschrieb ,  die  keine  der  beiden  Ausgaben  der 
Lorseber  Traditionen  hat.  Wir  lassen  solche  hier  folgen, 
da  sie  die  älteste  bekannte  Erwähnung  Eltville’s  ist.  Ego 
in  dei  nomine  Walabraht  pro  remedio  anime  mee  trado  ad 
S.  Nazarium  martyrem ,  qui  requiescit  in  monasterio,  quod 
nuncupatur  Lauresham ,  uel  ad  illam  congregationem  mo- 
nachorum,  quae  ibidem  sub  venerabili  viro  Gerhardo  abbate 
esse  uidetur,  ilonatumque  in  perpetuum  esse  uolo  in  uilla 
uel  marca  nuncupata  Altauilla  jurnales  III.  et  dimidium, 
ita  ut  ab  hac  die  iure  habendi ,  donandi ,  permutandi  uel 
quiequid  exinde  facere  uolueritis  liberam  et  firmissimam  in 
omnibus  habeatis  potestatem.  Actum  in  monasterio  Laures- 
ham  XII.  kal.  Jan.  regnante  Arnolfo  rege,  anno  IIII.  regni 
eius.  f  Signum  Gerhardi  abbatis,  Husi  presbyteri,  qui  haue 
traditionem  fieri  et  firmari  rogauerunt. 

F.  W.  E.  Roth. 


Eine  Eaisernrkunde  für  Conrad  Störzel  von 

Buchheim. 

Wir  Maximilian  von  Gotts  Gnaden  Römischer  König  zue 
allen  Zeiten  mehrer  dess  Reichs,  zue  Hungern ,  Dalmatien, 
Croatien  etc.  Kunig,  Ertzhertzog  zue  Österreich,  Herzog 
zue  Burgund,  zue  Brabant,  zue  Geldern  etc.  Graue  zue 
Flandern ,  zue  Tyrol  etc.  Bekhennen ,  das  vns  vnser  ge- 
trewer  lieber  Dauidt  von  Landeckh  das  dorff  genant  Hoch¬ 
dorff  mit  grossen  vnd  Kleinen  gerichten,  Zwing,  Penn, 
vnnil  aller  gewaltsamen,  auch  Vogteyen,  hohen  vnd  Nidern 
Steuren ,  mit  sampt  der  Vischentzen  daselbst  vnd  den 
Leuten,  jn  die  selbig  Steur  gehörig  vnd  dar  zue  das 
gericlit  gross  vnd  klilein  zue  Bucheim  vnser  vnd  vnsers 
Hauss  Österreichs  lehenschafft  durch  seinen  Offnen  besig- 
leten  brieue,  aussgesant  vnd  diemuettigclich  gepetten  hat, 
das  wir  dieselben  Lehen  dem  Ersamen  gelerten  vnserm  ge- 
trewen  Lieben  doctor  Conradten  Stürtzel  von  Buchheim 
vnserm  Cantzier  zu  uerleichen  gnedigclich  geruchten,  wann 
er  jme  die  verkhaufft  hette.  Das  haben  wir  angesehen 
solch  sein  demiiettig  zimblich  bette,  auch  dess  genanten 
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vnsers .  Cantzlers  Conradten  Stürtzels  getrew  Nützlich 
dienste  vnnd  darurab  mit  wolgedachtem  Mutt,  gutem  Rath 
vnd  Rechtem  wissen  zu  solchem  vorgemeltem  Verkhauff 
vnsern  gunst  vnd  willen  gegeben,  die  obberuerten  Lehen, 
Namblich  das  dorff  Hochdorff  mit  grossem  und  Kleinen  ge- 
richten,  Zwing,  Penn  vnd  aller  gewaltsamen,  auch  vogteyen, 
Hoch  vnd  Nidern  Steuren  mit  sampt  der  visclientzen  da¬ 
selbst  vnd  den  Leuten  jn  die  selbig  Steur  gehörig  vnnd 
darzue  das  gericht  gross  vnd  klein  zue  Buchheim  von  jme 
vffgenomen  vnd  dem  gemelten  Conradten  Stttrtzeln  für  sich 
selbs  vnd  an  statt  alls  Lehen  tragen  Barthlomeen  Stürtzels 
von  Buchheim  seines  Bruders,  vnd  allen  jren  Erben  zue 
Lehen  gnediglich  verlihen,  Leihen  jhnen  die  auch  als  Re¬ 
gierender  herr,  Erb  vnd  Landtsfürst  der  fürstenthumb  vnd 
Lande,  So  vnss  der  Hochgeporn  Sigmundt  Ertzhertzog  zue 
Österreich,  unser  Lieber  Vetter  vnd  fürst  übergeben  liatt 
Wissentlich  jn  crafft  diss  brieffs,  das  wir  jnen  von  Rechtz 
vnd  gnaden  wegen  daran  verlihen  sollen  oder  mögen  also 
das  nun  hinfür  der  vorgemelt  Conradt  Stürtzel  vnd  sein 
Erben  für  und  für,  Ob  er  aber  Kein  Lehens  erben  liinder 
sein  verliesse,  der  obgenant  Bartblome  Stürtzel  vnd  sein 
Erben  die  bestimpten  Lehen  mit  Jren  Rechten  vnd  Zuge¬ 
hörungen  von  vns  vnnd  darnach  vnsern  Erben  jn  Lehens 
weiss  jnhaben,  nutzen  vnd  messen  mögen,  vnd  vnss  dauon 
getreu  gehorsam  dienstlich  vnd  gewerttig  sein  sollen,  als 
Lehens  Leut  jrem  Lehensherrn  schuldig  vnd  gebunden  sein 
vnd  Lehens  vnd  Landts  Recht  ist,  getreulich  vnd  obnge- 
uerlich  etc.  Geben  zue  Ynssbrug  an  fritag  jn  den  heiligen 
Wienachtfeiertagen,  Nach  Christi  gepurt  vierzehen  hundert 
vnd  jm  zwey  und  Neuntzigisten,  vnserer  Reiche  des  Römi¬ 
schen  jm  Sibenden  vnd  des  Hungerischen  jm  dritten  Jaren. 

Dise  Copey  jst  ab  Jrem  versigleten  wahren  Original 
abgeschriben ,  auscultiert  vnd  gleichlautendt  Befunden  Be¬ 
zeug  jch  M.  Frantz  Conradt  Holtzheym,  publicus  notarius 
jn  vrkhundt  hab  jch  dise  Copey  mit  eigen  handen  geschri- 
ben  vnd  vnderschriben  herzu  jn  sunderheit  erpetten  vnd 
eruordert.  Actum  den  XXVIII'™  Augusti  anno  (15)  LXIIII. 

IPapiercopie  in  meinem  Besitze.] 

F.  W.  E.  Roth. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


Berlin,  im  April  1882.  In  den  Tagen  vom  4.-6.  April 
ist  die  jährliche  Plenarversammlung  (1er  Centraldirec- 
tion  (1er  Monumenta  Germaniae  hier  abgehalten.  An 
derselben  betheiligten  sich  Prof.  Dümmler  aus  Halle,  Geh. 
Rath  Prof.  v.  Giesebrecht  aus  München ,  Prof.  Hegel  aus 
Erlangen,  Hofrath  Prof.  Maassen  und  Hofrath  Prof.  Sickel 
aus  Wien,  von  hiesigen  Mitgliedern  Geh.  Oberregierungsrath 
Director  der  Preussischen  Staatsarchive  v.  Sybel,  Prof. 
AVattenbach  und  der  Vorsitzende  Geh.  Regierungsrath  Waitz. 
Durch  Unwohlsein  verhindert  war  Justizrath  Dr.  Euler  m 
Frankfurt  a.  M.,  durch  eine  wissenschaftliche  Reise  nach 

Italien  Prof.  Mommsen.  ,  ., 

Die  Centraldirection  hat  in  diesem  Jahr  den  Tod  ihres 
Mitgliedes  des  Prof.  Stumpf-Brentano  in  Innsbruck  schmerz- 
üchst  zu  beklagen,  der  sich  wie  an  der  neuen  Organisation 
derselben  so  an  den  jährlichen  Versammlungen  stets  mit 
dem  regsten  Eifer  betheiligt  hat,  und  dessen  Andenken 
allen  die  ihn  kannten  ein  besonders  werthes  bleiben  wird. 
An  seine  Stelle  hat  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
AVien  die  er  vertrat,  den  oben  genannten  Hofrath  Prof. 
Maassen  gewählt.  Eine  besondere  Freude  erregte  es  Hof¬ 
rath  Sickel,  den  längeres  Kranksein  zwei  Jahre  lang  von 
den  Versammlungen  ferngehalten  hatte,  diesmal  wieder  hier 
begriissen  zu  können. 


Veröffentlicht  wurden  in  den  verflossenen  Jahr: 

Von  der  Abtheilung  Auctores  antiquissimi:  1)  Tomi  V, 
P.  1.  Jordanis  Romana  et  Getica.  Recensuit  Theodorus 
Mommsen. 

Von  der  Abtheilung  Scriptores:  2)  Tomus  XIII;  3)  AVi- 
dukindi  rerum  gestarum  Saxonicarum  libri  3.  Denuo  recen¬ 
suit  Georgius  Waitz. 

Von  der  Abtheilung  Leges:  4)  Sectio  II.  Capitularia 
regum  Francorum  denuo  edidit  Alfredus  Boretius.  Tomi  I 
pars  prior. 

Von  der  Abtheilung  Diplomata:  5)  Die  Urkunden  der 
Deutschen  Könige  und  Kaiser.  Ersten  Bandes  zweites  Heft. 
Die  Urkunden  des  Königs  Otto  I  (bearbeitet  von  Theodor 
Sickel). 

Von  der  Abtheilung  Antiquitates :  6)  Poetae  Latini 
aevi  Carolini.  Recensuit  Ernestus  Dümmler.  Tomi  I  pars 
posterior. 

Von  dem  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
Deutsche  Geschichtskunde :  7)  Band  ATII  in  3  Heften. 

Die  Zahl  der  so  gelieferten  Bände  ist  grösser  als  in 
irgend  einem  der  früheren  Jahre,  wie  denn  von  den  gleich¬ 
zeitig  in  Angriff  genommenen  Arbeiten  nun  immer  mehr 
sich  dem  Abschluss  nähern.  Auch  die  folgende  Uebersicht 
über  die  Thätigkeit  in  den  einzelnen  Abtheilungen  giebt 
dafür  weiteren  Beleg. 

In  der  Abtheilung  Antiquitates  unter  Leitung  des 
Prof.  Mommsen,  dessen  Ausgabe  vom  Jordanis  schon  erwähnt 
ward,  ist  ausserdem  der  Druck  des  Avitus,  bearbeitet  von 
Dr.  Peiper  in  Breslau,  bis  auf  die  Indices  und  Vorrede 
vollendet,  weit  vorgeschritten  der  des  Ausonius  von  Prot. 
Schenkl  in  Wien,  des  Symmachus  von  Prof.  Seeck  in  Greifs¬ 
wald.  Demnächst  beginnt  der  der  prosaischen  Schriften  des 
Fortunat  von  Dr.  Jacobi  und  des  Sidonius  von  Dr.  Lüt- 
johann.  Für  Ennodius  hat  Dr.  Vogel  die  Handschriften  in 
Brüssel  und  London  benutzt,  zugleich  liier  und  in  Cheltenham 
einige  andere  Arbeiten  ausgeführt.  Die  Bearbeitung  des 
Claudian  hat  Dr.  Birt  in  Marburg  übernommen  und  ange¬ 
fangen  sich  über  das  sehr  reiche  handschriftliche  Material 
genauere  Auskunft  zu  verschalten. 

Die  von  dem  Vorsitzenden  der  Centraldirection  gelei¬ 
tete  Abtlieilung  der  Scriptores  hat  in  dem  vollendeten 
13.  Band  nur  einen  Theil  der  Nachträge  an  Annalen  und 
grösseren  Chroniken  geben  können,  die  für  die  Karolingische, 
Sächsische  und  Fränkische  P eriode  Vorlagen ;  auch  das  Chro- 
nicon  Altinate ,  dessen  neue  Ausgabe  Dr.  Simonsfeld  in 
München  besorgte,  hat  hier  nicht  mehr  Platz  gefunden  und 
eröffnet  jetzt  den  14.  Band,  dessen  Druck  erheblich  vorge¬ 
schritten  ist.  Noch  weiter  aber  ist  der  20.  gelangt,  (lei  tüi 
die  Sammlung  der  Geschichtsschreiber  des  12.  und  13.  Jahr¬ 
hunderts  alles  das  zusammenfasst,  was  bei  Französischen 
Autoren  an  Nachrichten  für  die  Reichsgeschichte  sich  findet. 
Die  in  Betracht  kommenden  Stücke  der  Philipis  von  AVil- 
helmus  Brito  sind  hier  von  Dr.  Panneuborg .  in  Güttingen 
bearbeitet,  zahlreiche  Collationen  von  A.  Molinier  in  Paris 
beio-esteuert,  die  Französischen  und  Provenzalischen  lexte, 
die  Aufnahme  forderten .  von  Prof.  1  obler  revidirt ,  dei 
zugleich  die  sprachliche  Bearbeitung  der  Reimchronik  des 
Flandrer  Philippes  Mousket  übernommen  und  die  einzige 
vorhandene  Handschrift  in  Paris  verglichen  hat  Ausserdem 
ist  Dr  Holder-Egger  vorzugsweise  bei  diesem  Bande  thatig 
gewesen.  Derselbe  hat  sich  ausserdem  mit  der  Bearbeitung 
des  Sicardus  und  Salimbene  für  den  späteren  Band  Italieni¬ 
scher  Autoren  beschäftigt,  während  Dr.  Simonsfeld  in  b  aenza 
und  Bologna  das  handschriftliche  Material  für  die  Annales 
Faventim  des  Tholosanus  ausbeutete  und  so  glücklich  war 
einen  älteren,  längere  Zeit  verschollenen  Codex  im  Besitz 
des  Grafen  Ferniani  zu  finden,  der  die  Benutzung  in  liberaler 
Weise  gestattete.  Noch  vorher  aber  werden  die  Englischen 
Autoren,  mit  denen  sich  fortwährend  Prot.  Pauli  in  Got¬ 
tingen  und  Dr.  Liebermann  eifrig  beschäftigen,  zum  Druck 
oelano-en.  Für  die  Vitae  der  Staufischen  Zeit  ist  I  rot. 
Ranke  in  Marburg  thätig  gewesen,  indem  er  die  bekannten 
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Handschriften  der  V.  Engelberti  und  einige.  der  wichtigsten 
von  den  Büchern  über  das  Leben  der  h.  Elisabeth  verglich. 

—  Da  sowohl  Prof.  Tlianer  in  Innsbruck  wie  Dr.  Bernheim 
in  Göttingen  durch  andere  Arbeiten  an  rascherer  Förderung 
der  von  ihnen  übernommenen  Ausgabe  der  Streitschriften 
des  lt.  und  12.  Jahrhunderts  behindert  sind,  hat  die  Cen- 
traldirection  beschlossen,  die  seit  längerer  Zeit  vollendete 
Bearbeitung  des  gewöhnlich  dem  Waltram  zugeschriebenen 
Buchs  De  uni  täte  ecclesiae  von  Dr.  Schwenkenbecher  m 
Glogau  zunächst  in  einer  Octavausgabe  besonders  erscheinen 
zu  lassen.  —  In  der  neuen  (dritten)  Octavausgabe  des  Widu- 
kind  konnte  zwei  längere  Zeit  verlorene  Blätter  der  Dres¬ 
dener  Handschrift  benutzt  werden ;  an  zweifelhaften  Stellen 
war  der  Codex  in  Monte  Cassino  neu  verglichen.  —  Von 
den  Scriptores  rerum  Merovingicarmn  hat  der  Druck  des 
ersten  Bandes  mit  der  lange  erwarteten  Bearbeitung  der 
Historia  Francorum  des  Gregor  von  Tours  von  Prof.  Arndt 
in  Leipzig  begonnen.  Daran  wird  sich  die  grosse  Compi¬ 
lation  des  sogenannten  Fredegar  mit  ihren  Fortsetzungen 
anschliessen ,  über  welche  der  Herausgeber  Dr.  Krusch  im 
7.  Bande  des  Neuen  Archiv  ausführlich  gehandelt  hat.  Da 
sich  manche  Abweichungen  zwischen  den  Collationen  des 
vorzugsweise  in  Betracht  kommenden  codex  Claromontanus 
in  Paris  und  dem  Abdruck ,  den  Monod  veranstaltet  hat, 
fanden,  hat  der  Director  der  Pariser  Nationalbibliothek, 
Leopold  Delisle,  der  bei  jeder  Gelegenheit  die  Arbeiten  der 
Monumenta  freundlich  unterstützt,  die  grosse  Gefälligkeit 
gehabt,  über  alle  zweifelhafte  Stellen  die  genaueste  Aus¬ 
kunft  zu  geben.  Auch  die  Bearbeitung  der  Gesta  regurn 
Francorum  ist  so  gut  wie  fertig,  eine  wichtige  Handschrift 
in  London  von  Dr.  Vogel  und  Dr.  Peters  verglichen.  Dr. 
Krusch  wird  demnächst  die  kleineren  Schriften  Gregors  in 
Angriff  nehmen.  —  Für  die  Sammlung  der  Deutschen  Chro¬ 
niken  hofft  Dr.  Schröder  die  Kaiserchronik  im  Lauf  des 
nächsten  Jahres  zum  Abschluss  zu  bringen;  Dr.  Lichten¬ 
stein  hat  das  handschriftliche  Material  für  Ottokars  Stei¬ 
rische  Reimchronik,  zuletzt  bei  einem  längeren  Aufenthalt 
in  Wien,  vollständig  gesammelt;  Archivrath  Wyss  in  Darm¬ 
stadt  die  Bearbeitung  der  Limburger  Chronik  vollendet,  so 
dass  dieselbe  demnächst  in  den  Druck  gegeben  werden 
kann.  —  Als  Mitarbeiter  tritt  bei  dieser  Abtheilung  Dr. 
Francke  aus  Kiel  ein,  der  sich  durch  Beschäftigung  mit  der 
Lateinischen  Poesie  des  Mittelalters  bekannt  gemacht  hat. 

Die  Abtheilung  Leg  es  erfreut  sich  der  Vollendung 
eines  ersten  Theils  der  neuen  Bearbeitung  der  Capitularien 
von  Prof.  Boretius  in  Halle,  der  bis  zum  Ende  der  Regie¬ 
rung  Karl  d.  Gr.  geht.  Der  Druck  der  zweiten  Hälfte  des 
Bandes  wird  im  Lauf  des  Jahres  wieder  aufgenommen 
werden.  Auch  die  Formeln  in  der  Bearbeitung  des  Dr. 
Zeumer  sind,  soweit  sie  der  Merovingischen  Periode  und 
der  Zeit  Karl  d.  Gr.  angehören,  gedruckt;  mit  den  soge¬ 
nannten  Carpentierschen  Formeln,  die  mit  Hülfe  des  Di¬ 
rector  Schmitz  in  wesentlich  verbesserter  Gestalt  erscheinen 

—  derselbe  veranstaltet  gleichzeitig  mit  Unterstützung  der 
hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften  eine  phototypische 
Ausgabe  des  grossentlieils  in  Tironischen  Noten  geschriebenen 
Codex  —  wird  ein  erster  Theil  abgeschlossen  und  demnächet 
zur  Ausgabe  gelangen. 

In  der  Abtheilung  Diplomata  unter  Leitung  des 
Hofraths  Prof.  Sickel  erschienen  die  Urkunden  Otto  I.  bis 
zur  Kaiserkrönung.  Hofrath  Sickel  selbst  erlangte  Zutritt 
zu  dem  lange  verschlossenen  Vaticanisclien  Archiv  und  über¬ 
zeugte  sich  hier  auch  seinerseits  von  der  Aechtheit  der 
berühmten  Urkunde  Otto  I.  für  Papst  Johann  XII.,  über 
die  er  in  einer  besonderen  Abhandlung,  ausführlich  handeln 
wird.  Ausserdem  beutete  er  die  Chartulare  von  Farfa  und 
Subiaco  aus  und  gewann  manche  Ergänzung  früherer  For¬ 
schung.  Später  hat  Prof.  Kaltenbrunner,  der  sich  für  andere 
Zwecke  in  aufhielt,  im  Capitelarchiv  von  St.  Peter  mehrere 
bisher  unbekannte  Kaiserurkunden  gefunden.  Von  den  bis¬ 
herigen  ständigen  Mitarbeitern  scheidet  jetzt  Dr.  v.  Otten- 


thal  aus;  die  Bearbeitung  der  Ottonischen  Urkunden  wird 
aber  nach  Kräften  weiter  gefördert  werden. 

Die  Abtheilung  Epistolae  unter  Prof.  Wattenbachs 
Leitung  beginnt  soeben  den  Druck  des  Registrum  Papst 
Gregor  d.  Gr.,  mit  dem  sich  Dr.  Ewald  seit  einer  Reihe 
von Jahren  beschäftigt  hat,  während  er  gleichzeitig  für  die 
neue  Ausgabe  von  Jaffes  Papstregesten  die  Urkunden  und 
Briefe  dieses  und  der  folgenden  Päpste  bearbeitete.  Die 
Briefe  Johann  VIII.  im  Vaticanisclien  Archiv  hat  Dr.  Mau 
verglichen.  Dr.  Rodenbergs  Ausgabe  der  von  Pertz  ge¬ 
machten  Abschriften  aus  den  Regesten  späterer  Päpste  nähert 
sich  dem  Ende  der  Regierung  Gregor  IX.,  womit  der  erste 
Band  abgeschlossen  wird. 

Prof.  Dümmler  hat  in  der  von  ihm  geleiteten  Abthei¬ 
lung  Antiquitates  die  Sammlung  der  Poetae  Latini  aevi 
Carolini  mit  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes  bis  zur 
Zeit  Ludwig  des  Frommen  hinabgeführt.  Es  sind  ausser 
kleineren  und  namenlos  überlieferten  Gedichten  die  Werke 
des  Paulus  und  Petrus  diaconus,  des  Paulinus  von  Aquileja, 
des  Alcuin,  Angilbert,  Naso,  Theodulf,  Aedilvulf  und  Sma- 
ragdus,  die  hier  vereinigt,  aus  zahlreichen  Handschriften 
kritisch  gereinigt  und  erläutert  worden  sind.  Ein  zweiter 
Band,  der  im  Lauf  des  Jahres  zum  Druck  gelangt,  wird 
bis  gegen  860  reichen,  so  dass,  wie  sich  jetzt  herausstellt, 
noch  ein  dritter  erforderlich  ist ,  um  das  reiche  Material, 
das  grossentlieils  bereits  gesammelt  ist,  vollständig  zu  geben. 
—  In  derselben  Abtheilung  werden  die  Verbrüderungs¬ 
bücher  von  Sangallen,  Pfävers  und  Reichenau,  von  Dr.  Piper 
in  Altona  bearbeitet,  demnächst  zum  Druck  gelangen,  wäh- 
rend  gleichzeitig  für  die  Nekrologien  der  Alamannischen 
Bisthümer  Dr.  Baumann  in  Donaueschingen  die  begonnenen 
Arbeiten  fortsetzt. 

Der  7.  Band  des  Neuen  Archivs  unter  Prof.  Watten¬ 
bachs  Redaction  enthält  theils  vorbereitende  Untersuchungen 
über  einzelne  Quellen,  wie  die  schon  erwähnte  von  Krusch 
über  Fredegar,  von  Waitz  über  Anselms  Gesta  episcoporum 
Leodiensium ,  von  Wattenbach  über  Oesterreichische  An¬ 
nalen;  ausserdem  Abhandlungen  von  Nürnberger  über  ver¬ 
lorene  Handschriften  der  Briefe  des  Bonifaz,  von  Manitius 
über  Karolingische  Annalen,  Mittheilungen  über  Papstur¬ 
kunden  von  Löwenfeld  und  v.  Pflugk-Hartung ,  kleinere 
Aufsätze  verschiedenen  Inhalts  von  Dümmler,  Ewald,  Francke, 
Holder-Egger,  dem  inzwischen  verstorbenen  D.  König,  W. 
Meyer,  Simonsfeld,  Widmann,  Will,  Wyss  und  anderen. 

Grössere  Reisen  sind  in  dem  verflossenen  Jahr  ausser 
den  schon  erwähnten  nicht  erforderlich  gewesen.  Einzelne 
Mittheilungen  aus  Spanischen  Handschriften  konnte  Dr. 
Ewald  auf  einer  zunächst  für  andere  Zwecke  unternommenen 
Reise  für  mehrere  Abtheilungen  machen.  In  Rom  gewährte 
jetzt  wie  früher  Dr.  Mau  wiederholt  eine  sehr  dankens- 
werthe  Beihülfe. 

Handschriften  auswärtiger  Bibliotheken  und  Archive 
konnten  durch  Gefälligkeit  der  Vorsteher  und,  wo  es  nötliig 
war,  gewogentliche  Vermittelung  des  Auswärtigen  Amts 
hier  benutzt  werden  aus  Breslau,  Freiburg,  Karlsruhe,  Köln, 
Maihingen,  München,  Nürnberg,  Stuttgart,  Wernigerode, 
Wolfenbüttel;  Wien;  Sangallen;  Deventer,  Haag,  Leiden; 
Paris.  Andere  wurden  den  Mitarbeitern  an  ihrem  Wohn¬ 
ort  zugänglich  gemacht  und  so  das  grosse  nationale  Werk 
in  mannigfacher  Weise  von  Einheimischen  und  Fremden 
gleichmässig  gefördert. 

Dresden,  4.  April.  In  der  am  gestrigen  Tage  statt¬ 
gehabten  Sitzung  des  königl.  sächs.  Alterthums-Ver- 
eins,  in  welcher  Se.  königl.  Hoheit  der  Prinz  Georg  den 
Vorsitz  führte ,  wurde  im  Anschluss  an  die  Ertheilung  der 
Decharge  über  die  Jahresrechnung  des  Vereins  auf  1881  S2 
mitgetheilt,  dass  nach  einem,  auf  Antrag  des  Herrn  Kassirers 
gefassten  Directorialbeschluss  die  Jahresrechnung  und  das 
Budget  künftig  statt  Mitte  Februar  erst  am  1.  März  ein¬ 
zureichen  sind  und  dass  die  Märzsitzung,  in  der  statuten- 
gemäss  die  Berathung  des  Budgets  und  die  Vorstandswahl 
stattzufinden  hat ,  wie  bisher  auf  den  ersten ,  erst  auf  den 
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zweiten -Montag  des  März  anzusetzen  ist,  Prof.  Dr.  Steche 
berichtet  über  die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des  Direc- 
toriums  über  die  Fortsetzung  der  Inventarisation  der  Kunst- 
alterthümer  in  Sachsen;  dasselbe  hat  die  Amtshauptmann¬ 
schatten  Dippoldiswalde  und  Freiberg  als  die  zunächst  in 
Angriff  zu  nehmenden  in  Vorschlag  gebracht  und  das  königl. 
Ministerium  des  Innern  hat  diesen  Vorschlag  genehmio-t. 
Das  gegenwärtig  in  Bearbeitung-  befindliche  Versuchsheft, 
die  Amtshauptmannschaft  Pirna  betreffend ,  wird  Anfang 
Juni  fertig  sein  und  dann  sofort  einer  Anzahl  competenter 
Fachleute  zur  Begutachtung  übersandt  werden.  Weitere 
Mittheilungen  des  Prof.  Dr.  Steche  betrafen  den  sächsischen 
Hofbildhauer  Melchior  Barthel,  dessen  Grabstein  kürzlich 
hier  in  dem  Hofe  des  Hauses  Nr.  21b  der  Johannisstrasse 
von  Hrn.  Gallerieinspector  Müller  aufgefunden  worden  ist; 
es  wurde  der  Beschluss  gefasst,  den  Grabstein,  den  die  Be¬ 
sitzerin  des  Hauses  abzutreten  gesonnen  ist,  in  würdigerer 
als  der  bisherigen  Weise  aufzustellen  und  zu  diesem  Zwecke 
zunächst  mit  dem  Kirchenvorstand  der  Sofienkirche,  die  be¬ 
kanntlich  auch  das  Grab  Nosseni’s  birgt,  in  Verbindung  zu 
treten.  Ferner  machte  der  Genannte  auf  ein  augenblicklich 
in  den  Reciuisitenräumen  der  königl.  Gemäldegalerie  sehr 
ungünstig  ausgestelltes  Gypsmodell  der  Reiterstatue  König 
August’s  II.  aufmerksam.  Vorgelegt  waren  u.  A.  die  von 
dem  \  orstande  der  Dreyssig’schen  Singakademie  geschenkte, 
von  Th.  Seemann  verfasste  Festschrift  für  das  75jährige 
Jubiläum  derselben  und  zwei  von  Hrn.  Weber  in  Lössnitz 
dem  Museum  geschenkte  Siegelstempel  der  Familie  von 
Trützschler  und  der  Stadt  Hohenstein.  Major  Frhr.  von 
Mansberg  sprach  über  einige  Kirchengewänder  in  der  Kirche 
zu  Strehla,  die  gegenwärtig  dort  sehr  ungünstig  unterge¬ 
bracht  sind  und  sich  theil weise  für  das  Vereinsmuseum 
eignen  würden.  Für  den  Mai  wurde  beschlossen,  eine  Partie 
nach  Nossen  und  Kloster  Altenzelle  zu  unternehmen.  Nach 
der  Aufnahme  von  drei  neuen  Mitgliedern  machten  den  Be¬ 
schluss  der  Sitzung  ein  Vortrag  des  Hrn.  Architekten  Cor¬ 
nelius  Gurlitt  über  Paul  Büchner.  Während  im  15.  Jahrh.  die 
Steinmetzen  der  wohlorganisirten  Hütten  die  wohlgeschulten 
Leiter  der  grösseren  Bauten  waren,  fehlte  es,  seit  die  Re¬ 
naissance  zum  herrschenden  Stile  geworden  war  und  die  alte 
Hüttentradition  werthlos  gemacht  hatte,  an  künstlerisch  ge¬ 
bildeten  Kräften,  an  einem  geregelten  Gang  der  Ausbildung. 
Daher  zeigen  sich  vielfache  Versuche,  namentlich  unter  der 
Regierung  des  Kurfürsten  August,  dem  Staatsbauwesen 
eine  feste  Organisation  zu  geben.  Es  ist  bezeichnend,  dass 
schliesslich  der  Nürnberger  Tischler  Paul  Büchner  (geh. 
1531),  welcher  im  Zeughause  zu  Bedeutung  und  Einfluss 
gelangt  war,  alle  seine  Concurrenten  zu  verdrängen  wusste 
und  der  begünstigte  Berather  in  den  vielfachen  Bauange¬ 
legenheiten  des  Fürsten,  ja  dessen  meistbeschäftigter  Ar¬ 
chitekt  wurde.  Unter  Kurfürst  Christian  I.  wurde  ihm  na¬ 
mentlich  in  Dresden  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit  eröffnet. 
Er  baute  den  Stallhof  mit  der  Gewehrgalerie,  die  spä¬ 
tere  Brühl’sche  Terrasse  mit  einem  Lusthaus,  den  kleinen 
Schlosshof  und  das  Schlossportal,  ein  Gewandhaus,  wel¬ 
ches  bis  1760  auf  dem  Neumarkte  stand,  mehrere  Schlösser, 
darunter  Moritzburg,  Zabeltitz,  Gommern,  Colditz  etc.  Der 
Tod  Christian’s,  der  ihm  vollständig  vertraute,  und  die  spar¬ 
same  Regierung  des  Administrators,  Herzog  Friedrich  Wil¬ 
helm  ,  beendeten  zwar  die  lebhafte  Bautliätigkeit ,  aber 
nicht  den  Einfluss  des  thatkräftigen  Mannes,  bis  derselbe 
1607  starb.  Buchner’s  Arbeiten  hing  dauernd  die  man¬ 
gelnde  künstlerische  Ausbildung  ihres  Schöpfers  an,  er  ist 
wohl  von  praktisch  gesunden  Verstand,  klar  in  seinen  Dis¬ 
positionen,  doch  ohne  hohem  Schwung  und  Feinheit  im 
Detail.  Nur  wenige  seiner  Arbeiten  haben  sich  erhalten. 

(Dr.  J.) 

Verhandlungen  des  historischen  Vereins  für  Nieder¬ 
bayern.  XX.  3.  und  L  Heft. 

*  Die  beiden  letzten  Hefte  des  XX.  Bandes  des  Lands- 
lmter  Vereins  enthalten  zunächst  drei  Arbeiten  des  Pfarrers  | 
Karl  Stadlbaur:  Grabmal  und  Name  des  Baumeisters 


dei  St.  Martinskirche  zu  Landshut,  —  Kloster  Seeligenthal 
bet  Landshut,  —  die  Kapelle  des  alten  Schlosses  zu  Lands¬ 
hut,  welche  zum  I  heil  auch  für  die  deutsche  Kunstgeschichte 
von  allgemeinem  Interesse  sind.  Dahin  gehören  besonders 
die  Erörterungen  über  den  Baumeister  der  St,  Martinskirche 
deren  hochragender  Thurm,  der  vierthöchste  im  deutschen 
Reich  ’),  noch  heute  weit  in  die  Lande  hinein  den  Ruhm 
seines  Urhebers  verkündigt.  Zwar  hat  der  letztere  die 
gänzliche  Vollendung  nicht  erlebt,  etwa  dreissig  Jahre  vor¬ 
her,  1432,  ist  er  gestorben,  aber  der  ganze  Bau,  der  con- 
structiv  das  Höchste  leistet,  welches  die  Gothik  in  Ziegel¬ 
material  überhaupt  leisten  konnte,  ist  von  solcher  Einheit, 
von  solcher  durchdachter  Verständigkeit,  dass  nur  Einem 
Geiste  der  Plan  entsprungen  sein  kann.  Ueber  der  Per¬ 
sönlichkeit  des  „Steinmetzen“,  wie  die  Grabschrift  den  Er¬ 
bauer  eines  Werkes  nennt,  welches  zu  übertreffen  der 
modernen  Zeit  mit  all’  ihrem  Wissen  und  all’  ihren  um¬ 
fassenden  Fortschritten  kaum  gelingen  dürfte,  hat  ein  be¬ 
sonders  günstiges  Geschick  gewaltet.  Wir  haben  an  der 
Südostseite  der  St.  Martinskirche  eingemauert  seine  Grab¬ 
schrift  mit  seiner  Porträtbüste,  welche  als  Träger  des 
Bildes  des  Heilands  erscheint.  Von  voller  Lebenswahrheit 
ist  das  Haupt  des  Mannes.  Der  nachdenkliche  Blick,  der 
in  schweigendem  Sinnen  geschlossene  Mund,  die  ruhigen  Züge 
des  bartlosen  Antlitzes,  sie  erzählen  uns  über  den  Zwischen¬ 
raum  von  Jahrhunderten  hinweg  von  dem  bescheidenen 
Meister,  der  ohne  unruhige  Hast  und  ohne  Ueberhebung, 
bei  einer  Einfachheit  der  Lebensgewohnheiten,  die  uns  voll¬ 
ständig  fremd  geworden  ist,  einen  Bau  von  gewaltiger 
Grösse  schuf  und  dabei  immer  der  „Steinmetz“'  blieb,  als  der 
er  gestorben  ist.  Hanns  Steinmezz  nennt  ihn  die  Grabschrift 
und  nicht  einmal  den  Familiennamen  fügt  sie  bei.  Stadl¬ 
baur  sucht  ihn  zu  ergänzen  und  nimmt  mit  gutem  Grunde 
an,  er  sei  Stetthamer  gewesen.  Die  Grabschrift  lautet: 
„Anno  dom.  MCCCCXXXII  starb  Hanns  Steinmezz  in  die 
laurentii,  Maister  der  (dieser)  Kirchen  und  zu  Spital  und  in 
Salzburg  zu  Oeting  zu  Straubing  und  zu  Basserburk  (Wasser¬ 
burg),  dem  Got  gnädig  sei.  Anent,“  Welche  Zeit  und 
welche  Menschen !  Konnte  weniger  gesagt  werden  von 
einem  solchen  Todten?  Was  wären  die  paar  Worte,  wenn 
wir  das  Haupt  nicht  hätten,  das  uns  eine  Lebensbeschreibung 
ersetzt  ?  Es  war  einer  unserer  liebsten  Wege,  als  wir  vor 
einigen  Jahren  unvergessliche  Tage  in  der  alten  Isarstadt 
verlebten,  an  dem  himmelragenden  Werk  des  Steinmetzen 
Hans  vorbeizugehen  und  dabei  den  Blick  auf  sein  Grabmal 
zu  richten,  dessen  poesievolle  Wirkung  doch  durch  nichts 
gesteigert  werden  könnte. 

Der  Aufsatz  von  Bezirksamtmann  a.  D.  Otto  S  c  h  e  1  s : 
Zur  Geschichte  über  Georg  Pli nganser,  behan¬ 
delt  eine  in  dem  niederbayerischen  Volksaufstande  von  1705 
und  1706  hervorragend  betheiligte  Persönlichkeit,  während 
derjenige  von  Major  ä  1.  s.  Graf  von  Deroy  Episoden 
aus  dem  österreichischen  Erbfolgekrieg,  nemlich  abgesehen 
von  der  Organisation  das  Treffen  bei  Schärding  und  das 
Gefecht  bei  Mainburg  behandelt.  Konrad  Meindl  in 
Reichersberg  giebt  eine  Genealogische  Abhandlung 
über  das  Altbayerische  Adelsgeschlecht,  der 
Ritter,  Freiherrn  und  Grafen  von  Aham  auf 
Hagenau,  Wildenau  und  Neuhaus. 

XXL  1.  und  2.  Heft. 

Dieses  Heft  enthält  die  als  Jubelgabe  des  Landslmter 
historischen  Vereins  zur  Feier  des  siebenhundertjährigen 
Regierungsjubiläums  des  Hauses  Wittelsbach  von  Kreis- 
archiv-Secretär  A.  K a  1  c h e r  mitgetheilte  Wittelsbacher 
Fü  rs  t  e  n-Ur  k  u  nde  n  d  es  St  ad  t  ar  cliiv  es  L  an  d  s  h  u  t 
bis  zum  Erlöschen  der  Landslmter  Regenten- 
Linie.  Urkunde  2  vom  17.  August  1279  motivirt  schön 
die  Hinneigung  der  niederbayerischen  Herzoge  zu  Lands¬ 
hut:  Hinc  est,  quod  cum  progenitores  nostri,  Pater  et  Avus, 
SHum  precipuum  in  Lantzlmet  habnerint  domicilium,  et  nos 


')  Nach  Köln,  St.  Nicolai  in  Hamburg  und  Strassburg. 
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ibidem  enutriti  simus,  ac  cum  eis  viam  uuiverse  carms 
ingredientes,  inibi  requiescere  cogitemus.  Sprachlich  nicht 
ohne  Interesse  ist  die  unbeholfene  und  frühe,  einer  Urkunde 
von  1331  inserirte  Uebersetzung  dieser  Urkunde  ins  Deut¬ 
sche.  Die  soeben  ausgehobene  Stelle  wird  wie  folgt  wieder¬ 
gegeben:  vnd  davon  vnser  vorvoderen,  vnser  Vater  vnd  vnser 
En  ir  vorderist  wonung  ze  Lantshut  liabent  gehabt  vnd 
wir  damit  in  erzogen  sein,  vnd  auch  mit  in,  jwenn  Avir  in 
den  wech  gemainer  menschait  mit  dem  tod  gen,  daselben 
mit  der  begrebnvzz  gedaht  haben  ze  Rvn. 

*  Eduard  von  Wietersheim,  Geschichte  der  Völker- 

Avanderung.  ZAveite  vollständig  umgearbeitete  Auf¬ 
lage  besorgt  von  Felix  Dahn.  II.  Band.  Mit  einem 

Sachregister  und  Litera tur-Uebersicht.  Leipzig.  T.  0. 

Weigel.  1881.  VI  u.  532  S. 

Mit  der  vor  Avenigen  Monaten  erfolgten  Ausgabe  dieses 
zAveiten  Bandes  ist  Dahn’s  Neubearbeitung  beendigt.  Da 
in  der  Besprechung,  Avelche  dem  1.  Bde.  in  diesem  Blatte 
(29.  Jahrg.,  Nr.  4)  zu  Theil  wurde,  bereits  der  Grundsätze 
gedacht  ist,  nach  Avelclien  der  Herausgeber  verfuhr,  so 
können  Avir  uns  hier  kürzer  fassen,  zumal  die  Umge¬ 
staltung  des  vorliegenden  Bandes ,  welcher  dem  4.  des 
Wietersheim’schen  Werkes  entspricht,  keine  so  eingreifende 
ist,  als  die  der  drei  im  1.  Bande  der  neuen  Ausgabe  zu¬ 
sammengezogenen  vorhergehenden  Bände. 

Dahn  hat  sich  hier  mehr  begnügt,  seine  in  vielen 
Punkten  abAveichenden  Ansichten  durch  eiugefügte  Frage¬ 
zeichen  kenntlich  zu  machen  oder  in  kurzen  Anmerkungen 
auf  Ergebnisse  anderweitiger  Forschungen,  insbesondere 
der  in  seinen  „Königen“  niedergelegten,  zu  venveisen. 

Weggefallen  sind  Wietersheims  Einleitung  (IV,  1 — 6), 
ferner  dessen  Aveitläuftige  Betrachtungen  über  die  Ver¬ 
wandtschaft  der  Völker  Ostasiens  mit  den  Hunnen  (IV, 
24—49)  und  der  polemische  Nachtrag  (IV,  580  ff.)  gegen 
A.  Thierry’s  Aufsätze  in  der  Revue  des  deux  mondes,  die 
Zeit  von  395  bis  410  n.  Chr.  betreffend.  Gänzlich  umge¬ 
arbeitet  ist  gemäss  Dahn’s  Anschauungen  Cap.  VI  (bei 
Wietersheim  Cap.  VII),  die  Betrachtung  des  Einflusses  der 
christlichen  Lehre  auf  die  Germanen.  Der  „Nachtrag  zu 
Aetius“  und  die  Beilage  A  „Ueber  die  Oertlichkeit  der  At¬ 
tilaschlacht“  (Wietersheim  IV,  389  ff.)  stehen  erfreulicher 
Weise  nicht  mehr  innerhalb  des  Textes,  sondern  sind  als 
Excurse  dem  Anhänge  beigegeben.  Durch  Kürzung  un¬ 
wesentlicher  oder  veralteter  und  daher  gern  vermisster  Be¬ 
standteile  der  Anmerkungen  konnte  der  Herausgeber  Platz 
erübrigen  für  ein  alphabetisches  Sachregister  zum  ganzen 
Werke,  das  weit  ausführlicher  ist  als  das  von  Wietersheim 
jedem  einzelnen  Bande  beigegebene. 

Diesem  Index  reiht  sich  eine  Uebersicht  der  Quellen 
und  der  Literatur  an,  Avie  sie  uns,  jedoch  in  alphabetischer 
Anordnung,  auch  in  anderen  Werken  Dahns,  so  in  den 
„Königen“  und  den  Arbeiten  über  Procopius  und  Paulus 
Diaconus  begegnet.  Hier  sind  die  Quellen  in  ihren  ver¬ 
schiedenen  AA'ichtigeren  Ausgaben  nebst  den  dahin  ge¬ 
hörigen  Erläuterungsschriften  nach  den  Zeiten,  die  Li¬ 
teratur  nach  den  Gegenständen  gruppirt.  Der  Heraus¬ 
geber  ist  sich  wohl  bewusst  (S.  467),  „Vollständigkeit  weder 
erreicht  noch  beabsichtigt  zu  haben.“  Dennoch  wird  Jeder 
und  besonders  Derjenige,  Avelcher  selbst  die  Sclnvierigkeit 
kennen  gelernt  hat,  sich  auf  diesem  so  viel  und  doch  so 
ungleich  angebauten  Gebiete  über  die  erforderlichen  lite¬ 
rarischen  Hülfsmittel  zu  orientiren,  für  das  Gebotene  sehr 
dankbar  sein.  Bei  einem  Verzeichnisse  neuerer  historischer 
Literatur,  das,  Avie  das  vorliegende,  auf  62  enggedruckten 
Seiten  nur  Büchertitel  enthält  —  die  Quellenübersicht  um¬ 
fasst  39  Seiten  —  Avollen  wir  auf  kleine  Irrthümer  und 
Druckfehler,  deren  sich  allerdings  manche  eingeschlichen 
haben ,  kein  allzugrosses  Gewicht  legen.  Dem  Heraus¬ 
geber  bleibt  das  grosse  Verdienst,  durch  seine  Arbeit  dem 
Buche  Wietersheims  ferneren  und  erhöhten  Werth  verliehen 
zu  haben. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 
Folge.  XXIX.  Jahrgang.  Nr.  2  und  3. 

Inhalt:  Zucker,  Welcher  Zeit  gehören  die  lateini¬ 
schen  Evangelienfragmente  des  germanischen  Museums  an  ? 

—  Gebert,  Hans  Schmuttermayer.  —  Distel,  Zur  Bau¬ 
geschichte  des  Schlosses  zu  Meissen.  —  Heraldische  Schild¬ 
formen.  —  Bartsch,  Die  Minnelieder  Heinrichs  A’on  Bres¬ 
lau.  —  v.  Bezold,  Aus  dem  Freundeskreis  des  Konrad 
Celtis.  —  Zingerle,  Freidank  als  Familienmann.  —  Wat¬ 
tenbach,  Ein  mittelalterlicher  Schreiblehrer.  —  Steche, 
Eine  Gerichtshand.  —  Bickell,  Eine  Renaissancenorgel. 

—  Dolberg,  Weise  Regeln  aus  dem  Stadtbuche  zu  Reib - 
nitz.  —  Zur  Characteristik  des  sächsischen  Rautenkranzes. 

—  Bl  aas,  Nachtwächterrufe  aus  Drosendorf  in  Nieder- 
Oesterreich.  —  Bösch,  Zur  Geschichte  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst.  —  Chronik  des  germanischen  Museums. 
Schriften  der  Akademien,  Museen  und  historischen  Vereine. 
Literatur.  Vermischte  Nachrichten. 

Mittheilungen  des  Alterthumsvereins  zu  Plauen  i.  V. 

ZAveite  Jahresschrift. 

Inhalt:  Müller,  Urkunden  und  Urkundenauszüge 
zu  Geschichte  Plauens  und  des  Voigtlandes  v.  J.  1303  bis 
1328.  —  Reinhardt,  Magister  Georg  Samuel  Dürfell. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Astronomie  im  17.  Jahr¬ 
hundert.  —  Müller,  Die  älteste  Gottesdienstordnung  für 
Plauen.  —  Lohse,  Bericht  über  das  Vereinsleben  vom 
NoArember  1880  bis  Februar  1882.  —  Neupert,  Kassen¬ 
bericht. 

Baltische  Studien.  XXXII.  Jahrg.  2.  Heft. 

Inhalt:  Haag,  Pfahlbau  und  Entwässerung  Julius. 

—  Lli decke,  Zur  Geschichte  des  Jungfernklosters  von 
Altstadt  Pyritz.  —  Ders. ,  Die  letzten  Tage  der  Franzis¬ 
kanermönche  in  Pyritz.  —  Prüm  er  s,  Schreiben  des  Reichs¬ 
kanzlers  Axel  Oxenstierna  an  den  Feldmarschall  Johann 
Banner  wegen  der  Einquartierung  in  Pommern  Anno  1635. 

—  Treichel,  Ein  Herkunfts-  und  Leumunds-Zeugniss  für 
Albrecht  Karnike  in  Lauenburg.  —  Haag,  Der  pommer- 
sche  Hausgeist  Chim.  —  Ders.,  Pommern  in  ausAvärtiger 
Dichtung. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte 
und  Landeskunde.  Neue  Folge.  IX.  Band.  Heft 
3  und  4.  Mit  einem  Plane  und  einer  Münztafel  nebst 
„Mittheilungen“  für  das  zweite  Halbjahr  1881. 

*  In  dem  ersten  Aufsatz  dieses  Doppelheftes  behandelt 
Kreisgerichtssecretär  z.  D.  Wilhelm  Stern  zu  Kassel  den 
Lichtberger  Bracteatenfund.  Im  Jahr  1878  war  dieser  Fund 
auf  dem  Lichtberge  im  Kreise  Hünfeld  der  Provinz  Hessen- 
Nassau  gemacht  Avorden.  Er  befand  sich  in  einem  mit 
einer  Steinplatte  bedeckten  Thongefäss  und  besteht  aus 
445  Bracteaten  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts, 
Avelche  sich  jetzt  im  Museum  Fridericianum  in  Kassel  be¬ 
finden.  Die  Bracteaten  sind  in  zAvei  Hauptgruppen  einzu- 
theilen,  die  grössere,  aus  414  Stücke  bestehend,  sind  Münzen 
der  Hersfelder  Aebte  Johann,  Heinrich  II.  und  Ludwig  I., 
die  kleineren  sind  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  Brac¬ 
teaten  des  Grafen  Ludwig  I.  von  Ziegenhain.  Der  Ver¬ 
fasser  betrachtet  eingehend  und  unter  umfassender  Be¬ 
nutzung  des  numismatischen  Materials  die  einzelnen  Typen. 
Anlässlich  der  Ziegenhainer  Bracteaten  macht  er  darauf 
aufmerksam,  Avie  in  Hessen  mit  der  Regentin  Sophie  von 
Brabant  und  deren  Sohne  Heinrich  I.  (1247  bis  1308) 
Denare  an  die  Stelle  der  Bracteaten  getreten  zu  sein 
scheinen,  während  nach  1308  keine  Denare,  dagegen  Avie- 
der  Bracteaten  bekannt  sind.  Der  Verfasser  vermutket, 
dass  die  Regentin  Sophie  aus  Vorliebe  die  heimathliche 
Münze  der  Denare  eingeführt  habe.  Die  GeAvichtsverhält- 
nisse  der  Lichtberger  Bracteaten  geben  ein  anschauliches 
Bild  der  MünzentAverthung  der  damaligen  Zeit.  Die  Ver¬ 
grabung  muss  um  das  Jahr  1230  stattgefunden  haben;  der 
Besitzer  Avar  von  mässiger  Wohlhabenheit,  denn  der  Silber- 
werth  seines  Schatzes  beträgt  nach  heutigem  Geld,  dessen 
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ertli  .vielleicht  (len  zehnten  Theil  des  damaligen  Werthes 
repräsentirt,  nur  53  Mark  10  Pf. 

Der  Aufsatz  von  Bibliothekar  Dr.  Albert  Duncker 
zu  Kassel :  „Eines  hessischen  Gelehrten  Lebenserinnerungen 
aus  der  Zeit  des  Königs  Jerome“  theilt  zwei  Manuscripte 
des  Oberhofrathes  Dr.  Ludwig  Yölkel  mit  ausführlicher 
Einleitung  und  Anmerkungen  mit.  In  dem  ersten  der  Ma- 
nuscripte  wird  uns  ein  höchst  instructives  Gemälde  von  der 
Plünderung  der  Kasseler  Sammlungen  zu  Gunsten  des  Pa¬ 
riser  Museums  gegeben.  Dadurch,  dass  ein  Zeitgenosse  und 
Betheiligter  redend  auftritt,  gewinnen  die  Ereignisse  ein 
lebendiges  und  anschauliches  Colorit :  die  Leiden  eines  Mu- 
seumsconservators  und  Bibliothekars,  dem  seine  schönsten 
Stücke,  eines  nach  dem  andern,  Jahre  hindurch  abgenom¬ 
men  werden,  die  Hei-zlosigkeit  und  Gleichgültigkeit  der 
französischen  Beamten ,  welche  die  Wegnahme  vollziehen, 
dabei  immer  wieder  Einheimische,  die  sich  zu  Werkzeugen 
der  Fremden  hergeben,  dazwischen  der  erbärmliche  König, 
dessen  Benutzung  der  Bibliothek  darin  besteht,  dass  er  sich 
aus  derselben  die  Lebensgeschichte  der  du  Barry  aneignet, 
Alles  tritt  uns  mit  unmittelbarer  Gewalt  vor  die  Augen. 
Yölkel,  geboren  1762,  ein  tüchtiger  und  gelehrter  Archäo¬ 
loge,  war  1795  zum  zweiten  Bibliothekar  ernannt  und  ihm 
die  Oberaufsicht  der  Antiken-,  Pretiosen-  und  Kunstsamm¬ 
lung  zu  Kassel  übertragen  worden.  Als  solchen  traf  ihn 
die  Plünderung  des  Museums  in  den  Jahren  1806  und  1807, 
und  in  dem  ersten  der  vom  Verfasser  mitge theil ten  Manu¬ 
scripte  erzählt  er  die  Geschichte  der  Plünderung.  Dasselbe 
mag  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1813  geschrieben 
worden  sein.  Die  Plünderung  begann  mit  der  Wegnahme 
der  nach  Sababurg  geflüchteten  und  verratheneu  zwei 
Koffer  und  zwei  Kisten ,  angefüllt  mit  Pretiosen  und  Me¬ 
daillen,  durch  die  französischen  Truppen,  und  diese  Sachen 
sind  auch  später  nicht  mehr  zurückgekommen;  die  Me¬ 
daillen  wurden  in  Paris  eingeschmolzen,  die  anderen  Kost¬ 
barkeiten  gelangten  gar  nicht  nach  Paris,  sondern  wurden 
auf  dem  Wege  verschleudert.  Am  9.  Januar  1807  erschien 
Denon  selbst  in  Kassel  und  nahm  die  schönsten  antiken 
Statuen  und  Gemälde  mit.  Jene  sind  nur  zum  Theil,  diese 
bekanntlich  bis  auf  dies  unter  dem  Titel  eines  Kaufs  nach 
Petersburg  gelangten  Stücke  zurückgekommen.  Die  Gemmen 
wurden  erst  1813  fortgebracht  ,  sie  kamen  1814  bis  auf  10 
zurück.  Zwischen  den  grossen  Verlusten  laufen  unaufhör¬ 
lich  kleinere  mitunter.  Die  baulichen  Veränderungen  in 
dem  Gebäude ,  der  stete  Wechsel  mit  den  Räumen  gaben 
Gelegenheit  für  Diebstähle  und  Verluste  aller  Art.  Kost¬ 
bare  Uhren  wurden  entwendet,  Inschriftsteine  vermauert, 
Bücher  von  den  Arbeitern  an  Geschäftsleute  zur  Vernich¬ 
tung  verkauft  u.  s.  w.  Wir  müssen  wegen  des  einzelnen 
auf  das  Buch  selbst  verweisen.  1814  war  Völkel  in  dem 
jetzt  von  den  Verbündeten  besetzten  Paris.  Denon  selbst 
stellte  ihm  die  Eintrittskarte  in  das  Museum  aus,  auf  wel¬ 
cher  er  das  Wort  „Napoleon“  hinter  „Musee“  durchstrich 
und  Völkel  als  Baron  titulirte.  Mit  welchen  Gefühlen  mag 
er  den  Mann  empfangen  haben,  dem  er  vor  sieben  Jahren 
die  kostbarsten  Schätze  seiner  Sammlung  als  Werkzeug  der 
Unterdrücker  von  dessen  Vaterland  entführt  hatte !  Doch 
konnten  die  kurhessischen  Commissare  damals  nur  einzelnes, 
nämlich  die  von  Jeröme  im  October  1813  mitgeschleppten 
Sachen  und  die  Gemmen  erlangen.  Erst  1815  fand  die  um¬ 
fassende  Rückerstattung  des  Raubes  statt,  ohne  dass  jedoch 
Alles  zurückkam.  Ausser  den  bereits  erwähnten  Gemälden 
fehlten  u.  a.  auch  die  1 500  Edelsteine  an  dem  Prachtdegen, 
dem  einst  König  Heinrich  IV.  von  Frankreich  dem  Land¬ 
grafen  Moritz  den  Gelehrten  bei  dessen  Anwesenheit  zu 
Paris  im  Jahre  1602  für  dessen  Sohn  Otto  zum  Geschenk 
gemacht  hatte.  Die  Edelsteine  waren  von  der  Kaiserin 
Josephine  zum  Besatz  eines  Kleides  verwendet  worden; 
von  den  Erben  waren  sie  nicht  wieder  zu  erlangen.  Der 
Verfasser  bespricht  des  Näheren  die  Rückkunft  der  Kunst¬ 
werke  und  das  weitere  Leben  und  die  wissenschaftliche  Be¬ 
deutung  von  Völkel,  wesswegen  wir  auf  den  Aufsatz  selbst 


verweisen.  Völkel  starb  1829.  Das  zweite  vom  Verfasser 
mitgetheilte  Völkel’sche  Manuscript  behandelt  die  Einnahme 
Kassels  durch  Czernitscheff  und  die  letzten  Tage  des  König¬ 
reichs  Westphalen ;  es  ist  eine  frische,  lebhafte  Schilderung 
der  denkwürdigen  Zeit. 

Dr.  Ernst  Gerland  zu  Kassel  handelt  über  die  Kanal- 
Projecte  und  Anlagen  des  Landgrafen  Karl  von  Hessen  und 
Dr.  Albert  Duncker  weist  in  dem  Aufsatz:  „Ein  Geln- 
häuser  Copialbuch  des  16.  Jahrhunderts  mit  der  ersten 
Erwähnung  der  Familie  Grimmelshausen“  die  Abkunft  des 
Romandichters  Grimmelshausen  von  einer  guten  Gelnhäuser 
Familie  nach.  Der  Zentgraf  zu  Reichenbach  Georg  Christoph 
von  Grimmelshausen  wanderte  1571  nach  Gelnhausen  ein, 
wenigstens  kaufte  er  damals  dort  ein  Haus,  und  er  war 
wohl  der  Grossvater  unseres  Dichters,  mit  dessen  Ab¬ 
stammung  aus  einer  verkommenen  Bauernfamilie  des  Spes- 
sartes  es  also  auch  hiernach  nichts  ist. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Thüringische  Geschichte 
und  Alterthumskunde.  Neue  Folge.  II.  Bd.  4.  Heft, 
Inhalt:  Richter,  A.  L.  J.  Michelsen  und  seine  Be¬ 
deutung  für  die  thüringische  Geschichtsforschung.  —  Eduard 
Frommann,  Ein  Nachruf.  —  Geschäftliche  Mittheilungen. 
Enthaltend  u.  a.  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vereins 
für  Thüringische  Geschichte  und  Alterthumskunde  seit  seiner 
Neubegründung  am  12.  November  1876  bis  zur  General¬ 
versammlung  in  Gotha  am  12.  October  1881. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Anhaitische  Geschichte 
und  Alterthumskunde,  III.  Band,  4.  Heft. 

Inhalt:  Stier,  Fürst  Rudolf  der  Tapfere  im  geldri¬ 
schen  Kriege.  —  Inner,  Fürst  Bernhards  von  Anhalt- 
Zerbst  Theilnalnne  am  Türkenkriege  und  sein  Tod  im  Jahre 
1596').  —  v.  Mülverstedt,  Das  von  Brandtsche  Stamm¬ 
buch.  —  Elze,  Anhalter  auf  der  Universität  Padua  1546 
bis  1614.  —  Ders.,  Anhalter  auf  der  Universität  Tübingen 
1477 — 1614.  —  Suhle,  Eine  fürstliche  Brockenreise  im 
Jahre  1653.  —  Hosäus,  Fr.  W.  von  Erdmannsdorfs  Denk¬ 
schrift  über  die  artistische  Leitung  der  chalkographischen 
Gesellschaft  zu  Dessau,  1796.  —  Vereins-Nachrichten. 


’)  Dieser  Aufsatz  wirft  ein  interessantes  Schlaglicht 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  kaiserlicherseits  die  Türken¬ 
kriege  geführt  wurden,  für  welche  man  doch  unaufhörlich 
Gut  und  Blut  der  deutschen  Nation  in  Anspruch  nahm.  Bei 
Cherestes  1596  waren  wesentlich  durch  den  Sturmangriff  der 
schweren  Cavallerie  der  vereinigten  Sachsen  und  Hessen, 
der  Schwaben  und  Bayern  die  Türken  geworfen  und  ihr 
Lager  erstürmt  worden.  Da  zerstreuten  sich  die  Wallonen 
und  Ungarn,  auch  viele  Deutsche  zur  Plünderung,  so  dass 
der  Angriff  einer  Handvoll  Janitscharen  die  Wallonen  und 
Ungarn  in  die  Flucht  trieb,  in  die  sie  andere  mitrissen.  Bei 
dieser  Flucht  thaten  nur  die  Anführer  der  deutschen  Reiter 
ihre  Schuldigkeit,  eine  Reihe  von  Angehörigen  uralter  deut¬ 
scher  Geschlechter  starben  den  Heldentod.  Der  Oberbefehls¬ 
haber  Erzherzog  Max,  der  König  von  Polen,  der  Fürst  von 
Siebenbürgen,  der  Markgraf  von  Burgau  (Sohn  Erzherzogs 
Ferdinand  und  der  Philippine  Welser),  die  österreichischen 
und  ungarischen  Generale  waren  von  panischer  Furcht 
ergriffen  geflohen  und  hatten  das  Geschütz  zurückgelassen. 
Währenddem  behauptete  noch  das  von  Fürst  Bernhard  von 
Anhalt  commandirte,  in  die  Niederlage  nicht  verwickelte 
obersächsische  Reiterregiment  das  Schlachtfeld  gegen  Türken 
und  Tartaren  und  ging  erst  und  in  vollkommener  Ordnung 
zurück,  als  die  Nacht  einbrach  und  die  Absendung  des  Asmus 
von  Baumbach ,  eines  hessischen  Capitäns ,  die  Flucht  des 
Oberbefehlshabers  und  aller  höheren  Offiziere  constatirt 
hatte.  Baumbachs  Bericht  wird  reproduzirt;  ebenso  (lei¬ 
des  Reichssecretärs  Hannibaldt  in  Prag.  Letzterer  gibt  die 
Flucht  des  Oberbefehlshabers  mit  den  Worten  zu:  „allein 
haben  etzliche  furchtsame  Leuthe  dem  Veldtherrn  gerathen, 
das  er  sich  aus  dem  Staub  machen  solle ,  wie  dann  be- 
schehen.“ 
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Mittheilnngen  des  Vereins  für  Hamburgisclie  Ge- 
sebichte.  V.  Jahrg.  Nr.  1.  2. 

Inhalt:  V ereinsnachrichten.  —  Gädechens,  Ham- 
burgische  Medaillen  vom  Jahre  1881.  —  Sillem,  Die  Be¬ 
ziehungen  des  Landgrafen  Moritz  von  Hessen-Cassel  zu 
Hamburg.  —  Hiibbe,  Von  Hammerbrook.  —  Voigt, 
Anklage  Heinrich  Sorheks  wegen  Münzfälschung.  —  Luders, 
Schutzbrief  für  Bürgermeister  Eberhard  Möller  von  1575. 

—  Koppmann,  Bullenhusen.  —  Lie b old t,  Nachträg¬ 
liches  vom  Sehauenburgischen  Hof.  —  N  o  w  a  c  k  und  K  o  p  p- 
mann,  Kattundruckereien  und  Tapetenfabriken.  —  Ber¬ 
ber,  Zur  Geschichte  der  Leibesstrafen.  —  Halseisen.  — 
Koppmann,  Zum  Sagenkreise  Störtebekers. 

Die  Wartburg.  Jahrg.  IX.  (1882).  Nr.  5  und  6. 

Inhalt:  Förster,  Das  Münchener  National-Museum 
noch  einmal.  —  Ders.,  Ein  Schlusswort  zur  Restaurirung 
des  Kaiser  Maxmilians-Denkmals  in  Innsbruck.  —  Vom 
Unterricht  in  der  Kunst.  —  Münchener  Alterthums- Verein. 

—  Ueber  Herstellung  abwaschbarer  Gypsabgüsse  nach  Dr. 
Reissigs  Verfahren.  —  Atelierwanderung.  —  Münchener 
Kunstverein.  —  Literatur.  —  Kleine  Mittheilungen. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Sclileswig-Holstein- 
Lauenburgische  Geschichte.  XI.  Band. 

Inhalt:  Krause,  Zur  Dittmarschenschlacht  von  1 500. 

—  Boy sen,  Urkunden,  die  Geschichte  Ditmarschens  be¬ 
treffend.  —  Pos  seit,  Die  Bibliothek  Heinrich  Rantzaus. 

—  Hasse,  Neue  Fragmente  des  Lübschen Rechts.  —  Ders., 
Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Jahre  1440  und  1443.  — 
Buchwald,  Hollsteinsche  Lohnverhältnisse  im  15.  Jahrli. 

—  Jansen,  Ueber  Johann  Georg  Rist.  —  Handelmann, 
Antiquarische  Miscillen.  —  Posselt,  Die  kirchliche  Kunst 
in  Schleswig-Holstein.  —  Graf  von  Brockdorff,  Re¬ 
pertorium  zur  Geschichte  der  alt-adeligen  Familie  Brockdorff 

—  Kleine  Mittheilungen.  Nachrichten  über  die  Gesellschaft' 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertliuinsfreunden  im 
Rheinlande.  Heft  LXX — LXXII. 

Inhalt:  Keller,  Römische  Funde  in  Mainz.  — 
Naeher,  Die  Wasserbauten  der  Römer  in  den  Zehntlanden. 

—  van  VI  euten,  Ein  Münzfund  von  der  Nahe.  —  Hett- 
ner,  Römische  Falschmünzerformen,  gefunden  in  Trier.  — 
Seeg  er,  Zu  dem  Grabstein  des  Volcius  Mercator.  —  aus’m 
Weertli,  Gegenstände  der  Ausstellung  kunstgewerblicher 
Alterthtimer  in  Düsseldorf.  A.  Lamp  recht,  Der  Bilder¬ 
schmuck  des  Cod.  Egbert!  und  des  Cod.  Epternacensis.  B. 
Nordhoff,  Meister  Eisenhuth.  —  Naeher,  Das  römische 
Strassennetz  in  den  Zehntlanden,  besonders  in  dem  badischen 
Landestheil  derselben.  —  Bo  ne,  Classis  germanica  pia 
fidelis.  —  Meier,  Ueber  ein  Barbotingefäss  der  ehemaligen 
Sammlung  Disch.  —  aus’m  Weertli,  Einige  weitere  Ge¬ 
bisse  mit  Inschriften.  —  Ders.,  Kleinere  Mittheilungen  aus 
dem  Pro v.  Museum  zu  Bonn.  —  Ders.,  Zur  Erinnerung 
an  die  Disch’sche  Sammlung  röm.  Gläser.  —  Ders.,  Ponti- 
fical-Kelch  aus  dem  Dome  zu  Osnabrück.  —  Asb  ach,  Die 
Consularfasten  vom  Tode  Domitians  bis  zum  3.  Consulate 
Hadrians.  —  Schneider,  Die  römischen  Militärstrassen 
des  linken  Rheinufers:  e.  von  Xanten  bis  Nymwegen.  — 
Düntzer,  Ein  bei  Köln  gefundener  Grabstein  eines  Vete¬ 
ranen  der  XX.  Legion.  —  Dütschke,  Statuette  eines 
römischen  Kaisers  auf  Schloss  Rheinstein.  —  Otte,  Zwei 
Federzeichnungen  aus  dem  X.  Jahrh.  —  van  VI euten, 
Eine  Münzsammlung  aus  röm.  Zeit.  Ders.,  Ein  Silber- 
Medaillon  des  Crispus.  —  Koenen,  Ein  römisch-germani¬ 
sches  Hügelgräberfeld  bei  Rheindahlen.  —  aus’m  Weerth, 
Kleinere  Mittheilungen  aus  dem  Provinzial-Museum  zu  Bonn! 

—  Seeger,  Röm.  Befestigungen  zwischen  Obernburg  und 
Neustadt.  —  aus’m  Weerth,  Kusstafel  des  Meisters 
Eisenhuth.  Lit-teratur.  Miscellen. 


Notizen,  insbesondere  über  altertüm¬ 
liche  Funde,  Eestaurationsarbeiten  etc. 

Metz,  0.  Mai.  Ueber  die  neuesten  römischen  Furnle 
aus  den  Kiesgruben  des  Herrn  Mey  in  dem  Vororte  Sablon 
gab  Oberlehrer  Möller  in  der  letzten  Sitzung  des  hiesigen 
Vereins  für  Erdkunde  sehr  interessante  Aufschlüsse.  Aus 
dem  darüber  veröffentlichten  Berichte  führt  die  „Strassb. 
Post“  an,  dass  an  der  Fundstelle  der  gewachsene  Kies  mit 
drei  Erdschichten  bedeckt  ist.  Auf  die  jetzige,  etwa  1  m 
dicke  Humusschicht  folgt  eine  Lage  Schutt,  die  durch  die 
Zerstörung  der  römischen  Niederlassung  entstanden  und  die 
Fundstelle  der  römischen  Antikaglien  ist.  Unter  Anti- 
kaglien  versteht  man  Altertlnimer  geringeren  Umfanges, 
z.  B.  Waffen,  Schmuck,  Hausgeräthe,  geschnittene  Steine, 
Scherben  etc. ,  im  Gegensätze  zu  grösseren  Gegenständen, 
als  Büsten,  Statuen,  Baudenkmälern  etc.  Zwischen  dieser 
Fundstelle  und  der  Diluvialschichtung  des  Sandes  liegt  der 
römische  Humusboden.  Hier  wurde  im  August  1881  eine 
prächtige  Victoriastatue  gefunden;  die  Göttin  in  Lebens¬ 
grösse  ,  bekleidet  mit  zweimal  gegürtetem  Doppelchiton, 
schwebt  auf  einer  Kugel  und  hält  in  der  Linken  einen 
Palmzweig;  Kopf  und  rechter  Arm  sind  zerstört.  Ferner 
wurden  in  einem  Bronzegefäss  auf  dem  gewachsenen  Sande 
etwa  440  Silbermünzen  gefunden,  von  denen  acht  Stück 
der  Zeit  von  95—192  nach  Ohr.,  die  übrigen  den  Jahren 
192—253  nach  Chr.  angehören.  Wahrscheinlich  sind  diese 
Münzen  bei  dem  Einfall  der  Franken  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  Trebonius  Gallus  vergraben  worden.  Auch  eine 
Votivplatte  zählt  zu  den  Funden,  dieselbe  trägt  in  Relief¬ 
bildern  auf  der  einen  Seite  den  Gott  Merkur  und  die  Göttin 
Rosmerta-Maja,  auf  der  anderen  den  Gott  Apollo  Soter 
(den  Heilspender).  Den  Hauptfund  machte  Oberlehrer  Möller 
mit  dem  Schachtmeister  Schmidt  in  dem  unterirdischen  6  m 
tiefen  Rundbau,  in  demselben  führt,  von  Pfeilern  und  Ge¬ 
wölbebogen  getragen,  eine  Wendeltreppe  zu  einer  sechs¬ 
eckigen  Ausschachtung,  wohl  einem  Brunnen.  Von  den 
Einzelfunden  sind  Treppenstufen,  Säulenbasen,  -Trommeln, 
-Schäfte  und  Capitäle  zu  erwähnen;  die  auf  den  gefundenen 
Ziegelstücken  eingedruckten  Stempel  hält  Möller  keines¬ 
wegs  für  römische  Legionsstempel ;  die  Zahlen  bedeuten 
vielmehr  eine  Ordnung,  über  die  sich  nichts  errathen  lasse. 
Von  besonderem  Interesse  sind  auch  die  gefundenen  Votiv¬ 
steine  am  Merkur,  unter  diesen  ein  vollständig  erhaltener, 
den  eine  Diriciana  für  die  Rettung  ihres  Sohnes  Aurelianus 
ausgesetzt  habe,  so  wie  der  Torso  eines  Marmorfigürchens 
und  die  Rundfigur  einer  Göttin  in  Chiton  und  Obergewand 
mit  einem  zur  Seite  liegenden  ausgegossenen  Füllhorn. 


Nachtrag  zu  den  sphragistischen  Notizen. 

AVenn  über  die  Besieglung  in  einer  Urkunde  etwas 
Besonderes,  Ausserge  wohnliches  bemerkt  ist ,  so 
sollte  bei  Beschreibung  der  Siegel  diese  Stelle  stets  wört¬ 
lich  angegeben  werden*). 

Es  ist  dies  für  die  Siegelkunde  im  Allgemeinen 
von  hohem  AVerthe;  denn  ein  an  und  für  sich  scheinbar 
ganz  unbedeutendes  Siegel  kann  durch  eine  solche  Be¬ 
merkung  in  sphragis  tisch  er  und  auch  in  heraldi¬ 
scher  Beziehung  vom  grössten  Interesse  sein. 

Dies  ist  namentlich  der  Fall  mit  allen  gemeinschaft- 
1  ich en  Siegeln,  so  ivie  bei  dem  Gebrauche  eines  frem¬ 
den  Siegels  in  Ermangelung  eines  eigenen;  (Siegel- 
Carenz.) 

Dem  Datum  der  Urkunde  sollte  auch  stets  der  Ort 
ihrer  Ausstellung  beigefügt  werden. 

Kupferzell,  Mai  1882.  F.-K. 


*)  Auf  der  leeren  Rückseite  der  Notiz-Zettel  ist  der  nothige  Raum 
dazu  vorhanden. 
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Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 


Ueber  mittelaltrige  Ortsbefestigungen,  Land¬ 
wehren,  Warten  und  Passsperren  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  hessisohen  und 
angrenzenden  Territorien. 

Von 

Ernst  Wörner  und  Max  Heekmann. 

(Fortsetzung.  S.  Jahrgang  1880.  S.  22  ff. ,  31  f . ,  37  ff. 
49  ff'.,  75  ff'.,  82  ff.  Jahrgang  1881.  S.  13  ff.  S.  41  ff.) 

4.  Lau  d  w  ehre  n  und  Warte  n. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  uns  über  das  Thema 
Landwehren  und  Warten  im  Allgemeinen  eingehend  zu  ver¬ 
breiten.  Landwehren  und  Warten  sind  in  ganz  Deutsch¬ 
land  heimische  Einrichtungen  und  nicht  gerade  für  die 
Gebiete  charakteristisch,  auf  welche  wir  zunächst  unser 
Augenmerk  richten.  Einen  Ueberblick  über  einen  Theil  der 
deutschen  Landwehren  finden  wir  hei  Jähns,  Handbuch 
einer  Geschichte  des  Kriegswesens  von  der  Urzeit  bis  zur 
Renaissance,  S.  1109  ff.  Wir  werden  allerdings  Anlass 
haben ,  dessen  Zusammenstellung  gerade  durch  hessische 
Landwehren  wesentlich  zu  ergänzen.  Von  Landwehren  in 
Bayern  hat  Würdinger,  Kriegsgeschichte  von  Bayern,  Fran¬ 
ken,  Pfalz  und  Schwaben  von  1347  bis  1507  Bd.  II.  S.  412  ff. 

u.  a.  a.  Stellen  gehandelt.  Die  Landwehren  am  Niederrhein 
und  in  Rheinpreussen  sind  von  .T.  Schneider  zum  Gegenstand 
eingehender  Forschungen  gemacht  worden.  Allgemeinere  Be¬ 
trachtungen  über  dieselben  enthält  dessen  Aufsatz  „Grenzweh¬ 
ren“  in  der  Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands 
(von  Pick)  Jahrg.  IV,  S.  328  ff.  (S.  ebend  Jahrg.  V,  S.  434 
eine  Zusammenstellung  von  Durchschnittsprofilen).  In 
Jahrg.  VI,  S.  262  hat  Schneider  eine  Reihe  von  Auffin¬ 
dungen  in  Bezug  auf  westfälische  Landwehren  mitgetheilt. 
Die  ^Landwehren  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  hat  von 
Cohausen  in  Anlage  II  der  Baudenkmale  des  Regierungs¬ 
bezirks  Wiesbaden  von  Lotz  und  Schneider  zusammenge¬ 
stellt.  Ueber  oberhessische  Landwehren  ist  einiges  bei 
Dieffenbach,  Auszug  aus  dem  Tagebuche  einer  im  Auftrag 
des  liisto rischen  Vereins  unternommenen  Reise  im  Archiv 
für  Hess.  Gesell,  und  Alterthumskunde  Bd.  V.  zu  finden. 

Der  Zweck  der  Landwehren  liegt  klar  auf  der  Hand. 
Aus  Wall  und  Graben  verbunden  mit  Gehiick  oder  Palli- 
saden  bestehend ') ,  mit  besonderen  Eingängen  versehen, 
vielfach  mit  Wartthürmen  -)  ansgestattet,  auf  denen  sei  es 
stets  oder  nur  in  gefährlichen  Zeiten  Wächter  hausten, 
wirkten  sie  als  mechanisches  Hinderniss  für  den  Angreifer 

1)  Ueber  die  Details  der  Anlage  werden  wir  noch  später 

zu  reden  haben.  . 

2)  Oder  Bollwerken,  wie  beim  Rhemgauer  Gebuck,  s. 

v.  Cohausen  in  Nass.  Ann.  XIII,  S.  165  oder  auch  Block¬ 
häusern,  wie  um  Nürnberg  1449,  s.  Würdinger  a.  a.  •>. 
I,  S.  300. 


einer  Landschaft  oder  eines  einzelnen  Ortes  und  als  Hinder¬ 
niss  seiner  Flucht.  Sie  hielten  den  Feind  auf,  bis  die  Be¬ 
wohner  mit  der  der  Plünderung  ausgesetzten  Habe  an 
sichere  Orte  retirirt  und  die  streitbaren  sich  gesammelt 
hatten,  um  dem  Eindringling  entgegenzuziehen.  Die  Allar- 
mirung  der  Bewohner  erfolgte  durch  die  Zeichen  und  Sig¬ 
nale  der  Wächter  an  der  Landwehr;  geschah  der  Durch¬ 
bruch  nahe  bei  einer  Orthschaft,  so  konnte  er  sich  unter 
Umständen  auch  durch  das  Geräusch,  welches  sich  mit  ihm 
verband,  bemerklich  machen.  Wird  doch  berichtet,  dass 
Vögel  durch  ihr  Geschrei  die  Ankunft  des  Feindes  angezeigt 
hätten3).  War  der  letztere  geworfen,  so  erschwerte  die 
Landwehr  den  Rückzug ;  für  den  Geworfenen  und  in  tumul- 
tuarischer  Flucht  Befindlichen  war  es  ungemein  schwer,  den 
Eingang,  den  er  genommen,  oder  einen  andern  practikablen 
Durchweg  rasch  zu  gewinnen  und  dabei  noch  seinen  etwai¬ 
gen  Raub  (an  Vieh  etc.)  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Die  Landwehren  waren  entschieden  defensiver  Natur ; 
denn  sie  setzten  dem  von  ihnen  Geschützten,  wenn  er  an¬ 
greifen  wollte,  zum  Theil  einen  ähnlichen  Widerstand  ent¬ 
gegen,  wie  denjenigen,  vor  denen  sie  schützen  sollten,  zumal 
wenn  sie  der  Feind  besetzt  hielt.  Das  hat  schon  Speckle  Archi- 
tecturavon  Vestuugen  beachtet,  indem  er  (S.  41  der  Ausgabe 
von  1705)  schreibt:  „Etliche  halten  für  gut,  dass  auf  1000 
Schritt  oder  fast  auf  1.  Viertel  Meil  Weges  um  eine  ganze 
Vestung  Lauff  oder  Landwehr  solten  geordnet  werden,  mit 
einem  tieften  Graben  und  Hag,  dadurch  man  umkommen 
oder  passiren  könte,  da  etwan  nur  4  Pässe  wären,  dabey 
hohe  Warten  oder  Thürne,  darauff  man  mit  Körben,  Feuer¬ 
losungen,  oder  anders  Zeichen  geben  könte,  und  mit  Gren¬ 
deln  und  Fallbrücken  und  anderm  wol  versehen  und  beschlossen, 
dass  sonst  niemand  herüber  kan,  welches  ich  in  Friedens 
Zeiten,  auch  in  fürziehen  und  streiften,  wol  für  sehr  gut 
achte ,  aber  in  einer  Belagerung  halt  ichs  für  hoch  schäd¬ 
lich,  denn  wenn  solches  der  Feind  mit  Gewalt  einnimmt, 
wie  ’ihme  denn  solches  in  die  Länge  nicht  kan  vorgehalten 
werden,  und  verwachet  solches,  kan  er  also  denen  in  der 
Vestung  alle  heimlichen  Aus-  und  Einzug,  Losung,  Hiilffe 
und  Entsetzung  nehmen ,  auch  Blochhäuser  dahin  schlagen 

3)  Es  war  in  Camberg,  wo  nach  der  Erzählung  die 
Vögel  in  den  Gebückbäumen  die  Bedrohten  allarmirten. 
Ueber  die  Heldenthat  der  „Atzeln“  schreibt  ein  Ungenannter 
in  der  Geschichte  von  Stadt  und  Abtei  Camberg  (in  Nassau) 
S.  24  das  folgende:  1357  geschah  auch  auf  Abend  von  Drei¬ 
königen  der  berühmte  Angriff  der  Walsdorfer  auf  Camberg. 
„Bei  dieser  Zeit  und  Frist,  als  Camberg  noch  nit  so  woll 
mit  Mauern  versehen,  und  die  von  Walsdorff  Feind  uff  König 
Abend  in  diesser  Nacht  das  Gebuck  und  Wall  zu  ersteigen 
gesinnet,  aber  die  Wecliter  vom  Weine  drunken  einge- 
schlaffen ,  haben  die  Atzelen ,  wie  vor  Zeiten  die  Gens  zu 
Rom  in  Capitolio,  in  Wall  undt  Gebucke  ein  Geschnadder 
gemachet,  dass  die  Camberger  die  Oberhandt  behalten  und 
die  Feindt  in  die  Flucht  geschlagen,  dessen  zu  gedenken, 
und  dem  allmechtigen  Gott  zu  danken,  ward  hmfurterss 
alle  Jahr  eine  Procession  rnidt  den  Hochwürdigen  aller- 
heiligsten  Sacrament  off  obg.  Tag  der  heiligen  drey  Königen 
gehalten ,  welche  neulich  bey  der  Zeit  Andrean  roesclien 
umb  das  Jahr  1562  vergangen  und '  underlassen  worden.“ 
Hontli. 
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und  ordnen,  und  also  durch  diesen  langen  Graben  oder  Land¬ 
wehr  schon  selbst  eine  gute  Schantze  darinnen  haben ,  ich 
lobe  eine  freye  Lufft,  aus  und  einlauft’  zu  Wasser  und  Land, 
allein  die  Vestung  wol  verschlossen  und  versehen  mit  aller 
Nothdurfft.“ 

Im  Einzelnen  bieten,  wie  alle  Erscheinungen  des  mittel- 
altrigen  Wehrbaus,  so  auch  die  Landwehren  ein  sehr  man¬ 
nigfaltiges  Bild.  Nicht  immer  liefen  sie  gerade  auf  der 
Grenze  her;  vielfach  linden  wir  Gemeindegrundstücke,  Wald, 
Aecker,  Wiesen,  besonders  auch  Weiden  ausserhalb  ihres 
Zuges.  So  zieht  die  Darmstädter  Landwehr,  welche  in  dem 
Wald  westlich  der  Stadt,  der  „Tanne",  noch  in  den  Resten 
eines  doppelten  Walles  (an  einzelnen  Stellen  noch  0,80  bis 
1  m  vom  Boden  an  hoch  und  7,70  m  breit)  und  eines  da¬ 
zwischen  liegenden  Grabens  (5,50  m  breit)  innerhalb  der 
Gemarkung,  deren  Grenze  noch  eine  gute  Strecke  weiter 
nordwärts  ist  und  wohl  zu  allen  Zeiten  war.  Wir  werden 
aber  immer  anzunehmen  haben,  dass  die  Möglichkeit  be¬ 
stand,  dass  sich  die  Bewohner  mit  ihrem  Vieh  und  ihren 
etwa  geernteten  Früchten  bei  Annäherung  des  Feindes  rasch 
in  den  gesicherten  Kreis  zurückziehen  konnten. 

Zu  den  Feinden,  deren  Abwehr  die  Landwehren  mit  zu 
übernehmen  hatten,  gehörten  natürlich  auch  die  Räuber¬ 
banden;  oft  schwanken  allerdings  im  Mittelalter  die  Grenzen 
zwischen  ehrlichem  Feind  und  Räuber  so  sehr,  dass  der 
L  literschied  kaum  zu  erkennen  ist.  Schon ,  dass  die  Com- 
munikationswege  durch  Landwehren  hindurch  führten  und 
so  unter  einiger  Aufsicht  gehalten  werden  konnten,  war 
für  den  vornehmen 4)  oder  den  von  der  Noth  des  Lebens 
in  das  Verbrechen  getriebenen  Räuber  hinderlich. 

Die  Warten  standen  nicht  immer  unmittelbar  auf  der 
Landwehr,  sie  waren  auch  ausserhalb  oder  innerhalb  erbaut; 
auch  nicht  immer  gerade  an  den  Wegen  und  Durchgängen. 
Die  Durchgänge  wurden  unter  Umständen  auch  durch 
Mühlen,  Zollhäuser  und  einzelne  Gehöfte  geschlossen. 

Wichtige  Landeswarten  waren  gewiss  mit  ständigen 
Wächtern  versehen.  So  war  es  die  Radheimer  Warte.  Sie 
stand  auf  der  das  churfürstlich  Mainzische  Gebiet  des  Bach¬ 
gaus  abschliessenden  Landwehr ,  die  von  Stockstadt  am 
Main  nach  der  Mümling  zog.  Dicht  an  der  Warte  vorbei 
führte  eine  Verkehrsstrasse,  der  Schiffweg.  Auf  einem  Plan 
im  Grossh.  Staatsarchiv  in  Darmstadt  vom  Jahr  1765  (Geo¬ 
metrischer  Plan  der  Gemarkung  des  Dorfs  Radheim)  ist 
die  Lage  genau  dargestellt.  Die  Warte,  1492  von  Erz¬ 
bischof  Berthold  von  Henneberg  erbaut 5),  erhebt  sich  heute 
noch  als  ein  stattlicher  Rundthurm  mit  Steindach  und  drei 
Stockwerken.  Der  Eingang  ist  in  der  Höhe  6),  eine  Pech¬ 
nase  darüber.  Auf  der  gleicher  Höhe  mit  ihr  umgeben 
noch  drei  weitere  Pechnasen  den  Thurm.  Das  Innere  ist 


4)  Ein  furchtbares  Bild  von  ritterlicher  Gewaltthat  ent¬ 
rollt  die  von  Baader  publizirte  „Fehde  des  Hanns  Thomas 
von  Absberg  wider  den  schwäbischen  Bund“  (1880).  Die 
mit  Gefangenen  flüchtenden  Ritter  erschreckt  schon  das 
Hornblasen  des  Thürmers  von  Spalt ;  sie  suchen  unwegsame 
Waldgebirge  auf. 

')  Erzbischof  Berthold  hat  auch  Bollwerke  auf  dem 
Rheingauer  Gebiick  erbaut,  s.  v.  Cohausen  a.  a.  0. 

'  )  V  ie  bei  anderen  Warten.  Die  Frage  ist  nicht  leicht 
zu  beantworten :  In  welcher  Weise  erfolgte  der  Zugang  zu 
den  in  der  Höhe  gelegenen  Thüren  der  Wartthürme?  Die 
Antwort  „mit  Leitern“  genügt  nicht,  denn  da  die  Höhe 
des  Eingangs  vom  Boden  weit  beträchtlicher  ist ,  als  die 
Stockwerkshöhe  in  den  Thürmen ,  so  fragt  es  sich  immer, 
wie  man  die  Leiter  geborgen ,  nachdem  man  sich  auf  ihr 
in  den  ihurm  vor  feindlichem  Angriff  zurückgezogen  hatte. 
Strickleitern  werden  wohl  nicht  in  Betracht  kommen  können. 
Soll  man  zusammenlegbare  Leitern  annehmen  ?  Wir  möchten 
es  im  Moment  nicht  bejahen.  Auffallend  ist,  dass  sich  keine 
\  orrichtungen  vorfinden ,  um  Leitern  aussen  in  die  Höhe 
zu  ziehen.  V  ir  kommen  vielleicht  später  hierauf  noch 
zurück. 


geräumig  und  mit  Kaminanlage  versehen.  Sämmtliche  Orte 
der  Umgegend  hatten,  wie  Steiner  Alterthiimer  und  Geschichte 
des  Bachgaus  (1821)  I,  S.  124  bemerkt,  „die  Verbindlichkeit 
einen  ständigen  Wachtposten  hier  zu  unterhalten;  selbst  die 
Juden  waren  von  dieser  nicht  frei,  vielmehr  mussten  sie 
zur  Erntezeit,  wenn  der  fleissige  Landmann  seine  Früchte 
einscheuerte,  hier  den  Posten  ganz  allein  wahren.“ 

Eine  weitere  interessante  Landwehr  aus  den  jetzt  zum 
Grossherzogthum  Hessen  gehörenden  Gebieten  südlich  und 
westlich  des  Mains  haben  wir  in  unserem  Aufsatz  bereits 
erwähnt.  (Corr.-Bl.  1880  S.  39.)  Es  ist  diejenige,  welche 
nördlich  von  Gross  •  Gerau  das  Katzenellenbogische  resp. 
Hessische  und  Ysenburgische  Territorium  trennte.  Die  Ysen- 
burgischen  Besitzungen  südlich  des  Mains  umgab  eine  Land¬ 
wehr  (Heege)  mit  Schlägen  an  den  Strassenüffnungen,  welche 
gleichfalls  durch  einen  Plan  im  Grossh.  Staatsarchiv  dar¬ 
gestellt  ist.  Sie  umschloss  ein  Territorium  von  der  allge¬ 
meinen  Gestalt  eines  Vierecks  mit  gleichen  Seiten  und  um¬ 
fasste  die  Orte  Egelsbach ,  Offenthal ,  Götzenhain ,  Langen, 
Dreieichenhain  und  Sprendlingen.  Die  Strasse  von  Darm¬ 
stadt  nach  Frankfurt  zog  durch  ihre  Schläge  im  Süden 
und  Norden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ungedrnokte  chronikalische  Notizen  über 
Kloster  Arnsburg  in  der  Wetteran. 

Diese  Zeilen  bezwecken,  die  Specialforscher  auf  eine 
ungedruckte  Chronik  Arnsburgs ,  die  die  Schicksale  dieser 
Abtei  im  15.  Jahrh.  von  1404  an  enthält,  aufmerksam  zu 
machen.  Das  Staatsarchiv  in  V  iesbaden  besitzt  einen  in 
braunes  Leder  gebundenen  Band,  Papier,  saec.  XVI  in  8U 
(offenbar  von  der  Hand  des  Priors  Johann  von  Wiesbaden 
in  Eberbach  geschrieben),  der  mir  die  in  meinen  Fontes  1,  3 
gedi  uckten  als  "V  isitationschronik  Eberbachs  bezeichneten 
Aufzeichnungen  lieferte.  Das  Ganze  ist  ein  Handbuch  Abts 
Riffling  von  Eberbach  über  die  Visitationen  der  der  Abtei 
Eberbach  unterstellten  Manns-  und  Frauenklöster,  wie  solche 
m  Roth,  lontes  1,  3,  176  als  monasteria  incorporata  und 
commissa  bezeichnet  sind.  Die  Einträge  über  Otterburg 
beginnen:  „Si  quis  nosse  desiderat  originem  huius  abbatie, 
que  antiqui  castri  vocabulo  Otterburg  nuncupatur,“  dann 
folgt  die  Stiftungsurk.  von  1144,  indict.  VI  regnante  Cun- 
lado  Rom.  rege,  huius  nominis  secundo.  Bei  Arnsburg  steht 
zuerst  die  Stiftungurk.  dann  die  fraglichen  chronikalischen 
Einträge  beginnend:  dampna  illata  tempore  Adolffi  archiepi 
Moguntinensis  anno  M.°  cccc  quarto.  Der  erste  Eintrag 
behandelt  den  Krieg  zwischen  Erzb.  Adolf  I.  von  Mainz 
und  dem  Landgrafen  von  Hessen ,  häufig  hielten  sich  die 
Streitkräfte  der  Gegner  beim  Kloster  auf  und  belegten 
dasselbe  mit  schweren  Abgaben,  ganz  besonders  betraf  dieses 
Schicksal  den  abteilichen  Hof  Kolnhusen  während  längeren 
Aufenthalts  der  Krieger  daselbst.  Johann  ward  als  Erzb. 

\  on  Mainz  zwar  bestätigt,  der  Krieg  mit  dem  Landgrafen 
begann  aber  wiederum,  das  Kloster  litt  wiederholte  Drang¬ 
sale.  Erzb.  Johann  forderte  subsidium  von  Arnsburg,  was 
dasselbe  seine  Abgabenfreiheit  vorschützend  weigerte.  In 
Folge  davon  eignete  sich  der  Erzb.  alle  Güter  des  Klosters 
„oft  dem  gauwe  citra  nec  ultra  Renum,  citra  Mogum  et  in 
der  Wederauwe“  an,  belegte  sogar  den  Convent  mit  dem 
Bann,  das  Kloster  mit  dem  Interdicte,  was  2  Jahre  lang 
währte ,  er  drohte  sogar  das  ganze  Kloster  zu  zerstören. 
Als  \\  erner  v.  Falkenstein,  Erzb.  v.  Trier  solche  Bedrück¬ 
ungen  vernahm ,  schickte  er  400  Bewaffnete  zum  Schutze, 
diese  lagen  2  Jahre  lang  im  Kloster,  der  Convent  musste 
solche  unterhalten,  der  Erzb.  v.  Mainz  aber  hatte  fast  alle 
Güter  und  Renten  des  Klosters  mit  Beschlag  belegt,  daher 
brachte  der  Convent  das  Geld  zum  Unterhalt  der  Schutz- 
w^aclie  nur  sclnver  auf.  —  Nach  Johannes  Tod  brachen 
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zwischen  dessen  Nachfolger  Conrad  und  dem  Landgrafen 
wiederholt  Weiterungen  aus,  die  auch  das  Kloster  schädigten. 
Nebstdem  that,  vielen  Abbruch  das  Unwesen  der  benach¬ 
barten  Ritterschaft,  Conrad  von  Beldersheim  steckte  mit 
seinen  Genossen  die  Höfe  Buten  und  Burckardisfelden  in 
Brand,  üie  Edlen  v.  Reiffenberg  raubten  in  Wixstadt  600 
Schafe  im  Werthe  von  300  fl.,  Heinrich  Schenk  v.  Schweins¬ 
berg  viele  Pferde  im  Jahre  1457  im  Werthe  von  200  fi. 
Diesen  letzten  Eintrag  kannte  Schmidt,  Verfasser  der 
Geschichte  Hessens  2,  151,  offenbar  benützte  er  eine  Arns- 
burger  Aufzeichnung,  die  dem  Berichte  Abt  Rifflings  zu 
Grunde  lag  oder  unsre  Handschrift  selbst,  zudem  diese 
letztere  früher  in  Privatbesitz  war  und  erst  ans  Staats¬ 
archiv  in  Wiesbaden  geschenkt  ward.  Von  Schmidts  Ge¬ 
schichte  von  Hessen  ist  der  Eintrag  wieder  in  die  „Dar¬ 
stellung  des  wahren  Thatbestaudes  —  —  der  von  den 
Reiffenbergischen  Prätendenten  erhobenen  Ansprüche“  p.  29 
übergegangen.  —  Eintragungen  über  eine  seitens  Eber¬ 
bachs  in  Arnsburg  stattgefundene  Visitatur  finden  sich  in 
dem  Bande  nicht.  Offenbar  lag  bei  der  Abfassung  unserer 
Handschrift  die  Absicht  zu  Grunde,  die  geschichtliche  Ver¬ 
gangenheit  der  zur  Visitation  unterstellten  Klöster  zu  be¬ 
leuchten,  das  Material  lieferte  entweder  das  Eberbacher 
Archiv  selbst  oder  die  bezüglichen  Klöster.  Ob  die  Original¬ 
aufzeichnung  Arnsburgs  einer  grösseren  Chronik  angehörte, 
oder  solche  nur  in  Einträgen  bestand,  lässt  sich  nicht  mehr 
feststellen,  da  die  Vorlage  verloren  sein  dürfte. 

F.  W.  E.  Roth. 


Ein  Seelgerede  für  König  Adolf  von  Nassau 
im  Dome  zu  Speier. 

In  dem  Pfälzer  Copialbuch  Ms.  Perg.  folio  auf  der 
Stuttgarter  Bibliothek  befindet  sich  die  Abschrift  einer  von 
den  Herzogen  von  Baiern  für  das  Seelenheil  K.  Adolfs  von 
Nassau  ihres  Anverwandten  und  sich  selbst  gemachten  Stif¬ 
tung,  die  hier  folgt:  Wir  der  dechan  vnd  daz  Capiteil 
gemevnlich  des  Stiffts  zu  Spire  bekenen  vns  offenlicli  an 
iliseni  brif  vnd  tun  kunt  allen  den,  die  yn  ymmer  sehent 
oder  horent  lesen,  daz  wir  bedaht  haben  der  gnaden,  Schir¬ 
mes,  helffe  vnd  rades,  die  vnsserm  Stiffte  vorgenant  von 
dem  allerdurchluchtigsten  fürsten  vnd  lierren,  hem  Ruprecht 
dem  alten  pfaltzgrafen  by  Ryn,  obirsten  druchsez  des  hei¬ 
ligen  Römischen  Riehes  vnd  liertzog  in  Beyern  gescheen 
sint  vnd  furbas  me  in  kunfftigen  zyten  alz  wir  zu  got  wol 
getruwen,  gescheen  mogent,  herumb  so  sin  wir  in  vnserm 
Capittel  by  einander  in  capittels  wise  gesessen  vnd  mit 
wolbedachtem  müde  willeclichen  und  einhelleclichen  ane 
alle  Widerrede,  vnsser  iglichs  uberkomen  vnd  globt  han 
vnd  globen  mit  disem  brif  für  vns  vnd  alle  vnsere  nach- 
komen  ewiclichen  des  allerdurchluchtigsten  heren  vnd 
Fürsten  seligen  gelmgniss  hem  Adolffes  seligen  römischen 
konigs,  da  er  lebte,  jargezit  jerlichen  zu  hegende,  alz  ez 
vellet  herlichen  in  aller  der  wise  vnd  gewonheit,  alz  man 
römischer  keizere  vnd  konige  iargezit  bis  her  in  dem  ege- 
nant  vnserm  Stiffte  begangen  hat  vnd  hegen  sal  vnd  sollen 
auch  got  flisseclichen  bidten  uff  den  vorgenanten  jargezyt 
für  alle  sine  fürsten  vnd  nachkomen  vnd  besuuderlichen  für 
den  egenanten  durchluchtigsten  heren  vnd  fürsten  hem 
Ruprecht  den  altern.  Wir  globen  auch  für  vns  vnd  alle 
vnsere  nachkomen  ewiclichen,  wann  got  über  den  vorge¬ 
nanten  durchluchtigsten  heren  vnd  fürsten  hern  Ruprecht 
den  altern  gebudet  vnd  von  todes  wegin  abeget,  daz  wir 
dan  sin  iargezit  sollen  demutlichen  mit  gesange  vnd  gebede, 
mit  vigilieu,  mit  Nun  letzen:  parce  michi  domine  vnd  Nun 
Responsen :  Redemptor  meus  vnd  selemesse  begeen  vnd  sollen 
auch  begaden  und  schaffen ,  daz  der  Güster ,  der  dan  in 
der  zyt  ist,  sal  lihen  usser  der  dress  kumeren  ein  schon 
bellikin,  daz  man  legen  sal  uff  des  vorgenant  durchluchtig¬ 


sten  fürsten  konig  Adolffs  seligen  grap  vnd  zehen  kertzen, 
die  die  yigilie  vnd  messe  brennen  sollent  vnd  sollen  auch 
demuteclich  für  sin  vnd  aller  silier  fürfarn  vnd  nachkomen 
vnd  sunderlich  für  des  fiirgenanten  durchluchtigsten  fürsten 
vnd  lierren  hem  Adolffs  seligen  mit  helffe  der  königlichen 
mutter  Marien  vnd  aller  gottes  heiligen,  vnd  für  aller,  der 
er  begernde  ist,  sele  bidten,  vnd  ir  getruwelichen  gedencken. 
Auch  sollen  wir  begaden  vnd  schaffen,  daz  die  glockenere 
zu  vigilien  vnd  zu  sele  messe  au  den  vorgenanten  jarge- 
zyten  mit  sieben  glocken  zu  samen  vnd  zu  liauff  luden 
sollent.  Vnd  der  eganant  dinge  aller  zu  eim  waren  vrkund 
vnd  vestem  gezugnisse ,  so  han  wir  die  vorgenanten 
deckan  vnd  Capittel  vnsser  gross  jngesigel  gehencket  an 
disen  brif,  der  geben  wart  vnd  diss  geschach  in  dem 
jar,  da  man  zalte  von  gotes  gebürte  drutzehenlnindert  vnd 
zwei  und  siebentzig  iar  an  dem  nehsten  dinstage  vor  sant 
Thomastag  des  heiligen  zwolffbodten.  — 

F.  W.  E.  R  o  t  h. 


Notizen  über  römische  Häuserreste  in  der 
Umgegend  von  Frankfurt. 

1.  Am  Ewwel. 

Am  Westende  von  Praunheim,  da  wo  die  platea  ad 
Nidam  das  Dorf  verlässt,  führt  ein,  der  römischen  Structur 
höchst  verdächtiger,  Weg  nach  S.  auf  die  Nidda  zu,  schlägt 
sich  aber  eilig  nach  SW.  um  und  läuft  auf  den  „Ewwel“ 
zu.  Unter  „ad  Nidam“  kann  nicht  das  heutige  Dorf  Nied 
und  dessen  römischer  Vorgänger  gemeint  sein,  weil  diese 
platea ,  die ,  Mainz  und  Artaunon  verbindende ,  Haupt¬ 
strasse,  nie  Nied  berührte.  Der  Ewwel  ist  das  etwa  80' 
hohe  Flussufer  an  der  2.  Krümmung  der  Nied  zwischen 
Praunheim  und  Hausen.  Er  ist  bei  Wissenden  (Gebildeten 
und  Landbewohnern)  als  römische  Fundstätte  bekannt.  Der 
Ewwel  bietet  eine  überaus  liebliche,  weite  Aussicht  dar. 
Ein  Bekannter  von  uns  zeichnete  dort.  „Ja,  Sie  haben 
recht,  so  oft  daher  zu  kommen  und  zu  malen“,  redete  ihn 
ein  alter  Schäfer  an,  „jetzt  ist  der  Iwwel  unbekannt  und 
nichts  mehr  geehrt.  Und  doch  ist  er  der  schönste  Platz 
weit  in  der  Flur.  Das  jetzig  Volk  kennt  ihn  nicht  mehr. 
Da  waren  die  Alten  andre  Leut.  Damals  war  da  ein  feiner 
Garten,  und  Villen  standen  da  und  Brunnen  sollen  da  auch 
gewesen  sein.“  —  „AVer  waren  denn  die  Alten?“  „Ei  das 
waren  die  Heiden;  die  Hunnen  waren’s“,  —  ’s  sind  schon 
ein  paar  Jahrzehnte,  da  dies  Gespräch  geführt  wurde.  Und 
wirklich:  im  Flurbuch  heisst  die  Stelle  seit  je  „an  der 
Gartenthüre“.  Und:  sie  gehörte  nicht  zu  einem  Bauern¬ 
gute  ,  sondern  war  Herreneigenthum  (Graf  von  Solms).  Und 
vor  Jahren,  als  wir  mit  Prof.  Virchow  in  Niederursel  auf 
den  Meroving’schen  Reihengräbern  die  gewaltigen  ')  Knochen 
unserer  Vorfahren  ausgruben,  hörten  wir  das  erste  Mal 
durch  einen  Landmann  von  dem  „Heidebrunnen“  auf  dem 
Ewwel,  „die  Erde  hätte  nachgegeben  und  eines  ackernden 
Bauern  Kuh  sei  in  den  Schacht  hinab  gefallen“.  Später 
erzählte  uns  Müller  Rühl  von  Praunheim  noch  oft  von  dem 
Brunnen,  den  er  selbst  offen  gesehen.  Am  Fusse  des  Ewwel 
treten  drei,  vier  starke  Quellen  zu  Tag;  die  eine  ist  so 
stark,  dass  ihr  Druck  per  Transmission  eine  bedeutende 
Arbeitskraft  auf  den  Hügel  über  sich  zu  leiten  vermöchte. 
Jetzt  im  Winter  1881;82  hat  der  Pächter  dort  Gräben  ge- 

J)  Es  streitet  wider  alle  Wissenschaft,  diesen  Knochen 
die  heutige  Durchschnittslänge  der  Körper  anzudichten; 
ebenso,  diess  Grabfeld  der  bis  an  die  Zähne  bewaffneten 
Germanen  in  die  römische  Zeit  zu  datiren.  Sie,  die  Römer, 
werden,  abgesehen  von  anderen  Dingen,  gestattet  haben, 
dass  eine  so  mächtige  Siedlung  gerade  ihre  wichtigste 
V erkehrs- Arterie  unterband ! 
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zogen,  um  die  Quellen  zu  sammeln  für  Eisbereitung.  Da¬ 
beikamen  römische  Scherben,  Ziegelstücke,  Schiefer,  Estrich¬ 
stuck  et.c.  in  Masse  zum  Vorschein;  nur  beim  oberflächlich¬ 
sten  Ausgraben  des  Hügelfusses  kamen  diese  Rudera  zum 
V  orschein. 

2.  Im  Kalchethal  bei  Rödelheim. 

Wenn  man  am  nördlichen  Ende  von  Rödelheim  heraus¬ 
tritt  aus  dem  Ort,  zweigt  sich  links  die  moderne  Chaussee 
nach  Eschborn  ab.  Rechts  aber  führt  ein  alter  schnurgera¬ 
der  Feldweg  direct  nach  Norden,  auf  den  Pflasterweg  (der 
Pr.  Generalstabskarte  Blatt  „Feldberg“)  am  östlichen  Hang 
des  Altking’s  zu.  In  dieser  Richtung  ist  aber  die  Linie 
unterbrochen.  Von  Rödelheim  nach  N.  läuft  sie  nur  fort, 
soweit  man  sie  noch  als  Feldweg  benützte.  Da,  wo  sie 
auf  die  Elisabethenstrasse  (platea  ad  Nidam ,  platea  alta) 
stösst ,  setzt  sie  aus ,  ist  sie  verstrichen ,  verschwunden. 
Erst  ]]i  Stunde  weiter  nördlich,  von  der  Chaussee  abgehend, 
welche  Eschbach  und  Steinbach  verbindet,  ist  sie  wieder 
als  schnurgerader  Feldweg  vorhanden.  Man  sieht,  sie  ver¬ 
folgend  :  nur  ein  kleiner  Theil  der  Linie  ist  als  unnöthig 
beseitigt.  Der  Rödelheimer  Theil  der  Linie  aber  ist  cha¬ 
rakteristisch  genug,  um  römische  Entstehung  desselben  zu 
vermuthen.  Wie  nun  noch  an  einigen  anderen  Stellen  der 
Rödelheimer  und  Hausener  Flur  „alte  Heidemauern“  ange¬ 
troffen  werden ,  so  ist  auch  an  obigem  Wege  schon  oft  rö¬ 
misches  Mauerwerk  ausgebrochen  worden.  Dass  es  römisch 
ist,  beweisen  die  Trümmer,  die  wir  mitgenommen  und  dem 
historischen  Museum  in  Frankfurt2)  übergeben  haben.  Wir 
entnahmen  die  Ziegelreste  etc.  dem  Felde  des  Gärtner 
Mösch  in  Rödelheim.  Dasselbe  liegt  im  Kalche  Thal  („Kahle 
Theil“  erklärend  von  den  Bürgern  genannt)  westlich  von 
der  Homburger  Bahn ,  zwischen  dieser  und  dem  obigen 
Feldwege.  Es  ist  dort  ein  auffallender  Tiefzug  in  den 
Feldern.  Noch  stecken  die  Hauptmauern  eines  Hauses  in 
dem  tiefen  Grund;  blos  das  obere  der  Mauern  wird  jähr¬ 
lich  abgebrochen.  Auch  die  Nachbarfelder  sollen  Mauern 
von  Häusern  enthalten.  Im  Herbste  1882  will  der  Besitzer, 
angeregt  von  uns,  einmal  die  ganze  Linie  des  Hausfunda¬ 
mentes  bloszulegen  suchen. 

8.  Das  Heidenschloss  im  Nieder  Wald. 

Diese  Römerstätte  ist  so  leicht  zu  finden,  dass  als  ich 
meinen  Begleiter  das  erste  Mal  hinführte,  er  von  selbst 
den  Platz  erkannte.  An  dem  römischen  Weg,  der  am 
Diepswäldchen  sich  von  der  Artaunon-Strasse  abzweigt  und 
durch  Bockenheim  nach  Nied  führt,  stösst  man,  nachdem 
man  den  „Römerhof“  (auch  „kleiner  Rebstock“  später  ge¬ 
nannt)  links  und  hinter  sich  gelassen  hat,  auf  eine  Er¬ 
höhung,  auf  eine  Anschwellung  an  der  Strasse.  Dieselbe 
liegt  gerade  da,  wo  rechts  der  Strasse  der  Wald  beginnt; 
direct  an  der  Grenze  der  Nieder  Gemarkung.  Ein  Be¬ 
weis,  dass  auch  hier  römisches  Merkmal  (Haus  und  Weg) 
zur  germanischen  Grenze  diente.  Der  Wald  ist  auf  der 
Pr.  Generalstabskarte  noch  200  Schritt  weiter  nach  Ost 
reichend  angegeben;  dies  Gebüsch  ist  jetzt  gerodet.  Die 
Anschwellung  ist  rechts  („O.-W.“  gedacht)  etwa  5'  hoch, 
links  vom  Weg  etwas  niedriger.  Das  Auffallende  ist,  dass 
die  jetzige  Strasse  die  Anschwellung  zu  durchschneiden 
scheint.  Denn  zu  beiden  Seiten3)  des  etwa  35'  breiten 
Strassendurchschnittes  findet  man  den  Boden  mit  römischen 
Trümmern  gesättigt;  nicht  als  ob  Schutt  von  der  nördlichen 
Seite  auf  die  südliche  hinübergetragen  sei,  sondern  als  ob 
der  Schutthaufen  durchschnitten  sei.  So  leicht  kann  man 
Jemand  überzeugen  und  zum  eignen  Auffinden  bringen, 
dass  mein  Begleiter  von  selbst  sofort  rief:  „hier  ist  die 
Stelle“  und  links  (südlich)  ein  Stückchen  terra  sigilata  und 
rechts  Reibschalentrümmer  etc.  herauszog.  Mit  einem  eisen¬ 

2)  Leider  können  auch  sie,  aus  Platzmangel,  nicht  auf¬ 
gestellt  werden. 

3)  Besonders  aber  rechts  (nördlich),  wo  der  Haupttheil 
liegt. 


beschlagenen  Stock  bohrt  man  leichtlich  Ziegel ,  Platten, 
Aschenerde ,  Estrich ,  Basalt ,  Scherben  etc.  heraus.  Soviel 
mir  bekannt,  ist  das  Mauerwerk  noch  nicht  biosgelegt  und 
aufgezeichnet  worden.  Taglöhner  und  Fabrikarbeiter  aus 
den  umliegenden  Orten  wissen  nichts  von  der  Stelle;  sie 
negiren  Kenntniss  und  Merkwürdigkeit  des  Platzes.  Die 
Landwirthe  kennen  ihn  wohl.  Einer  sagte  uns:  „Ach  Sie 
meinen  das  Heideschloss!  Ja  das  ist  das  Heideschloss  drin 
im  Wald,  auf  dem  wir  als  Kinder  immer  gespielt.  Wie 
lang  ist  das  her!  Ja  da  haben  Heiden  gewohnt.  Uns  hat 
man  immer  erzählt,  es  sei  verzaubert.  Ja  wohl,  der  Hügel 
steckt  voll  Mauern.  Nein  von  einem  Weg,  der  von  Norden 
über  die  Nidda  kommt  und  dort  am  Heideschloss  vorbei 
nach  dem  Main  läuft,  hat  man  noch  nichts  gehört.“  Und 
doch  ist  dem  so.  Als  die  Homburger  Eisenbahn  gebaut 
werden  sollte,  suchte  man  passende  Niddaübergangsstellen. 
Unterhalb  der  jetzigen  Brücke,  unter  der  Einmündungs¬ 
stelle  des  Eschbaches,  schief  hinter  (N.-O.)  dem  Heiden¬ 
schlosse  fand  man  die  Reste  einer  Balkenbrücke,  Der 
Frankfurter  Waldhüter  im  Rebstockwäldchen,  der  auch  den 
Wald  im  Nied  genau  kennt,  ein  hochbetagter  Mann,  ist 
voll  von  Sagen  über  das  Heideschloss;  er  weiss  noch  von 
Zigeunern  zu  erzählen,  die  in  dem  Gemäuer  gehaust  hät¬ 
ten  etc.  Die  römische  Stätte  auf  dem  Plateau  W.-N.-W. 
vom  Marienhof,  nach  Burggräfenrode  zu,  im  Distrikt  Jung¬ 
wald,  erhielt  den  fränkischen  Namen  „Räuberschloss“. 
Merkwürdig,  dass  hier  an  unserm  „Heideschloss“  wieder 
römische  Strassen  zusammenstossen ;  die  römischen  Strassen¬ 
einmündungen  berechtigen  stets  zur  Vermuthung  auch  von 
römischen  Hausresten;  so  z.  B.  hinter  dem  Nonnenhof,  wo 
die  römische  Strasse ,  von  der  Olmerig-Brücke  über  die 
Nidda  oberhalb  ßonames,  herkommt  und  hinter  dem  Pfarr- 
hof  (beide  in  Preungesheim  bei  Fr.),  wo  sich  der  Mühlweg 
(platea  alta)  in  zwei  Arme  theil t.  —  Doch  davon  später. 

Frankfurt,  den  10.  Mai  1882. 

L  o  t  z. 


Eine  Wappenändernng  des  Geschlechts  der 
Greifenolau  von  Volrats  im  Rheingau. 

Unter  den  in  meinem  Besitze  befindlichen  Papieren 
der  Familie  von  Sickingen  befindet  sich  ein  Aktenstück, 
das  wir  in  Folgendem  zum  Abdruck  bringen.  Dasselbe 
führt  die  Aufschrift:  An  Ihro  Römisch.  Kays,  und  Königl. 
Mayst.  etc.  meinen  Allergnädigsten  Kayser,  König,  Für¬ 
sten  und  Herrn,  Herrn.  Allerunterthänigst.  demüthigstes 
Bitten  mein  Adolph  Wilhelm  Franz  Freyli.  v.  Greiffenclau 
zu  Vollratlis  um  allergnädigste  Ooncession  den  Nahmen  und 
Wappen  der  erloschenen  Familie  Frey  v.  Deliren  nebst 
meinem  angebohrnen  annehmen  und  führen  zu  dürften,  ut 
intus  und  lautet:  Allerdurchläuchtigst  Grossmächtigst  ohn- 
überwündlichster  Römischer  Kayser  etc.  etc.  Allergnä¬ 
digster  Kayser,  König,  Fürst  und  Herr,  Herr!  —  Vater 
der  Villheit  Euer  Kays.  Königl.  Mayst.  glorreichest  ange- 
stamter  aller  vortrefflichster  Eigenschaften  scheinet  beson¬ 
ders  die  mit  der  Grossmuth  Vereinbahrte  milde  zu  meiner 
Bewunderung  um  so  hellglänzender  hervorzuleichten ,  als 
Euer  Kays.  Königl.  Mayst.  in  jener  rücksicht,  da  ich  Ver¬ 
schiedene  von  der  verloschenen  mir  anverwandten  Familie 
von  Oberstein  hinterlassene  in  meiner  Familien  Archiv  ver- 
wahrlich  aufbehaltene  in  die  Euer  Kays.  Königl.  Mayst. 
Eigene  immediate  Reichs  Grafschaft  Falckenstein  vorträg- 
lich  einschlagende  Briefschaften  und  Urkunden  dem  Herrn 
Hof-Rath  und  Landscheibern  von  Bree  so  willigst  als  schul¬ 
digst  ausgehändiget  hab,  durch  Allerhöchst  Dero  Ministern 
Freyli.  v.  Panzlehner  Excell.  Ewer  Kays.  Gnad.  mich  ver¬ 
sicheren  zu  lassen  allermildest  haben  geruhen  wollen.  Diese 
allergrossmüthigste  Milde  und  allermildeste  Grossmuth  un- 
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terstüzet  mein  Vertrauen  Ewer  Kays.  Königl.  Mayst.  ge¬ 
heiligten  Throne  mich  näheren  und  in  aller  tiefester  Nieder¬ 
trächtigkeit  vortragen  zu  dürfen ,  was  gestalten  ich  mich 
mit  einer  nach  erloschenem  Manns  Stammen  der  famille 
Frey  v.  Deliren  einzig  überbliebenen  Erbfräulein  Joanna 
im  Jahr  1753  vermählet  und  in  der  Empfindlichsten  Beher¬ 
zigung,  dass  diese  Uralte  Ruhm-volle  famille,  wie  Sie  denen 
Menschlichen  äugen  entrissen  ist,  auch  so  derselben  theuer 
erworbener  Adel,  Helm  und  Schild,  sowohl  als  jene  dem 
H.  Röm.  Reich  geleistete  Treu  eyfrigste  Diensten  auf 
einmal  in  der  Gedäclitnuss  erblassen  und  in  die  Tieffe  der 
Vergessenheit  versezet  werden  sollen,  nichts  sehnlicher  ver¬ 
langet  hab ,  als  den  Nahmen  und  Wappen  dieser  Ritter, 
Tournier  und  Stifftmässigen  famille  mit  dem  mehligen  ver¬ 
einiget  zu  sehen  und  in  jener  absich  t  zu  führen ,  um  der¬ 
selben  Heldenmuthige  Tugenden  in  ohnverwelckendem  fior 
der  Vermoderung  zu  entziehen.  —  Gleichwie  nun  von  Euer 
K.  K.  M.  etc.  Allerhöchsten  Gnad,  Macht  und  Gewalt  die 
Erfüllung  dieses  meines  heft'tigsten  Beginnen  einzig  abhanget, 
also  nehme  die  Freyheit  von  der  Milde  angefriscliet,  Euer 
K.  Iv.  M.  etc.  Allerunterthänigst ,  demüthigst  anzuflehen 
und  zu  bitten,  Allerhöchst  dieselbe  geruhen  mir  die  aller- 
gnädigste  Erlaubnuss  zu  ertheillen,  den  Nahmen  und  Wappen 
der  erloschenen  famille  Frey  v.  Dehren  nebst  meinem  an- 
gebohrnen  Nahmen  und  Wappen  in  zukunft  führen  zu  dürften, 
sofort  die  pro  more  et  stylo  Beglaubte  Urkunden  und  pa¬ 
tenten  gegen  Erlassung  der  Tax  und  sonstiger  Expeditions 
gebühren  in  Allerhöchsten  K.  K.  Gnaden  aus  und  zufertigen 
zu  lassen.  Diese  anhoffende  Euer  Iv.  Iv.  M.  etc.  zu  ohn- 
sterblichem  Ruhm  gereichende  Allerhöchste  Milde  und  gnad 
werde  auf  all-ersinnlichste  weiss  zu  verdienen  mich  Treu- 
eyfrigst  bestreben,  dar  zu  Allerhöchste  Hulden  mich  in  jener 
allertiefester  Demuth  empfehle,  in  welcher  Euer  K.  K.  M. 
etc.  eine  Langwürdige  Allerhöchst  Beglückte  Regierung 
mit  devotestem  Herzen  von  Gott  zu  erbitten  olinermiidet 
Erstrebe.  —  Euer  Kays.  Königl.  Mayst.  Allergeliorsamster- 
unterthänigster :  Adolph  Freyh.  v.  Greiffenclau  zu  Vollraths. 
—  Dieser  Originaleingabe  an  den  Kaiser  liegt  das  projec- 
tirte  Wappen  in  prächtiger  Zeichnung  in  Gold  und  Farben 
bei.  Das  Wappen  zeigt  Schild  und  Helmzier  der  Greifen- 
clau,  aber  mitten  im  Schilde  einen  kleineren  Schild  mit 
dem  v.  Dehren’schen  Wappen,  oben  die  gelbe  Querbinde, 
unten  drei  silberne  Aehrenbündel  im  blauen  Felde.  Welcher 
Entscheid  auf  das  Gesuch  erfolgte,  sagen  die  Akten  nicht.  — 

F.  W.  E.  Roth. 


Ein  Gedicht  auf  die  Wiesbadener  Thermen 

saec.  15. 

Ein  dichterischer  Erguss  des  15.  Jahrh.  auf  die  Thermen 
Wiesbadens  befindet  sich  in  der  Jncunabel :  Oracio  Tlieodo- 
rici  Gresemundi  ad  sanctam  synodum  Moguntinam  elegan- 
tissima.  1499.  presidente  reverendissimo  domino  Bertholdo 
archiepo.  8°.  (Hain,  repert.  p.  524  No.  8050)  auf  dem  letz¬ 
ten  Blatte  offenbar  als  Raumfüllung  abgedruckt  und  lautet: 
Theodorici  Gresemundi  iuni  ||  oris  Maguntini  carmen  saphi- 
cum  clausum  ado  nio  dimetro  quo  phebus  ad  Wisbaden- 
ses  ther  j|  mas  vocatur  ex  tempore  in  balneis.  — 

0  sacre  nunc  Pluviorum  puelle 
Fontium  nymphe  dryades  napee 
Wisbadenses  therme,  quibus  ebuliscant  dicite  venis. 

Hic  liquor  cutemrenovat  vetustam 
Et  tetras  nigro  maculas  colore 
Abluit  pellem  coluber  malo  cui  gramine  pastus. 

Jupiter  amnem  dedit  et  vigorem 
Huic  aque,  phebus  copiam  medendi 
Pluto  fervorem.  Speciem  nervus,  nara  Salsa  vorago  est. 

Gratiam  largam  Venus  alma  cessit, 

Et  bonus  faustum  genius  favorem, 

Tu  quoque  ad  nostras  properato  tliermas,  inclite  phebe. 


Barbaros  nec  te  pigeat  subisse, 

Barbaros  dico  tibi,  qui  parentant, 

Barbaros,  quorum  in  reboat  solo  nunc  dora  soror. 

Ergo  nostrates  celebrans  latinos 
Wisbadenses  iusto  faveas  honore,  ut 
Ut  iUius  crescat  cumulata  virtus  munere  divum. 

Den  Schluss  der  Incunabel  bildet  ein  Gedicht  über  den 
Brand  von  Worms  IIII  kal.  Maii  1495.  — 


Zur  Heilkunde  des  15.  Jahrh.  im  Rheingau. 

Summuin  medicamentum  contra  vermes,  qui  crescunt 
in  articulis  manum. 

Man  sal  nemen  1  lot  lorbern,  II  lot  knobelauchzeen ') 
wol  geschilt2),  1  lot  revnfan3)  wortzeln,  1  lot  schlüsselbuo- 
men  worzeln  vnd  itlichs  in  eynem  moersel4)  sunder  gestos- 
sen,  dar  na  dorch  eyn  ander  gestossen,  die  fier  materiell 
durch  eyn  ander  vnd  daruss  eyn  plaster  gemach  vnd  myt 
eynem  reynen  wissen  duch  uff  den  finger  ader  vff  das  glit 
gebunden  vnd  alle  zit  vor  dem  plaster  die  hant  oder  den 
fynger  in  alder  lau  wen  0 ,  die  da  heyss  sy  dar  in  been'J 
also  hart  als  man  dass  geliden  kan  vnd  dar  na  dass  pla¬ 
ster  dar  vff  hart  gebunden  vnd  cum  5  pater  noster  cum 
devotione ;  probatum  est  infallibiliter  arte  propria.  Item 
dar  na  sal  man  dar  uff  bynden,  wan  ess  vss  get  lilien 
blidder7)  dass  heilt  gar  wolle.  Auch  mach  man  lilien  wor¬ 
tzeln  in  die  hau  duen  zu  liehen  etc.  (Aus  Battenbergers 
Hausbuch  in  Kiedrich  im  Rheingau.) 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


(Plenarversammlung  des  historischen  'Ver¬ 
eins  von  Oberbayern  am  1.  April.)  Die  seit  Monats¬ 
frist-  an  den  Verein  neu  eingelangten  Austauschschriften 
und  Geschenke  wurden  von  dem  I.  Vereins- Vorstande,  Hrn. 
Geh.  Haus-  und  Staatsarchivar  Dr.  Rockinger,  unter  beson¬ 
derem  Hinweise  auf  eine  aus  Landsberg  eingesandte  thö- 
nerne  Urne  bekannt  gegeben, 

Hiernach  sprach  Herr  Architekt  Hasselmann  über  die 
Auffindung  und  das  Eigenthumsrecht  bezüglich  eines  bei 
Landshut  zu  Tage  geförderten  und  dem  historischen  Verein 
von  Oberbayern  behufs  näherer  Bestimmung  vorgelegten 
Schwertes,  welches  dem  historischen  Verein  von  Nieder¬ 
bayern  überwiesen  wird ,  während  Herr  Hasselmann  mit 
dankbarst  anerkannter  Opferwilligkeit  sich  erbot,  dem 
diesseitigen  historischen  Verein  einen  sog.  Skramasax  aus 
seinen,  wie  bekannt,  reichhaltigen  Sammlungen  je  nach 
Wahl  als  Geschenk  zu  überlassen.  . 

Eine  gleiche  alterthümliche  Waffe,  die  dem  V  erein 
durch  die  aufmerksame  Güte  seines  Mandatars  für  den 
Bezirk  Friedberg,  Hrn.  k.  Bezirksamts-Assessor  v.  Schlichte- 
g-roll,  schenkungsweise  zugekommen  ist,  besprach  unter  be¬ 
lehrenden  Notizen  über  dieses  Instrument  und  die  hierbei 
aufgefundenen  Thonperlen  der  II.  Vereinsvorstand  Herr 

Oberstlieutenant  Würdinger. 

Was  ferner  den  in  der  vorigen  Plenarv  ersammlung 
durch  Herrn  Architekten  Hasselmann  angezeigten  und  nn 
letzten  Sitzungsberichte  näher  bestimmten  Gedachtnissstein 
anbelangt,  der  in  einem  Hause  an  der  Buttermelcherstrasse 


*)  Knoblauchzehe,  Theil  der  Zwiebel, 
leinfaru,  Tanacetum  L.  —  4)  Mörser, 
iederlauge.  —  6)  bähen  oder  baden. 


-  2)  geschält.  — 
5)  Lauge,  Sei- 
7)  Lilienblätter. 
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dahier  entdeckt  wurde,  machte  der  I.  Vereinsvorstand  dahin 
Mittheilung,  dass  mit  dem  Besitzer  des  an  dem  Platze  der 
Kapelle  des  ehemaligen  Gregorius-Seminars  in  der  Neu¬ 
hauserstrasse  stehenden  Hauses  eine  Unterhandlung  wegen 
Anbringung  des  Steines  daselbst  in  Aussicht  genommen  sei. 

Nunmehr  berichtete  der  auf  dem  Gebiete  der  Alter- 
thumsforsclmng  stets  eifrig  thätige  Herr  k.  Hauptmann  a.  D. 
H.  Arnold  über  die  von  ihm  mit  Herrn  Professor  Dr.  Ranke 
auf  einem  moränenartigen  Hügel  bei  Peiting  jüngsthin 
vorgenommenen  Ausgrabungen,  wobei  19  alte  Gräber  und 
in  ihnen  werthvolle  Funde  zum  Vorschein  kamen.  Indem 
der  Redner  einen  interessanten  Ueberblick  der  topographi¬ 
schen  Verhältnisse  jener  Gegend,  ihrer  geschichtlichen  Mo¬ 
mente,  der  daselbst  früherhin  schon  gemachten  Funde  und 
deren  Verbleib  gab,  bekannte  er  sich  zu  der  Ansicht,  dass 
es  sich  hier  um  einen  Friedhof  der  Bewohner  Peiting’s  vor 
der  Christianisirung  handle  und  dass  namentlich  auch  die 
Armuth  jener  Gräber  an  Werthgegenständen,  z.  B.  Silber, 
charakteristisch  erscheinen  müsse. 

Nachdem  auf  Anregung  des  Redners  dem  Vereinsaus- 
schusse  Vorbehalten  wurde,  zur  Ermittelung  der  am  An¬ 
fänge  der  sechziger  Jahre  in  der  Peitinger  Gegend  aufge¬ 
fundenen  Waffen  und  zu  deren  Erwerbung  für  den  Verein 
die  zweckdienlichsten  Schritte  zu  thun,  sowie  eine  gleiche 
Fürsorge  auch  bezüglich  neuerer  Ausgrabungen  zu  betä¬ 
tigen  ,  ergriff  der  II.  Vereinsvorstand  Herr  Würdinger  das 
Wort,  um  aus  dem  Sammlungskataloge  des  Vereins  darauf 
hinzuweisen,  dass  letzterer  von  den  früheren  Ausgrabungen 
bei  der  Wallfahrtskirche  nächst  Peiting  her  eine  Anzahl 
von  Alterthums-Gegenständen ,  und  zwar  auch  mit  Silber¬ 
verzierung  ,  darunter  aber  besonders  einen  seitdem  nicht 
mehr  vorgekommenen  Bronzekelt,  besitze,  —  also  mit  Pei¬ 
tinger  Fundgegenständen  sehr  gut  versehen  sei.  Herr 
Oberstlieutenant  Würdinger  erachtete  die  Gräber  bei.  Pei¬ 
ting  als  Reihengräber ,  wie  sie  bis  in  die  Karolinger-Zeit 
herab  im  Brauche  gewesen,  und  begründete  sein  Urtheil 
durch  den  Hinblick  auf  jene  ungefähr  34  Reihengrabstätten 
längs  des  Baches,  welche  im  Norden  bei  Mergentau  be¬ 
ginnen  und  als  deren  südlichste  sich  die  Peitinger  dar¬ 
stellen.  — 

(Plenar-Versa  mmlung  des  historischen  Ver¬ 
eins  von  Oberbayern  am  1.  Mai.) 

Der  I.  Vorstand,  Hr.  k.  geh.  Haus-  und  Staatsarchivar 
Dr.  Rockinger  bringt  die  neuerlich  eingekommenen  Austausch- 
schriften  und  Geschenke  an  Büchern,  Münzen,  Porträten 
und  Elaboraten  zur  Mittheilung,  Fr  verliest  einen  Brief 
des  Herrn  Pfarrers  Pfatrisch  in  Hart  mit  interessanten 
Notizen  über  die  unlängst  in  der  Kirche  zu  Chieming  ge¬ 
fundenen  Römersteine  (s.  u.)  und  legt  sodann  die  der  Revision 
und  Superrevision  bereits  unterzogene  Vereins -Rechnung 
pro  1881  zur  Einsichtnahme  auf. 

Nunmehr  erstattete  Hr.  Professor  Ohlenschlager,  Vor¬ 
trag  über  „Eining,  das  römische  Abusina“.  Nach 
Schilderung  der  Ortslage  und  Beschreibung  der  Reste  des 
Castells  _  beginnt  der  Vortrag  mit  dem  Bericht  über  die 
schon  seit  Aventins  Zeit  an  diesem  Platze  gemachten  Funde, 
die  jetzt  zum  ersten  Male  durch  Hrn.  Pfarrer  Schreiner  in 
geordneter  Weise  betrieben  werden,  obwohl  die  Landleute 
beim  Feldbau  an  vielen  Stellen  der  Flur  auf  Gemäuer  ge- 
stossen  waren.  Durch  die  Ausgrabungen  der  letzten  Zeit 
wurden  die  Grundmauern  eines  Gebäudes  von  über  25  Meter 
Länge  mit  einer  Anzahl  von  Gemächern  aufgedeckt  und 
neben  unbedeutenderen  Funden  an  Eisengeräthen,  Gefässeu 
und  Glasresten  sind  besonders  die  zahlreichen  gestempelten 
Ziegel  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  uns  beweisen,  dass 
neben  einer  Abtheilung  der  legio  III.  Italica  auch  die  Co- 
hors  I.  Flavia  Canathenorum  eine  Zeit  lang  dort  ihr  Stand¬ 
lager  hatte. 

Fassen  wir  die  Angaben  der  tabula  Peutingeriana  und 
der  notitia  dignitatum  mit  den  älteren  und  neueren  Funden 
zusammen,  so  ergibt  sich  fast  mit  Gewissheit,  dass  Eining 
die  Station  Abusina  der  notitia  ist,  während  die  Entfernung- 


angaben  der  tabula  für  die  Station  Abusina  auf  das  Lager 
von  Irnsing  eintreffen. 

Nach  eingehender  Betrachtung  der  wichtigen  Stellung 
des  Lagers  als  Donau -Brückenkopf  an  der  Hauptstrasse 
hinter  dem  limes  Romanus  nnd  gedrängtem  Hinweis  auf 
die  zahlreichen  benachbarten  Funde  und  Lagerstellen, 
schliesst  der  Hr.  Redner  mit  Andeutung  der  drei  grossen 
Strassenzüge  vom  Donauübergang  nach  Regensburg,  nach 
dem  neuerdings  als  Standlager  erwiesenen  Straubing  und 
nach  Passau. 

Hierauf  ergreift  Hr.  Dr.  L.  Seipp  das  Wort,  um  in  Er- 
I  gänzung  seines  Vortrages  vom  1.  März  den  Versuch  einer 
Lösung  der  Abs  tarn  m  u  n  gs  frag  e  der  Bayern  auf  ganz 
neuer  Basis  zu  geben. 

Nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  Gründe,  welche 
gegen  die  Mannert’sche  Theorie  (Abstammung  der  Bayern 
von  den  Rügen,  Sciren,  Herulern  etc.)  sprechen,  geht  Red¬ 
ner  zur  Darstellung  seiner  eigenen  Ansicht  über,  nach  wel¬ 
cher  die  alamanischen  Juthungen  als  Ahnen  der  Bayern  zu 
betrachten  seien.  Dieses  suevische  Volk,  welches  sich  Au¬ 
relian  gegenüber  rühmte,  allein  4000  tüchtige  Reiter  und 
8000  M.  Fussvolk  in’s  Feld  zu  stellen,  habe  wiederholt  beide 
Rhätien  Überfällen  und  die  Donaustädte  angegriffen.  In 
den  Jahren  430  und  431  n.  Chr.  gelingt  es  Aetius  zum 
letztenmale ,  die  in  Vindelicien  eingedrungenen  Juthungi 
und  Nori  zur  Ruhe  zu  bringen.  Wahrscheinlich  erreichte 
er  diesen  Zweck  aber  nur  dadurch,  dass  er  ihnen  Wohnsitze 
in  der  bedrohten  Provinz,  dem  heutigen  Altbayern,  anwiess. 
So  erkläre  es  sich,  Avenn  sich  zur  Zeit  des  hl.  Severin  das 
ganze  Donauland  bis  zum  Inn  hin  in  den  Händen  von 
Alamannen  befinde,  welche  Avie  die  „Suavi“  des  Jornandes 
(s.  Zeuss  die  Deutschen  etc.  S.  315)  nur  die  Juthungen  sein 
können.  Sind  die  ihnen  verbündeten  Nori  die  alten  Naris- 
ker  in  der  Oberpfalz,  so  bleibe  nichts  übrig,  als  in  den  Ju¬ 
thungen  die  Nachkommen  der  alten,  Rhätien  benachbarten 
(s.  Tac.  Germ.  41)  Hermunduren  zu  sehen ,  deren  Name 
nach  dem  Markomannenkrieg  verschwinde,  und  deren  Iden¬ 
tität  mit  den  heutigen  Thüringern  von  der  neueren  For¬ 
schung  mit  Recht  bezweifelt  Averde.  Wahrscheinlich  war 
es  das  Vordringen  der  Burgunder  im  Mainthal  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  3,  Jahrhunderts  n.  Chr.  was  diese  be- 
Avährten  Freunde  Roms  veranlasste ,  die  Grenze  zu  über- 
schreitee  und  in  die  Douaulande  einzufallen.  Der  erheblichste 
Einwand,  Avelcher  gegen  diese  Hypothese  erhoben  werden 
könne,  sei  der,  dass  der  neue  Bundesname  „Bayern“  uner¬ 
klärt  bleibe. 

Die  Plenar- Versammlung  zollt  den  beiden  vorgenann¬ 
ten  Herren  Rednern  für  ihre  Leistungen  die  vollste  Aner¬ 
kennung  und  weiss  sich  ihnen  zu  dem  lebhaften  Danke  ver¬ 
bunden,  welcher  denselhen  von  dem  Hrn.  Vorsitzenden  aus¬ 
gesprochen  wird. 

Regensburg,  16.  Mai.  Dem  historischen  Verein 
für  Oberpfalz  und  Regensburg,  der  im  vorigen  Jahre 
sein  fünfzigjähriges  Bestehen  feierte,  ist  zur  Aufstellung 
eines  Theiles  seiner  werthvollen  Sammlungen  vom  Staat 
die  ehemalige  Dompfarrkirche  zu  St.  Ulrich  überlassen 
worden.  Diese  Kirche,  ein  wahres  Juwel  der  Baukunst 
aus  der  Uebergangzeit  vom  romanischen  zum  gothischen 
Stile,  Avurde  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  er¬ 
baut.  Bis  zum  Jahre  1821  diente  sie  als  Pfarrkirche,  wurde 
dann  wegen  zunehmender  Baufälligkeit  ihrer  Bestimmung 
entfremdet  und  Aväre  Avohl  dem  Abbruch  verfallen,  wenn 
die  thätige  Venvendung  des  Professors  Sighart  aus  Frei¬ 
sing  sie  nicht  vor  diesem  Schicksal  beAvahrt  hätte.  Eine 
Reihe  von  Jahren  als  städtische  Rumpelkammer  benutzt, 
diente  sie  im  Jahre  1849  als  Raum  zur  Abhaltung  einer 
bairischen  Katholikenversammlung ,  zu  Avelcher  festlichen 
Gelegenheit  der  Unverstand  sie  im  Innern  übertünchte  und 
auf  diese  Weise  die  Reste  ihrer  romanischen  und  gothischen 
Ausmalung  vernichtete.  Später  wurde  sie  als  Werkstätte 
an  Handwerker  vermietliet,  und  Spengler,  Tischler  und 
Schlosser  trieben  ihr  profanes  Getverbe  in  ihr  bis  zum 
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Jahre  1880,  wo  das  Landesbauamt  sie  äusräumen  liess,  um 
sie  im  Vorigen  Jahre  dem  genannten  Verein,  der  seine 
Schätze  bisheran  in  dem  viel  zu  engen  Thon-Dittmer-Hause 
aufgehäuft  hatte,  zur  geordneten  Aufstellung  seiner  vorge¬ 
schichtlichen  und  römischen  Sammlungen  zu  übergeben.  Zu 
diesem  Zwecke  eignet  sich  das  Gebäude  seiner  Anlage  ge¬ 
mäss  in  ebenso  ausgezeichneter  Weise,  wie  die  Art  der 
nunmehr  beendeten  Aufstellung  als  eine  vorzüglich  gelungene 
bezeichnet  werden  muss.  Demnach  haben  die  Steindenk- 
mäler  aus  römischer  Zeit,  dem  Mittelalter  und  der  Zeit  der 
Frührenaissance  ihren  Platz  im  Erdgeschosse  gefunden,  mit 
wenigen  Ausnahmen  Zeugen  einer  Cultur  und  Kunst,  die 
in  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  Regensburg  stehen; 
darunter  ein  schönes,  wohlerhaltenes  Astrolabium  von  Stein 
aus  dem  Garten  der  gelehrten  Mönche  von  St.  Emeran  und 
Reste  der  Porta  principalis  dextera,  wobei  ein  grosser  Stein 
mit  einer  Inschrift,  die  besagt,  dass  Marcus  Aurelius  und 
Commodus  die  Castra  Regina  im  Jahre  179  n.  Chr.  mit 
Wall,  Thürmen  und  Thoren  erbauten,  fürwahr  eine  Grün¬ 
dungsurkunde,  wie  sie  nicht  viele  Städte  aufzuweisen  haben. 
Auf  den  sehr  geräumigen  Emporen  der  Kirche  dagegen 
befinden  sich  in  Schaukästen  kleinere  Ueberreste  der  vor¬ 
geschichtlichen,  römischen  und  karolingischen  Zeit,  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenwaffen  und  Schmuckgegenstände,  Töpfe 
und  Ziegel  sowie  das  verhältnissmässig  sehr  reich  vertretene 
geschichtlich  -  anthropologische  Material  Regensburgs  und 
seiner  Umgebung.  Das  Ganze  aber  ist  ein  erfreulicher  Be¬ 
weis  des  immer  mehr  sich  entwickelnden  Sinnes  für  Alter¬ 
thumskunde  im  allgemeinen  und  eines  liebevollen  Ein-  und 
Zurückgehens  sowohl  auf  die  vorgeschichtliche  als  auf  die 
erste  grosse  Blüthezeit  unseres  Vaterlandes  im  besondern, 
die  aus  so  ehrwürdigen  Baudenkmälern,  wie  die  Ulrichs¬ 
kirche,  und  aus  vielen  der  Cultur-  und  Kunstreste,  die  in 
ihr  verwahrt  werden,  beredter  zu  uns  sprechen  und  das 
allgemeine  Volksbewusstsein  mächtiger  stärken  als  irgend 
ein  anderes  Mittel.  (K.  Z.) 

Berlin.  (Verein  für  Geschichte  der  Mark  Bran¬ 
denburg.  Sitzung  vom  10.  Mai.)  Stud.  Weigel,  als 
Gast  anwesend,  legte  einige  Handschriften  vor,  in  deren 
Besitz  er  als  Erbe  des  bekannten  märkischen  Historikers 
Samuel  Buchholtz  gelangt  ist.  Besondere  Aufmerksamkeit 
erregten  die  von  dem  Kyritzer  Archidiakonus  Johann  Buch¬ 
holtz,  einem  Oheim  des  Samuel,  verfassten  Abschnitte  eines 
„Theatrum  Marchicum“ ,  die  Urgeschichte  der  Mark  dar¬ 
stellend,  und  die  von  demselben  bis  1626  ausgeführte  Ge¬ 
schichte  des  Kurfürsten  Georg  Wilhelm,  so  wie  A.  F.  Geb¬ 
hards  in  Musik  gesetztes  Gedicht  auf  das  Wilsnacker 
Wunderblut.  —  Direktor  Schwartz  sprach  über  die  Be¬ 
ziehungen  des  Grossherzogthums  Posen  zur  Mark,  nament¬ 
lich  über  das  Verhältniss  der  slawischen  zu  der  deutschen 
Bevölkerung,  wie  solches  aus  prähistorischen  und  mytho¬ 
logischen  Forschungen  sich  ergiebt.  —  Oberlehrer  Fischer 
erinnerte  an  den  märkischen  Eulenspiegel  Hans  Clawert; 
die  ganz  originalen  Schwänke ,  mit  denen  er  sogar  den 
Kurfürsten  Joachim  II.  berühren  durfte,  sind  1587  von  dem 
Trebbiner  Organisten  und  Stadtschreiber  B.  Krüger  heraus¬ 
gegeben  worden  und  jetzt  im  Neudruck  erschienen.  — 
Legationsrath  v.  Lindenau  besprach  den  ersten  Theil  der 
unter  dem  Titel  „Preussen  im  Bundestage  1851  — 1859" 
seit  Kurzem  veröffentlichten  Dokumente  der  königl.  preus- 
sischen  Bundestags  -  Gesandtschaft ,  welcher  damals  der 
jetzige  Fürst-Reichskanzler  Vorstand.  (Nat.  Z.) 

Julius  Grimm,  der  römische  Brückenkopf  in  Kastei 
bei  Mainz  und  die  dortige  Römerbrücke.  Mit 
Plänen  und  Zeichnungen.  Mainz  bei  Victor  von  Zabern. 
Das  vorliegende  Werk  gibt  zunächst  den  Gang  und 
die  Resultate  der  Untersuchungen,  durch  welche  der  Ver¬ 
fasser  Lage  und  Ausdehnung  des  Römercastells  in  Kastei 
bestimmt  hat  und  schliesst  daran  die  Forschungsergebnisse 
des  Verfassers  über  die  römische  Brücke  zwischen  Mainz 
und  Kastei,  als  deren  Brückenkopf  eben  das  Castell  erscheint. 
Castell  und  Brücke  stehen  nach  dem  Verfasser  im  engsten 


Zusammenhang.  Das  nur  94  Meter  lange  und  67  Meter 
breite  Castell  ist  lediglich  als  Brückenkopf  erklärlich. 
Die  Axe  der  Brücke  durchschneidet  gerade  die  Mitte  des 
Castells,  indem  sie  die  beiden  Thore  in  Westen  und  Osten 
berührt;  bis  an  das  westliche  Thor  erstreckten  sich  die 
Brückenpfeiler.  Die  Brückenaxe  fällt  ungefähr  in  die 
Längsrichtung  der  heutigen  Kirchstrasse,  und  die  bekannte 
Römerstrasse,  die  Steinstrasse,  welche  von  Kastei  nach  Hof¬ 
heim  und  an  die  Nidda  führt,  geht  vom  Castell  aus  und 
fällt  in  die  Richtung  der  Römerbrücke.  Wie  der  Verfasser 
den  Gang  seiner  Untersuchungen  über  das  Castell  beschreibt, 
ist  nicht  minder  interessant,  als  das  Resultat,  zu  welchem 
sie  ihn  führen;  mühsam  muss  er  seine  Beweise  aus  der 
Erde  graben,  in  den  Kellern  der  Häuser,  in  Höfen  und 
Winkeln  aufsuchen,  herumfragen  da  und  dort,  aber  aus  dem 
unscheinbaren  Einzelnen  wird  ein  beachtenswerthes  Ganze, 
in  dem  ein  Moment  das  andere  stützt  und  das  schliesslich 
eine  vollkommene  Gewissheit  darstellt. 

Was  die  Rheinbrücke  anlangt,  den  zweiten  und  aus¬ 
gedehntesten  Haupttlieil  der  Erörterungen  des  Verfassers, 
so  hält  er  vor  Allem  auch  die  Ansicht  fest,  welcher  Fried¬ 
rich  Schneider  s.  Z.  auf  der  vorjährigen  Generalversamm¬ 
lung  und  in  diesen  Blättern  Ausdruck  gegeben,  dass  es 
sich  hier  nur  um  ein  von  den  R  ö  m  e  r  n  errichtetes  Werk 
handeln  könne.  Er  bringt  noch  insbesondere  Beweis  dafür 
bei,  dass  schon  vor  803,  also  vor  dem  Jahre,  in  welchem 
Carl  der  Grosse  den  Bau  seiner  hölzernen  Brücke  begann, 
die  Pfeilerreste  im  Rheinbett  bestanden  haben.  Dagegen 
stellt  er  die  Ansicht  auf,  dass  es  eine  steinerne  Brücke, 
keine  Holzbrücke  gewesen  sei.  Wir  können  hier,  wie  bei 
der  Castellfrage,  in  Ermangelung  der  nothwendigen  Pläne 
die  einzelnen  Beweisgründe  nicht  bis  in  das  ganze  Detail 
verfolgen,  wir  können  nur  das  Resultat  kurz  mittheilen 
und  unsere  Leser  bitten,  die  interessanten  Ausführungen 
über  die  Construction  in  dem  Buche  selbst  und  den  Plänen 
zu  verfolgen.  Von  besonderem  Interesse  ist  auch  noch,  was 
der  Verfasser  über  den  Wasserstand  des  Rheines  zur  Römer¬ 
zeit  bemerkt. 

Das  letzte  Capital  des  Buches  behandelt  Erbauung  und 
Schicksale  von  Castell  und  Brücke.  Der  Verfasser  nimmt 
in  scharfsinniger  Beweisführung  gleichzeitige  Entstehung 
beider  an  und  hält  für  den  Erbauer  den  älteren  Drusus. 
Die  Drususbrücke  wurde  später  zerstört,  sei  es  durch  Men¬ 
schenhand  oder  durch  die  Macht  der  Elemente,  und  so  er¬ 
richtete  auf  dem  alten  Pfahlroste  der  Kaiser  Maximinian 
zu  Ende  des  3.  Jahrhunderts  eine  neue  Steinbrücke,  tumul- 
tuarischer,  wie  die  erste,  und  von  etwas  geringerer  Länge 
nach  Kastei  hin.  In  den  Kämpfen  mit  den  Alemannen  kann 
diese  zweite  Brücke  zu  Grunde  gegangen  sein. 

Das  vorliegende  Werk  ist  eine  anerkennenswertke  Be¬ 
reicherung  unserer  historischen  Literatur.  In  Darstellung 
und  Entwickelung  verbindet  es  umfassende  Berücksichtigung- 
aller  Thatsachen  und  Argumente  mit  präciser  und  schöner 
Schreibweise.  Ein  besonderes  Lob  verdient  die  ganz  vor¬ 
treffliche  Ausstattung.  Vorzügliches  Papier,  grosse  wohl- 
gesclmittene  Antiqualettern,  angenehmes  Format,  wohlge- 
lungene  bildliche  Beilagen  erfreuen  das  Auge  und  erregen 
den  Wunsch,  dass  das  damit  gegebene  Beispiel  recht  viele 
Nachahmung  finden  möge. 

Wir  empfehlen  das  Grimm’sche  Buch  auf  das  Beste. 

E. 

—  Der  siebzehnte  Band  der  Zeitschrift  des  Bergischen 
Geschichtsvereins,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Wilh. 
Crecelius  und  Geh.  Archivrath  Dr.  Woldemar  Harless,  ist 
(in  Commission  bei  A.  Marcus  in  Bonn)  erschienen.  Er 
bietet  hervorragend  interessante  Aufsätze  und  Mittheilungen, 
welche  geeignet  erscheinen  dürften,  dem  Verein  neue  Mit¬ 
glieder  zuzuföhren.  Wir  nennen  eine  kunsthistorische  Ab¬ 
handlung  von  Georg  Humann,  welche  die  Beschreibung 
eines  Evangeliariums  aus  der  Münsterkirche  zu  Essen  zum 
Gegenstände  hat.  Dieses  Evangeliarium  gehört  seiner  Ent¬ 
stehung  nach  wahrscheinlich  der  Zeit  vor  Karl  dem  Grossen 
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an  und  ist  mit  (len  irischen  Initialen  und  Ornamenten  der 
sogenannten  Schottenmönche  verziert.  Fünf  Tafeln  Abbil¬ 
dungen  in  Buntdruck  sind  dem  Aufsatze  zur  Veranschau¬ 
lichung  des  Gesagten  beigegeben.  Der  Mitherausgeber  der 
Zeitschrift,  W.  Harless,  theilt  unter  dem  Rubrum  „Aus  dem 
Leben  eines  nachgeborenen  clevischen  Fürstensohnes“  den 
Inhalt  eines  Manuscripts  mit,  welches,  vermuthlich  dem 
Jahre  1481  angehörend,  in  halb  scherzhafter  Form  Rath¬ 
schläge  eines  Hofmeisters  an  den  jungen  Prinzen  Philipp, 
Sohn  des  Herzogs  Johann  I.  von  Cleve,  für  eine  Reise  nach 
Rom  enthält.  Die  Finanzgeschichte  des  ehemaligen  Erz¬ 
stifts  Köln  erfährt  durch  Mittheilung  eines  vollständigen 
Einnahme- und  Ausgabe-Etats  desselben  aus  dem  Jahre  1596 
durch  Dr.  Felix  Stieve  zu  München  eine  dankenswerthe 
Bereicherung.  Ein  Aufsatz  „Zur  Geschichte  der  Stadt  Ruhr¬ 
ort“  von  Dr.  H.  v.  Eicken  bringt  in  knapp  gehaltener  Dar¬ 
stellung  manches  Neue  über  diesen  ehemals  theilweise  auf 
dem  linken  Rheinufer  gelegenen  Ort.  Schliesslich  die  In¬ 
teressen  des  Wupperthals,  wo  der  Hauptsitz  der  zahlenden 
Mitglieder  des  Vereins  ist,  finden  ihren  Ausdruck  in  der 
Mittheilung  von  Urkunden  über  die  Garnnahrung  daselbst 
(Fortsetzung)  und  in  einer  Darstellung  des  Zusammen¬ 
wachsens  der  Stadt  Barmen  aus  den  Wertherhöfen  (Schluss) 
von  Prof.  Crecelius  und  Ad.  Werth  gemeinsam  bearbeitet. 
Die  Zahl  der  Bücheranzeigen  ist  diesmal  recht  erheblich. 

(K.  Z.) 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut¬ 
schen  in  Böhmen.  XX.  Jahrg.  Nr.  IV. 

Inhalt:  Na  aff,  Das  deutsche  Volkslied  in  Böhmen. 
—  Schlesinger,  Hans  Kriesche’s  Chronik  von  Böhmisch- 
Leipa.  —  Müller,  Die  Capelle  des  gräfl.  Clam-Gallas’schen 
Schlosses  in  Reichenberg.  —  Mardetschläger,  Geschichte 
des  Rittergutes  und  der  Pfarre  Lagau.  —  Lohr,  Bernard 
ScheinpÜug.  —  Miscellen. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 
Folge.  XXIX.  Jahrg.  Nr.  4. 

Inhalt:  v.  B  e  z  o  1  d ,  Aus  dem  Freundeskreis  des  Kon- 
rad  Celtis  (Schluss).  —  Essen  wein,  Beiträge  aus  dem 
germanischen  Museum  zur  Geschichte  der  Bewaffnung  im 
Mittelalter.  XV.  —  Bl  aas,  Die  Fraishaube.  —  Zingerle, 
Der  Maler  Johannes  Kessler.  —  Distel,  Schreibtische  in 
Palastform  (um  1560).  Chronik.  Schriften  der  Akademien, 
Museen  und  historischen  Vereine.  Literatur.  Vermischte 
Nachrichten. 

*  Die  Siegel  des  herzoglichen  Hauses  Braunschweig 
und  Lüneburg.  Verzeichniss  der  dem  herzoglichen 
Landeshauptarchive  zu  Wolfenbüttel  gehörigen  Samm¬ 
lung  von  Gypsabgüssen ,  mit  erläuternder  Einleitung 
herausgegeben  von  dessen  Vorstande  C.  v.  Schmidt- 
Phi  s  e  1  d  e  c  k ,  Consistorialrath.  Wolfenbüttel,  Commis¬ 
sionsverlag  von  Julius  Zwissler  (C.  Holle’s  Nachfolger). 
Die  in  der  Ueberschrift  genannte  Sammlung  verdankt 
ihren  Anlass  der  heraldisch-sphragistischen  Ausstellung  in 
Berlin.  In  ihr  ist  Alles  vereinigt,  was  in  dem  herz.  Landes¬ 
und  Hauptarchive  an  Siegeln  des  herz.  Hauses  aufgefunden 
wurde,  und  aus  fremden  Archiven  ist  Alles  herbeigeschafft, 
was  als  geeignet  zur  Ergänzung  jenes  Bestandes  hat  er¬ 
mittelt  werden  können.  Auf  diese  Weise  ist  eine  Vollstän¬ 
digkeit  hergestellt,  wie  sie  bisher  noch  von  keiner  öffent¬ 
lichen  oder  Privat-Sammlung  erreicht  ist.  Für  die  ältere 
Zeit  ist  allen  irgend  erreichbaren  Formen  der  Siegel  einer 
bestimmten  Person  ein  Platz  gewährt,  von  der  Mitte  des 
XVII.  Jahrh.  etwa  an  konnten  nur  die  bemerkenswerthen 
Varianten  Aufnahme  finden,  während  die  völlig  bedeutungs¬ 
losen  fortgelassen  sind.  Die  Sammlung  beginnt  mit  den 
Siegeln  des  Herzogs  Heinrichs  des  Löwen,  des  Grossvaters 
des  ersten  Herzogs  von  Braunschweig.  Das  vorliegende 
Werk  bildet  den  Katalog  der  Sammlung.  Ueber  die  Er¬ 
gebnisse  verbreitet  sich  die  Vorrede  das  Nähere,  worauf 


wir  unsere  Leser  hiermit  aufmerksam  machen,  indem  wir 
zugleich  das  ganze  Werk  bestens  empfehlen, 

Reallexikon  der  deutschen  Alterthümer.  Ein  Hand- 
und  Nachschlagebuch  für  Studirende  und  Laien,  bear¬ 
beitet  von  Dr.  Ernst  Götzinger.  Leipzig,  bei  Wal¬ 
demar  Urban. 

Von  diesem  Werke  liegt  jetzt  die  1.  Abtheilung,  bis 
zu  dem  Worte  Geschichtsschreibung  reichend  vor.  Das  Buch 
wendet  sich ,  wie  der  Prospect  besagt,  „nicht  nur  an  die 
Historiker  von  Fach,  sondern  sucht  seinen  Platz  in  der 
Bibliothek  eines  jeden  Gebildeten,  welcher  sich  für  deutsche 
Geschichte,  speciell  für  dertsche  Culturgeschichte  und  Alter¬ 
thümer  interessirt.  Es  bezweckt  in  einzelnen,  lexicalisch 
geordneten  Artikeln  eine  rasche  Uebersicht  der  Resultate 
unserer  gesammten  geschichtlichen  Forschungen  zu  geben, 
weche  das  Studium  der  jeweilig  einschlagenden,  und  oft 
nur  schwer  zugänglichen  Specialliteratur  erspart“.  Es  er¬ 
scheinen  2  Ausgaben  davon  und  zwar  eine  in  20  Lieferungen 
von  je  2 — 3  Bogen  gross  8"  ä  1  Mark,  eine  andere  in  4 
Bänden  ä  5  Mark.  Wir  machen  gerne  auf  das  nützliche 
Buch  aufmerksam. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Hamburgisclie  Ge¬ 
schichte.  Jahrg.  5  Nr.  3. 

Inhalt:  Koppmann,  Chronologische  Kleinigkeiten 
zur  deutsch-dänischen  Geschichte.  —  D  e  r  s„  H  ü  b  b  e,  Voigt, 
Faas,  Kasselzeug.  —  Hübbe,  Vom  Hammerbrook.  — 
V  o  i  g  t ,  Münzfund  in  Duvensted. 

—  Der  XVI.  Band  der  Annalen  des  Vereins  für  Nas- 
sauisclie  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung 
enthält  das  Necrologium  der  vormaligen  Prämon- 
st raten ser-Abtei  Arnstein  aLahn  von  Dr.  Becker, 
Königlichen  Staatsarchivar  zu  Coblenz. 


Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Kestaurationsarbeiten  etc. 

Berlin.  Ein  Fund  römischer  Münzen  ist  vor 
Kurzem  in  den  Besitz  des  Märkischen  Museums  gelangt. 
Bei  einer  Nachgrabung  am  Fusse  der  Fuchsberge  nahe  dem 
Lichtenberger  Kietz ,  also  in  der  Gegend  östlich  und  nahe 
dem  Frankfurter  und  Stralauer  Thor,  wurde,  wie  das 
„Tgbl.“  mittheilt,  eine  kleine,  leider  zerbrochene  und  später 
verloren  gegangene  germanische  Urne  von  Eiform  und  in 
derselben  Lederreste  gefunden,  welche  einem  Beutelchen 
angehört  zu  haben  scheinen.  Darunter  lagen  acht  römische 
Kaisermünzen  aus  Bronze,  von  denen  nachträglich  durch 
spielende  Kinder  vier  verschleppt  zu  sein  scheinen,  wenig¬ 
stens  bisher  nicht  ermittelt  werden  konnten.  Die  anderen 
vier  Münzen  gehören  an:  dem  Mark  Aurel  (161 — 180  n. 
Chr.),  dem  Galerius  Maximinianus  (292—311),  dem  Cara- 
calla  (211—217)  und  dem  Schwager  Constantins  des  Grossen, 
Licinius  dem  Aelteren  (307 — 318). 

—  In  Chieming  (am  Chiemsee)  fanden  sich  beim  Ab¬ 
bruch  der  Altäre  in  der  alten  Kirche  zwei  interessante 
römische  Denksteine,  von  denen  einer  aus  weissein  Mar¬ 
mor  eine  gut  leserliche  Inschrift  enthält.  Dieselben  stam¬ 
men  aus  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  der 
christlichen  Zeitrechnung.  (Nürnb.  Pr.,  Nr.  114.) 

—  In  Ul  m  war  eine  Kommission  hervorragender 
deutscher  Architekten  versammelt,  um  die  Frage  zu  bera- 
then,  ob  und  unter  welchen  Umständen  ein  Ausbau  des 
Münsterthurms  mit  Sicherheit  durchgeführt  werden  könne. 
Sie  entschied  sich  dahin,  dass  unter  Durchführung  einiger 
Verstärkungsarbeiten  dies  ohne  jede  Gefahr  möglich  sei 
und  billigte  die  Pläne  des  Münsterbaumeisters  zu  diesen 
Arbeiten  vollständig.  (A.  f.  K.  d.  d.  Vorzeit.) 


Commissions- Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 


Herausgegeben 
von  dem  Verwaltungs- 
ausschusse  des  Gesammt- 
vereins  in  Darmstadt 
unter  Redaction  von 
Ernst  Wörner. 
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5  Mark. 


Gesammlyereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine. 
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Dreissigster  Jahrgang  1882. 


Juli. 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 
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Sonntag  den  27.  August.  Empfang  der  Gäste.  Ge¬ 
sellige  Zusammenkunft. 

Montag  den  2  S.  Augus  t.  Vormittags :  I.  Hauptver¬ 
sammlung.  Tkeilung  in  Sectionen.  Sectionssitzungen. 
Festessen.  Gemeinsamer  Besuch  der  Gemäldegallerie 
und  der  Sammlungen  der  Kunstwerke  mittelalter¬ 
licher  und  neuerer  Zeit  im  Unterstock  des  Gemälde- 
galleriegebäudes. 

Dienstag  den  29.  A  u  g  u  s  t.  Gemeinsame  Besichtigung 
des  Museum  Fridericiamun.  Sectionssitzungen.  Be¬ 
such  der  Festvorstellung  im  Königl.  Hoftheater. 

Mittwoch  den  30.  August.  II.  Hauptversammlung. 
Ausflug  nach  W  i  1  h  e  1  m  s  h  ö  h  e  mit  Extrazug  der 
Tramhahn. 


Das  Spezialprogramm  und  die  Fragen  für  die 
Sectionen  sind  in  der  Beilage  zu  dieser  Nummer 
angefiigt. 

Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Klosters  Himmelan 
bei  Gelnhausen. 

Bei  Gelnhausen  und  in  dessen  Mark  gehörig  lag  das 
Nonnenkloster  Himmelan,  Cisterzienserordens ,  von  Sifrid, 
Bischof  v.  Chur,  Vicar  des  Erzh.  Gerhard  II.  von  Mainz, 
einem  gebornen  Gelnhäuser  1305  gestiftet.  Seine  Geschichte 
ist  höchst  dürftig,  da  die  Urkunden  abhanden  kamen  beim 
Wechsel  der  Besitzer,  es  ging  1537  ein  (Landau,  AVettereiba 
107).  Ueber  die  Aufhebung  besitzen  wir  noch  2  Urkunden- 
copien  des  16.  Jahrh.,  die  wir  hier  folgen  lassen,  da  solche 


unsers  Wissens  ungedruckt  sind,  Akten  über  die  Aufhebung 
von  1537  sollen  sich  nach  Landau  a.  a.  0.  107  noch  in 
Hanau  befinden  und  sind  jedenfalls  die  hier  gegebenen  Ur¬ 
kunden  unter  solchen  ebenfalls  vorhanden. 

a.  —  1537.  —  26.  Januar. 

Wir  diss  hernach  bestimpten  nehml.  Dorothea  von 
Breyttenbach ,  Eptissen,  Gutta  von  Reinberg  vnnd  Anna 
Riedeselin,  conuentualen ,  Junckfrawen  des  Closters  Him¬ 
melan,  bekennen  vnnd  thun  khunth  allermenigklich  offen- 
bahr  mit  diesem  Brief,  dass  wir  beschwerlichen  zu  Hertzen 
genommen  vnnd  gesehen,  wie  vnnser  Closter  etliche  Jahre 
her  an  Leuten ,  gebeuen  vnnd  gefellen  so  gar  in  abgang 
vnnd  mangel  gewachsen,  das  wir  vnnsere  Clüsterliche  Stif¬ 
tung,  Regel  vnnd  Profess  mit  singen  vnnd  anderer  gestalt, 
wie  sich  wohl  gebäret,  nit  mehr  vollnbringen ,  noch  vnns 
selbst,  vnnser  Closter  vnnd  güter  in  Wesen,  Bauw  vnnd 
1  Besserung  erhalten  noch  stattlichen  melier  für  seyn  können, 
besonder  in  diessen  yetzt  lauffenden  geschwinden  Zeyten,  in 
der  ingefallen  Zweyspaltigkeit  der  Religion ,  do  die  Reli¬ 
giösen  vnnd  Ordens  Personen  bey  vielen  Benngunstigett, 
zu  dem  wir  von  ettlichen  umbgesessen  Hoclien  vnnd  Niedern 
Stenden  des  Reichs  mit  mancherley  Beschwehrlichen  Neue¬ 
rungen  vnnd  zumuttungen  hefftiglich  angefochten  vnnd 
Unnserm  Closter,  desselben  Güter  vnnd  vnns  zu  unerdreg- 
lichem  abbruch,  schmellerung  vnnd  nachteil  dermassen  ge¬ 
sucht  vnnd  fürgenommen  wird,  dass  Wir,  alss  wenig  vnnd 
dein  anzall  weyplich  persone,  vnnser  Verwaltung  vnnd 
Haushaltung  nit  mer  der  massen  wie  bissher  getrauen  zu 
vollnbringen,  auch  das  nit  allein  vnnser  Closter  vnnd  güter 
in  noch  mehrern  abgang  sonder  zuletzt  in  andere  Hende 
vnnd  dahin  -wachsen,  dass  wir  an  nottdürfftiger  Leybsnah- 
rung  mangel ,  Hunger  vnnd  Kummer  zu  leyden  gewerttig 
vnnd  besorgen  müssen,  darumb  vnnd  dieweyl  wir  diesser 
zeyt  zu  niemants  mehr,  dann  zu  dem  Durchleuchtigsten 
Hochgebohren  Fürste  vnnd  Herrn,  Herrn  Ludwigen  Pfaltz- 
grauen  bey  Rheyne,  Hertzogen  in  Bayern,  des  Heyl.  Röm. 
Rneychs  Ertztruchsess  vnnd  Churfürsten,  auch  den  Wolge- 
hohrnen  Grauen  vnnd  Herrn,  Herrn  Wilhelm  Grauen  zu 
Nassau,  zu  Catzeneinbogen,  Vianden,  Dietz  vnnd  Herr  Rhein- 
j  harden,  Grauen  zu  Solms  vnnd  Herrn  zu  Mintzenberg  als 
I  Formonder  weyland  des  Wolgebohrnen  Herrn  Philippssen 
■  Grauen  zu  Hanau,  Herrn  zu  Mintzenberg  seliger  gedecht- 
nuss  verlassen  minderjerigen  Kinder,  Inhaber  vnnd  Pfaudt- 
herrn  des  Heyl.  Reichs  Statt  Geyinhausen,  darinnen  vnnd 
desselben  Bezirk  vnnd  gemarcken  vnnser  Closter  auch  ge¬ 
legen,  vnnser  gnedigst.  vnnd  gned.  Schutz  vnnd  Schirm 
Herrn,  au  statt  der  Röm.  Kayserl.  May.  vnnd  des  Heyl. 
Reichs  wegen  Zuflucht  wissen,  haben  Wir  Ihre  Khurfürstl. 
gnaden  vnnd  gnaden  demüttigcklichen  angesucht  vndt  ob- 
bemelt  vnnser  höchst  anliegen  vnnd  Beschwehrung  eröffnet 
vnnd  darauf!  vmh  gnedig’Hilff ,  Rath  vnnd  einsehens  zu 
thun  gebetten,  dass  Ire  gnad  solichs  vnnser  Closter  vnnd 
gtitter,  damit  das  nit  in  andere  Henndt  wuchss  vnnd  ohn- 
zerdrennt  biss  zu  ander  stattlichen  vnnd  besserer  zeyth  vnnd 
gelegenheit  in  Irer  gnaden  Vorsehung,  Verwaltung  vnnd  An¬ 
sehung  gnedichlich  nehmen  vnnd  vnnser  yeder  von  sollichen 
!  Güttern  vnnd  gefellen  ein  jerlich  vnnd  zimlich  pension  zu 
!  raichen  vnnd  geben  versichern  vnnd  mit  dem  Abrieben  not- 
türfftig  Verordnung  thun  vnnd  haben  wollten,  dass  dann 
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Ihro  Churfürstl.  Gnaden  vnud  gnaden,  wie  wohl  mit  etwas 
Beschwerden  aber  in  Bedencken,  das  Ihren  Gnaden  vnnser 
Bittlich  vnnd  nothwendig  hegehr  uss  erzehlten  ehehafften 
gutten  Ursachen  vnnd  zu  hanndthabung  des  Heyl.  Rheychs 
Eigenthumb  vnnd  Ihrer  Churfürstl.  Gnaden,  Gnaden  Pfamlt- 
schafft  nit  fiiglichen  zu  waigern  vnns  vnnd  dem  Closter  zu 
gnaden  vnnd  guth  sich  gnediglichen  beladen ,  demnach  so 
haben  Wir  uss  obgeschriebenn  vrsachen  Hoch  vnnd  Wol- 
gedachten  Unsern  gnedigsten  und  gnedigeu  Herrn  Pfaltz- 
grauen  Ludwigen  Khurfürsten,  auch  Graw  Wilhelm  von 
Nassau  vnnd  Graw  Rheinharden  von  Solms  als  Formendem 
der  Graueschafft  zu  Hanaw  bemelt  vnnser  Closter  zu  Hirn-  | 
melauw  mit  seinem  Begriff  samt  der  Behausung  in  der 
Statt  Geyinhausen  gelegen,  vnnd  allen  anndern  desselbigen 
Unnsers  Closters  zugehörigen  güttern:  Eckern,  Wiesen, 
Gerten,  Weingarten,  Weiden,  fehlen,  Büschen,  Viech  trieb, 
Waiden,  Holtzrechten,  Bechen,  Fischerayen,  Müln,  Miiln- 
stetten,  vnnd  anderin,  darzu  alle  des  Klosters  Renth,  Zinss, 
giilt,  Nutzung,  Geldt,  frucht,  Wein,  vmul  ander  Gefell,  wo 
vnnd  wie  die  fallendt  vnnd  gelegen  seyn,  mit  allen  rechten 
vnnd  gerechtigkeythen,  wie  die  bissher  zu  dem  Closter  ge¬ 
hörig  gewesen  vnnd  gedienet  und  Wir  vnnd  Unsere  Für- 
faren,  die  für  langen  Jahren  geruiglichen  besessen,  ingehapt 
vnnd  genossen,  wie  Wir  desselben  alles  Hochgemelten  Unn- 
sern  gnedigsten  vnnd  gned.  Herrn  verzeichnet,  sambt  allen 
versigeltenn  vnnd  andern  Brieflichen  Urkhunden  vnnd  Re¬ 
gistern,  darüber  sagende,  übergehen  vnnd  zugestellt  haben 
vnnd  thun  dasselbe  hiemit  in  Kraff't  diss  Briefs  dergestalt, 
dass  Ihre  Churfürstl.  Gnaden  vnnd  Dero  Erben  auch  Ire 
Gnaden  alss  Formender  Dero  Pflegekinder  vnnd  derselben 
Erben  alss  Pfandt-Schutz  vnnd  Schirm  Herrn  obgemelt 
solicli  Unnser  Closter  vnnd  zugehörigen  giitter,  Renth,  Zinss, 
güldten  vnnd  Gefell  mit  aller  Nutzparkeyth,  Herrlichkeyt, 
Rechten  vnnd  gerechtigkeytten  nuhn  hinfürter  hiss  zu. ander 
bequemlicher  zeyt  vnnd  Verordnung  inhaben ,  damit  dem 
Closter  vnnd  Unnss  zum  nützlichen  vnnd  besten  Anstellung 
thun,  solche  mehr  gemelte  nutzunge,  Renth,  Gülten,  Zinss 
vnnd  Gefell  durch  Ihrer  Gnaden  Scheffner  vnnd  Diener, 
den  oder  die  Ire  gnaden  darzu  bestellen  werden,  yederzeit 
inzubringen,  damit  schalten  vnnd  zu  walten,  thun  vnnd 
lassen,  allss  das  Wir  selbst,  so  Wir  das  noch  umler  unsern 
banden,  gewalt  vnnd  Administration  behalten  vnnd  betten 
zu  thun  recht,  fugs  möge  vnnd  macht  haben  sollen,  alles 
ohn  vnnser  vnnd  menglichs  von  vnnsertwegen  widersprechen 
vnnd  Inrede  dergestalt,  dass  Ire  gnaden  unns  sambt  vnnd 
yeder  inss  besonder  ein  järlich  pension  vnnd  Leybzucht, 
wie  das  nach  gelegenheit  des  Closters  Gütter  vnnd  Gefell 
ertragen  mögen  alsdann  Unnser  gnedigster  vnnd  gnedige 
Herren  mit  Unns  gnediglichen  vnnd  vnnsern  Gutten  Gnügen 
überkommen  lassen,  in  laut  besonderer  Verschreibung  vnns 
darüber  zugestelt-,  jerlichen  Unnser  yeder  jr  Lebenlang 
durch  Irer  gnaden  diener  oder  Scheffner  derends  zu  raichen 
vnnd  folgen  zu  lassen  alles  angeverde.  Unnd  dieser  ding 
zu  rechtem  waren  Urkhunde ,  so  haben  Wir  obgemelten 
Eptissin  vnnd  Conuentualn  Unnsers  Closters  Ingesiegel  heran 
gehangen  vnnd  merer  gezeuchnuss  Wir  Dorothea  von  Brey- 
thenhach  Eptissin  vor  vnns  selbst  vnnd  von  wegen  obge¬ 
dachter  zweyer  Conuentualn  Jungkfrauen  uf  Ir  Bitt,  die 
weyl  sie  nit  schreyben  konten,  Unns  mit  eygener  Handt  zu 
endt  diss  Briefs  unterschrieben,  darzu  so  haben  Wir  alle 
drey  obgenanten  mit  fleyss  gebetten  die  Ern  Vesten  Görgen 
von  Fischborn,  Amptman  zu  Geyinhausen  vnndt  Balthasar 
Küchenmeistern  von  Wechterpaden ,  auch  die  fürsichtigen, 
Ersamen  vnnd  weissen  Burgermaister  vnnd  Rath  der  Statt 
Geyinhausen,  vnnsere  gute  Freundt  vnnd  Gunder,  dass  Sie 
Ire  augeborn  vnndt  Irer  Statt  Insiegel ,  Uns  aller  obge- 
schriebner  ding  damit  zu  besagen ,  auch  an  diesen  Brief 
hencken  wollen ,  welcher  Sieglung  Ich  Jörg  von  Fischborn 
vnnd  Ich  Balthasar  Küchenmeister  auch  Wir  Bürgermaister 
vnndt  Rath  liehest  gemelt  von  obbestimpter  Dorotheen  von 
Breythenbach ,  Abatissin,  Gutten  von  Reinberg  vndt  Anna 
Riedeselin,  Conuentualn,  Bitt  wegen  getlian  haben,  Uns  be¬ 


kennen,  doch  Unss,  Unnsern  Erben  vndt  Nachkommen  vndt 
der  Statt  Geyinhausen  one  schaden.  Gehen  vnndt  geschehen 
auf  Freytag  nach  Saut  Paulus  Bekehrung  tag  des  Sechs 
vndt  zwanzigsten  des  Monaths  January,  als  mann  zalt  von 
der  gehurt  Christi  tausemUFünff  hundert  dreyssig  vndt  Sieben 
Jare.  Ich  Dorothea  von  Breyttenbach,  Aptissin,  Bekenn 
mit  dieser  meiner  Hantsckrifft  vor  mich  selbst  vnnd  umb 
Bitt  willen  vor  Gutten  von  Reinberg  vndt  Anna  Riedeselin 
Conuentualn,  dass  wir  sampt  vndt  sonderlich  bey  gegen¬ 
wertigem  Vertrag  gewest  vndt  den  guth willigliehen  ange¬ 
nommen  haben,  datum  ut  supra. 

b.  —  1561.  —  5.  September. 

Wir  Friedrich  von  Gottes  gnaden  Pfaltz  Graue  bey 
Rhein ,  des  Heyligen  Römischen  Reychs  Ertz  Truchsess 
vnnd  Churfürst,  Hertzog  inn  Beyern  etc.  vnnd  Wir  Phil¬ 
lips,  Graue  zu  Hanaw  vnnd  Rhieneck,  Herr  zu  Müntzen- 
berg  etc.  Bekennen  vnnd  thun  kund  meniglich  mit  diessem 
Brief  für  vnns,  vnnser  Erben  vnnd  Nachkommen,  nachdem 
weiland  dem  Hochgebohrnen  vnnd  Durchleuch tigsten  Für¬ 
sten,  vnnserm  freundlichen  lieben  Vettern  vnnd  gnädigsten 
Herrn :  Pfaltzgraue  Ludwigen ,  Churfürsten  seeliger  ge- 
dächtnuss,  vnnd  dem  Wolgebohrnen  vnnsern  lieben  Oheim, 
getreuen  vnnd  besondern  auch  freundlichen  lieben  Vettern: 
Wilhelmen  Graue  zu  Nassaw,  Catzenellnbogen ,  Vianden, 
vnnd  Dietz  vnnd  Reynharden,  Grauen  zu  Solms,  Herrn  zu 
Müntzenberg  etc.  alss  der  Zeit  vnnser  Graue  philippssen 
zu  Hanaw  Vormündern ,  im  verschienen  fünfzehnhundert, 
Sieben  vnnd  dreyssigsten  Jahr  das  Klosterlein  Hymelaw 
hey  Geylnhaussen  gelegen ,  durch  die  Wirdigen  vnnd  Ehr¬ 
samen:  Dorothea  von  Breydenbach,  Abbtissin,  Gutta  von 
Reinbergk  vnnd  Anna  Riedeselin,  Conventual  Jungkfrawen, 
aus  beweglichen  Ursachen ,  vermöge  darüber  uffgerichter 
Verschreibunge,  zugestellet,  und  übergeben  worden,  wie  es 
dann  Pfaltz  vnnd  Hanaw  hiss  hieher  Ruhiglich  inn  Besitz- 
licher  Verwaltunge  als  ihr  eigen  Guth  innen  gehabt  haben, 
dass  wir  solchemnach  jtzo  vff  vnnderthenigst  hittliclis  an- 
suchen  den  Ehrsamen ,  weissen  vnnsern  lieben  Getreuen 
Bürger  Meister  vnnd  Rath  zu  Geyinhausen  berurt  Klöster¬ 
lein  sampt  seinem  Hauss  vnnd  Zugehürde  in  Betrachtunge 
vnnd  angesehen  es  Ihnen  gar  wol  gelegen,  sie  sich  auch 
verneinen  lassen  vnnd  erbothen  haben,  dass  selbig  sambt 
seinen  gefellen  vnnd  einkomen  zu  Christenlichen  vnnd 
milden  Sachen  als  Kirchen ,  Schulden  vnnd  Hospitalen  zu 
verwerden  vnnd  zu  gebrauchen,  verkaufft  vnnd  zu  kauften 
gegeben  haben,  verkauff'en  vnnd  geben  auch  also  zu  kauften 
in  der  allerbesten  Form,  masse,  weisse,  Rechten  vnndt  ge¬ 
stalt,  wie  ein  redlicher  Rechter,  ewiger  vnnd  vnwiderruf- 
licher  Erbkauff,  in  allen  vnnd  yeden  Rechten  vnnd  Gerich¬ 
ten,  Geistlichen  vnnd  Weltlichen,  auch  an  allen  vndt  yeden 
Stetten ,  ortten  vnnd  Enden ,  zu  Recht  oder  gewohnheyt 
allerbest  Krafft  vnnd  macht  hat,  haben  soll  vnnd  mag,  ge- 
melten  Burgermaister  vnndt  Rath  zu  Geyinhausen  auch 
ihren  Nachkomen  obgedacht  Clösterlein  Hymmelaw  mit 
allen  vndt  yeden  seinen  Rechten,  Gütern,  gefellen,  Renthen, 
Zinssen,  Gulthen  vndt  allen  Inn-  vndt  Zugehörden  gantz 
vndt  zumalil,  nichts  ausgenommen ,  dann  zween  Morgen 
Weingarts,  so  vor  der  Zeit  Engelberten  Haibern  von  Her- 
gern,  Ober  Ambtmann  zu  Hanaw,  zugestellet,  item  zween 
Morgen  Wiessen,  so  Johannen  Wackerwald  vndt  zwölff 
Malter  Korns  sambt  einer  Ganss,  so  Theobalden  von  Hoch- 
stett  Secretarien,  Käufflich  übergeben  worden.  Doch  sollen 
Unns  alle  vndt  yede  bemelts  Klosters  gefelle,  vndt  ein- 
komrnen  an  geld,  Früchte  vndt  andern,  so  von  diessem 
lauff'enden  Ein  vndt  Sechzigsten  Jare  gefallen,  vndt  noch 
hiezwischen  vndt  auf  Martini  sekirist  künft'tig  inclusive 
fellig  seyn  werden,  volgen  vndt  Vorbehalten  seyn.  Darne¬ 
ben  ist  auch  abgeredt,  dass  gedachte  von  Geyluhausen  den 
Beyden  noch  lebenden  Closter  Jungkfrauen  Ihr  Deputat, 
welches  jährlichs  zweyntzig  Gulden  an  geld ,  zwey  vndt 
zweyntzig  Malter  Korns  vndt  drey  Fuder  Weins  trägt, 
Ihr  Lebenlang  ausrichten  vndt  im  Nechst  zukünfftigen  zwey 
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vndt  Sechzigsten  Jahr,  so  sie  die  gefelle  des  bemelts 
Closters  lieben  vndt  einnelnnen  anfahen,  desgleichen  auch, 
so  sich  Pfandschafften  oder  Ablössungen  an  Güttern  oder 
sonsten  befunden  oder  därgethan  werden,  dieselbige  zuer¬ 
statten  schuldig  sevn  sollen.  Vndt  ist  solcher  Kauft'  zu¬ 
gangen  vndt  beschehen  umb  vndt  für  Vierzehen  tausend 
Gulden,  zu  fünfzehen  Batzen  oder  Sechzig  Creutzern  ge¬ 
rechnet,  so  wir  von  den  gedachten  Käuffern  wol  vergnügt, 
endtricht  vndt  bezahlt  seyn,  dass  Wir  Sie,  auch  Ihre  Erben 
vndt  Nachkommen  hierauf!',  solcher  gerürter  Summa  Kauff- 
geldts  für  Unss ,  Unssere  Erben  vndt  Nachkommen  liiemit 
gantz  frey,  quitt,  ledig  vndt  loss  sagen.  Undt  setzen  also 
genandte  Käuffer  vndt  derselben  Nachkommen  in  rechte, 
stille ,  nützliche  vndt  geruhige  Possess  vndt  gewehr  des 
gedachten  Clösterleins  Hymmelaw  mit  aller  vndt  yeder 
Ober-,  Herrlich-,  Gerechtigkeyt ,  ein-  vndt  zugehöruugen 
mit  sambt  dem  eigenthum,  in  allermassen,  wie  wir  hieuor 
solchs  alles  vndt  yedes  biss  dahero  innen  gehabt,  besessen 
vndt  gebraucht  haben,  Solches  alles  wie  obgemelt,  nun 
hiefüro  zue  ewigen  Tagen  inzuhaben ,  zu  besitzen ,  zuge¬ 
brauchen,  zu  gemessen,  wie  Ihnen  ebendt  vndt  gefällig 
seyn  will.  Undt  eussern  Unns  dessen  alles  vndt  yedes,  in 
Krafft  diesses  Briefs,  Verziehen  uns  auch  für  vnns,  vnsser 
Erben  vndt  Nachkommen  aller  vndt  yeder  Beeilt  vndt  Ge¬ 
rechtigkeyt,  so  wir  bissdaher  daran  gehabt  haben.  Undt 
gewehren  gedachte  Käuffere  vndt  derselben  Nachkommen 
demselben  aller  für  frey,  eigen  ausserhalb  desjenigen,  so, 
wie  wosteht,  davon  kommen  ist  vndt  jährlich  entrichtet 
werden  soll.  Auch  dessen  so  hernach  folgt  vndt  sich  von 
gemelts  Clösterleins  wegen  Jährlichs  auszugeben  gebührt 
Nemlich:  Neunt  halben  Gulden  pension,  so  zu  Sanct  Catha- 
rinn  ghein  Frankfurth  geben  werden  vndt  ablössig  seyn 
sollen.  Undt  dann  weiter  an  Erbzinssen  Jahrs  zwein  Gul¬ 
den  ,  drey  Schilling ,  sonst  ausser  dessen  von  uns  ferner 
unversetzt  ,  unuerkaufft,  unueräussert  vnndt  unbeschwerdt, 
wie  Wir  dann  von  Rechtswegen  Rechte  Wehrschafft  zu 
thuu  schuldig  vndt  pflichtig  seynd,  sonder  gefehrde.  Undt 
haben  demnach  alle  vnndt  yede  documenta,  Schein,  schrifft- 
liche  und  Brieffliche  Urkunden,  Saalbücher,  Register  vndt 
was  Wir  über  gedacht  Clösterlein  Himmelaw  gehabt,  vndt 
yetzt  bey  banden  gewesen  seynd,  auch  den  gedachten 
Käuffern  zugestellt  mit  der  Versprechunge ,  dass  wir, 
unsser  Erben  vndt  Nachkommen  etwas  weiters  darüber  von 
Brieflichen  Urkunden  finden  vndt  bekommen  würden,  dass 
wir  yederzeit  solches  den  Käuffern  oder  Ihren  Nachkommen 
auch  überandtworthen  vndt  lieffern  lassen  sollen  vnd  wollen 
alles  sonder  gefehrde.  Vndt  diesen  obgeschrieben  Kauft' 
vndt  Verkauft,  wie  oben  bemeklt,  gereden  vndt  versprechen 
wir  Verkäuffere  obgenandt ,  bey  vnsere  Churfürstlichen 
Würden,  wahren  Worten,  vndt  guten  glauben  für  vnns,  alle 
vnnsere  Erben  vndt  Nachkommen  in  allen  vndt  yeden 
Clausulen,  puncten,  vndt  Articulen  wahr,  steth,  vest,  un- 
uerbrüchenlich ,  vndt  unwiderrufflieh  in  ewige  Zeit  zu 
halten,  darwider  nit  zu  seyn,  zu  thun,  zu  suchen,  noch 
schaffen  gethan  werden,  mit,  noch  ohne  Gericht  oder  Recht, 
geistlich  oder  weltlich  noch  vns  darwider  zu  stewrn  oder 
zu  behelffen  mit  einicherley  ausszügen,  gnaden,  freyheiten, 
Priuilegien,  Rechten,  dispensationen,  noch  andern  Sachen 
oderBehelffe,  wie  oder  welcherley  die  seyn  oder  genennet 
werden  mögten,  in  zumahl  kein  Weisse.  Wann  Wir  Unns 
der  aller  vnndt  yeder  vndt  sonderlichen  Exceptionis  non 
numeratae  pecuniae,  simulati  contractus,  doli  mali,  decep- 
tionis  ultra  dimidium  iusti  precii,  beneficii  restitutionis  in 
integrum  et  iuris  dicentis  generalem  renuntiationem  non 
valere  nisi  praecesserit  specialis,  auch  sonst  aller  vnndt 
yeder  gnade,  Recht,  Freyheit,  Priuilegien  vnndt  auszüge, 
von  welcher  Obrigkeit,  Geistlicher  oder  Weltlicher,  wie 
oder  welches  innhalts  die  geben,  gemacht,  oder  verliehen 
wären,  oder  hinführo  gegeben,  verliehen  vnndt  gemacht 
werden  mögten,  die  vnns  herwider  Hiilff  vndt  Steur  vndt 
gerürten  Käuffern  oder  Ihren  Nachkommen  zu  Nachtheil 
oder  schaden  kommen  mögen,  die  Wir  auch  hierin  fürnem- 


lich  ausgetrucket  vnndt  specificirt  haben  wollen  mit  rechtem 
Wissen  alss  stünden  die  herin  von  Worten  zu  Worten  in- 
serirt,  zu  aller  der  besten  Form,  weiss  vndt  Rechten,  so 
solichs  aller  Beständiglichst  seyn,  oder  geschehen  soll  vnndt 
mag,  verziehen  vnndt  begeben  haben,  verzeihen  vnndt 
Begeben  Uns  dero  also  wissentlich.  Unndt  derohalben  uff 
künfftigen  fall,  do  die  Käuffere  oder  dero  Nachkommen, 
Inn-  oder  ausserhalb  Rechtens  angefochten  würden,  als¬ 
dann  sollen  vnndt  wollen  Wir,  Unnsere  Erben  vnndt  Nach¬ 
kommen  sie,  von  weswegen  es  were,  vertretten  vndt  Schad- 
loss  halten  jnn  vnndt  mit  Krafft  dieses  Briefs,  alle  Argelist 
vnndt  gefehrde  hierin  gäntzlich  aussgeschieden.  Und  des 
alles  zu  warem  Urklmud,  so  haben  Wir  Pfaltz  Graft 
Friedrich  Klrarfürst  etc.  vndt  Graue  Philipps  zu  Hanaw 
Unnser  Jnsigel  an  diesen  Brieff  thun  hencken.  Der  gegeben 
ist  uff  Freytag  den  fünfften  Monaths  tag  Septembris  noch 
Christi  unsers  Lieben  Herrn  vnndt  Seeligmachers  gebührt 
jm  fünffzehenhundert  vnndt  ein  vnndt  Sechzigsten  Jahre. 

F.  W.  E.  Roth. 


Ueber  mittelaltrige  Ortsbefestignngen,  Land¬ 
wehren,  Warten  und  Passsperren  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  hessisohen  und 
angrenzenden  Territorien. 

Von 

Ernst  Wörner  und  Max  Heckmann. 

4.  Lan  d  wehren  u  n  d  Warte  n. 

(Fortsetzung  von  Nr.  6  dieses  Jahrgangs.) 

Unter  allen  historischen  Denkmalen  sind  vielleicht  die 
unscheinbarsten  die  Landwehren.  An  ihnen  hat  Jahrhunderte 
hindurch  der  Pflug  des  Landmannes,  hat  Wasser-  und  Re- 
genfluth  geebnet;  was  ihnen  heute  noch  charakteristisch 
ist,  vermag  eine  weniger  genaue  Beobachtung  leicht  zu 
verwechseln  mit  anderen  zu  Culturzweeken  gemachten  An¬ 
lagen  ;  Entwässerungsgräben,  Hohlwege  können  irre  führen ; 
die  einsam  aufragenden  Wartthürme  nur  legen  hie  und  da 
noch  ein  Jedermann  verständliches  Zeugniss  ab  für  die  klug 
durchdachten  Wehrbauten  unserer  Vorfahren.  Und  wie 
hat  denen  büreaukratische  Barbarei  in  unserem  Jahrhundert 
mitgespielt,  schlimmer,  weit  schlimmer,  als  aller  Krieg  und 
alle  Feindeswuth  der  Vergangenheit! 

Eine  Wanderung  um  eine  Landwehr  hat  für  den 
Freund  der  Vergangenheit,  der  auch  aus  halbver wischten 
Linien  ein  Bild  dessen,  was  gewesen,  reconstruiren  möchte, 
einen  eigenartigen  Reiz.  Eine  solche  Wanderung  führt 
nicht  allein  an  Wälle  und  Grabenreste ,  sie  führt  an  ver¬ 
schollene  Strassenzüge ,  an  vom  Spinnweb  der  Zeit  um¬ 
zogene  Spuren  alter  Kunstübung,  an  mancherlei  andere 
Reste  der  Vorzeit.  Allerlei  Denkzeichen  in  den  Dorfgemar¬ 
kungen,  an  denen  das  für  das  Kleine,  für  die  engste  Umge¬ 
bung  ja  in  ganz  anderer  Weise  aufmerksame  Auge  der 
Früheren  sein  Interesse  hatte,  werden  dem  Wanderer  be¬ 
gegnen;  die  Schatten  einer  stilleren,  einsameren  Zeit,  als 
die  Gegenwart  ist,  werden  seinen  Weg  beleben  und  sich 
auch  durch  die  brausenden  Eisenbahnzüge  nicht  verscheuchen 
lassen,  welche  mit  nie  rastender  Eilfertigkeit  den  Veit¬ 
verkehr  an  den  Ueberbleibseln  einer  verflossenen  Epoche 
vorüber  führen. 

Wir  bitten  unsere  Leser  uns  auf  einer  solchen  Wan¬ 
derung  zu  folgen ,  einer  V  anderung  an  der  Kastelei 
L  a  n  d  w  e  h  r  entlang. 

Kastei,  Mainz  gegenüber,  war  einst  kurmainzisch, 
ebenso  Hochheim,  Kostheim  und  Flörsheim,  welche  bei 
dieser  Landwehr  in  Betracht  kommen.  Lrst  in  nachmittel- 
1  altriger  Zeit,  nach  deren  Errichtung,  welche  in  das  Jahr 
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1432  gesetzt  wird,  wurden  auch  Wicker  und  Weilbach  kur¬ 
mainzisch.  Die  Landwehr  ist  also  Landesgrenze,  gleichwie  die 
Bachgauer  Landwehr,  die  ja  ebentalls  kuruiainziscli  war  und 
der  wir  in  Nr.  6  dieses  Blattes  erwähnten,  Sie  wird  kurz 
berührt  von  v.  Cohausen  Nass.  Ann.  XIII,  S.  166,  170  und 
von  Lotz-Schneider,  die  Baudenkmäler  im  Regierungs¬ 


bezirk  Wiesbaden  S.  110,  487,  woselbst  jenes  Errichtungs¬ 
jahr  angegeben  wird.  Aus  nachstehendem  Schema  wird 
sich  die  ungefähre  Lage  der  in  Betracht  kommenden  Ort¬ 
schaften  ergeben;  der  Zug  der  Landwehr  ist  vom  Rhein 
zum  Main  und  auf  ihr  lagen  die  Warten,  welche  wir  mit 
den  Buchstaben  A,  E,  H,  W  bezeichnen. 


Die  Landwehr  beginnt  in  Amöneburg  bei  Biebrich  am 
Rhein.  In  dieser  Gegend  verzeichnet  die  Karte  von  Person 
(gewidmet  dem  Erzbischof  Anselm  Franz  von  Mainz  (1679 
Ins  1695)  eine  Warte  (A.).  Es  ist  die  Warte  auf  dem 
Hambusch  (Ammeiburg,  Amöneburg).  Ein  Plan  von  1803 
aus  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Franzosen  über  Kastei 
stellt  hierhin,  auf  die  „grande  route  de  Wiesbaden“  eine 
tour  demolee.  Als  Landesgrenze  zieht  die  Landwehr  von 
dieser  Stelle  in  einer  Kurve  weiter  bis  zur  noch  stehenden 
Erbenheimer  Warte  (E.),  einem  Rundthurm  mit  spitzem 
Steindach.  Einen  Umschlusshof  wird  die  Warte  einst  ge¬ 
habt  haben.  Nach  v.  Cohausen  und  Lotz-Schneider  a.  a.  0. 
fällt  ihre  Erbauung,  gleichwie  diejenige  der  drei  anderen 
Warten  in  die  Regierungszeit  desselben  Erzbischofs  Berthold 
von  Henneberg  (1484—1504),  welcher  auch  die  Radheimer 
Warte  erbaut  und  eine  rege  Bauthätigkeit  am  Rheingauer 
Gebück  entfaltet  hat.  (S.  Corr.-Bl.  Nr.  6.  S.  33  ff.) 

Ehe  die  Landwehr  die  Erbenheimer  Warte  und  die 
Strasse  von  Erbenheim  nach  Kastei  erreicht,  durchschneidet 
sie  einen  Feldweg,  den  der  soeben  erwähnte  Plan  Chemin 
de  St.  Pierre  nennt,  und  an  welchem,  als  wir  das  letzte 
Mal  die  Landwehr  begingen,  noch  der  Petersbrunnen  | 
lag,  der  mit  den  Reliefs  der  Apostelfürsten  Peter  und 
Paul  geziert  war.  Der  Petersbrunnen  lag  innerhalb  der 
Landwehr,  am  Beginn  des  Abhanges,  am  Fusse  des  Peters¬ 
berges,  dessen  Namen  durch  das  im  Bau  begriffene  Fort 
Petersberg  wieder  aufgefrischt  wird. 

Bei  der  Erbenheimer  Warte  wendet  sich  die  Landwehr 
der  Landesgrenze  entsprechend  nach  Süden  und  stösst  im 
rechten  Winkel  beinahe  auf  die  berühmte  Steinstrasse,  die 
Römerstrasse,  ■welche  vom  Kasteler  Castell  nach  Heddern¬ 
heim  zog.  Die  Steinstrasse  diente  auch  nach  den  Römern  lange 
Jahrhunderte  als  wichtige  Verbindungsstrasse.  Auf  ihr 
wurde  der  Leichnam  von  Bonifazius  nach  Fulda  verbracht. 
Für  ihre  Wichtigkeit  in  mittelaltriger  Zeit  spricht  ihr 
Name  „Elisabethenstrasse“;  auf  ihr  zogen  im  13.  Saeculum 
die  Wallfahrer  zum  Grabe  der  heil.  Elisabeth  nach  Mar¬ 
burg.  Selbst  unter  dem  Namen  „Weinstrasse“  kommt  sie 
vor  und  docuinentirt  sich  hierdurch  als  alter  Handelsweg. 
Jetzt  ist  dem  Heenveg  der  Weltbezwinger,  dem  Pilger¬ 
pfade  frommer  Waller  das  Schicksal  des  Verfalls  beschie- 


den;  er  ist  keine  Hauptstrasse  mehr;  bald  ist  er  nur  ein 
wenig  benutzter  Feldweg,  bald  erhebt  er  sich  wenigstens  zu 
einem  regen  Verkehrsweg  zwischen  zwei  Orten.  Die  Profile 
der  Landwehr,  ehe  sie  die  Steinstrasse  erreicht,  sind  ver¬ 
wischt.  Aber  noch  nicht  so  lange.  Zu  Anfang  der  1860er 
Jahre,  als  auf  dem  Mechtildshäuser  Hof,  der  Stätte  des 
Grafengerichtes  des  Königssonderngaues ,  eine  Muster¬ 
wirtschaft  eingeführt  wurde,  griffen  die  Angränzer  der 
Landwehr  dieselbe  zum  Zwecke  von  Culturverbesserungen 
an  und  schleiften  das  alte  Denkmal.  Sie  hatten  den  Scha¬ 
den  davon.  Denn  die  Wehr  war  auch  ein  Schutz  gegen 
die  Elemente  gewesen  und  nun  fehlte  es  in  nassen  Jahren 
am  Abzüge  des  Wassers '). 

In  dem  Winkel,  den  die  Landwehr  mit  der  Steinstrasse 
bildet,  stand  der  Galgen  des  Mechtildshäuser  Gerichts. 
Auf  dem  Grundriss  der  Kostheimer  Gemarkung  von  der 
Hand  des  Verschwolirenen  Cam.  Landmessers  P.  R.  Butz 
von  1741  im  Gr.  Staatsarchiv  heisst  die  Stelle:  Am  Ge¬ 
richt.  Alte  Steine  bekunden  die  Rechtsverhältnisse. 

Die  Landwehr  folgt  der  Steinstrasse.  Auf  ungefähr  drei¬ 
viertel  der  Strecke  von  Kastei ,  der  alten  Römerfeste ,  bis 
|  zum  Anfänge  der  Steigung  führt  ein  Feldweg  links  ab, 
der  vom  Königflossgraben  durchschnitten  wird.  Bis  an 
diese  Stelle  bildet,  in  der  Richtung  auf  Kastei  zu,  der 
Graben  die  Gemarkungsgrenze  Kastel-Kostheim  und  wendet 
sich  dann  von  da  an  westwärts.  Dicht  am  Graben  steht 
neben  einem  neueren  Grenzsteine  ein  uralter  zerklüfteter 
Markstein,  der  „Teufelssprung“.  Das  Volk  sah  hier  in  zwei 
Eindrücken  die  Spuren  einer  Bocksklaue  und  eines  Kuh- 
fusses,  die  der  Gottseibeiuns  zurückgelassen  habe. 

An  der  Stelle,  an  der  die  Steinstrasse  zu  steigen  be¬ 
ginnt,  steht  rechts  die  Rübenkapelle,  ein  schmuckloses 
Heiligenhäuschen.  Hinter  dem  Eiseugitter  sehen  wir  ein 
Sculpturwerk,  Christus  dem  Petrus  die  Schlüssel  übergebend, 


’)  Die  Landwehren  dienten  auch  sonst  gegen  Ueber- 
schwemmungen,  so  in  Darmstadt  nach  Akten  im  Archiv.  — 
Die  Ortsgehege  und  Ortsgräben  waren,  namentlich  in  den 
Gegenden,  die  leicht  von  Ueberschwemmungen  heimgesucht 
werden ,  nicht  minder  ein  guter  Schutz ,  indem  sie  das  an¬ 
drängende  Wasser  ableiteten. 
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darunter  Bild  und  Namen  der  Stifter  und  die  Zeit  der 
Errichtung,  das  Jahr  1723. 

Von  der  Rübenkapelle  geht  die  Steinstrasse  die  Anhöhe 
hinan,  und  hier  tritt  die  römische  Steinpackung  vollständig 
zu  Tag.  Haben  wir  die  Anhöhe  erklommen,  so  hat  unser 
Blick  weite  Bahn  die  Strasse  entlang,  an  deren  Ende  der 
Kirchthurm  von  Diedenbergen  erscheint,  welcher  für  die  ganze 
Strecke  die  Richtung  angiebt.  Gleich  auf  der  Anhöhe  steht 
links  das  Fähncheskreuz,  ein  steinernes  Wetterkreuz  aus 
dem  Jahre  1697  mit  dem  Rest  eines  römischen  Denkmals 
als  Untersatz  und  späterem  Sockel  von  1783.  Im  Jahre 
1783  mag  auch  der  römische  Stein  unter  dem  Sockel  ver¬ 
mauert  worden  sein,  der  noch  heute  das  Fundament  bildet, 
aber  leider  durch  den  Sockel  in  einer  solchen  Weise  verdeckt 
wird,  dass  von  der  Inschrift  nicht  viel  gelesen  werden  kann. 
In  der  nächsten  Umgebung  des  Fähncheskreuzes  wurden 
schon  vielfache  Waffen-  und  Gräberfunde  gemacht. 

Von  der  Kreuzung  der  Häuserhof-  und  Hochheimer- 
Strasse  wird  die  Steinstrasse  dammartig,  sie  durchschneidet 
die  Landesgrenze ,  geht  durch  die  Wiesen  an  der  Käsbach 
und  vermittelst  einer  Holzbrücke  über  diesen  Bach.  Hier 
fehlt  der  Damm;  er  mag  in  dem  weichen  Boden  einge¬ 
sunken  sein.  Auch  die  Landwehr  verwischt  sich.  Die  neue 
Eintlieilung  der  Felder  macht  das  Bild  unkenntlich.  An  der 
Stelle  der  Kreuzung  der  Steinstrasse  mit  dem  Nordenstadt- 
Hochheimer  Wege  trennen  sich  Strasse  und  Landwehr,  erstere 
behält  ihre  Richtung  auf  die  Strassenmühle  bei  Delkenheim 
und  auf  Diedenbergen ,  während  die  Landwehr  rechts  ab¬ 
biegt  und  in  weitem  Bogen  um  Hochheim  herum  auf  die 
Wiesenmühle  zu  zieht. 

An  dem  Eck  lag  die  Hochheimer  Warte  (H.).  Sie 
ist  verzeichnet  auf  dem  genannten  Burg’schen  Plan.  Burg 
nennt  sie  einfach  „Wartthurm“.  Seine  kleine  Zeichnung 
zeigt  einen  Rundthurm  mit  Steindach,  aus  dem  ein  Dach¬ 
fenster  hervorspringt.  Auch  Person  verzeichnet  die  Warte 
und  wenn  wir  genau  zusehen,  glauben  wir  die  Andeutungen 
einer  Pechnase  und  eines  Umschlusshofes  in  seiner  Zeich¬ 
nung  zu  erkennen. 

Von  jetzt  an  bis  zur  Hockheim-Masoenheimer  Strasse 
zeigt  sich  ein  2—3  Fuss  tiefer  Graben  auf  der  Aussen- 
Seite,  stückweise  von  einem  kleinen  Wall,  den  Resten  des 
Glacis  begleitet,  während  auf  der  Hochheimer  Seite,  der 
Rempart  (ganz  strategisch!)  geschleift  ist  und  nur  der 
schmale,  dem  Grabenlaufe  parallel  ziehende  Acker  den  Zug 
des  alten  Walles  oder  Geheges  zeigt.  Die  Hochheimer  Ge¬ 
markungs-Steine  sitzen  in  der  Mitte  des  selbst  in  trockener 
Jahreszeit  nassen  Grabens.  Ehe  der  Massenheim  -  Hoch¬ 
heimer  Weg  die  Landwehr  kreuzt,  verliert  sich  auch  der 
Graben ,  er"  ist  von  der  Hochheimer  Seite  aus  ganz  zuge¬ 
worfen,  während  auf  der  Massenheimer  Seite  ein  Feldweg 
die  Richtung  bezeichnet.  Weiter  hinaus  lassen  nur  die 
Grenzsteine  Theilstrecken  des  Grabens  und  die  Anstossung 
der  Aecker  die  Richtung  des  Grabens  erkennen.  Die  1860  ge¬ 
setzten  Steine  sind  nunmehr  meistens  um-  und  aufgegraben, 
um  nur  die  Schrift  lesen  zu  können,  die  Grabensohle  hat 
sich  also  inzwischen  bedeutend  erhöht.  Bei  der  Kreuzung 
der  Hochheim-Wickerer  Chaussee  zeigt  sich  nochmals  die 
volle  Breite  von  8+11  Schritte  in  der  Gestalt  zweier  dem 
Graben  entlang  laufender  Aecker.  Von  dieser  Chaussee  bis 
zur  Wiesenmühle  ist  ein  oft  mehr  als  2  Fuss  tiefer  Graben, 
der  aber  mehr  den  Charakter  eines  Feldgrabens  hat.  Der 
Paralell-Acker  läuft  an  der  Aussenseite.  Gegen  die  Mühle 
zu  wird  der  Graben  breiter,  endlich  in  den  Wiesen  sumpfig 
und  mit  Schilf  bewachsen. 

Die  Mühle  schliesst  vollständig  das  Thal  des  Wickerer 
Bachs,  nur  von  der  oberen  Seite,  von  Wicker  resp.  Flörsheim 
her  führt  ein  Fahrweg  in  dieselbe,  nach  unten  dem  Thale 
entlang  fehlt  der  Weg.  Der  heutige  Bau  trägt  die  Jahrzahl 
1699.  Die  Mühle  muss  von  jeher  eine  Thalsperre  gewesen 
sein.  Die  Spuren  der  weiteren  Richtung  der  Landwehr, 
ihre  Verbindung  mit  der  V  ickerer  Warte  verlieren  sich 
nun  gänzlich. 


Auch  die  Wickerer  Warte,  die  zu  Anfang  dieses  Jahr¬ 
hunderts  abgebrochen  wurde,  existirt  nur  noch  in  einer  Ab¬ 
bildung.  (Lotz-Schneider  a.  a.  0.  S.  513.)  Ein  schlimmes 
Schicksal  hat  über  den  Warten  gewaltet,  seit  sie  keine 
Funktionen  mehr  zu  erfüllen  hatten.  Vielfach  wurde  ihnen 
eben  zum  Verhängniss,  dass  sie  an  Strassendurchgängen 
standen  und  deren  Abbruch  ein  billiges  Strassen-Material 
ergab.  Was  war  einer  Zeit,  welche  schöne  Stadttlnirme 
sprengte,  um  Platz  für  eine  Chaussee  zu  bekommen,  wie  in 
Bensheim,  oder  sie,  wie  in  Ober-Rosbach,  zu  Chaussee¬ 
steinen  zerkleinerte,  der  zu  nichts  mehr  nütze  Thurm 
draussen  auf  dem  Felde?  Heutzutage  bei  steigendem  histo¬ 
rischen  Sinne,  wird  zwar  in  höherem  Grade,  wie  vor  einigen 
Jahrzehnten  gegen  den  Vandalismus  angekämpft,  der  die 
Ueberbleibsel  unserer  Vergangenheit  bedroht;  aber  doch 
sind  wir  in  der  Praxis  noch  weit  von  jener  Pietät  ent¬ 
fernt,  welche  in  den  eigenartigen  Denkmalen  der  Ver¬ 
gangenheit  Urkunden  sieht,  die  zu  zerstören  wir  kein  Recht 
haben,  die  wir  zu  hegen  haben,  wie  wir  für  die  Pergamente 
in  den  Archiven  Häuser  bauen  und  Beamte  anstellen. 

Dass  bis  zur  Wickerer  Warte  die  Landwehr  zog,  er¬ 
scheint  nach  der  Person’schen  Karte  als  zweifellos.  Aber 
in  welcher  Weise  erfolgte  nun  der  Anschluss  an  den  Main? 
Denn  wir  müssen  doch  annehmen,  dass  die  Landwehr  das 
Terrain  zwischen  der  Wickerer  Warte  und  dem  Flusse  nicht 
freigelassen  hat;  sonst  hätte  ja  durch  die  Oeffnung  die 
ganze  Befestigung  leicht  im  Rücken  gefasst  werden  können. 

Betrachten  wir  das  Terrain.  Von  der  Mühle  zieht  an 
dem  westlichen  Abhange  des  Berges  und  die  Angriff¬ 
seite  stets  überhöhend,  ein  AVeg  den  Berg  hinan  und  ge¬ 
langt  in  Windungen,  oft  zu  beiden  Seiten  mit  alten 
Steinen  abgesteint,  auf  eine  südlich  des  Dorfes  Wicker 
liegende  Anhöhe.  Hier  stand  die  nun  gänzlich  verschwun¬ 
dene  Wickerer  Warte.  Der  Name,  die  Steintrümmer  sind 
sichere  Zeichen.  Von  hier  übersieht  man  nach  der  einen 
Seite  die  Erbenheimer  und  Hochheimer  Warte,  den  Mech- 
tildshäuser  Hof,  den  ganzen  Kranz  der  zur  Zeit  dei  Errich¬ 
tung  der  Landwehr  nicht  Mainzischen  Orte  von  Erbenheim 
bis  Wicker,  auf  der  anderen  Seite  Flörsheim  und  weit- 
hiuaus  das  ganze  Mainthal  und  das  Ried.  Es  wäre  ein 
grosses  Versehen  für  den  unter  erzbischöflicher  Autorität 
schaffenden  Erbauer  der  Landwehr  gewesen,  wenn  er  hier 
keine  Warte  errichtet  hätte. 

-Wie  also  war  der  Anschluss  von  der  Wickerer  Warte 
an  den  Main?  Denkbar  sind  drei  Anschlusslinien  von  der 
Warte  an  den  Main.  Entweder  die  Landwehr  mündete  direkt 
gegenüber  von  Rüsselsheim  oder  sie  zog  auf  Flörsheim  zu  oder 
sie  umschloss  Flörsheim.  Gegen  die  erste  Möglichkeit  erhebt 
sich  ein  grosses  Bedenken.  Rüsselsheim  war  eine  Katzen- 
ellenbogische  Burg*  2) ,  später  Hessische  Hauptfestung.  Ihr 
gegenüber  sollte  die  Mainzer  Landwehr  auf  hören?  Das 
alte  Mainzer  Flörsheim,  das  in  den  Kriegen  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  eine  solche  Rolle  spielte3),  sollte  ausge¬ 
schlossen  worden  sein  ?  Auf  der  andern  Seite  kommt  Avieder 


2)  Auch  ehe  der  eigentliche  Burgbau  der  Katzenellen- 
bogener  Grafen  (nach  1437)  begann,  lag  ein  Thurm  an  der 

Stelle,  die  stets  ein  Mainübergang  war. 

3)  Thurm  und  Kirchhof  von  Flörsheim  waren  citadellen- 
artig  befestigt.  Vogel ,  Beschreibung  des  Herzogthums 
Nassau  S.  549,  schreibt  darüber:  „Der  Mainzer  Bisthums¬ 
verweser  Balduin,  Erzbischof  von  Trier,  liess  den  Thurm 
befestigen  und  rings  um  ihn  Werke  anlegen,  um  der  Stadt 
Mainz,  mit  der  er  in  Fehde  verwickelt  war,  die  Zufuhr  auf 
dem  Maine  abzusshneiden.  Der  Kaiser  Ludwig  befahl  wieder¬ 
holt  1332  und  1336  diesen  burglichen  Bau  wieder  abzu¬ 
brechen  und  beauftragte  die  vier  Reichsstädte  in  der  Wet¬ 
terau  damit.  Allein  dieses  muss  doch  nicht  geschehen  sein, 
da  auch  Heinrich  von  Virneburg,  der  Gegner  des  Erz- 
bischofes  Gerlach  von  Mainz,  im  Jahre  1349  diesen  Punkt 
lange  mit  seinen  Leuten  besetzt  hielt  und  ihn  noch  mehl 
befestigte  und  mit  Schutzwehren  versah.  Vergebens  fordert 
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in  Betracht,  dass  jeder  Anschluss  oberhalb  der  Mündung 
des  Wickerer  Bachs  den  gefährlichen  Nachtheil  haben  musste, 
dass  die  Rüsselsheimer  Furt  das  Eindringen  in  das  Innere 
des  Landwehr -Umschlusses  ermöglichte.  Ein  Anschluss 
auf  Flörsheim  zu  würde  nur  den  Vortheil  haben,  dass  das 
von  Eppstein  und  Katzenellenbogen  umringte  Flörsheim, 
eine  Anlehnung  gefunden  hätte,  wobei  aber  ein  grosser 
Theil  seiner  Gemarkung  schutzlos  geblieben  wäre.  Ein  An¬ 
schluss  von  Flörsheim  mit  seiner  ganzen  Gemarkung  würde 
wohl  die  im  Ganzen  günstigste  Lösung  sein,  und  wir  sind 
geneigt  diesen  Ausgang  der  Landwehr  für  den  wahrschein¬ 
lichsten  zu  halten.  Unweit  der  Wickerer  Warte  zieht 
gegen  Bad  Weilbach  zu  der  sog.  grüne  Weg.  Er  kann 
ganz  gut  eine  Landwehre  gewesen  sein,  die  gegen  die 
Eppstein’schen  Dörfer4)  Wicker  und  Weilbach  abschloss  und 
die  durch  die  sumpfige  Niederung,  auf  der  Angriffseite  ge¬ 
schützt,  an  den  Main  hinzog. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Bruchstück  eines  Güterrotuls  des  Klosters 
Rupertsberg.  saec.  12.  — 

Preearium  in  Corwilre,  quod  frater  Fridericus  ecclesie 
nostre  contulit ,  ita  constitutum  est ,  ut  omni  anno  in 

natiuitate  domini  marca  I.  inde  soluatur  X.  solid.  I . 

anniuersariis  V.  sol.  Liukardis  cognate  sue,  de  reliquo 
uestes  et  alia  sibi  necessaria  accipiet.  Reditus  de  predio 
.  .  .  .  Huius  rei  festes  sunt :  abbas  Godefridus  de  Epter- 
naco,  prior  et  prepositus  sei  Robert!  et  totus  conuentus.  — 
Hec  sunt  particule  uinearum,  que  nobis  in  Pinguia  aput 
nos  in  diuersis  locis  tradite  sunt.  In  mugenun  pars  uinee 


auch  Gerlach  jetzt  zu  seiner  Zerstörung  auf.  Denn  noch 
Diether  von  Isenburg  bedient  sicli  dieses  Castelles  und  be¬ 
setzte  es  1462  mit  seinen  Truppen,  nachdem  das  Jahr  zuvor 
das  Dorf  verwüstet  worden  war.“  Ein  lebhaftes  Bild  von 
der  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  befestigten  Kirchthurms 
von  Flörsheim  giebt  die  Urkunde  bei  Guden.  Codex  Dipl. 
III.  Nr.  CCL.  S.  342,  welche  die  von  Vogel  berührten  Er¬ 
eignisse  von  1349  schildert.  Der  Erzbischof  von  Mainz 
Gerlach  erlaubt  darin  zunächst  den  Mainzern,  die  Pfarr¬ 
kirche  von  Castel ,  welche  cum  murata  et  bene  cum  pro- 
pagnaculis  munita  war,  von  Grund  aus  zu  zerstören,  damit 
sie  nicht  den  Feinden  diene.  Sodann  gestattet  er  die  Zer¬ 
störung  des  Flörsheimer  Thurms  und  Castells.  Er  sagt 
u.  a. :  „Preterea  cum  eciam  parrochialis  villa  Fiersheim, 
sita  intra  .  .  civitatem  Maguntinam  et  opidum  imperiale 
Frankenfurt  super  Mogani  fluvium  seu  in  eins  litore,  turrim 
quandam  sibi  coherentem  habeat,  a  predictis  nostris  ac  dicte 
civitatis  hostibus  iam  longo  tempore  occupatam,  incastel- 
latam,  et  firmis  propugnaculis  premunitam;  de  qua  turri 
et  eius  propugnaculis  homines,  praedicti  Mogani  fluvium 
ascendendo  vel  descendendo,  navigio  transeuntes,  bonis  et 
rebus  quas  deferunt,  spoliati  sunt  hactenus,  et  adhuc  cottidie 
spoliantur,  capiuntur,  et  alias  in  suis  rebus  et  corporibus  in- 
humaniter  offenduntur;  sic  quod  abinde  utriusque  sexus 
hominibus,  et  presertim  bis  qui  victualia  seu  alia  necessaria 
ad  predictam  cupiunt  deducere  civitatem,  ac  eciam  eiusdem 
civitatis  civibus  et  incolis  res  suas  navigio  ducentibus  per 
•  .  Mogani  fluvium  ascendendo,  multa  dampna  et  pericula 
iuferuntur;  nos  etiam  ob  causas  predictas  memoratis  civibus, 
ut  pred.  turrim  cum  suis  propugnaculis  similiter  funditus 
diniere  valeant,  auctoritate  nostra  presentibus  liberam  con- 
cedimus  facultatem ;  sic,  quod  ob  predictas  dirutiones  iidem 
cives  et  eorum  in  hac  parte  ministri,  nullam  propter  premissa 
incurrant  penam,  contra  effractores  ecclesiarum  inflictam 
a  canonibus  seu  sacro  provinciali  concilio  Maguntino.“  Wir 
ergänzen  hiermit  zugleich,  was  wir  im  Corr.-Bl.  1880  S.  37  ff. 
über  befestigte  Kirchhöfe  gesagt  haben. 

4)  Ehe  beide  Orte  Mainzisch  wurden. 


in  bach  langun,  unde  VIII  kl.  Junii  eultor  eiusdem  uinee 
dat  nobis  VI  nummos.  Item  ibidem  I  iugerum  in  bach- 
langun,  item  ibi  prope  in  mugenun  dim.  rag.  uinee,  que 
ibi  prope  dimid.  iug. ;  in  niderswallechun  dimid.  iug.  in 
duabus  particulis  in  se  uergens.  Item  in  plenzere  parti- 
cula  una.  Item  in  sce  Marie  brunnun  particula  una.  Item 
ibi  prope  in  sce  Marie  leiun  (leuiu)  iuger.  uinee,  unde 
eultor  eiusdem  uinee  persoluit  nobis  XVI  kal.  Octobris 
XII  nummos.  Item  in  rode  II  iug.  simul  Walperti  aduo- 
cati  atque  ibi  prope  in  bath  dechen  agchere  I  iuger  et 
dim.  simul.  Item  in  nideregesberge  II  iug.  simul.  Nide 
wendich  druseweges  wider  rin  dimid.  iug.  !) 

In  Longesheim  eiusdem  incola  uille  curtim  cum  edi- 
ficiis  iuxta  ecclesiam  sei  Nicolai  dedit  et  iugerum  uinee  ze 
hone  wingardun  iuxta  fluuium  nauam.  Ze  letdengazzun 
dim.  iugerum  et  tantum.  Ze  beigendal  quartam  partem 
iugeri  iuxta  bundam  presbiteri.  Ze  dudinbrunnen,  ze 
gremeze  similiter.  Ze  salichenrode  dim.  zweideil.  Ibidem 
dedit  Godebolt  de  Pinguia  tantum.  Ze  roden  octauam 
partem  iugeri.  Ze  elechen  pfade  dedit  dammo  de  Pinguia 
particulam  uinee,  ze  crumbenwingardun  quartam  partem. 
Zo  berebrunnen  particulam.  In  ualle  zerodin  quartam 
partem.  In  media  gwanda  tantum.  In  abechheldun  parti¬ 
culam.  — 

Ibidem  quoque  Beruuart,  hos  dedit  agros:  zesonen- 
brunnen  dim.  jugerum.  Ibidem  iuxta  dim.  Zebrachbome 
iugerum.  Ze  valledore  quarta  parte  minus  iugero.  In 
slidewege  dim.  zveideil.  In  sewendiche  dim.  iugerum.  In 
geirun  quartam  partem  iugeri.  Ze  elrun  unum  zveideil. 
Ibidem  dedit  Godebolt  dim.  iugerum.  Trans  nauam  dim. 
iugerum.  Ze  kunengeswingartun  dim.  iugerum.  In  slide¬ 
wege  unum  anewendere.  In  uia  bricceheim  quartam  par¬ 
tem.  In  sulzendal  iugerum.  Ze  clofhfen  iugerum.  Ze 
dift'enwege  dim.  Vffeniozin  dim.  zveideil.  Ibidem  sub  vius 
duo  iugera.  In  eadem  quoque  uicinia  iugerum.  Ze  ennens- 
heim  quartam  partem  uinee.  Ibidem  prope  duo  iugera  agri. 
Ibidem  iuxta  dim.  In  eadem  uicinia  dim.  iugerum  et 
unum  zveideil.  Ze  Mushech  dim.  iuger  superius  uiam. 
Juxta  pfulin  unum  zveideil.  Ibidem  prope  quartam  par¬ 
tem.  Ze  lmngeragkerun  unum  zveideil.  Ibidem  inferius 
iuxta  plateam  gencingun  quartam  partem.  In  eadem 
uicinia  dim.  iugerum.  Ze  elrun  dedit  Godebolt  dim. 
iugerum  agri.  In  contiguo  marcun  Heidensheim  (Hetdens- 
heim)  dimidium.  — 

Wicgerus  dedit  in  difenwege  dim.  iugerum  et  in 
ualledore  unum  zveideil  et  prope  unam  particulam.  — 

Wolframus  dedit  in  conegeswingardun  iugerum  et  in 
marcun  leibenheim  ze  rodbohele  iugerum  et  dimidium.  — 

Bichelo  et  Berloch  dederunt  hec.  Retro  hohenberge 
iugerum  et  dim.  agri.  Ibidem  in  langengvandun  prope 
arborem  iugerum.  Prope  aspun  unum.  Vft’enensheim 
iugerum.  Ibidem  prope  uineas  dimidium.  Juxta  bunun 
quartam  partem. 

Ibidem  superius  dimidium.  Vft'enbergun  iugerum.  Ze 
rechelenagkerun  iugerum  et  dim.  Prope  bundam  comitis 
dimidium.  Prope  aspun  iugerum  et  dimidium.  Vffenens- 
heim  unum  zveideil  uinee  et  ibidem  ze  rodin  quartam 
partem.  Dederunt  eciam  dimidium  molendinum  iuxta 
nauam  fluuium.  — 

Ebernant  et  Liuppurc  atque  Gerunc  eiusdem  uille 
incole,  scilicet  in  Longesheim,  dederunt  curtim  cum  edi- 
ficiis.  Ze  ledde  quartam  partem  uinee.  Ze  leimun  parti¬ 
culam.  Ze  roidin  dimidium  iugerum.  Vor  rodiu  quartam 
partem.  Ze  heindal  dimidium  iugerum  in  duabus  partibus. 
Ze  hopen  muldin  quartam  partem  in  duabus  partibus.  In 
monte  Grawelsheim  particulam.  Vber  dudenbrunne  iugerum 
agri  in  tribus  partibus.  Vffe  steine  ze  beindal  dim.  Ze 
rechelen  akkerun  quartam  partem.  Ze  sonnenbrunnen 
unum  zveideil.  Juxta  plateam  pinguensem  dim.  iugerum. 
Juxta  crucem  in  heldun  dim.  iugerum.  Ze  bohele  quartam 


J)  Aehnlich  so  Beyer,  Urkb.  2,  381 — 82.  — 
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partem:  In  platea  gencingen  clim.  iugeruin.  In  slidewege 
unum  zveideil  in  duobus  locis.  Vnderbergen  dim.  iugerum. 
In  platea  gencingen  iugerum  unum.  Ze  ensheim  in  buuo 
iugerum.  Ibidem  quartam  partem.  Vffin  luzze  quartam 
partem.  Ibidem  superius  tantam.  In  eadem  uicinia  superius 
dim.  iugerum.  Vffen  ensheim  iugerum.  Retro  holienberge 
quartam  partem.  Ze  gruntakkere. 2) 

Predium,  quod  dedit  nobis  domina  Lukardis  de  treisen 
pro  anima  sua  in  sumerlachen,  hoc  uendidimus  cuidam 
Erfoni  pro  uiginti  unciis,  hoc  inde  reddidit  nobis  super 
altare  pro  anima  sua  et  pro  animabus  patris  et  matris  sue 
Riberto  et  Adelheide  et  pro  anima  uxoris  sue  Cunegunde 
pro  quatuor  nummis  in  anno.  — 

Notum  sit  omnibus  tarn  futuris  quam  presentibus,  quod 
dominus  Fridericus  de  Bigen  pro  remedio  anime  uxoris  sue 
Elisabet  XX.  talenta  ecclesie  nostre  contulit,  quos  denarios 
in  communi  consilio  (conuentus)  ad  excolendas  uineas 
expendimus,  sub  ea  condicione,  ut  in  anniuersario  die 
deposicionis  eins  dimidia  marca  de  uinea,  que  dicitur  in 

superiori  tluzze  ad  refectionem  sororum  nostrorum . 

.  .  .  . 3)  istud  neglexerit,  deleatur  in  memoria  eius  de 
libro  conuentus,  cum  iustis  non  scribatur.  (Pergamenhand- 
schrift  saec.  12  im  Staatsarchiv  zu  Wiesbaden.) 

F.  W.  E.  Roth. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


8.  Sitzung  der  historischen  Commission  der 
Provinz  Sachsen. 

1.  Sitzung  am  10.  Juni. 

Anwesend  alle  Mitglieder  ausser  Geh.  Rath  v.  Mülver¬ 
stedt  und  Prof.  Klopfleisch,  als  Gäste  die  Herren:  Landes¬ 
rath  v.  Wintzingerode-Knorr,  Dr.  Schmidt  (Sangerhausen) 
und  Buchhändler  Hendel. 

Nachdem  Prof.  Diimmler  die  Commission  begrüsst  hat, 
beginnt  die  Tagesordnung  mit  der  Ergänzungswahl  für  die 
ausscheidenden  Mitglieder.  Zugleich  wird  für  die  Dauer 
der  Wahl  nicht  ständiger  Mitglieder  die  Zeit  von  5  Jahren 
bemessen,  zu  rechnen  von  dem  1.  April  1882,  so  dass  diese 
Zeit  mit  der  Etatsdauer  übereinstimmt.  Als  Vertreter  der 
Universität  Halle  wird  Professor  Dümmler  wiedergewählt. 
Auch  die  Herren  Pastor  Dr.  ütte,  Director  Dr.  Schmidt, 
Prof.  Dr.  Schum,  Prof.  Dr.  Klopfleisch  und  Bauinspector 
Sommer  werden  wiedergewählt.  In  den  Vorstand  werden 
wiedergewählt  Prof.  Dümmler,  Geh.  Archivrath  von  Mül¬ 
verstedt,  Prof.  Dr.  Schum  (Schriftführer).  Gleichfalls  wird 
der  Redactionsausschuss,  bestehend  aus  den  Herren  Prof. 
Dümmler,  Opel,  Schum,  für  die  nächsten  5  Jahre  wieder¬ 
gewählt,  nachdem  für  die  verflossene  Zeit  Indemnität  er- 
theilt  ist.  —  Die  Protokolle  der  Sitzungen  und  die  Jahres¬ 
berichte  sollen  vervielfältigt  und  den  Mitgliedern  der  Com¬ 
mission  zugestellt  werden.  Auch  sollen  die  Protokolle 
nicht  mehr  gleich  in  der  Sitzung,  sondern  nachträglich  ab¬ 
gefasst  werden.  —  Die  nächste  Versammlung  soll  wieder 
im  Frühjahr  und  zwar  in  Mühlhausen  stattfinden.  —  Von 
den  Geschichtsquellen  sind  im  verlaufenen  J ahre  erschienen : 
Das  Urkundenbuch  der  Halberstädter  Stifter  St.  Bonifaz 
und  St.  Paul,  die  hallischen  Schöffenbücher  I.  Theil  und 
das  Urkundenbuch  der  Stadt  Quedlinburg  II.  Theil.  Der 
II.  Theil  der  hallischen  Schöffenbücher  soll  später  in  An¬ 
griff  o-enoimnen  werden.  Das  I  rknndenbuch  dei  Klöstei 
Langeln,  Himmelspforte  und  Waterler  wird  binnen  Kurzem 
im  Druck  fertig  gestellt  sein.  Die  Matrikel  der  Erfurter 


2)  cf.  Beyer,  2,  371 — 72. 

3)  fehlt  etwas,  etwa:  persolvatur.  Qtu  vero 


Universität  (II.  Band)  soll  bis  1635  fortgeführt  werden. 
Dem  Bande  werden  4  Kunstbeilagen  beigefügt  in  dem 
Durchschnittspreise  des  I.  Bandes.  Die  Weiterführung  des 
Urkundenbuchs  des  Klosters  Pforta,  welches  Prof.  Böhme 
daselbst  in  Arbeit  genommen  hat,  wird  erst  für  das  nächste 
Jahr  in  Aussicht  gestellt.  Das  Naumburger  Urkundenbuch 
steht  noch  länger  aus.  Die  Erfurter  Chronik  des  Hartung 
Kammermeister  wird  Dr.  Reiche  Ende  dieses  Jahres  im 
Manuscript  fertig  stellen;  auch  von  dem  Eichsfelder  Urkun¬ 
denbuch  wird  der  erste  Band  in  nahe  Aussicht  gestellt. 
Dr.  Jäger  wird  ermächtigt,  Siegelabdrücke  in  den  auswär¬ 
tigen  Archiven  anfertigen  zu  lassen.  Die  Mühlhäuser  Chro¬ 
niken  hat  Stadtrath  Dr.  Schweineberg  in  Arbeit;  die  Re- 
dactionscommission  wird  mit  ihm  wegen  der  Art  und  Weise 
der  Bearbeitung  in  Verbindung  treten.  Die  ältesten  Mag¬ 
deburger  Lesebücher  der  Erzbischöfe  wird  Dr.  Hertel  bis 
zum  Frühjahr  fertig  stellen.  —  Die  Commission  bewilligt 
die  Kosten  für  die  Abschrift  eines  für  die  Haifische  Stadt¬ 
geschichte  wichtigen  über  mandatorum  und  von  Urkunden. 
—  Realschullehrer  Wenzel,  welcher  ein  Urkundenbuch  für 
den  Kreis  Langensalza  bearbeiten  will,  soll  nachträglich 
eventuell  für  Nebenkosten  eine  Entschädigung  erhalten. 
Stadtrath  Wolter,  welcher  die  Herausgabe  der  städtischen 
Urkunden  von  Burg  in  Aussicht  gestellt  hat,  soll  seinen 
Antrag  näher  specialisiren.  —  Bürgermeister  Dr.  Schild 
hat  den  Antrag  gestellt,  eine  Sammlung  von  Acten,  welche 
auf  die  Reformatoren  Bezug  haben,  zu  veranstalten.  Da 
aber  diese  Acten  theils  zu  kurz,  tlieils  zu  wenig  eigent¬ 
liche  Quellen  sind,  so  wird  der  Antrag  zurückgezogen.  Da¬ 
gegen  wird  Prof.  Bernhardt  mit  Dr.  Haupt  und  Dr.  Hitzig¬ 
rath  ein  Wittenberger  Urkundenbuch  bearbeiten.  Dr.  Kriilme 
in  Magdeburg  wird  ein  Urkundenbuch  der  Grafschaft  her¬ 
ausgeben.  —  Das  vom  Landgerichtsrath  Bode  in  Braun¬ 
schweig  verfasste  Urkundenbuch  der  Stadt  Goslar  wird  vom 
Harzverein  mit  Unterstützung  der  historischen  Commission 
herausgegeben  werden.  Der  Vorstand  der  Commission  soll 
sich  deshalb  mit  dem  Vorstände  des  Harzvereins  in’s  Ein¬ 
vernehmen  setzen.  —  Neue  Vorschläge  für  Publicationen 
sind :  Briefe  von  Humanisten  aus  Erfurt  und  Gotha,  welche 
Dr.  Gillert  vornehmen  will.  Professor  Wattenbach  schlägt 
die  neue  Herausgabe  der  Geschichte  der  Klosterreformation 
des  Buschius  vor  (schon  gedruckt  bei  Leibniz,  Script,  rer. 
Brunswic.);  ein  Bearbeiter  dazu  soll  erst  noch  bestimmt 
werden.  Auch  die  Stoll’sche  Chronik  von  Thüringen  zu 
bearbeiten,  erscheint  wüuschenswerth ,  wie  überhaupt  das 
Hauptgewicht  auf  derartige  Quellen  gelegt  werden  soll. 

Eine  Erhöhung  des  Honorars  für  die  Geschichtsquellen 
soll  nicht  eintreten,  dagegen  soll  für  gewisse  Fälle  eine 
Entschädigung  für  besondere  Unkosten  gegeben  werden. 
Auch  soll  für  Einleitungen  und  Register  eine  Erhöhung 
des  Honorars  auf  40  Mk.  eintreten. 

2.  Sitzung  am  1 1 .  J u  n i. 

Prof.  Schum  referirt  über  den  Ertrag  der  Neujahrs¬ 
blätter.  Das  nächste  Neujahrsblatt  wird  Dr.  Grösster  (Eis¬ 
leben)  über  die  Einführung  des  Christenthums  im  Hassegau 
und  Friesenfelde  schreiben.  Prof.  Schum  schlägt  vor,  von 
den  älteren  Neujahrsblättern  den  höheren  Schulen  noch 
einige  Exemplare  zuzustellen  und  die  Directoren  aufzufor- 
dern,  auf  geeignete  Arbeiter  und  Arbeiten  aufmerksam  zu 
I  machen. 

Archivrath  Jacobs  beantragt,  eine  Festschrift  zum 
400iährigen  Gedächtnisstage  der  Geburt  Luthers  zu  veran¬ 
stalten,  Er  schlägt  vor,  Pastor  Kawerau  mit  der  Heraus¬ 
gabe  einer  Briefsammlung  von  Jonas  oder  Spelatin  zu  be¬ 
trauen.  Da  eine  solche  Sammlung  aber  mehr  den  Quellen- 
schritten  zuzurechnen  ist,  so  soll  Pastor  Kawerau  mit  uei 
Zusammenstellung  einer  Sammlung  von  Briefen  von  Retor- 
matoren  betraut  werden.  Die  Festschritt  soll  jedoch  eine 
populäre  sein  und  es  wird  gewünscht,  dass  der  Vorsitzende 
nochmals  mit  den  Professoren  der  Universität  in  Inter- 
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liandlung  tritt.  Die  Festschrift  soll  den  Umfang  von  4  bis 
5  Bogen  haben  und  an  Stelle  des  Neujahrsblattes  treten. 

Darauf  berichtet  Bauinspector  Sommer  über  seine  Vor¬ 
arbeiten  über  die  Darstellung  der  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mäler.  Er  hat  zunächst  12  Kreise  bereist.  Vorbereitet 
sind  zunächst  der  Mansfelder  Gebirgs-  und  Seekreis ,  dann 
Quedlinburg,  Oschersleben ,  Halberstadt,  für  welche  die 
Zeichnungen  fast  vollständig  vorhanden  sind.  Kreis  Naum¬ 
burg  ist  von  Werner  in  Arbeit  genommen,  die  Pastoren 
Burkhardt  und  Küstermann  bearbeiten  Merseburg,  Pastor 
Fischer  in  Hohen  -  Leipisch  Kreis  Liebemverda.  Bürger¬ 
meister  Brecht  schlägt  vor,  dass  Bauinspector  Sommer  zu¬ 
nächst  den  Kreis  Kalbe  in  Angriff  nehmen  soll.  Erfurt, 
Landkreis,  soll  dann  später  vorgenommen  werden,  der 
Stadtkreis  ist  bereits  in  Arbeit.  Ausserdem  werden  Dr. 
Schmidt  in  Sangerhausen  und  Dr.  Grössler  in  Eisleben 
einige  Kreise  (Nordhausen,  Querfurt  u.  A.)  bearbeiten. 
Architekt  Schönermark  in  Halle  hat  eine  Anzahl  von  Zeich¬ 
nungen  nebst  Text  von  Profanbauten  in  Halle  vorgelegt; 
das  Manuscript  soll  von  der  Commission  erworben  und 
Schönermark  beauftragt  werden,  auch  die  kirchlichen  Bau¬ 
ten  in  Halle  zu  zeichnen.  —  Darauf  berichtet  Pastor  Dr. 
Otte  über  die  bisherigen  Bearbeitungen  von  Kunstdenk¬ 
mälern  in  den  einzelnen  Provinzen  (Hessen-Nassau,  Eisass, 
Pommern).  Der  Referent  hält  die  bisher  in  unserer  Pro¬ 
vinz  befolgten  Grundsätze  der  Bearbeitung  für  berechtigt, 
besonders  auch  das  Hineintragen  der  Geschichte  in  die  Be¬ 
schreibung  der  Denkmäler.  Im  Königreich  Sachsen  ist  man 
hierin  gefolgt.  Bei  den  Ortsnamen  soll  in  zweifelhaften 
Fällen  von  Etymologien  abgesehen,  dagegen  möglichst  voll¬ 
ständig  der  Wechsel  der  Namensformen  gegeben  werden. 
Auf  dem  Titelblatte  soll  eine  passende  Titelvignette  Platz 
linden.  Für  die  Kirchen  soll  ihre  Zugehörigkeit  im  Mittel- 
alter  angegeben  werden.  Stadtsiegel  sollen  nur  dann  auf¬ 
genommen  werden,  Avenn  sie  archäologisch  interessant  sind. 
Ilm  die  Schriften  möglichst  populär  zu  machen,  sind  Fremd¬ 
wörter  und  Kunstausdrücke,  so  weit  es  thunlich,  zu  ver¬ 
meiden.  Den  einzelnen  Heften  soll  ein  Verzeichniss  der 
erwähnten  Künstler  beigegeben  werden.  Die  Glockenschau 
wird  beibehalten.  Die  Literatur  über  Kunstwerke,  beson¬ 
ders  über  die  Abbildungen,  ist  in  Anmerkungen  zu  geben. 
Die  Hefte  sollen  Doppeltitel  haben ,  auf  beiden  soll  die  hi¬ 
storische  Commission  als  Herausgeber  genannt  werden. 
Weitere  kleinere  Aenderungen  werden  noch  beschlossen, 
welche  indess  auf  die  Umgestaltung  der  Hefte  keinen  Ein¬ 
fluss  haben.  Als  Honorar  für  die  Baudenkmäler  wird  für 
den  Bogen  80 — 110  Mk.  festgesetzt;  wenn  mehrere  Bear¬ 
beiter  vorhanden  sind,  haben  sich  dieselben  über  das  Honorar 
zu  einigen.  Die  Leitung  der  Herausgabe  der  Baudenk¬ 
mäler  wird  Bürgermeister  Brecht  übertragen. 

Professor  Klopfleisch  hat  bisher  die  Beschreibung  der 
vorgeschichtlichen  Denkmäler  noch  nicht  fertig  gestellt. 
Er  soll  die  angefangene  Einleitung  über  die  Geschichte  der 
Keramik  zunächst  liegen  lassen,  dagegen  eine  Beschreibung 
des  Lleubinger  Fundes  und  anderer  Funde  bis  zum  1.  August 
resp.  1.  October  liefern.  Der  Druck  soll  erst  beginnen, 
wenn  das  Manuscript  vollständig  vorliegt.  Auch  soll  Prof. 
Klopfleisch  jedes  halbe  Jahr  ein  neues  Heft  liefern  und 
binnen  zwei  Jahren  die  Einleitung  fertig  stellen.  Prof. 
Schum  macht  Mittheilung  über  vorgeschichtliche  Funde, 
welche  von  der  Commission  für  das  Museum  erworben  sind 
oder  erworben  werden  sollen. 

Der  Vorstand  der  historischen  Commission  soll  Namens 
derselben  eine  Eingabe  an  das  Cultusministerium  richten, 
um  die  früher  in  Aussicht  gestellten  Räumlichkeiten  dem 
Museum  nun  zu  überweisen. 

Bürgermeister  Brecht  beantragt  die  Vorbereitung  eines 
Geschichtsatlasses  der  Provinz.  Er  verlangt  zunächst  die 
Eintragung  der  Flurnamen  in  die  Messtischblätter  des  Ge¬ 
neralstabes.  So  weit  es  möglich,  sollen  ältere  ortskundige 


Männer,  besonders  auf  dem  Lande,  vernommen  werden,  um 
die  Verhältnisse  festzustellen,  wie  sie  vor  der  Separation 
waren.  Auch  sollen  Frageformulare  umhergeschickt  wer¬ 
den,  in  welche  die  einzelnen  Bezeichnungen  und  Eigen- 
thümlichk  eiten  der  Oertlichkeiten  eingetragen  werden. 
Bürgermeister  Brecht  wird  beauftragt,  die  nöthigen  Karten 
zu  beschaffen  und  die  ersten  Arbeiten  in  dem  steudaler 
Archiv  vornehmen  zu  lassen.  Archivrath  Jacobs  schlägt 
vor,  bei  der  Bearbeitung  von  Urkundenbüchern  die  einzel¬ 
nen  Flur-  und  Ortsnamen  besonders  auszuzieheg.  Dem 
Bürgermeister  Brecht  werden  Dr.  Jacobs  und  Zechlin  bei¬ 
gegeben,  um  die  nöthigen  Vorarbeiten  zu  machen.  Bür¬ 
germeister  Brecht  wird  in  Stendal  persönlich  die  ersten 
Anordnungen  treffen. 

Auf  die  Eingabe  der  Commission  an  den  Fürsten  Bis¬ 
marck,  betreffend  die  im  Dresdener  Archiv  befindlichen  Ur¬ 
kunden  preussischer  Landestheile,  ist  keine  Antwort  einge¬ 
gangen.  —  Prof.  Schum  schlägt  vor,  die  Archive  von  kleinen 
Städten ,  Dörfern  und  Rittergütern  zu  durchforschen ,  um 
deren  Vernichtung  oder  Verlust  zu  verhüten  resp.  der¬ 
gleichen  Sachen  zu  erwerben.  Director  Schmidt  will  diese 
Thätigkeit  dem  Archivvorstande  zuweisen,  wozu  Professor 
Opel  noch  bemerkt,  dass  der  Commission  jede  Veranlassung 
und  Befugniss  fehlt,  um  auf  Gemeinden  in  dieser  Weise 
einzuwirken.  Die  Commission  soll  allerdings  nach  Kräften 
dafür  sorgen ,  dass  die  betreffenden  Archive  geordnet  und 
gehörig  conservirt  werden.  Derselbe  weist  besonders  auch 
auf  die  Wichtigkeit  -der  Kirchenbücher  hin  und  befür¬ 
wortet,  dieselben  recht  sorgfältig  zu  bewahren.  Bürger¬ 
meister  Brecht  beantragt,  dass  die  Commission  den  Ober¬ 
präsidenten  ersucht,  darauf  hinzuwirken,  dass  in  den  klei¬ 
neren  Ortschaften  die  Archivalien  sorgfältiger  bewahrt 
werden.  . 

Zum  Schluss  wird  der  Etat  festgestellt. 

(Magd.  Ztg.) 


Mainz,  25.  Juni.  An  der  Gartenmauer  des  Alt- 
müusterklosters  in  der  Walpodenstrasse ,  einige^  Schritte 
von  deren  Einmündung  in  die  Münsterstrasse  entfernt,  fin¬ 
den  sich  zwei  römische  Inschriftsteine  eingemauert. 
Der  erste  Inschriftstein,  der  obere  an  dem  Abhang,  den 
die  Strasse  hinaufzieht,  ist  14  cm  hoch  und  52  cm  lang 
und  hat  den  Anfang  einer  Inschrift,  wie  sich  aus  dem  ein¬ 
gehauenen  8  cm  hohen  und  8  cm  langen  Schwalbenschwanz 
ergibt.  Der  Stein  ist  auf  der  anderen  Seite  abgebrochen. 
Man  sieht  zwei  Reihen  Buchstaben ,  _  von  denen  in  der 
zweiten  nur  zwei  deutlich  erkennbar  sind.  Wir  lesen : 

LEG  X 
/  ^  OP 

Die  Buchstaben  sind  ca.  30  mm  hoch.  Der  zweite  In¬ 
schriftstein,  hoch  14  cm,  lang  26  cm,  zeigt  keinen  Anfang, 
doch  scheint  er  das  Ende  einer  Inschrift  zu  bedeuten.  Er 
trägt  in  zAvei  Zeilen  die  28  bis  35  mm.  langen  Buchstaben. 
Es  sind  in  zwei  Zeilen  die  folgenden : 

M  MARTVICT 
R1  R  V 

Die  Buchstaben  deuten  offenbar  auf  die  14.  Legion 
Martia  mit  dem  Beinamen  der  Gedoppelten,  Siegreichen: 
(Ge)  m(ina)  Mart(ia)  Victri(x).  Diese  Legion  stand  von 
70  bis  92  n.  Chr.  in  Mainz;  sie  Avar  in  Germanien  schon 
zur  Zeit  des  Drusus  (12  v.  Chr.)  und  kam  43  nach  Britan¬ 
nien,  avo  sich  die  domitores  Brittannhe  die  Ehrenbeinamen 
erwarben.  Die  Auflösung  der  Aveiteren  Buchstaben  und 
die  Beantwortung  der  Frage ,  ob  vielleicht  beide  Steine 
Bruchstücke  einer  einzigen  Inschrift  sind,  so  dass  also  Leg 
X  als  Leg  XIV  zu  ergänzen  Aväre,  müsste  bis  zur  ge¬ 
schehenen  Losmachung  und  Reinigung  der  Steine  ver¬ 
schoben  bleiben.  (Darmst.  Z.) 


Commissions- Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt. 


Druck  von  Heinrich  Kichler. 


Juli. 


Beilage  zn  Nr.  7  des  Correspondenzblalles 
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Eedacteur:  Ernst  Wörner. 


1882. 


Programm 

der 

Generalversammlung  des  Oesammtvereins  (1er  deutschen 

Geschieh  ts-  «fc  Altertlmmsvereine 

i«  Raffel*. 


Sonntag  den  27.  August. 

Nachmittags  4 — 7  Uhr.  Empfang  der  Gäste  und  Einzeichnung  der  Theilnehmer  im  Bureau 
des  Localcomites  in  der  Landesbibliothek,  Friedrichsplatz  18.  (Eingang  „Hinter 
dem  Museum“  1  Treppe.) 

Abends  8  Uhr.  Gesellige  Zusammenkunft  im  Stadt  park,  Wilhelmsstrasse  6. 


im  Lesemuseum. 


Montag  den  28.  August. 

Vormittags  9  Uhr:  Erste  allgemeine  Versammlung  im  Saale  der  Gesellschaft  „Lesemuseum“ 
Ständeplatz  14.  Begrüssung  der  Versammlung.  —  Vortrag  des  Herrn  Bibliothekars  Dr. 
Duncker.  —  Theilung  in  Sectionen. 

Vormittags  11  Uhr.  1.  Sitzung  der  1.  Section  ( 

„  11  Uhr.  1.  Sitzung  der  2.  Section  j 

1—2  Uhr.  Frühstückspause. 

Nachmittags  2  Uhr.  Gemeinsamer  Besuch  der  Gemäldegallerie  und  der  Samm¬ 
lungen  der  Kunstwerke  mittelalterlicher  und  neuerer  Zeit  im  Unterstock  des 
Gebäudes  der  Gemäldegallerie,  Bellevue  1. 

Nachmittags  4  Uhr.  Festessen  im  Lesemuseum.  Darauf  Spaziergang  durch  die  Altstadt 
und  Unterneustadt  nach  der  Aue. 

Abends  von  8  Uhr  an:  Zusammenkunft  auf  dem  Peil  er P  sehen  Felsenkeller,  Frankfurter  Chaussee  6. 


Dienstag  den  29.  August. 

Vormittags  8  Uhr:  Gemeinsame  Besichtigung  des  Museum  Fr iderician um,  Friedrichsplatz  18. 


8 
9 

:  9 

V  ormittags  1 1 
1 


Uln 

Uhr: 

Uhr 

Uhr 

Uhr 


1. 

1 

2 

9 


|  im  Lesemuseum, 
j  im  Lesemuseum. 


I 


Sitzung  der  3.  Section 
Sitzung  der  4.  Sectien 
Sitzung  der  1.  Section 
Sitzung  der  2.  Section 
2  Uhr.  Frühstückspause. 

Nachmittags  2  Uhr:  2.  Sitzung  der  3.  Section  im  Lesemuseuni. 

Nachmittags  4  Uhr:  Sitzung  der  Vereinsdelegirten  in  der  Landesbibliothek. 

Abends  61/*  Uhr:  Besuch  der  Vorstellung  im  Königlichen  Hoftheater. 

Gesellige  Vereinigung  im  Saale  des  Palais-Restaurant,  Königsstrasse  30. 


/  c 

Nachher 


Mittwoch  den  30.  August. 

Vor  mittags  9  Uhr:  Zweite  allgemeine  (Schluss-)  Versammlung  im  Lesemuseum. 

11  Uhr:  Ausflug  nach  Wilhelms  höhe  mit  Extrazug  der  Trambahn  vom  Königs¬ 

platze  aus. 

12  Uhr:  Frühstück  im  Pensionshause  zu  Wilhelmshöhe. 

Von  1  Uhr  ab:  Besichtigung  der  Löwenburg  und  der  Wasser;  Besuch  des  Riesen¬ 
schlosses  (Octogon). 

Abends  Zusammenkunft  im  Palais -Restaurant,  Königsstrasse  30. 

Während  der  Sitzungstage  wird  das  Büre  au  des  Local-Comites  stets  den  geehrten 
Theilnehmern  für  Anmeldungen,  Entnahme  von  Karten,  Nachfragen,  Correspondenz  und  Empfang 
von  Briefen  geöffnet  sein.  Die  mitunterzeichneten  beiden  Vorsitzenden  des  Vereins 
für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  sind  gern  bereit,  brieflich  etwa  gewünschte 
weitere  Auskunft  zu  ertheilen. 


Dr.  Brunner, 

Reallehrer. 


Dr.  Eisenmanu, 

Kgl.  Gallerie-Director. 


Das  Local-Comite. 


Freiherr  L.  von  Danckelwan.  Dr.  Duncker, 

Erster  Bibliothekar  der  Landesbibliothek, 
Stellvertreter  des  Vorsitz  enden. 


L.  Gan,  Dr.  Gerland, 

Secretär  an  der  Landescreditkasse.  Lehrer  an  der  Kgl.  Gewerbe-  und 

Handelsschule. 


Klöffler, 

Bürgermeister. 

Dr.  KocliendörfTer, 

Praktikant  an  der  Landesbibliothek. 

Mittler, 

Geheime-  und  Ober-Regierungsrath. 

Rogge-Ludwig, 

Landgerichts-Secretär  a.  D. 

Seelig, 

Amtsgerichtsrath. 


Knackfnss, 

Professor  an  der  Kgl.  Akademie  der 
bildenden  Künste. 

Kollier, 

Amtsrichter. 

Xeuber, 

Amtsgerichts-Secretär. 

Rohde, 

Consistorialrath. 

von  Stainford, 

Major  a.  D., 
Vorsitzender. 


Kn  atz, 

Amtsgerichtsrath. 

Lenz, 

Kgl.  Museums-Inspector. 

Dr.  Finder, 

Kgl.  Museums-Director. 

Dr.  Rübsam, 

wissenschaftlicher  Hiilfslehrer  am  Kgl. 
Gymnasium. 

Steril, 

Kreisgerichts-Secretär  z.  D. 


Vogeley,  Dr.  Freiherr  Waitz  von  Eschen.  Zülcli, 

Oekonomierath.  Gymnasiallehrer. 


Fragen  resp.  Vorträge  für  die  Sectionen. 

Erste  Section  (für  Arohäologie  der  heidnisohen  Vorzeit). 

1.  Der  nördliche  Theil  des  ehemaligen  Kurfürstenthums  Hessen  scheint  die  Grenze  des  Vorkommens  von 
31  e gal it hen  (Hünenbetten,  Dolmen,  Cromlechs,  Steinkreisen)  in  Westdeutschland  zu  sein.  Kruse’s  Archiv  III,  5  be¬ 
zeichnet  eine  Linie  von  der  Oder  über  Berlin,  Dessau,  Kassel,  Wesel  als  südliche  Verbreitungsgrenze  der  3Iegalithe. 
Hannover  ist  bekanntlich  ausserordentlich  reich  an  solchen.  Fergusson’s  Karte  (Rüde  stone  monuments  in  all  countries) 
lässt-  bezüglich  Kurhessens  im  Zweifel.  Da  die  „Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde“  so¬ 
wie  dessen  „Mittheilungen“  keine  Erwähnung  des  Vorkommens  von  megalithischen  Denkmälern  in  Hessen  enthalten  mit 
Ausnahme  der  Beschreibungen  einiger  übrigens  auch  in  Süddeutschland  vorkommender  sogenannter  Altar-  oder  Opfer¬ 
steine,  so  scheint  die  Frage  berechtigt,  ob  solche  überhaupt  jemals  dort  beobachtet  sind,  eventuell  wo  in  Hannover  und 
in  Westfalen  ihre  südliche  Grenze  liegt. 

2.  Im  alten  Oberhessen,  besonders  in  der  Gegend  von  3Iarburg,  sind  die  Ringwälle  sehr  zahlreich.  In  Nieder¬ 
hessen  scheinen  sie  dagegen  spärlicher  vorhanden  zu  sein,  Welche  Ringwälle  (Wallburgen)  sind  bis  jetzt  daselbst  con- 
statirt  oder  publicirt  ? 


3. 

haft  machen, 
kommen? 

•  4. 

schusseln  ? 


Sind  die  Ringwälle  Hessens  sämmtlich  zu  Vertheidigungsz wecken  angelegt?  Lassen  sich  nicht  solche 
welche  aut  C  ultuszwecke  hmweisen ,  besonders  wo  örtliche  Sagen  mit  mythologischem  Hintergründe 


nam- 

vor- 


A\  elches  ist,  im  Hinblick  auf  den  Mardorfer  Fund,  der  Stand  der  Forschung  über  die  Regenbogen 


*  J  er  Ruchonia  liegen  die  sogenannten  Hünengräber  vorzugsweise  ganz  in  der  Nähe  der  alten  Strassen 

dem  „Ortes\vehc  und  der  „Antsan  via.“  Ist  dies  auch  in  anderen  Gauen  Deutschlands,  insbesondere  im  Hessenouue  der 

.  j  \  " urd®  daraus  der  Schluss  zu  ziehen  sein,  dass  diese  Gräber  mehr  durchziehenden  Stämmen  als  bleibend  an  be¬ 
siedelten  zuzuschreiben  seien?  ° 


6.  Welcher  Zeit  gehören  annähernd  diese  Gräber  in  der  Buchonia  nach  den  Fundstücken  an? 
i  T-'  •  i  V  Fiuie-n  si<rh  in  Hessen  alte  Gräbergruppen ,  in  welchen  Schwerter  mit  Metallseheiden  zu  Tage  kommen 
oder  bibeln  von  Eisen  in  der  Form,  welche  abgebildet  ist  in  L.  Lindenschmits  „ Alter thümern  unserer  heidnischen  Vor¬ 
zeit“  Band  II,  Heft  VH,  Taf.  3  und  Band  III,  Heft  II,  Taf.  1.? 

8.  Sind  Reihengräber  der  meroyingischen  oder  karolingischen  Zeit,  wie  zu  Mittelbuchen  bei  Hanau,  auch 
weiter  gegen  Osten  und  Norden  nachzuweisen?  Wo  befinden  sich  die  betreffenden  Ausgrabungsresultate? 

9.  Durch  welche  Beigaben  sind  die  Furchen-  und  die  Hügelgräber  in  Hessen  charakterisirt  und  kann  der 
Versuch,  sie  zu  datiren,  gemacht  werden? 

10.  Wie  weit  sind  in  Hessen  nördlich  vom  Main  Römer  spuren,  die  auf  dauernden  oder  vorübergehenden 
Aufenthalt  schliessen  lassen,  nachweisbar? 

11.  Wo  und  wann  haben  sich  innerhalb  der  heutigen  Stadt  Kassel  und  ihrer  Umgebung  Anzeichen  gefunden, 
welche  auf  römische  Ansiedelung  oder  Befestigung  hindeuten? 

12.  Eine  vergleichende  Zusammenstellung  und  technische  Prüfung  aller  Funde  von  römischem  Eisenwerk¬ 
zeug  in  den  Rheinlanden  ist  als  ein  Desiderat  zu  bezeichnen.  Kann  ausser  in  den  mittelrheinischen  Sammlungen  (Mainz, 
Speier,  Wiesbaden,  Frankfurt  a.  M.,  Homburg,  Hanau)  auch  in  norddeutschen  Museen  hierfür  Material  gewonnen  werden  ? 
Welche  Einflüsse  der  römischen  Technik  auf  das  mittelalterliche  Werkzeug  lassen  sich  feststellen? 


Zweite  Seotion  (für  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit). 

1.  Welche  romanischen  Profanbauten  lassen  sich  in  Hessen  nach  weisen? 

2.  An  welche  gesellschaftlichen  Klassen  knüpfte  sich  zunächst  in  den  hessischen  Landen  die  Gründung  bezw. 
Errichtung  von  Gebäuden  gothischen  Stils?  Sind  es  zuerst  die  adeligen  Kreise?  Wie  stellen  sich  städtische  Ge¬ 
meinwesen  zu  der  Frage?  Welchen  Antheil  haben  endlich  die  Bettelorden  an  der  Einführung,  Verbreitung  und  Modi- 
fication  der  neuen  Richtung? 

3.  Ist  die  Mitwirkung  ausserdeutscher  Baumeister  oder  landes-  oder  doch  ortsfremder  Künstler  nachweisbar? 

4.  Welches  sind  die  spätesten,  event.  verspäteten  Erzeugnisse  gothischer  Stilrichtung  im  hessischen  Lande? 

5.  Bewahrt  die  hessische  Bauschule  der  gothischen  Richtung  eine  gewisse  Besonderheit  und  überträgt  sich 
ihr  Einfluss  auch  auf  weitere  Gebiete? 

6.  Ist  es  nachweisbar,  dass  die  Miniatoren  des  früheren  Mittelalters  Wandgemälde  mehr  oder  weniger  direct 
copirten,  und  dürfen  wir  aus  dem  Stande  der  Miniaturmalerei  einer  Epoche  auf  den  der  gleichzeitigen  Monumental¬ 
malerei  schliessen  ? 

7.  Findet  die  bei  der  Erneuerung  der  farbigen  Bemalung  romanischer  Kirchen  in  der  Regel  zur  Anwendung 
kommende  unharmonische  Zusammenstellung  von  matten,  gemischten  und  gebrochenen  Farbentönen  ihre  Begründung  in 
den  erhaltenen  Resten  oder  ist  vielmehr  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  das  Mittelalter  bei  der  Ausschmückung  seiner 
Kirchen  mit  demselben  Geschmack  der  Zusammenstellung  schöner  und  harmonischer  Farben  verfahren  sei,  den  wir  in 
den  gleichzeitigen  Miniaturen  bewundern? 

8.  Lassen  sich  AVerke  der  Malerei  nachweisen  ,  welche  mit  dem  Ortenberger  Altar  (z.  Zt.  im  Museum  in 
Darmstadt)  im  Zusammenhänge  stehen? 

9.  Ist  etwa  der  Einfluss  des  Meisters  des  Ni  e  d  er-A\ril  dünge  r  Altarwerks,  Konrad  von  Soest,  irgendwo  er¬ 
kenntlich  ? 

10.  AAT  eiche  Goldschmiede-  (Emaille-)  Werke  des  Mittelalters  lassen  sich  als  hessische  nachweisen? 

11.  Sind  handschriftliche  Exemplare  der  Biblia  pauper um  im  Forschungsgebiet  des  Vereins  bekannt?  In 
welchem  ATerhältniss  stehen  dieselben  zu  ähnlichen  Handschriften,  bezw.  Miniaturen,  und  wie  zu  den  Druckwerken? 

12.  Auf  welchem  Kunstgebiete  tritt  zuerst  die  Renaissance  in  Hessen  auf? 

13.  Hat  Gwinner,  Kunst  und  Künstler  in  Frankfurt  a.  M.  S.  17  und  35  irgend  ein  Recht,  Frankfurt  als 
Geburtsort  des  altdeutschen  Malers  Matthäus  Grünewald  anzuuehmen  und  aus  welcher  Quelle  hat  wohl  Sandrart: 
Teutsche  Akademie,  die  Nachricht  geschöpft,  dass  die  Gemälde,  welche  Grünewald  für  Mainz  gemalt,  1631  oder  1632 
von  den  Schweden  weggeschleppt,  unterwegs  aber  durch  Schiffbruch  zu  Grunde  gegangen  seien? 

14.  Im  Museum  zu  Kassel  und  im  Schlosse  Wilhelmsthal  bei  Kassel  befinden  sich  hohe,  kantige  Fayence- 
A'asen  mit  bunter  Bemalung  auf  weissem  Grunde.  Dieselben  sind  höchst  wahrscheinlich  Meissner  Vasen  und  diese  wie¬ 
der  chinesischen  für  Persien  bestimmten  P  o  r  z  e  1 1  a  n  -  Vasen  von  gleicher  Form  und  Dekoration  nachgebildet  worden. 
Sind  dergleichen  Fayence-Vasen  noch  anderwärts  vorhanden? 


Dritte  Seotion  (für  Geschichte,  Cultur-  und  Rechtsgeschiohte). 

1.  Ist  die  in  neuester  Zeit  aufgestellte  Ansicht  begründet,  dass  German icus  auf  seinem  im  Jahre  15  n.  Chr. 
Geb.  gegen  die  Chatten  unternommenen  Zuge  durch  den  Burgwald  vorgedrungen  sei  und  vom  Mittelläufe  der  Edder 
her  Mattium  überfallen  habe?  AVo  ist  der  von  Tacitus  (Ann.  i,  56)  erwähnte  Uebergang  des  römischen  Heeres  über  die 
Edder  anzunehmen  ?  AA7elche  Höhen  dienten,  aus  den  noch  vorhandenen  Resten  germanischer  Befestigungen  zu  schliessen, 
den  Chatten  als  Riickzugspnnkt  nach  der  Einnahme  ihres  Hauptortes? 

2.  A\7c  sind  noch  ummauerte  A\raldzufluchtsstätten  wie  die  Höfe  bei  Dreihausen  nachweisbar?  (Vgl.  Reusse, 
Zeitschr.  d.  A’er.  f.  hess.  Gesch.  u.  Ldskde.  Aeltere  Folge  II,  306  f.  und  A.  F.  C.  Vilmar  ebdas.  IAr,  230  ff.) 

3.  AArie  weit  geht  die  südliche  Grenze  des  sächsischen  Hausbaues? 

4.  Zeiten  die  ältesten  hessischen  Stadtanlagen  und  Befestigungen  Aelmlichkeit  mit  den  französischen  ? 


5.  Es  finden  sich  mehrfach  Ortsanlagen  innerhalb  des  deutschen,  einst  römischen  und  vom  Pfahlgraben  um¬ 
schlossenen  Gebietes,  die  eine  regelmässige  (quadratische  oder  rechteckige)  Anlage  und  Befestigung,  welche  man  als 
Castralform  bezeichnen  könnte,  aufweisen,  deren  Neugründung  im  Mittelalter  jedoch  geschichtlich  nachweisbar  ist. 
(Beispiele  Dieburg  und  Reinheim  im  Grossherzogthum  Hessen,  Ober-Lahnstein  und  Eltville  in  Nassau,  Sinsheim  in  Baden). 
Finden  sich  solche  Ortsanlagen  auch  ausserhalb  des  Limes  und  insbesondere  im  Gebiet  des  hessischen  Geschichtsvereins 
und  ist  deren  (mittelalterliche)  Gründungszeit  nachzuweisen?  Kann  vielleicht  die  Form  und  Art  der  Anlage  auf  rö¬ 
mische  Vorbilder  zurückgeführt  werden? 

6.  Welches  ist  die  Bedeutung  des  in  Hessen  für  steile  Höhen  vielfach  vorkommenden  Namens  Bilstein? 
(Vgl.  Arnold,  Ansiedelungen  und  Wanderungen  S.  482.)  Wie  weit  ist  dieser  Name  auch  in  anderen  Gegenden 
nachweisbar  ? 

7.  Müssen  in  der  Erzählung  Widukinds  von  Corvey  über  die  Wahl  König  Heinrichs  I.  die  Worte  „in  loco 
qni  dicitur  Fricdeslare“  noth wendig  so  aufgefaast  werden,  dass  die  Wahl  in  Fritzlar  selbst  stattfand  oder  darf  man 
sie  auch  auf  die  Umgebung  deuten  und  annehmen,  dass  die  eigentliche  Wahlhandlung  in  Maden,  als  dem  Hauptorte 
des  fränkischen  Hessengaues,  vorgenommen  wurde? 

8.  Wann  sind  Bär,  Wolf  und  Luchs  in  Hessen  ausgestorben?  Ist  der  Luchs  in  Hessen  noch  im  19.  Jahr¬ 
hundert  nachweisbar,  wie  am  Neckar  und  in  Bayern  und  sind  auch  über  ihn  archivalische  Nachrichten  erhalten? 

9.  War  im  13.  und  14.  Jahrhundert  die  Führung  eines  Wappens  (nicht  Siegels)  noch  ausschliessliches  Vor¬ 
recht  des  Adels? 

10.  Gehört  die  Aufzeichnung  und  Sammlung  der  Volkslieder  mit  zu  den  Aufgaben  der  Geschichtsvereine? 
Ist  —  dies  bejaht  —  nicht  gerade  jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen,  mit  der  Aufzeichnung  und  Sammlung  der  Volks¬ 
lieder  in  den'  einzelnen  Vereinsbezirken,  für  welche  Aufzeichnungen  ihrer  Volkslieder  noch  nicht  erschienen  sind  — 
Ober-  und  Niederbayern,  das  vormalige  Königreich  Hannover,  Königreich  Sachsen,  Baden,  Rheinpfalz  —  planmässig 
vorzugehen,  da  Volksliedersammlungen  von  grösserer  Bedeutung,  mit  Ausnahme  der  Sammlungen  für  die  einzelnen 
österreichischen  Länder,  in  den  letzten  10  Jahren  nicht  erschienen,  auch,  etwa  mit  Ausnahme  von  Sammlungen  für 
Tyrol  und  das  ehemalige  Herzogthum  Nassau,  nicht  zu  erwarten  sind,  und  das  Volkslied  allmälig  verdrängt  wird  und 
verstummt,  so  dass,  namentlich  in  den  Gebieten  des  Niederdeutschen,  vielleicht  schon  in  den  nächsten  Menschenaltern 
nur  noch  Trümmer  desselben  vorhanden  sein  werden? 

11.  Welche  Reichslehen  gehörten  zu  dem  im  Jahre  1292  für  Landgraf  Heinrich  I.  geschaffenen  Reichsfürsten- 
tlmm  Hessen?  Trat  späterhin  eine  Aenderung  in  ihrem  Bestände  ein? 

12.  Kommen  bereits  zur  Zeit  der  Herrschaft  des  thüringischen  Landgrafenhauses  besondere  Hof  beamte 
für  Hessen  neben  den  altthüringischen  landgräflichen  Erbhofämtern  vor? 

13.  Vermag  Jemand  näheren  Aufschluss  über  die  Verhältnisse  des  Landkapitels  zu  Arfelden  an  der  Edder 
in  der  hessischen  Grafschaft  Stift  zu  ertheilen? 

14.  Verdient  nicht  die  von  Landau  und  Menke  gelieferte  Grenze  des  Gaus  Grabfeld  gegen  Wettereiba  und 
Hessengau  den  Vorzug  vor  der  von  .J.  Gegenbaur  (Das  Kloster  Fulda  II,  1874)  verfochtenen? 

15.  Sind  die  Vogteirechte  über  ein  Kloster  Allodialbesitz  einer  Familie  oder  sind  sie  lehnsrechtlicher  Natur? 

16.  Welches  sind,  von  den  Burgverliessen  abgesehen,  die  ältesten  Gefängnisse  in  Hessen? 

17.  In  der  Landgrafschaft  Hessen-Kassel  hätte  die  Judenschaft,  welche  von  dem  Kriegsdienste  befreit  war, 
ausser  anderen  bedeutenden  Geldautiagen  für  das  Heerwesen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  jährlich  162 1 2  Thaler  für 
„Kraut  und  Loth“  zu  entrichten.  Findet  sich  diese  eigenthümliche  Abgabe  auch  in  anderen  Territorien  und  wie  ist  sie 
zu  erklären? 


Vierte  Sectton  (für  Archivwesen  und  historische  Hülfswissensohaften). 

1.  Kommt  die  Schreibweise  des  hessischen  Ortsnamens  Kassel  mit  einem  K  bereits  in  Urkunden  vor,  die 
dem  17.  und  18.  Jahrhundert  angehören?  Empfehlen  sprachliche  Gründe  die  Schreibung  des  Wortes  mit  C  oder  K? 

2.  In  der  heute  allgemein  üblich  gewordenen  Darstellung  des  Wappens  der  Stadt  Kassel  zeigt  dasselbe  im 
oberen  blauen  Felde  6,  im  unteren  7  silberne  Kleeblätter.  Ist  diese  Darstellung  heraldisch  richtig? 

3.  Sind  aus  dem  hessischen  Vereinsgebiete  mittelalterliche  Original -Siegel  der  nachbezeichneten  Gat¬ 
tungen  bekannt: 

I.  Gemeinschaftliche  Siegel,  und  zwar: 

a)  solche,  welche  schon  in  der  Legende,  und 

b)  solche,  welche  in  der  betreffenden  Urkunde  als  gemeinschaftlich  bezeichnet  sind. 

II.  Spitzovale  (früher  sogen,  parabolische)  Siegel  von  weltlichen  Personen  (aber  nicht  von  Wittwen). 

III.  Siegel,  welche  in  der  Legende  selbstredend  („sum“)  auftreten. 

IV.  Siegel  mit  Jahreszahlen  vor  dem  Jahre  1350. 

V.  Siegel  mit  heraldischen  Rangkronen  über  dem  Schilde  statt  des  Wappenhelms  vor  dem  Jahre  1372. 

4.  V  ürde  es  sich  nicht  sehr  empfehlen,  ein  alphabetisch  geordnetes  Inhaltsverzeichnis  wenigstens  der  grösseren 
deutschen  und  deutsch-oesterreichischen  historischen  Vereins -Zeitschriften  (wie  Adler,  Anzeiger,  Correspondenzblatt, 
Herold  u.  A.)  anfertigen  zu  lassen  und  was  könnte  zur  möglichst  baldigen  Verwirklichung  dieses  einem  dringenden  Be¬ 
dürfnisse  entsprechenden  Unternehmens  von  Seiten  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums¬ 
vereine  geschehen  ? 


— C {>— 


Commissions- Verlag  der  Hotbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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von  dem  Verwaltungs- 
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Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  uni  Alterthumsvereine. 


Dreissigster  Jahrgang  1882 


August. 


Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Zar  Gesohichte  des  Klosters  CJlarenthal  bei 

Wiesbaden. 

Die  Herrschaft  Wiesbaden  entbehrte,  das  Kloster  Blei- 
denstatt  in  dem  nordwestlichen  Theile  derselben  ansgenom¬ 
men,  bis  in's  13.  Jahrh.  eine  klösterliche  Anstalt,  während 
der  nahe  Rheingau  deren  viele  aufzuweisen  hatte.  Ums 
Jahr  1296  stiftete  König  Adolf,  aus  dem  Hause  Nassau, 
das  Kloster  Clarenthal.  Seine  Stiftung  war  so  recht  eine 
Hausangelegenheit  der  Nassauer,  nach  Sitte  der  Zeit  fanden 
mehrere  Glieder  des  Hauses  Unterkunft  in  demselben,  wir 
treffen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehrere  Nassauerinnen 
als  Vorsteherinnen  des  Klosters.  Dasselbe  ward  die  belieb¬ 
teste  Begräbnisstätte  der  Nassauer,  wie  Eberbach  die  der 
Katzenellenbogener.  Adelheid ,  Mutter  Adolfs ,  hatte  das 
Kleid  der  Beginen  angelegt  und  stand  zu  dem  Mainzer 
Clarenkloster  in  naher  Beziehung.  Der  spätere  Erzbischof 
Heinrich  II.  von  Mainz,  genannt  der  Knoderer  (1286—88), 
früher  Lesemeister  des  Minderbrüderordens  zu  Mainz,  war 
ihr  Beichtvater.  Graf  Adolf  zeigte  sich  als  Begünstiger  des 
Clarenklosters  in  Mainz ,  diese  Richtung  behielt  er  als 
König  hei.  Seine  Tochter  Adelheid  und  seine  Schwester 
Richardis  gehörten  dem  St.  Clarenorden  an.  Die  Stelle 
des  neuen  Klosters  ward  hei  Wiesbaden  in  dem  Tliale  ge- 
wählt,  dadurch  war  über  Biebrich  eine  leichte  Communi- 
cation  mit  dem  Mutterkloster  Reichklaren  in  Mainz  möglich. 
Grund  und  Boden  war  durch  die  Mönche  des  Klosters  Selz 
im  Eisass  bereits  angeordnet  und  trug  daher  den  Namen 
Bruderrode  oder  Brüderlich.  Wasser  zur  Anlage  einer 
Mühle,  der  Bruderbach,  später  Druderbach  genannt,  war 
vorhanden,  Gelegenheit  zu  Garten-,  Obst-  und  Feldbau  da, 
und  damit  die  nöthigen  Bedürfnisse  der  jungen  Stiftung 
gesichert.  Auch  kam  in  Betracht  die  Nähe  der  Stadt  als 
öfterer  Sitz  der  Hofhaltung  der  Nassauer.  Erst  2  Jahre 
nach  der  eigentlichen  Stiftung  wurden  die  betreffenden  Stif¬ 
tungsurkunden  ausgestellt.  Am  6.  Jan.  1298  erliess  König 
Adolf  von  Speier  aus  den  Stiftungsbrief.  Er  habe  angetrie¬ 
ben  durch  die  Ermahnungen  seiner  Gattin,  den  Rath  seines 
Bruders  Diether,  die  Bitten  seiner  Tochter  Adelheidis  und 
seiner  Schwester  Richardis  ein  Kloster  St.  Clarenordens  hei 
Wiesbaden  auf  eigenem  Grund  und  Boden  auf  seine  Kosten 
gestiftet  und  wolle  in  besagtes  Kloster  seine  Thenren,  seine 
Tochter  und  Schwester  als  2  lebendige  und  kostbare  Grund¬ 
steine  setzen.  Zur  Dotation  und  Einrichtung  des  Gottes¬ 
dienstes  gebe  er  den  Boden  mit  allen  Rechten  und  Nutz¬ 
ungen,  den  Adelheidishof  zu  Biebrich,  den  er  vom  Kloster 
Selz  erkaufte,  den  vom  Kloster  Eberbach  erstandenen  Hof 
zur  Armenruhe  und  Güter  zu  Mosbach.  (Wagner,  Schedi- 
asmata  151  ff.)  Die  lateinische  Urkunde  ist  auch  als  deut¬ 
sche  Uebersetzung  des  15.  Jahrh.  vorhanden,  in  Original 
(Besitz  des  histor.  Vereins)  und  in  den  Bruchstücken  eines 
Copiars  des  Klosters  saec.  15.  Am  29.  Sept.  1296  hatte 
Ludwig  von  Sonnenberg  den  Grundstein  gelegt  und  ward 
für  seine  Bemühung  nebst  seiner  Schwiegertochter  Marga¬ 
rethe  in  der  Klosterkirche  beerdigt,  am  27.  Jan.  1298  stellte 


zu  Wimpfen  Jmagina,  Adolfs  Gattin,  die  Gegenurkunde 
aus,  sie  sagte,  sie  sei  seit  frühester  Jugend  von  besonderem 
Eifer  gegen  den  St.  Clarenorden  beseelt  gewesen  und  be¬ 
zeichnet  sich  als  Anregerin  der  Stiftung.  Am  28.  Jan.  1298 
gab  König  Adolf  seinem  Vogte  Ludwig  von  Sonnenberg, 
Verwalter  und  Schützer  der  Stiftungsgüter,  den  Auftrag, 
die  Ritter  und  Bürgerschaft  Wiesbadens  und  Mosbachs  zu¬ 
sammenzuberufen  und  vor  denselben  diese  Güter  zu  überwei¬ 
sen.  Auf  Anordnung  des  Papstes  aber  bestätigte  Cardinal 
Mathias,  Schirmer  des  St.  Clarenordens  die  Stiftung.  Noch 
zu  Lebzeiten  Königs  Adolfs  mag  der  Bau  begonnen  haben, 
ihn  baute  der  Maler  Peter,  ein  Franziskaner,  der  vielleicht 
auch  das  hei  Kremer  orig,  abgebildete  Ciarenthaler  Gemälde 
malte  und  der  Pfarrer  Wigand  von  Mosbach.  Offenbar  war 
es  der  Einfluss  der  Gräfin  Adelheid,  Mutter  Adolfs  und  die 
Beziehung  des  St.  Clarenklosters  in  Mainz  zur  neuen  Stif¬ 
tung,  dass  der  Baumeister  Peter  daher  genommen  ward. 
Die  nach  Adolfs  Tod  (1298)  über  das  Haus  Nassau  gekom¬ 
menen  Wirren  mögen  den  Bau  etwas  verzögert  haben,  doch 
war  er  1304  soweit  fertig,  dass  die  Einweihung  der  Kirche 
stattfinden  sollte.  In  diesem  Jahre  bestätigte  Imagina  alle 
Bestimmungen  ihres  verstorbenen  Gatten ,  wann  aber  der 
Convent  das  Kloster  bezog  und  Adelheidis  und  Richardis 
aus  dem  Mutterkloster  in  das  neue  Kloster  einzogen,  ist  un¬ 
bekannt,  dürfte  aber  in  die  Jahre  1303 — 1304  fallen,  das 
„neue  Kloster“  hiess  die  Stiftung  zum  Unterschiede  vom 
Mutterkloster  in  Mainz,  der  Name  ist  in  den  Urkunden  der 
herrschende.  Eine  der  ersten  Nonnen  war  Benigna ,  eine 
Edle  von  Wiesbaden. 

Wegen  der  Einweihung  erhob  Erzbischof  Gerhard,  Geg¬ 
ner  König  Adolfs,  in  dessen  Sprengel  das  Kloster  lag, 
Schwierigkeiten ,  sei  es  aus  Feindschaft  oder  Gewinnsucht. 
Die  Nonnen  verwendten  sich  bei  Papst  Benedict  XI.,  am 
17.  Jan.  1304  befahl  Papst  Benedict  XI.  (1303—1304)  dem 
Erzbischof  Gerhard  die  Kirche  monasterii  monialium  de 
Clarendale  ord.  sce  Cläre,  das  König  Adolf  und  Imagina 
erbauten  und  begabten,  auf  Verlangen  der  Königin  Imagina 
ohne  weitere  Schwierigkeiten  einzuweihen  (Lateran  XVI. 
kal.  Febr.  anno  I'1.)  Diese  Bulle  „Petitio  carissime  in“  ist 
noch  im  Original  im  Staatsarchiv  vorhanden  und  hei  Wad¬ 
ding  annales  minorum  ed.  II.  6,  442  Nr.  7  gedruckt.  Zu¬ 
gleich  hatte  Papst  Benedict  bestimmt,  weihe  Gerhard  die 
Kirche  nicht,  so  solle  Erzbischof  Diether  von  Trier,  Bruder 
König  Adolfs  die  Weihe  vornehmen. 

Jedenfalls  kam  die  Weihe  durch  Erzbischof  Gerhard 
oder  Diether  zu  Stande.  Ueber  die  Stiftung  des  Klosters 
besitzen  wir  eine  interessante  deutsche  Aufzeichnung'  von 
Bruder  Wernher  von  Saulheim ,  dem  aus  dem  Mainzer 
Kloster  der  neuen  Stiftung  gesandten  ersten  Beichtvater, 
der  als  Zeitgenosse  und  nach  den  vorgelegenen  Original¬ 
urkunden  schrieb.  Wernher  gehörte  offenbar  dem  Adel- 
geschlechte  der  von  Saulheim  an,  seine  Erzählung  ist 
schlicht  und  einfach  und  in  bester  Fassung  im  rothen 
Genealogienbuch  Ms.  enthalten,  (cf.  Schliephaka  2,  p.  22. > 
und  Widmann,  Programm  des  Gymnasiums  in  Wiesb.  1882 

p.  21.) 

Im  Jahre  1318  litt  das  Kloster  an  Gebäuden  und  Gütern 
hei  der  Belagerung  der  Stadt  durch  König  Ludwig  I  \  ., 
die  Nonnen  waren  nach  Mainz  ins  Mutterkloster  geflüchtet, 
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Graf  Gerlacli  sorgte  für  die  neue  Anstalt  nach  Herstellung 
der  Ruhe.  Die  Kirche  musste  neu  geweiht  werden.  Ein 
unter  den  Archivalien  des  Klosters  befindliches  Folio-Per- 
o-amenblatt  saec.  15,  das,  wie  die  Nagellöcher  angeben, 
einst  an  der  Wand,  offenbar  im  Chor  befestigt  war,  liefert 
ein  Verzeichniss  der  dem  Kloster  verliehenen  Ablässe  und 
fügt  die  Notiz  bei:  Jn  dem  Jare  noch  Crist  gehurt  M° 
GCC°  vnd  eyn  vnd  zwentzig  Jar  uff  vnser  frauwen  obent 
Annunciacionis  Jst  gewyhet  worden  diesse  kirche  vnd  der 
Chore  der  swestern  Sant  Clären  Ordens  zu  Clarendayll  Jn 
die  Ere  Marien  der  wirdigen  Juugframven  etc."  (Wid- 
mann,  p.  25.)  Eigentümlicherweise  heisst  hier  die  Ein¬ 
weihung  von  1821  die  erste ,  während  es  doch  die 
zweite  ist. 

Verschiedene  Wohltäter  fanden  sich  für  das  Kloster. 
1319  erhielt  dasselbe  die  Pfarrei  zu  Weisel  und  Kaub 
durch  den  Pfalzgrafen  Ruprecht,  der  Papst  Johannes  XXII 
bestätigte  dieses  durch  eine  zu  Avinion  im  Juli  1319  ge¬ 
gebene  Bulle.  Bereits  1312  am  14.  April  hatte  Graf  Ger- 
fach  mit  Wissen  und  Willen  seiner  Mutter  Imagina  und 
•seines  Bruders  Walrain  dem  Kloster  die  Pfarrei  zu  Erben¬ 
heim  übertragen,  welchem  die  päpstliche  Confirmation 
folgte.  Mechtildis,  Pfalzgräfin  und  Schwiegertochter  König- 
Adolfs  schenkte  dem  Kloster  in  ihrem  Testamente  1000 
Pfund  Heller  und  fand  1328  nach  ihrem  Tode  ihre  Ruhe¬ 
stätte  daselbst.  Imagina  selbst  war  im  Kloster  beschlossen 
worden,  Richardis,  Adolfs  Schwester,  war  die  erste  Aeb- 
tissin  der  Anstalt,  ihr  folgte  Adelheidis,  Imaginas  Tochter. 
Zwar  bezeichnet  der  Grabstein  Richardens  diese  nicht  als 
Aebtissin,  die  Anstalt  war  aber  für  die  Annahme  eines 

solchen  Titels  vorerst  noch  zu  klein ,  dass  aber  auf 

Richardis  erst  Adelheid  als  Aebtissin  folgte,  besagt  deren 
Grabstein,  der  uns  meldet,  dass  Adelheid  1338  starb,  nach¬ 
dem  sie  27  Jahre  lang  dem  Kloster  vorgestanden.  Adel¬ 
heid  starb  am  12.  Mai  1338,  seit  1311  Aebtissin  nach  dem 
Seelbuch,  nach  dem  Grabstein  fällt  ihr  Todestag  auf  den 
26.  Mai,  dieser  Tag  ist  aber  offenbar  der  Tag  der  Bei¬ 
setzung  ihrer  Leiche  oder  ihres  Seelgeredes.  Unter 

Richardis  befreite  Papst  Clemens  V.  1307  die  Klostergüter 
von  allen  geistlichen  und  weltlichen  Beschwerden,  Graf 
Gerlacli  entband  1310  das  Kloster  von  allen  Abgaben, 

Zehnten,  Diensten,  Gülten  und  Beden,  solche  Privilegien 
bestätigten  die  Päpste  und  Grafen  von  Nassau  in  der  Folge 
öfter  noch.  Unter  Graf  Gerlacli  ward  1326  die  Mark  und 
der  Bannbezirk  des  Klosters  festgestellt,  abgesteint  und 
au  den  Durchgängen  der  Strassen  mit  Schlagbäumen  ver¬ 
sehen.  Verschiedene  Begünstigungen  an  Rechten  und 
Gütern  erhielt  das  Kloster  in  und  bei  Wiesbaden,  in  der 
dasigen  Burg  ward  es  Burgmann ,  nichts  seltenes  nach 
Sitte  der  Zeit,  es  musste  dafür  an  der  Unterhaltung  und 
Vertheidigung  der  Burg  Tlieil  nehmen ,  hatte  aber  auch 
dafür  das  Recht,  in  Kriegszeiten  seine  fahrende  Habe, 
Kostbarkeiten,  Archiv  und  Personen  in  der  Stadt  zu 
bergen.  — 

Auf  Adelheid  folgte  Imagina  nach  1338  als  Aebtissin, 
wahrscheinlich  eine  Limburgerin.  Graf  Gerlach  schenkte 
1347  dem  Kloster  den  Wald  die  Geisheck  mit  Bewilligung 
der  Märker  und  nahm  das  Kloster  für  dessen  Güter  in 
Mosbach  in  die  Märkerschaft  der  Höhe  auf,  Adolf,  Sohn 
Gerlachs  aber  gestattete  demselben  diesen  Wald  anzuroden 
und  zu  Fruchtfeldern  anzulegen  (1349).  Das  Kloster  legte 
auch  Weinberge  daselbst  an,  die  sich  lange  Zeit  erhielten, 
zugleich  hatte  es  im  Districte  Uffhoben  mehrere  Hofraithen, 
Gärten  und  Baumstücke,  und  erhielt  den  jetzigen  Nonnen¬ 
buchwald  und  Nonneneichwald  zum  Geschenke. 

F.  W.  E.  Roth. 

(Schluss  folgt.) 


Grabfund  von  Ulfa  in  Oberhessen. 

In  der  Nähe  von  Schotten,  im  Schottener  Walde,  im 
Heillup,  am  Bilstein  bei  Stornfels,  Ulfa,  Rainrod  und  Eichels¬ 
dorf  liegen  verschiedene  Gruppen  von  Hügel-  oder  Hünen¬ 
gräbern.  Auch  in  dem  zu  Ulfa  gehörigen,  dicht  bei 
Stornfels  gelegenen  Domanialwald,  District  „Beckers  Eck", 
befinden  sich  einige  kleinere  Gruppen  derselben,  die  bereits 
von  Dieffenbach  im  Archiv  für  hessische  Geschichte,  Bd.  V, 
erwähnt  werden.  Eines  dieser  Gräber  war  schon  vor  etwa 
30  Jahren  auf  eine  wenig  rationelle  Weise  ausgegraben 
worden,  ein  anderes  sollte  von  einigen  Herren  aus  Schotten 
wissenschaftlich  untersucht  werden,  und  es  wurde  Herr 
Friedrich  Kofi  er  aus  Darmstadt  mit  der  Leitung  der 
Ausgrabung  betraut. 

Herr  Öberamtsrichter  Fresenius  in  Schotten  hatte  den 
grössten  Grabhügel  zur  Untersuchung  ausgewählt.  Derselbe 
lag  auf  einem  sanft  nach  Südwest  abfallenden  Hange,  seine 
positive  Höhe  betrug  nach  Osten  hin  1.57  M.,  nach  Westen 
hin  1.85  M. ,  der  Umfang  45.8  M.  Der  Hügel  schien  nur 
aus  schweren  Steinen  aufgebaut,  auf  der  Spitze  bemerkte 
man  ein  etwa  10 — 12  Ctm.  über  die  Oberfläche  ragendes, 
von  aufrecht  stehenden  Steinen  gebildetes  Oval  von  2.50  M. 
Länge  und  1.50  M.  Breite.  An  dem  südwestlichen  Rande 
desselben  lag  eiue  mächtige  dreieckige  Platte  von  1.10  M. 
Länge  und  45  Ctm.  unterer  Breite. 

Der  Hügel  war  mit  jungen  Bäumen  dicht  bestanden. 
Um  denselben  regelrecht  zu  untersuchen,  hätte  man  etwa 
100  derselben  umbauen  müssen.  Man  beschränkte  sich  da¬ 
her  bei  der  Ausgrabung  auf  den  allernothwendigsten  Raum, 
eine  Kreisfläche  von  25  M.  Umfang,  wodurch  etwa  85  Bäum¬ 
chen  von  der  Axt  verschont  blieben. 

Wir  wollen  hier  nur  ein  Gesammtbild  des  interessanten 
Grabhügels  geben  und  demgemäss  mit  dem  Ende  der 
Arbeit  beginnen. 

Auf  der  Grundfläche  des  Hügels,  dicht  über  dem  ge¬ 
wachsenen  Boden,  zwischen  1.60  und  1.80  M.  Tiefe  und 
etwas  südlich  von  der  Mitte  befanden  sich  die  spärlichen 
Ueberreste  zweier  Leichen,  die  anscheinend  von  Nord  nach 
Süd  und  gegen  2  M.  von  einander  entfernt  gelegen  haben 
mochten;  bei  der  westlich  liegenden  Leiche  fanden  sich, 
mitten  zwischen  Kohlen  und  Asche ,  die  Bruchstücke  eines 
primitiven  Gefässes. 

Ungefähr  50  Ctm.  höher,  doch  beinahe  in  der  Mitte 
des  Hügels,  traf  man  ein  anderes  Grab,  das,  von  aufgekan¬ 
teten  Steinen  umkränzt,  mit  gewaltigen  Felsbrocken  über¬ 
deckt  war  und  und  in  seinem  Umfang  so  ziemlich  dem  Oval 
auf  der  Spitze  entsprach.  Die  Knochen  der  Oberbeine,  die 
einzigen  Reste  des  Skelettes,  Hessen  auf  die  Lage  der  Leiche 
von  Nord  nach  Süd  schliessen.  Als  der  erste  Stein  über 
der  Leiche,  ein  Basaltblock  von  65  Ctm.  Länge,  30  Ctm. 
Breite  und  Dicke,  weggewälzt  wurde,  entfiel  dem  Boden 
eine  schön  verzierte  Gewandnadel  aus  Bronze  und  eine 
dünne,  nicht  ganz  1  Ctm.  im  Durchmesser  haltende  goldene 
Spirale.  Da  die  Yermuthung  nahe  lag,  dass  dieselbe  einem 
Halsschmuck  angehört  haben  könnte,  so  wurde  der  Boden 
wiederholt,  doch  ohne  Erfolg,  nach  anderen  Theilen  der¬ 
selben  durchsucht.  Unterhalb  der  Brust,  von  der  freilich 
keine  Spur  mehr  zu  sehen  war,  stak  ein  Bronzedolch,  dem 
das  Heft  fehlte,  und  dicht  dabei  lag  ein  schöner  Schaft-Kelt, 
an  dessen  oberem  Ende  noch  grössere  Stücke  Holz  hafteten. 
Zu  den  Füssen  stand  ein  Thongefäss  mit  charakteristischen 
Verzierungen,  das  durch  die  schweren  Steine,  welche  darauf 
ruhten,  zerdrückt  worden  war. 

In  1.55  M.  Tiefe  traf  man  an  drei  verschiedenen  Stellen 
des  Grabhügels  Ueberreste  von  Leichen. 

Die  erste  befand  sich  2.88  M.  von  der  Mitte  entfernt 
im  westlichen  Theile  des  Hügels,  der  Körper  von  Nordwest 
nach  Südost  gestreckt  auf  der  linken  Seite  liegend,  das 
Gesicht  nach  Osten  gewendet.  Rechts  von  der  Leiche  lagen 
einige  Bucheckern,  3  Speerspitzen  von  verschiedener  Form 
und  Grösse,  auf  der  Brust  eine  20  Ctm.  lange  Brouzenadel 
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der  gewöhnlichen  Form,  80  Ctm.  vom  Scheitel  entfernt, 
dicht  beisammenliegend,  zwei  glatte  Armbänder.  Der  ver- 
hältnissmässig  kleine  und  doch  gewaltige  Schädel  —  er 
hatte  über  1  Ctm.  Dicke  —  zerbrach  beim  Aufheben  des 
ihn  deckenden,  beinahe  2  Ctr.  schweren  Steines. 

Die  zweite  lag  3,30  M.  von  der  Mitte  entfernt  im  süd¬ 
westlichen  Tlieile  des  Hügels,  in  etwas  gekrümmter  Lage, 
von  Nordwest  nach  Südost  gerichtet  auf  der  linken  Seite 
des  Körpers,  das  Gesicht  nach  Osten  gewendet.  Auf  der 
Mitte  des  Körpers  wurde  eine  Bronzenadel  gefunden,  60  Ctm. 
vom  Scheitel  entfernt  ein  spiralförmiges  Armband  von 
Bronze,  der  Streifen  etwa  1ji  Ctm.  breit,  mit  erhöhter  kan¬ 
tiger  Mitte.  In  diesem  Armband  staken  die  Knochen,  Elle 
und  Speiche,  des  Unterarmes,  beide  noch  recht  gut  erhalten. 
Am  Oberarm  lagen  vier  schmal  armbandähnliche  Bronze- 
reifchen,  jedes  etwa  4  Millimeter  breit ;  dergleichen  fanden 
sich  auch  am  linken  Unterarm.  In  der  Nähe  der  unteren 
Körpertheile  lagen  ein  Vogelknochen  (Bein)  und  ein  dünnes 
rundes  Zierscheibchen  von  Bronze. 

Die  dritte  Leiche  ruhte,  auf  ihrer  rechten  Seite  liegend 
von  Süd  nach  Nord  gestreckt  und  das  Gesicht  ebenfalls 
nach  Osten  gewendet,  im  südöstlichen  Tlieile  des  Hügels, 
2.30  M.  von  der  Mitte  entfernt.  Dicht  am  Kopfe  lagen 
zwei  Bronzenadeln  der  gewöhnlichen  Art;  75  Ctm.  von  dem 
Scheitel  entfernt  zwei  spiralförmige  Armbänder,  von  wel¬ 
chen  jedes  die  beiden  wohlerhaltenen  Knochen  des  Unter¬ 
armes  umschloss,  und  einige  Bucheckern. 

In  dem  östlichen  Tlieile  des  Hügels,  in  1.80  M.  Tiefe, 
also  unter  der  Sohle  des  Hügels,  und  3.10  M.  vom  Mittel¬ 
punkt  entfernt,  lagen  nochmals  zwei  grössere  Speerspitzen, 
welche  an  Grösse  und  Form  unter  sich  sowohl ,  wie  von 
den  früher  gefundenen  verschieden  waren.  Trotz  der  gründ¬ 
lichsten  Nachforschung  konnten  weder  Körperüberreste  noch 
etwaige  andere  Beigaben  in  deren  Nähe  entdeckt  werden. 

Schliesslich  fand  sich  noch  in  dem  östlichen  Tlieile  des 
Hügels,  2.30  M.  von  der  Mitte  und  in  80  Ctm.  Tiefe ,  ein 
auf  der  rechten  Seite  liegendes,  von  Süd  nach  Nord  gestrecktes 
Skelett,  dessen  Gesicht  ebenfalls  nach  Osten  gerichtet  war. 
Obgleich  die  Knochen  nur  wie  dünne  Fäden  und  Gewebe 
sichtbar  waren,  Hess  sich  doch  noch  eine  Messung  der  obe¬ 
ren  Tlieile  des  Körpers  vornehmen.  Die  Länge  vom  Scheitel 
bis  zum  Becken  betrug  60  Ctm.,  das  Becken  hatte  eine 
Höhe  von  20  Ctm.  Auffällig  schmal  erschien  der  Kopf,  der 
sichtlich  nur  die  Breite  eines  Kinderkopfes  hatte,  während 
die  Verhältnisse  des  Oberkörpers  auf  einen  Erwachsenen 
schliessen  lassen.  Bei  dieser  Leiche  fehlten  alle  Beigaben. 

Betrachten  wir  uns  nun  zum  Schlüsse  die  ganze  An¬ 
lage  des  Hügels  etwas  genauer,  so  findet  sich,  dass  man 
die  ersten,  also  die  beiden  untersten  Gräber  mit  Erde  und 
grossen  Steinen  schichtenweise  überdeckt  hatte.  Das  mitt¬ 
lere  Grab  war  über  dem  ersten  errichtet,  mit  auf  die  Kante 
gestellten  Steinen  umgeben  und  dann  in  schichteiiweiser 
Lagerung  von  Erde  zu  Erde  und  Steinen  bis  zur  Spitze 
des  Hügels  fortgefahren  worden,  indem  man  die  Steine 
gegen  das  mittlere  Grab  hin  dachziegelartig  über  einander 
Siegte.  Bei  der  Anlage  der  am  Rande  befindlichen  Gräber 
wurde  der  Hügel  durchbrochen,  die  Leiche  im  Inneren  nie¬ 
dergelegt  und  dann  das  neue  Grab  mit  mächtigen  Steinen 
überdeckt.  Bei  dein  zuletzt  erwähnten  und  am  höchsten 
gelegenen  Grabe  aber  war  die  Leiche  von  oben  herab  ein¬ 
gesenkt  worden. 

Für  das  hohe  Alter  der  Gräber  sprechen  ausser  den 
Beigaben  die  spärlichen  Ueberreste  der  Leichen,  von  denen, 
wenige  Schädelknochen,  ausgenommen,  nur  noch  die  Tlieile 
erhalten  sind,  welche  unmittelbar  bei  oder  unter  Bronze- 
gegenständen  lagen.  Auffällig  war  es,  dass  fast  unter 
sämmtlichen  Bronzegegenständen  Holzstückchen  zum  Vor¬ 
schein  kamen,  deren  sorgfältige  Untersuchung  den  Gedanken 
nahe  legt,  dass  die  meisten  oder  auch  alle  Leichen  in  aus¬ 
gehöhlten  Eichenstämmen  bestattet  waren. 

Fast  in  allen  Theilen  des  Grabhügels  fanden  sich  neben 
vermoderten  Holztheilchen  auch  Asche  und  grosse ,  sowie 


kleine  Kohlenstückchen,  obschon  ein  eigentliches  Brandgrab 
nicht  nachgewi  essen  werden  konnte. 

Die  Fundgebiete  sind ,  mit  nur  zwei  Ausnahmen  vor¬ 
züglich  erhalten ,  und  die  Bronzegegenstände ,  mit  pracht¬ 
vollem  Edelrost  umgeben,  würden  eine  Zierde  für  jede 
Sammlung  sein. 

Der  Hügel,  den  wohl  einst  die  oben  erwähnte  mächtige 
dreieckige  Platte  krönte  (die  ältesten  Leute  wollen  nicht 
gerade  auf  diesem,  aber  auf  anderen  Grabhügeln  der  Nach¬ 
barschaft  solche  Steine  aufrechtstehend  gefunden  haben) 
war  gewiss  einst  ein  Familiengrab  und  vielleicht  Jahrhun¬ 
dert  hindurch  eine  Stätte  frommer  Scheu  und  stiller  Ver¬ 
ehrung.  Die  Flnthwellen  der  Zeit,  sie  stürzten  das  Merk¬ 
zeichen  auf  der  Höhe  und  verwischten  die  Erinnerung  au 
jene  frühen  Geschlechter. 

Von  Stornfels  aus  begab  sich  Herr  Kofler  noch  nach 
der  in  der  Nähe  liegenden  Alteburg  bei  Ulfa,  die  schon 
wiederholt  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen 
ist,  ohne  dass  man  sich  darüber  klar  werden  konnte,  was 
die  sichtbar  künstliche  Anlage  zu  bedeuten  habe. 

Auf  einem  dicht  vor  Ulfa  gelegenen,  sanft  abfallenden 
Bergvorsprunge  sieht  man  eine  zum  Theile  rundliche  Er¬ 
höhung  von  80  bis  100  Schritt  Umfang,  die  jetzt  grössten- 
theils  angepflanzt  ist,  Aeltere  Leute  behaupten,  dass  die¬ 
selbe  ehe  sie  durch  den  Anbau  die  jetzige  Gestalt  erhielt, 
auf  der  Spitze  eine  kleine  runde  Erhöhung  gehabt  habe, 
die  jetzt  noch  theilweise  dort  sichtbar  ist.  Herr  K.  Hess 
von  der  Mitte  aus  bis  zum  östlichen  Rande  einen  8V2  M. 
langen  und  1  ’  2  M.  breiten  Graben  ausheben  und  fand,  dass 
der  Boden  augenscheielich  ans  aufgefülltem  Grund  verwit¬ 
tertem  Lungstein  und  aus  Erde  bestand.  Bei  1.50  M.  Tiefe 
traf  man  den  gewachsenen  Boden,  ähnlich  demjenigen  in 
den  nahen  Wäldern.  1.85  M.  von  der  Mitte  entfernt  stiessen 
die  Arbeiter  auf  feste  nebeneinanderliegende  Steinplatten, 
die  sich  nach  der  Mitte  zu  erhöhten.  Diese  Platten  hatten 
zum  Theil  1  M.  Länge  und  60  Ctm.  Breite  bei  einer  Stärke 
von  20  Ctm..  Obschon  es  nicht  unmöglich  wäre,  dass  man 
auf  die  Felsmassen  des  Berges  gestossen,  so  nahmen  doch 
die  zahlreichen  der  Ausgrabung  Beiwohnenden  den  Eindruck 
mit,  dass  man  es  hier  mit  einer  künstlichen  Steinsetzung 
ohne  Mörtel  und  wahrscheinlich  einem  Grabe  zu  thun  habe. 
Schwere  anhaltende  Regen  verhinderten  die  Fortsetzung 
der  Arbeit. 

Schotten  in  Oberhessen.  *  * 


Römische  Funde  in  Friedberg  in  der  Wetterau. 

Beim  Ausheben  der  Baustelle  des  Hochreservoir-Thur- 
mes  der  neuen  städtischen  Wasserleitung  wurden  mehrere 
recht  interessante  römische  Funde  gemacht.  Der  Bauplatz 
befindet  sich  in  der  Burg  und  hat  ca.  10  m  im  Durch¬ 
messer.  I11  der  südwestlichen  Ecke  desselben  stiess  man 
auf  römischen  Bauschutt,  der  eine  Menge  von  Back-  und 
Ziegelsteinfragmenten,  Scherben  von  Thon-  und  terra  sigil- 
lata-Gefässen  und  Fachwerkreste  in  sich  barg.  Viele  der 
Backstein-  und  Dachziegelstücke  waren  gestempelt  mit 
Legions-  und  Cohortenstempeln  und  zwar  so  mannigfaltig, 
dass  man  auf  dieser  verhältnissmässig  sehr  kleinen  Stelle 
(es  wurden  nur  mehrere  Kubikmeter  römischen  Schutts 
ausgehoben)  die  Stempel  fast  aller  Legionen  und  Cohorten 
vereint  findet,  die  bis  jetzt  in  Friedberg  constatirt  wur¬ 
den1),  viele  derselben  sogar  in  neuen,  bis  jetzt  noch  nicht 
hier  gesehenen  Formen. 

i)  vgl.:  1.  Zusammenstellung  der  bisher  in  Friedberg 
aufgefundenen  römischen  Inschriften  von  G.  Dielt en- 
b  ach,  Nassauer  Geschichts-  &  Alterthums- Annalen  Bd.  XI \ . 
und  2.  Legions-  und  Cohortenstempel  in  Friedberg,  von 
demselben  in  Archiv  f.  hess.  Gesell.  Bd.  XIV.  1.  Heit. 
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Ein  Stempel  der  22.  Legion,  der  aus  verschiedenen 
Bruchstücken  vollständig  ergänzt  wird,  ist  ganz  besonders 
desshalb  interessant,  weil  er  nach  Art  der  sog.  Centunonen- 
stempel  ausser  dem  Namen  und  Beinamen  der  Legion  auch 
noch  dem  Namen  des  Verfertigers  trägt.  Er  stellt  sich  un¬ 
gefähr  folgendermassen  dar: 


/  L  \ 

/  L 

/  XXII  \ 

/  MAR^ 

PRP  > 

5^  AER 

\  F  / 

Der  Name  des  Verfertigers  wird  wohl  Lucius  Martins 
Aerarius  zu  lesen  sein ,  oder  war  Lucius  Martins  auch 
Aerarius,  d.  h.  Zahlmeister?  Ausser  diesem  eigenartigen 
Stempel  verdienen  noch  der  besonderen  Erwähnung,  weil 
ihre  Form  zum  ersten  Male  hier  auftritt,  ein  Bandstempel 
der  XIIII  Legion  ohne  die  Beinamen  „gemina  Martia 
victrix,“  ein  ebensolcher  derselben  Legion  mit  dem  Bei¬ 
namen  „gemina,“  ein  Rundstempel  der  1.  Cohorte  der  Darnas- 
cener  mit  dem  Beinamen  „Flavia  milliaria  (oo)“  und  ein  Band¬ 
stempel  der  1.  Cohorte  der  Aquitaner.  Die  anderen  Stem¬ 
pel  sind  solche  der  XXI  Legion  mit  dem  Beinamen  „rapax,“ 
der  Vexillarer  der  XIV  Legion  mit  dem  Beinamen  „gemina 
Martia  victrix,“  der  XI  Legion  mit  und  ohne  Beinamen 
„Claudia  pia  fidelis“  und  Bandstempel  der  1.  Cohorte  der 
Damascener  mit  dem  Beinamen  „Flavia.“ 

Eine  stark  oxydirte  Münze ,  die  sich  im  Schutt  noch 
vorfand,  trägt  auf  dem  Avers  das  lorbeerbekränzte  Haupt 
Caesars  mit  der  Umschrift :  CAESAR  PONT-MAX,  auf  dem 
Revers :  ROMETAVC  und  die  Contremarke :  SPR. 

Reste  von  Fachwerk,  bestehend  aus  über  Stickhölzer 
gestrichenem  und  dann  getünchtem  Thon,  die  sich  durch 
den  Brand,  der  das  Römerwerk  in  Asche  legte,  erhalten 
haben,  zeigen  deutlich  die  Technik,  die  die  Römer  anwen¬ 
deten  und  die  wir  heute  im  Ganzen  auch  noch  pflegen. 

Beim  Ausgraben  eines  Kellers  unter  den  Hinterge¬ 
bäuden  des  Bierbrauers  Steinhäuser  wurde  bei  röniischen 
Bausteinen  und  in  römischem  Bauschutt  eine  terrasigillata- 
Schüssel  mit  dem  Töpferstempel  PROBVSF  aufgefunden. 
Diese  Fundstelle  ist  nicht  gar  weit  von  der  entfernt,  wo 
vor  einigen  Jahren  ein  römischer  Töpferofen ,  noch  ganz 
mit  Gefässen  gefüllt,  aufgefunden  wurde. 

Mehrere  römische  Gräber  fanden  sich  im  Laufe 
des  Frühjahres  auf  dem  hiesigen  Schindanger,  östlich  von 
der  Stadt.  Einige  der  beigegebenen  sog.  Thränenkrügelchen 
wurden  erhalten  vorgefunden,  sonst  aber  keine  interessanten 
W ahrnehmungen  gemacht. 

Friedberg  im  Juni  1882.  Robert  Schaefer. 


Beiträge  aus  Böhmen. 

1.  Cruciburgensis. 

Im  .1.  1247  erscheint  unter  den  Pächtern  d.  Münzrech¬ 
tes  in  Böhmen  und  Mähren  „Arlanus  civis  Brunensis  et 
Cruciburgensis,  magister  monetae“.  Im  J.  1253  wird  er 
Craneburgasius  und  1261  „Chrutzpurgarius  Heinricus,  diches, 
civis  Pragensis“  genannt.  Cruciburg  scheint  nach  allem 
Kreuzburg  bei  Eisenach  zu  sein. 

2.  Distichon  zu  Ehren  für  Fürstin 
Anna  Maria  von  Baden. 

1)  Sustulit  atra  dies  socias  Catharam  Sophiamque, 

Ast  Annam  felix  reddidit  alma  dies. 


2)  Anna  Maria  decus  fldo  de  pectore  vestram. 

Hane  thalami  sociarn  jungit  amore  Deus. 

Crescat  amor  crexat  numerosa  propago  fidesque, 

Austria  cum  Bavaro  juueta  Badena  Rosis. 

Abraham  Bock. 

(Aus  d.  Historia  illustris  principis  domini,  domini  Ursini 
Rosenbergiaci  Anno  Domini  1610  per  W.  Brezan,  ad  an. 

1578).  "  TT  .  ..... 

3.  Deutsche  an  der  Prager  Universität 
bis  zum  J.  1409. 

1)  Rektoren  der  theolog.,  med.  und  artistischen  Facultät 
Heinrich  von  Nanexen  (auch  von  Eimbek)  Domherr 
von  Main.  1367 — 1368. 

Meister  Johann  Westfal  1374 

„  Fridmann,  Domherr  bei  Allen  Heiligen  in  Prag 
7  1376 

„  Rutger  Finken  im  December  1377 
„  Konrad  Soltow  von  Golster  1384 

„  Lambert  von  Euskirchen  1385 

„  Barth,  von  Torgelow  1389 

„  Heinrich  von  Bremen  1391 

„  Albert  Engelschalk  de  Straubinga  1393 
„  Heinrich  von  Homberg  1394 

„  Peter  de  Redino  1395 

„  Heinrich  von  Perchting  1396 
„  Johann  Ot  von  ’Minsterberg  1398 
„  Helmold  von  Soltwedel  1398  in  november 

„  Walther  Harrasser  1403 

„  Heningus  von  Baltenhagen  1408 
21  Rektoren  d.  Jurist-  Facultät 

Pertold  von  Wachingen  1374—1375 

Johann  Graf  von  Hohenlohe,  Domherr  von  Bamberg 

1375—6 

Gerlach  Horst  von  Stargrad  1376—7 

Herr  Georg  von  Hohenlohe  1383 — 1384 

Christian  von  Aroldishusen,  Pfarrer  aus  Freiberg  1391—2 

Johann  von  Burna,  Probst  bei  St.  Stephan  in  Bamberg 

und  Domherr  in  Bamberg,  Würzburg  und  Speier  1394 

Johann  Cegenryd  de  Sundis  1394 — 95 

Lucas  Hezler  aus  Liegnitz  1396—97 

Petr  Slewing  aus  Gross-Glogau  1394—98 

Heinrich  Role,  Pfarrer  aus  Görlitz  und  Domherr  in  Leit- 

meritz  1411 — 12 

Konrad  Wertheim,  Domherr  aus  Breslau  1412 — 3 
Prorector : 

Gerhard  AVisbeke  aus  Osnabrück  1372 
Egilolf  Hornbech  1375—6 

3)  Dekane  der  theologischen  Facultät: 

Meister  Johann  aus  Hildesheim  1411 

4)  Dekane  der  artistischen  Facultät: 

Meister  Heinrich  von  Nanexen,  Domherr  von  Main  1368 
„  Fridmann,  Domherr  von  Prag  1368—9. 

„  Hermann  Strune  aus  Rauensberg  inWestfalen  1370 

„  Gerard  von  AVisbek  aus  Osnabrück  1371 
„  Heinrich  aus  Stade  (auch  aus  Grunstette)  1372 
„  AVerner  aus  Krucburg  1372 

Franz  von  Rauensberg,  Domherr  von  Konstanz 

1373 

„  Rütger  aus  Lippe  1373 

„  Johann  Marien werder  1374 

„  Menso  aus  Bekenlmsen  1375 

„  Johann  Yeser  aus  Frankfurt  a/M.  1376 

„  Heinrich  aus  Stade  1376 

„  AA'asmod  aus  Hornberg  1377 

„  Erhard  Kaufmann  von  Nürnberg  1378 

„  Hermann  aus  Rauensberg  1378 

„  Gebhard  Kemin  1379 

„  Georg  Kalre  aus  Stargrad  1379 
„  Johann  von  AYilre  aus  Jülich  (de  AVylre  dictus, 

de  Gulch)  1380 

„  Johann  Bebbe  aus  AVidenbrugg  1380 
„  Dietmar  aus  S werte  1381 
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Meister  Lambert  von  Enskircken,  Domherr  aus  Köln 
„  Heilmann  von  Worms  1382 
„  Dietrich  Misstruwe  aus  Wolin  1382 
„  Tietmar  aus  Swerte  1383 

„  Nicolaus  von  Meppen  1385 

v  Johann  aus  Hildesheim  1386 

„  Hermann  Gesing  von  Winterswik  1386 
„  Albert  Engelschalk  1387 

„  Konrad  von  Steinsberg  (auch  von  Worms)  1389 
„  Nicolaus  Beier  1390 

„  Jacob  Trommiten  von  Bartenstein  1391 
„  Heinrich  Stubing  aus  Homberg  1391 
„  Johann  Langefeld  (auch  Artsen  genannt)  1392 

„  Ludolf  Mestermann  1393 

„  Albert  Engelschalk  1393—94 

„  Helmold  Gledenstide  aus  Soltwedla  1394 
„  Johann  Ot  aus  Minsterberg  1395 

„  Fredrich  Süner  aus  Ritheim  1396 
„  Petr  Posern  1397 

„  Johann  Pfister  von  Eichstadt  1398 
„  Nicolaus  Stör  aus  Schweidnitz  1399 
„  Markwart  Krynemann  1400 

„  Johann  Altnower  1401 

„  Erazim  Elias  aus  Neisse  1401 

„  Heningus  von  Baltenhagen  1402 

„  Walther  Harasser  1403 

„  Heningus  von  Hildesheim  1404 

„  Michael  von  Malengoza  1405 

„  Purkart  von  Löffen  (auch  von  Bulingen)  1406 
„  Laurentius  aus  Heilsberg  1407 

„  Albert  Warrentrappe  1408—9 

5)  Meister  Kollegialen 

„  Heumann  von  Winterswik  1366 

„  Fridman  aus  Zitau  1366 

,,  Dietrich  de  Widera  1366 

„  Albert  Engelschalk  aus  Strubina  1387 

„  Heinrich  Perchting  1390 

„  Burkart  1 405 

und  in  dem  Collegium  d.  juristischen  Facultät: 

Wilhelm,  Dechan  aus  Hamburg  1375. 

Prag.  Jos.  Teige. 


Die  Abstammung  der  Gemahlin  Gotfrieds  IV. 
von  Eppenstein. 

Das  Geschlecht,  welchem  Mechtild,  die  urkundlich  etwa 
1270—  1279  vorkommende  Gemahlin  Gotfrieds  IV.  von 
Eppenstein  angehörte,  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Da  jede, 
urkundliche  Angabe  in  dieser  Beziehung  fehlt,  hat  Joannis 
in  den  Stammtafeln  des  Eppenstein’schen  Geschlechts,  welche 
er  Rer.  Mog.  I  625  und  Spicileg.  276  aufstellte,  es  unter¬ 
lassen,  ihr  einen  Geschlechtsnamen  beizulegen.  Vermuth- 
licli  durch  denselben  Grund  ist  Schenk  in  seinen  Unter¬ 
suchungen  über  die  Herren  von  Eppenstein  (Correspondenz- 
blatt  1874  S.  68)  veranlasst  worden,  keine  Vermuthung 
über  die  Abstammung  der  Mechtild  aufzustellen.  Spätere 
Forscher  wie  Joannis  bezeichnen  sie  als  Tochter  Gerlaehs  I. 
von  Isenburg-Limburg,  so  Fischer  in  dem  Geschlechtsregi¬ 
ster  des  Hauses  Isenburg  und  Eigenbrodt  im  Archiv  für 
Hess.  Gesell.  I  497.  Letztere  Annahme  ist  unrichtig,  braucht 
jedoch,  da  es  feststeht,  dass  die  Schwester  des  Gerlach  I. 
von  Isenburg-Limburg,  Elisabeth,  die  Gemahlin  Gotfrieds  III. 
von  Eppenstein  und  Mutter  Gotfrieds  IV.  war,  nicht  ein¬ 
gehend  widerlegt  zu  werden,  vergl.  Simon  Gesch.  des  Hau¬ 
ses  Isenburg  II  123. 

Den  Nachweis  über  die  Abstammung  der  Mechtild  ver¬ 
mag  ich  durch  ein  Siegel  derselben  beizubringen.  Eine 
mir  in  Original  vorliegende,  im  Mai  1277  von  Gotfried  IV. 
von  Eppenstein  ausgestellte  Urkunde  besiegeln  nach  An¬ 
gabe  der  Urkunde  selbst  der  Vater  des  Ausstellers,  Got¬ 


fried  III.  von  Eppenstein,  und  der  Aussteller.  Von  den 
beiden  angehängten  Siegeln  ist  ersteres  abgefallen,  das 
noch  erhaltene  ist  jedoch  nicht  das  bezeichnete,  sondern  das 
der  Mechtild,  der  Gemahlin  des  Ausstellers.  Dasselbe  ist 
von  hellbraunem  Wachse ,  spitzoval  und  zeigt  die  ganze 
stehende  Figur  einer  mit  langem  Kleide  und  Mantel  be¬ 
kleideten  Frau,  die  in  der  erhobenen  rechten  Hand  den 
Eppenstein’schen  Schild  trägt.  Die  gut  erhaltene  Inschrift 
lautet :  y  Sigillum.  Methildis.  domine.  in  Wide.  Hierdurch 
dürfte  die  Frage  gelöst  sein.  Mechtild  entstammte  der 
Linie  Isenburg- Wied  und  ist  als  Tochter  Bruno’s  II.  von 
Isenburg- Wied ,  1210 — 1255,  von  welchem  nur  der  Sohn 
Bruno  III.  1250—1278  bekannt  ist,  (vergl.  Simon  a.  a,  0. 
S._  83,  89),  anzusehen.  Die  Annahme  von  Simon,  dass  diese 
Linie  des  Hauses  Isenburg  erst  im  folgenden  Jahrhundert 
angefangen  habe,  den  ausschliesslichen  Geschlechtsnamen  zu 
führen,  ist  demnach  wohl  zu  berichtigen. 

Wiesbaden.  Sauer. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


Berlin,  19.  Juni.  Der  Verein  für  die  Geschichte 
Berlins  besuchte  am  Sonntag  unsere  Nachbar-  und 
Schwesterstadt  Brandenburg  a.  d.  H.,  woselbst  er  vor 
länger  als  zehn  Jahren  schon  einmal  gewesen.  Die  dies¬ 
malige  Wanderfahrt  unterschied  sich  von  den  gewöhnlichen 
und  bisherigen  Wander Versammlungen  dadurch,  dass  nicht 
ein  zusammenhängender  Vortrag  an  irgend  einer  Stelle  ge¬ 
halten  wurde;  der  Verein  für  die  Geschichte  Brandenburgs 
hatte  es  vielmehr  übernommen,  uns  durch  die  Stadt  und 
ihre  Merkwürdigkeiten  zu  geleiten  und  überall,  wo  es 
nöthig  war,  die  nöthigen  historischen  Erläuterungen  zu 
geben  und  die  Blicke  und  Aufmerksamkeit  der  Versamm¬ 
lung  auf  Alles  zu  richten,  was  sehens-  und  wissenswertli 
erschien.  Der  Schwesterverein  hat  sich  dadurch  grosse  Ver¬ 
dienste  um  den  hiesigen  erworben  und  in  der  kurzen  Spanne 
der  gegebenen  Zeit  (es  wurden  sogar  die  Tafelpausen  zu 
derartigen  Erläuterungen  benutzt)  so  Vortreffliches  in  so 
anspiechender  Form,  ohne  Uebertreibungen  und  Phantasie¬ 
stückchen,  geleistet,  dass  wir  demselben  den  lebhaftesten 
Dank  schulden.  Was  im  Einzelnen  die  besuchten  Orte  be¬ 
trifft,  so  geben  wir  darüber  in  Kürze  Folgendes:  Gleich 
nach  der  Ankunft  in  Brandenburg,  das  sich  allerdings  am 
Eingänge  von  der  Eisenbahn  her  nicht  so  grossartig  präsen- 
tirt,  wie  Viele,  vielleicht  in  Erinnerung  an  Magdeburg  etc., 
gedacht  haben  mögen ,  ward  zur  ersten  Orientirung  ein 
Gang  durch  die  Stadt  unternommen.  Selbstverständlich  er¬ 
regte  hier  bald  die  Rolandssäule,  das  Symbol  communaler 
Freiheit  und  Selbsständigkeit ,  so  wie  der  Wehrhaftigkeit 
—  nicht  aber  das  der  Gerichtsbarkeit  —  die  gebührende 
Aufmerksamkeit.  Der  noch  vorhandene,  etwas  steifbeinige 
und  allzu  schlanke  Herr  von  1474  mit  Schwert  und  Dolch 
ist  roh  in  Stein  gearbeitet.  Ursprünglich  hat  er  sich  sogar 
nur  hölzernen  Materials  rühmen  können,  auch  hat  er  in 
der  Altstadt  gestanden  und  die  Bewohner  der  Neustadt 
sollen  ihn  von  dort  bei  Nacht  und  Nebel  sich  herüber  ge¬ 
holt  und  in  ihrer  Stadt  aufgestellt  haben.  Sie  waren  eben 
den  Altstädtern  „über“,  an  Grösse  und  Macht,  und  wollten 
dies  wohl  auch  sinnbildlich  ausgedrückt  wissen  —  eben 
durch  den  Roland. 

Bei  diesem  Rundgang  wurde  die  Aufmerksamkeit  der 
Gesellschaft  ferner  auf  den  sehenswerthen  Kreuzgang  der 
Paulikirche  gelenkt.  Die  Kirche,  ursprünglich  den  Domini¬ 
kanern  gehörig,  rührt  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
her  und  ist  nach  der  Reformation  im  Jahre  1561  restaurirt 
und  als  protestantische  Pfarrkirche  geweiht.  Das  Bauwerk 
gehört  nach  Adler  zu  den  vorzüglichsten  Arbeiten  des  Mittel- 
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alters  und  zeichnet  sich  durch  einen  Chor  im  halben  Acht¬ 
eck  aus.  Auf  der  Südseite  befindet  sich  der  erwähnte 
Kreuzgang.  Wo  dieser  sich  mit  der  Kirche  berührt,  erhebt 
sich  der  viereckige  Glockenthurm. 

Nach  dem  Frühstück,  zu  dem  die  Versammlung  erst 
jetzt  gelangte,  erfolgte  die  Besichtigung  der  Katharinen¬ 
kirche  und  des  Domes.  Bei  jener  ist  die  herrliche  Fagade 
leider  verbaut.  Die  Kirche  selbst  ist  1401  voll  Heinrich 
Brunsbergh  errichtet,  oder  vielmehr  aus  einer  älteren,  von 
der  nochT  einige  Reste  vorhanden  sind ,  _  restaurirt.  Der 
Thurm,  1582  eingestürzt,  wurde  1592  wieder  hergestellt, 
musste  aber  1725  nochmals  renovirt  werden.  Der  Chor, 
1842  freigestellt,  ist  mit  einem  Eisengitter  abgeschlossen. 
Die  Erneuerungen  des  Aeusseren  sind  aut  Kosten  Friedrich 
Wilhelms  IV.  erfolgt.  Die  beiden  Schutzheiligen  rühren 
irnless  aus  alter  Zeit  her.  Mit  besonderer  Liebe  sind  die 
Capellen  gearbeitet  und  die  nördliche  ist  vornehmlich  künst¬ 
lerisch  ausgestattet.  Der  Thurm  hat  durch  die  Haube  einen 
unschönen  Abschluss  erhalten,  in  dem  Chor  erregen  die  12 
Apostel  billig  die  Aufmerksamkeit.  Erwähnungswerth  sind 
auch  die  drei  mittleren  Glasfenster  im  Chor  und  der  Haupt¬ 
altar.  Die  Kirche  hat  einen  Kelch  von  1546  und  verschie¬ 
dene  Grabdenkmäler  von  historischem  Interesse. 

In  dem  1166  vom  Bischof  Wilmar  erbauten  Dom  unter¬ 
scheidet  Adler  5  Bauperioden:  die  romanische,  den  Ueber- 
gangsbau  von  1235,  den  gothischen  Umbau  von  1300,  den 
zweiten  gothischen  Bau  und  den  Neubau  von  1420.  Von 
1834—1836  endlich  erhielt  der  Dom  seine  vollständige 
Wiederherstellung  durch  die  Frömmigkeit  Friedrich  Wil- 
helm’s  III.  Auf  der  Ostseite  führt  eine  22stufige  Treppe 
zum  hohen  Chor  hinauf,  hinter  ihm  liegt  eine  Krypta.  Ein 
noch  gut  erhaltener  Kreuzgang  verband  die  Kirche  einst, 
mit  den  Klostergebäuden.  Besonders  merkwürdig  ist  im 
Innern  der  Hochaltar  durch  den  Schrein  mit  seinen  Ge¬ 
mälden,  die  von  Cranach  oder  von  einem  Schüler  Dürer’s 
herrühren  sollen.  Viele  andere  Sehenswürdigkeiten  der 
Kirche  müssen  wir  hier  unerwähnt  lassen;  man  muss  das, 
wenn  man  sich  ein  getreues  Bild  davon  machen  will ,  mit 
eigenen  Augen  sehen.  , 

Nach  Tische  endlich  ein  abermaliger  Gang  durch  die 
Stadt  nach  dem  Marienberge.  Bekanntlich  erhebt  sich  hier 
seit  dem  Jahre  1880  das  von  der  Kurmark  gestiftete  Krieger¬ 
denkmal,  das  weit  über  die  Lande  hinüberschaut  und  die 
Mitwelt  ehrt,  die  es  zu  Ehren  der  tapferen  Söhne  der 
Mark  errichtet.  Erst  spät  Abends  kehrte  der  Verein,  voll¬ 
auf  befriedigt,  nach  Berlin  zurück. 

Marburg,  14.  Juni.  Die  „Oberhess.  Ztg."  bringt 
einen  Bericht  über  den  gemeinsamen  Ausflug  der  hi¬ 
storischen  Vereine  von  Marburg  und  Giessen  auf 
den  Gleiberg,  dem  Avir  Nachstehendes  entnehmen:  Der 
am  3.  ds.  Mts.  vom  hiesigen  Hessischen  Geschichtsverein 
zusammen  mit  dem  Oberhessischen  Verein  für  Localge¬ 
schichte  zu  Giessen  auf  den  Gleiberg  gemachte  kunsthisto¬ 
rische  Ausflug  Avar  für  die  Theilnehmer  so  lehrreich  und 
interessant,  dass  es  nur  zu  bedauern  ist,  dass  von  hier  aus 
nicht  noch  eine  grössere  Betheiligung  stattfand.  Durch 
das  liebenswürdige  und  werkthätige  Entgegenkommen  des 
Giessener  Vereins  und  namentlich  seines  Vorsitzenden,  des 
Herrn  Professors  Gareis,  wurde  es  ermöglicht,  dass  den 
hiesigen  Vereinsgenossen  Alles,  Avas  Giessen  für  sie  an 
Sehenswürdigkeiten  bot,  gezeigt  und  zugänglich  gemacht 
wurde.  Nach  freundlicher  Begrüssung  auf  dem  Bahnhof 
Avurde  unter  fachkundiger  Führung  zunächst  ein  Rundgang 
durch  die  Stadt  gemacht  und  die  architektonisch  wichtigen 
Gebäude,  Rathhaus,  Hirschapotheke,  das  von  Ludwig  dem 
älteren  erbaute  Zeughaus  (jetzt  Caserne)  in  Augenschein 
genommen,  um  sodann  die  durch  die  Güte  des  Herrn  Kanz¬ 
lers  Wasserschieben  zugänglich  gemachten  alten  (früher 
Marburger)  Universitätsbecher  zu  besichtigen.  Namentlich 
der  grössere,  ein  Geschenk  Landgraf  Philipps  des  Gross- 
müthigen  an  die  Universität  Marburg,  erregte  die  gerechte 
BeAvunderung  aller;  er  ist  ein  Prachtstück  ersten  Ranges. 


Auch  die  kleine  Kunstsammlung  der  Universität  Avurde 
hierauf  unter  Leitung  des  Herrn  Geh.  Bauraths  v.  Ritgen 
besichtigt.  Sie  enthält  namentlich  einen  Apparat  von  Pho¬ 
tographien  zu  kunsthistorischen  Uebungen,  den  wir  leider 
auf  unserer  Universität  in  diesem  Umfang  vermissen.  In 
dem  neuen  Universitätsgebäude  nahmen  vorzüglich  die 
Bilder  der  älteren  Marburger  Professoreu  das  Interesse  in 
Anspruch.  Nachdem  noch  die  bedeutenderen  neuen  Gebäude 
Giessen’s  in  Augenschein  genommen  waren,  wurde  der  Weg 
auf  den  Gleiberg  angetreten,  wo  schon  eine  grosse  An¬ 
zahl  der  Giessener  Vereinsmitglieder  versammelt  Avar.  Vor 
dem  Eingang  zur  Burg  begrüsste  Herr  Professor  Gareis 
die  Gäste  in  poetischer  Rede  und  brachte  ihnen  aus  einem 
grossen  Humpen  den  Willkomm  dar.  In  einem  der  durch 
(len  Giessener  Geschichtsverein  und  die  Gleibergsgesellschaft 
wiederhergestellten  Säle  der  Burg  fand  sodann  die  noch¬ 
malige  Begrüssung  der  Gäste,  der  Vortrag  des  Herrn  Pro¬ 
fessor  Gareis  über  die  Geschichte  der  Burg  Gleiberg  statt. 
Es  ist  ein  fast  tausendjähriges  Stück  Geschichte,  Avelches 
der  Redner  schilderte.  Wenngleich  wegen  Mangels  der 
Quellen  man  in  karolingischer  Zeit  vielfach  auf  Combina- 
tionen  angewiesen  ist,  so  tritt  man  doch  mit  dem  zehnten 
und  elften  Jahrhundert  auf  sicheren  historischen  Boden; 
der  Vortragende  verstand  es,  in  fesselnder  Form  seinen 
hochinteressanten  Stoff  zu  behandeln.  Es  ist  aber  auch  ein 
denkwürdiges  Stück  deutscher  Geschichte  an  welcher  der 
alte  Gleiberg  und  seine  Herren  theilnahmen.  Nach  Been¬ 
digung  dieses  Vortrags  dankte  der  Vorsitzende  des  Mar¬ 
burger  Vereins,  Herr  Dr.  Könnecke,  dem  Herrn  Vorredner 
für  sein  herzliches  Willkommen,  Avomit  er  seinen  Vortrag 
eingeleitet  hatte,  führte  aus,  er  hoffe,  dass  diese  erste 
Vereinigung  der  beiden  Oberhessischen  historischen  Vereine 
nicht  die  letzte  sein  möge,  und  sprach  den  Wunsch  aus, 
den  Giessener  Verein  recht  bald  auch  in  Marburg  begrüssen 
zu  können.  Herr  Geh.  Baurath  v.  Ritgen  behandelte 
hierauf  in  seinem  Vortrag  die  Bau-  und  Kunstgeschichte 
des  Gleibergs.  Diesem  Vortrag  schloss  sich  ein  Rundgang 
durch  die  Burg  unter  Führung  des  Herrn  Vortragenden 
an.  Seit  einigen  Jahren  ist  unendlich  viel  für  die  Unter¬ 
haltung  des  Gleiberg  durch  den  Giessener  Verein  geschehen, 
und  kann  man  demselben  für  seine  erfolgreiche  Thätigkeit 
nicht  dankbar  genug  sein.  —  Neben  dem  Kunstgenuss, 
welchen  dieser  Ausflug  allen  Theilnehmern  bot,  hatten  die¬ 
selben  sich  auch  noch  des  schönsten  Naturgenusses  zu  er¬ 
freuen,  denn  das  Wetter  Avar  entzückend  und  die  Rundsicht, 
welche  sich  namentlich  von  dem  alten ,  noch  aus  _  dem 
zehnten  Jahrhundert  stammenden  Schlossthurm  darbietet, 
erschien  bei  dem  prächtigen  Wetter  um  so  herrlicher.  Nach 
der  kunsthistorischen  Besichtigung  des  Gleibergs  legte  der 
Vorsitzende  des  Marburger  Vereins  den  Anwesenden  noch 
die  älteste  erhaltene,  bis  dahin  unbekannte  Abbildung  Gies¬ 
sen’s  und  des  Gleibergs  aus  dem  Jahre  1591  vor,  und  sprach 
über  die  aus  dieser  Ansicht  abgeleiteten  vorhandenen  älte¬ 
ren  Abbildungen  Giessen’s  und  des  Gleibergs.  Nachdem 
noch  Herr  Professor  Gareis  ein  begeistertes  Hoch  auf  Se. 
Majestät  unseren  Kaiser,  den  jetzigen  Territorialherrn  des 
Gleibergs,  ausgebracht,  und  Herr  Professor  v.  Ritgen  einen 
Toast  auf  Ihre  Majestät  die  Kaiserin,  durch  deren  Huld 
erst  kürzlich  eine  bedeutende  Summe  zur  Wiederherstellung 
des  Gleibergs  dem  Verein  bewilligt  war,  angeschlossen 
hatten,  schieden  die  Marburger  Gäste  von  dem  alten  Glei¬ 
berg,  wobei  noch  Herr  Geh.  Oberjustizrath  Schultheiss  in 
einem  Hoch  auf  den  Giessener  Verein  dem  Alle  beseelenden 
Danke  Ausdruck  gab. 

Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 

Trier.  Lintz’sche  Buchhandlung.  1882. 

Mehr  als  fünf  Jahrzehnte  sind  verflossen,  seit  ein  Mann, 
den  die  deutsche  Geschichtswissenschaft  mit  froher  Dank¬ 
barkeit  zu  ihren  besten  Begründern  zählt,  die  nachstehenden 
Worte  niederschrieb:  „Die  Geschichte  ist  das  SelbstbeAvusst- 
sein  der  Völker  und  jedes  Volk  zeigt  durch  die  Art,  AA'ie 
es  seine  eigene  Vergangenheit  auffasst  und  behandelt,  in- 


63 


wiefern  es  seiner  Kräfte  und  seines  Berufes  sich  bewusst 
geworden.  Darum  gehört  es  zu  den  erfreulichen  Zeichen 
der  neuen  Zeit,  dass'  in  dem  besseren  Tlieile  der  Nation 
die  Erkenntniss  durchgedrungen :  es  seien  in  der  Geschichte 
wichtigere  Dinge  zu  beschreiben  als  die  Zahl  der  Regenten 
und  die  Kriege,  welche  deren  Willkür  hervorgerufen;  man 
müsse  die  Entwicklung  des  Volkes  in  allen  seinen  Lebens¬ 
beziehungen  kennen  lernen,  vorzugsweise  auch  seine  Leist¬ 
ungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst.“  Der  so  sich  aussprach, 
Johann  Friedrich  Böhmer,  ein  echtes  Kind  Westdeutschlands, 
ein  warmfühlender  und  getreuer  Sohn  des  Rheins ,  würde, 
meines  Bedünkens ,  aufrichtige  Freude  empfunden  haben, 
wäre  es  ihm  vergönnt  gewesen,  die  Zeitschrift,  der  diese 
Zeilen  gewidmet  sind ,  kennen  zu  lernen.  Denn  ganz  in 
seinem  Sinne  bezweckt  dieselbe  „die  westdeutsche  Vergan¬ 
genheit  im  Lichte  allgemein-geschichtlicher  Vorgänge  auf¬ 
zuhellen“,  will  sie  die  Kenntniss  der  Provinzial-  und  Lokal¬ 
geschichte  Westdeutschlands  fördern  und  dadurch  in  den 
grossen  Strom  allgemein  geschichtlicher  Erkenntniss  neue 
Zuflüsse  einzuleiten  sich  angelegen  sein  lassen. 

Nach  dem  Wunsche  eines  jeden  echten  Historikers  be¬ 
müht  sich  diese  neue,  an  Stelle  der  Pick’sclien  Monatsschrift 
getretene,  Zeitschrift,  die  auf  sich  gestellte  Erforschung 
rein  historischer  Vorgänge  mit  der  Beleuchtung  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  provinzialen  und  allgemeinen  Cultur- 
einwirkungen  zu  verbinden.  Ich  meine,  dass  schon  in  dieser 
grundlegenden  Auffassung  der  bestehende  Gegensatz  zu 
der  Ausgestaltung  mancher,  vielleicht  der  meisten  deutschen 
provinzialgeschichtlichen  und  lokalhistorischen  Zeitschriften 
seine  Erklärung  finde.  Diese  neue  rheinische  Schöpfung 
will  im  besten  Sinne  einseitig  und  weitausschauend  sein. 
Ihre  Inhaltsergebnisse  sollen  für  die  deutsche  und  die  all¬ 
gemeine  Geschichte  wirkend  und  zurückwirkend  sich  bethä- 
tigen.  Und  dazu  überkommt  sie,  scheint  mir,  eine  mah¬ 
nungsvolle  Verpflichtung:  denn  der  deutsche  Schicksalsstrom 
hat  ein  Recht  zu  verlangen ,  dass  man  die  Geschichte  der 
Gebiete,  die  er  schirmt  und  erfreut,  nur  in  der  angedeute¬ 
ten  Weise  erforsche  und  behandle.  So  hat  denn  auch  W. 
Arnold  in  einem  einleitenden  Aufsatze :  „Zur  Geschichte 
des  Rheinlands“  auf  die  analogieenvolle  Bedeutung  des 
Rheines  in  grossen  Zügen  hingewiesen.  Nun  halte  ich  es 
zwar  für  unrichtig,  wenn  Arnold  behauptet,  die  Provinzial¬ 
geschichte  habe  im  neuen  deutschen  Reich  überhaupt  an 
Werth  und  Wichtigkeit  durch  die  Zusammenschliessung 
verschiedener  deutscher  Stämme  zu  einem  grossen  politi¬ 
schen  Ganzen  gewonnen:  erst  auf  dem  Fundamente  dieser 
Vereinigung  könne  man  mit  der  rechten  Liebe  und  Freudig¬ 
keit  der  Geschichtsforschung  der  engeren  Heimat  wieder 
sich  znwenden,  lohne  es  sich  zu  untersuchen,  was  die  ein¬ 
zelnen  Glieder  für  das  Ganze  gethan  haben.  Das  Irrthiim- 
liche  dieser  Ansicht  erhellt,  wenn  man  sich  erinnert,  was 
Schüpflin  und  Möser,  Wenck  und  Spittler  zu  einer  Zeit 
geleistet  haben,  da  bei  aller  äusseren  einheitlichen  Zusam¬ 
menfassung  der  deutschen  Stämme  von  einem  inneren,  auch 
nur  auf  gegenseitiger  genauerer  Kenntniss  beruhenden,  Zu¬ 
sammenleben  derselben  nicht  die  Rede  sein  konnte. 

Aber  gewiss  hat  Arnold  Recht;  wenn  er  weiterhin 
sagt:  „Nur  dann  wird  die  Liebe  zum  grossen  Vaterland 
die  rechte  und  wahre  sein,  wenn  sie  in  der  besonderen 
Liebe  zur  engeren  Heimat  ihre  lebendige  Quelle  und  Wur¬ 
zel  findet.“  Diesen  letzteren  will  die  neue  Zeitschrift  zu 
frischerem  Sprudeln  und  kräftigerem  Treiben  verhelfen. 

Was  nun  die  zwei  bisher  erschienenen,  sorgsam  und  ge¬ 
fällig  ausgestatteten,  Hefte  bieten,  mag  als  Bürgschaft  dafür 
gelten,  «lass  ein  Rückblick  aus  späterer  Zeit  mit  Genug- 
thuung  ein  reiches,  vielgestaltiges  und  gut  verarbeitetes 
Material  überschauen  darf.  Die  Beleuchtung  deutscher 
Stammesgeschichte  und  römischer,  auf  deutschen  Boden  ver¬ 
pflanzter,  Kunst,  die  Vorführung  mittelalterlichen  Lebens 
und  Kämpfens,  die  Schilderung  von  Kulturzuständen  aus  der 
Frühzeit  und  der  Aufklärungsperiode  der  neueren  Geschichte 
werden  Belehrung  gewähren  und  —  was  bei  rein  geistigen 


Dingen  oftmals  das  Beste  ist,  —  zu  neuer  Erörterung  ver¬ 
anlassen  können. 

Und  in  vielleicht  noch  höherem  Grade,  als  der  Inhalt1) 
der  bis  jetzt  vorliegenden  Hefte ,  tritt  die  stattliche  Zahl 
hervorragender  und  ausgezeichneter  Mitarbeiter  für  die 
Zukunft  dieser  Zeitschrift  ein.  Männer,  deren  Namen  mit 
dem  Fortschritt  unserer  kulturgeschichtlichen  Kenntnisse 
unzertrennlich  verknüpft  sind,  haben  sich  bereit  erklärt, 
dem  neuen  Unternehmen  ihre  Kräfte  zu  widmen. 

Ich  erinnere  nur  an  Alfred  von  Reumont  und  Reinh. 
Kekule,  an  F.  X.  Kraus  und  Bernheim,  an  Springer  und 
Roscher,  an  Giesebrecht,  Schindler  und  Lübke  und  hoffe, 
damit  zugleich  gezeigt  zu  haben,  dass  auf  dem  Boden  der 
Mitarbeiterschaft  der  „Westdeutschen  Zeitschrift“  die  ver¬ 
schiedensten  politischen  und  religiösen  Anschauungen  und 
Bekenntnisse  sich  begegnen  werden. 

Dazu  kommt  denn  endlich  der  gleich  wichtige,  wie  er¬ 
freuliche  Umstand,  dass  die  Herausgeber,  Dr.  F.  Hettner, 
Director  des  Provinzialmuseums  in  Trier,  und  Dr.  K.  Lamp- 
reclit,  Privatdozent  der  Geschichte  in  Bonn,  durch  tüchtige 
Leistungen  und  vielseitig  geschulte  Bildung  den  Fachge¬ 
nossen  vortheilhaft  bekannt  sind. 

So  darf  denn  die  unter  solchen  Bedingungen  in’s  Leben 
getretene  Zeitschrift  dem  Interesse  eines  grossen  Leser¬ 
kreises  warm  empfohlen  werden.  Ihre  Förderung2)  wird 
durch  Belehrung  und  Genuss  lohnen. 

Darmstadt,  am  27.  Juni  1882. 

Heinrich  Heidenheime r. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forsch¬ 
ungen  zu  Trier  von  1878  bis  1881. 

Inhalt:  W i  1  mo  ws  ky  (Herausgeber  Kraus),  Das 
Coemeterium  St.  Eucharii.  —  Bonn,  Das  Plateau  von 
Ferschweiler.  —  Dittlinger,  Der  Grabstein  des  Stator 
C.  Julius  Primus  im  Museum  zu  Trier.  — Hettner,  Drei 
römische  Villen  bei  Leutersdorf,  Mechern  und  Beckingen.  — 
Ders. ,  Das  römische  Grabmonument  gegenüber  von  Born. 
—  Ders..  Fränkische  Grabstätte  bei  Palzem  a.  d.  Mosel 
und  bei  Beuren.  —  Decker,  Des  Metzer  Abtes  Richerus 
Einleitung, zu  der  Vita  S.  Martini  und  Loblied  auf  die  Stadt 
Metz.  —  Grebe,  Geologische  Mittheilungen  aus  der  Gegend 
von  Trier. 

— *  Von  der  Kougl.  Vitterhets  Historie  och  AntigvL 
tets  Akademiens  Monadsblad  sind  dem  Gesammtver- 
ein  die  Jahrgänge  1880  und  1881  (9  und  10)  zugegangen. 

')  Den  Aufsätzen  reiht  sich  im  ersten  Hefte  eine  reich¬ 
haltige  einschlägige,  nach  Perioden  und  Landschaften  ge¬ 
ordnete,  zumeist  das  Jahr  1881  betreffende  Bücherschau  an. 
Monographien,  Urkundenbücher,  Chroniken  und  sonstige  hi¬ 
storische  Darstellungen  und  Quellenausgaben  werden,  wie 
der  Inhalt  der  westdeutschen  bezüglichen  Zeitschriften,  hie 
und  da  im  Geleit  einer  knappen  Kritik,  angeführt  und  in 
den  weiten  Kreis  dieser  Angaben  auch  Länder,  in  denen 
nicht  deutsch  gesprochen  wird,  wie  die  Niederlande  und  Bel¬ 
gien,  gezogen.  —  Im  zweiten  Hefte  unterrichtet  eine  „west¬ 
deutsche  Museographie  über  den  hauptsächlichen  Bestand“ 
öffentlicher  und  privater  Sammlungen;  von  den  „Unterneh¬ 
mungen  und  Erwerbungen“  derselben  wird  eingehende  Kunde 
geliefert.  —  Im  dritten  und  vierten  Hefte  eines  jeden 
Jahrganges  soll  den  Aufsätzen  eine  „Zusammenstellung  von 
einzelnen  bisher  mehr  oder  minder  unbekannten  Handschrif- 
ten-Gruppen  und  anderen  Materialien  zur  westdeutschen 
Geschichte“  folgen.  —  Ein  monatlich  erscheinendes  Corre- 
spondenzblatt  ist  dazu  bestimmt,  über  die  neuesten  Funde 
zu  berichten,  „Mittheilungen  aus  den  jüngsten  Fortschritten 
der  allgemeinen  Geschichte  und  Kunstforschung,  geschicht¬ 
liche  Anfragen  und  Antworten  n.  a.  in.“  zu  enthalten. 

2)  Die  Zeitschrift  erscheint  in  vierteljährlichen  Heften 
zu  6  Bogen  und  kostet  mit  dem  Correspondenzblatt  (von 
i/4  bis  1 2  Bogen)  jährlich  10  Mark.  Der  Abonnementspreis 
des  Correspondenzblattes  allein  beträgt  5  Mark. 
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Berlinische  Chronik  nebst  Urkundenbuch.  Jahrgang 

1882 

Es  sind  erschienen  Bogen  31  und  32  der  Chronik, 
welche  den  ersten  Band  abschliessen  und  Namhafte  Ber¬ 
liner,  Tafel  5,  sowie  der  Vereinsbericht  für  das  XVI.  Ver¬ 
einsjahr  (1881). 

*  (Paulus  Archäologische  Karte.) 

Wir  haben  schon  hei  Erscheinen  der  dritten  Auflage 
dieser  Karte  gebührend  rühmlich  erwähnt.  (Corr.-Bl.  1876 
S  66).  Nun  liegt  uns  die  vierte  Auflage  unter  dem  Titel 
vor-  Archäologische  Karte  von  Württemberg. 

4  Blätter  im  Masstab  von  1 :  200,000.  Mit  Darstellung  der 
römischen ,  altgermanischen  (keltischen)  und  fränkischen 
(alemannischen)  Ueberreste  bearbeitet  von  Finanzrath  P  au- 
1  u  s ,  fortgesetzt  von  Professor  Dr.  E.  Paul  u  s.  Ausgabe 
des  K.  statistisch,  topogr.  Bureaus.  Vierte  stark  ver- 
m  ehrte  Auflage.  Stuttgart  1 882.  Wir  empfehlen  diese 
ganz  vortreffliche  Karte  aufs  Neue  allen  unseren  Lesern. 

Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Nieder¬ 
rhein ,  insbesondere  die  alte  Erzdiöcese  Köln. 

37.  Heft. 

Inhalt:  Maassen,  Die  römische  Staatsstrasse  von 
Trier  über  Belgika  bis  Wesseling  am  Rhein  und  der  Rö¬ 
merkanal  am  Vorgebii-ge.  —  Floss,  Aktenstücke  zur  Ge¬ 
schichte  des  Kölner  Erzbischofs  Hermann  von  Wied  aus 
den  Jahren  1543—1545.  —  Ders.,  Vier  Urkunden  über 
Grundbesitz  der  Abtei  Heisterbach  zu  Oberkassel.  — 
Loersch,  Zur  Geschichte  der  Herrschaft  Loewenberg. 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 

Folge.  XXIX.  Jahrg.  Nr.  5. 

Inhalt:  Essenwein,  Beiträge  aus  dem  germanischen 
Museum  zur  Geschichte  der  Bewaffnung  im  Mittelalter.  — 
Bösch,  Inventar  des  Veit  von  Wolkenstein  (f  1442).  — 
Distel,  Schwert  Kaiser  Karls  IV.  in  dem  historischen 
Museum  zu  Dresden.  —  Wattenbach,  Ulrich  Gossembrot. 
—  Distel,  Ein  Maleratelier  in  Leipzig  1535.  —  Ders., 
Schreiberspruch.  —  v.  Reumont ,  Heini'icli  Isaac. 

D i  steh,  Fieischergewicht. 

Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

—  Der  Mannheimer  Altertliumsverein  lässt  zur 
Zeit  auf  dem  G’hannkirchhof  bei  Neckarau,  etwa  300  Schritt 
von  den  in  den  letzten  Wochen  vielbesuchten  Mauer¬ 
trümmern,  welche  aus  dem  Rheine  hervorragen,  Nach¬ 
grabungen  veranstalten.  Wenn  die  Ausdehnung  des  römi¬ 
schen  Oementbodens,  dessen  Länge  axif  13  Meter  constatirt 
ward,  auch  nach  der  Breite  bekannt  ist,  wird  besonderer 
Bericht  erstattet  werden.  Auch  wird  hoffentlich  über  die 
gleichzeitig  bei  Ladenburg  vorgenommenen  Excavationen, 
welche  grosse  Mengen  römischer  Bodenfliesse,  Ziegel,  Mauer¬ 
steine  etc.  zu  Tage  förderten,  Günstiges  mitgetheilt  werden 
können.  Die  Inschrift  des  bei  Neckarau  aus  dem  Rheine 
gehobenen  Denksteins  (s.  Corr.-Bl.  1882,  S.  32)  stellt  sich, 
nachdem  die  Hauptschicht  der  axxfgebackenen  Oementknxste 
oberflächlich  entfernt  ist,  in  folgender  Weise  dar: 

•  •  RANIA  •  AFRA 

•  •  R  P  E  T  V  E  Q  V  I  E  t 

•  ■  VISV  •  MONIT  A 
• •  OSALVTE • SVA  .  ET 
.  .tVORVM.POSVIT 


Die  Schriftfläche  (57  auf  43  cm)  bietet  für  sechs  Schrift¬ 
zeilen  Raum;  doch  sind  nur  fünf  beschrieben.  Vervoll¬ 
ständigt  lautet  die  Inschrift: 


„(Af)rania  Afra  perpetu(a)e  quieti  (ex)  visu,  monita, 
(pr)o  salute  sua  et  suorum  posuit.“  („Afrania  Afra  hat 
(dieses  Grabmal)  für  die  ewige  Ruhe  auf  höhere  Ein¬ 
gebung,  infolge  eines  Traumgesichts,  sich  selbst  und  ihren 
Angehörigen  zum  Heil  errichten  lassen.") 

Dass  Jemand  zu  Lebzeiten  ein  Grabdenkmal  für  sich 
und  die  Seinen  setzen  liess,  war  bei  den  Römern  nicht 
selten  ') ,  besonders  wenn  eine  nächtliche  Erscheinung,  die 
einen  göttlichen  Befehl  zu  überbringen  schien,  zur  Er¬ 
richtung  aufgefordert  hatte.  (Daher  die  Ausdrücke  „se 
vivo  monumentum  aedificavit  sibi  et  suis",  „se  vivo  con- 
stituit“,  „hoc  monimentum  se  vivo  donavit",  „vivus  (viva) 
fecit",  „vivus  instituit“  etc.  etc.)  Der  Ausdruck  „perpetuae 
quieti"  ist  häufig  und  wechselt  mit  den  Formeln  „securi- 
tati  aeternae",  „securitati  perpetuae“,  „quieti  bonae“, 
„quieti  aeternae“,  „somno  aeterno“,  d.  h.  zur  ewigen  Ruhe, 
zur  sanften  Ruhe,  zum  ewigen  Schlafe;  doch  kommt  ei¬ 
erst  seit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor.  Der 
weibliche  Beinamen  ist  bei  den  römischen  Eigennamen  sehr 
oft  eine  Wiederholung  des  Geschlechtsnamens  (z.  B.  Mar- 
cellinia  Marcella,  Augustinia  Augustina,  Ursia  Ursula, 
Primania  Primula,  Maternia  Materna);  daher  die  Ver- 
muthung,  dass  der  Anfang  der  Inschrift  als  Afrania  zu 
lesen  ist.  (Mannh.  Tgbl.) 

_  Bei  Wegräumung  einer  aus  Feldsteinen  aufgesetzten 

Umzäunung  wurden  bei  Duvenstedt  an  der  Alster  Mün¬ 
zen  aus  dem  ersten  Viertel  des  1 7.  Jahrhunderts  gefunden, 
welche  in  einen  Beutel  von  Zeugstoff  gelegt  gewesen,  des¬ 
sen  Ueberreste  noch  sichtbar  waren.  Ohne  Zweifel  sind  die 
Münzen  vergraben  worden,  als  Tilly  im  Jahre  1627  mit 
den  kaiserlichen  Heerschaaren  Holstein  durchzog.  Der  Fund 
besteht  aus  kleineren  (stark  oxydirten)  Geldstücken  schles¬ 
wig-holsteinischen  und  hamburgischen  Gepräges. 

(Mittheil.  d.  Ver.  f.  Hamburg.  Gesch.) 


')  Unserer  Inschrift  ganz  ähnlich  lautet  eine  andere: 
„Avidia  Maximina  domum  aeternam  sibi  viva  posuit“,  d.  h. 
„Av.  Maximina  hat  sich  ihre  ewige  Wohnung  bei  Lebzeiten 
errichten  lassen.“  (Das  Grabmal  war  ein  Gewölbe,  in 
welchem  die  Gebeine  und  Asche  eines  Todten  beigesetzt 
wurden;  oft  wurden  auch  Denkmäler  errichtet,  ohne  dass 
die  Reste  der  verbrannten  Leichname  darunter  unterge¬ 
bracht  waren.) 


Berichtigungen  und  Zusätze  zu  den  Lehns¬ 
büchern  der  Herrschaft  Boianden. 

S.  51.  Wagner,  Wüstungen,  Starkenburg,  S.  98,  theilt 
die  Intitulatio  im  Auszuge  mit. 

S.  55.  Note  66.  Auch  Wagner,  Wüstungen,  Starken¬ 
burg,  S.  98  hält  das  hier  genannte  Holzhausen 
für  Holzhausen  bei  Dieburg. 

S.  64.  Note  272.  Der  comes  de  Lon  ist  Graf  Gerhard 
von  Loos-Rieneck. 

S.  65.  Note  362.  Dieses  Rinheide  ist  nicht  das  in  der 
Gemarkung  von  Rüdesheim. 

S.  67.  Note  362.  Die  Erklärung  ist  unrichtig.  Das 
Geschlecht  de  X.  s.  Remigio  war  bei  Boppard 
ansässig. 

S.  71.  In  der  Stammtafel  ist  in  der  letzen  Generation 
bei  Sophia  „Aebtissin  zu  Altenmünster“  zu  strei¬ 
chen. 

S.  83.  Note  1  ist  durch  Versehen  stehen  geblieben. 
Genxeint  ist  Wünnenberg  bei  Weinheim,  vergl. 
Wagner  Wüstungen,  Rheinhessen,  S.  43ff. 

S.  85.  Note  59.  Bleinechen  ist  Planig  bei  Alzei. 
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Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Ueber  mittelaltrige  Ortsbefestigungen,  Land¬ 
wehren,  Warten  und  Passsperren  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  hessischen  und 
angrenzenden  Territorien. 

(Fortsetzung.) 

Von 

Ernst  Wörner  und  Max  Heckmann. 

4.  Lan  d  w  ehre  n  u  n d  W  arte  n. 

(Schluss.) 

Gehen  wir  auf  die  Constrnction  der  W  a  r  1 1  h  ü  r  in  e 
im  Hinblick  auf  die  Zwecke,  die  man  durch  sie  und  ihre 
Verbindung  mit  der  Landwehr  erreichen  wollte,  näher  ein ! 

Es  bedarf  keines  Nachweises,  dass  eine  Landwehr  ver- 
theidigungsfähig  sein  musste.  Das  erste  Erforderniss  bei 
der  Verteidigung  war  wohl  Schutz  gegen  Ueberfall.  Zu 
diesem  Behufe  waren  Wächter  auszustellen  und  zwar  an 
solche  Orte,  die  eine  weite  Umsicht  ermöglichten,  oder  von 
denen  aus  sich  die  Stelle  beobachten  liess,  von  der  die  Ge- 
fahr  herkommen  konnte  oder  musste.  Bäume,  Felsen,  Gerüste 
dienten  anfänglich  zur  Vermittlung  des  Ausblicks.  Der 
Gebrauch  der  letzteren  ging,  sei  es  in  den  Ebenen  der 
österreichischen  Militärgrenze,  sei  es  in  den  Bergen  des 
Kaukasus,  bis  in  die  Neuzeit  herunter.  Die  Absicht,  dem 
Wächter  Schutz  gegen  Menschen,  Thiere  und  die  Elemente 
zu  geben,  führte,  besonders  wenn  die  Wacht  eine  perma- 
mente  war,  dazu,  eine  feste  Behausung  zu  erbauen  und  die¬ 
ser  der  weiten  Umsicht  und  Vertheidigung  wegen  die 
Form  des  Thurines  zu  geben.  Die  Grundform  eines  solchen 
war  rund  oder  viereckig.  Die  drei-,  fünf-  oder  vieleckige 
Form,  wie  sie  bei  Bergfrieden  gefunden  wird,  kommt  bei 
Waehtthürmen  nicht  vor  oder  nur  dann,  wenn  sie  durch 
ältere  Substruktionen  bedingt  war,  denn  es  galt  ja  nicht 
sich  gegen  einen  fest  gegebenen  Angriffspunkt  zu  decken. 
Der  Wartthurm  stand  entweder  ganz  isolirt,  als  einfaches 
Rohr,  oder  in  oder  an  einem  durch  Ummauerung  oder  Pal- 
lisadirung  gebildeten  Hofe,  der  Gebäude  für  Vorräthe,  auch 
den  Brunnen  enthielt.  Doch  mochte  ein  solcher  auf  hohen 
Bergen  seltener  Vorkommen  und  man  vielfach  mit  Cisternen 
vorlieb  nehmen  müssen,  was  auch  dann  der  Fall  war, 
wenn  die  Elemente  oder  drohende  Lebensgefahr  in  unru¬ 
higen  Zeitläuften  den  freien  Zugang  zu  einem  entfernt 
liegenden  Brunnen  oder  einer  Quelle  beeinträchtigten. 
Auch  musste  ein  Raum  innerhalb  des  Thunnes  vorhanden 
sein,  um  Proviant  und  Wasser  zu  bergen,  da  der  Thurm  in 
den  Zeiten  der  Gefahr  doch  Wohnung  und  letzte  Zuflucht 
war.  Als  solcher  Aufbewahrungsraum  diente  das  sog.  Burg- 
verliess.  Da  wir  gewiss  nicht  annehmen  werden,  dass  in 
den  isolirteu  Thürmen  Gefangene  verwahrt  wurden,  so 
sehen  wir  hier  die  natürliche  Benützung  eines  solchen 
Unterraumes,  der  aber,  wie  bei  der  Warte  von  Radheim  mit 
ihren  tief  unten  liegenden  Scharten  (Corr.-Blatt  1882,  S.  42), 


auch  zu  einer  wirksamen  horizontalen  Vertheidigung  ge¬ 
dient  hat. 

Der  Wartthurm  war  stets  massiv;  hölzerne  Umgänge 
und  Ausbauten  waren  zum  Schutze  gegen  Brandpfeile,  mit 
Schiefer  oder  Leyen  bekleidet.  Die  Thürme  an  der  Grenze 
gegen  Böhmen  waren  sogar  von  feuerbeständigem  Materiale 
aufgeführt,  da  die  slavischen  Völker  am  liebsten  mit  Brand 
angriffen.  Steinerne  Vorkragungen  und  Bogenfriese  wa- 
:  ren  selten.  Das  Dach  war  entweder  massiv  von  Stein  oder 
;  mit  Platten,  Leyen  oder  Dachziegeln  gedeckt,  mit  Lucarnen 
zur  Aussicht  an  der  höchsten  Stelle  versehen.  An  dem 
Thurme  in  Nierstein  sehen  wir  sogar  eine  in  das  Steindach 
eingebaute  Steintreppe ,  die  spiralförmig  bis  zur  höchsten 
Stelle  geht. 

Von  grosser  baulicher  Wichtigkeit  war  es,  den  Eingang 
zum  Thurm  gesichert  anzulegeu,  denn  hiervon  hing  ja  die 
Sicherheit  des  Wächters  und  sonach  die  Erfüllung  des 
Zweckes  der  Wacht  ab;  es  galt  ja  nicht  nur  den  unmittel- 
j  baren  Zweck  zu  erreichen,  sondern  es  musste  auch  an 
den  Fall  gedacht  werden,  dass  es  dem  Wächter  nicht 
mehr  möglich  war,  seine  Person  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Oft  musste  er  sich  auch  gegen  Marodeurs,  Raubgesindel, 
selbst  gegen  persönliche  Feindschaft  gesichert  wissen.  Es 
wurde  desshalb  der  Eingang  in  die  Höhe  verlegt.  Wenn 
auch  die  Angreifer  vermittelst  der  von  ihnen  mitgebrachten 
Leiter  bis  zum  Podest  vor  der  Eingangsthüre  gelangen 
konnten,  so  war  doch  der  Platz,  der  sich  ihnen  daselbst 
darbot,  so  klein,  dass  er  kaum  2  Mann  aufnehmen  konnte. 
Auch  der  vereinzelte  Wächter  konnte  sich  gegen  diese 
vertheidigen ,  bis  weitere  Hilfe  herbei  kam.  In  Fällen,  in 
welchen  der  Thurm  von  grösseren  Massen  umzingelt  war, 
war  es  schon  schwierig,  diese  Hilfe  zu  bringen.  Der 
Wächter  sah  sich  geopfert. 

In  friedlichen  Zeiten,  in  denen  der  Wächter  den  Thurm 
mit  Frau  und  Kind  bewohnte ,  wovon  die  vorhandenen 
Feuerstellen  und  Kamine  Kenntniss  geben ,  war  der  Ein- 
und  Ausgang,  das  Aufsteigen  an  Leitern ,  an  Strickleitern 
gar  nicht  zu  denken,  schwierig  und  gefährlich.  Es  wurde 
solches  desshalb  durch  Treppenanlagen  erleichtert,  aber 
hierbei  galt  es  wieder  das  zu  ersetzen ,  was  durch  die 
Höhenlage  der  Tliüre  gewonnen  wurde,  nun  aber  durch 
die  Treppe  verloren  ging.  War  die  Treppe  schmal  und 
steil  angelegt,  so  war  dies  in  friedlichen  Zeiten  unbequem, 
in  gefährlichen  aber  sehr  zweckdienlich,  denn  der  Angreifer 
war  dem  erhöht  stehenden  Vertheidiger  gegenüber  behin¬ 
dert  und  geschwächt.  Ein  Stoss  konnte  ihn  in  die  Tiefe 
zurückwerfen. ') 

Den  tiefer  unten  liegenden  Zugang  zur  Treppe  zu 
vertheidigen  musste  alle  Kunst  aufgeboten  werden.  Die 
Zugänge  suchte  man  wohl  zunächst  mit  festen  Thüren, 
selbst  mit  Fallgattern  zu  schlossen,  man  legte  einen  Vor¬ 
bau  (Barbacan)  gleich  einen  Zwinger  davor.  Man  konnte 

>)  Wir  dürfen  uns  hier  nicht  den  Angreifer  in  glän¬ 
zendem  Helme  mit  wallenden  Federn  denken.  Derselbe 
mochte  unter  Umständen  lediglich  einen  hölzernen  Kübel 
|  über  den  Kopf  stülpen,  gleich  dem  Holzflösser  in  den  Klam¬ 
men  des  Hochgebirges;  mit  Hürden  und  I  lechteu,  mit  Reisig- 
und  Strohbündeln,  wird  er  sich  gegen  Steinwurf  zu  schützen 
gesucht  suchen. 
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aber  auch  die  Treppe  erst  auf  einer  kleinen  Höhe  über  dem 
Fussboden  anfangen  lassen,  so  dass  eine  kleine,  leicht  hin- 
w e°*  zu  nehmende  Leiter  das  fehlende  ersetzte,  wie  ja  auch 
eine  leicht  zu  beseitigende  Brücke  die  Unterbrechung  aus- 
gleichen  konnte,  wenn  nämlich  vor  dem  Zugänge  zur  Haupt¬ 
treppe  sich  eine  weitere  Treppe  befindet,  die  von  oben 
und  nach  der  Seite  des  Thurmes  also  horizontal  und  vertical 
beherrscht  ist. 

Oft  finden  wir  auch,  wie  bei  den  Frankfurter  und  Pfäl¬ 
zischen  Warten,  die  Treppen  in  concentrische  und  excen¬ 
trische  Mauerringe  eingelegt,  Ringe,  die  nach  aussen,  wie 
bei  der  Sachsenhäuser  Warte  bei  Frankfurt,  oft  abgeeckt  sind, 
ja  sogar  doppelte  Mauerringe,  in  denen  die  Treppe  in  Ab¬ 
sätzen  aufstieg  und  hier  in  Abständen  geschlossen  werden 
konnte.  Durch  diese  Ringe  wurden  zugleich  auch  die 
Mauerstärke  des  Thurmes  vergrössert  und  das  Untergraben 
erschwert. 

Die  Vertheidigungsfähigkeit  des  Thurmes  war  stets 
eine  schwache;  es  beschränkte  sich  die  Vertheidigung  auf 
die  Treppe  und  Tliüre,  wie  auf  Verhindern  der  Untergra¬ 
bung.  Sie  war  eine  verticale,  durch  Wurf  aus  sog.  Pech¬ 
nasen  und  Maschikulis,  wofür  die  hölzernen  Umgänge  an 
den  Frankfurter  Warten  ein  Beispiel  sind.  Von  den  in 
deren  Fussboden  befindlichen  Löchern  konnte  jeder  Punkt 
am  Fusse  des  Thurmes  getroffen  werden,  während  die 
Wirkung  aus  den  sog.  Pechnasen  an  einzelne  Stellen  ge¬ 
bunden  war ,  wesshajb  dieselben  meistens  über  den  Ein¬ 
gängen  angebracht  wurden ,  auch  die  Stelle  von  Erkern 
vertraten.  Erst  mit  Einführung  der  Feuerwaffen  hatte  die 
horizontale  und  Flanken-Vertheidigung  ihren  Werth. 

Massig  und  trotzig  schauen  und  schauten  die  Warten 
ins  Land,  die  Erzbischof  Berthold  von  Mainz  zu  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  an  den  schon  erwähnten  Land¬ 
wehren  zu  Kastei  und  im  Bachgau,  der  Cent  Ostheim,  er¬ 
richtete.  Diese  Thürme  sind  mit  Lichtöffnungen  bis  in 
das  steinerne  Dach  und  mit  bis  zur  Zahl  4  ver¬ 
mehrten  Pechnasen  versehen.  Kamine  zeugen  von  der  Ab¬ 
sicht,  den  Bewohnern  eine  Bequemlichkeit  zu  geben ,  und 
für  die  gute  Ausrüstung  legen  die  tief  unten  befindlichen 
Scharten  Beweis  ab. 

Wohl  manchmal  einsam  stehend,  sind  die  Wartthürme 
doch  meistens  mit  einer  Mauer  umgeben,  oder  sie  schliessen 
sich  an  eine  Mauer  an,  deren  Form  verschieden  ist  und  die 
einen  Hof  umgiebt,  der,  wie  schon  bemerkt,  Raum  enthält 
für  Wohnungen,  Ställe,  für  Bergung  von  Früchten  und  Brenn¬ 
holz,  für  den  Brunnen.  Die  durch  Mauern,  Zinnen  und 
Scharten  zu  vertheidigenden  Höfe  boten  in  Kriegszeiten 
auch  den  Umwohnern  Zuflucht  und  Schutz.  Der  Landbe¬ 
wohner  konnte  sich  mit  seinem  Vieh  dahin  flüchten,  wenn 
er  im  Felde  arbeitend  von  dem  Feind,  dem  Fehdelustigen, 
oder  dem  Räuber  überfallen  wurde.  Auch  Truppen  boten 
sie  Zuflucht  und  wenn  entsprechend  gelegen,  das  Mittel, 
einen  wichtigen  Punkt  zu  vertheidigen. 

Weil  es  zur  ebenen  Erde  gelegen  war,  musste  das 
Hofthor  nun  durch  Verrammlung  geschützt  werden;  nur 
in  wenigen  Fällen  war  demselben  durch  einen  vorliegenden 
Graben  und  Erker  oder  Thürme  Flankenvertheidigung  ge¬ 
geben. 

Nahte  Gefahr  so  zeigten  sich  die  Signale,  Fahnen, 
Rauch  zur  Tageszeit,  Feuer  bei  der  Nacht;  Sturmglocken 
und  Trompeten  verkündeten  dem  Ohr  die  Gefahr. 

Und  so  wachsen  in  der  Nähe  betrachtet  diese  oft  un¬ 
scheinbaren  Thürme  zu  kleinen  Burganlagen  heraus. 

5.  Befestigte  Zollstätten  und  Str assensperren. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Territorial¬ 
herr  beziehungsweise  der  Inhaber  des  Zolls  ein  Interesse 
daran  hatte,  den  für  Erhebung  des  Zolls  bestimmten  Bau¬ 
lichkeiten  Einrichtungen  zu  verleihen,  welche  die  Möglich¬ 
keit,  dem  Zoll  zu  entgehen,  ausschlossen,  welche  zugleich 
die  Herrschaft  über  die  Strasse  sicherten,  welche,  auch  vom 
Hinblick  auf  die  Zollpflichtigen  abgesehen,  die  wichtige 


Stätte  gegen  feindselige  Ueberfälle  schützten.  Solche  Er¬ 
wägungen  führten  zu  Befestigungen  des  Zollhauses,  und 
noch  gründlicher  wurden  jene  Zwecke  erreicht,  wenn  die 
Strasse  selbst,  wenigstens  soweit  sie  durch  den  bewohnten 
Ort  zog,  von  Anlagen  umgeben  wurde,  die  ein  Passiren 
gegen  den  Willen  des  Herrn  der  Strasse  unmöglich  machten. 

In  Stockstadt  an  der  Mündung  der  Gersprenz  in 
den  Main,  etwa  eine  Meile  westlich  von  Aschaffenburg, 
haben  wjr  eine  befestigte  Zollstätte  der  umfassenderen 
Gattung.  Stockstadt  ist  ein  Ort  von  einer  reichen  histori¬ 
schen  Vergangenheit.  In  der  Vorzeit  stand  hier  ein  römi¬ 
sches  Castell  (Steiner,  Bachgau  I,  S.  26  u.  a.).  Steiner 
u.  a.  suchen  in  Stockstadt  den  Sitz  eines  frühmittel- 
altrigen  Grafengerichts ,  den  Mittelpunkt  des  Bach¬ 
gaus  -) ;  durch  Stockstadt  zog  die  Strasse,  auf  welcher 
Einhard  die  Reliquien  der  Heiligen  Peter  und  Marcelli¬ 
nus  aus  Michelstadt  im  Odenwald  nach  den  von  ihm 
zu  erbauenden  Heiligthümern  in  Seligenstadt  führte;  an 
der  Mündung  der  Gersprenz  in  den  Main  empfing  er,  der 
vorausgereist  war,  die  Gebeine  der  Heiligen  durch  Ratleich; 
in  Stockstadt  war  eine  Wildhube  des  Bannforsts  Dreieich 
(Weisthum  von  1838);  bei  Stockstadt  endigte  die  alte  Land¬ 
wehr,  welche  den  im  13.  Jahrh.  kurmainzisch  gewordenen 
Bachgau  westlich  abschloss.  (S.  oben  und  Corr.-Blatt  1882 
S.  42.)  Im  Mittelalter  führte  als  Hauptverkehrsweg  die 
sog.  Nürnberger  Geleitsstrasse  von  Aschaffenburg  kommend 
über  Stockstadt  weiter  nach  Norden  (Steiner  a.  a.  0.  S.  31. 
235).  So  ist  es  kein  Wunder,  dass  Stockstadt  im  Mittel- 
alter  und  noch  in  der  neueren  Zeit  eine  Hauptzoll-  und 
Geleitsstätte  war,  wie  es  Steiner  bezeichnet. 

Stockstadt  wird  von  der  parallel  mit  dem  Main  laufen¬ 
den  breiten  Hauptstrasse  durchschnitten,  welche  am  nörd¬ 
lichen  Ende  des  Ortes  die  Gersprenz  auf  einer  Brücke 
überschreitet.  An  dieser  Brücke,  westlich  der  Strasse  liegt 
die  eigentliche  Zollburg.  Sie  bildet  in  dem  an  und  für  sich 
ummauerten  Ort  die  noch  einmal  eigens  ummauerte  Nord¬ 
westecke.  Die  Zollburg  stellt  sich  als  ein  Complex  von 
Bauten  dar,  die  aus  zwei  Haupttheilen  bestehen,  welche  durch 
parallel  laufende  Mauern  verbunden  werden.  Die  Haupt- 
theile  sind  die  nach  Süden  gelegene  Einfahrt  nebst  daran 
stossenden  Wirthschaftsräumen  (f),  welche  den  Bezirk  nach 
Süden,  und  das  eigentliche  Wohnhaus  (g),  welches  ihn  nach 
Norden  abgränzt.  Beide  sind  durch  Mauern  verbunden;  die 
Mauer  an  der  Strasse  wird  von  drei  in  der  Hauptausdehnung 
verticalen  Scharten  durchbrochen;  dieselben  sind  ziemlich 
breite  Schlitze  mit  kreisrunder  Anschwellung  in  der  Mitte.  Sie 
beherrschen  natürlich  die  Strasse.  Das  Wohnhaus  und  die  Ein¬ 
fahrt  rühren  erst  aus  dem  16.  Jahrhundert  her,  aber  es  ist 
noch  ein  ganz  mittelaltriger  Geist,  der  sich  in  ihnen  aus¬ 
drückt.  Ihre  Anlage  ist  auf  den  Kurfürsten  und  Erzbischof 
von  Mainz  Albrecht  von  Brandenburg  (1514 — 1545)  zurückzu¬ 
führen.  Wenigstens  befindet  sich  das  schöne  Wappen  des¬ 
selben  an  der  Giebelseite  nach  der  Strasse  hin.  Unter  dem 
Wappen  lesen  wir  eine  (bei  Steiner  a.  a.  0.  S.  259  nicht 
ganz  correkt  mitgetheilte)  originelle  Inschrift.  Sie  lautet: 
wer  .  hie  .  vor  .  wil  .  riten  .  farn  .  ader  .  gann  .  der  .  sali  . 
minem  .  herren  .  den  .  zoll  .  hie  .  lann.  Am  Portal  zur  Ein¬ 
fahrt  erscheint  die  Jahrzahl  1546,  dieselbe  an  der  kleinen 
Tliüre  daneben,  doch  ist  hier  in  die  Ziffer  später  1670 
hineingehauen  worden ,  in  welchem  Jahre  wir  also  eine 
Restauration  werden  annehmen  müssen.  An  einem  aus  dem 
Hauptbau  vorspringenden  Ausbau  steht  die  Jahrzahl  1619, 
die  Zeit  der  Errichtung  dieses  Ausbaues  angebend.  Siehe 
nachstehendes  Schema : 


2)  Steiner  (Bachgau  I,  S.  56)  und  vor  ihm  Schannat 
(Hist.  Fuld.  I,  S.  14)  nehmen  an,  dass  die  Grafschaft 
Stoddenstat  im  Maingau,  welche  Kaiser  Heinrich  II.  dem 
Kloster  Fulda  schenkte  (Stumpf,  Reichskanzler  II,  Nr.  1825, 
Dronke  Cod.  Fuld.  S.  349),  Stockstadt  am  Main  sei.  Die 
nähere  Prüfung  dieser  Frage  kann  hier  unsere  Aufgabe 
nicht  sein. 
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Das  Ganze  mit  dem  hochragenden  Dach  des  Hanses,  dem 
weitgeschwungenen  schönen  Portal,  den  dräuenden  Scharten 
in  der  Mauer  macht  einen  durchaus  malerischen  Eindruck. 

An  der  Gersprenzbrücke  standen  zwei  Rundthünue, 
welcher  sich  die  älteren  Einwohner  des  Orts  noch  erinnern.  Die 
jetzige  Brücke  ist  modern;  ihre  Vorgängerin  stammte  einer 
Inschrift  nach  von  dem  zweiten  Nachfolger  Albrechts,  Kur¬ 
fürst  Daniel  Brendel  von  Homburg  (1555 — 1582).  Die  von 
ganz  eigentümlichem  Renaissanceornament  umgebene  In¬ 
schrift,  die  jetzt  in  der  Mühle  an  der  Brücke  eingelassen 
ist,  lautet: 

DIS  BROK  GBAVT  IN  SOLCHER  FRST 
ERTZBISCHOF  DANIEL  CHVRFIRST  IST 
HER  LAS  IN  LANG  IN  REGIMENTT 
DARNACH  GIEB  IM  EIN  SELIG  ENDT 
1574. 

Ein  Inschriftstein,  der  nach  Angabe  älterer  Einwohner  in 
der  Brücke  eingemauert  gewesen  war,  steht  jetzt  in  der 
Umzäunung  eines  Gärtchens  unweit  der  neuen  Brücke.  Wir 
lesen  auf  ihm  noch  die  Inschrift:  DANIEL  MVG  1573. 

An  dem  entgegengesetzten,  südlichen  Ende  von  Stock¬ 
stadt  sehen  wir  heute  noch ,  da  wo  der  alte  Eingang  des 
Ortes  wrar,  auf  der  einen  Seite  der  Strasse  einen  niederen 
Rundthurm  (Rundei  nennen  ihn  die  Bewohner)  mit  zwei 
Scharten  (a).  Er  war  nach  Angabe  der  Leute  früher  höher 
und  mit  Zinnen  gekrönt,  aber  ohne  Dach.  Vor  ihm  war  einst 
der  Ortsgraben.  Der  Rundthurm,  welcher  ihm  gegenüber 
stand  (b) ,  ist  heute  verschwunden ;  zwischen  beiden  war, 
wie  die  in  dem  erhaltenen  Thurm  noch  eingemauerte  obere 
Pfanne  ergiebt,  das  Thor  angebracht.  Die  Leute  erzählen, 
die  Strasse  sei  am  Thor  ausgetieft  gewesen,  die  Wagen 
hätten  hinab- und  wieder  hinauf  fahren  müssen ;  man  wollte 
sie  wohl  zu  langsamem  Fahren  zwingen.  Von  dem  Eingang 
an  begleiten  24  Schritt  lange,  mit  Scharten  versehene3)  Mau¬ 
ern  die  Dorfstrasse ;  wo  sie  aufhören,  standen  nach  der  Angabe 
älterer  Einwohner  zwei  viereckte  Thürrne  mit  überdecktem 
Zwischenraum,  ein  Thor  (c.  d).  Wir  erkennen  so  in  der 
Befestigung  des  südlichen  Eingangs  von  Stockstadt  eine  sehr 
originelle  Anlage,  die  sich  mit  Rücksicht  aut  den  Zweck 
der  Strassenversperrung  von  anderen  Thorvertheidigungen 
durchaus  unterscheidet.  Während  sonst  (z.  B.  bei  dem  Her¬ 
stallthor  in  Aschaffenburg)  das  Vorthor  jenseits  des  Gra- 


3)  Die  Scharten  am  Rundei  und  an  den  Mauern  sind 
ähnlich,  zwei  in  Sandsteinquadern  gehauene  Oeffnungen  mit 
theils  durchgehendem,  theils  nur  angedeutetem  wagrechten 
Schlitz  dazwischen. 


bens  steht,  der  Uebergang  zwischen  dem  Vorthor  und  dem 
eigentlichen  Thor  von  Mauern  und  Scharten  begleitet  wird, 
deren  Schussrichtung  nach  aussen  in  den  Graben  und  gegen 
die  Contreescarpe  geht,  Alles  also  gegen  den  von  Aussen 
eindringenden  Feind  gerichtet  und  der  Schutz  des  Ortes 
angestrebt  ist,  sehen  wir  hier  die  beiden  Thore  hin¬ 
ter  den  Graben  geschoben  und  ein  Defilee  zwischen  beiden 
geschaffen ,  das  sowohl  von  den  Thoren ,  wie  von  den 
Mauern  zu  beiden  Seiten  beschossen  werden  kann.  Hinteres 
Thor  und  Seitenmauern  dienen  nur  zur  Beherrschung  der 
Strasse. 

Doch  noch  ein  weiterer  Wehrbau  befindet  sich  im  Ort. 
In  der  Mitte  etwa  zwischen  dem  Zollhause  und  dem  Süd¬ 
thor  liegt  der  Kirchthurm  (e).  Er  ist  ein  Bau,  weit  älter 
als  die  erst  1772  erbaute  Kirche.  Nach  den  aus  dem  Grund¬ 
buch  ersichtlichen  Grenzen  der  Hofraithen  muss  er  mitten 
in  einer  Mauer  gestanden  haben,  die  das  Ober-  und  das 
Unter-Dorf  trennte,  welche  beide  Namen  noch  bestehen.  Der 
Thurm  hat  nach  der  Strasse  zu  in  der  Höhe  zwei  Schlüssel- 
scharteu  ;  ebensolche  rückwärts  nach  der  Kirche  zu  und 
trägt  das  Wappen  des  Kurfürsten  Daniel  Brendel  von  Hom¬ 
burg  und  eine  ältere  Heiligenfigur. 

Die  alte  Zollfestung  ist  heute  noch  ein  richtiges  Stras- 
sendorf;  noch  führt  kein  Weg  am  Gestade  des  Mains  her. 
ein  Beweis,  wie  der  Strassenverkehr,  nicht  die  Flussschiff¬ 
fahrt  von  jeher  den  Bewohnern  die  Nahrung  bot.  Bei 
niederem  Wasser  kann  man  auf  dem  trocken  gewordenen 
Bette  am  Fluss  hergehen ,  als  wir  aber  neulich  bei  dem 
hohen  Wasserstand  dieses  Sommers  eine  Seitengasse  herab¬ 
stiegen,  dem  aus  der  Tiefe  blinkenden  Wasserspiegel  ent¬ 
gegen,  war  es  eine  Sackgasse,  die  wir  gegangen  waren. 
Nicht  der  schiffbare  Main,  die  Brücke  über  den  Bach  Ger¬ 
sprenz  und  die  Strassen  zu  ihr  waren  das  Element,  welches 
bei  der  Anlage  des  Ortes  die  Hauptrolle  spielte.4) 

(Fortsetzung  folgt.) 


4)  Wir  merken  hier  au,  dass  in  dem  Weisthum  des 
Landgerichts  Ostheim  vom  Anfang  des  16.  Jahrh.  (bei  Stei¬ 
ner,  Bachgau  I,  S.  301)  die  nähere  Definition  des  Zolls 
und  des  Geleits,  sowie  die  Zollsätze  u.  s.  w.  enthalten  sind. 
Die  Stockstädter  hatten  auch  ein  gewisses  Vorspanurecht 
u.  s.  w. 
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Zar  Gesohiohte  des  Klosters  Clarenthal  bei 

Wiesbaden. 

(Forsetzung.) 

Auf  Imagina  folgte  ca.  1348  als  Aebtissin  Agnes, 
Tochter  Graf  Gerlaclis,  bereits  um  1333  Nonne  in  Claren- 
thal.  Im  Jahre  1355  schenkte  Pfalzgraf  Ruprecht,  seine 
Mutter  Mechtild  und  dessen  Nichte  Agnes,  die  Aebtissin 
ehrend,  dem  Kloster  am  17.  December  zum  ewigen  Ge¬ 
dächtnisse  seiner  Mutter  Mechtild  und  seiner  Vorfahren, 
das  Patronat  der  Pfarrkirche  zu  Rinbuel  (Rheinböllen)  auf 
dem  Hundsrücken  und  bat  den  Erzbischof  Gerlach  von 
Mainz,  diese  Pfarrei  dem  Kloster  zu  incorporiren,  jedoch 
ohne  Nachtheil  der  Seelsorge  des  Dorfs,  (d.  Nürnberg;  im 
Pfälzer  Copiar  VI  Ms.  in  Karlsruhe,  auch  im  Auszuge  bei 
Mone,  Zeitschr.  11,  315).  Diese  entlegene  Pfarrei  machte 
aber  in  der  Folge  dem  Kloster  viel  Ungemach,  so  dass 
dieselbe  wieder  an  Kurpfalz  verkauft  wurde.  —  Nach  altem 
Gebrauche  hatten  die  Grafen  von  Nassau  als  Landesherren 
und  Scliutzvögte  des  Klosters  daselbst  die  Atzungsgerech¬ 
tigkeit.  Dieses  störte  nicht  allein  den  Gottesdienst  und 
das  beschauliche  Leben,  sondern  erregte  auch  durch  das 
zahlreiche  Gefolge  bei  Jagden,  die  vielen  Jagdhunde  und 
Pferde  grosse  Kosten.  Die  Grafen  verzichteten  daher  auf 
ihr  Recht  und  versprachen  keine  Atzung  mehr  in  Claren¬ 
thal  zu  verlangen  und  keine  Pferde  oder  Hunde  mehr  da¬ 
selbst  einzustellen,  auch  des  Klosters  Höfe  und  Güter  hierin 
zu  verschonen. 

Grosse  Einbusse  erlitten  des  Klosters  Höfe  in  Biebrich 
und  Mosbach  durch  den  Krieg  zwischen  Kuno  von  Falken¬ 
stein  und  den  Nassauern  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  das 
Kloster  unterlag  zugleich  der  Geldkrisis  der  Zeit,  und 
musste  Güter  veräussern.  Margrethe,  Tochter  Graf  Adolfs 
folgte  auf  Agnes  als  Aebtissin,  sie  that  durch  weise  Re¬ 
gierung  dem  drohenden  Ruin  vorerst  noch  Einhalt,  desto 
mehr  brach  derselbe  nach  ihrem  Tode  (137  .  .)  aus.  Papst 
Urban  VI.  erlies  daher  an  den  Erzbischof  Gerlach  die 
Weisung,  dem  Kloster  dazu  zu  verhelfen,  dass  dasselbe 
seine  verschuldeten  und  bereits  veräusserten  Güter  wieder 
erhalte.  Papst  Clemens  VII.  aber  stellte  Schiedsleute  auf, 
die  die  wegen  Schulden  entstandenen  Streitigkeiten  schlichten 
sollten.  Dadurch  ward  die  Verwaltung  zwar  gebessert, 
aber  eine  durchgreifende  Prozedur  war  solches  keineswegs, 
im  15.  Jahrhundert  gar  sank  das  Kloster  zur  Aufnahme¬ 
anstalt  für  die  überzähligen  Töchter  des  nahen  niedern 
Adels  herab.  Hierfür  nur  ein  Beispiel  aus  dem  Copiar  des 
Klosters.  1434  Donnerstag  vor  Walpurgis  (29.  April),  er¬ 
klärten  Heinrich  von  Hoynstein  (Hohenstein),  Ritter,  Rup¬ 
recht  von  Garben,  Ritter,  Philipp  von  Gernstein  (Gerol¬ 
stein),  Philipp  von  Beldersheim,  Johann  Saneck  von  Waldeck, 
alle  Geschwäger,  dass  sie  „umb  gotis  willen  Eylsen,“ 
jüngste  Schwester  Johann  Sanecks,  „unser  aller  süster  in 
das  gotishauss,  daz  da  heisset  zu  dem  nuwen  closter,  getan, 
sie  begabet  und  versorget  nach  unserm  vermögen.“  Würde 
dieselbe  in  späteren  Jahren  gegen  dieses  Verbringen  ins 
Kloster  protestiren,  oder  sich  Jemand  derselben  in  dieser 
Beziehung  annehmen ,  so  wollten  sie  alle  einstimmig  be¬ 
haupten,  die  verstorbenen  Eltern  der  Else  hätten  dazu  ihre 
Genehmigung  und  besonderen  Auftrag  gegeben.  Unter  den 
Aebtissinnen  aus  dieser  Zeit  sind  neben  der  kurze  Zeit  ge¬ 
wesenen  Pacze  von  Hofheim  zu  nennen  Elisabeth  von 
Lindau  (Pacze)  1399—1412.  Margarethe,  Tochter  Graf 
Adolfs  II.  von  Nassau-Idstein  1415,  Margrethe,  eine  Wild- 
und  Rheingräfin,  Margrethe  eine  Eppsteinerin,  f  1450, 
Walpurgis,  Tochter  des  Wild-  und  Rheingrafen  Johann  IV., 
Margrethe,  Tochter  Graf  Johanns  von  Nassau-Idstein  f 
1486,  Bertha  deren  jüngste  Schwester,  Ende  des  15.  und 
Anfangs  des  16.  Jahrhunderts  Sophia  von  Hunolstein. 

1403  hatte  das  Kloster  das  Unglück,  von  der  Pest  be¬ 
fallen  zu  werden,  was  vielen  Schwestern  das  Leben  kostete, 
schweren  Schaden  erlitten  um  1462  dessen  Güter  in  der 
Bischofsfehde  unter  Graf  Adolf  II.,  Erzbischof  von  Mainz. 


1415  am  11.  Juni  verkündeten  nach  einer  ungedr.  Urk.  im 
Copiar  die  Mainzer  Richter  auf  Anstehen  Eberbachs,  dass 
dem  Sclmltheissen  zu  Mosbach  keinerlei  Gerichtsbarkeit  in 
Angelegenheiten  des  Klosters  Clarenthal  gegen  Eberbach 
zustehe.  1499  erklärte  Erzbischof  Berthold  von  Mainz,  da 
dem  Domstift  durch  Beschädigung  und  Räuberei  in  Casteier 
und  Hochheimer  Mark  viel  Schaden  zugefügt  worden  und 
daselbst  viele  Güter  wüst  lägen,  sei  eine  Landwehr  auf 
Kosten  des  Domstifts  errichtet  worden,  wozu  die  Besitzer 
der  dasigen  Güter  zum  Bau  der  Warthen  Beiträge  bezahlt, 
das  Kloster  Clarenthal,  das  Güter  in  der  Casteier  Mark 
besitze,  habe  sich  von  der  Verwahrung  und  Unterhaltungs- 
plticht.  dieser  Warthen  und  Landwehr  mit  50  Goldgulden 
losgekauft  (Nass.  Annal.  10,  87 — 88).  Bereits  1433  hatte 
das  Kloster  Eberbach  die  dem  Kloster  Clarenthal  jährlich 
von  seinen  Gütern  in  Mosbach  schuldigen  2  Besthäupter 
mit  6  11.  in  Gold  nach  dem  jedesmaligen  Tode  eines  Abtes 
abgelöst  (Roth,  Fontes,  11,  273).  — 

Unter  der  Abtissin  Sophia  Freiin  von  Hunolstein  brach 
die  Finanznoth  des  Klosters  von  Neuem  aus,  Wohlleben 
mag  dieselbe  beschleunigt  haben.  Der  Convent  sank  bis 
auf  wenige  Nonnen  und  Schwestern  herab,  die  Schritte  der 
Herrschaft  halfen  nur  zeitweise  gegen  das  Uebel.  Von 
dieser  Freiin  von  Hunolstein  wird  berichtet,  sie  habe  einst 
5  Huben  Landes  zu  Niedererlenbach  und  eine  halbe  Hube 
zu  Heldenbergen  in  Oberhessen  ohne  Wissen  des  Convents 
um  600  fl.  an  einen  Frankfurter  Bürger  verkauft.  Der 
Convent  klagte  beim  Landesherrn,  jene  Güter  hatten  den 
dreifachen  Verkaufswerth.  Die  Sache  kam  zum  Prozesse, 
der  zwar  günstig  für  das  Kloster  ausfiel,  die  hohen  Prozess¬ 
kosten  hatten  aber  schweres  Geld  gekostet.  Auf  diese 
Freiin  von  Hunolstein  folgte  nach  deren  Tod  (19.  März  1508) 
Magdalene  Schenkin  von  Erbach,  f  1512,  dann  Maria  Grä¬ 
fin  von  Hanau-Lichtenberg,  zu  deren  Einbringen  in’s  Kloster 
auch  Hanau -Münzenberger  Jahresgefälle  in  Hattenheim 
gehörten,  noch  im  Jahre  1516  zahlte  Hattenheim  Korn¬ 
gefälle  nach  Clarenthal.  Unter  ihr  wuchs  die  Schuldenlast 
des  Klosters  noch  mehr.  Auf  sie  folgte  Anna  Brendelin 
von  Homburg  1526,  die  eine  andere  Verwaltung  vorschlug, 
aber  nicht  durchsetzte.  Mit  der  Gemeinde  Kastei  war  das 
Kloster  Clarenthal  1531  in  Streit  gerathen  wegen  einer 
Leistung  an  die  Gemeinde  von  dem  Gut  und  Hof  zur  Ar¬ 
menruhe  bei  Biebrich.  Hier  ist  zu  unterscheiden  zwischen 
der  Armenruhe  und  dem  in  Frauensteiner  Gemarkung  ge¬ 
legenen  Armadahofe.  Zu  Armada  stand  ein  Rittersitz  der 
Herrn  von  Lindaw,  den  dieselben  zu  Lehen  hatten ,  noch 
1427  empfingen  solche  das  Haus  und  den  Thurm  zur  Ar- 
mude  zu  Lehen  von  Nassau.  Dabei  scheint  eine  Anstalt 
für  Arme  in  späterer  Zeit  gestanden  zu  haben,  daher  der 
Name  zur  Armut.  1341  erbaute  Ritter  Sifried  von  Lindaw 
in  dem  Burgsitze  eine  Capelle  zum  Armude  zu  Ehren  der 
hl.  Catharina,  auch  kam  eine  grosse  Kreuzpartikel  dahin, 
die  zahlreiche  Wallfahrten  erregte,  wie  solche  noch  1594 
aus  dem  Mainzischen  dahin  geführt  wurden.  Diese  Capelle 
kam  im  17.  Jahrh.  in  Verfall,  das  Altarbeneficium  ward 
mit  dem  Pfarrfonds  in  Fraustein  vereinigt,  die  hl.  Catha¬ 
rina  daher  zweite  Patronin  der  Frausteiner  Pfarrkirche, 
die  Ruinen  der  Capelle  wurden  zum  Bau  eines  Hofs  verwen¬ 
det.  1678  kaufte  Erzbischof  Damian  Hartrad  von  der 
Leyen  von  den  Gebrüdern  Christoph  Ernst  und  Johann  Fried¬ 
rich  von  Lindaw  diesen  Hof  mit  Wissen  und  Willen  der 
Lehnsherrn:  Mainz  und  Nassau  für  sich  und  seine  Nachkom¬ 
men  als  freiadligen  Rittersitz  Armuthen  mit  hohen  und 
niedern  Rechten,  sanmit  Zugehür  für  7700  Thlr.  Das  Dom- 
capital  und  das  Haus  Nassau  verzichteten  auf  ihre  Lehns¬ 
ansprüche,  doch  solle  der  Käufer,  da  dieses  Lehen  vom 
Reiche  herrühre ,  ohne  Zutlmn  und  Gefahr  des  Hauses 
Nassau  den  Consens  zum  Verkaufe  auswirken,  auch  die 
desshalb  bedungenen  1000  Thlr.  zahlen.  Ob  diese  Auszah¬ 
lung  geschah  und  der  Consens  erlangt  ward,  ist  unbekannt. 
Nach  Damians  Tod  wachten  die  Differenzen  zwischen  Kur¬ 
mainz  und  v.  d.  Leyen  noch  stärker  auf  und  letztere  prä- 
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tendirten  neben  der  Gerichtsbarkeit  völlige  Hoheit  über 
alles  im  Lindauer  Gerichtsbezirke  gelegene ,  Mainz  wollte 
nur  eine  eingeschränkte  Vogteigerichtsbarkeit  einräumen. 
—  (cf.  auch  von  Stramberg,  rhein.  Antiq.  2,  12,  82—83.)  — 
Der  Hof  zur  Armenruhe  dagegen  lag  bei  Biebrich,  ihn  be- 
sass  Clarenthal  und  hielt  für  ihn  und  seine  sonstigen  Güter 
daselbst  (im  Widengarthen)  einen  Schultheissen  in  Mosbach. 
1413  und  1531  schloss  Clarenthal  mit  Eberbach  und  dem 
St.  Simonsstifte  in  Trier  Verträge  wegen  der  Mosbacher 
Güter  und  dem  Armenruhehof  ab.  Jährlich  in  der  Kreuz¬ 
woche  zog  die  Gemeinde  Kastei  mit  Pfarrer,  Kreuz  und 
Fahnen  nach  dem  Hofe  und  ward  dann  vom  Hofmann  ver¬ 
köstigt,  Pfarrer,  Säuger  und  Fahnenträger  erhielten  Suppe, 
Brot  und  Wein,  die  Gemeindemitglieder  Brot  und  Käse. 
1531  batte  Clarenthal  diese  Lieferungen  bereits  2  Jahre 
lang  geweigert.  Der  Streit  ward  dahin  entschieden,  dass 
das  Kloster  künftig  an  den  Pfarrer,  die  Sänger  und  Fahnen¬ 
träger  die  gebräuchlichen  Speisen,  an  die  Gemeindemitglie¬ 
der  von  jedem  Hause  einer  Person  1 4  Käse  und  Brot  geben 
sollte.  Mit  dem  Aufhören  des  Klosters  gingen  auch  diese 
Lieferungen  ein.  Nassau  zog  den  Hof  ein  und  erbaute  eine 
Mühle  daselbst,  die  Armenruhemühle,  die  im  30jähr.  Kriege 
abbrannte,  erneuert  ward  und  noch  besteht.  — 

Von  1551  an  wüthete  die  Pest  in  der  Gegend,  in  Wies¬ 
baden,  in  Sonnenberg  und  im  Kloster  selbt,  1553  erreichte 
die  Krankheit  ihren  Höhepunkt ,  am  13.  Dec.  1553  starb 
Anna  an  der  Krankheit,  die  letzte  Aebtissin  des  Klosters. 
Ihr  folgte  im  Tode  der  letzte  Beichtiger  Henricus  Ham- 
merer  bald  nach.  Im  Jahre  1554  schrieb  die  Nonne  Maria 
von  Nassau  an  den  Guardian  Sebastian  in  Speier,  und  bat 
dem  Kloster  mehrere  Nonnen  des  Ordens  zu  senden,  da  in 
Clarenthal  fast  alle  an  der  Pest  gestorben  seien  und  der 
Graf  Philipp  gedroht  habe,  die  Verwaltung  in  die  Hände 
zu  nehmen.  Der  Provinzial  Bartholomäus  Hermann  und 
dessen  Nachfolger  Heinricus  dictus  Stolleysen  konnten  aber 
dem  Gesuche  nicht  willfahren,  da  der  Orden  um  diese  Zeit 
schwere  Einbusse  an  Personen  durch  Luthers  Lehre  erlitten 
habe.  Erst  die  Verkündigung  des  Interims  half  dem  Orden 
am  Mittelrhein  wieder  auf  (1558).  Am  28.  Aug.  1554  starb 
auch  die  Priorin,  Margarethe  von  Rheinberg,  eine  einzige 
Nonne  war  noch  übrig,  die  obige  Maria  von  Nassau.  Graf 
Philipp  nahm  die  Güter,  Urkunden,  Siegel,  Gefälle  etc. 
durch  Beamten  in  Besitz,  das  Kloster  war  aufgelöst.  Man 
hatte  zwar  von  Speier  aus  die  Maria  Petronella  Granssin 
als  Aebtissin  geschickt  ,  doch  ward  derselben  vom  Grafen 
von  Nassau,  da  bereits  am  28.  August  die  Aufhebung  er¬ 
folgt  war,  die  Ankunft  derselben  aber  erst  am  8.  Oct.  1558 
geschah,  der  Zutritt  verwehrt,  um  Unordnungen  vorzubeu¬ 
gen.  Auch  die  von  Mainz  gesandte  Hündin  von  Saulheim 
aus  dem  Mutterkloster  ward  nicht  zugelassen,  so  sehr  sich 
der  Erzbischof  von  Mainz  und  der  Abt  von  Eberbach  für 
das  Fortbestehen  des  Klosters  verwendeten,  doch  hatte  Graf 
Philipp  bereits  1540  in  der  Herrschaft  die  lutherische  Lehre 
eingeführt,  wozu  keine  klösterliche  Anstalt,  zudem  eine  im 
Stadium  der  Auflösung  befindliche,  passte.  Die  Petronella 
Granssin  zog  nach  Speier  und  lehnte  sich  aus  Missmuth  gegen 
ihre  Obern  auf,  sie  starb  im  Elend  im  Siechhause  zu  Speier. 
Die  beiden  letzten  Nonnen,  eine  von  Kamberg  und  eine 
Eutingen,  traten  schriftlich  1560  an  den  Grafen  Philipp 
den  Jungherrn  das  Kloster  ab.  — 

Graf  Philipp  liess  vorerst  die  Güter  verwalten  und  in 
besseren  Stand  setzen.  Die  Räume  des  Klosters  nahmen  eine 
Anzahl  Kranken  und  arme  Personen  auf,  die  aus  den  Ein¬ 
künften  unterhalten  wurden.  1607  richtete  Graf  Ludwig  II. 
die  Gebäulichkeiten  zu  einem  Landeshospiale  ein  und  liess 
ein  besonderes  Gebäude  daselbst  erbauen,  das  200  Arme  bei¬ 
derlei  Geschlechts  aufnehmen  konnte.  Die  Anstalt  war  von 
einem  besonderen  Hospitalvater  geleitet  und  stand  zu  dem 
Hospitale  der  Stadt  in  Beziehung.  Die  Seelsorge  besorgte 
ein  protestantischer  Geistlicher,  der  zugleich  Rector  der 
Lateinschule  der  Stadt  war.  Weber  vergleicht  in  seiner 
Beschreibung  Wiesbadens  die  Anstalt  mit  einem  irdischen 


Paradiese.  Der  30jähr.  Krieg  brachte  schwere  Bedrängnisse, 
das  Restitutionsedict  (1628)  legte  allen  Besitzern  geistlichen 
Guts  protestantischer  Religion  die  Zurückgabe  aller  seit 
1552  in  Besitz  genommenen  Güter  auf,  Clarenthal  kam 
an  die  Kirche  zurück,  so  sehr  auch  Graf  Johann  sich 
dagegen  sträubte.  Nicht  der  Klarenorden,  sondern  die  Je¬ 
suiten  erhielten  dasselbe  (f.  Seckendorff,  hist,  lutheranismi 
ed.  Germ,  praefatio)  und  behielten  es  bis  1648.  Der  Pro¬ 
vinzial  Ludwig  verwandte  sich  durch  seinen  Connnissär  den 
Guardian  Gabriel  Meyer  zu  Speier  zu  Gunsten  des  St.  Cla- 
renordens  für  Einführung  von  Nonnen  in  das  Kloster  (1631). 
1632  gelang  dieses  zwar,  die  Jesuiten  behaupteten  aber 
die  Güter ,  so  dass  die  Nonnen  wieder  abziehen  mussten. 
Dieser  Convent  stammte  aus  dem  Mainzer  Clarenkloster. 
Graf  Johann  hatte  die  Kranken  und  Pfründner  nothdürftig 
anderwärts  unterbringen  lassen,  er  selbst  hatte  sein  Land 
an  Kurmainz  verloren  und  konnte  in  der  Sache  nichts  Ent¬ 
scheidendes  thun.  1648  erhielt  er  sein  Land  wieder,  wegen 
Clarenthal  setzte  es  aber  noch  viele  Verdriesslichkeiten  mit 
den  Jesuiten,  bis  ein  Schiedstag  zu  Nürnberg  auf  Betreiben 
Schwedens  und  des  Kaisers  die  Jesuiten  zur  Herausgabe 
veranlasste  (Meyern,  Acta  pacis  Westphalicae ;  Hannover 
1734—36,  I— VI  in  4(°  ,  I,  451,  55,575,  2.171,  248,  460). 
Die  wirkliche  Uebergabe  geschah  erst  1650.  Ueber  die 
Güter  waltete  ein  eigener  Domanialverwalter.  Die  Ein¬ 
künfte  wurden  zu  milden  Zwecken:  Besoldung  von  Lehrern 
im  Wiesbadischen  und  Jdsteinschen ,  für  das  Hospital  in 
Wiesbaden,  arme  Studirende  etc.  verwendet.  Die  Güter  in 
in  der  Pfalz  und  Wetterau  waren  nebst  allen  Einkünften 
daselbst  durch  den  Krieg  verloren  gegangen.  Nach  und 
nach  gingen  die  Gebäude,  der  Kreuzgang,  die  baulich  höchst 
beachtenswerthe  Kirche  durch  Verfall  zu  Grunde,  im  Jahre 
1632  liess  man  die  Grabsteine  von  Personen  aus  dem  Hause 
Nassau  in  die  Wiesbadener  Kirche  verbringen,  um  solche 
zu  erhalten.  Anfangs  des  18.  Jahrh. .  ward  eine  kleine 
Kirche  in  einem  Theile  des  alten  Kreuzgangs  für  die  Be¬ 
wohner  des  Oertchens  Clarenthal  eingerichtet  und  Gottes¬ 
dienst  von  Wiesbaden  aus  gehalten,  wie  es  jetzt  noch  ist, 
von  1734 — 44  war  der  Pfarrer  von  Dotzheim  Pfarrverwalter 
Clarenthals.  Das  Hospitalgebäude,  das  1610  eine  Hospital- 
orduung  erhielt,  ging  im  30jähr.  Kriege  durch  Brand  ein, 
ums  Jahr  1700  befand  sich  eine  betriebsame  Glashütte  in 
den  Räumen,  da  dieselbe  aber  die  Waldungen  durch  ihren 
Bedarf  an  Holz  schädigte ,  ging  solche  wieder  ein ,  um 
einer  Papier-  und  Pappedeckelfabrik  Platz  zu  machen.  Diese 
bestand  1758  noch,  jetzt  ist  eine  betriebsame  Meierei  da¬ 
selbst.  Die  Chaussee  nach  Clarenthal  ward  1764  ange¬ 
legt.  — 

Der  kleine  Ort  besitzt  jetzt  eine  eigene  Schule,  von 
dem  alten  Kreuzgang  sind  in  der  Müllerswohnung  noch  4 
Spitzbogenblenden  mit  sehr  feinen  Pfeilern  zu  sehen.  Die 
Sockel  sind  verschüttet,  die  Klostergebäude  (1623  nach  einer 
erhaltenen  Inschrift  theilweise  umgebaut)  enthalten  nur 
noch  Spuren  von  gothischen  Resten  des  14.  Jahrh.  In  der 
Ortskirche  steht  ein  Grabstein  einer  Elisabeth  Heroldi,  f 
18.  April  1333  und  ihrer  Töchter  Werntrudis  f  1325  und 
Liebe  f  1333.  (Siehe  Inschriften  von  Clarenthal.)  — 

Es  erübrigt  noch  über  die  Archivalien  des  Klosters  zu 
sprechen.  Die  Urkunden  kamen  1560  an  Nassau,  sind  aber 
nur  wenige.  Die  Erzählung  des  Werner  von  Saulheim  hat 
sich  in  mehreren  Handschriften  erhalten  (Widmann  a.  a.  0. 
p.  20  f.).  Vorhanden  ist  noch  ein  Seelbuch  saec.  14—16 
die  letzten  Einträge  sind  von  1540  (bei  Kremer,  orig.  2.  4 
es.  ff.  schlecht  und  nur  im  Auszuge  edirt)  Pergamentband 
in  hoch  4°  im  Staatsarchiv.  Sodann  ein  Copiar  saec.  15 
mit  Einträgen  bis  ins  16.  Jahrh.  Wir  besitzen  ein  defectes 
Copiar  auf  Papier  saec.  15,  gr.  4°,  offenbar  älter  als  das 
des  Staatsarchivs.  Es  enthält  die  Stiftungsurkunden,  latei¬ 
nisch  und  deutsch,  die  Urkunde  der  Königin  Imagina,  sowie 
17  andere  Urkunden.  Dann  folgt  die  Regel  des  Klosters: 
„Hie  vahet  an  die  Regel  der  Schwestern  Sant  ( ’larenordens“ 
26  Capitel,  Dem  Ms.  sind  die  Verbesserungen  Bruder  Jo- 
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liamies  v.  Lar  lind  Vicar  der  Strassburger  Provinz,  Visitator 
des  Ordens,  aus  dem  15.  Jahrk.  beigegeben.  Die  Ordens¬ 
regel  handelt  vom  eingezogenen,  beschaulichen  Leben,  vom 
Profess,  der  Kleidung,  der  Lagerstätte,  Gottesdienst,  geist¬ 
lichen  Uebungen,  dem  Schweigen,  Fasten,  Krankenpflege, 
der  Besehliessung  des  Klosters,  dem  Redefenster  der  Pfört¬ 
nerin,  den  dienenden  Schwestern,  dem  Beichtiger,  der  Aeb- 
tissinenwahl ,  dem  Visitator,  dem  Provinzial.  Dann  folgt 
ein  Verzeichniss  der  Aebtissinen  des  Klosters,  das  wir  hier 
folgen  lassen  und  ergänzen.  Die  Äbtissinnen  sind  einfach 
aufgeführt  dem  Namen  nach,  wir  setzen  noch  die  Jahre 
ihres  Erscheinens  hinzu.  Richardis  j  1311.  Adelheiclis  vel 
Aleydis  f  1828.  —  Ymagina,  Priorin,  dann  Aebtissin  ca. 
1348.  —  Agnes  von  Nassau  1355.  —  Margrethe  von  Nassau 
f  137  .  —  Patze  von  Hofheim.  —  Elisabeth  (Patze)  von 
Lindau  1399.  1412,  29  Jahre  im  Amte.  —  Margrethe  von 
Nassau  1415.  —  Margrethe,  Wildgräfin,  nur  kurze  Zeit.  — 
Agnes  von  Hanau  f  1 446,  war  24  Jahre  im  Amte.  —  Mar¬ 
grethe  von  Eppstein  f  1450.  10.  Aug.  —  Walpurgis,  Rhein¬ 
gräfin.  —  Margrethe  von  Scharfenstein  1466.  —  Margrethe 
von  Nassau  f  1486.  —  Sophie  von  Hunolstein  f  1508.  — 
Soweit  das  Copiar.  Dann  folgten  noch  Magdalene  Schenkin 
von  Erbach  -j*  1512.  —  Maria  von  Hanau.  —  Cecilia  von 
Mainz.  —  Anna  Brendelin  vom  Homburg  1526  f  25.  Oct. 
1553  (alias  13.  Dec.  1553).  Ihre  Schwester  Kunigund  war 
Nonne  im  Kloster.  —  Uneinreihbar  sind:  Jutta  von  Luren- 
burg,  Priorin,  dann  Aebtissin.  —  Margrethe  Freiin  von 
Dern  (cf.  auch  Stramberg,  Rhein.  Antiquar.  2,  13,  156). 
Von  den  Priorinnen  nennen  wir:  Madalene  Schenkin  von 
Erbach,  20  Jahre  im  Amte,  starb  1532.  —  Imagina,  zuerst 
Priorin,  dann  lange  Zeit  Aebtissin,  ihr  Gedächtnisstag  fiel 
auf  die  Octav  der  heil.  Agnes  1348.  —  Agnes  de  dente, 
10  Jahre  im  Amte,  ohne  Jahreseintrag.  —  Elisabeth  von 
Yringen,  13  Jahre  lang  im  Amte,  ohne  Jahresangabe.  — 
Jutta  von  Lurenburg,  Priorin,  dann  Aebtissin,  ohne  Jahres¬ 
eintrag.  —  Katharine  von  Lindau.  —  Katharine  von  Elkers¬ 
hausen  1461.  —  Pace  von  Lindau,  dann  Aebtissin,  29  Jahre 
im  Amte.  —  Margrethe  von  Schönborn  1509.  —  In  dem 
Copiar  sind  zwischen  den  Aebtissinen  4  Jahreseinträge  einge¬ 
schrieben,  der  eine  behandelt  die  Pest  von  1405,  der  andere, 
dass  Irmengard  von  Nassau  (Gerlachs  I.  zweite  Gattin),  eine 
geborne  von  Hohenlohe  im  Kloster  im  Rufe  der  Heiligkeit 
febte,  die  beiden  andern  ebenfalls  Wohlthäter  des  Klosters. 
Diese  chronikalische  Notizen  haben  mit  der  bei  Mone, 
Zeitschr.  15,  74  veröffentlichten  chronikalischen  Arbeit  Bern¬ 
hard  Müllers,  der  eine  Geschichte  der  Franziskanerprovinz 
Strassburg  schrieb,  nichts  gemein.  Der  Abdruck  dieser 
chronikalischen  Notizen,  die  für  die  Geschichte  des  Klosters 
einigen  Werth  haben,  soll  aus  Ms.  LIV.  0.  f.  119  in  Würz¬ 
burg  stammen,  die  Würzburger  Universitätsbibliothek  besitzt 
aber  trotz  aller  Nachforschung  diese  Handschrift  nicht.  Die 
Arbeit  geht  von  1304 — 1632,  die  Thatsache  des  ersten  Ein¬ 
trags  von  1304  beruht  auf  der  oben  angeführten  Bulle  Papst 
Benedict  XI.  von  1304  und  ist  auch  von  Wadding,  annal. 
min.  gekannt,  Bernhard  Müller  schrieb  seine  Arbeit  erst 
nach  der  ersten  Ausgabe  Waddings,  da  er  dessen  Arbeit 
als  Quelle  am  Rande  öfters  anführt.  Die  Abfassung  der 
Arbeit  Bernhard  Müllers  hat  in  folgendem  seinen  Ursprung. 
Am  10.  April  1619  erliess  der  Generalobere  des  Franzis¬ 
kanerordens  zu  Rom,  P.  Benignus  v.  Genua  eine  Aufforder¬ 
ung  an  alle  Provinciale  des  Ordens,  mit  allem  Fleisse  in 
den  Klöstern  ihrer  Provinzen  dahin  zu  wirken,  dass  fleissige 
und  gelehrte  Patres  alle  historischen  Ereignisse  dieser 
Klöster  zusammenstellten,  in  ein  Buch  einschrieben  und 
nach  Rom  an  den  Generalchronikenschreiber  des  Ordens 
übersendeten.  Damals  war  Wadding  mit  seinen  Annales 
minorum  beschäftigt.  Die  rheinische  Ordensprovinz  folgte 
diesem  Auffordern  aufs  bereitwilligste ,  aus  allen  Klöstern 
des  Ordens  ward  Material  eingesandt,  P.  Jacobus  Polius 
schrieb  von  1620—1656  eine  Gesammtgeschichte  der  ganzen 
rheinischen  Franziskanerprovinz,  die  Wadding  benützte. 
Aus  Clarenthal  konnte  Polius  nichts  mehr  erhalten,  da  das 


Archiv  bei  den  Grafen  von  Nassau  beruhete,  auch  was  nach 
Rom  aus  dem  Speirer  Ordensarchiv  gesandt  ward,  kann  nur 
unbedeutend  gewesen  sein,  da  Wadding  6,  56.  XLI  nur 
von  dem  Anfänge  des  Klosters  spricht  und  der  Einweihung 
von  1304  auf  Grund  der  Bulle  von  1304,  die  er  abdruckt. 
Für  die  zweite  von  Melissanus  und  Fonseca  bearbeitete  und 
fortgesetzte  Ausgabe  der  annales  minorum  scheint  Bern¬ 
hard  Müller  obige  Arbeit  geschrieben  zu  haben,  ob  aber 
dieselbe  je  nach  Rom  gelangte,  ist  höchst  fraglich ,  da  die 
II.  Ausgabe  von  Waddings  annal.  minorum  auch  nur  die 
Stiftung  Clarenthals  beschreibt,  das  ganze  Werk  überhaupt 
nicht  in  spätere  Zeiten  fortgesetzt  ward.  —  Severus  benützte 
für  seine  Collectaneen  über  die  geistlichen  Verhältnisse  des 
Erzstifts  Mainz  ein  Ms.  hist,  novitiatus  Mogunt.,  seine  Aus¬ 
züge  hieraus  enthalten  aber  nichts  Unbekanntes  für  Claren¬ 
thals  Geschichte.  F.  W.  E.  Roth. 

(Schluss  folgt.) 

Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

Einuiulvierzigster  Jahresbericht  des  historischen 
Vereins  für  Mittelfranken. 

Inhalt:  Vorbericht.  —  Hofmann,  Barbara  von 
Hohenzollern,  Markgräfin  von  Mantua.  Kleinere  Mitthei¬ 
lungen. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 
Folge.  XXIII.  Jahrg.  Nr.  6  und  7. 

Inhalt:  Essenwein,  Beiträge  aus  dem  germani¬ 
schen  Museum  zur  Geschichte  der  Bewaffnung  im  Mittel- 
alter. —  Lange,  Ausgrabungen  bei  Dietersdorf. —  Hart¬ 
felder,  Inventar  der  Burg  Höhingen  im  Jahre  1424.  — 
B 1  a  a  s ,  Urkundliche  Beiträge  zum  Profanbauwesen  im 
Mittelalter.  —  Wern  icke,  Löwenberger  Glaserkontrakt. 
—  Distel,  Gerichtsrevision  zu  Leipzig  1518.  —  Wer- 
nicke,  Kunstgeschichtliches  aus  dem  Testamente  eines 
Geistlichen. 

Württembergisch  Franken.  Neue  Folge  I.  (Beilage 
vom  historischen  Verein  für  das  Württembergische 
Franken  zu  den  Württembergischen  Vierteljahrsheften 
für  Landesgeschichte.) 

Inhalt:  Ehemann,  Kaiserliche  und  sonstige  hohe 
Besuche  im  alten  Hall.  —  Bossert,  Beiträge  zur  Ge¬ 
schichte  des  Bauernkrieges  in  Franken.  —  Ders.,  Die  Sage 
vom  wilden  Rechenberger.  —  Fürst  zu  Hohenlohe- 
Waldenburg-Schillingsfürst,  Zwei  Grabsteine  aus 
unsrem  Vereinsgebiet.  —  Zwei  sehr  seltene  Münzen  des 
Hauses  Hohenlohe-Schillingsfürst. 

Das  regelmässige  Organ  des  V ereins  für  das 
württembergische  Franken  sind  seit  dem  Jahr  1879  die 
„Württembergischen  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte“, 
welche  vom  Königl.  Statist. -topograph.  Bureau  in  Stuttgart 
im  Verein  mit  dem  Verein  und  etlichen  andern  historischen 
Vereinen  des  Landes  herausgegeben  werden;  dieselben  gehen 
auch,  theilweise  bloss  im  Namen  des  Vereins  für  Württem¬ 
bergisch  Franken  den  Vereinen  und  Anstalten  zu,  mit 
denen  dieser  im  Tauschverkehr  steht;  der  Verein  bittet  sie 
als  Gegengabe  gegen  die  bei  ihm  einlaufenden  Veröffent¬ 
lichungen  gelten  zu  lassen  und  ersucht  um  Fortsetzung 
des  Tauschverkehrs. 

Die  „Zeitschrift  des  historischen  Vereins 
für  das  württembergische  Franken“  hörte  1878 
mit  dem  3.  Heft  des  X.  Bandes  auf,  weil  der  Verein  seit 
dem  Jahre  1879  seine  Veröffentlichungen  in  den  „Württem¬ 
bergischen  Vierteljahrsheften“  erscheinen  lässt,  in  welchen 
ihm  ein  dem  Umfang  seiner  früheren  Zeitschrift  entsprechen¬ 
der  Raum  zugestanden  ist.  Mit  dem  Heft,  dessen  Inhalts- 
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angabe  oben  stellt,  beginnt  er,  hauptsächlich  zum  Zweck 
der  Erhaltung  des  Tauschverkehrs,  eine  Reihe  von  Ver¬ 
öffentlichungen,  welche  sich  als  Beilagen  seitens  des  Ver¬ 
eins  zu  den  „Wiirtt.  Vierteljahrsheften“  jin  unregelmässigen 
Zwischenräumen,  mindestens  aber  je  nach  drei  Jahren  folgen 
werden. 

Der  Vorstand  erbittet  sich  alle  Zusendungen,  welche 
den  historischen  Verein  für  das  württembergische  Franken 
betreffen,  nach  Schwäbisch  Hall,  welches  ständiger 
Vorort  ist. 

Archiv  für  hessische  Geschichte  und  Alterthums¬ 
kunde.  XV.  Band,  Heft  2. 

Inhalt:  Loersch,  Urkunden  des  14.  und  15.  Jahr¬ 
hunderts.  —  Bruder,  Die  Klöster  der  Büsserinnen  bei 
Weisenau  und  der  Tertiarierinnen  zu  Klein- Win ternheim 
(Schluss).  —  Dr.  Frlir.  Schenk  zu  Schweinsberg,  Ueber 
Johann  Gutenberg’s  Grabstätte  und  Namen.  —  Wörner, 
Aus  der  Geschichte  des  Dorfes  Planig.  Ein  Beitrag  zur 
rheinhessischen  Geschichte  in  verschiedenen  Jahrhunderten 
(Schluss).  —  Birlinger,  Sittengeschichtliches  und  Sprach¬ 
liches  aus  Hessen.  —  Leydhecker,  Aus  der  älteren  Ge¬ 
schichte  der  hessischen  Artillerie  (Schluss).  —  Graf  zu 
Solms-Laubach,  Laubach  in  seinem  früheren  und  spä¬ 
teren  Bestände.  —  Duncker,  Der  Seesieg  des  Landgrafen 
Friedrich  von  Hessen  über  die  Barbaresken  bei  Goletta  im 
Jahre  1640.  —  Joseph,  Die  Münzen  der  Stadt  Mainz.. — 
Kleinere  Mittheilungen. 

Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

Worms.  (Ausgrabungen  des  Wormser  Alter- 
tliumsvereins  im  Sommer  1882.)  Der  Alterthumsverein 
hat  auch  in  diesem  Jahre  wieder  eine  Ausgrabung  vorgenom¬ 
men,  die  von  gutem  Erfolge  gewesen  ist  und  durch  die  die  Ver¬ 
einssammlung  abermals  eine  nicht  unerhebliche  Bereicherung 
erfahren  hat.  Diesesmal  wurde  das  Gebiet  hinter  Maria- 
Münster  bearbeitet,  das  schon  lange  als  ein  römisches 
Grabfeld  bekannt  ist.  Daselbst  findet  man  auf  den  Aeckern 
überall  Scherben  römischen  Ursprungs;  auch  sind  schon 
öfters  römische  Steinsärge  zu  Tage  gekommen.  Einen  gro- 
sen  Theil  des  Gebietes,  soweit  es  zur  Heyl’schen  Fabrik 
gehört,  hat  der  Besitzer  vor  mehreren  Jahren  durchsuchen 
lassen  und  dabei  eine  grosse  Anzahl  römischer  Aschenurnen, 
sonstiger  Thongefässe  und  Gläser  gefunden,  die  noch  in 
seinem  Besitze  sind,  ln  diesem  Jahr  wurden  dann  von 
Arbeitern,  die  in  der  Nähe  des  Heyl’sehen  Gutes  Sand  gru¬ 
ben,  ebenfalls  römische  Glas-  und  Thongefässe  gefunden 
und  dem  Paulus-Museum  überlassen.  Daraufhin  beschloss 
der  Vorstand  des  Alterthumsvereins,  in  dieser  Gegend  eine 
systematische  Durchsuchung  des  Bodens  in  Angriff  zu 
nehmen. 

Zunächst  konnte  nur  ein  kleiner  Theil  des  Gebietes 
bearbeitet  werden,  nämlich  ein  Weg,  der  hart  an  dem 
durchsuchten  Heyl’schen  Besitzthum  vorüberführt,  und  der 
Acker  des  Herrn  Marthesheimer,  in  welchem  die  Sandgräber 
ihre  Funde  gemacht  hatten. 

Der  Weg  wurde  in  einer  Breite  von  3  Meter  und  in 
einer  Länge  von  200  Meter  förmlich  durchgerodet,  da  sich 
hier  nicht  wie  auf  dem  fränkisch-römischen  Grabfeld  in  der 
Schillerstrasse  (im  Norden  der  Stadt)  die  Gräber  durch  Ver¬ 
suchsgräben  bestimmen  Hessen.  Ueberall  wurde  bis  auf  den 
gewachsenen  Boden  gegraben,  der  sich  in  sehr  verschiedener 
Tiefe  vorfand,  oft  erst  in  einer  Tiefe  von  2 V v  Meter.  In 
allen  aufgeschütteten  Erdschichten  stiess  man  auf  zahlreiche 
Scherben  von  Gefässen  und  Ziegelstücken  römischen  Ursprungs 
und  in  den  tieferen  auch  auf  unversehrte  Bestattungen  ver¬ 
schiedener  Art.  Es  ist  daraus  zu  schliessen,  dass  dieses  Ge¬ 
biet  längere  Zeit  hindurch  von  der  hier  anwesenden  römischen 


Bevölkerung  zur  Beerdigung  benutzt  worden  ist,  und  dass 
bei  den  später  stattfindenden  Beerdigungen  die  früheren 
Gräber  zum  Theil  zerstört  worden  sind.  Vieles  ist  jeden¬ 
falls  auch  in  viel  späterer  Zeit  bei  Bestellung  der  Felder 
zu  Tage  gekommen  und  zerstört  worden. 

Im  Ganzen  wurden  9  römische  Steinsärge  gefunden,  7 
auf  dem  Wege  und  2  in  dem  Gebiete  des  Herrn  Märthes- 
heimer.  Sie  hatten  ganz  dieselbe  Form  wie  die  auf  dem 
fränkisch -römischen  Grabfelde  an  der  Schillerstrasse  auf¬ 
gedeckten;  aber  sie  waren  alle  nicht  mehr  in  ihrem  ur¬ 
sprünglichen  Zustande.  Einige  hatten  gar  keinen  Deckel 
mehr,  bei  anderen  war  derselbe  nur  noch  theilweise  vor¬ 
handen.  und  diejenigen,  welche  noch  in  ihrem  Deckel  ver¬ 
sehen  waren,  zeigten  ebenfalls  deutliche  Spuren  davon,  dass 
sie  schon  einmal  geöffnet  worden  waren.  Fast  alle  waren 
mit  Erde  angefüllt  und  einige  enthielten  nur  noch  zerstreute 
Knochen-  und  Gefässreste,  in  manchen  fanden  sich  auch 
noch  Kopfnadeln,  Armringe  von  Bronze  und  anderes.  Nur 
einer  der  Särge,  dessen  Deckel  sich  in  guter  Lage  befand, 
war  nicht  mit  Erde  angefüllt.  In  demselben  lag  auf  einer 
sehr  nassen  Sandschichte  ein  vollständiges,  aber  sehr  mür¬ 
bes  Skelett.  Auffallender  Weise  fand  sich  als  Beigabe  nur 
ein  einziges  Glas  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes, "dagegen 
zeigten  sich  an  verschiedenen  Stellen  des  Sarges  einzelne 
Glassplitter  und  Thonscherben,  die  von  zerbrochenen  Ge- 
fässen  herrührten.  Es  muss  daher  angenommen  werden, 
dass  auch  dieser  Sarg  schon  einmal  geöffnet  und  der  übri¬ 
gen  Beigaben  beraubt  worden  war.  Vielleicht  hatte  auch 
der  erste  Bewohner  desselben  einem  späteren  weichen  müs¬ 
sen,  und  nur  das  eine  Glas,  welches  bei  der  Oeffnuug  des 
Sarges  unversehrt  geblieben,  war  an  seinem  Orte  gelassen 
worden. 

Ein  steinerner  Kindersarg  lieferte  eine  reichere  Aus¬ 
beute,  obwohl  auch  dieser  nicht  ganz  ungestört  schien. 
Derselbe  war  mit  Erde  gefüllt,  enthielt  aber  noch  das 
vollständige  Skelett  eines  nicht  mehr  ganz  kleinen  Kindes. 
Der  Kopf  war  auf  die  eine  Seite  gedrückt  und  lag  mit 
dem  Gesicht  auf  der  Brust.  Der  Stirnknochen  zeigte  eine 
grüne  Färbung,  jedenfalls  von  einem  Kopfschmuck  der  aber 
nicht  mehr  vorhanden  war.  Nur  noch  einzelne  ganz  ge¬ 
ringe  Spuren  von  Gold  auf  einer  Unterlage  von  Bronze 
zeigten  sich.  Auf  der  linken  Seite  des  Kopfes  stand  eine 
flache.  Glasschale,  noch  völlig  hell  und  durchsichtig,  als  ob 
sie  neu  wäre.  In  der  Gegend  des  Beckens  fanden  sich 
zwei  weitere  Glasgefässe,  eine  grössere,  schön  gehenkelte 
Urne  von  schlanken  Formen  und  eine  kleinere  von  gedrun¬ 
generer  Gestalt;  ausserdem  zwei  Constantinsmiinzen  und 
ein  Armring  von  Bronze.  Zu  Füssen  lag  noch  ein  noch 
eine  Urne  aus  weissem  Thon  von  derselben  Gestalt  wie  die 
grössere  aus  Glas  und  eine  silberne  Nadel. 

In  keinem  der  9  Steinsärge,  die  sich  hier  vorhanden, 
zeigten  sich  Spuren  eines  Kalkübergusses  über  der  Leiche, 
wie  er  in  sämmtlichen  Steinsärgen  der  Schillerstrasse  vor¬ 
handen  war. 

Viele  Skelette  wurden  in  der  blossen  Erde  angetroffen. 
Doch  fanden  sich  in  ihrer  Nähe  meist  grosse  Nägel,  die 
augenscheinlich  von  hölzernen  Särgen  herrührten.  An  den 
tiefer  liegenden  Stellen  auf  der  Südseite  des  Wegs  wurden 
dann  auch  wirklich  noch  grosse  Stücke  der  Sargbretter,  ja 
selbst  noch  einige  fast  vollständige  Holzsärge  aufgefunden, 
die  sich  in  dem  nassen  Sandboden  erhalten  hatten.  Freilich 
war  es  nicht  möglich,  einen  solchen  Sarg  zu  conserviren, 
da  das  vom  Wasser  durchdrungene  Tannenholz  bei  der 
Berührung  zerfiel.  Die  Särge  waren  rohe  viereckige  Kasten 
von  etwa  30  Centimeter  Höhe  und  40  Centimeter  Breite 
und  mit  ganz  ähnlichen  grossen  Nägeln  zusammengeschla¬ 
gen,  wie  wir  sie  vielfach  in  dem  Wege  und  in  der  Nähe 
des  Skelette  gefunden  hatten.  Einen  ganz  sicheren  Beweis 
dafür,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  späteren,  sondern  ebenfalls 
mit  römischen  Bestattungen  zu  thun  hatten,  lieferte  einer 
dieser  Holzsärge,  der  die  gewöhnlichen  römischen  Beigaben 
enthielt  ,  nämlich  zwei  Krüge  von  Thon  und  ein  kleines 
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Glas  4uf  dein  Deckel  eines  anderen  Holzsarges  war  der 
Kopf  eines  Skelettes  gebettet,  das  in  senkrechter  Richtung 
zu  dem  Sarg  in  einer  höheren  Erdschichte  lag.  Neben 
dem  Schädel  befand  sich  ein  römisches  Glas  und  zwei  Mün¬ 
zen  aus  der  späteren  römischen  Kaiserzeit.  Hieraus  lässt 
sich  ebenfalls  mit  Bestimmtheit  schlossen ,  dass  der  unter 
der  römischen  Leiche  liegende  Holzsarg  nicht  aus  späterer 

Zeit  stammen  kann.  ' 

Auch  an  vielen  anderen  Stellen  lagen  mehrere  Skelette 
übereinander;  überall  stiessman  ferner  aut  zerstreute  mensch¬ 
liche  Knochen  und  Scherben  von  den  verschiedenartigsten 
Glas-  und  Thongefässen.  Eine  regelmässige  Reihenfolge 
der  Gräber  oder  eine  bestimmte  Richtung  in  der  Lage  der 
Leichen  war  durchaus  nicht  zu  erkennen.  \  iele  Skelette 
waren  ganz  ohne  Beigaben ;  bei  manchen  landen  sich  zu 
Füssen,  bei  anderen  zn  beiden  Seiten  des  Kopfes,  bei  noch 
anderen  in  der  Beckengegend  thönerne  Krüge,  Schüsseln 
und  Teller  von  verschiedener  Grösse,  Farbe  und  Gestalt, 
ferner  Gläser  und  mancherlei  Schmucksachen.  Zwei  Leichen 
war  auf  schönen  rothen  Schalen  offenbar  Speise  mitgegeben 
worden,  denn  es  fanden  sich  in  den  Schalen  eine  ganze  An¬ 
zahl  Geflügelknochen. 

Mitten  unter  den  zerstreuten  Knochenresten,  den  Ske¬ 
letten  in  blosser  Erde  und  den  Stein-  und  Holzsärgen  fanden 
sich  aber  noch  Bestattungen  ganz  anderer  Art.  Oft  stiess 
man  auf  einen  Haufen  verbrannter  menschlicher  Knochen, 
vermischt  mit  Kohlenstückchen  und  Asche.  Darin  befanden 
sich  meist  Stücke  geschmolzenen  Glases,  Münzen  und  sonstige 
durch  Feuer  unkenntlich  gewordene  Metallstücke.  In  der 
Nähe  standen  gewöhnlich  Thongefässe,  wohl  auch  noch  gilt 
erhaltene  Gläser,  Lämpchen  und  anderes.  Hier  hatten  wir 
es  also  mit  einer  Feuerbestattung  zu  thun. 

Meistens  aber  lagen  die  verbrannten  Gebeine  nicht  in 
der  blossen  Erde,  sondern  man  hatte  sie  in  einer  grösseren 
Urne  von  Thon  beigesetzt  und  kleinere  Gefässe  verschiedener 
Art  hatte  man  danebengestellt.  Diese  Aschenurnen  mit 
ihren  Beigaben  waren  nun  öfters  wieder  geschützt  durch 
Ziegel,  die  in  der  Form  eines-kleinen  Daches  oder  in  Form 
eines  viereckigen  Kastens  darum  gestellt  waren. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  alle  die 
einzelnen  Thon-  und  Glasgefässe  und  verschiedenen  anderen 
Gegenstände,  die  unsere  Ausgrabung  zu  Tage  gefördert  hat, 
verzeichnen  und  beschreiben;  es  sind  zum  grossen  Theile 
die  gewöhnlichen  Beigaben,  die  sich  überall  in  den  römischen 
Gräbern  finden.  Nur  einige  der  wichtigsten  und  seltenen 
Fundstücke  mögen  hervorgehoben  werden. 

Lauter  den  neu  aufgefundenen  Glasgefässen,  deren  Zahl 
sich  im  Ganzen  bis  auf  40  beläuft,  befindet  sich  ein  sehr 
seltenes  und  werthvolles  Stück.  Es  ist  dies  ein  Trinkhorn 
von  ziemlich  dickem  Glase.  Es  hat  eine  Länge  von  etwa 
20  Cmtr.  und  ist  verziert  mit  einem  netzartigen  Aufguss, 
der  sich  nach  der  Spitze  hin  immer  mehr  in  den  Glaswänden 
selbst  verliert.  Die  Spitze  ist  mit  mehrfachen  ringförmigen 
Windungen  versehen.  An  der  kürzeren  Seite  sind  zwei 
Oesen  zum  Aufhängen  angebracht.  Dicht  neben  diesem 
Horn  fand  sich  ein  anderes  merkwürdiges  Glas  von  12  Cmtr. 
Höhe.  Dasselbe  besteht  aus  einem  beinahe  kugelförmigen 
Theil  und  einem  cylindrischeu  Hals;  von  dem  letzteren 
gehen  vier  ganz  dünne,  stark  nach  Aussen  geschweifte 
Henkel  nach  dem  Bauche  der  Glaskugel.  Beide  Gläser 
befanden  sich  in  der  blossen  Erde  und  sind  von  Herrn 
Stadtgärtner  Beth ,  der  uns  überhaupt  bei  allen  Ausgrab¬ 
ungen  die  besten  Dienste  geleistet  hat,  mit  der  grössten 
Vorsicht  ausgegraben  und  auch  vollständig  unversehrt  zu 
Tage  gefordert  worden.  Reste  einer  Leiche,  zu  der  diese 
beiden  Gläser  gehörten,  konnten  nicht  constatirt  werden, 
da  sie  aber  grade  an  der  Grenze  des  von  Herrn  Heyl  früher 
durchsuchten  Gebietes  gefunden  worden  sind,  so  ist  wahr¬ 
scheinlich,  dass  sie  zu  einer  Bestattung  gehört  haben ,  die 
sich  in  jenes  Gebiet  erstreckte  und  dort  schon  aufgefunden 


worden  ist.  Die  übrigen  Gläser  sind  von  den  verschieden¬ 
artigsten  Grössen  und  Gestalten  und  zum  Theil  von  sehr 
schöner  und  feiner  Arbeit.  . 

Unter  den  zahlreich  aufgefundenen  Thongefässen  sind 
ebenfalls  alle  möglichen  Grössen  und  Formen  vertreten; 
grosse  und  kleine  Töpfe  und  Krüge,  unter  letzteren  einige 
schöne,  doppelt  gehenkelte  Krüge  von  röthlichem  Thon, 
ausserdem  die  verschiedensten  Schalen,  Teller,  Schüsseln 
u.  s.  w.  Auch  schöne  rotlie  Schalen  von  terra  sigillata 
fehlen  nicht.  In  der  Nähe  eines  Steinsarges  fand  sich  ein 
ganzes  Geschirr  auf-  und  ineinandergestellt,  zwei  grosse 
flache  Schalen  und  drei  kleinere  tiefe,  die  letzteren  mit 
Verzierungen,  ferner  noch  ein  schön  geformter  kleiner  Krug. 
Auffallend  war,  dass  sich  gerade  von  diesen  schönen  Ge- 
fässen  am  meisten  einzelne  Scherben  vorfanden  und  nur 
verhältnissmässig  wenig  unversehrte  Stücke.  So  kam  es 
vor,  dass  Scherben  von  sehr  feiner  terra'sigillata  und  reich 
verziert  mit  Figuren  als  Deckel  für  Asehenuruen  gebraucht 
waren.  Es  machte  den  Eindruck,  als  ob  gerade  die  früheren 
Gräber,  die  durch  die  späteren  Beerdigungen  zerstört  wor¬ 
den  waren,  überhaupt  reicher  und  namentlich  reicher  mit 
kostbaren  Gefässen  aus  terra  sigillata,  ausgestattet  gewesen 
wären.  Es  ist  aber  durchaus  wahrscheinlich,  dass  die  Aus¬ 
stattung  der  Todten  in  der  späteren  römischen  Zeit  immer 
ärmlicher  wurde,  nicht  blos,  weil  die  Bevölkerung  unserer 
Gegend  in  den  fortwährenden  Kriegsstürmen  während  der 
Völkerwanderung  verarmte,  sondern  weil  sich  auch  der 
Einfluss  des  Christenthums  immer  mehr  geltend  machte, 
das  einer  Ausstattung  der  Todten  in  altheidnischen  Weise 
durchaus  abgeneigt  war.  Auch  zwei  Urnen  mit  weiblichen 
Gesichtern  am  Ausguss,  ganz  ähnlich  denen,  die  aus  der 
Schiilerstrasse  stammen,  wurden  gefunden.  Diese  sog.  Ge¬ 
sichtsurnen  haben  sich  bis  jetzt  überhaupt  nur  in  Worms 
und  Umgegend  gefunden  und  bilden  also  einen  besonders 
interessanten  Bestandteil  unserer  Sammlung. 

Schmucksachen  trifft  man  in  den  römischen  Gräbern 
im  Ganzen  viel  weniger  reichlich  an,  als  in  germanischen; 
doch  fehlten  auch  sie  nicht  ganz.  Es  fanden  sich  Armringe 
von  Bronze,  manche  mit  Spuren  von  Vergoldung,  auch  ein 
solcher  aus  einer  schwarzen  kohlenartigen  Masse  (Gayat), 
ferner  silberne  Kopfnadeln,  ein  grösserer  Ring  von  Bronze, 
der  offenbar  zum  Zusammenhalten  des  Haares  gedient  hatte, 
und  Halsketten,  meist  von  Glasperlen.  Eine  von  diesen 
Halsketten  ist  zusammengesetzt  aus  sieben  geschliffenen 
rothen  Achatsteinen,  wovon  der  eine  doppelt  so  gross  ist 
als  die  anderen,  und  aus  einer  grossen  Menge  grüner  und 
blauer  Glasperlen.  Auf  der  Brust  eines  Skeletts  lag  ein 
grosses ,  kugelförmiges,  durchbohrtes  Stück  Bernstein ,  das 
wohl  als  Amulet  getragen  worden  war.  Von  den  verschie¬ 
denartigen  Gewandnadeln  (Fibeln),  die  gefunden  wurden, 
sind  namentlich  zwei  hervorzuheben,  eine  von  Bronze  in 
Urnengestalt,  die  in  der  Mitte  mit  einem  Stein  besetzt  war, 
und  eine  in  Gestalt  einer  Armbrust  mit  reicher  Vergoldung. 
Die  letztere  lag  in  einem  Haufen  von  Asche  und  verbrann¬ 
ten  Knochen  in  der  blossen  Erde.  Die  zahlreichen  Kupfer¬ 
münzen,  die  gefunden  wurden,  sind  alle,  soweit  sie  sich 
bis  jetzt  bestimmen  Hessen,  aus  der  späteren  römischen 
Kaiserzeit. 

Die  gegebenen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  einen 
ungefähren  Begriff  von  dem  guten  Erfolg  unserer  letzten 
Ausgrabung  zu  geben;  am  besten  wird  man  sich  durch 
einen  Besuch  des  Paulus  -  Museums  überzeugen  können. 
Doch  war  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich,  alles  Neuge¬ 
fundene  auszustellen,  da  die  Reinigung  und  sonstige  Her¬ 
stellung  der  verschiedenen  Gegenstände  einige  Zeit  in  An¬ 
spruch  nimmt.  In  nächster  Zeit  soll  aber  eine  Gesammt- 
ausstellung  aller  neuen  Funde  gemacht  werden. 

(F.  Sol  da  n  in  der  „Wormser  Zeitung".) 
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Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschiohts-  und  Alterthumsvereine 

zn  Kassel. 

Erste  Plenarsitzung  am  27.  August  1882. 

Im  festlich  decorirten  Saale  des  Lesemuseums  trat  heute 
Vormittag  um  9  Uhr  die  Generalversammlung  zur  ersten 
Plenarsitzung  zusammen. 

Der  Präsident  des  Verwaltungsausschusses,  Herr  Dr. 
Rieger  von  Darmstadt,  erüffnete  dieselbe  und  er theilte  so¬ 
fort  das  Wort  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  Oberpräsidenten 
der  Provinz  Hessen-Nassau  Grafen  zu  Eulenburg.  Der 
Herr  Oberpräsident  bemerkt,  dass  je  reicher  sich  die  Ge¬ 
genwart  gestalte ,  desto  mehr  das  Bestreben  wachse ,  sie 
im  Lichte  der  Vergangenheit  immer  richtiger  und  schärfer 
zu  erkennen.  Es  bedürfe  vereinter  Kräfte,  das  grosse  Ge¬ 
biet  unserer  Geschichte  zu  bewältigen,  der  Gesammtverein 
biete  die  nothwendige  Vereinigung;  er  könne  mit  Befrie¬ 
digung  auf  seine  seitherigen  Erfolge  zurückblicken,  die  der 
Wissenschaft  und  dem  Vaterlande  gedient  hätten.  Die 
Königliche  Staatsregierung  begleite  das  Streben  des  Ge¬ 
sammtvereins  mit  ihrer  Sympathie,  und  so  heisse  er  Namens 
des  Cultusministers  die  Versammlung  willkommen. 

Herr  Oberbürgermeister  Weise  von  Kassel  schliesst 
sich  an  das  an,  was  der  Herr  Oberpräsident  gesagt.  Er 
gebe  die  Versicherung,  dass  die  wissenschaftlichen  Bestre¬ 
bungen  der  Geschichtsvereine  in  Kassel  sehr  vieles  Interesse 
fänden.  Der  Kasseler  Geschichtsverein  habe  seither  mit 
Eifer  und  Erfolg  die  Lösung  seiner  Aufgabe  betrieben.  Es 
habe  unter  den  gebildeten  Kreisen  der  Stadt  Freude  her¬ 
vorgerufen,  die  Generalversammlung  des  Gesammtvereins 
in  deren  Mauern  tagen  zu  sehen.  Er  gebe  dieser  Freude 
Ausdruck  und  danke  Namens  der  städtischen  Behörden  und 
der  Bürgerschaft  der  Versammlung  für  die  Wahl  Kassels 
zum  Versammlungsort.  Er  wünsche  den  Verhandlungen 
den  besten  Erfolg  und  heisse  die  Versammlung  willkommen. 

Herr  Major  von  Stamford,  der  Vorsitzende  des  Kas¬ 
seler  Geschichtsvereins,  nimmt  gleichfalls  Bezug  auf  die 
Vorredner.  Der  engere  Kreis,  der  begrüsse,  sei  der  Kasse¬ 
ler  Verein,  ein  Glied  der  Familie,  welche  die  historischen 
Vereine  bilden.  Möchten,  schliesst  er,  die  Verhandlungen 
Frucht  bringen  und  Freude  die  festlichen  Veranstaltungen. 
In  diesem  Sinne  begrüsse  er  die  Versammlung. 

Der  Vorsitzende  gibt  dem  gehobenen  Gefühl,  das 
der  Empfang  und  die  Begrüssung  hervorgerufen,  Ausdruck 
und  ertheilt  das  Wort  dem  Schriftführer  des  Gesammtvereins 
zur  Erstattung  des  Geschäftsberichts. 

Herr  Ernst  Wörner  trägt  denselben  in  folgenden 
Worten  vor: 

„Meine  Herren! 

Indem  ich  Ihnen  den  Geschäftsbericht  des  Verwaltungs¬ 
ausschusses  für  das  Jahr  1881/82  erstatte,  habe  ich  zunächst 
über  die  Ausführung  eines  von  der  vorjährigen  General¬ 
versammlung  zu  Frankfurt  gefassten  Beschlusses  zu  re- 
feriren. 


Von  der  Generalversammlung  zu  Frankfurt  waren  zwei 
Resolutionen  gefasst  worden.  Die  erste  Resolution  betraf 
die  Reste  der  Römer  brücke  i  n  Mainz,  und  ging 
dahin:  „Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Beobachtungen 
hei  dem  Ausräumen  des  Rheinbettes  hei  Mainz  sowohl 
für  die  vaterländische  Geschichte,  als  für  die  Kenntniss 
der  antiken  Bautechnik  haben,  wolle  der  Vorort  des 
Gesammtvereins  bei  der  Grossherzoglich  Hessischen  Re¬ 
gierung  die  geeigneten  Schritte  thun ,  dass  sowohl  die 
Beobachtungen  genau  verzeichnet ,  als  auch  sämmtliche 
Fundstücke  in  einer  öffentlichen  Sammlung  conservirt  wer¬ 
den  und  alles  demnächst  vollkommen  publicirt  werde.“ 
Der  Verwaltungsausschuss  hat  von  dieser  Resolution  dem 
Grossherzoglich  Hessischen.  Ministerium  der  Finanzen  in 
einer  entsprechenden  Eingabe  Mittheilung  gemacht  und 
darauf  unter  dem  16.  November  1881  eine  eingehende  Ant¬ 
wort  erhalten:  Ich  bringe  dieselbe  zur  Verlesung: 

„Auf  die  Eingabe  vom  23.  September  1.  J.  theilen  wir 
Ihnen  mit,  dass  dem  fraglichen  Gegenstände  von  Seiten 
unserer  Abtheilung  für  Bauwesen  unausgesetzt  die  ent¬ 
sprechende  Fürsorge  gewidmet  und  das  Grossh.  Kreisbauamt 
Mainz  zugleich  mit  dem  unterm  14.  Juni  1880  ertheilten 
Aufträge,  die  Beseitigung  der  alten  Brückenpfeiler-Reste 
in  Angriff  zu  nehmen,  mit  der  erforderlichen  Instruction 
und  dann  auch  zum  Oefteren  mit  weiteren  Weisungen  ver¬ 
sehen  worden  ist. 

In  Bezug  auf  die  zu  machenden  Funde  wurde  in  wie¬ 
derholten  Verfügungen  angeordnet,  dass  Alles,  was  bei  der 
Abräumung  der  Pfeiler-Reste  gehoben  werde,  soferne  es 
irgend  geschichtliches  oder  Kunst -Interesse  bieten  könne, 
sorgfältigst  aufzubewahren  und  zu  verzeichnen  sei ;  dass, 
dem  Fortgange  der  Hebungsarbeiten  entsprechend,  Verzeich¬ 
nisse  der  geförderten  Gegenstände  eingesendet  werden  sollen, 
unter  Beischluss  von  Zeichnungen  der  charakteristischen 
Fundstücke  in  passendem  Massstabe ,  nach  Bedarf  mit  Er¬ 
läuterungen  über  Material,  Art  der  Bearbeitung  etc.;  dass 
die  Profilirungen  gegliederter  Werkstücke  genau  zu  messen 
und  zu  zeichnen,  die  Profile,  wenn  möglich,  in  wirklicher 
Grösse  nach  dem  Original  zu  nehmen  seien;  dass  die  in 
einzelne  Pfähle  eingerissenen ,  nach  der  Hebung  in  Folge 
der  Veränderung  des  Aeusseren  des  Holzes  bald  verschwin¬ 
denden  Zeichen  besonders  beachtet  und  möglichst  in  wirk¬ 
licher  Grösse  dargestellt  werden  sollen;  dass  endlich  insbe¬ 
sondere  Alles  sorgfältigst  beachtet  und  erwähnt  werde, 
was  Anhaltspunkte  über  die  Zeit  der  Erbauung  und  event. 
auch  des  Untergangs  der  Brücke  zu  geben  geeignet  erscheine. 

Was  die  Construction  der  Brückenpfeiler  betrifft,  so 
wurden  dem  Grossh.  Kreisamte  Mainz  auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  eingehende  Weisungen  ertheilt. 

Ueber  die  Stellung  der  Pfähle  in  Bezug  auf  ihre  Höhe 
gegen  den  Mainzer  Pegel  oder  einen  sonstigen  festen  Ho¬ 
rizont,  sowie  ihre  Anordnung  im  Grundrisse  sollen,  wenn 
möglich,  genaue  Ermittelungen  angestellt,  es  soll  fortgesetzt 
besonderes  Augenmerk  darauf  gerichtet  werden,  dass  thun- 
lichst  genaue  Beobachtungen  über  die  Pfeiler-Construction 
gemacht  und  dieselben  notirt  werden.  Auch  wurde  wieder¬ 
holt  empfohlen,  wenigstens  für  einen  Pfeiler  eine  vollstän¬ 
dige  Darstellung  der  allgemeinen  Anordnung  und  Con¬ 
struction  durch  entsprechende  Pläne  zu  liefern  und  die 
Räumungsarbeiten  nicht  vorübergehen  zu  lassen,  ohne  ein 
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•möglichst  vollständiges  Bild  der  Oonstrucktionsweise  fest¬ 
zuhalten  und  die  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
zu  sammeln. 

Das  Grossh.  Kreisbauamt  Mainz  hat  auch  Ende  August 
1.  J.  mit  einem  vor  Beginn  der  Räumungsarbeiten  im  Mai 
1880  aufgenommenen  Quer-Profile  über  die  Pfeiler-Reste 
zugleich  einen  Plan  über  die  Reconstruction  des  bis  dahin 
als  der  noch  vollständigste  befundenen  Pfeilers,  vorgelegt, 
mit  dem  Anfügen,  dass  stets  das  auf  die  Pfeiler-Construc- 
tion  Bezügliche  sorgfältigst  notirt  worden  sei.“ 

Mittlerweile  ist  dem  Verwaltungsausschuss  bekannt 
geworden,  dass  der  Mainzer  Verein  neben  der  Baubehörde 
mit  der  Brückenangelegenheit  befasst  worden  ist.  Ueber 
dessen  Thätigkeit  in  Bezug  auf  die  Brücke  sind  in  der 
Nr.  6  des  Correspondenzblattes  der  Westdeutschen  Zeit¬ 
schrift  Mittheilungen  enthalten. 

Von  der  Generalversammlung  zu  Frankfurt  war  ferner¬ 
hin  die  nachstehende,  die  Erhaltung  der  Saalburg  betref¬ 
fende  Resolution  gefasst  worden:  „Die  Versammlung  erklärt 
es  für  durchaus  erforderlich,  dass  in  der  nächsten  Zeit  ge¬ 
eignete  Schritte  geschehen,  um  die  auf  der  Saalburg  vor¬ 
handenen  antiken  Baulichkeiten,  namentlich  die  wohnlichen 
und  wirthschaftlichen  Anlagen  vor  dem  drohenden  Verfalle 
zu  schützen.“ 

Der  Verwaltungsausschuss  hat  dieser  Resolution  ent¬ 
sprechend  zwei  gleichleutende  Eingaben  an  Se.  Durchlaucht 
den  Herrn  Reichskanzler  und  an  das  Königlich  Preussische 
Herrenhaus  gerichtet,  in  welchen  er  auf  die  Bedeutung  der 
Saalburg  hinwies,  der  zufolge  des  Gnadengeschenkes  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  von  10,000  Mark  im  Jahre  1876  mög¬ 
lich  gewordenen  Wiederherstellung  des  militärischen  Theils 
der  Anlage  gedachte  und  betonte,  dass  es  jetzt  wesentlich 
noch  der  Erhaltungsarbeiten  für  die  bürgerlichen  Bauwerke, 
für  die  wohnlichen  und  wirthschaftlichen  Anlagen  der  Saal¬ 
burg,  insbesondere  für  die  Heizungsanlagen  bedürfe.  Als 
nöthig  werdender  Betrag  wurden  in  der  Eingabe  die  Summe 
von  16,700  M.  bezeichnet  und  die  Anschläge  für  die  ent¬ 
sprechenden  Arbeiten  wie  folgt  specialisirt : 

1)  Die  Herstellung  der  südöstlichen  Ecke,  um  den 
Grundriss  für  alle  Zeit  festzulegen; 

2)  Die  Herstellung  und  Einfriedigung  der  acht  sehr 
verschiedenartigen  Heizeinrichtungen  im  Castell; 

3)  Die  Herstellung  des  Mauerwerks  der  bürgerlichen 
Gebäude  vor  dem  Castell  durchschnittlich  70  cm  hoch; 

4)  Die  Herstellung  der  Hypokausten  in  denselben, 
gleichfalls  nicht  mehr  als  erforderlich,  um  ein  Bild  dieser 
merkwürdigen  Einrichtung  zu  geben; 

5)  Die  Einrichtung  von  Dächern  über  diese  Heizvor¬ 
richtungen  vor  dem  Castell; 

6)  Desgleichen  in  dem  Castell,  weil  diese  durch  Nässe 
am  meisten  leiden. 

Die  Anschläge  sind  so  getheilt,  dass  man  gewisse 
Theile  bevorzugen,  andere  äussersten  Falls  zurückstellen 
kann. 

Gebeten  wurde  um  die  Gewährung  von  Mitteln  für 
diese  Zwecke.  Ifie  Eingaben  haben  leider  die  gewünschte 
Bewilligung  nicht  zur  Folge  gehabt.  Insbesondere  ist 
Seitens  des  Herrenhauses  dem  Verwaltungsausschuss  mitge- 
theilt  worden,  dass  das  Haus  unter  Bezeugung  grossen 
Interesses  an  der  Erhaltung  des  genannten  Römercastells, 
welches  auch  Seitens  der  Staatsregierung  getheilt  und  aus¬ 
reichend  bethätigt  werde,  die  Petition  des  Verwaltungs¬ 
ausschusses  doch  als  zur  Erörterung  im  Plenum  nicht  für 
geeignet  erachtet  habe,  weil  nicht  nachgewiesen  sei,  dass  die 
Unterzeichner  Corporationsrechte  besitzen  oder  preussische 
Unterthanen  seien,  und  die  Petition  daher  ohne  Discussion 
für  erledigt  erklärt  habe. 

Ich  habe  Ihnen  hiernach  den  Bericht  über  die  Thätigkeit 
des  R  ö  m  i  s  c  h  -  G  e  r  m  a  n  i  s  c  h  e  n  C  e  n  t  r  a  1  -  M  u  s  e  u  m  s 
i  n  M  a  i  n  z  vorzutragen.  Das  Römisch-Germanische  Cen- 
tral-Museum,  begründet  durch  die  constituirende  Versamm¬ 
lung  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Alterthumsvereine 


im  Jahre  1852,  hat  jetzt  das  30.  Jahr  seines  Bestehens 
und  Wirkens  vollendet.  Konnte  in  den  ersten  Jahrzehnten 
seiner  Entwickelung  der  Gesammtverein  dieser  seiner 
Schöpfung  keine  andere  Art  der  Unterstützung  gewähren, 
als  die  Zuwendung  des  allgemeinen  Vertrauens  in  Bezug 
der  Mittheilung  von  Werthstücken  öffentlicher  Sammlungen, 
so  vermochte  "das  Museum  auch  seinerseits  während  dieser 
Zeit  nur  durch  die  Unterstützung  hoher  deutscher  Fürsten 
und  wohlmeinender  Personen  eine  ununterbrochene  Thätig¬ 
keit  zu  entfalten,  welche,  je  vielseitiger  und  umfassender 
sie  sich  gestaltete,  um  so  gefahrbringendere  finanzielle 
Verwicklungen  zur  Folge  haben  musste.  Erst  nach  20 
Jahren  angestrengter  Wirksamkeit  war  es  die  Neuge¬ 
staltung  unserer  nationalen  Verhältnisse,  welche  auch 
diesen  Bestrebungen  für  die  Kunde  unserer  ältesten  Vor¬ 
zeit  eine  entschieden  günstige  Wendung  brachte.  Die  um¬ 
sichtige  und  nachdrückliche  Verwendung  des  Vereins  von 
Altenburg,  des  damaligen  Verwaltungsausschusses,  ver¬ 
mochte  es,  im  Jahre  1872  dem  Central  -  Museum  eine 
Reichssubvention  von  9000  M.  zuzuwenden,  welche  auf  den 
weiteren  Antrag  des  Gesammtvereins  durch  dessen  Prä¬ 
sidium  in  Darmstadt  im  Jahre  1877  auf  15,000  M.  erhöht 
wurde.  Galt  es  auch  nach  dem  Gewinne  solcher  Förderung 
vorerst  der  Lösung  langjähriger  Verpflichtungen  und  der 
Ausführung  seither  verschobener  baulicher  Einrichtungen 
und  Erweiterungen,  so  ist  doch  seit  dem  letztverflossenen 
Jahre,  dem  Abschluss  der  ersten  drei  Decennien ,  die  An¬ 
stalt  zu  der  längst  ersehnten  Ordnung  ihres  Besitzes,  ihres 
aus  allen  Theilen  unseres  Vaterlandes  gewonnenen  Forsch¬ 
ungsmaterials  und  zu  einem  ungehemmten  Aufschwung  ihrer 
Thätigkeit  gelangt.  Ein  Rückblick  auf  den  Verlauf  dieser 
Bestrebungen  der  Anstalt,  auf  die  vielartigen  Hemmnisse, 
welche  sie  zu  überwinden  hatte,  auf  die  ungeachtet  der¬ 
selben  gewonnenen  Resultate,  kann  nur  die  Aufgabe  eines 
grösseren,  auch  die  sprechenden  Zahlen  umfassenden  Be¬ 
richts  sein,  welcher  noch  vor  dem  Schlüsse  des  Jahres  den 
Vereinen  von  Seiten  der  Museumsdirection  in  dem  Correspon- 
denzblatt  vorgelegt  werden  soll.  Bis  dahin  können  wir 
nur,  wie  bisher,  über  die  Thätigkeit  des  letztvergangenen 
Jahres  berichten,  welche  die  Zahl  von  mehr  als  500  Ab¬ 
formungen  nachweist.  Es  umfasst  dieselbe  128  Nummern 
Bestellungen  auswärtiger  Sammlungen  und  386  facsimilirte 
Abgüsse  zur  Vermehrung  des  Museums  selbst,  eine  Zahl 
zwischen  400  und  500  Nummern,  die  sich  als  das  durch-  ' 
schnittlich  erreichbare  Ergebniss  von  302  Arbeitstagen  dar¬ 
stellt,  zumal  bei  den  grossen  Schwierigkeiten  der  zeit- 
|  raubenden  Herstellung  verrosteter  Tauschirungen  und  der 
Ergänzung  zerbrochener  Metallgefässe,  ohne  welche  eine 
instructive  Darstellung  geradezu  unmöglich  wird.  Schliess¬ 
lich  ist  die  Abformung  der  lebensgrossen  Darstellung  eines 
römischen  Legionärs  vollendet,  sowie  die  Tafeln  zu  den 
zwei  ersten  Heften  des  4.  Bandes  der  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit,  so  dass  die  Herausgabe  derselben  in 
kurzer  Zeit  erfolgen  kann.  Das  vorliegende  Heft  über 
Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  ist  von 
Seiten  des  Museumsvorstandes  veröffentlicht,  und  ebenso 
;  gibt  die  Fortsetzung  von  7  Bogen  des  Handbuchs  der 
deutschen  Alterthumskunde  ein  Zeugniss  von  der  wieder¬ 
gewonnenen  Arbeitskraft  des  Directors  nach  gefährlichem 
Krankheitsfall.  Was  dem  Gesammtverein  jetzt  beim  Ab¬ 
schlüsse  einer  30jährigen  Wirksamkeit  die  vollste  Befrie¬ 
digung  gewähren  muss,  ist,  dass,  ein  Erfolg  ausdauernder 
Anstrengung  in  den  schwierigsten  Verhältnissen,  die  An¬ 
stalt  jetzt  fest  begründet  ist  und  ihren  Fortbestand  aus 
Staatsmitteln  gesichert  sieht,  und  dass  diese  Fuudirung 
die  wohlverbürgte  Aussicht  gewährt,  der  deutschen  Alter- 
thumskunde  die  zuverlässigste  Grundlage  zu  beschaffen. 

Die  seiner  Zeit  durch  den  Gesammtverein  erwählte 
Commission  für  das  Zustandekommen  eines 
Sammelwerks  deutscher  Holzar chitekturen  hat 
die  Mittheilung  an  den  Verwaltungsausschuss  gelangen 
lassen,  dass  sie  in  der  Lage  sei,  das  mit  Hülfe  der  Archi- 
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tekten-  ilrnl  Ingenieurvereine  zu  Stande  gekommene  erste 
Heft  dieses  Sammelwerkes  vorzulegen. 

Zum  Schluss  habe  ich  noch  mitzutheilen,  dass  der  Ver¬ 
ein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  zu  Bonn  seinen 
Beitritt  zum  Cfesammtverein  angezeigt  hat,  sowie  dass  die 
Rechnung  zu  Ihrer  Einsicht  autliegt.“' 

Hierauf  erhielt  Herr  Dr.  Duncker,  erster  Bibliothekar 
der  Kasseler  Landesbibliothek,  das  Wort  zu  einem  Vortrage 
über  die  Bestrebungen  hessischer  Fürsten  auf 
wissenschaftlichem  Gebiete.  Der  Redner  charakte- 
risirte  zuerst  die  Zustände  Hessens  im  Mittelalter  und  hob 
hervor,  dass  trotz  der  zahlreichen  Klostergründungen  in 
dieser  Zeitepoche  von  bedeutsamen  Einfluss  auf  geistigem 
Gebiete  wenig  zu  verspüren  sei,  da  die  drei  bedeutendsten 
kirchlichen  Stiftungen  Hessens,  Fritzlar,  Hersfeld  und  Fulda, 
entweder  schon  verhältnissmüssig  früh  ihre  politische  und 
literarische  Bedeutung  verloren  oder,  wie  das  durch  seine 
Bildung  ausgezeichnete  Beuedictinerklosser  zu  Fulda,  mehr 
auf  das  südfränkische  Land  als  auf  den  Hessengau  ein¬ 
wirkten.  Auch  in  der  Zeit,  wo  die  thüringischen 
Landgrafen  beträchtliche  Stücke  Hessens  besassen  und  nach¬ 
her  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  der  Regierung  des 
Hauses  Brabant  macht  sich  von  einer  Pflege  der  Wissen¬ 
schaften  am  hessischen  Fiu-stenhofe  wenig  oder  nichts  be- 
merklich ;  den  Landgrafen  lag  damals  die  schwere  Aufgabe 
ob,  in  fortwährenden  erbitterten  Kämpfen  mit  aufständischen 
Vasallen  oder  übermächtigen  Nachbarn,  wie  Mainz,  Thü¬ 
ringen  und  Braunschweig,  ihren  Besitz  zu  behaupten. 
Auch  die  Anfänge  des  Humanismus  hinterliessen  in  dem 
von  einem  rauhen  kriegerischen  Volke  bewohnten  Laude 
keine  so  bedeutsamen  Spuren  wie  anderwärts ;  erst  mit  der 
Regierung  Philipps  des  Grossmüthigen  zieht  der 
Sinn  für  höhere  Geistesbildung  in  Hessen  und  seinem  Für¬ 
stenhause  ein.  Zwar  hatte  Philipp  selbst,  der  schon  mit 
14  Jahren  mündig  gesprochen  worden  war,  keine  gelehrte 
Erziehung  genossen,  aber  sein  scharfer  Verstand  erkannte 
richtig  die  hohe  Bedeutung,  welche  der  Wissenschaft  inne 
wohnt.  Seine  Beschäftigung  mit  den  religiösen  Fragen, 
welche  das  Zeitalter  bewegten,  musste  ihm  den  Werth  einer 
höheren  Schulung  des  Geistes  besonders  gross  erscheinen 
lassen.  Noch  in  späteren  Jahren  eignete  er  sich  selbst  so 
viel  Wissen  an,  dass  er  das  Gespräch  mit  den  bedeutend¬ 
sten  Theologen  seiner  Zeit  über  Fragen,  welche  die  heil. 
Schrift  betrafen,  nicht  zu  scheuen  brauchte.  Die  Stiftung 
der  Hochschule  Marburg,  die  reiche  Dotirung,  welche  er 
ihr  aus  den  Einkünften  der  säeularisirten  Klöster  zu  Theil 
werden  liess,  die  bis  an  sein  Lebensende  unausgesetzte 
Fürsorge  für  die  Bliithe  dieser  seiner  Schöpfung  sind  glän¬ 
zende  Zeugnisse  für  seine  fürstliche  Sinnesart.  Es  war 
Philipps  Wunsch,  dass  den  Kindern,  welche  ihm  in  seiner 
Ehe  mit  Christine  von  Sachsen  geboren  wurden,  alle  die 
Bildungsmittel  in  reichstem  Masse  gewährt  wurden,  die 
seine  eigenen  von  Unruhe  und  Kämpfen  erfüllten  Jugend¬ 
jahre  zu  seinem  Schmerze  hatten  entbehren  müssen. 

Herr  Dr.  Duncker  ging  sodann  näher  auf  die  von  Phi¬ 
lipps  ältestem  Sohne,  Wilhelm  IV.,  begründete  landgräf¬ 
liche  Linie  Hessen -Kassel  ein,  da  sowohl  die  Zeit  als 
der  Versammlungsort  es  geboten ,  sich  auf  diese  allein  zu 
beschränken.  Mit  besonderer  Vorliebe  schilderte  er  die 
Bedeutung  Wilhelms  IV.  (1567—1592),  den  die  Ge¬ 
schichte  „den  Weisen“  nennt,  und  seines  Sohnes  und 
Nachfolgers  Moritz  des  Gelehrten  (1592 — 1627)  aut 
dem  Gebiete  der  Wissenschaften.  Hessen  erreichte  unter  die¬ 
sen  beiden  Fürsten  eine  hohe  Bliithe  nicht  nur  in  geistiger, 
sondern  auch  in  materieller  Beziehung.  Die  bedeutendsten 
protestantischen  Fürsten  Deutschlands  und  des  Auslands, 
wie  Elisabeth  von  England,  Heinrich  IV.  von  Frankreich, 
Wilhelm  und  Moritz  von  Oranien,  standen  mit  ihnen  im 
regsten  Verkehr  und  schätzten  ihre  staatsmännische  Klug¬ 
heit  nicht  minder  hoch  als  ihre  gelehrten  Forschungen. 
Wilhelms  des  Weisen  Bedeutung  als  Astronom,  die  der 
Redner  eingehend  erörterte ,  ist  eine  so  grosse ,  dass  man 


unter  den  Begründern  der  neueren  Astronomie  seinen  Namen 
nach  Copernicus,  Galilei  und  Kepler  neben  seinem  Freunde 
Tycho  de  Brahe  und  den  beiden  von  ihm  nach  Kassel  be¬ 
rufenen  ausgezeichneten  Forschern  Jobst  Burgi  und 
Christoph  Rothmann  nennt.  Das  von  Wilhelm  aufge¬ 
stellte  „hessische  Sternenverzeichniss“  von  nahezu 
900  Sternen  bezeichnet  in  der  Geschichte  der  Astronomie 
den  Beginn  einer  neuen  Beobachtungsmethode. 

Auch  als  Botaniker  war  Landgraf  Wilhelm  bedeu¬ 
tend  und  stand  mit  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes  in 
Verbindung.  Von  besonderem  culturgeschichtlichen  Inter¬ 
esse  ist  es,  dass  er  zuerst  in  Deutschland  mit  Erfolg  die 
Kartoffel  anpflanzte,  die  ihm  übrigens  nicht  aus  England, 
sondern  aus  Italien  zuging,  wohin  sie  am  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  von  den  Spaniern  verbracht  worden  war. 
Das  Concept  des  Briefs  des  Landgrafen  aus  dem  Jahre  1591, 
an  den  Kurfürsten  Christan  I.  von  Sachsen  gerichtet,  worin 
auch  Wilhelm  das  richtige  Recept  angibt,  die  „Taractouphli“, 
wie  er  sie  nennt,  in  Butter  zu  braten,  ist  in  dem  Marburger 
Staatsarchive  noch  vorhanden.  Wilhelm  der  Weise  liess 
jedoch  seine  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  keines¬ 
wegs  seinen  Regentenpttichten  vorangehen,  sondern  seine 
Studien  bildeten  nur  die  Erholung  von  seinem  unablässigen 
redlichen  Schaffen  für  das  Wohl  seiner  Unterthanen,  von 
dem  heute  noch  viele  Spuren,  viele  Einrichtungen  in  Hessen 
Zeugniss  ablegen.  Er  war  es  auch ,  der  das  hessische 
Haus-  und  Sammtarchiv  anlegte  und  1580  die  Kas¬ 
seler  Bibliothek  gründete.1) 

Wilhelms  Nachfolger,  sein  Sohn  Moritz,  übertraf  an 
umfassender  Gelehrsamkeit  noch  den  Vater.  Er  war  be¬ 
rühmt  unter  allen  Fürsten  Europas  durch  sein  ausserordent¬ 
liches  Sprachtalent,  sein  eminentes  Gedächtniss  und  seine 
hohe  musikalische  Begabung.  Auf  dem  Gebiete  der  Philo¬ 
sophie  und  der  Philologie  trat  er  mit  Erfolg  als  Schrift¬ 
steller  auf ;  seine  musikalischen  noch  erhaltenen  (Jom- 
positionen  sichern  ihm  eine  der  ehrenvollsten  Stellen  unter 
den  Tondichtern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Ein  ge¬ 
wandter  lateinischer  Dichter,  schuf  er  eine  Reihe  von 
Dramen,  die  von  den  Schülern  der  von  ihm  gegründeten 
Hof-  und  Ritterschule,  des  Collegium  Mauritianum,  auf 
einem  nach  antikem  Muster  erbauten  Theater,  Ottonenm 
genannt,  bei  den  vielen  prachtvollen  Hoffesten,  die  Kassel 
zu  seiner  Zeit  sah,  aufgeführt  wurden.  Die  Stücke  selbst 
zwar  sind  nicht  mehr  erhalten,  eben  so  wenig  wie  das  Ge¬ 
bäude,  in  dem  sie  zur  Darstellung  gelangten.  Im  Ottonenm 
traten  auch  Truppen  der  sogenannten  „englischen 
Komödianten“  auf,  die  der  Landgraf  in  seinen  Diensten 
hielt  und  einübte,  ebenso  wie  sein  Zeitgenosse  Herzog- 
Heinrich  Julius  von  Braunschweig- YYToIfenbüttel.  So  nimmt 
der  Hof  des  Landgrafen  Moritz  keine  unwichtige  Stelle  in 
der  Entwicklung  des  älteren  deutschen  Schau¬ 
spiels  ein,  das  bekanntlich  sehr  stark  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  Shakespeares  und  seiner  Vorläufer  steht.  Moritz 
legte  auch  1595  zu  Kassel  die  erste  Druckerei  an,  in 
der  u.  A.  zu  seiner  Zeit  die  erste  hessische  Geschichte  und 
Geographie,  von  Wilhelm  Di  lieh  verfasst,  erschienen. 

Das  Lebensende  des  ausserordentlichen  Mannes  war 
nicht  so  glücklich,  wie  das  seines  Vaters.  Politische  Fehler, 
die  er,  verwöhnt  durch  ein  langjähriges  fast  ungetrübtes 
Glück,  beging  —  wohin  besonders  seine  grosse  Härte  gegen 
die  Bekenner  der  lutherischen  Confession  zu  rechnen  ist 
—  entfremdeten  ihm  viele  seiner  Unterthanen  und  als 
die  Stürme  des  30jährigen  Kriegs  hereinbrachen,  wurde 
der  Landgraf  mit  seinem  Hause  schwer  davon  betroffen. 
Sein  Lieblingssohn  Philipp  fiel  bei  Lutter  am  Barenberge; 
Moritz  selbst,  musste,  von  den  einheimischen  und  auswär¬ 
tigen  Gegnern  gedrängt,  schliesslich  162 <  die  Regierung 

')  Vergl.  darüber  A.  Duncker’ s  Schrift:  „YV  ilhelm  IY  ., 
Landgraf  von  Hessen,  genannt  der  Weise,  und  die  Gründung 
der  Bibliothek  zu  Kassel  im  Jahre  1580.“  Kastei  1881 
und  unsere  Recension  derselben  im  Corr.-Bl.  1881,  S.  45. 
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zu  Gunsten  seines  Sohnes  Wilhelm  Y.  niederzulegen.  Er 
zog  sich  nach  Eschwege  zurück,  wo  er  ganz  seinen 
Studien  und  der  Betrachtung  der  Vergänglichkeit  alles 
Irdischen  lebte.  Noch  traf  ihn  die  Kunde  vom  Siege  des 
Schwedeukönigs  bei  Breitenfeld,  da  ereilte  ihn  der  Tod, 
ehe  Gustav  Adolf  sein  Versprechen,  alles  dem  Hause  Hessen 
zugefügte  Unrecht  rächen  zu  wollen ,  erfüllen  konnte. 
Moritz  der  Gelehrte  starb  am  15.  März  1632,  sechs  Monate, 
bevor  auch  der  nordische  Held  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Lützen  sein  Leben  liess. 

Im  letzten  Theile  seines  Vortrags  warf  dann  der  Red¬ 
ner  einen  Blick  auf  die  späteren  Bemühungen  der  Nach¬ 
folger  Moritzens  für  die  Wissenschaft.  Insonderheit  wurde 
das  Verhältniss  des  genialen  Erfinders  der  Dampfmaschine, 
Denis  Papin,  der  19  Jahre  (1688—1707)  in  hessischen 
Diensten  weilte,  zu  seinem  grossmüthigen  Beschützer  und 
Ereunde,  dem  Landgrafen  Karl  (1670 — 1730),  berührt  und 
auf  Grund  der  neuesten  trefflichen  Forschungen  E.  Ger- 
land’s  nachgewiesen,  dass  es  eine  Fabel  sei,  wenn  man 
noch  erzähle,  der  Landgraf  habe  wegen  eines  verunglückten 
Versuchs  Papins  diesen  in  Ungnaden  entlassen.  Im  Gegen- 
t-heil :  es  geht  aus  einem  1707  geschriebenen  Brief  Papins 
an  Leibniz  hervor,  dass  die  Entlassung  erst  lange  Zeit 
nach  jenem  Vorkommniss  erfolgte  und  mit  diesem  in 
keinerlei  Zusammenhang  stand.  Denn  der  rastlose  und 
nirgends  auf  die  Dauer  zu  haltende  Franzose  schreibt :  „der 
Landgraf  habe  ihm  endlich  sein  Gesuch  bewilligt  unter 
Umständen,  die  erkennen  Hessen,  dass  Seine  Durchlaucht 
noch,  wie  sonst  immer,  allzuviel  Güte  für  ihn  hege,  die  er 
nicht  verdiene.“ 

Auch  des  Verdienstes  des  Landgrafen  Karl  um  die 
Hochschule  Marburg  und  der  von  ihm  1723  bewirkten  Be¬ 
rufung  des  grossen  Philosophen  Christian  Wolff  wurde 
gedacht.  Der  edeldenkende  Fürst  gewährte  dem  flüchtigen 
Gelehrten,  der  auf  Andrängen  seiner  Feinde  wegen  der 
angeblichen  Gottlosigkeit  seines  Systems  die  Hochschule 
Halle  und  die  preussischen  Staaten  „binnen  48  Stunden 
bei  Strafe  des  Stranges“  hatte  verlassen  müssen ,  die 
ehrenvollste  Stellung  an  der  Alma  Philippina.  Die  Rück¬ 
kehr  nach  Preussen  lehnte  Wolf  ab ,  so  lange  sein  Wohl- 
thäter  Karl  und  der  anfänglich  von  seinen  Gegnern  über¬ 
redete,  nachher  aber  anderen  Sinnes  gewordene  König 
Friedrich  Wilhelm  I.  lebten.  Erst  Friedrichs  des  Grossen 
Rufe,  der  schon  6  Tage  nach  der  Thronbesteigung  des 
philosophischen  Königs  erging,  folgte  Wolff  1740  wieder 
nach  Halle. 

Auf  die  Nachfolger  Karls ,  wie  Wilhelm  VIII. ,  den 
Gründer  der  herrlichen  Kasseler  Gemäldegallerie  und  dessen 
Sohn  Friedrich  II.,  den  Erbauer  des  Museum  Fridericianum, 
den  Stifter  der  Kasseler  Malerakademie,  des  Lyceum  Fri¬ 
dericianum  und  der  ihrer  Zeit  angesehenen  „Societe  des 
Antiquites  de  Cassel“  konnte  Dr.  Duncker  nur  einen  kur¬ 
zen  Blick  werfen,  um  nachzuweisen,  wie  auch  diese  Fürsten 
Kunst  und  Wissenschaft  ehrten  und  pflegten.  Dr.  Duncker 
schloss:  „Dass  der  hessischen  Geschichte  und  im  hessischen 
Fürstenhause  auch  Sehattenseiten  nicht  fehlen,  dass  sich  von 
manchen  anderen  Zuständen  und  Persönlichkeiten  kein  so 
erfreuliches  Gemälde  entwerfen  liese,  kann  nur  der  leugnen, 
bei  dem  der  Endzweck  seines  Forschens  ein  anderer  als  das 
unbedingte  Streben  nach  Wahrheit,  mithin  kein  sittlicher,  ist. 
Und  weil  es  gerade  heute  bei  solchen  Leuten,  welche  nur 
die  oberflächlichsten  Kenntnisse  besitzen  oder  aus  der  Ge¬ 
schichtsfälschung  und  der  Erfindung  pikanten  Klatsches 
und  Scandals  ein  Handwerk  machen,  zur  Modesache  ge¬ 
worden  ist,  geringschätzig  oder  verdammend  über  das  ge¬ 
summte  hessische  Fürstengeschlecht  zu  urtheilen,  so  schien 
es  mir  als^  einem  Sohne  «dieses  Landes  wohl  an  der  Zeit 
und  der  Würde  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  an¬ 
gemessen,  die  Erinnerung  an  eine  Reihe  von  edlen  Regen¬ 
ten  aus  diesem  Fürstengeschlechte  wachzurufen,  die  in  ihrem 
\  olke  so  wenig  als  in  deutschen  Landen  überhaupt  ver¬ 
gessen  sein  sollten.“ 


Der  Vortrag  des  Herrn  Duncker  wurde  mit  grossem 
Beifall  aufgenommen. 

Der  Vorsitzende  veranlasst  hierauf  die  Wahl  eines 
Revisors  für  die  Rechnung  des  Gesammtvereins,  als  welcher 
Herr  Archivrath  Dr.  Jacobs  von  Wernigerode  bestimmt 
wird.  Er  fordert  die  anwesenden  Delegirten  zur  Vorlage 
ihrer  Vollmachten  und  die  Versammelten  zum  Einzeichnen 
in  die  Listen  für  die  Sektionen  auf  und  schliesst  die  erste 
Plenarsitzung. 

Durch  die  während  der  Versammlung  und  an  den  fol¬ 
genden  Tagen  vorgelegten  Vollmachten  erscheinen  nach¬ 
stehende  Vereine  durch  Delegirte  vertreten : 

1)  Die  Geschichts-  und  Alterthumsforschende  Gesellschaft 
des  Osterlandes  in  Alten  bürg  durch  Herrn  Rechts¬ 
anwalt  Dr.  Wolf  von  Altenburg. 

2)  Der  historische  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen 
zu  Darmstadt  durch  Herrn  Dr.  Riege r  von 
Darmstadt. 

3)  Der  Kön.  Sächsische  Alterthumsverein  zu  Dresden 
durch  Professor  Dr.  Steche  von  Dresden. 

4)  Der  Bergische  Geschichtsverein  zu  Elberfeld  durch 
Herrn  Professor  Dr.  Crecelius  von  Elberfeld. 

5)  Der  Verein  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 
von  Erfurt  durch  Herrn  Oberregierungsrath  Frhrn. 
W.  von  Tettau  von  Erfurt. 

6)  Der  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in 
Frankfurt  a.  M.  durch  Herrn  Stadtbibliothekar  Dr. 
H.  G  r  o  t  e  f  e  n  d  von  Frankfurt. 

7)  Der  Oberhessische  Verein  für  Localgeschichte  zu 
Giessen  durch  Herrn  Realschuldirector  Soldan 
von  Giessen. 

8)  Der  Hanauische  Bezirksverein  für  Hessische  Geschichte 
und  Landeskunde  zu  Hanau  durch  Herrn  Pfarrer 
Dr.  J.  Rullmann  von  Kesselstadt. 

9)  Der  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde 
zu  Kassel  durch  Herrn  Major  von  Stamford 
von  Kassel. 

10)  Der  Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte 
und  Alterthümer  zu  Mainz  durch  Herrn  Bibliothekar 
Dr.  W.  Velke  von  Mainz. 

11)  Der  historische  Verein  von  Oberpfalz  und  Regens- 
b  u  r  g  durch  Herrn  Archivrath  Dr.  C.  Will  von 
Regensburg. 

12)  Der  Harzverein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 
zu  Wernigerode  durch  Herrn  Archivrath  Dr. 
Jacobs  von  Wernigerode. 

13)  Der  Verein  für  Nassauische  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung  zu  Wiesbaden  durch  Herrn 
Professor  Fr.  Otto  von  Wiesbaden. 

Der  historische  Verein  für  den  Niederrhein  hatte  durch 
seinen  Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Dr.  Hüffer,  sein  Bedau¬ 
ern  darüber  ausgedrückt,  dass  er  sich  nicht  vertreten  lassen 
könne,  und  seine  lebhaften  Wünsche  für  den  Verlauf  und 
das  glückliche  Ergebniss  der  Verhandlungen  ausgesprochen. 

Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 


Zar  Gesobiohte  des  Klosters  Clarenthal  bei 

Wiesbaden. 

(Fortsetzung.) 

Anlagen. 

I.  Inschriften  im  Kloster  Clarenthal. 

(Nach  Helwichs  Taphographia  mspt.) 

Descriptiones  epitaphiorum  et  tumulorum  in  hospitali 
novo  (der  Neuw  Spital)  prope  Wissbaden,  qui  locus  olim 
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monasterium  virginum  fuit,  vulgo  Clären thal  appellatum, 
ord.  d.  Clarae  gaudentium,  die  15  Maii  anno  1614.  — 

Fuit  hoc  coenobium  olim  virginum  ordinis  d.  Clarae, 
fundatum  et  extructiun  munificentia  d.  Adolfii,  comitis  de 
Nassaw,  regis  Romanorum  et  Imaginae,  reginae,  uxoris  eius, 
anno  dni  1298,  uti  demonstrat  pictura  ad  latus  dextrum 
cliori  depicta,  in  qua  rex  Adolffus  cum  Imagina  regina  cer- 
nuntur  ab  utraque  parte  templum  sustinentes,  adiunctis  liliis  et 
liliabus  eorundem,  cum  liisce  nominibus  adscriptis,  hoc  modo: 

A  parte  dextra:  A  parte  sinistra: 

Adolffus  comes  de  Nassaw,  Ymagina  regina,  uxor  regis 
rex  Romanorum  1298.  Adolfi,  com.  de  Lymburg. 


1. 

3. 

5. 


Henricus. 

Gerlacus. 

Walram. 


fllii : 
2. 
4. 
6. 


Rupertus. 
Adolffus. 
Adolffus  II. 


7.  Walram  II. 


filiae 

1.  Adelheid,  monialis  ord.  d. 
Francisci  gaudentium  in 
hoc  coenobio,  postmodum 
abbatissa  prefuit  utiliter 
annis  30. 

2.  Ymagina.  3.  Mechtild. 

Huins  templi  dedicatio  annua  (ut  mihi  retulerunt  ibi¬ 
dem)  peracta  fuit  ipso  die  sacro  Pentecostes,  sed  nunc  illud 
ab  omni  cultu  penitus  desolatum  jacet  propter  Luthera- 
nam  haeresin. 

Descriptiones  in  templo  exteriori. 

Ante  maius  altare  a  dextris  in  monumento  elevato. 

Anno  dni  MCCCLXX  in  die  sancti  Antonii  abbatis  0 
illustris  dnus  Adolffus  comes  de  Nassaw,  filius  dni  Gerlaci 
comitis,  qui  fuit  fflius  dni  Adolfii  regis  Romanorum. 

Ad  latus  dextrum  depicta  insignia. 

C.  a  Nassaw  Burggr.  Vorimbergensis. 

S.  S. 

Ab  utraque  parte  ipse  cum  uxore  et  omnibus  liberis 
depictus  hoc  ordine. 

Adolffus  parens,  comes  de  Margaretha  bürg.  Norim- 
Nassaw.  berg.  mater. 

filii:  filiae: 


1.  Gerlacus. 

2.  Fridericus,  oanonicus  Mo- 
gunt. 

3.  Johannes. 

4.  Adolffus  archiepus  Mog. 

5.  Johannes  II. 

6.  Walrab. 

7.  Johannes  III.  archiepus 
Mogunt. 

8.  Fridericus  II. 

9.  N . 


1.  Agnes. 

2.  Margaretha,  monialis  ord. 
d.  Francisci  gaud. 

3.  Elisabeth. 

4.  Anna  monialis  ord.  prae- 
dicti. 

5.  Allieid. 

6.  Catharina. 

7.  N . 


In  epitaphio  ibidem  ad  murum  evecto. 

Anno  dni  mülesimo  quadringentesimo  vicesimo  nono 
ipso  die  Yisitationis  beatae  ]\Iariae  virginis  gloriosae  obiit 
nobilis  dnus  Philippus  comes  in  Nassaw  et  in  Saraponte. 
C.  a.  r.  i.  s.  p.  Amen. 

S.  (Nass.  Löwe  unbekrünt). 

In  medio  ante  aram  maiorem  in  monumento 
elevato,  in  qua  reginae  species. 

Anno  dni  MCCCXXVIII  in  die  Sanctorum  Geryasii  et 
Protasii  0  illustrissima  dna  (Mechtildis)  ducissa,  dni  Adolfi 
regis  Romanorum  (filia),  mater  dominorum  ducum  Bavariae. 
In  sinistris  ante  altare  maius  in  monumento 

elevato. 

Anno  dni  MCCCLXI  in  crastino  Epiphaniae  0  illustris- 
siiuus  dnus  Gerlacus,  comes  de  Nassaw,  filius  serenissimi 
dni  Adolffi  regis  Romanorum. 

Anno  dni  MCCCXXXII  in  octava  Epiphaniae  0  sereniss. 
dna  Agnes  coniunx  nobilissimi  dni  Gerlaci,  comitis  de  Nassaw. 
C.  Nassau  (Löwe  ohne  Krone).  L.  Hessen  (Löwe  ohne  Krone). 

Sign.  Gerlaci.  Sign,  uxoris  Agnetis. 

Inscriptio  tumuli  solo  adaequata. 

Anno  dni  MCCCLIIII  in  die  sei  Martini  0  domicellus 
Fridericus  de  Hohenloch. 

S.  S. 

Hohenloch.  Nassau  (Löwe  ohne  Krone). 


C.  Ziegenhain. 


In  medio  cliori  in  monumento  elevato. 

Anno  dni  MCCCCXXXI  in  crastino  sei  Andreae  apostoli 
Ovenerabilis  dna  Elizabeth  de  Hanawe.  C.  a.  r.  i.  s.  p.  Amen. 

M  a  i  o  r  e  s. 

C.  Hanaw. 

S.  S. 

C.  Hoheuloch.  L.  Hessen. 

S.  S.  (Löwe  ohne  Krone). 

A  dextris  inscriptio  tumuli. 

Anno  dni  MCCCCXIII  die  Cathedra  Petri  0  domicellus 
Sifridus,  dictus  Hudt.  C.  a.  r.  i.  s.  p.  A. 

S. 

Inscriptio  tumuli  ibidem. 

Anno  dni  MCCCCVII  pridie  Kalendas  Novembris  in 
vigilia  omnium  sanctorum  0  Greda  Hudin  de  Sonnenberg. 
S.  S. 

Inscriptio  tumuli. 

Anno  dni  MCCCXL  in  die  sanctae  Catherinae  virg.  0 


Hannemannus,  dictus  Herolt,  civis  in  Oppenheim, 
i.  s.  p.  Amen. 

S. 


C.  a.  r. 


Inscriptio  tumuli  ibidem. 

Anno  dni  MCCCXXXV.  XIIII.  Kal.  Maii  0  Elizabeth 
Heroldi,  quibus  (annis  scilicet)  X.  depositis  VI.  Martii  0 
Wemtrudis  ipsisque  (annis)  X.  repositis  V.  Jdus  Maii  0 
Lieba,  filiae  eius.  Et  sic  prior  filia  Werntrudis  0  anno 
1325,  posterior  vero  Lieba  0  anno  1335. 

Inscriptio  tumuli  a  sinistris. 

Anno  dni  MCCCXXXIIII.  0  Heinricus  miles  de  Lin- 
dauwe  XIII  Kal.  Octobris.  C.  a.  r.  i.  p.  A. 

S.  S.  (mit  16  Creutz  im  Schild). 

[NB.  Diesse  16  Creutz  stehn  zum  beyzeichen  da,  weiss 
aber  nicht,  was  sie  für  eine  Färb  haben.] 
Inscriptio  tumuli  in  medio. 

Anno  dni  1606.  Dinstag  d.  10.  Decembris  alten  Calend. 
ist  in  warer  anruffimg  zu  Gott  die  Edele  und  tugentreiche 
Fraw  Catharina  Witwe  von  Stockheim,  geborne  Kneblin 
von  Katzenelenbogen  christlich  und  selig  zu  Frawenstein 
verschieden  und  19.  eiusdem  anher  begraben  worden,  deren 
sambt  uns  der  Almechtig  Gott  ein  frölich  Vferstehung 
verleihe,  ires  alters  70  Jahr  11  Monat  und  2  tag. 

Maiores: 


Knebel. 

S. 

Horneck  a  Weinheim. 
S. 


Landschad. 

S. 

Dalberg. 

S. 


In  choro  virginum. 

Inscriptio  tumuli. 

Anno  dni  MCCCCXXYIII.  VII.  Kal.  Junii  obiit  Alhei- 
dis  abbatissa,  de  Nassawe,  regis  filia.  R.  i.  p.  A. 

S.  (Löwe  ohne  Krone). 

Sequuntur  inscrip tiones  tumulorum  in  ambitu. 

Anno  dni  MCCCXL  V.  Kal.  August!  0  soror  Richardis 
de  Nassauwia,  germana  dni  Adolffi  regis,  quorum  animae 
requiescant  in  sancta  pace.  Amen. 

Item. 

Anno  dni  MCCCC  quadragesimo  ipso  die  nativitatis 
virginis  Mariae  obiit  illustris  dna  soror  Anna  de  Holoch. 
C.  a.  r.  i.  p. 

Maiores: 

Albertus  C.  de  Hohenloch.  Elysabeth  C.  de  Hanaw. 

S.  S. 


Amalia  Laugr.  a  Leuchtenberg. 
S. 


Ziegenhain. 


Anno  dni  MCCCCXLVI.  die  sanctae  Caeciliae  virginis 
0  illustris  domina  abbatissa  soror  Agnes  de  Hanaw.  C.  a. 
r.  i.  s.  p.  Amen. 

Maiores. 


C.  de  Hanaw. 
S. 

C.  de  Hohenloch. 
S. 


0.  de  Ziegenhaiu. 
S. 

C.  a  Wertheim. 
S. 
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Item. 

Anno  dni  MCCCCL.  in  die  S.  Laurentii  martiris  0 
illustris  dna  soror  Margaretha  de  Eppenstein,  abbatissa 
huius  conventus.  C.  a.  r.  i.  p.  Amen. 

S. 

Item. 

Anno  dni  1512  ipso  die  Simonis  et  Jndae  0  illustris 
dna  soror  Magdalena  Schenckin  de  Erpach,  abbatissa  huius 
conventus. 

M  a  i  o  r  e  s. 

P.  de  Erpach.  ? 

S.  S.  (gekrönter  Löwe). 

P.  de  Erpach.  C.  de  Fürstenberg. 

S.  S. 

Anno  1553  die  .  .  .  Kal.  25  Octob.  0  reverenda  et 
nobilis  dna  soror  Anna  Brendelin  de  Homberg,  abbatissa 
huius  conventus. 

M  a  i  o  r  e  s. 

1.  Brendel  (Vater).  2.  Kalb. 

S.  S. 

1.  Kreiss.  (Mutter).  2.  Venningen. 

Ci  O 

O.  O. 

Extra  templum,  ubi  quondam  antiquus  fuit  circuitus, 
sunt  quidam  lapides  sepulchrales  terra  obruti ,  inter  quos 
est  unus  tali  epigraphe: 

Anno  dni  MCCCLIX.  in  die  Parasceves  0  dominus 
Sifridus  miles  de  Lindawe.  C.  a.  r.  i.  s.  p.  Amen. 

S.  S. 

II.  König  Adolf  stiftet  und  begabt  das  Kloster 
Olarenthal  bei  Wiesbaden.  —  1298.  —  Speier.  — 

6.  Jan.  — 

In  nomine  sancte  et  individue  trinitatis.  Amen.  Adolphus 
dei  gracia  Romanorum  rex  semper  augustus  universts.  sacri 
Romani  imperii  fldelihus  tarn  presentibus  quam  futuris 
graciam  suam  et  omne  bonum.  Quoniam  regi  seculorum 
immortali  et  invisibili  soli  deo  debetur  omnis  honor  et 
gloria  suramopere  dignum  duximus  exhibere  maiestati  sue 
gloriam  et  honorem  augendo  cultum  sui  nominis  exhibere 
maiestati  sue  gloriam  et  honorem  augendo  cultum  sui 
nominis  in  terris,  ut  eciam  regni  sui  gloriam  nobis  imper- 
tiri  dignetur  in  celis.  Hinc  est,  qnod  nos  in  Omnibus  nobis 
operante  gracia  dei  salubribus  inclite  Ymagine  Romanorum 
regine  thori  nostri  consortis  karissime  monitis  accensi  et 
dilecti  germani  nostri  magistri  Ditheri  de  ordine  fratrum 
predicatorum,  quam  favore  condigne  dileccionis  non  im- 
merito  prosequimur ,  indefessis  exhortacionibus  atque  con- 
siliis  incitati ,  dilectissimarum  quoque  nobis  Adelheydis 
tilie  nostre  et  Richardis  germane  nostre  sanctis  desideriis 
ac  piis  precibus  inclinati  monasterium  ordinis  sce  Cläre 
pro  nostra  nostrorumque  progenitorum  salute  fuinlavimus 
et  construenium  decrevimus  nostris  impendiis  et  expensis 
ad  honorem  domini  nostri  Jesu  Christi  et  gloriose  virginis 
Marie  matris  eins  atque  eiusdem  sce  Cläre  virginis  et 
sanctorum  omnium  in  comitatu  nostro  Nossowie  prope  opi- 
dum  nostrum  Wisebaden  in  fundo,  qui  ad  curiam  sce  Adel- 
heydis  in  Biburch  pertinere  dicitur,  in  valle,  qui  dicebatur 
olim  Bruderode,  sed  nos  eam  mutato  nomine  Clarendal 
appellamus.  Volentes  in  eodern  monasterio  pro  fundamento 
solido  karrissimam  nobis  Adelheydim,  filiam  nostram  et 
Richardim  germanam  nostram  predictas  sorores  ordinis  sce 
Cläre  quasi  duos  primarios  lapides  preciosos  vivos  et  caros 
cum  aliis  sororibus  sui  ordinis  ad  serviendum  inibi  domino 
perpetualiter  collocare.  Pro  constituendis  igitur  aut  dis- 
ponendis  ecclesia,  choro,  monasterio,  claustro,  officinis  et 
aliis  edificiis  ac  usibus  quibuscunque  ad  necessitatem  vel 
commodum  dictarum  sororum  atque  familie  sue  pertinenti- 
bus  donavimus  et  donamus  libere  ad  augmentum  dotis, 
donacione  perfecta  et  irrevocabili  inter  vivos  salvo  iure 
cuiuslibet  locum,  fundum  seu  aream  memorate  vallis  cum 
omnibus  usibus,  fructibus  et  proventibus,  qui  in  ea  sunt 
nunc  et  in  futurum  possint  fieri  quoquo  modo.  Preterea 


dictam  curiam  nostram  sive  cur  tim  in  Byburch,  que  quon- 
dam  fuit  abbatis  et  conventus  monachorum  ordinis  sei  Bene- 
dicti  in  Selsen,  Argentinensis  dyocesis  atque  curtim  nostram, 
que  vocatur  Arminruwe,  que  quondam  fuit  abbatis  et  con¬ 
ventus  monachorum  cenobii  Ebirbacensis ,  Cysterciensis 
ordinis,  Moguntine  dyocesis,  in  qua  dyocesi  eciam  predic- 
tum  monasterium  Clarendal  est  fundatum.  Quas  quidem 
curias  sive  curtes  cum  omnibus  attinenciis  suis  in  Musche- 
bach  et  in  aliis  locis,  terminis,  rebus  et  iuribus  quibus¬ 
cunque  a  predictis  abbatibus  et  conventibus  monachorum 
eorum  spontaneo  et  communi  ad  vendicionem  accedente 
consensu,  ad  usuin  dictarum  sororum  ordinis  sce  Cläre 
comparavimus  pro  duobus  milibus  marcarum  Coloniensium 
denariorum,  tribus  hallensibus  pro  denario  computatis 
eademque  summa  pecunie  illis  (eam)  gratanter  acceptanti- 
bus  a  nobis  tradita  integraliter  et  soluta  ac  in  eorum 
necessarios  et  communes  usus  conversa.  In  dotem  dicti 
monasterii  Clarendal  et  in  sustentacionem  dictarum  sororum 
ordinis  sce  Cläre  et  familie  sue  existencium  pro  tempore 
in  ipso  monasterio  donavimus  et  donamus  simpliciter  et 
absolute  et  in  totum  donacione  perfecta  et  irrevocabili 
inter  vivos  cum  omnibus  attinenciis  suis  in  Mvschebach  et 
in  aliis  locis,  terminis  et  rebus,  domibus  aliisque  edificiis, 
molendiuis,  agris,  vineis,  nemoribus,  virgultis,  silvis,  ortis, 
areis,  campis,  pratis,  paseuis,  cultis  et  incultis,  viis  et  in- 
viis,  aquis,  aquarum  decursibus,  piscariis,  censibus,  redditi- 
bus,  proventibus,  acquisitis  et  acquirendis,  mancipiis  utrius- 
que  sexus,  serviciis,  iudiciis  et  iuribus  quibuscunque 
ceterisque  omnibus  attinenciis  suis,  cum  omni  integritate 
et  libertate,  quibus  prefati  viri  religiosi  abbates  et  monachi 
universi  et  singula  predicta  cuiuscunque  vocabuli  ex- 
pressione  notentur  habuisse  et  possedisse  noscuntur.  Et  si 
quid  amplioris  libertatis  ex  magnificentia  regalis  gracie 
predictis  superaddere  possumus ,  sollempniter  addimus 
(superaddimus  solempniter)  in  hiis  scriptis.  Insuper  sepe- 
dictum  monasterium  Clarendal  cum  dote  sua  libera,  sicut. 
superius  est  tacta  optulimus  et  offerimus  cum  omnibus 
attinenciis  suis,  liberum  et  solutum  deo  et  sce  Marie 
virgini  integraliter  et  puro  coi'de  sacrificium  voluntarium 
et  devotum  pro  peccatis  nostris  et  delictis  transferentes 
ea  tenore  presencium  in  ins  et  in  proprietatem  sepedicti 
ordinis  sce  Cläre  et  famule  dei  et  sponse  Christi  sorores 
videlicet  ipsius  ordinis  in  ipso  monasterio  Clarendal  celesti 
domino  servientes  et  in  perpetuum  serviture ,  pro  nobis  et 
pro  statu  regni  nostri  atque  pro  salute  parentum  et 
liberorum  nostrorum  devotis  mentibus  suum  sponsum  et 
dominum,  patrem  omnis  gracie  et  glorie  iugiter  depre- 
center.  In  cuius  rei  testimonium  evidens  et  memoriam 
sempiternam  presens  scriptum  sigillo  maiestatis  nostre 
iussimus  communiri.  Datum  Spire,  VIII  Idus  Januarii, 
indiccione  undecima  anno  domini  millesiino  ducentesimo 
nonagesimo  octavo,  regni  vero  nostri  anno  sexto.  (Copial- 
buch  Ms.  Im  Staatsarchiv  zu  Wiesbaden  sind  nach  des 
verstorb.  Prof.  Heimes  Angabe  2  Originalien,  beide  graphisch 
abweichend,  das  eine  liest  noch  nach  den  Worten  monitis 
accensi:  et  dilecti  germani  nostri  fratris  Ditheri  de  ordine 
fratrum  predicatorum,  sacre  scripture  doctoris  statt  der 
Lesart  des  andern :  et  dilecti  germani  nostri  magistri  Ditheri 
de  ordine  fratrum  predicatorum  quem  favore  et,  andre 
Abweichungen  eingeklammert,  cf.  Wagner,  Schediasma  I 
p.  153  und  Hagelgans,  Stammtafel  p.  8.) 

III.  König  Adolf  übergibt  die  Stiftungsgüter 
des  Klosters  Clareuthal  an  dessen  Sachwalte  r. 

—  Bei  Oppenheim.  —  1298.  —  24.  Jan.  — 

Adolphus  dei  gracia  Romanorum  rex  semper  augustus 
fideli  advocato  suo  Ludovico  de  Siumeuberg  graciam  suam 
et  omne  bonum.  Cum  nos  curiam  sancte  Adilheidis  in 
Byburch  et  curiam,  que  vocatur  Armenruwe  et  curtim  in 
Musschebach  cum  suis  attinenciis  omnibus  per  nos  ad  usum 
sororum  ordinis  sce  Cläre  legitime  comparatas  in  dotem 
novi  claustri  Clarendal  et  in  sustentacionem  sororum  dicti 
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ordinis  in  ipso  claustro  deo  serviencium  donavimus  simpli¬ 
citer  et  absolute  donacione  perfecta  et  irrevocabili  iuter 
vivos,  sicut  patet  in  litteris  nostris  inde  confectis  presencium 
tibi  iussione  committimus  et  mandanms,  qnatinus  convocatis 
militibus  et  civibus  in  Wisebaden  et  in  Musscbebach  et 
aliis,  quorum  hoc  interesse  videtur,  predictas  curias  sive 
curtes  cum  Omnibus  attinenciis  suis  procuratori  dicti 
claustri  Clarendal  ex  parte  nostra  resingnes  et  eas  nostro 
atque  heredum  nostromm  nomine  publice  representes 
immittendo  ipsum  prpcuratorem  nomine  claustri  vice  nostra 
libere  in  possessionem  corporalem  bonorum  omnium  predic- 
torum  omni  solempnitate  adhibita,  quam  in  talibus  donacio- 
nibus  seu  immobilium  rerum  translacionibus  consuetudo 
terre  vel  iuris  forma  requirit.  In  cuius  rei  testimonium 
evidens  et  meinoriam  sempiternam  presens  scriptum  sigillo 
maiestatis  nostre  iussimus  connnuniri.  Datum  apud  Oppin- 
hevin  nono  Kalend.  Februarii  anno  domini  millesimo 
duceutesimo  nonagesimo  octavo ,  regni  vero  nostri  anno  | 
sexto.  (Aus  den  Resten  eines  Papiercopiars  des  Klosters 
Clarenthal  saec.  XV.)  — 

F.  W.  E.  Roth. 

(Schluss  folgt.) 


Eine  Nassauer  Urkunde  saeo.  16. 

Ich  Hans  Friederich  von  Ingelheim  alss  der  Aeltere  jn 
nahmen  vnd  von  wegen  meiner  vnd  meiner  gebrüder  Hans 
Jacobs,  Hans  Melchiors  vnd  Marsilii  Gottfriedts  von  Ingel¬ 
heim  füge  euch  Hanssen  Friederich  Mossbecher  von  Linden- 
felss  Amptmann  zu  Gernsheim  hiemit  dieser  offenen  patent 
zu  wissen,  demnach  von  dem  Stam  Ingelheim  ewer  voreitern 
vnd  jhr  liiebenohr  zu  Manlehn  entpfangen  vnd  getragen 
haben  Nemlich  Elff  Malter  weitz  ohn  ein  Achtheill  Lim- 
purger  mess,  die  do  fallen  zu  Nidernn  Neistheim  off  der 
Arde,  Item  anderwerb  sechs  Malter  Haftern  dorff  mess, 
Jtem  Fauth  habern,  so  vff  vnd  abgehett  vnd  sich  erleufft 
vngeualvrlich  vmb  fünff  Malter  mehr  oder  weniger,  Jtem 
anderwerb  an  dem  selbigen  ende  Elff  gänss,  Item  anderwerb 
Elff  huner,  die  da  fallen  vff  liebsten  Dienstag  nach  S.  Jörgen 
tag,  Item  alss  manch  hubener  alss  manch  fauth  Iran  mitt 
Jhrein  Rechten  vnd  zugehörtem  feldt  doselbsten  von 
funffzehn  hüben  Landts,  jede  hübe  dreyssig  morgen  Halt- 
endt  jn  den  dreyen  feldern  zu  Obern  Neistheim  vff  der  Arde 
gelegen  jerliehes  nach  jnhaltt  des  gerichtlichen  weisthumbs 
fallendt  alles  laut  fernerm  Inhaltt  jnhabender  Reuers  vnd 
aber  nach  Ableben  des  Edlen  vnd  vliesten  Marsilii  von 
Ingelheim,  vnsers  freundlichen  lieben  vetters  christlicher 
gedechtnuss  Ihr  nach  lehens  recht  vnd  Herkommen  dieselbige 
J11  Jars  frist  nach  beriirtem  Absterben  vnsers  lieben  Vetters 
seligen  widerumb  zu  entpfangen  schuldig  werden.  Welches 
Jar‘  Ihr  nicht  allein  verfliessen  lassen,  sondern  es  seindt 
auch  alle  vnsere  erfordern,  die  wir  doch  zu  thun  nicht 
schuldig  gewessen,  olinfruchrtbar  gewessen,  ohne  das  Ihr 
vermeintlich  vorgewendt,  dass  Ihr  diesse  lehn  zuempfangen 
nicht  schuldig  vnd  die  mitt  70  fl.  frankfurter  wehrung  zu 
lösen  haben  sollet.  Vnd  gesetzt,  doch  keineswegs  gestanden 
noch  jngeraumbt,  das  Ihr  hieherüber  glaubwürdige  brieue 
vnd  Schein  haben  sollet,  So  haben  doch  weder  Ich  noch 
meine  Brüder  den  geringsten  heller  nicht  gesehen,  der  vnss 
dess  wegen  angebotten  vielweniger  erlegt  worden,  das  auch 
also ,  wen  Ihr  berumpte  gerechtigkeitten  gehabtt  hettet, 
doch  niemehr,  weil  diesses  lehen  albereits  von  euch  yer- 
Avürckt  vnd  vnss  rechts  wegen  ahn  erfallen  derselbigen 
Keineswegs  zu  gebrauchen,  sondern  die  versaumpt  vnd  dern 
verlustig  gemacht  betten,  wen  dan  vber  menchfeltigs  ver¬ 
nehmen  durch  euren  verzuek  vnd  Seumnus  vnss  zu  gestan¬ 
denen  vnd  gepurenden  rechtens  vnd  Keins  Avegs  zu  begeben 
noch  dohinden  zu  lassen  Avissen,  sondern  desselbigen  vnd 
dieses  lehn  ordentlich  zu  erfolgen  entlieh  entschlossen 
vnd  dan  Ihr  Aveniger  nicht  alss  auch  Avir  ein  freyer 
vom  Adell  dem  Rhomischen  Reich  ohn  mitteil  vnderworffen 


auch  wir  keine  lehn  leudt,  jm  rechten  patres  curiae  gemein 
haben,  vor  welche  diese  lehn  sache  gerechtfertigett  Averden 
möchte  vnd  derhalben  Crafft  rechtlicher  disposition  an  vnd 
für  EAverm  ordentlichen  Richter  gehörig,  alss  vnd  darum 
requirir  vnd  erfordere  Ich  euch  vermöge  vnd  Crafft  des  h. 
Roh.  Reichs  Satzungen  vnd  ordtnung  mir  vnd  meinen  Brü¬ 
dern  drey  Churf.  fürsten  vnd  fürstmessige  die  vnpartheisch 
vnd  Keiner  vnss  vber  12  Meilen  entsessen,  zu  benennen, 
einen  darauss  zu  erwelenn,  die  sache  für  demselbigen  ordent¬ 
lichen  ausszutragen.  Dan  da  ihr  solches  nicht  thettet  vnd 
die  zeitt  auch  hierin  verfliessen  liessett,  werden  Avir  doch 
desto  Aveniger  nicht  vnsern  rechten  nachsetzen  vnd  Avass 
sich  geburtt  vornehmen,  haben  wir  auch  zu  endtlicher  nach- 
richtung  olmverhalten  wollen.  Geben  zu  Ingelheim  den 
27.  Deceinb.  1591.  —  Der  in  dieser  Urkunde  genannte  Ort 
Niddern  Neistheim  ist  Niederneisen  im  Amte  Dietz  in  Nassau, 
die  Urk.  ist  aus  dem  Grunde  interessant,  weil  sie  uns  be¬ 
lehrt,  dass  das  Hubengericht,  das  die  Mosbach  von  Linden¬ 
fels  im  16.  und  17.  Jahrhundert  in  diesem  Orte  trugen,  ein 
Ingelheimer  Lehen  Avar.  Wie  letztere  dasselbe  envarben, 
ist  unbekannt,  zuerst  trugen  es  die  von  Wilre  als  Diezer 
Lehen  und  verkauften  ihr  Recht  1348  zur  Hälfte  an  die 
von  Larheim  (Vogel,  Beschr.  v.  Nassau  p.  768),  — 

F.  W.  E.  Roth. 

Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


Mittheilungen  vom  Freiberger  Altertliumsverein. 
Heft  IS. 

Inhalt:  Hingst,  Die  alten  Burgen  und  Rittersitze 
von  Freiberg.  —  Gerlach,  Nachrichten  über  die  ältesten 
bronzenen  Kanonen  Sachsens,  insbesondere  die  Aron  Wolf 
Hilger  in  Freiberg.  —  Ders.,  Das  alte  Freiberg  in  Bildern. 
—  Börner,  Bericht  über  Freibergs  Bamvesen  im  Jahre 
1881,  —  Gerlach,  Freiberger  Bürgerchronik  1881. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Beförderung  der 
Geschiclits  -  Alterthums-  und  Volkskunde  atou 
Freiburg,  dem  Breisgau  und  der  angrenzenden 
Landschaften.  V.  Band,  3.  Heft, 

Inhalt:  Hartfelder,  Der  Bauernkrieg  in  der  Or- 
tenau.  —  Ru  pp  er  t,  Ein  badischer  Hexenrichter.  — 
Poinsignon,  Der  ausgegangene  Ort  Junckofen  im  Breis¬ 
gau.  —  Dämmert,  Die  Kleiderordnung  der  Stadt  Frei¬ 
burg  i.  B.  vom  Jahre  1667. 

Die  Wartburg.  IX.  Jahrg.  (1S82).  Nr.  7  und  8. 

I  n  h  a  1 1 :  F  r  i  e  d  r  i  c  h  .  Einiges  über  die  deutschen  Trink¬ 
gläser  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  und  die  damalige 
Glasfabrikation  überhaupt.  —  Beiträge  aus  Böhmen.  — 
Miichener  Altertliumsverein.  —  Kleine  Mittheilungen  etc. 

Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins.  XVII. 
Band,  Jahrg.  1881. 

Inhalt:  v.  Eicken,  Zur  Geschichte  der  Stadt  Ruhr¬ 
ort.  —  Crecelius  und  Werth,  Urkunden  zur  Geschichte 
der  Garnnahrung  im  Wupperthale.  —  Werth,  Ueber  die 
Höfe  im  Werth  zu  Barmen  und  den  allmählichen  Ausbau 
derselben  zu  einem  Ort.  —  Urkunde  betr.  Befreiung  der 
Abtei  Meer  von  einer  Weinrente  aus  Wolsdorf  bei  Siegburg 
(1304).  —  Hu  man  n,  Ein  Evangeliarium  der  Münsterkirche 
zu  Essen.  —  Stieve,  Zur  Finanzgeschichte  des  Erzstifts 
Köln.  —  Vergleich  zwischen  der  Abtei  Meer  und  Welrich 
A'on  Erkelenz  Avegen  eines  Gutes  zu  Merzenhausen. 
Harles s,  Aus  dem  Leben  eines  nachgeborenen  Clevischen 
!  Fürstensohnes.  —  T  o  b  i  e  n ,  C  r  e  c  e  1  i  u  s  etc.,  Mittheilungen 
1  aus  Archiven.  Bücheranzeigen  etc. 
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Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands. 

Herausgegeben  von  Richard  Pick.  VII.  Jahrgang. 

9. — 12  Heft. 

Inhalt:  Düntzer,  Die  Römerbrücke  zwischen  Köln 
und  Deutz.  —  Schneider,  Xanten  III.  C  hrist,  Das 
rheinische  Franken  und  Alamannien  im  7.  Jalnh.  n.  Christ. 

—  v.  Hirsch  fehl,  Geschichte  und  Topographie  des  Rheins 
und  seiner  Ufer  von  Mainz  bis  Holland  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Römerzeit.  —  Hartmann,  Der  Giebel¬ 
schmuck  der  altsächsischen  Bauernhäuser.  —  Friedländer, 
Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  von  Rheinland  und 
Westfalen  II.  —  Dedrich,  Die  ältesten  Trümmer  des 
Rittergeschlechtes  der  Hekeren  aus  Emmerich.  —  Pick, 
Ein  altchristlicher  Begräbnissplatz  zu  Binsheim. 

(Seit  dem  VIII.  Band  erscheint  die  Monatsschrift  be¬ 
kanntlich  unter  dem  Titel:  Westdeutsche  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst.) 

Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgisclie  Landeskunde. 

Neue  Folge.  XVI.  Band,  Heft  1- — 3. 

Inhalt:  T  eutscli,  Denkrede  auf  Dr.  Joseph  Wächter. 

—  G  o  o  s  s  ,  Carl  Tormes  neue  Forschungen  über  die  Geo¬ 
graphie  des  alten  Dariens.  —  Höchsmänn,  Studien  zur 
Geschichte  Siebenbürgens  aus  dem  18.  Jahrh.  II.  — -  Th  eil, 
Michael  Konrad  von  Heidendorf.  —  T  e  u  t  s  c  h ,  Die  Studi- 
renden  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen  auf  der  Universität 
Leyden  1575—1879.  —  Ders.;  Aus  der  Zeit  des  sächsischen 
Humanismus.  —  Müller,  Fr.  u.  H.,  Archäologische  Streif¬ 
züge.  —  Teut sch,  Siebenbürger  Studirende  auf  der  Hoch¬ 
schule  zu  Wien  im  14.,  15.  und  16.  Jahrh.  II.  —  Zimmer¬ 
mann,  Das  Register  dsr  Johannes-Bruderschaft  und  die 
Artikel  der  Hermannstädter  Schusterzunft  aus  dem  16.  und 
17.  Jahrh.  —  Teutsch,  Denkacte  auf  Samuel  Schiel.  — 
v.  H  ermann  st  hal,  Unter  Oesterreichs  Doppeladler.  — 
Wittstock,  Aus  Briefen  des  M.  Georg  Hauer.  —  Zim- 
mermann,  Die  Wirtschaftsrechnungen  der  Stadt  Her¬ 
mannstadt. 

Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liclie  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

Mainz,  12.  August.  Die  grossen  Umgestaltungen, 
welche  an  der  Südseite  der  Stadt  sich  durch  die  Einführung 
des  Tunnels  ergeben,  haben  bei  den  Werken  Alban  und 
Katharina  zur  Blosslegung  alter  Kulturschicilten  getührt 
und  eine  Anzahl  altertümlicher  Funde  zu  Tage  gefördert. 
Nennen  wir  zuerst  einige  hübsche  in  rothem  Thon  gebrannte 
Reliefs,  allerdings  nur  Bruchstücke  aus  dem  17.  Jahrhun¬ 
dert;  dann  eine  kleine  Marienstatuette  in  weissem  Thon 
aus  der  gleichen  Zeit ;  ferner  den  Rest  einer  sehr  vorzüglich 
modellirten  Terracotta  gotischer  Stilrichtung,  Christus 
mit  Aposteln  in  schwarzem  Thon  und  einen  ausgezeichnet 
behandelten  Schlusssein,  eine  Fratze  aus  der  besten  Periode 
der  Gothik.  Aus  dem  frühen  Mittelalter  eine  Silbermünze, 
die  einer  näheren  Prüfung  wert  ist.  Alle  diese  Funde 
ergaben  sich  in  den  oberen  Aufschüttungen.  Tiefer  stiess 
man  auf  Schichtungen  römischer  Zeit.  Im  Ganzen  fanden 
sich  zusammenhängende  Baulichkeiten  nicht,  sondern  blos 
vereinzelte  Mauerzüge,  die  etwa  Gärten  dürften  eingefrie¬ 
digt  haben.  Auch  der  Unterbau  einer  Strasse  war  nach¬ 
zuweisen.  Wohl  gerade  durch  den  einstigen  Strassenzug 
bestimmt,  lagen  Begräbnisse  in  grosser  Zahl  im  offenen 
Erdreich,  allenthalben  die  Spuren  von  starken  Nägeln,  die 
wohl  auf  Holzsärge  zu  deuten  sein  dürften.  Von  Geräthell 
fand  sich  gar  Manches  vor,  im  Ganzen  jedoch  nicht  eben 
Dinge  von  erheblicher  Bedeutung.  An  Glasgefässen  sind 
niedliche  röhrenartige  Phiolen  da,  einzelne  mit  tief  einge¬ 


drückten  Rinnen;  daneben  kleine  fiaschenartige  Gefässe, 
eines  derselben  mit  feinem  Ausguss  am  Bauch;  ferner  mittel¬ 
grosse  bauchige  Flaschen  mit  geweitetem  Halse.  Geringe 
Bruchstücke  weisen  übrigens  auf  einzelne  hochfeine  Glas- 
gegenstände  hin.  An  Thongefässen  liegen  Bruchstücke  von 
rother  aretinischen  Waare  und  kleine  Lämpchen,  sowie 
Ziegelplatten  vor.  Bronzen  sind  durch  einzelne  Nadeln, 
eine  einfache  emaillirte  Fibula  und  den  Henkel'  eiiies  Käst¬ 
chens,  ein  Mittelerz  u.  a.  vertreten.  Die  Bestattungen 
scheinen  ziemlich  einfach  gewesen  zu  sein  und  mehrfach 
gestört.  Das  zeigte  sich  auch  an  einem  kleinen  Steinsarg. 
Dagegen  war  eine  mächtige  Steinkiste  mit  einseitig  abge- 
walmtem  Deckel,  auf  dem  vier  Eckklötzchen  sassen,  völlig 
unberührt.  Der  Sarg  fand  sich  4  Meter  unter  der  Öber- 
fiäche,  war  vollkommen  orientirt  und  besteht  aus  grobkör¬ 
nigen  rothen  Neckarsandstein.  Der  übliche  geriefelte  Schlag 
fehlte  auch  hier  nicht.  Die  Leiche  lag  in  feiner  einge¬ 
schlämmter  Ihammerde  und  war  vollständig,  jedoch  der 
Schädel  zerfallen.  Es  war  eine  junge  Frau,  der  ausser 
einer  lederartigen  Decke ,  an  der  sich  deutlich  die  Spuren 
eines  Ueberzugs  aus  grobem  Gewebe  erkennen  liessen,  sonst 
gar  nichts  beigegeben  war,  was  gerade,  an  der  Beisetzung 
in  einem  so  mächtigen  Steinsarge  auffallend  erscheinen  muss. 
Der  Sarg  misst  2.14  M.  in  der  Länge,  0.63  in  der  Höhe, 
wozu  der  Deckel  mit  0.27  kommt,  im  der  Breite  0.80  und 
in  den  Wandungen  0.13.  Jedenfalls  ist  ineeressant,  in  die¬ 
ser  Gegend  der  Mainzer  Bodens  von  Neuem  römische  Spuren 
nachgewiesen  zu  sehen,  die  vielleicht  durch  weitere  Funde 
noch  gemehrt  werden. 

Mainz,  18.  August.  Am  diesseitigen  Rheinufer  unfern 
der  neuen  Brückenstelle  wurde  in  den  letzten  Tagen  eine 
sehr  hübsche  Bronzestatuette,  ein  Merkur,  gefunden, 
die  in  den  Handel  kam.  Ueberhaupt  blüht  hier  in 
Folge  der  verschiedenen  grossen  Bauunternehmungen  der 
Handel  in  Antiquitäten  sehr.  Der  Rhein  ist  immer  noch 
die  bedeutendste  Fundgrube.  AusseV  einer  Menge  Eisen- 
geräthe  und  kleinere  Reste  in  Bronze  linden  sich  römische 
und  sonstige  Münzen  in  b^t»w*ht,li«h«v.^ys»  Al**V4*taüg« 
liches  Fundstück  verdient  die  mit  Silber  reich  tausehirte 
Eisenscheide  eines  Dolches  mit  der  Inschrift  LEG  XXII — 
PRIMI  genannt  zu  werden,  die  von  dem  Museum  er¬ 
worben  ward. 

(Längsrillen  und  Rundinarken.) ')  An  der  1479 
erbauten  gothischen  Kirche  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse 
(etwa  t’2  Meile  südlich  von  Zwingenberg,  etwa  1  Meile 
nördlich  von  Heppenheim,  an  welche  beiden  Orte  sich  kirch¬ 
liche  Gebäude  mit  Längsrillen  und  Rundmarken  vorlinden), 
ist  an  einem  Quader  an  der  Südwestseite,  an  dem  der  Brauf 
abgefallen  ist,  eine  Längsrille  zu  Tage  gekommen.  Ihre 
Länge  ist  16,  ihre  grösste  Breite  4  G’entimeter.  Die  Eck¬ 
kante  des  Quaders  selbst  ist  in  einer  rillenartigen  Form 
an  zwei  Stellen  abgeschlagen.  Die  Höhe  der  Rille  über 
dem  Boden  ist  etwa  40  Centimeter.  E.  W. 


’)  Siehe  Corr.-Bl.  1880,  S.  79,  1881,  S.  51  und  61. 


Berichtigung  zu  Nr.  9  des  GonvBl. 

S.  67,  Sp.  2,  Z.  14  und  15  von  unten  ist  statt  „Kur¬ 
fürsten  Daniel  Brendel  von  Homburg“  zu  lesen  „Kurfürsten 
Dietlier  von  Ysenburg“  (1459—1462  und  1475—1482). 


=  Numismatik.  = 

Julius  Belmonte  jr.,  Hamburg,  Graskeller  4, 

empfiehlt  sich  den  pp.  Herren  Münzsammlern.  Neuestes 
Verzeichniss,  ca.  15,000  kleine  Münzen  meistens  Mittelalter 
enthaltend,  gratis  und  franco. 


Commissions- Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 


Herausgegebeu 
von  dem  Verwaltungs- 
ausschusae  des  ßosammt- 
vereins  in  Darmstadt 
unter  Redaction  von 
Ernst  Wörner. 


CorrespoiHlenzblatt 

des 


Das  Corresiioiidenzblatt 
erscheint  monatlich 
einmal  und  kostet  jährl. 
5  Mark. 


Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine. 


Dreissigster  Jahrgang  1882. 


November. 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 


Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 

zu  Kassel. 

Zweite  Plenarsitzung  am  30.  August  1882. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Rieger  von  Darmstadt  er¬ 
öffnet  um  9  Uhr  die  zweite  Plenar-Versammluug  im  Saale 
des  Lesemuseums  und  ertheilt  sofort  das  Wort  zur  Ver¬ 
lesung  der  Beschlüsse  der  Delegirten Versammlung. 

Der  Schriftführer  Ernst  Wörner  verliest  die  folgen¬ 
den  Delegirtenheschlüsse : 

„1)  Die  Rechnung  des  Gesammtvereins  pro  1881/82 
ist  geprüft  und  wird  für  veriflzirt  erklärt. 

2)  Die  Erhebung  der  Vereinsbeiträge  betref¬ 
fend  soll  den  Vereinen  eine  Posteinzahlungskarte  zugesendet 
werden,  auf  welcher  gedruckt  ist,  dass,  wenn  sie  nicht 
binnen  bestimmter  Frist  zahlen,  man  voraussetzen  müsse, 
dass  die  Zahlung  durch  Postauftrag  erhoben  werden  solle. 

3)  Der  Vereinsbeitrag  und  der  Preis  des  Co r r e- 
spondenzblatts  bleiben  dieselben  wie  seither. 

4)  Was  die  Geschäfte  des  Verwaltungsaus¬ 
schusses  für  das  Jahr  1883  angeht,  wird  der  historische 
Verein  in  Frankfurt  a.  M.  als  Vorort  für  das  nächste  Jahr 
bestimmt. 

5)  Als  Versammlungsort  für  nächstes  Jahr  wird 
Ansbach,  in  zweiter  Linie  Augsburg,  in  dritter  Linie  Mün¬ 
chen  erwählt. 

6)  Der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande 
zu  Bonn  wird  in  den  Gesammtverein  aufgenommen. 

7)  Der  Verwaltungsausschuss  soll  die  verbundenen  und 
die  nicht  verbundenen  Vereine  auffordern,  einen  Beitrag  zu¬ 
zusagen  für  die  Anlegung  eines  Verzeichnisses  der  in  den 
Vereinszeitschriften  erschienenen  Abhandlungen  seit  Auf¬ 
hören  des  Koner’ sehen  Repertoriums  und  Anzeige 
an  den  Vorort  des  Gesammtvereins  zu  machen,  zu  wie  viel 
sie  sich  verpflichten.“ 

Die  Versammlung  genehmigt  die  Beschlüsse. 

Es  referirt  sodann  der  Vorsitzende  der  ersten  Section 
Herr  Musemnsdirector  Dr.  Pinder  von  Kassel  über  die 
Verhandlungen  dieser  Section. 

Herr  Regierungs-  und  Baurath  Cuno  von  Hildesheim 
legt  das  erste  Heft  des  vom  Verband  deutscher  Architecten- 
und  Ingenieur-Vereine  zur  Herausgabe  kommenden  Werkes 
Holzarchitectur  vom  14.  bis  18.  Jahrhundert  vor  und  er¬ 
sucht  oie  Versammelten,  das  Werk  durch  Beihülfe  und 
Subscription  zu  unterstützen. 

Herr  Professor  und  Geh.  Baurath  Dr.  von  Ritgen  von 
Giessen  referirt  als  Vorsitzender  über  die  Verhandlungen 
der  zweiten  Section. 

Herr  Landesbibliothekar  Dr.  Duncker  von  Kassel  über¬ 
nimmt  einen  von  dem  erkrankten  Herrn  Dr.  Wolft  in  Hanau 
verfassten  Resolutionsvorschlag,  welcher  den  Beitritt  zu  dem 
Beschluss  der  in  Hannover  stattgehabten  Generalversamm¬ 
lung  deutscher  Architecten-  und  Ingenieur- Vereine  befür¬ 
wortet,  welcher  Beschluss  die  Erhaltung  und  theilweise 


(den  Otto-Heinrichs-  und  den  Friedrichs-Bau  betreffende) 
Wiederherstellung  des  Heidelberger  Schlosses  in 
dem  ursprünglichen  Zustande  bezweckt. 

Herr  Regierungs-  und  Baurath  Cuno  empfiehlt  die 
Angelegenheit. 

Herr  Archivar  Dr.  Grotefend  von  Frankfurt  spricht 
sich  für  Massregeln  zur  Erhaltung,  jedoch  gegen  einen  Aus¬ 
bau  aus. 

Herr  Dr.  Duncker  glaubt,  die  Versammlung  könne  sich 
auf  das  Einzelne  als  technischer  Gattung  nicht  einlassen. 

Herr  Ernst  Wörner  ist  entschieden  dagegen,  dass 
sich  die  Versammlung  für  einen  Ausbau  erkläre.  Angesichts 
der  schlimmen  Erfahrungen ,  welche  man  hei  anderen  Re¬ 
staurationen  gehabt  habe,  könne  man  sich  unmöglich  für 
eine  Restauration  des  Heidelberger  Schlosses  aussprechen, 
von  der  man  obenein  nicht  einmal  wisse  ,  wie  sie  sich  ge¬ 
stalten  solle.  Die  Gefahr  liege  zu  nahe,  dass  der  Hauch 
des  Alterthums  von  den  Gebäuden  weggewischt  würde. 

Herr  Donner  von  Richter  von  Frankfurt  stimmt 
mit  dem  Vorredner  vollständig  überein  und  ist  gegen  einen 
Ausbau. 

Herr  Major  von  Stamford  von  Kassel  hat  Zutrauen 
zur  badischen  Regierung,  an  deren  Initiative  von  der  Ver¬ 
sammlung  der  Architekten  und  Ingenieure  appellirt  wird. 

Herr  Regierungs-  und  Baurath  Cuno  glaubt,  dass  man 
Befürchtungen  über  Ausführung  der  Restauration  nicht  zu 
hegen  brauche,  da  der  Restaurator  alle  Motive  der  Er¬ 
bauer  vorfände. 

\Herr  Professor  von  Ritgen  von  Giessen  spricht  sich 
!  in  dem  Beschlüsse  des  Architecten  zustimmenden  Sinne  aus 
und  hält  den  von  diesen  in  Aussicht  genommenen  Ausbau 
für  nothwendig. 

Herr  Ernst  Wörner  ist  gleichwohl  gegen  den  Ausbau. 
Gerade  in  Bezug  auf  das  Heidelberger  Schloss  sei  schon 
baulich  schwer  gesündigt  worden.  Er  erinnere  nur  an  die 
das  Schloss  so  sehr  verunzierende  Anlage  des  Schlosshotels. 
Wie  könne  man  einen  Aushau,  von  dem  man  gar  nicht 
wisse,  wie  er  werden  würde,  ohne  weiteres  befürworten  ? 

Herr  Archivar  Dr.  Grotefend  wünscht  eine  Resolution, 
aber  eine  solche,  aus  der  die  Mahnung  hervorgehe:  Cou- 
serviren,  nicht  restauriren. 

Der  Vorsitzende  ist  gegen  eine  einen  Aushau  vor¬ 
schlagende  Resolution,  schlägt  vielmehr  nachstehende  vor: 

(1)  „Die  Generalversammlung  erklärt  ihre  Beistimmung 
zu  dem  Wunsch  solcher  baulicher  Massregeln,  die  zur 
dauernden  Erhaltung  des  Heidelberger  Schlosses, 
insbesondere  des  Otto-Heinrichs-Baus ,  für  erforderlich  er¬ 
achtet  werden.“ 

Diese  Resolution  wird  angenommen. 

Herr  Major  von  Stamford  berichtet  sodann  als  Vor¬ 
sitzender  über  die  Verhandlungen  der  vereinigten  dritten 
und  vierten  Section. 

Sodann  werden  folgende  von  den  Sectionen  vorgeschla¬ 
genen  Resolutionen  und  eine  weitere  wegen  des  genannten 
Werkes  über  Holzarchitectur  angenommen.  Die  Resolutio¬ 
nen  lauten: 

2)  „Der  Gesammtverein  beantwortet  die  in  der  dritten 
Section  unter  Nr.  10  gestellte  Frage  dahin,  dass. die  Auf¬ 
zeichnung  und  Sammlung  der  Volkslieder  mit  zu  den 
Aufgaben  der  Geschichtsvereine  gehört.  Auf  Anregung  des 
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Herrn  Geh.  und  Ober  -  Regierungsrathes  Mittler  zu  Cassel 
lenkt  der  Gesammtverein  die  Aufmerksamkeit  der  einzelnen 
Vereine  auf  die  Aufzeichnung-  und  Sammlung  der  Volks¬ 
lieder  in  ihrem  Vereinsgebiete.  Da  das  Volkslied  immer 
mehr  verdrängt  wird  und  bald  ganz  verstummen  zu  wollen 
scheint,  so  ist  diese  Aufgabe  der  Geschichtsvereine  eine 
ebenso  wichtige  als  dringliche. 

3)  Der  Gesammtverein  beschliesst,  die  Königlich  Preus- 
.sische  Regierung  zu  ersuchen ,  geeignete  V  erfüguugen  zu 
erlassen,  um  die  grossartigen  „Ring wälle  des  Taunus, 
insbesondere  die  auf  dem  „Altkönig“,  den  „alten  Höfen“ 
und  der  „Goldgrube“,  vor  weiteren  Verwüstungen  seitens 
der  Waldbesitzer  zu  schützen. 

4)  Um  bezüglich  der  in  Hessen  Vorkommen  den 
Ring  wälle  genügendes  Material  zu  erhalten,  beschliesst 
der  Gesammtverein,  die  Vereine  zu  Kassel,  Darmstadt, 
Hanau  und  Giessen  zu  veranlassen,  geeigneten  Vertrauens¬ 
männern  in  übereinstimmender  Weise  eingerichtete  Frage¬ 
bogen  zuzustellen  und  sie  zugleich  zur  Einsendung  von 
Skizzen  mit  Grundrissen  und  Querprofilen  aufzufordern. 

5)  Die  Generalversammlung  empfiehlt  den  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthumsvereinen,  das  vom  Verband  deut¬ 
scher  Architecten-  und  Ingenieurvereine  herausgebende  Werk 
H  o  1  z  -  A  r  c h  i  t e  c  t  u  r  vom  1 4.  —  1 8.  Jahrhundert  sowohl 
durch  Anschaffung  resp.  Subscription  als  durch  Bezeichnung 
von  Monumenten,  die  in  das  Werk  aufzunehmen  seien,  zu 
unterstützen.  Adresse  für  solche  Mittheilungen  ist  Herr 
Regierungs-  und  Baurath  Cuno  in  Hildesheim.“ 

Der  Vorsitzende  schlägt  darauf  noch  weiter  folgende 
Resolution  vor: 

(6)  „Die  Generalversammlung  empfiehlt  den  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthumsvereinen ,  die  resp.  Staatsregie¬ 
rungen  um  geeignete  Massregeln  zum  Schutze  der 
Hügelgräber  vor  muth williger ,  von  blosser  Neugierde 
eingegebener  und  ohne  wissenschaftliche  Ausbeute  bleiben¬ 
der  Durchwiihlung  zu  bitten“ 

und  bemerkt  dazu  das  Nachstehende.  Auf  der  vorjährigen 
Generalversammlung  sei  eine  Resolution  wTegen  Schutzes 
der  Hügelgräber  beschlossen  worden,  welche  an  den  Fürsten 
Reichkanzler  und  an  die  Herrnhäuser  der  einzelnen  Staaten 
habe  gerichtet  werden  sollen.  Der  Vorstand  habe  diesen 
Beschluss  auf  seine  Verantwortung  hin  nicht  ausgeführt, 
da  man  die  Reichsgesetzgebung,  deren  Anrufen  doch  die 
Resolution  mit  der  Adressirung  an  den  Herrn  Reichskanzler 
bezwecke,  nicht  angehen  könne,  weil  die  Competenz  fehle, 
auch  nicht  minder  wegen  des  Anrufens  der  Herrenhäuser 
Bedenken  obwalteten,  dieses  auch  jedenfalls  nicht  tlmnlich 
sei,  sobald  man  das  Reich  angehe.  Er  glaube,  dass  der 
Beschluss  der  vorigen  Generalversammlung  in  Zeitbedräng- 
niss  entstanden  sei  und  schlage  nun  eine  neue  Resolution 
über  diesen  Gegenstand  vor. 

Die  vom  Vorsitzenden  projectirte  Resolution  wird  an¬ 
genommen. 

Der  Herr  Vorsitzende  dankte  der  Localcommission  und 
den  Herrn  Führern  bei  den  Besichtigungen  und  schliesst 
die  Generalversammlung. 

Protokoll  (1er  Sitzung  der  zweiten  Section  am 
28.  August  1882. 

Den  Vorsitz  führt  Herr  Geh.  Baurath  von  Ritgen. 
Die  Section  begann  sofort  mit  der  Besprechung  der  ein¬ 
zelnen  Fragen. 

Frage  1  lautet:  Welche  romanischen  Profanbauten 
lassen  sich  in  Hessen  nachweisen  ? 

Die  Beantwortung  der  Frage  wurde  ausgesetzt,  da  der 
Fragesteller  nicht  anwesend  war. 

F  r  a  g  e  2.  An  welche  gesellschaftlichen  Klassen  knüpfte 
sich  zunächst  in  den  hessischen  Landen  die  Gründung  bezw. 
Errichtung  von  Gebäuden  gothischen  Stils  ?  Sind  es  zuerst 
die  adeligen  Kreise?  Wie  stellen  sich  städtische  Gemein- 
wesen  zu  der  Frage?  Welchen  Antheil  haben  endlich  die 


Bettelorden  an  der  Einführung,  Verbreitung  und  Modifica- 
tion  der  neuen  Richtung? 

Da  der  Fragesteller  nicht  anwesend  war,  musste  auch 
diese  Frage  unbeantwortet  bleiben,  ebenso  Frage  3:  Ist 
die  Mitwirkung  ausserdeutscher  Baumeister  oder  landes- 
oder  doch  ortsfremder  Künstler  nachweisbar? 

Frage  4.  Welches  sind  die  spätesten,  event.  ver¬ 
späteten  Erzeugnisse  gothischer  Stilrichtung  im  hessischen 
Lande  ? 

In  Abwesenheit  des  Fragestellers  wurde  aus  der  Ver¬ 
sammlung  heraus  als  eine  der  spätesten  gothischen  Kirchen 
die  von  St.  Martin  zu  Kassel  bezeichnet,  die  im  15.  oder 
16.  Jahrhundert  erbaut  wurde. 

Frage  5.  Bewahrt  die  hessische  Bauschule  der  go¬ 
thischen  Richtung  eine  gewisse  Besonderheit  und  überträgt 
sich  ihr  Einfluss  auch  auf  weitere  Gebiete? 

Der  Herr  Vorsitzende  sprach  sich  in  Abwesenheit  des 
Fragestellers  dahin  aus,  dass  die  Hallenkirchen  von  Haina 
und  zu  St.  Elisabeth  in  Marburg  ihren  Einfluss  bis  auf 
Thüringen  ausgedehnt  hätten. 

Frage  6.  Ist  es  nachweisbar,  dass  die  Miniatoren 
des  früheren  Mittelalters  Wandgemälde  mehr  oder  weniger 
direct  copirten,  und  dürfen  wir  aus  dem  Stande  der  Minia¬ 
turmalerei  einer  Epoche  auf  den  der  gleichzeitigen  Monu¬ 
mentalmalerei  schliessen? 

Herr  Donner  von  Richter  wries  auf  ein  Beispiel  der 
Benutzung  von  Wandgemälden  durch  Miniatoren  hin.  Es 
hätten  sich  bei  der  Renovirung  der  Deutschordenskirche 
zu  Frankfurt  am  Main  unter  der  Tünche  Wandmalereien 
gefunden.  Diese  Kirche,  die,  nachdem  die  frühere  von 
Cuno  von  Münzenberg  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
gebaute  Kapelle  für  den  Orden,  an  dem  sie  durch  den 
Kaiser  gekommen,  zu  klein  w'urde,  erbaut  und  im  Jahr  1309 
durch  den  Erzbischof  von  Mainz  geweiht  war,  ist  erhalten. 
In  den  Kapellen  auf  der  linken  Seite  der  Kirche  sind  die 
Wandmalereien  gefunden,  von  denen  die  in  der  letzten  Ka¬ 
pelle  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  gut  erhalten 
sind.  Darunter  ist  noch  die  erste  Bemalung  der  Kirche  in 
roth  mit  weissen  Quaderstrichen  zu  erkennen.  Der  ganze 
Bildercyelus,  der  die  Passion  darstellt,  ist  durch  gelbe 
Streiten  getheilt,  die  in  Spitzbogen  enden.  Der  mittelste 
davon  enthält  eine  auffallende  Darstellung  der  auf  einem 
Kirchenbau,  ähnlich  dem  der  Kirche  selbst,  sitzenden  Ma¬ 
donna.  Das  Kind  greift  mit  einer  Hand  nach  einer  von 
der  Mutter  gehaltenen  Blume,  hält  in  der  anderen  einen 
Vogel.  In  dem  Bogen  links  kniet  der  Donator ,  ein  Herr 
von  Praunheim,  in  der  Tracht  des  Anfangs  des  14.  Jahr¬ 
hunderts,  neben  der  heiligen  Elisabeth,  der  Schutzpatronin 
des  Ordens,  rechts  seine  Frau,  eine  geborene  Hemlanz  aus 
Fulda  mit  der  heiligen  Barbara.  In  der  zweiten  Reihe  ist 
dargestellt  der  Judaskuss,  Christus  vor  Pilatus,  die  Kreuz¬ 
tragung,  darunter  die  Kreuzigung,  die  Jünger  unter  dem 
Kreuz,  die  Kreuzabnahme,  in  der  letzten  Reihe  die  Grab¬ 
legung,  Auferstehung  und  Himmelfahrt.  Eine  der  Madonna 
mit  dem  Kinde  verwandte  Composition  glaubt  Herr  Donner 
finde  sich  in  Miniaturen  der  Kasseler  Bibliothek,  vielleicht 
von  demselben  Maler.  Dieselbe  Darstellung  der  Himmel¬ 
fahrt,  die  die  Jünger,  vom  Heiland  aber  nur  die  Fiisse  sehen 
lässt,  findet  sich  in  gleichzeitigen  Manuscripten.  Die  Mi¬ 
niaturen  gehören  meist  den  Klöstern  an,  verrathen  selten 
künstlerische  Hand  und  copiren  meist  frühere  Wandmale¬ 
reien,  so  dass  die  Initialen  häufig  Fortschritte  gegen  die 
Miniaturen  zeigen ;  ein  Copiren  anderer  resp.  älterer  Minia¬ 
turen  ist  nicht  anzunehmen,  (was  jedoch  Dr.  Eisenmann 
bestreitet).  Eins  der  wenigen  Beispiele  von  Copiren  von 
Wandmalerei  ist  ein  Christus  am  Kreuz  in  Frankfurt,  der 
sich  auch  in  einem  Manuscript  wiederfindet. 

Herr  von  Ritgen  macht  auf  die  Technik  der  Wand¬ 
malereien  aufmerksam ,  die  meist  nur  Colorirung  ohne 
Schattirung  ist.  Diese  tritt  erst  später  hinzu.  Das  Fehlen 
derselben  an  den  Frankfurter  Bildern  hebt  Herr  Donner 
von  Richter  hervor. 
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Herr  von  Ritgen  weist  auf  ein  von  ihm  in  der  Ca¬ 
pelle  der  Wartburg  angewandtes  Verfahren  hin,  Wand¬ 
malereien  zu  erhalten,  er  Hess  eine  Copie  auf  Leinwand 
über  das  Original  hängen. 

Nach  längerer  Discussion,  an  der  auch  die  Herren  von 
Tettau  und  Dr.  Kochendörffer  sich  betheiligten,  wurde 
constatirt,  dass  die  Miniatoren,  wie  in  mehreren  Fällen  nach¬ 
zuweisen  sei,  die  Wandmalereien  copirt  haben,  dass  es  jedoch 
nicht  erlaubt  ist  aus  den  nachweisbaren  Fällen  allgemeine 
Schlüsse  zu  ziehen. 

Frage  7.  Findet  die  bei  der  Erneuerung  der  farbigen 
Bemalung  romanischer  Kirchen  in  der  Regel  zur  Anwen¬ 
dung  kommende  unharmonische  Zusammenstellung  von  mat¬ 
ten  ,  gemischten  und  gebrochenen  Farbentönen  ihre  Be¬ 
gründung  in  den  erhaltenen  Resten  oder  ist  vielmehr  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  das  Mittelalter  bei  der  Aus¬ 
schmückung  seiner  Kirchen  mit  demselben  Geschmack  der 
Zusammenstellung  schöner  und  harmonischer  Farben  ver¬ 
fahren  sei ,  den  wir  in  den  gleichzeitigen  Miniaturen  be¬ 
wundern? 

Herr  von  Ritgen  ist  der  Ansicht,  die  unharmonische 
Farbenzusammenstellung,  die  besonders  in  der  Michaeliskirche 
in  Fulda  hervortritt,  sei  hauptsächlich  Schuld  der  Maler, 
weniger  der  Bauleiter.  Oer  Saal  auf  der  Wartburg  sei  im 
Sinne  der  Miniaturen  hergestellt,  sehr  sorgfältig  ausgeführt, 
ebenso  das  Deckengemälde  in  St.  Godehardi  in  Hildesheim, 
besonders  in  Bezug  auf  Farbenzusammenstellung.  Derselbe 
Tadel  treffe  auch  die  Glasmaler,  die  Gemälde  hersteilen 
wollten  im  Gegensatz  zu  den  Alten ,  die  den  Rand  und 
einzelne  Stellen  der  Fenster  freiliessen,  durch  die  das  un¬ 
gebrochene  Licht  durchfiel,  so  entstanden  Brillantgemälde. 

Herr  Donner  von  Richter  hebt  die  unharmonische 
Ausmalung  der  Johanniskirche  in  Gmünd  hervor ,  die 
Künstler  seien  auch  in  der  romanischen  Zeit  sehr  verschie¬ 
den,  und  mussten  von  den  Architecten  erzogen  werden, 
dass  sie  das  sehr  schwierige  Ausmalen  von  Kirchen  lernten, 
das  häufig  ausfiele,  wie  die  Bemalung  von  Bauernkisten. 

Herr  von  Ritgen  will  den  grössten  Theil  der  Schuld 
der  Anwendung  des  Ultramarin  zuschreiben,  das  z.  B.  auch 
in  der  Elisabethkirche  in  Marburg  statt  des  früher  benutz¬ 
ten  Indigo,  der  einen  mehr  grünlichen,  weichen  Ton  hat, 
jetzt  angewandt  ist.  Derselbe  beantwortet  die  Frage  des 
Herrn  Dr.  Rieger,  warum  wohl  die  Frage  auf  romanische 
Kirchen  beschränkt  sei,  dahin,  dass  die  gothischen,  bei  de¬ 
nen  die  Farben  übrigens  ebenso  schlecht  seien,  zu  wenig 
Flächen  für  grössere  Malereien  darböten. 

Eine  Resolution  über  die  Frage  wurde  nicht  gefasst. 

Frage  8.  Lassen  sich  Werke  der  Malerei  nachweisen, 
welche  mit  dem  Ortenberger  Altar  (z.  Z.  im  Museum  in 
Darmstadt)  im  Zusammenhänge  stehen  ? 

Der  Fragesteller  war  nicht  anwesend.  Dr.  Eisen- 
mann  glaubt  der  Altar  stehe  ziemlich  vereinzelt  da  und 
sei  vor-van-Eyckisch  um  1400,  der  Catalog  der  Darmstädter 
Sammlung  suche  seinen  Ursprung  am  Mittelrhein.  Diesen 
Ausführungen  stimmt  Herr  Donner  von  Richter  zu. 

Frage  9.  Ist  etwa  der  Einfluss  des  Meisters  des 
Nieder-Wildunger  Altarwerks,  lvonrad  von  Soest,  irgendwo 
erkenntlich  ? 

Herr  Dr.  Eisenmann  constatirt,  dass  die  hohe  Be¬ 
deutung  und  der  Einfluss  Konrads  von  Soest  schon,  durch 
die  umfangreichen  Aufsätze  Professor  Nordhofl  s  in  den 
Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein¬ 
lande,  1879  und  1880,  Heft  67  und  68,  gewürdigt  seien. 
Eisenmann  kommt  sodann  insbesondere  auf  den  Nieder- 
Wildunger  Altar  zu  sprechen,  bei  dem  er  auf  mehrere  auf¬ 
fallend  lebendige,  genreartige  Züge  hinweist.  Das  Merk¬ 
würdigste  jedoch  sei,  dass  Judas  beim  Abendmahl  einen 
Fisch  (Symbol  Christi  oder  der  gläubigen  Seele)  unter  den 
Tisch  verstecke  oder  werfe.  Herr  Dr.  Wolf  fragt,  ob  nicht 
das  Stehlenwollen  des  Judas  die  Hauptsache  sei,  worauf 
von  verschiedenen  Seiten  erwidert  wird ,  es  müsste  wohl 
Beides,  eine  Beziehung  auf  die  symbolische  Bedeutung  des 


Fisches  und  auf  den  Charakter  des  Judas  angenommen 
werden.  Herr  Dr.  Eisenmann  berichtet  schliesslich,  dass 
von  Konrad  von  Soest  ausserdem  noch  folgende  eigenhändige 
Werke  nachzuweisen  seien: 

1)  Zwei  weibliche  Heilige  (Dorothea  und  Ottilia)  im 
Provinzialmuseum  zu  Münster. 

2)  Madonna  mit  Heiligen  bei  Felix  in  Leipzig  (früher 
als  „Meister  Wilhelm“  in  der  Sammlung  Rulil  zu  Köln) 
photographirt  im  Katalog  beider  Sammlungen. 

Verwandt  scheine  ein  grosses  Hochbild  der  Kreuzigung 
im  Kölner  Museum  (cf.  der  Katalog  Nr.  42). 

Frage  10.  Welche  Goldschmiede-  (Emaillo-)  Werke 
des  Mittelalters  lassen  sich  als  hessische  nachweisen? 

Herr  Inspector  Lenz  kennt  solche  nicht,  die  in  Kassel 
vorhandenen  stammen  zwar  aus  der  Ziegenhainer  Erbschaft, 
weisen  aber  weder  Namen  noch  Stempel  auf,  ihr  Ursprung 
ist  nicht  zu  bestimmen. 

Frage  11  und  12.  Sind  handschriftliche  Exemplare 
der  Biblia  pauperum  im  Forschungsgebiet  des  Vereins  be¬ 
kannt?  In  welchem  Verhältniss  stehen  dieselben  zu  ähn¬ 
lichen  Handschriften,  bezw.  Miniaturen,  und  wie  zu  den 
Druckwerken  ?  Auf  welchem  Kunstgebiete  tritt  zuerst  die 
Renaissance  in  Hessen  auf? 

Der  Fragesteller  war  nicht  anwesend,  die  Fragen  konn¬ 
ten  nicht  beantwortet  werden. 

Frage  18.  Hat  Gwinner,  Kunst  und  Künstler  in 
Frankfurt  a.  M.  S.  17  und  35  irgend  ein  Recht,  Frankfurt 
als  Geburtsort  des  altdeutschen  Malers  Matthäus  Grüne- 
Avald  anzunehmen  und  aus  welcher  Quelle  hat  wohl  Sandrart : 
Teutsclie  Akademie,  die  Nachricht  geschöpft,  dass  die  Ge¬ 
mälde,  welche  Grünewald  für  Mainz  gemalt,  1631  oder 
1632  von  den  Schweden  weggeschleppt,  unterwegs  aber 
durch  Schiff bruch  zu  Grunde  gegangen  seien? 

Herr  Dr.  Eisenmann  als  Fragesteller  möchte  annehmen,. 
Frankfurt  sei  nicht  Geburtsort  Grünewalds,  sondern  Aschaffen- 
burg.  Er  betont,  dass  dieser  bis  vor  Kurzem  fast  vergessene 
und  vielfach  mit  Lucas  Cranach  verwechselte  Maler  einer 
ganz  besonderen  Beachtung  werth  sei.  Der  zweite  Theil 
der  Frage  beruhe  auf  Tradition,  die  aber  wohl  richtig  sei. 

Herr  Donner  von  Richter  ist  auch  gegen  Gwinners 
Ansicht,  trotzdem  eine  Familie  Grünewald  heute  noch  in 
Frankfurt  nachzuweisen  sei.  Die  von  einem  Franzosen  1 63.4 
beschriebene  Sammlung  von  Zeichnungen  des  Martin  d’- 
Aschaffenbourg  lasse  sich  nach  Sandrart  bis  auf  einen  Schüler 
Grünewalds  zurückführen:  der  irrige  Name  Martin  beruhe 
also  auf  Verwechselung  mit  Matthieu. 

Nach  lebhafter  Discussion,  aus  der  besonders  hervor¬ 
zuheben  ist,  dass  Dr.  Eisenmann  betonte,  dass  die  in 
Darmstadt  und  anderwärts  vorhandenen  sogenannten  Pseudo¬ 
grünewalds  wahrscheinlich  frühe  Bilder  von  Lucas  Cranach 
seien,  ergab  sich  das  Resultat,  dass  die  Frage  betreffs 
Grünewalds  zwar  ziemlich  geklärt ,  sein  Geburtsort  aber 
bisher  nicht  sicher  festzustellen  sei. 

Frage  14.  Im  Museum  zu  Kassel  und  im  Schlosse 
Wilhelmsthal  bei  Kassel  befinden  sich  hohe,  kantige  Fayence- 
Vasen  mit  bunter  Bemalung  auf  weissem  Grunde.  Dieselben 
sind  höchst  wahrscheinlich  Meissner  V äsen  und  diese  wieder 
chinesischen  für  Persien  bestimmten  Porzellan-Vasen  von 
gleicher  Form  und  Dekoration  nachgebildet  worden.  Sind 
dergleichen  Fayence-Vasen  noch  anderwärts  vorhanden? 

"Herr  Inspector  Lenz  als  Fragesteller  berichtet,  die 
kurhessische  keramische  Industrie  sei  wenig  bekannt,  er 
kenne  für  Fayence  nur  eine  Marke  H.  L.  Die  fraglichen 
Vasen  seien  ohne  Marke,  deuteten  aber  nach  Thon,  Farben 
und  vorhandener  Menge  auf  Hessen  hin.  Von  verschiedenen 
Seiten  wurde  betont ,  dass  die  t  rage  am  leichtesten  im 
Museum  selbst  zu  entscheiden  sei,  die  Sitzung  wurde  des¬ 
halb  geschlossen.  Am  Nachmittag  im  Museum  wurde  fest- 
gesteilt,  dass  die  Vasen  kurhessischen  Ursprungs  und  nach 
Meissner  Porzellan -Vasen  angefertigt  seien. 
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Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Längsrillen  und  Rundmarken  in  Nieder-  und 

Oberhessen. 

In  diesen  Blättern  ist  schon  mehrfach  von  obigen 
Zeichen  die  Rede  gewesen  und  insbesondere  sind  Bei¬ 
spiele  aus  der  Gegend  südlich  des  Mains  beigebracht  wor¬ 
den.  (S.  Correspondenzblatt  1880,  S.  79,  1881,  S.  51,  61, 
1882,  S.  80.)  In  der  Beilage  geben  wir  einige  Beispiele 
von  in  Stein  eingehauenen  Längsrillen  und  Rundmarken 
aus  Nieder-  und  Oberhessen  und  bemerken,  indem  wir  uns 
noch  eines  Eingehens  auf  deren  Bedeutung  und  Zweck  ent¬ 
halten,  im  Einzelnen: 

Zu  Fig.  1  und  2.  Wegen  der  Kirche  in  Gudensberg 
ist  Dehn-Rotfelser  und  Lotz,  die  Baudenkmäler  im  Re¬ 
gierungsbezirk  Cassel  S.  84  zu  vergleichen.  _  Sie.  ist  ein 
einschiffiger  gothischer  Bau.  Der  Eckquader  in  Fig.  1  ist 
an  der  Kante  bis  zu  5  Centimeter  Tiefe  ausgeschliffen. 
Das  Kreuz  ist  sehr  flach  und  durch  viele  einzelne  Hiebe 
eingehauen;  die  Umrisslinien  sind  nicht  scharf;  man  sieht 
sofort,  dass  keine  Absicht  bestand,  hier  ein  regelrechtes 
Kreuz  einzuhauen.  Die  obere  Breite  der  grössten  Rille 
ist  3,  die  Tiefe  2  Centimeter.  Die  Rillen  am  Portal  sind 
sämmtlicli  etwa  40  Centimeter  lang. 

Zu  Fig.  3  bis  6.  Ueber  die  romanische  Stiftskirche 
in  Fritzlar  ist  schon  Manches  publizirt  worden  (S.  Dehn- 
Rotfelser  und  Lotz  a.  a.  0.  S.  51  ff.  und  Otte,  Gesell,  dei 
romanischen  Baukunst  in  Deutschland  S.  513  ff.).  Die 
Paradieshalle  ist  ein  schmuckvolles  Werk  der  fortge¬ 
schrittenen  Uebergangsperiode.  Die  Rillen  in  Fig.  3—5 
sind  schmal,  oben  etwa  1  Centimeter  breit.  Die  Breite 
derjenigen  in  Fig.  6  ist  2,  deren  Tiefe  l'/2  Centimeter. 

Zu  Fig.  7  und  8.  Die  Pfarrkirche  zu  Fronhausen 
stammt  noch  aus  der  romanischen  Zeit,  und  sicherlich 
stammt  aus  dieser  Zeit  der  Quader  in  Fig.  8.  Die  Sild- 
thüre  ist  gothiseh. 

Fig.  9  liefert  den  Beweis,  dass  auch  an  Profanbauten 
Längsrillen  Vorkommen.  Ein  Zweifel  an  der  Natur  der 
unter  Fig.  9  abgebildeten  ist  nach  dem  Augenschein  nicht 
wohl  möglich.  Die  Thiire  ist  spitzbogig  und  gehört  einem 
gothischen  Bau  des  14.  Jahrhunderts  an,  den  die  Vögte 
von  Fronhausen  erbauten  und  bewohnten. 

Ernst  Wörner. 


Zar  Gesohichte  des  Klosters  Clarenthal  bei 

Wiesbaden. 

(Schluss.) 

Ymagina,  Gattin  König  Adolfs,  genehmigt 
die  Stiftung  des  Klosters  Clarenthal.  — 
Wimpfen.  —  1297.  —  27.  Jan. 

Ymagina,  dei  gracia  Romanorum  regina  semper  augusta, 
universis  sacri  Romani  imperii  fidelibus  presentibus  et 
futuris  salutem  et  graciam  suam.  Cum  serenissimus  dominus 
noster  Adoplius  Romanorum  rex  nostris  diutinis  desideriis 
salubriter  acquiescens,  monasterium  ordinis  sancte  Cläre 
fnndavit  in  eomitatu  nostro  Nassowie,  in  fundo,  qui  ad 
curiam  sce  Adelheidis  in  Byburg  spectare  dinoscitur,  cui 
nomen  Clarendal  imposuit,  et  curtibus  suis  in  Byburg,  Musche- 
bach  et  Armem,  quas  vel  que  sua  prompta  pecunia  ad 
usum  sororum  dicti  ordinis  comparavit,  idem  monasterium 
dotavit,  ipsumque  monasterium  cum  dicta  dote  sua  libera 
prenominato  ordini  sce  Cläre  donavit  donacione  perfecta  et 
irrevocabili  inter  vivos,  ac  pro  suis  et  suorum  progenitorum  de¬ 
lictis  deo  sacrificium  devotum  obtulit,  sicut  in  literis  suis  inde 
confectis  sub  regie  maiestatis  sigillo  plenius  eontineri  vidimus 


et  perlegimus,  suis  felicibus  actibus  congaudendo..  Nos  a 
teneris  annis  intimo  zelo  sancte  religionis  ante  dicti  ordinis 
sce  Cläre  ferveutes,  fundacionem  prefati  monasterii  Claren- 
dale  et  cetera  omnia  et  singula,  que  de  sepedicto  mona- 
sterio  et  sororibus  ordinis  Cläre  in  prefatis  litteris  domini 
nostri  Adolphi  Romanorum  regis  semper  augusti  lucide 
eontinenter,  eterne  retribucionis  intuitu  et  amore  Aleydis 
filie  nostre  karissine  et  Richardis,  germane  predicti  domini 
nostri  regis,  nobis  amantissime,  sollempniter  approbavimus 
et  laudavimus  ac  tenore  presencium  universis  singulis  pre- 
missorum  benivoli  consensus  nostri  firmitatem  et  graciam 
irrevocabiliter  impertimur.  Jn  premissorum  autem  omnium 
testimonium  evidens  et  cautelam  ac  memoriam  sempiternam 
presens  scriptum  sigillo  maiestatis  nostre  iussimus  coinmu- 
niri.  Datum  Wimpine  VI  kal.  Febr.  anno  domini  M°  etc. 
nonagesimo  VIII’,  regni  vero  dicti  serenissimi  domini 
nostri  regis  Adolphi  anno  VI".  — 

(Heimes  Ms.  Copie  ex  orig.  Das  Siegel  stellt  eine 
sitzende  Frau  mit  Krone,  den  Seepter  in  der  linken  Hand 
dar,  zur  Seite  der  Nassauische  Wappenschild  mit  dem  Löwen, 
links  ein  solcher  mit  dem  einfachen  links  sehenden  Reichs¬ 
adler.  Umschrift:  S.  Imagina  dei  gracia  Romanorum  regina 
semper  augusta). 

Wilhelm  Bischof  von  Strassburg  etc.  macht 
einen  Entscheid  zwischen  dem  Kloster 
Clarenthal  und  der  Gemeinde  Kastei  wegen 
Gerechtsamen  vom  A  r  m  enruhehof.  —  1531.  — 

Wir  Wilhelm  von  Gottes  Gnaden  Bischof  von  Strass¬ 
burg,  Landgraf  zu  Eisass  und  Statthalter  des  Ertzsthifts 
Mentz  bekennen  und  tlmn  kund  öffentlich  mit  diesem  briefe, 
als  sich  zwischen  Schulz,  Bürgermeister  und  ganzer  Gemeind 
zu  Kastei  an  einem  und  der  würdigen  und  geistlichen  un- 
sern  lieben  Andächtigen  Abtissin  und  Convent  zum  neuen 
Kloster  bei  Wissbaden  andernteils  Jrrung  und  Spoen  ver¬ 
halten,  derhalben  beide  Teil  auf  den  Augenschein  bei  der 
Wart  im  Kasteler  Gemark  begert  zu  kommen ,  dass  Wir 
darauf  unsern  lieben  besondern  Phillipsen  von  Schwalbach 
Under  Vitzthum  zu  Mentz  und  Gabrielen  Müntzenthaler,  der 
Rechten  Doctor,  auf  den  Augenschein  verfertigt,  da  dann 
mit  Abtissin  und  Convent  gemelten  neuen  Klosters  der 
Wolgeborne  Graf  Philipps  von  Nassau,  Herr  zu  Wissbaden, 
unser  lieber  Oheim  auch  erschienen  und  die  von  Kastei 
uf  den  Augenschein  nachuolgende  Klage  ongeferlich  haben 
furgetragen.  Diewohl  sie  von  fünfzehn,  zwanzig,  dreissig, 
virzig,  fünfzig,  sechzig,  siebzig  und  mehr  Jaren  den  Men¬ 
schen  Gedenken  sich  erreicht,  in  ruhigen  und  wahren  Besess 
und  nie  anders  gewesen,  jährlich  iu  den  Kreuzwochen  einmal 
Käss  und  Brod,  den  Pfarrhern  und  Glöcknern,  Fahnen-  und 
Kreuzträgern  und  andern,  so  mit  dem  Pfarrhern  singen, 
Soppen,  Brod  und  ein  gebürlichen  Trunck  uf  gemelter  Ab¬ 
tissin  und  Konvent  Hof  oder  derselben  Hofleuten,  zu  der 
Armen  Ruhe  zu  empfahen  und  zu  geniessen,  dessgleichen 
auch  drey  Gulden,  sechs  und  zwanzig  albus  für  den  Gulden, 
und  sechs  Albus,  darzu  ein  Malter  Käss  uff  den  Pfingsttag 
zu  liefern,  zu  empfahen,  so  hätten  doch  gemelte  Abtissin 
und  Convent  und  ire  Hofleut  sie  desselben  und  ihren  Pfarr¬ 
hern  und  andere,  wie  gemelt  die  nächstvergangene  zwey 
Jahr  in  der  Kreuzwochen,  als  die  Gemeinde  von  Kastei  wie 
von  Alters  dahin  kommen  und  auch  der  vergangnen  Pfingsten 
der  dreyn  Gulden  und  sechs  Albus  unbilliger  Wuse  entsetzt, 
spoliirt  und  diesselbe  ihnen  zu  geben  verweigert,  mit  Bitt, 
gemelte  Abtissin  und  den  Konvent  in  der  Giit  dahin  zu 
weisen,  sie  die  von  Kastei  im  vorigen  Bestand  ihrer  Besess 
wiederum  einzusetzen  und  zu  restituiren  und  des,  so  ihnen 
fürgehaltenn  gebürlich  Erstattung  und  Vergleichung  zu 
tlmn  und  sich  fürder  solch  spolium  zu  enthalten  etc.  — 
Dargegen  sie  gesandten  von  wegen  Abtissin  und  Konvent 
obgemelt  fürtragen  lassen,  dass  sie  der  fürbrachten  Klagen 
nit  geständig,  sondern  was  sie  jährlich  den  von  Kastei 
und  sonst  an  Käss,  Brod  und  andern  in  der  Kreuzwochen 
i  geben  hätten,  sie  aus  gutem  umb  Gotteswillen  gethan, 
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verhalten  das  fürder  zu  tlmn  nit  schuldig  zu  seyn,  dieweil 
die  von  Kastei  solches  für  ein  Gerechtigkeit  zu  'haben  sich 
anmassen ,  aber  die  dreyn  Gulden  6  Albus  und  ein  Malter 
Käss  wären  jährlich  für  Pfingstrecht  geben  worden ,  dar- 
gegen  Abtissin  und  Konvent  oder  ihr  Hofmann  in  Kastler 
Gemarck  und  durch  die  Landgwehr  hin  uf  etliche  Ort  und 
Güter  laut  einer  Verschreibung,  so  sie  darüber  hätten,  mit 
Vieh  weiden  und  treiben  mögten.  Aber  solches  sey  ihnen 
von  seither  die  Warth  und  Landgewehr  ufgericht,  gwehrt 
und  wolle  ihnen  auch  nit  zugelassen  werden.  Dieweil  denn 
die  drey  Gulden  sechs  albus  und  ein  Malter  Käss  derhalben 
für  Pfingstrecht  gein  Kastei  geben  hätten,  sie  sich  des  der 
Ursachen  enthalten  und  nit  gehen  wollen,  darauf  seind  die 
Partheyen  durch  obgemelte  und  durch  Wolgebornen  Grafen 
Philippsen  von  Nassau,  Herrn  zu  Wissbaden,  unsern  lieben 
Oheimen  als  Verhörer  der  Sachen  nach  obermelter  Klagen 
antwurt  rede  und  Widerrede  in  der  Güt  vereinigt,  in  Mas¬ 
sen  wie  folgt.  Nämlich,  dass  Abtissin  und  Konvent  obgemelt 
uf  ihrem  Hof  und  vor  dem  Hause  zur  Armen  Ruhe  jährlich, 
so  die  von  Kastei  in  der  Kreuzwochen  mit  denen  Kreuzen 
kommen,  aus  jedem  Hausgesess  von  Kastei  einer  Person 
ein  Vierteil  von  einem  Käss  und  von  einem  Brod  darzu, 
dem  Pfarrhern  und  die  demselben  helfen  singen,  im  Haus 
ein  Soppen,  Eyer,  Käss,  Brod  und  Trinken,  alles  wie  von 
Alters  her  geben  und  so  weiter  begehrt  oder  mehr  aus 
einem  Hausgesäss  kommen  würden ,  sollen  Abtissin  und 
Konvent  denen  zu  geben  nit  schuldig  sein.  Desgleichen 
der  dreyn  Goldgulden,  sechs  Albus  und  eyns  Malter  Käss 
halber  sollen  Abtissin  und  Konvent  obgemelt  vier  Gulden, 
in  24  Albus  für  den  Gulden,  überhaupt  wie  von  Alters  her 
gegen  Kastei  mit  dreien  Viertel  Weins  liefern,  wogegen 
die  von  Kastei  denen,  die  solches  liefern,  die  Urthen  bezah¬ 
len  olm  Gefehrde  und  sollen  die  von  Kastei  die  Käss  und 
Brod  von  zwey  Jaren  hinterstellig  nachlassen  und  Abtissin 
und  Konvent  für  die  verfallenen  drey  Goldgulden  sechs 
Albus  und  ein  Malter  Kess  denen  von  Kastei  zunächst 
künftigen  Pfingstteg  zwein  Gulden  in  vierundzwanzig  Albus 
für  den  Gulden,  so  sie  dann  auch  wie  gemehlt  zu  geben 
verpflicht,  ohne  einigen  Jntrag  entrichten  und  bezahlen. 
Dargegen  mögen  Abtissin  und  Konvent  sich  des  Viehtriebs 
durch  ihren  Hofmann  zu  der  Armen  Ruhe  in  Kastler  Ge¬ 
marck  auswendig  der  Landgewehr  und  nit  weiter  wie  von 
Alters  gebrauchen  und  so  Abtissin  und  Convent  durch  brief¬ 
lich  Urkund  oder  sonst  gerechtigkeit  zu  haben  vermeinten, 
auch  durch  die  Warth  und  weiterhin  die  Kastler  Landge¬ 
wehr  mit  ihrem  Vieh  zu  treiben  und  derhalben  die  von 
Kastei  Spruch  oder  Forderung  nit  erlassen  wollen,  sollen 
und  mögen  sie  derhalben  die  von  Kastei  mit  gebührlichen 
Rechten  und  anders  nit  fürnehmen,  welches  ihnen  zu  tlmn 
Vorbehalten  und  durch  diesen  Vertrag  unbenommen  seyn 
solle.  Solchen  Vertrag  haben  beyde  Partheyen  williglich 
angenomen  und  darbey  zugesagt  den  seyns  Inhalts  zu  voll¬ 
ziehen,  stät  und  fest  zu  halten,  auch  darnieder  nit  zu  seyn, 
oder  schadden  gethan  werden,  in  keiner  weys  sonder  Arg¬ 
list  und  Gefehrde.  Des  zu  Urkund  haben  wir  unser  Statt- 
halterey  Sekret  zu  rück  dies  Vertragsbrief  thun  drücken. 
Der  geben  ist  Dienstag  nach  dem  Sonntag  Exaudi  anno 
domini  millesimo  quingentesimo  trigesimo  primo.  —  (Hospi¬ 
talbuch).  F.  W.  E.  Roth. 


Einladungssohrift  zu  einem  Sohützenfest  iu 
Bingen  1618. 

Denn  Ehrnuestenn  Wollachtparenn,  Wollweysenn  Herrn 
Bürgermeister  vudt  Rath  auch  Sclmltheissen  vnd  Gerich- 
tenn  sampt  Schützenmeistern  vndt  Schiessgesellen  zu  Gei- 
senheimb  endtbitten  wir  Schützenmeister  vndt  Schiessgesellen 
zue  Bingen  vnsere  Nachbarliche  freundt  gutwillige  dienste, 
Gunst  vndt  alles  guths  einem  iedt  wederen  der  geblire  nach 
zuuor.  Fügen  denselben  hiemitt  freundtlicb  zu  uernehmen, 


dass  wir  mitt  gnedigster  verwilligungh  dess  Hochwürdigstenn 
jn  Gott  fürsten  vnd  Herrn,  Hern  Johan  Schweickardt  Ertz- 
bischouen  zu  Maintz  dess  heiligen  Rhomischen  Reichs  durch 
Germanien  Ertz  Cantzlern  vndt  Churfurstenn,  vnsers  gne- 
digsten  Landtsfurstenn  vndt  Herrn  vmb  frölicher  Kurtzweill, 
freundt,  Nachparschafft  vndt  sonderlich  zue  erlösungh  dess 
Kräntzleins,  So  den  vnserigen  Mitnachparn  zue  verschiede¬ 
nen]!  malen  jn  jren  gehaltenen  Freyschiessenn  verehrett 
wordenn,  dhamitt  es  dhan  bey  denselben  vnd  andernn  be- 
nachpartenn  nicht  das  Ansehen  habe,  alss  ob  wir  zue  sol¬ 
chem  ehrlichem  exercitio  vnd  vbungh  auch  dardurch  ge¬ 
suchter  vertraulicher  Zusammenkunft!  nicht  auch  Lieb  vndt 
gefallenn  trügenn ,  vndt  also  die  vnss  zugeschickte  Ehren- 
kräntz  nicht  widerumb  blühen,  sondern  gleichsam  verdorren 
lassenn  wöltenn,  haben  derowegen  hinwiderumb  die  gemeyn 
Frey  öffendtlich  Gesellen  schiessen  mit  Mussquetten  vndt 
Ziellrohren  alhie  zu  Bingenn  auff  zukunfftigen  Sontagli 
nach  Michaelis  anzustellen  vorgenomen  vndt  entschlossenn, 
also  vnndt  dergestallt,  dass  die  j eiligen  Schützen,  so  diess 
vnser  Schiessen  beyzmvonen  beliebet,  vff  berürten  Sontagli 
vmb  1  Vhren  Nach  Mittagh  alliier  vff  angeordnetem  Schiess¬ 
platz  erscheinen  sollen  alda  auss  gemeinen  Schiessgesellen 
taugliche  Schützen  zue  Siebenern  dess  Schiessens  gewonheit 
kundigh  vndt  erfahren,  benantlich  zwen  auss  den  Vnserigen, 
die  übrigen  auss  den  Frembden  erwelenii  helffen,  welche 
alle  des  Schiessens  halber  vorfallende  Irrungen,  Klagen  vndt 
Missverständtnusse  schlichten  vndt  entscheiden  sollen  vndt 
wass  auch  durch  dieselbe  erkant  vndt  aussgesproclienn  ohn- 
waigerlich  vndt  ohne  einig  Einrede  darbey  gäntzlich  ver- 
plaiben  vndt  belassen  werde.  Es  sollen  aber  auch  vff  vndt 
bey  diessem  Freyschiessen  alle  geschraubte,  gezogene  vndt 
andere  ohnzulässige  Mussquetten  vndt  Zillrohrn,  Steller 
vndt  Springkschlösser  desgleichen  die  gespaltenn,  gefuderte, 
geschwänzte,  geschleiffte  vndt  vorthelhaffte  Kugheln  inglei- 
chen  verdechtige  vndt  sunst  bey  andernn  gesellscliafften  "ver¬ 
worfene  Personen  durchauss  verbotenn  vndt  abgeschafft  sein 
vndt  eines  jeden  Schützenn  Gabell  mehr  nicht  als  eine 
Spietzen  habenn ,  wie  auch  die  Büchsen  vor ,  jnn  vndt 
nach  dem  Schuss  besichtigett  werdten,  vndt  jn  den  Stendenn 
Bretter  eingelegt,  wie  dhan  dess  Ziellschiessens  Recht  vndt 
gewonheit  ist.  Auch  soll  sich  ein  jeder  Schütz  mitt  seinem 
Nahmen  in  schreiben  lassen  olm  einige  gefalir.  Sonstenu 
weill  den  Siebenern  obliegt,  diess  Schiessen  zu  regieren  vndt 
zu  uersehen,  dass  einem  Schützen  jm  Messenn ,  schiessen 
vndt  schreiben  vndt  sonsten  allenthalben  gleiches  widerfahr, 
So  soll  ein  jeder  Siebener  jnn  seinem  Losch  zu  schiessen 
schuldig  sein,  doch  vorzulegen  Macht  haben.  Desswegeu 
dhan  nach  dheme  gelosset  vndt  die  Losch  eigentlich  be- 
schriebenn,  die  Scheibe  jn  dass  frei  veldt  gehenckt,  also 
baldt  jn  dem  Nahmen  Gottes  angeschossen  vnndt  selbigen 
Tags  so  viell  Schuss ,  alss  die  Zeit  erleiden  khan ,  gethan 
vnd  volgents  allen  Tag  werenden  Schiessens  morgentz  vmb 
8.  Vhren  widerumb  angefangen,  Abents  vmb  4.  Vhren  die 
Scheib  abgehoben,  aufgehert  vnndt  also  biss  zue  Endt  con- 
tinuirt  vnndt  beharret  werden  soll  biss  Nemblich  ein  Jeder 
Schütz  nach  zweyen  ohnuerserten  an  Pfelen  frei  hangendt 
vndt  schwebenden  Scheiben,  deren  jede  5  Vierteil  vom  Nagell 
habenn  soll,  18  Schuss  olm  einige  Vortheill ,  betrügliclie 
Hiilff  mitt  schwebenden  Armen  vnndt  abgegurtem  wehr 
vfrichtig  vnndt  redlich  auss  2  Ständen  gethan  vnndt  vol- 
braclit  hatt.  Im  Fall  auch  eines  oder  mehr  Schützenn  Muss¬ 
quetten  oder  Rohr  misstrewlich  vorfallen  würde,  soll  das¬ 
selbe  auss  dero  angenommenen  Siebenern  guttachten  fleissig 
besichtiget  vnndt  nach  dheme  dasselbe  vff  vorangehorte 
Mass  recht  vnndt  zuelessig  erkant  vnndt  befunnden  würdt 
gezeichnett  vnndt  bestempt  werdenn.  Die  Weite  undt  ferne 
des  Schiessens  vom  Stanndt  biss  zur  Scheiben  soll  280  ge¬ 
meine  Elen  sein ,  derenn  ein  halbe  hirunder  verzeichnet. 
Wan  nuhn  ein  Schütz  jn  den  Standt  zue  schiessen  getretten, 
Soll  er  das  rohr  nicht  wiederum!)  herauss  tragen ,  er  habe 
dhan  seinen  vorhabenden  Schuss  ohne  Hülff  vnndt  mit  bren¬ 
nenden  Lunden  vollnbracht,  da  er  aber  dreymall  angeschla- 
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o-en  ess  habe  jme  (lass  Rohr  versagt,  Feuer  geben  oder 
nicht  (da  er  auch  das  Schellen  Zeichen  vergessen),  soll  er 
den  Schuss  verlohren  haben  vnndt  jme  nicht  weiter  zuege- 
lassenn  sein.  Da  aber  einer  sich  geferlicher  Kunst  oder 
Vortheil  1  gebrauchen  wölte ,  derselbe  soll  zum  Schiessen 
o-antz  vnndt  gar  nicht  zugelassen  werdenn,  sondern  da  er 
bedretten  seines  Schiessgezeugss  vnndt  zue  gleich  alle  ge¬ 
troffene  Schuss  dhamit  verwurckt  vnd  sich  (leien  \ erlustiget 
gemacht  haben  vndt  nach  erkanntnuss  der  Siebener  gestrafft 
werdenn.  Zue  solchem  vorhabendem  Freischiessen  dhan 
wollen  wir  frei  vnndt  zum  besten  geben  25  gantz  bare 
ohnverbottene  golt  gülden,  So  die  Hauptgabe,  es  kommen 
der  Schätzen  wenig  oder  viell,  zu  welchem  ein  jeder  Schütz 
dhan  15  Batzenn  eintragen  soll,  deren  sollen  zwen  auss 
den  Vnsern  befreiett  sein,  darvon  nach  Rath  der  Siebener 
die  andere  gaben  gemacht  Averden,  jedoch  dem  gebrauch 
nach  von  jedem  Gulden  3  Kreutzer,  Schreiber  vnnd  Zaiger 
dhamit  zu  belohnen.  Welcher  Schütz  nuhn  vnder  benanten 
18  Schüssen  die  meinste  treffen  auch  jm  Stechen  der  Negste 
sein  wird ,  deine  soll  dass  beste  mit  einer  Seidenen  Fahnen 
geliefert  werdenn.  Ess  soll  auch  belieben  Anstellungh 
anderer  lustiger  Kurtzweill  vndt  ehrlicher  Spiell,  glücks¬ 
scheiben  von  dreien  färben  5  Vierteil  vorgemelter  Elen 
vom  Nagell  haltendt  vfgericht  vndt  gehenckt  werdenn, 
dharunder  zavo  guldig,  jn  der  erstgewölilten  Färb  sollen  2 
goltgulden  vnndt  in  der  zweyten  1  goltgulden  zum  bestenn 
geben  werden,  darzue  jeder  Schütz,  so  das  Freyschiessen 
besucht,  er  schiess  gleich  darein  oder  nicht,  5  Batzenn  ein- 
legenn  und  6  Schuss  darumb  thun  soll.  Jedoch,  so  ein 
Schütz  vnder  solchen  6  Schüssen  einen  oder  mehr  gefeit 
hette,  dan  deren  jeden  vmb  2  Kreutzer  zue  kauffen  macht 
liabenn  möge,  biss  er  die  geordtnete  6  Schuss  getroffen 
vnndt  zue  Endt  des  Schiessens  haben  wirdt,  dem  soll  nach 
eröffnung  der  Farben  seine  gewonnen  Gabe  sampt  einer 
Fahnen  gelieffert  werdenn.  Darbeneben  soll  gleichfalls  ein 
Karten  schreib  3  Vierteil  Elen  vom  Nagell  haltendt,  halbes 
Staudts  vfgericht  vnd  angehenekt  werdenn,  daruf  eim  jeden 
Schütz,  so'  darzue  Lust  tragen  würdt,  ein  Degen  sampt  ge- 
henckh  3  goltguldenn  woli  wehrt,  belieben  einer  Fahne  ge¬ 
reicht  Averden  soll.  Auch  Avollen  Avir  andere  ehrliche  vnndt 
Kurtzweillige  Spiell  belieben  dissen  Schiessen  vfrichten 
vnndt  einem  Jeden  seiner  gelegenheit  nach  vorgestelt  Aver- 
denn.  Ess  soll  auch  darbenebenn  Essenn  vnndt  Drinckenn 
vmb  einen  billichen  Pfenning  bei  die  Handt  gebracht  Aver¬ 
den,  damit  keiner  vber  vnbillige  zerungh  sich  zu  besclnveren 
haben  mögte.  Auch  soll  zue  vorderst  bey  vnserem  Schies¬ 
sen  alles  Fluchen  vnndt  Schwehren  vnndt  alles  Gottlosses 
Leben  verbotten  sein  vnndt  keinem  jm  geringsten  solches 
ohnnötiges  Gottes  lesteren  nachgelassen  werdenn.  Ist  (ler- 
Avegenn  an  einen  Jeden  jnsonderheit,  so  zue  diessem  Schies¬ 
sen  vnndt  anderer  angestelter  KurtzAveill  lüsten  vnndt  lieb 
haben,  vnser  freundt  vndt  Nachbarliche  Bitt,  die  wollen 
auff  bestimpte  Zeit  vnndt  Walhstadt  erscheinen,  dem  Schies¬ 
sen  von  Anfang  biss  zue  Endt  beyAvonen  vnndt  dardurch 
die  Freundt  vnndt  Nachparliche  Vertraulichkeit  vermehren 
helfen,  auch  dieses  vnser  Freyschiessen  ohnbescliweret  an¬ 
dern  benachbarten  Schützen  Kuntbar  machen  lassen,  welche 
Avir  dhan  obAvoll  vnbenant,  jedoch  aber  so  avoII,  alss  ob  sie 
mit  Namen  begriffenn,  auch  freund  vnndt  Nachparlich  be- 
ruffen  vnndt  geladenn  haben  wollen.  Solches  Avöllen  Avir 
jn  gleichem  vnndt  mehrerm  hin  wiederilmb  zu  beschulden 
jederzeitt  Avillig  vnndt  gellissen  sein.  Dessenn  zue  warem 
vrkundt  haben  Avir  obgemelte  Schützenmeister  vnndt  Schiess- 
gesellenn  vnderdinstlich  gepetten  vnndt  erpitten  die  Ehrn- 
hafften  vnndt  vornehmen  Johann  Immerschitt  Schützenmei- 
ster,  wie  auch  Wendel  Becker,  Fenderich,  dass  sie  jr  an- 
geporn  geAvonlich  Pittschafft,  doch  jnen  vnndt  iren  Erben 
olm  Nachtheill  vnndt  Schadenn  diessem  zue  Bekräftigung 
vffgedruckt  haben.  Geben  Bingenn  den  24.  Monaths  Augusti 
1618.  —  (ex  orig).  F.  W.  E.  Roth. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

*  (Die  vom  Verein  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde  der  Generalversammlung  des  Gesammt- 
vereins  zur  Begrüssung  überreichten  Festschrif¬ 
ten.)  Der  Kasseler  Generalversammlung  lagen  z  av ei  Fest¬ 
schriften  Aror.  Die  eine  enthielt  ZAvei  grössere  Arbeiten 
von  Gymnasiallehrer  Dr.  Wolff  in  Hanau  und  Gymnasial- 
Oberlehrer  Dr.  Suchier  daselbst,  die  andere  eine  solche 

von  Dr.  Duncker.  , 

Die  Arbeit  von  Dr.  W olff  betitelt  sich:  Das  Römer¬ 
castell  und  das  Mithrasheiligthum  von  Gross- 
Krotzenburg  am  Main  nebst  Beiträgen  zur  Lö¬ 
sung  der  Frage  über  die  architektonische  Be¬ 
schaffenheit  d e r  Mithrasheiligthümer  und  ist 
durch  eine  Photolithographie,  3  lithographirte  Tafeln  und 
3  in  den  Text  gedruckte  Holzschnitte  illustrirt.  Was  an 
ihr  ATor  Allem  wohlthuend  berührt,  ist  die  grosse  Gründ¬ 
lichkeit  und  die  in  jeder  Richtung  geübte  Umsicht,  mit 
denen  sich  der  Verfasser  in  seinen  Stoff  vertieft  und  seine 
Resultate  nach  allen  Seiten  hin  in  die  notliAvendigen  Be¬ 
ziehungen  gesetzt  hat.  Zunächst  bringt  er  sein  Thema  m 
dein  ersten  Capitel  in  die  erforderliche  Verbindung  zu  dem 
römischen  Grenzwall  zwischen  Wetter  und  Main  überhaupt. 
Dr.  Wolff  stellt  sich  hier  entschieden  auf  Seite  von  Schmidt 
und  Duncker,  verwirft  die  Spessartlinie  und  nimmt  eine 
Unterbrechung  des  Pfahlgrabens  zwischen  Miltenberg  und 
Gross-Krotzenburg  und  Aveiter  an,  dass  hier  der  durch  da¬ 
hinter  liegende  Castelle  beschützte  Main  die  Grenze  (les 
Römerreichs  gebildet  habe.  Zwischen  den  grösseren  Ca¬ 
stellen  supponirt  er  noch  Meilencastelle  und  Wachtthürme 
und  eine  verbindende  Strasse,  deren  Existenz  er  näher  be¬ 
gründet.  Zum  Schlüsse  des  Capitels  betont  er ,  Avie  der 
Pfahlgraben  sich  vom  Main  bei  Gross-Krotzenburg  bis  Arns¬ 
burg  in  der  Wetterau  als  eine  ununterbrochene,  einheitliche, 
der  von  Miltenberg  nach  Süden  ziehenden  ganz  gleichartige 
Anlage  erstrecke.  „Hier  wie  dort,“  sagt  er,  „ist  das  System 
der  geraden  Linie  mit  rücksichtsloser,  auch  durch  ziemlich 
bedeutende  Hindernisse  nicht  entAvegter  Consequenz  einge¬ 
halten,  und  zAvar  auf  so  bedeutende  (20,000  Schritt  lange) 
Strecken,  dass  zwischen  den  beiden  Endpunkten  sich  nur 
au  drei  Stellen  aus-  und  einspringende  Ecken  fanden,  hinter 
denen  grössere  Castelle  lagen,  nämlich  bei  Marköbel,  Leid¬ 
hecken  und  südöstlich  von  Hungen.“  Der  Verfasser  berührt 
hier  auch  die  jüngste  Begehung  durch  Oberst  von  Cohausen, 
die  unseren  Lesern  durch  das  Correspondenzblatt  (1881, 
Nr.  11  u.  12)  bereits  bekannt  geworden  ist. 

In  dem  zAveiten  Capitel  kommt  der  Verfasser  zu  dem 
durch  Tafeln  sehr  instructiv  erläuterten  Castell  Gross- 
Krotzenburg  und  seiner  Umgebung.  Die  anziehende 
Schilderung,  Avie  er  in  Kellern  und  Höfen,  in  Gärten  und 
auf  den  Gassen  die  Spuren  des  Castells  zusammengesucht  hat, 
die  schlagenden  Folgerungen,  mit  denen  er  aus  dem  Kleinen 
und  Kleinsten  ein  Averthvolles  Ganzes  aufbaut,  müssen  un¬ 
sere  Leser  in  dem  Buche  selbst  verfolgen.  Eine  interessante 
Beobachtung  möchten  wir  hervorheben.  So  wenig  auch  der 
Grundriss  des  Castells  mit  dem  Plan  des  Dorfs  zu  stimmen 
scheint,  es  kommt  ein  Anhaltspunkt,  der  zeigt,  Avie  der 
germanische  Zerstörer  des  Römerreichs ,  als  er  sich  in  den 
verlassenen  Römerorten  nieclerliess,  sich  bei  seinen  Bauten 
nach  den  Römerresten  gerichtet  hat.  So  betont  Wolff, 
was  schon  Duncker  sah,  dass  die  jetzige  Kirchgasse  genau 
der  alten  Via  principalis  des  Castells  entspreche.  Ferner 
erwähnt  er  der  Erscheinung,  dass  an  der  Südwand  des 
Castells  die  Rückwände  der  Gebäude ,  die  offenbar  zum 
grossen  Theil  von  ihrem  Material  aufgeführt  Avaren,  so  an- 
einanderstiessen ,  dass  unbenutzte  Winkel  von  der  Breite 
der  Castellmauer  freiblieben.  „An  manchen  Stellen,“  sagt 
Wolff,  „hatten  dann  die  Besitzer  der  anliegenden  Grund¬ 
stücke  bei  Neubauten  auf  das  unbenutzte  Gebiet  hinüber- 
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gegriffen  und  dabei  die  Reste  der  Castellmauer  bald  als 
Fundament  der  neuen  Häuser  benutzt,  bald  mit  grosser 
Mühe  abgebrochen,  bald  endlich,  wo  man  die  Richtung  der 
Castellfundamente  kreuzen  musste,  diese,  um  sich  die  Mühe 
des  Ausbrechens  zu  sparen,  überwölbt.“  So  überbrückt 
sich  die  Kluft  von  Jahrhunderten ,  welche  den  römischen 
Ansiedler  von  dem  Manne  des  Mittelalters  trennt. 

Das  Ergebniss  hinsichtlich  des  Gross  -Krotzenburger 
Castells  fasst  der  Verfasser  folgendermassen  zusammen: 

„Es  lag  das  Castell  als  regelmässiges  Rechteck  mit 
abgerundeten  Ecken  auf  vollkommen  horizontaler  Fläche 
der  Art,  dass  seine  Fundamentgleiche  überall  7,10  m  über 
dem  Leinpfad  des  Main  erhöht  war,  während  die  an  seiner 
Südfront  entlang  zum  südlichen  Hauptthor  führende  Strasse 
nur  noch  -j-  4,50  m  im  Mittel  hatte ,  immerhin  aber  noch 
oberhalb  der  gewöhnlichen  Grenze  des  Hochwassers  lag, 
da  dasselbe  den  unter  ihr  liegenden  schon  von  den  Römern 
benutzten  sog.  Römerbrunnen  auch  damals  nur  in  Aus¬ 
nahmefällen  erreicht  haben  kann.  Der  Flächeninhalt  der 
Anlage  betrug  bei  178  m  Länge  und  123  m  Breite  etwa 
21,850  Dm.  Die  zu  seiner  vollständigen  Besetzung  ein¬ 
schliesslich  Reserve  und  Thorbesatzung  nöthige  Mannschaft 
berechnet  Herr  von  Cohausen  auf  „1000  Mann  oder  3  Co- 
liorten“,  wobei  die  Stärke  der  cäsarischen  Zeit  für  die  Co- 
horten  angenommen  ist.  Da  für  unser  Castell  aber  nur 
die  Verhältnisse  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
in  Betracht  kommen,  so  würden  wir  demnach  2  Cohortes 
quingenariae  als  die  kriegsmässige  Besatzung  anzunehmen 
haben.  Die  Umfassungsmauer  bestand  aus  einem  1,80  m 
dicken  aus  Basaltbruchsteinen  mit  reichlichem  Mörtel  her- 
gestellten  Fundament  mit  sorgfältig  abgeglichener  genau 
horizontal  liegender  Oberfläche  und  einer  1,60  m  dicken  an 
der  Aussenseite  mit  horizontal  geschichteten  regelmässig  be¬ 
hauenen  Basaltsteinen  bekleideten  Füllmauer,  in  der  hori¬ 
zontale  und  schräg  auf  die  Kante  gestellte  Lagen  von 
Basaltbruchsteinen  durch  grosse  Massen  groben  Mörtels 
verbunden  waren.  Die  Tiefe  des  Fundaments  unter  dem 
Sockelvorsprung  an  der  Fundamentgleiche  wechselt  zwischen 
1,10—1,20  m  an  der  Westseite,  1,54  m  an  der  Ostseite, 
2,40  m  an  der  Nordfront  und  2,57  m  bei  dem  Eckthurm. 
Die  Höhe  der  Mauer  über  der  Erde  ist  nirgends  constatirt; 
wollte  man  die  Richtung  der  inneren  Böschung  des  zweiten 
Grabens  zu  ihrer  Berechnung  verwenden,  so  würden  sich 
5  m  für  die  Höhe  der  selbstverständlich  anzunehmenden 
Zinnen,  3  m  für  den  Wehrumgang  ergeben.  Die  höchsten 
erhaltenen  Theile  sind  noch  3  m  hoch  über  der  Fundaments¬ 
gleiche  ;  es  scheint  über  ihnen  nur  der  schwächere  Zinnen¬ 
kranz  abgebrochen  zu  sein.  Im  Innern  war  an  die  Mauer 
ein  schräg  abgeböschter  Wall  angeschüttet,  dessen  oberer 
Rand  dem  Wehrgang  der  Mauer  gleich  war  und  seine 
Breite  wohl  noch  vermehrte.  In  den  4  Ecken  des  Castells 
befanden  sich  nach  innen  vorspringende  Thürme  in  Gestalt 
von  Paralleltrapezen,  deren  Seiten  nach  dem  Mittelpunkt 
des  Abrundungsbogens  mit  15  m  Radius  convergirten.  Die 
drei  oder  vier  Thore  hatten  grössere  rechteckige  Flanken- 
thürrne ,  die  ebenso  nach  innen  vorsprangen  wie  jene  und 
wie  die  nur  in  ihren  Ansätzen  constatirten  Zwischenthürme, 
die  an  Grösse  mehr  den  Eckthürmen  entsprochen  haben 
dürften.  Solcher  Zwischenthürme  hatte  das  Castell,  wie 
wir  aus  der  Lage  der  Porta  decumana  und  der  Porta  prin- 
cipalis  dextra  zu  dem  südwestlichen  Eckthurm,  sowie  der 
zwischen  diesem  und  dem  letztgenannten  Thore  biosgelegten 
Thurmreste  unter  Voraussetzung  möglichst  grosser  Regel¬ 
mässigkeit  berechnen  konnten,  14,  oder,  wenn  die  Porta 
praetoria  fehlte,  16,  so  dass  die  Gesammtsumme  aller 
Thürme  26  betrug,  zwei  weniger  als  beim  Wiesbadener 
Castell.  Die  Entfernung  je  eines  Eckthurms  von  dem 
nächsten  Zwischenthurm  betrug  25  m  von  Mitte  zu  Mitte 
gemessen,  die  der  Zwischenthürme  untereinander  und  von 
den  Thorthürmen  je  20  m,  mit  Ausnahme  der  dem  Freundes¬ 
land  zugekehrten  Castellfront,  auf  welcher  zwischen  den 
Thorthürmen  der  Porta  decumana  und  den  Eckthürmen  nur 


noch  je  ein  Zwischenthurm  mit  25  m  Distanz  nach  jeder 
Seite  (von  Mitte  zu  Mitte)  anzunehmen  ist.  Dagegen  wür¬ 
den  wir  auf  der  feindlichen  Schmalseite ,  wenn  die  Porta 
praetoria  fehlte,  4  Zwischenthürme  mit  der  geringeren  Ent¬ 
fernung  von  je  20  m  anznnehmen  haben.  Den  Mauern 
liefen  an  3  Seiten  je  zwei  Spitzgräben  parallel,  die  von 
den  südlichen  Ecken  weiter  zum  Main  führten  und  so  den 
Landstreifen  zwischen  dem  Castell  und  dem  Fluss  mit  in 
die  Befestigung  zogen.  Sie  waren  in  der  Richtung  der 
heutigen  südlichen  Langstrasse  (Nebengasse)  überbrückt, 
um  den  Zugang  zum  südlichen  Hauptthor  zu  ermöglichen.“ 
Es  folgt  das  Capitel:  Das  Mithra  sh  eilig  t  hum. 
Einen  besonderen  Verdienst  hat  sich  der  Verfasser  durch 
die  Auseinandersetzungen  über  den  Mithrasdienst  erworben. 
Die  Beschreibung  des  Heiligthums  und  der  Reliefdarstellung 
des  Mithras  müssen  wir  wieder  im  Werk  nachzulesen  bitten. 
In  Nr.  1  des  Corr-Bl.  von  diesem  Jahre  (Prot,  der  3.  Sitzung 
der  1.  Section  der  Frankf.  Versammlung)  haben  unsere  Leser 
schon  einiges  darüber  gefunden.  Hinsichtlich  des  Friedber¬ 
ger  Mithrasreliefs,  dem  der  Verfasser  einige  Worte  widmet, 
erinnern  wir  gleichfalls  an  einen  Aufsatz  im  Corr.- Blatt 
und  zwar  an  den  von  Herrn  Wolff  selbst  in  Nr.  11  and  12 
des  Jahrgangs  von  1881.  Er  geht  in  vorliegender  Fest¬ 
schrift  weiter  auf  die  zwei  Votivaltäre  näher  ein,  die  sich 
im  Mithräum  befanden  und  deren  Inschriften  erhalten  sind. 
Die  Inschrift  des  ersten  Altars  ist  ganz  klar:  „Deo  Soli 
Invicto  Mytrae  Julius  Macrinus,  immunis  legionis  VIII  Au- 
gustae,  ex  voto  suscepto  solvit  laetus  libens  merito.“  Die 
zweite  Inschrift  deutet  Wolff:  „Deo  Soli  invicto  L.  Fabi 
Ant.hi  votum  solvit  1.  1.  m.  medicus  legionis  V III  Augustae“ 
(oder  „coh.  IIII,  Vind.“),  ohne  jedoch  einer  einleuchtenderen 
Erklärung  vorzugreifen.  Dr.  AVolff  nimmt  an,  das  Mi¬ 
thräum  sei  im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  zerstört 
worden.  Zum  Schlüsse  des  Capitels  kommt  der  Verfasser 
noch  auf  ein  in  Gross-Krotzenburg  gefundenes  Fragment 
zu  sprechen,  das  er  abbildet  und  das  den,  in  der  ganzen 
Figur  übergeschlagen  gewesenen,  Fuss  einer  menschlichen 
Figur,  eine  Schlange  und  den  Fuss  eines  Gefässes  zeigt. 
In  scharfsinniger  Deduction  erkennt  Dr.  Wolff  hierin  eine 
mithrische  Nebenfigur,  sei  es  einen  Aeon  oder  einen  Fackel¬ 
träger,  der  im  Speläum  ausgestellt  war  und  nachher  ver¬ 
schleppt  wurde.  Die  Inschrift  auf  dem  Fragment  erwähnt 
einen  Sperat  (us)  C  (enturio  ?)  (C)  oh  (ortis)  IIII  Vin  (delicorum). 

'  Eine  viel  bedeutendere  Inschrift  eines  Commandeurs 
desselben  Truppentheils,  die  gleichfalls  einer  orientalischen 
Gottheit  gewidmet  ist,  behandelt  das  folgende  Capitel 
unter  der  U e berschrift :  „Der  Altar  des  J  u  p  p  i  t  e  r 
Dolichenus  und  die  Besatzung  des  Castells.“ 
Die  abgebildete  Inschrift  dieses  Altars  lautet  nach  dem  Ver¬ 
fasser,  soweit  lesbar,  in  der  Auflösung:  „(Jovi)  Doliche  (no) 
(dann  fehlen  einige  Zeilen)  T.  Flavius  Antiochianus,  Prae- 
positus  Cohorti(s)  I.  Civium  Romanorum  Equitatae  Piae  Fidelis, 
Praepositus  Cohorti(s)  IIII  Vindelicorum“,  dann  nach  einigen 
schwer  zu  deutenden  Zeilen  entweder  „Aprobiano  et  Bradva 
cos“  (191  n.  Chr)  oder  „Gentiano  et  Basso  Cos“  (211  n.  Chr. 
(Die  fett  gedruckten  Buchstaben  sind  vorhanden.)  Auf  die 
Erklärungsversuche,  welche  der  Verfasser  hinsichtlich  jener 
schwierigen  Theile  der  Inschrift  giebt,  können  wir  hier 
nicht  näher  eingehen ;  die  Buchstaben  (nach  Vind  elicorum) 
sind:  P  R  M  (oder  N  oder  LI  oder  FL)  A,  dann 
nach  einer  Lücke,  dem  Schluss  der  Zeile,  SAREAF  (oder 
E),  dann,  nach  einer  neuen  Lücke,  wiederum  dem  Schluss 
der  Zeile,  DIACOH.  Zum  Schluss  des  Capitels  geht  der 
Verfasser  in  die  Geschichte  etc.  der  auf  dem  Altar  ge¬ 
nannten  Truppentheile  näher  ein. 

Der  folgende  Capitel  betitelt  sich :  „Das  Gräberfeld 
und  die  bürgerliche  Niederlassung“.  Es  wirft 
sich  hier  zunächst  die  Frage  auf ,  ob  wir  in  den  Gräbern 
am  Mithrasheiligtlmm  die  Ruhestätte  der  Mithrasdiener 
oder  Grabstätten  suchen  sollen,  für  deren  Herstellung  das 
j  Material  von  dem  zerstörten  Mithraeum  verwendet  wurde. 

1  Unseren  Lesern  ist  die  Frage  bereits  durch  das  Referat 
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über  die  dritte  Sitzung  der  ersten  Section  der  Generalver¬ 
sammlung  zu  Frankfurt  bekannt  geworden  (Corr.-Bl.  1822  Nr. 
1),  in  welcher  Sitzung  sich  Dr.  Wolff  darüber  ausliess.  Wie 
damals  kommt  er  auch  jetzt  zu  einer  Verneinung  des  ersten 
Theils  des  Frage.  Das  Resultat  der  übrigen  Erörterungen 
dieses  Capitels  stellt  er  wie  folgt  zusammen: 

„Der  Viens  canabarum  lag  in  seinen  Haupttheilen  west¬ 
lich  und  südwestlich  vom  Castell,  zwischen  diesem  und  dem 
Main,  an  der  Hauptstrasse,  welche  am  Strom  entlang  zum 
Südthore  des  Castells  führte,  sowie  an  dem  Verbindungsweg 
zwischen  dieser  und  der  Porta  decumana.  Nördlich  von  dieser 
zusammenhängenden  Niederlassung  lag  dann  am  Ende  des  2. 
Jahrhunderts  das  Mithraeum  mit  dem  Eingang  nach  der  vor 
ihm  vorüberführenden  Strasse.  Dann  folgte  in  dem  von  den 
Thoren  am  weitesten  entfernten  Gebiet  nordwestlich  von  der 
Castellecke  das  Gräberfeld  mit  seiner  Langseite  ebenfalls  an 
diesem  Wege  liegend.  An  dieses  aber  schloss  sich  wiederum 
zu  beiden  Seiten  der  zum  nördlichen  Thore  führenden  Li¬ 
messtrasse  und  zugleich  an  dem  genannten  Verbindungsweg 
bis  zum  Pfahlgraben  hin  eine  zweite  von  der  Hauptnieder¬ 
lassung  gesonderte  Gruppe  von  massiven  Gebäuden,  die, 
wie  ihre  regelmässige  Frontstellung,  ihre  Nähe  am  Thor 
und  die  grosse  Ausdehnung  des  Estrichs  ohne  Andeutung 
von  Zwischenwänden  in  dem  einen  von  uns  aufgedeckten 
Gebäude  vermuthen  lassen,  vielleicht  in  einer  noch  nicht 
zu  bestimmenden  unmittelbareren  Beziehung  zürn  Castell 
gestanden  haben,  als  die  Hauptniederlassung.  Diese  letztere 
aber  war  offenbar  infolge  der  günstigen  Lage  des  Platzes 
an  dem  schiffbaren  Strom  und  zugleich  an  der  Grenze  des 
römischen  und  barbarischen  Gebiets  weit  bedeutender,  als 
man  seither  angenommen  hat.  Es  kann  daher  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein,  dass  eine  Ausdehnung  der  Aus¬ 
grabungen  auf  das  Gebiet  der  bürgerlichen  Ansiedlung, 
welche  der  Hanauer  Bezirksverein  als  seine  nächste  Aufgabe 
betrachtet,  noch  schöne  Resultate  und  besonders  eine  rei¬ 
chere  Ausbeute  an  Einzelfunden  verspricht  als  die  bisheri¬ 
gen  Arbeiten,  bei  welchen  mehr  die  Feststellung  der  Form 
und  Grösse  des  Castells  sowie  der  Topographie  der  ganzen 
Anlage  in  allgemeinen  Umrissen  erstrebt  und  erreicht 
wurde.“ 

An  das  bisher  Besprochene  schliesst  sich  ein  Excurs: 
Ueber  die  architectonische  Beschaffenheit  der 
M ithrasheil igthüm  er,  wegen  welcher  wir  auf  das 
Buch  selbst  verweisen.  (Schluss  folgt.) 

*  Die  Feldzüge  der  Regimenter  Ufm  Keller  und  von  i 

Hornumb  von  Hessen-Cassel  in  dem  Reichskriege 

gegen  Schweden  auf  Schonen  und  auf  Rügen 

1677  und  1678.  Ein  Beitrag  zur  hessischen  Kriegs¬ 
geschichte  wie  zur  Geschichte  der  hessischen  Kriegs¬ 
verfassungen  von  C.  v.  Stamford.  Mit  6  Anlagen. 

Cassel  bei  A.  Freyschmidt. 

Es  ist  keine  für  Deutschland  erfreuliche  Epoche  der 
Vergangenheit,  in  welche  uns  das  vorliegende  Werk  ein¬ 
führt.  Es  ist  die  Epoche  der  aufsteigenden  Weltmacht 
Ludwigs  XIV. ;  nicht  die  schwedischen  Waffen,  sondern  die 
Erfolge  Frankreichs  sind  die  Ursache  gewesen,  dass  der 
Reichskrieg  gegen  Schweden  resultatlos  endigte,  dass  der 
grosse  Kurfürst  den  schweren  Schritt  thun  und  zu  St.  Ger- 
main  die  Rückgabe  des  den  Schweden  entrissenen  Gebiets 
geloben  musste.  An  denselben  Gestaden  der  Ostsee,  an 
denen  der  brandenburgische  Staat,  mit  den  Schweden  rang, 
fochten  die  hessischen  Soldaten  in  dänischem  Sold  gegen 
den  gleichen  Feind.  Das  Kriegsglück  war  ihnen  nicht 
hold.  In  der  Schlacht  um  Landscrona  (14.  Juli  1677)  ver¬ 
mochte  die  dänische  Armee  nicht  zu  siegen,  und  das  Treffen 
bei  Warksow  auf  Rügen  am  8.  Januar  1678  brachte  gar 
fast  das  ganze  hessische  Contingent  in  die  Gefangenschaft 
des  schwedischen  Feldmarschalls  Königsmark.  Wenn  gleich¬ 
wohl  Schweden  schliesslich  der  militärisch  unterliegende 


Theil  war  und  nur  dadurch  vor  hartem  Verlust  gerettet 
wurde,  dass  die  französischen  Siege  gegen  den  Kaiser  und 
seine  Verbündeten  in  das  Gewicht  fielen,  so  verschuldeten 
dies  die  Erfolge  des  grossen  Kurfürsten,  besonders  dessen 
Wiedereroberung  von  Rügen  und  dessen  kühner  Zug  über 
das  frische  und  das  kurische  Haff.  Der  Blick,  den  uns  das 
Werk  am  Schlüsse  auf  die  Heldengestalt  des  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm  zu  thun  verstattet,  bildet  in  der  That 
ein  versöhnendes  Element,  wenn  uns  die  Schilderung 
tapferen  Ringeus  und  trüben  Ausgangs  wehmüthig  stim¬ 
men  will.  Wir  gedenken  dann  jener,  tiefen  Sinns  nicht 
entbehrenden  Erzählung,  wonach  Friedrich  Wilhelm  bei 
Unterzeichnung  des  Friedens  von  St.  Germain  die  Ver- 
gilischen  Worte  citirt  habe:  Exoriare  aliquis  nostris  ex 
ossibus  ultor.  Und  wir  gedenken,  wie  wir  Nachkommen 
der  Kämpfer  jener  Zeiten  in  alles  gewohnte  Mass  über¬ 
steigender  Grossartigkeit  die  Sühne  französischen  Frevels 
gegen  deutsche  Nationalität  und  deutsches  Wesen  miter¬ 
lebt  haben,  miterlebt  haben  den  Zusammenbruch  derselben 
Weltstellung,  gegen  welche  vor  zwei  Jahrhunderten  vergeb¬ 
lich  die  Besten  kämpften. 

Das  vorliegende  Buch  ist  reich  an  Schilderungen  der 
militärischen  Zustände  der  Zeit,  von  der  es  handelt,  es  ist 
reich  an  personellen  Nachweisen,  und  die  Darstellung  hält 
sich  stets  im  Zusammenhang  mit  den  europäischen  Ereig¬ 
nissen.  Nicht  allein  der  Erforscher  hessischer  Geschichte, 
auch  der  Freund  deutscher  Vergangenheit  überhaupt  wird 
es  mit  Genuss  lesen. 

Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

Mainz,  26.  Sept.  Einen  interessanten  Alterthuras- 
fund,  der  die  reiche  Sammlung  der  römischen  Inschriften  des 
Museums  aufs  Neue  erweitert ,  haben  die  städtischen  Ca¬ 
nalbauten  hinter  dem  Theater  ergeben.  Es  ist  ein  Sar¬ 
kophag  aus  gelbem  Sandstein,  dessen  Inhalt  übrigens  nichts 
Bemerkenswerthes  bot.  Weit  bedeutsamer  ist  der  Deckel 
dieses  Sarkophags.  Es  ist  eine  Platte  aus  rothem  Sandstein 
von  2.25m  Länge,  55cm.  Breite  und  15cm.  Dicke.  Auf  den 
ersten  Blick  ist  ersichtlich,  dass  diese  Platte  ursprünglich 
keinenfalls  als  Sarkophagdeckel  gearbeitet  worden  war. 
Vielmehr  war  es  das  lange  Vorderstück  eines  Grabsarges, 
das,  vermuthlich,  weil  der  Sarg  wegen  irgend  einer  Ver¬ 
stümmelung  zum  Bergen  eines  Todten  nicht  mehr  brauch¬ 
bar  war,  zum  Deckel  zugehauen  wurde.  Darum  ist  ein 
ungefähr  12cm.  breiter  Streifen  von  der  unteren  Längen¬ 
kante  weggeschlagen. 

Die  auf  dieser  Platte  eingehauene  Inschrift  des  ur¬ 
sprünglichen  Sarkophages  ist  dadurch  nicht  verletzt  worden. 
Sie  ist  von  dem  gewöhnlichen  einfachen  Randleisten  um¬ 
rahmt,  dessen  unterer  Streifen  aus  der  angegebenen  Ur¬ 
sache  fehlt.  Die  erhaltene  Platte  ist  in  drei  Stücke  zer¬ 
brochen  (ein  grösseres  und  zwei  kleinere),  die  jedoch  genau 
zusammenpassen.  In  den  Ecken  links  oben  und  rechts  unten 
sind  kleinere  Stücke  ausgebroclieu ;  mit  dem  letzteren  Bruche 
ist  ein  I  am  Schlüsse  der  dritten  Iuschriftzeile  weggefallen. 

Die  vierzeilige  Legende,  in  schönen  quadratischen  Buch¬ 
staben  ohne  Abkürzungen  und  Ligaturen  gehauen ,  lautet 
folgendermassen : 

MEMORIAE  •  AETERNITATIS  •  QVINTIAE 
QVINTINAE  •  FESTE  VICTOR  •  ET  •  QVINTI 
N VS  •  FILI  •  M ATRI  •  DVLCISSIMAE  •  FAC  (I) 
VNDVM  •  CVRARVNT 

Zum  Andenken  für  die  Ewigkeit  Hessen  der  Quintia 
Quintina,  ihrer  geliebten  Mutter,  die  Söhne  Victor  Festus 
und  Quintinus  Festus  (dieses  Grabmal)  bereiten. 

(Darmst.  Ztg.) 


Commissions  -  V  erlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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Herausgegebeu 
von  dem  Verwaltungs- 
ausschusse  des  Gesammt- 
vereins  in  Darmstadt 
unter  Redaction  von 
Ernst  Wörner. 

-  des 

Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsyereine. 


\L  12.  Dreissigster  Jahrgang  1882.  Beceinber. 


Mit  dem  kommenden,  seinem  einunddreissigsten 
Jahrgang  wird  das  Correspondenzblatt  von  dem  auf  der 
Generalversammlung  zu  Kassel  zum  Verwaltungsaus- 
schusse  des  Gesammtvereins  erwählten  Vorstand  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Altertlnuns- 
knnde  in  Frankfurt  am  Main  heraus* 
gegeben  werden.  Die  Redaction  wird  nach  wie 
vor  von  dem  bisherigen  Redacteur  in  Darmstadt 
geführt  werden  und  ebenda  werden  Verlag  (Verlags¬ 
handlung:  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhötfer 
in  Garinstadt)  und  Druck  verbleiben. 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 


Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der 
deatsohen  Gesohichts-  and  Altertbumsvereine 

za  Kassel. 

Erste  Sitzung  der  ersten  Section  am  28.  August, 
Vormittags  11  Uhr. 

Den  Vorsitz  führt  Herr  Museums-Director  Dr.  Pinder 
aus  Kassel,  Schriftführer  ist  Herr  Bibliothekar  Dr.  Velke 
aus  Mainz.  Die  Zahl  der  Theilnehmer  beträgt  38. 

Es  wird  sofort  die  Besprechung  der  aufgestellten  Fra¬ 
gen  begonnen. 

Frage  1.  Der  nördliche  Theil  des  ehemaligen  Kur- 
fürstenthums  Hessen  scheint  die  Grenze  des  Vorkommens 
von  Megalithen  (Hünenbetten,  Dolmen,  Cromlechs,  Stein¬ 
kreisen)  in  Westdeutschland  zu  sein.  Kiuse’s  Archiv  III, 
5  bezeichnet  eine  Linie  von  der  Oder  über  Berlin,  Dessau, 
Kassel,  Wesel  als  südliche  Verbreitungsgrenze  der  Mega- 
lithe.  Hannover  ist  bekanntlich  ausserordentlich  reich  an 
solchen.  Fergusson’s  Karte  (Bude  stone  monuments  in  all 
countries)  lässt  bezüglich  Kurhessens  im  Zweifel.  Da  die 
„Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Lan¬ 
deskunde“  sowie  dessen  „Mittheilungen“  keine  Erwähnung 
des  Vorkommens  von  megalithischen  Denkmälern  in  Hessen 
enthalten  mit  Ausnahme  der  Beschreibungen  einiger  übri¬ 
gens  auch  in  Süddeutschland  vorkommender  sogenannter 
Altar-  oder  Opfersteine,  so  scheint  die  Frage  berechtigt, 
oh  solche  überhaupt  jemals  dort  beobachtet  sind,  eventuell 
wo  in  Hannover  und  in  Westfalen  ihre  südliche  Grenze 
liegt. 

Der  Vorsitzende  präcisirt  zunächst  den  Begriff  der 
Megalithe  und  bemerkt,  dass  frühere  Nachforschungen 
nach  megalithischen  Denkmälern  in  Hessen  zu  einem  nega¬ 
tiven  Resultat  geführt  haben. 

Herr  Freiherr  von  Gilsa  zu  Gilsa  aus  Gilsa  weist 
darauf  hin,  dass  am  Stoppelberg  bei  Hersfeld  „riesenhafte 
Säulen“  gefunden  sein  sollen ,  doch  dürfe  man  solche  ein¬ 
zelne  Steine  nicht  als  Megalithe  bezeichnen. 

Herr  Pfarrer  Kolbe  aus  Marburg  macht  auf  die  „Hun- 


burg“  an  der  Ohm  aufmerksam.1)  Dieselbe  werde  in  Ur¬ 
kunden  lapis,  domus  lapidea,  scala,  testa  u.  ä.  genannt, 
wodurch  doch  wohl  auf  ein  Steindenkmal,  ein  Fürstengrab, 
hingewiesen  werde.  Um  das  Ganze  sei  ein  Steinkreis  ge¬ 
gangen  („in  domo  lapidea“).  Jetzt  sind  dort  keine  Steine 
mehr  vorhanden,  aber  noch  vor  zwei  Menschenaltern  habe  man 
dort  Steine  gebrochen;  in  den  fünfziger  Jahren  d.  J.  sollen 
Knochen  und  Eisen  dort  gefunden  sein.  Die  Steinkammer 
sei  nicht  in  dem  Hügel  gewesen,  sondern  auf  demselben. 

Herr  Staatsarchivar  Dr.  Freiherr  Schenk  zu  Schweins¬ 
berg  aus  Darmstadt  hält  die  Ansicht  des  Herrn  Pfarrers 
Kolbe  für  möglich  und  weist  darauf  hin,  dass  in  der  Be¬ 
zeichnung  der  Hunburg  als  scala  dieses  Wort  nicht  „Treppe“, 
sondern  „Schale“  bedeute. 

Der  Vorsitzende  weist  hin  auf  eine  steinerne  Grab¬ 
kammer  im  Fritzlarer  Stadtwalde,  welche  im  Innern  des 
Hügels  sich  befindet,  sowie  auf  ein  Grab  mit  inneren  Stein- 
constructionen  von  bedeutender  Mächtigkeit  hei  Aliendorf, 
welche  Gräber  aber  nicht  verwandt  seien  mit  megalithischen 
Denkmälern.  Um  so  wichtiger  seien  die  Notizen  des  Herrn 
Pfarrers  Kolbe. 

Herr  Freiherr  Schenk  zu  Schweinsberg  befürwortet 
eine  Ausgrabung  auf  der  Hunburg. 

Herr  Landgerichts-Director  Dr.  von  Voss  aus  Erfurt 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  Megalithe  dort  Vorkommen, 
wo  erratische  Blöcke  sich  finden,  und  betont  den  Zusam¬ 
menhang  beider.  Ihm  scliliesst  sich  an 

Herr  Landesbibliothekar  Dr.  Duncker  aus  Kassel, 
welcher  ausführt,  dass  die  Megalithe  möglichst  grosse  Stein- 
denkmäler  sein  sollten,  wozu  erratische  Blöcke  das  nächst- 
liegende  Material  liefern. 

Demgegenüber  weist  Herr  Dr.  Freiherr  Schenk  zu 
Schweinsberg  auf  das  Vorkommen  von  ähnlichen  Granit¬ 
blöcken  auch  in  Süddeutschland  hin,  ohne  dass  hier  Mega¬ 
lithe  sich  finden. 

Nachdem  dann  Herr  Landgerichts-Director  Dr.  von 
Voss  noch  betont  hat,  dass  unter  Megalithen  grosse  unbe¬ 
hauene  Steinmassen  zu  verstehen  seien,  welche  der  älte¬ 
sten  Culturperiode  angehören,  während  die  Steinkam- 
m  e  r  n  einer  späteren  Zeit  zuzuweisen  sind ,  und  dass  also 
auch  die  Steinkreise  nicht  in  die  Frage  zu  ziehen  seien, 
fasst  der  Vorsitzende  das  Resultat  der  Verhandlungen 
dahin  zusammen,  dass  durch  dieselben  die  Grenze  des  Vor¬ 
kommens  der  Megalithe  gegen  die  Supposition  der  Frage 
nicht  verschoben  sei  mit  Ausnahme  der  von  Herrn  Pfarrer 
Kolbe  erwähnten  Hunburg  an  der  Ohm,  deren  genauere 
Untersuchung  erwünscht  sei.  — 

Frage  2.  Im  alten  Oberhessen,  besonders  in  der  Ge¬ 
gend  von  Marburg,  sind  die  Ringwälle  sehr  zahlreich.  In 
Niederhessen  scheinen  sie  dagegen  spärlicher  vorhanden  zu 
sein.  Welche  Ringwälle  (Wallburgen)  sind  bis  jetzt  da¬ 
selbst  constatirt  oder  publicirt? 

Der  Vorsitzende  macht  auf  einen  Ringwall  am  Hirsch¬ 
berg  bei  Aliendorf  a.  d.  W.  aufmerksam. 

Herr  Dr.  Duncker  bemerkt,  dass  in  der  Zeitschrift 
des  Kasseler  Vereins  mehrfach  Notizen  über  Ringwälle  in 

’)  Vergl.  die  Abhandlung  W.  Kolbe ’s  „Die  Hunburg 
in  der  Ginselau  an  der  Ohm“.  Ein  Vortrag.  Marburg. 
1882.  (Eiwert.) 
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Niederhessen  sieh  finden;  um  die  »Altenburg“  bei  Borken  j 
sollen  nach  Landau  drei  Ringwälle  gehen  doch  seien,  wie 
er  seihst  gesehen  habe,  nur  zwei  deutlich  sichtbar.  Emen 
bisher  unbekannten  Bingwall  hat  Redner  auf  dem  Bilstein 
im  L  a  n  f  e  n  b  e  r  g  e  bei  Besse  entdeckt  und  mit  Dr.  B  r  u  n- 
ner  untersucht  (Umfang  600  Schritt,  12  Fuss  Breite,  der 
Duichmesser  beträgt  von  Ost  nach  West  140,  von  Nord  nach 
Süd  150  Schritt),  welchen  er  näher  beschreibt.  Der  forti- 
fikatorische  Zweck  des  Walles  sei  klar  ersichtlich,  vielleicht 
sei  dies  einer  der  Rückzugspunkte  der  Chatten  gewesen, 
nachdem  Germanicus  das  1‘  2  Stunden  entfernte  Mattium 
(Maden  und  Gudensberg)  verbrannt  habe. 

Herr  Major  a.  D.  von  Stamford  aus  Kassel  hat  6 
Ringwälle  im  weiteren  Sinne  bei  Aliendorf  a.  d.  W.  ge- 
funden  und  stellt  eine  genauere  Untersuchung  derselben  für 
das  nächste  Jahr  in  Aussicht.  Der  militärische  Zweck  tritt 
auch  bei  diesen  Wällen  deutlich  hervor. 

Die  Herren  Dr.  Duncker  und  Freiherr  von  Gilsa 
weisen  noch  darauf  hin,  dass  in  den  Werken  Landau’ s 
mehrere  in  Niederhessen  befindliche  Ringwälle  angeführt 
seien,  der  Vorsitzende  schliesst  die  Discussion  mit  dem 
Resultat,  dass  auch  in  Niederhessen  Ringwälle  vorhanden 
seien,  eine  genaue  Untersuchung  aber  bis  jetzt  fehle. 

Ueber 

Frage  3.  Sind  die  Ringwälle  Hessens  sämmtlich  zu 
Vertheidigungsz  wecken  angelegt?  Lassen  sich  nicht  solche 
namhaft  machen ,  welche  auf  Cultuszwecke  hinweisen ,  be¬ 
sonders  wo  örtliche  Sagen  mit  mythologischem  Hintergründe 
Vorkommen? 

verbreitet  sich  Herr  Freiherr  von  Gilsa  in  eingehender 
Weise.  Er  giebt  eine  Uebersiclit  über  die  verschiedenen 
Auffassungen  der  Ringwälle.  Sowohl  eine  kriegerische  als 
sacrale  Bestimmung  sei  anzunehmen.  Dass  eine  Reihe  von 
Ringwällen,  auch  in  Hessen,  auf  Cultuszwecke  hinweisen, 
sucht  Redner  durch  etymologische  und  mythologische  Aus¬ 
führungen  zu  begründen  a). 

Herr  Realscimldirector  Soldan  aus  Giessen  weist  auf 
die  Ringwallsysteme  auf  den  Alten  Höfen  und  der  Gold¬ 
grube  im  Taunus  hin,  für  deren  Errichtung  offenbar  forti- 
fikatorische  Zwecke  massgebend  gewesen  seien ,  es  sollte 
ohne  Zweifel  die  Verbindung  mit  dem  Wasser  gesichert 
werden.  Aehnlich  sei  es  auf  dem  Dünsberg  (Denisburg  wird 
von  Herrn  Dr.  Schenk  zu  Schweinsberg  als  älterer  Name 
constatirt).  Auch  auf  dem  Altkönig  sei  die  Absicht,  den 
Zugang  zum  Wasser  zu  sichern,  erkennbar,  vielleicht  auch 
auf  dem  Hausberg  bei  Butzbach.  Bei  ersterem  weisen  2 
auf  der  quellenreicheu  Westseite  des  Berges  herabziehende 
Wälle  darauf  hin,  bei  letzterem  eine  Grube,  die  wohl  als 
Cisterne  gedient  habe.  —  Gleichzeitig  giebt  der  Redner 
der  Versammlung  die  Erwägung  anheim,  wie  der  beginnen¬ 
den  Zerstörung  der  Ringwälle  auf  dem  Taunus  Einhalt  ge¬ 
boten  werden  könne. 

Nachdem  Herr  Professor  Otto  aus  Wiesbaden  die  Be¬ 
mühungen  des  Nassauischen  Alterthums- Vereins  um  die 
Erhaltung  der  Ringwälle  in  seinem  Gebiete  betont  hat, 
schlägt  Herr  Rechtsanwalt  Wörner  aus  Darmstadt  den 
Erlass  einer  Resolution  zur  Erhaltung  der  Ringwälle  vor; 
er  bemerkt,  dass  der  Theil  des  Ringwalles  auf  dem  Alt¬ 
könig,  welcher  der  hessischen  Gemeinde  Steinbach  gehört, 
durch  die  Verwaltungsbehörde  geschützt  worden  sei. 

Herr  Major  von  Pfister  aus  Darmstadt  will  Dünsberg 
oder  Dinsberg  etymologisch  mit  dem  Gott  Odin  zusammen¬ 
bringen  und  den  Ringwall  daselbst  in  erster  Linie  zu 


2)  Landau,  Zeitschr.  für  hess.  Gesch.  Aeltere  Folge. 
VIII,  93  spricht  sonderbarer  Weise  nur  von  „Gräben“, 
ohne  die  Wälle  zu  nennen. 

*)  Näheres  über  den  Vortrag  des  Freiherrn  von  Gilsa 
werden  die  „Mittheilungen“  des  „Vereins  für  hessische  Ge¬ 
schichte  und  Landeskunde“  enthalten,  welche  dem  X.  Bande 
uer  Zeitschrift  N.  F.  des  genannten  Vereins  beigegeben 
werden  sollen. 


Cultuszwecken  angelegt  sein  lassen;  aus  der  Benennung 
nach  dem  Namen  des  Kriegsgottes  müsse  man  jedoch  auch 
auf  militärische  Zwecke  schliessen. 

Herr  Landgerichts-Director  Dr.  von  Voss  betont,  dass 
Ringwälle  im  Allgemeinen  nicht  als  dauernde  Wohnungen 
oder  Befestigungen,  die  bei  den  alten  Deutschen  nicht  be¬ 
liebt  waren,  gedient  hätten,  sondern  als  vorübergehende 
Zufluchtsstätten.  Diese  seien  dann  ausgebildet  zu  Ver¬ 
sammlungsorten  und  Cultusstätten.  Ringburgen  fänden  sich 
in  ganz  Deutschland  und  seien  als  specifisch  altgermanische 
Einrichtungen  anzusehen. 

Das  Letztere  will  Herr  Professor  Otto  nicht  zugeben, 
der  in  den  Ringwällen  eher  keltische  als  germanische  An¬ 
lagen  sehen  will;  die  Ringwälle  des  Taunus  entsprächen 
den  keltischen  Mauern,  welche  Caesar  beschreibt. 

Herr  Dr.  Duncker  hält  eine  genaue  Untersuchung  der 
hessischen  Ringwälle  für  nöthig,  ehe  etwas  Bestimmtes  über 
ihren  Zweck  gesagt  werden  könne.  Er  sieht  in  der  Auf¬ 
nahme  und  Vermessung  resp.  Aufsuchung  der  in  Hessen 
vorhandenen  Ringwälle  eine  wissenschaftliche  Pflicht  und 
wünscht  einen  entsprechenden  Zusatz  zu  der  beantragten 
Resolution. 

Seinen  Ausführungen  schliesst  sich  Herr  Wörner  an, 
welcher  noch  betont,  dass  das  Verzeichnen  der  Wälle  auf 
dem  Papier  nicht  genüge,  sondern  dass  gleichzeitig  für  die 
Erhaltung  derselben  Sorge  zu  tragen  sei. 

Herr  Dr.  Freiherr  Schenk  zu  Schweinsberg  schlägt 
vor,  einen  Ringwall  systematisch  von  Grund  aus  zu  durch¬ 
forschen,  die  anderen  aber  sorgfältig  zu  erhalten. 

Mit  der  Abfassung  der  Resolution  zur  Aufnahme  und 
Erhaltung  der  Ringwälle  auf  dem  Taunus  und  in  Hessen 
werden  die  Herren  Dr.  Duncker  und  Director  Soldan 
betraut. 

Frage  4.  Welches  ist,  im  Hinblick  auf  den  Mardorfer 
Fund,  der  Stand  der  Forschung  über  die  Regenbogenschüsseln? 

Der  Vorsitzende  berichtet  über  den  Mardorfer  Fund 
in  ausführlicher  Darlegung  und  mit  steter  Bezugnahme  auf 
die  von  der  neueren  Forschung  aufgestellten  Ansichten. 
Redner  hat  die  von  ihm  für  das  Kasseler  Museum  erwor¬ 
benen  und  die  in  den  Handel  gekommenen  Münzen  bis  etwa 
auf  ein  Dutzend  verschleppter  untersucht.  Die  Mardorfer 
Gruppe  giebt  nur  3  (bekannte)  Typen,  sie  bestätigt  die  An¬ 
sicht  Friedländers  über  die  geographische  Verbreitung  dieser 
Typen;  die  früher  in  Hessen  gefundenen  zeigen  dieselben 
Typen.  An  allen  Fundstätten  sind  wohl  keltische  Nieder¬ 
lassungen  anzunehmen.  Die  Mardorfer  Münzen  sind  mit 
mehreren  anderen  Gegenständen  zusammen  gefunden,  bei 
ihnen  lagen  (neben  einer  modernen  Schnalle)  ein  goldener 
Ring  und  eine  silberne  Münze.  Diese  wird  besonders  da¬ 
durch  interessant,  dass  diese  Gattung  von  Münzen  auch 
einmal  bei  Nauheim  zusammen  mit  einem  thönemen  Töpf¬ 
chen  und  zwar  in  ihm  gefunden  ist.  Der  Vorsitzende  zeigt 
das  Töpfchen  und  weist  darauf  hin,  dass  wenn  auch  seine 
Verzierung  allein  noch  nicht  keltischen  Ursprung  erwiesen 
haben  würde,  die  Münze  doch  sicher  keltisch  resp.  gallisch 
sei.  Es  ist  die  Münze  mit  dem  jugendlich  männlichen 
Kopf  auf  einer  Seite  und  einer  Figur  mit  Torques  in  der 
Hand  auf  der  andern  Seite  bei  Duchaiais,  description  des 
medailles  Gaulloises  de  la  bibliotheque  royale,  auf  pg.  301 
sub  Nr.  704  beschrieben.  Auch  die  Verzierung  des  Töpf¬ 
chens  widerspreche  dem  keltischen  Ursprung  nicht.  Die 
Eigenthümlichkeiten  der  Prägart  der  Iriden  hat  Redner 
genau  untersucht,  kalte  Prägung  sei  wohl  anzunehmen; 
eine  Münze  des  Fundes  zeigte  einen  interessanten  Präge¬ 
fehler,  indem  zwei  Schläge,  also  auch  zwei  Bilder  auf  ihr 
zu  erkennen  waren,  eine  andere  silberne  hatte  einen  dünnen 
Goldüberzug.  Doch  sind  derartige  Münzen  schon  sonst  vor¬ 
gekommen;  auch  die  Gewichtsverhältnisse  sind  die  bekannten. 
Das  Metall  der  Münzen  ist  kein  reines  Gold,  sondern  Elec¬ 
tron  ;  die  verschiedenen  Typen  sind  von  verschiedenem  Gold- 
|  gehalt.  Schriftzeichen  hat  keine  der  Mardorfer  Münzen, 
die  mannigfaltigsten  Striche  sind  bis  jetzt  nicht  erklärt. 
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Neue  Typen  hat  also  der  Mardorfer  Fund  nicht  gebracht 
und  überhaupt  den  Stand  der  Frage  nicht  geändert.  Seine 
Wichtigkeit  besteht  neben  der  Vermehrung  der  nordmaini- 
schen  Fundorte  um  einen  hauptsächlich  darin,  dass  es  ge¬ 
lang  festzustellen,  welcher  Typengruppe  seine  sämmtliche 
Fundstücke  angehören  und  in  dem  Mitfunde  der  Silber¬ 
münze  und  deren  Bezug  zu  gleichzeitiger  Thonwaare,  was 
für  die  Regenbogenschüsselzeit  der  erste  derartige  Nach¬ 
weis  ist. 

Herr  Pfarrer  Kolbe  bemerkt,  dass  er  einen  vierten 
Typus  auf  einer  kleineren  Münze  mit  einem  Pegasus  in 
Amöneburg  gefunden  habe. 

Ihm  entgegnet  Herr  Professor  Dr.  Crecelius  aus  Elber¬ 
feld,  dass  diese  Münze  nicht  zu  den  Regenbogenschüsseln, 
sondern  in  das  erste  christliche  Jahrhundert  gehöre  und 
den  Mediomatrikern  zuzuweisen  sei;  sie  sei  eine  Nachbil¬ 
dung  von  korinthischen  Münzen. 

Herr  Pfarrer  Kolbe  betont  die  Grösse  einiger  Funde 
von  Regenbogenschüsseln  und  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  genaue  Constatirung ,  in  welcher  Tiefe  und  ob  an 
feuchten  Stellen  die  Münzen  gefunden  werden.  Nach  einigen 
alten  Autoren  hätten  die  Kelten  in  See’n  geopfert.  Auch 
in  Mardorf  seien  die  Münzen  an  feuchter  Stelle  gefunden, 
desshalb  seien  sie  wohl  nicht  vergraben,  sondern  geopfert 
und  dann  im  Sumpfe  versunken. 

Schluss  der  Sitzung  1  Uhr. 

Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 


Zar  Gesohichtsliteratur  Nassaus. 

Meine  Fontes  1,3,  VIII  der  Vorrede  enthalten  die  An¬ 
gabe  ,  dass  Sorbillo ,  Mönch  zu  Kloster  Johannisberg  im 
Rheingau,  eine  unbekannte  Chronik  seines  Klosters  schrieb 
und  sich  solche  in  einem  Sammelbande  zu  Cheltenham  be¬ 
finde.  Diese  Angabe  beruhte  auf  Dr.  D.  Königs  (verstor¬ 
ben)  mündlicher  Mittheilung  und  stützte  sich  weiter  auf 
dessen  Angabe  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte 
20,  p.  66,  ist  aber  falsch.  Die  in  den  Fontes.  1,  3,  90  ff. 
abgedruckte  chronistische  Arbeit  eines  unbekannten  Mönchs 
auf  Johannisberg  erwähnt  einer  solchen  Arbeit  Sorbillo’s 
keineswegs,  wohl  aber  des  Briefwechsels,  den  derselbe  mit 
Hermann’ Engler  (Piscator)  in  Mainz  über  die  Urgeschichte 
von  Mainz  hatte  und  führt  sogar  den  Anfang  des  Brief¬ 
wechsels  Sorbillo’s  an,  er  kannte  letzteren  mithin  aus 
Autopsie.  Ist  dieser  Briefwechsel  durch  die  Angaben  von 
Serarius,  Legipontius  und  Bodmann  verbürgt,  so  kann  des 
Sorbillo  chronistische  'Arbeit  über  Johannisberg  ganz  einfach 
als  nicht  existirend  aus  der  Geschichtsliteratur  Nassaus  ge¬ 
strichen  werden.  Die  im  Geisenheimer  Pfarrarchive  auf¬ 
bewahrten  Papiere  des  Pfarrers  Severus  enthalten  ebenfalls 
nichts  davon,  sondern  nur  einen  Auszug  aus  dem  auch  bei 
Schannat  vind.  litt,  gedruckten  unbekannten  Johannisberger 
Mönch.  Der  bekannte  Geistliche  Rath  Dahl  besass  einen 
Sammelband,  der  sich  jetzt  in  der  Bibliothek  des  Sir  Tho¬ 
mas  Philipps  zu  Cheltenham,  früher  in  Middlehill,  befindet. 
Die  von  Dr.  König  über  diesen  Sammelband  in  den  Forsch¬ 
ungen  z.  deutsch.  "Gesell.  20,  66  beigebrachten  Notizen  sind 
theilweise  falsch,  theilweise  unvollständig  und  nach  Dahls 
eigener  Angabe  im  Archive  d.  Gesellsch.  f.  ältere  deiitsche 
Geschichtsk.  2,  242  zu  berichtigen.  Sorbillo’s  Arbeit  ist 
hiernach  ein  Tractat:  de  S.  Pantaleone  martire  carmen 
elegantissimum  de  anno  1514.  König  hat  1534.  Auch  ist 
daselbst  von  Dahl  der  Beweis  bereits  geliefert,  dass  der 
Verfasser  des  cbron.  Christiani  nicht  Erzbischof  Christian, 
sondern  Weihbischof  Christian  v.  Litthauen  ist.  — 

F.  W.  E.  Roth. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


*  (Die  vom  Verein  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde  der  Generalversammlung  des  Gesammt- 
vereins  zur  Begriissung  überreichten  Festschriften.) 

(Schluss.) 

Die  zweite  Hälfte  der  in  vor.  Nr.  besprochenen  Festschrift 
enthält  die  Arbeit  von  Dr.  Reinhard  S  u  c  h  i  e  r :  Die 
römischen  Münzen,  Stempel  und  Graffite  von 
Gross-Krotzenburg  und  der  Umgegend  von  Ha¬ 
nau,  mit  68  Holzschnitten,  eine  sehr  tüchtige  und  em- 
pfehlenswerthe  Zusammenstellung,  namentlich  auch  brauch¬ 
bar  wegen  der  getreuen  Abbildungen  der  Stempel  und 
Graffite. 

Die  zweite  Festschrift  führt  den  Titel: 

Denkmal  Johann  Winckelmann’s.  Eine  unge¬ 
krönte  Preisschrift  Johann  Gottfried  Herder’  s  aus 
dem  Jahr  1778.  Nach  der  Kasseler  Handschrift  zum  ersten 
Male  berausgegeben  und  mit  literarhistorischer  Einleitung 
versehen  von  Dr.  Albert  Duncker,  erster  Bibliothekar 
der  Ständischen  Landesbibliothek  zu  Kassel.  (Kassel,  bei 
Theodor  Kay.) 

Der  V erfasser,  welcher  uns  schon  mehr  mit  Glück  Bilder  aus 
dem  literarischen  Leben  von  Kassel  und  des  Staates  Hessen- 
Kassel  in  dem  letztverflossenen  Jahrhunderten  vor  die  Augen 
geführt  hat,  lässt  uns  in  dem  soeben  genannten  Buch  einen 
Blick  in  eine  Institution  thun,  welche  den  Landgraf  Fried¬ 
rich  (1760—1785)  zum  Urheber  hatte,  einen  Blick,  für  den 
wir  um  so  dankbarer  sind,  als  uns  durch  den  Verfasser 
zugleich  ein  werthvoller  Beitrag  zur  Lebensgeschichte  einer 
solchen  Dichtergrösse,  wie  Herder  eine  war,  gewährt  wird. 
Nach  französischem  Muster  gründete  Friedrich  II.,  der  voll 
Kunstbegeisterung  1777  aus  Italien  zurückgekehrt  war  und 
das  Museum  Fridericianum  zu  erbauen  begonnen  hatte,  noch 
in  demselben  Jahr,  die  „fürstlich  hessische  Gesellschaft  der 
Al-terthümer."  Er  ernannte  selbst  die  ersten  Vorstände, 
zum  Sekretär  leider  seinen  französischen  Günstling ,  den 
Marquis  de  Luchet.  Noch  stak  der  um  die  Wissenschaft 
und  Kunst  so  verdiente  Regent  vollständig  in  der  franzö¬ 
sischen  Tradition ;  die  Pariser  Akademie  und  die  in  franzö¬ 
sischer  Art  von  Friedrich  dem  Grossen  erneuerte  Berliner 
Akademie  waren  seine  Muster.  Das  erste  im  Gründungs¬ 
jahr  1777  erlassene  Preisausschreiben  lautete:  L’  Eloge  de 
Mr.  Winckelmann,  dans  lequel  on  fera  entrer  le  point  ou 
il  a  trouve  la  Science  des  Antiquites,  et  ä  quel  point  il  l’a 
laissee.  Es  ist  characteristiscli,  dass  die  Preisschriften  fran¬ 
zösisch,  deutsch,  italienisch  oder  lateinisch  abgefasst  sein 
durften,  die  Veröffentlichung  (durch  die  Akademie)  aber  fran¬ 
zösisch  erfolgen  sollte.  Zwei  Preisschriften  liefen  ein,  eine 
von  dem  Philologen  Christian  Gottlob  Heyne  zu  Göttingen, 
die  den  ersten  Preis  erhielt,  eine  von  Johann  Gottfried 
Herder,  welche,  ehe  sie  ganz  vorgelesen  worden  war,  von 
der  Commission  als  mittelmässig  erklärt  wurde.  Diese 
Herder’sche  Preisschrift  hat  nun  Duncker  in  der  Landes¬ 
bibliothek  zu  Kassel  in  dem  der  Akademie  überreichten 
Original  wieder  aufgefunden  und  bringt  er  in  der  vorliegenden 
Schrift  zum  wörtlichen  Abdruck.  Die  Einleitung  erzählt 
die  Nebenumstände  der  Preisbewerbung.  Sie  fragt  mit 
Erstaunen,  weshalb  Herder,  zur  Zeit  jener  Preisbewerbung 
schon  eine  literarische  Berühmtheit  und  von  der  Berliner 
Akademie  wiederholt  mit  Preisen  gekrönt,  gegen  Heyne 
so  entschieden  unterlag,  dass  ihm  auch  nicht  das  Accessit 
zuerkannt  wurde.  Um  so  seltsamer,  als  seine  Arbeit  weit 
bedeutender  als  die  „nüchterne“  Heyne’sche  ist,  nicht  nur 
was  Tiefe  der  Gedanken,  sondern  auch  Vollendung  der 
Form  anlangt. 

Die  Antwort  des  Verfassers  möchten  wir  in  der  Haupt¬ 
sache  wörtlich  folgen  lassen : 

„Auf  den  ersten  Blick  hin  ist  man  geneigt  —  und  ich 
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gestehe,  selbst  kurze  Zeit  dieser  Meinung  gewesen  zu  sein, 

—  das  Denkmal  Winckelmanns  in  seinen  an  die  deutschen 
Landsleute  gerichteten  Theilen  als  eine  Strafrede  anzusehen, 
durch  welche  der  grosse  Denker  das  Franzosenthum  an  den 
Fürstenhöfen  seines  Vaterlandes,  und  besonders  an  dem  zu 
Kassel,  geisseln  wollte.  Allein  gegen  diese  Annahme  spre¬ 
chen  Herders  damalige  bedrängte  Umstände,  in  denen  ihm 
am  Gewinn  eines  Geldpreises  viel  gelegen  sein  musste. 
Ausserdem  beweisen  auch  nicht  wenige  Redewendungen 
der  Abhandlung,  dass  ihm  eine  persönlich  verletzende  oder 
tadelnde  Absicht  gegen  „die  erste  Akademie  der  Alter- 
thiimer,  die  Winckelmanns  Studium  in  Deutschland  gestiftet 
worden",  „welche  die  Bildsäule  eines  Edlen  an  die  Pforte 
ihres  Tempels  stellte“,  durchaus  fern  lag.  Aber  durch  die 
Verhältnisse,  wie  sie  sich  seit  1775  am  hessischen  Hofe 
gestaltet  hatten,  erhielten  die  betreffenden  Stellen  der  Ar¬ 
beit,  ihm  unbewusst,  einen  geradezu  polemischen  Character. 
Die  gegen  die  französischen  beaux  esprits  gerichteten  Aus¬ 
fälle  mussten  Luchet  und  den  Landgrafen  —  dem  sein 
Günstling  ohne  Zweifel  die  Schrift  vorlegte  —  gleich  Keu¬ 
lenschlägen  treffen  und  ihnen  wrie  der  bitterste  Hohn  auf 
ihre  wissenschaftlichen  Bestrebungen  erscheinen.  Man  mag 
sich  wundern,  wie  wenig  Herder  mit  den  Tendenzen  be¬ 
kannt  war,  denen  die  neue  Societe  und  ihr  Schöpfer  hul¬ 
digten  ,  um  so  mehr  als  er  während  seines  fünfjährigen 
Aufenthalts  in  Bückeburg  in  brieflichem  und  persönlichem 
Verkehr  mit  dem  Kasseler  Rath  und  Bibliothekar  Rudolf 
Erich  Raspe  gestanden  und  diesen  auf  Durchreisen  -wieder¬ 
holt  besucht  hatte.  Sonst  wäre  es  ihm  ein  Leichtes  ge- 
wesen,  die  scharfen  gegen  das  Franzosenthum  gerichteten 
Stellen  seiner  Abhandlung  zu  mildern  oder  wegzulassen, 
was  wir  freilich  heute  vom  nationalen  Gesichtspunkte  aus 
beklagen  müssten.  Aber  selbst  dann  würde  ihm  wohl  kaum 
der  Preis  zugefallen  sein,  da  Heyne  nicht  nur  seit  langer 
Zeit  das  wissenschaftliche  Factotum  der  Kasseler  Alter¬ 
thumsforscher  war,  sondern  auch  durch  seine  höchst  ein¬ 
flussreiche  Stellung  in  Göttingen  und  das  persönliche  Ver- 
hältniss,  in  dem  er  zu  einigen  Mitgliedern  des  Comites 
stand,  des  Sieges  sicher  sein  konnte.“ 

Zum  Schlüsse  der  Einleitung  untersucht  der  Verfasser 
die  Frage,  ob  Heyne,  als  er  die  Gesammtausgabe  an  Her¬ 
ders  Werken  im  Einverständniss  mit  dessen  Wittwe  besorgte 
und  die  fragliche  Preisschrift  in  dieselbe  nicht  aufnahm, 
Kenntniss  von  der  Preisbewerbung  seines  Freundes  gehabt 
und  bei  der  Edition  so  gehandelt  hat,  um  durch  das  Urtheil 
der  Nachwelt  nicht  unter  den  vor  dem  Forum  der  Kasseler 
Akademie  Besiegten  gestellt  zu  -werden.  Der  Verfasser 
kommt  hierbei  zu  einem  für  Heynes  Andenken  günstigen 
Ergebniss. 

Von  hohem  Interesse  ist  die  Herder’sche  Schrift.  Und 
dem  Verfasser  gebührt  dafür,  dass  er  dieselbe  allgemein 
zugänglich  gemacht  hat,  der  beste  Dank.  Das  Buch  kann 
allseitig  einer  warmen  Theilnahme  sicher  sein. 

Quartalblätter  des  historischen  Vereins  für  das 

Grossherzogthum  Hessen  1881  Nr.  1—4  und  1882 

Nr.  1  und  2. 

Inhalt:  Rieger,  Die  Nibelungensage  in  ihren  Be¬ 
ziehungen  zum  Rheinland.  —  Köhler,  Die  Definitorial- 
ordnung  Landgraf  Georgs  II.  —  Schenk  zu  Schweins¬ 
berg,  Beitrag  zur  Geschichte  des  heimischen  Weinbaues. 

—  Decker,  Namen  von  Fluren,  Gewannen  und  sonstigen 
Oertlichkeiten  im  südöstlichen  Odenwalde.  —  Schenk  zu 
Schweinsberg,  Densburg,  der  alte  Name  des  Diensberges 
bei  Giessen.  —  Giess,  Ausgrabung  an  der  sog.  „feuchten 
Mauer“  im  Wörther  Stadtwalde  am  28.  und  29.  Juni  1880. 

—  Ders.,  Ueber  die  Untersuchung  eines  Hügelgrabes  bei 
Hering  i.  0.  am  12.  und  18.  Juli  1881.  —  Schenk  zu 
Sch \y einsberg,  Die  alte  und  die  neue  Burg  zu  Giessen. 

—  Velke,  Urkunde  König  Sigmunds  über  den  Wein¬ 
schank  zu  Mainz.  —  Schenk  zu  Schweinsberg, 
„Bockende“  Bäume  und  Kreuze.  —  Ders.,  Erzbischof  Adolf 


von  Mainz  ernennt  seinen  Pfeifer  und  Diener  Bracht  zum 
Könige  der  fahrenden  Leute  in  seinem  Erzbisthum  und  Land. 
—  Ders.,  Der  Biegen.  —  Giess,  Ausgrabungen  auf  der 
Hasselburg  bei  Hummetroth  im  August  1882.  —  Schenk 
zu  Schweinsberg,  Eine  Burg  •  Friedberger  Judenauf¬ 
nahme.  —  Ders.,  Sentencia  hubenariorium  contra  eum  qui 
vomuit  in  prandio.  —  Ders.,  Die  Lorscher  Wildhufe  zu 
Breidenbach.  —  Schaum,  Vollstreckung  eines  Todesur- 
theils  im  Jahre  1575.  —  Schenk  zu  Schweinsberg, 
Kleine  chronikalische  Aufzeichnung  aus  der  Johannitercom- 
mende  Sobernheim  a.  cl.  Nahe. 

Deutsche  Litteraturdenkmale  des  18.  Jahrhunderts 

in  Neudrucken  herausgegeben  von  Bernhard  Seuf- 

fert.  7.  Frankfurter  Gelehrte  Anzeigen  vom  Jahr 

1772.  Erste  Hälfte.  Heilbronn,  Verlag  von  Gebr. 

Henninger  1882.  8.  352.  2.  80. 

Im  zwölften  Buche  von  „Aus  meinem  Leben“  bekennt 
Goethe  er  würde  vergebens  „unternehmen,  darstellend  oder 
betrachtend  den  eigentlichen  Geist  und  Sinn“  jener  Periode, 
in  die  das  oben  angegebene  Jahr  fällt,  „wieder  hervorzu¬ 
rufen,  wenn  nicht“,  die  Jahrgänge  1 772  und  1773  der  Frank¬ 
furter  Gelehrten  Anzeigen  !)  ihm,  „die  entschiedensten  Doku¬ 
mente  selbst  anböten“.  Gewährte  nun  diese  Zeitschrift  den 
Stoff,  das  kostbarste  biografische  Vermächtniss  das  die 
deutsche  Nationalliteratur  besitzt,  voller  auszugestalten, 
wusste  sie  einem  solchen  Mitarbeiter  das  Gedenken  an  einen 
bedeutungsvollen  Abschnitt  seiner  Jugend  in  scharfem  Lichte 
vorzuführen,  so  dürfte  sie  schon  deshalb  den  Anspruch  er¬ 
heben,  von  der  Nachwelt  geschätzt  und  geprüft  zu  werden. 

Aber  abgesehen  von  dem  angeführten  persönlichen  be¬ 
stand,  tragen  diese  Frankfurter  Litteraturberichte  so  viel 
Lebenskraft  in  sich,  dass  es  dankbar  begrüsst  werden  muss, 
in  einem  gut  ausgestatteten  Neudruck  sie  bequem  benutzen 
zu  können. 

Ueber  das  Verfahren,  das  er  bei  der  Textgestaltung 
einschlug,  wird  der  Herausgeber,  Privatdocent  Dr.  Bern¬ 
hard  Seuffert  in  Würzburg,  der  in  der  oben  genannten 
Sammlung  schon  mehrere  selten  gewordene  deutsche  Schriften 
des  18.  Jahrhunderts  im  Geleit  lehrreicher  Einleitungen 
veröffentlichte,  im  zweiten  Bande  sich  aussprechen.  Mir 
liegt  die  angenehme  Pflicht  ob,  auf  Gehalt  und  Bedeutung 
des  ersten  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser  Zeitschrift 
zu  lenken. 

Zumeist  Referat  und  Kritik  verbindend,  umfassen  diese 
wöchentlich  2mal  ausgegebenen  Anzeigen,  getreu  der  ihnen 
vorausgeschickten  „Nachricht  an  das  Publicum“  „die  ge¬ 
meinnützigen  Artikel  in  der  Theologie,  Jurisprudenz  und 
Medicin“  und  das  „Feld  der  Philosophie,  der  Geschichte, 
der  schönen  Wissenschaften  und  Künste  in  seinem  ganzen 
Umfange.“  Aber  auch  Werke  über  Qeografie,  Astronomie 
und  nationalöconomische  Fragen  werden  beurtheilt.  Ich 
kann  selbstverständlich  an  dieser  Stelle  keine  umfassendere 
Mittheilungen  von  dem  reichen  Inhalt  dieser  Besprechungen 
liefern,  nur  auf  Einiges  will  ich  verweisen. 

Den  Theologen,  (1er  die  ihn  angehenden  Kritiken  liest, 
dürfte  die  offene  und  freimüthige  Weise  fesseln,  in  der  über 
Evangeliengeschichte  gehandelt,  auf  grössere  Schlichtheit 
der  Predigten  gedrungen,  das  Uebermass  biblischer  Redens- 


J)  Goethe’s  Dichtung  und  Wahrheit  (Hempel’sche  Aus¬ 
gabe  mit  Anmerkungen  von  G.  von  Loeper,  S.  97,  Buch  III). 
„Merck,  bald  ästhetisch,  bald  literarisch,  bald  kaufmännisch 
thätig,  hatte  den  wohldenkenden,  unterrichteten,  in  so  vielen 
Fächern  kenntnisreichen  Schlosser  angeregt,  die  „Frank¬ 
furter  Gelehrten  Anzeigen“  . . .  herauszugeben.  Sie  hatten 
sich  Hopfnern  und  andere  Akademiker  in  Giesen,  in  Darm¬ 
stadt  einen  verdienten  Schulmann  den  Rector  Wenck,  und 
sonst  manchen  wackeren  Mann  zugesellt.  Jeder  hatte  in 
seinem  Fach  historische  und  theoretische  Kenntnisse  genug, 
und  der  Zeitsinn  Hess  diese  Männer  nach  einem  Sinn  wirken.“ 
Vgl.  dazu  die  Anmerkung  475.  S.  347. 
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arten  in  denselben  und  in  Erbauungsschriften  getadelt,  über 
den  Gedanken  einer  Vereinigung  der  beiden  christlichen 
Kirchen  und  den  Glauben  an  den  Teufel  gesprochen  wird. 
Durchweg  begegnet  man  einer  ehrlichen,  lauteren  Fröm¬ 
migkeit. 

Der  Jurist  wird  in  Werken  und  Abhandlungen,  die 
auf  römisches,  particular-deutsches  und  Reichrecht  sich  be 
ziehen,  die  Anschauung  von  Fachmännern  kennen  lernen; 
der  Nationalöconom  stösst  auf  verständnisvolle  Erörterungen 
über  Probleme  seiner  Wissenschaft;  der  Geograf  findet 
Reisebeschreibungen  skizzirt ;  der  Pädagog  sehr  verständige 
Bemerkungen  über  Kindererziehung;  der  Mediciner  Mit¬ 
theilungen  aus  Theorie  und  Praxis  seines  Fachs ;  der  Kunst¬ 
historiker  vielleicht  mustergültige  Beleuchtungen  von  Kunst¬ 
werken.  Vorzüglich  wird  aber  der  Philosoph  mit  Vergnügen 
den  eindringlichen  Betrachtungen  philosophischer  Werke 
sich  hingeben  können. 

Und  endlich  der  Litterarhistoriker  im  engsten  Sinne  wird 
eine  Fülle  feiner  und  treffender  Beobachtungen  in  den  Kri¬ 
tiken  über  Schriften  verschiedener  Gattungen  einernten. 

Gleichwie  nun  zum  Tlieil  in  den  anderen  Disciplinen, 
so  werden  auch  hier  altclassische ,  englische ,  französische 
und  italienische  Litteraturerzeugnisse  besprochen.  Die  Pfleger 
der  Litteraturgeschichte  werden  die  Urtheile  über  Homer 
und  Aristophanes,  über  Shakespeare  und  Voltaire  anziehen. 

Ersieht  man  aus  dem  Gesagten,  in  welchem  weiten 
Umfang  diese  „Anzeigen“'  einen  Spiegel  allgemeiner  wissen¬ 
schaftlicher  Bestrebungen'  und  Leistungen  ihrer  Zeit  ab¬ 
geben,  so  erhellt  daraus  auch,  dass  der  Historiker  dessen 
Reflexe  ganz  besonders  warm  auf  sich  wirken  zu  lassen 
Veranlassung  hat. 

Zwar  enthält  dieser  erste  Band  nur  wenige  Besprech¬ 
ungen  rein  geschichtlicher  Werke,  aber  diese  sind  bezeich¬ 
nend  für  die  Stellung,  welche  die  einzelnen  Parthien  der 
„Geschichte“  nach  der  Ansicht  der  Recensenten  einzunehmen 
berechtigt  sind.  Einmal  begegnen  wir  dem  Zweifel,  ob  sie 
„ganz  in  ihrer  genealogischen  Ordnung  darf  vorgetragen 
werden ,  ob  man  so  leicht  über  die  Tugenden  des  Alter¬ 
thums  weggleiten,  und  sich  hauptsächlich  bei  der  neueren 
und  vaterländischen  Geschichte  auf  halten  dürfe ,  die  oft 
nichts  als  eine  trockne  Reihe  von  veränderten  Staatsformen 
und  Gerechtsamen  enthält,  ob  das  Herz  durch  die  Beispiele 
des  Ahnensaals  zu  bilden  sei,  oder  ob  man  vielmehr  alsdann 
nicht  in  die  Nothwendigkeit  gesetzt  werde,  Poesie  für 
Historie  zu  verkaufen.“  Ein  andermal  behauptet  ein  Re- 
censent  in  der  alten  Geschichte  handle  der  Mensch,  in  der 
ganz  neuen  denke  er,  in  der  mittleren  aber  sei  „der  ein¬ 
zelne  Mensch  nicht  anders,  als  eine  Oalottische  oder  Lafa- 
gesclie  Figiir  im  Gedränge  mit  tausenden.“  Und  wieder 
an  einer  andern  Stelle  äussert  sich  ein  Beurtheiler  dahin : 
„dass  die  neuere  Geschichte  doch  immer  der  interessanteste 
Theil  der  Geschichte“  bleibe,  dass  in  ihm  noch  die  „meiste 
Gewissheit“  sich  erhalten  lasse.  „Dahin  rechnen  wir  die 
Hauptveränderungen,  die  in  der  Reiche  Verfassung  und 
innerlichem  Wohlstand,  namentlich  in  der  Einrichtung  des 
Deutschen  Reichs  vorgegangen,  die  grössten  Regenten  jedes 
Reichs,  merkwürdigsten  Kriege  und  Friedensschlüsse,  wich¬ 
tigsten  Erfindungen  in  den  Künsten  und  Wissenschaften 
und  dergleichen.“  Auch  die  Schätzung,  in  welcher  Männer, 
wie  Mascow,  Oleuschlager  und  Schlözer  standen,  wird,  vom 
historiografischen  Standpunct  aus,  beachtet  werden  müssen. 

Ausser  dem  Bekanntwerden  mit  diesen  Anschauungen 
wird  den  Historiker  ein  sorgfältiges  Durchgehen  dieser 
Kritiken  auch  in  anderer  Hinsicht  fördern.  Er  wird  scharfe 
und  energische  Worte  über  manche  Erscheinungen  des  da¬ 
maligen  Leben  in  Deutschland  vernehmen,  ohne  deren  Be¬ 
rücksichtigung  seine  Beurtheilung  der  Zeit  eine  lückenhafte 
bleiben  würde :  Lob  und  Tadel  des  deutschen  Wesens, 
ersteres  aus  fremdem  Munde,  letzteres  aus  dem  um  das 
Aufblühen  ihres  Vaterlandes  besorgter  deutscher  Männer. 

Diese  „Polizeibediente  des  Literaturgerichts“,  fällen 
ein  unbarmherziges  Urtheil  über  das  Gesuchte  in  der  die 


Zeit  beherrschenden  Empfindungsweise ,  das  Ueberhand- 
nehmen  schlechter  Uebersetzungen  und  schlechter  Schrift¬ 
steller,  die  Rücksichtnahme  der  „Muse  Deutschlands  auf 
Parten-  und  Publikum“,  die  allgemeine  „Orthodoxie  des 
Geschmacks“,  die  Verwilderung  der  Sitten  auf  den  Univer¬ 
sitäten,  das  Viellernen  der  Fürsten  ohne  Gründlichkeit. 
Mit  edlem  Freimuth  wird  auf  den  Vortheil  der  Eintracht 
zwischen  Fürst  und  Volk  hingewiesen :  „Möchten  doch  alle 
Fürsten  erkennen,  dass  das  Wohl  der  Unterthanen  ihr 
eigenes  Glück  sei“. 

Alle  diese  Kritiken  sind  lebhaft,  voll  Empfindung,  nicht 
wenige  mit  Grazie  und  Satire  geschrieben;  ihre  Verfasser 
beherrschte  eine  durchgeistigte  frische  und  frohgemuthe 
Gewohnheit,  Menschen  und"  Dinge  klar  zu  betrachten. 
Sie  loben  mit  offenbarer  Herzensfreudigkeit  und  sie  ver¬ 
setzen  ihre  tadelnden  Hiebe  mit  schneidigen  Waffen.  Auch 
wo  die  Verachtung  gegenüber  gemeinem  Sinne  am  Platz 
war  findet  sie  ihren  Ausdruck.  Der  frohe  Glaube,  zur  Voll¬ 
kommenheit  und  Glückseligkeit  sei  der  Mensch  geschaffen, 
ein  reiner  und  kluger  Humanismus  strömte  von  den  Mit¬ 
arbeitern2)  dieser  „Anzeigen“  aus.  Sie  kämpften  für  Wahr¬ 
heit  und  Tugend  und  hoben  die  Toleranz  aus  einem  inner¬ 
lichen  Antrieb  auf  den  Schild,  der  den  unlauteren  Zeloten 
unserer  Tage  verächtlich  erscheinen  muss. 

Durch  „moralische  Raisonnements“  suchte  ein  Theil  zu 
wirken,  aber  dass  „die  Leitung  und  Verfeinerung  des  Ge¬ 
fühls  durch  Blumenpfade  einer  lachenden  Landschaft“  ge¬ 
schwinder  als  die  ersteren  zum  Ziele  führen  —  in  dieser 
Anschauung  mochten  viele  mit  dem  Mitarbeiter  sich  eins 
wissen,  der  sie  in  die  obigen  Worte  kleidete,  —  und  dies 
war  vielleicht  Goethe.  Nach  Jahrzehnten  hat  Goethe  von 
der  geistigen  Atmosphäre,  aus  der  die  Kritiken  geboren 
wurden,  in  erinnerungsfroher  Anerkennung  ihres  Beziehungs¬ 
reichthums  gesagt:  „Die  zwei  ersten  Jahrgänge  dieser  Zei¬ 
tung  (denn  nachher  kam  sie  in  andere  Hände)  geben  ein 
wundersames  Zeugniss,  wie  ausgebreitet  die  Einsicht,  wie 
rein  die  Uebersicht,  wie  redlich  der  Wille  der  Mitarbeiter 
gewesen.  Das  Humane  und  Weltbürgerliche  wird  befördert; 
wackere  und  mit  Recht  berühmte  Männer  werden  gegen 
Zudringlichkeit  aller  Art  geschützt,  man  nimmt  sich  ihrer 
an  gegen  Feinde  ,  besonders  auch  gegen  Schüler ,  die  das 
Ueberlieferte  nun  zum  Schaden  ihrer  Lehrer  missbrauchen. 

Ich  gedenke  auf  den  zweiten  Band  der  Kritiken,  der 
mit  einer  Einleitung  von  Professor  Wilhelm  Scherer  er¬ 
scheinen  soll,  in  dieser  Zeitschrift  zurückkommen  zu  können. 
Darmstadt,  November  1882. 

Heinrich  Heiden heimer. 

*  Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres 
während  des  Kaiserreichs  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  rheinischen  Denkmale  und 
Fundstücke.  Dargestellt  in  zwölf  Tafeln  und  erläu¬ 
tert  von  Ludwig  Lindensclimit.  Braunschweig  bei 
Friedrich  Vieweg  &  Sohn. 

Die  Forschungen  des  Herrn  Professors  Lindenschmit, 
des  Directors  des  Römisch  -  Germanischen  Centralmuseums 
in  Mainz ,  über  Ausrüstung  des  römischen  Soldaten  sind 
längst  in  der  wissenschaftlichen  Welt  ihrem  hohen  Werthe 
nach  gewürdigt.  Sowohl  was  die  Frage  nach  den  ein¬ 
zelnen  Ausrüstungsgegenständen  des  römischen  Soldaten, 
als  was  diejenige  nach  der  Wirksamkeit  und  dem  Zweck 
der  verschiedenen  Waffen  betrifft,  haben  die  Linden- 
schmit’schen  Untersuchungen  die  Wege  gewiesen,  und  na¬ 
mentlich  hat  Herr  Lindenschmit  auch  durch  die  Herstellung 
aller  Ausrüstungsobjecte  im  originalen  Stoff  und  durch  die 


2)  Goethe,  S.  98:  „Wer  das  Buch  zuerst  gelesen  hatte, 
der  referirte,  manchmal  fand  sich  ein  Korreferent;  die  An¬ 
gelegenheit  ward  besprochen,  an  verwandte  angeknüpft  und 
hatte  sich  zuletzt  ein  gewisses  Resultat  ergeben,  so  über¬ 
nahm  Einer  die  Redaktion.  Dadurch  sind  mehrere  Recen- 
sionen  so  tüchtig  als  lebhaft,  so  angenehm  als  befriedigend.“ 
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so  ermöglichte  ungemeine  Veranschaulichung  die  Wissen¬ 
schaft  und  das  Studium  gefördert.  Seinen  seither  schon 
erschienenen  Publicationen  über  dieses  Thema  schliesst  sich 
die  vorliegende  an. 

Sie  fasst  auf  den  beigefügten  Tafeln  eine  Reihe  von 
Erkenntnissobjecten  zusammen,  die  gerade  unserem  deut¬ 
schen  Boden,  dem  sie  entstammen,  eigentümlich  sind,  die 
Sculptur werke  nämlich,  wie  sie  uns  die  Grabsteine  römischer 
Soldaten  liefern.  Denn  während  die  Darstellungen  solcher 
auf  den  grossen  Kunstdenkmalen  Italiens,  den  Triumph¬ 
bögen,  Säulen  u.  s.  w.,  im  Interesse  schönerer  künstlerischer 
Erscheinung  der  Phantasie  immerhin  einigen  Spielraum 
lassen,  geben  unsere  deutschen  Grabdenkmale  mit  pein¬ 
licher  Treue  die  reale  Wirklichkeit  wieder,  und  es  gewinnt 
die  Muse  der  Geschichte ,  was  die  Kunst  einbüsst.  Eine 
Auswahl  solcher  Bildwerke  zeigt  das  vorliegende  Werk; 
die  einzelnen  werden  erläutert  und  eine  Einleitung  wird 
vorausgeschickt,  in  welcher  die  Resultate  der  Forschungen 
über  die  einzelnen  Waffen  u.  s.  w.  vorgetragen  werden. 
Einige  Tafeln  mit  Ansichten  von  einzelnen  Objecten  unter¬ 
stützen  noch  wesentlich  das  Verständniss. 

AVer  sich  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
unterrichten  will,  dem  kann  kein  besserer  Führer  empfohlen 
werden,  als  das  vorliegende  Buch.  Namentlich  dürfte  es 
auch  als  Unterrichtsmittel  für  höhere  Lehranstalten  sehr 
um  Platze  sein,  wofür  es  ja  gleichfalls  bestimmt  ist. 

—  Die  mehrfach  rühmlichst  ausgezeichnete  Geschichte 
des  Benediktinerstiftes  Admont ,  herausgegeben  von  P. 
Jacob  AVichner,  4  Bände,  gr.  8“,  2150  Seiten,  ist  jetzt 
in  den  A'erlag  von  M.  Mittermüller’s  Buchhandlung  und 
Antiquariat  für  katholische  Literatur  in  Salzburg  überge¬ 
gangen.  und  wird  von  dieser  Handlung  nunmehr  zum  be¬ 
deutend  ermässigten  Preise  von  f.  10.80  abgegeben.  (Vor¬ 
her  kostete  das  AArerk  ca.  f.  22.—.)  In  gleicher  AAreise  sind 
von  derselben  Handlung  die  Bände :  II.  III.  IV.  dieses 
AVerkes  zum  herabgesetzten  Preis  von  f.  2.80  zu  be¬ 
ziehen,  so  dass  die  Abnehmer  des  I.  Bandes,  welchen  bisher 
die  Anschaffung  dieser  8  Bände  zu  kostspielig  erschien,  sich 
jetzt  dieses  AVerk  um  verhältnissmässig  geringe  Kosten 
completiren  können. 

Baltische  Studien.  XXXII.  Jahrg. 

Inhalt:  Lemcke,  Das  älteste  Schöffenbuch  von 
Freienwalde  i.  P.  —  Priime  rs,  Die  städtischen  Archive  der 
Provinz  Pommern  links  der  Oder.  —  v.  Biilow,  Kleine  Mit¬ 
theilungen.  —  Haag,  Pfahlbau  und  Entwässerung  Julius.  — 
L  ii  decke,  Zur  Geschichte  des  Jungfernklosters  von  Altstadt 
Pyritz.  —  Ders.,  Die  letzten  Tage  der  Franziskanermönche 
in  Pyritz.  — Prümers,  Schreiben  des  Reichskanzlers  Axel 
Oxenstierna  an  den  Feldmarschall  Johann  Banner  wegen 
der  Einquartirung  in  Pommern  Anno  1635.  —  Treichel, 
Ein  Herkunfts-  und  Leumunds-Zeugniss  für  Albrecht  Kar- 
nicke  in  Lauenburg.  —  Haag,  Der  pommersche  Hausgeist 
Ohiin.  —  Ders.,  Pommern  in  auswärtiger  Dichtung.  — 
v.  Biilow,  Die  Kirchen-Visitation  zu  Bast,  im  TJahre  1561. 
—  Zechlin,  Stadt  und  Kreis  Schivelbein  während  des 
Krieges  1806— 12.  Die  Sammlungen  russischer  Denkmünzen 
in  Stettin.  Vierundvierzigster  Jahresbericht.  III.  IV. 

Mittheilungen  deä  Vereins  für  Anhaltisclie  Geschichte 

und  Alterthumskunde.  III.  Bd..  5.  Heft. 

Inhalt:  Stenz el,  AVanderungen  zu  den  Kirchen 
Anhalts  im  Mittelalter.  —  Schulze,  Zur  Geschichte  des 
Dorfes  Rieder.  —  Kobitzsch,  Die  Territorialbefestigungen 
der  anhaitischen  Lande  zur  Zeit  der  mittelalterlichen  Feh- 
den.  —  Blume,  Köthen  im  16.  Jahrhundert.  — Hosäus, 
Fürst  Putiatin.  —  Knoke,  Zur  Waladala-Frage.  —  Alte 
Glocke  zu  Reppichau. 

Archiv  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertliümer 

der  Herzogthiimer  Bremen  und  Verden  und  des 

Landes  H adeln  zu  Stade.  8.  (F.  d.  J.  1880). 


Inhalt:  Bahrfeldt,  Nachrichten  über  die  Vereins- 
münzsammlung.  —  AV  e  i  s  s ,  Archäologisches  aus  dem  AVe- 
sten  des  Herzogtlmms  Bremen.  —  Ders.,  Referat  über 
den  Congress  der  deutschen  Archäologen  zu  Berlin. 

9.  (F.  d.  J.  1881). 

Inhalt:  Bahrfeldt,  Uebersicht  der  im  Vereins¬ 
gebiete  gefundenen  römischen  Münzen.  —  Fick,  A^erfas- 
sungskämpfe  in  Buxtehude.  —  Schröder,  Ortsnamen  in  der 
Landdrostei  Stade.  —  Bahrfeldt.  Kleinere  numismatische 
Mittheilungen.  —  Schmidt  und  Buchenau,  Zu  den 
Münzen  der  Stadt  Stade. —  Bahrfeldt,  Verzeichniss  der 
Siegelstempel,  welche  sich  in  der  Vereinssammlung  befinden. 

—  Krause,  Des  Olden  Landes  Ordeninge-  und  Rechteboeke. 

—  Herausgegeben  von  dem  Verein  für  Geschichte  und 
Altertliümer  zu  Stade  ist  erschienen:  Das  älteste  Stader 
Stadtbuch  von  1281,  Heft  1. 

Märkische  Forschungen.  XVII.  Bd. 

Inhalt:  Sello,  Zur  Geschichte  Berlins  im  Mittel- 
alter.  —  Ders.,  Berichtigungen  und  Nachträge  zu  „Die 
Gerichtsverfassung  und  das  Schöffengericht  Berlins  bis  zur 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts.“  —  Hegert,  Märkische  Fi¬ 
scherei-Urkunden.  —  Friedländer,  Protokoll  über  die 
Kontributionen  und  Kriegskosten  des  Ober  -  Barnimschen 
Kreises  aus  den  Jahren  1630 — 1634. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und  Lan¬ 
deskunde  von  Osnabrück  („Historischer  Verein“). 
XII.  Band. 

Inhalt:  Sttive,  Geschichte  des  Hochstifts  Osnabrück. 
1624—1647.  —  Schriever,  Zur  Geschichte  der  Wälder 
in  den  Aemtern  Hingen  und  Freren,  mit  nebengehender 
Berücksichtigung  der  Zahl  der  Grundbesitzer  in  den  ein¬ 
zelnen  Bauerschaften  und  verschiedener  topographischer 
Einzelheiten.  —  Niemann,  Ueber  die  eigen thümlichen 
Grenzverhältnisse  in  den  Gemeinden  Damme  und  Neuenkir- 
chen  bis  1617.  —  Ders.,  Die  Lehms  im  Oldenburgischen 
Münsterlande.  —  Der  s.,  Die  Steindenkmale  in  der  Ahl- 
homer  Heide  und  bei  Erdeln.  —  Ders.,  Die  Bedeutung  des 
Namens  „Kloppenburg“.  —  Ders.,  AA^as  bedeutet  der  Name 
„Zeller“?  —  Veitmann,  Excerple  aus  anscheinend  ver¬ 
loren  gegangenen  Osnabrücker  Chroniken.  —  Der  Olden¬ 
burger  Landesverein  für  Alterthumskunde. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 
Folge.  XXIX.  Jahrg.  Nr.  8  und  9. 

Inhalt:  Essen  wein,  Bauleute  und  Bauführungen 
im  Mittelalter.  —  Bösch,  Zur  Geschiehte  der  Ueberlassung 
des  Dürer’schen  Dreifaltigkeitsbildes  an  Kaiser  Rudolf  II. 

—  v.  AAreech,  Urfehdebrief  eines  getauften  Juden.  — 
Bösch,  Haus  Sorg.  —  Bl  aas,  Zur  Tagewählerei.  — 
T  e  i  ge,  Ein  Beitrag  zur  Lebensgeschichte  des  Conrad  Celtes. 

—  Loose,  Sebastian  Lindenast’s  Inventar.  —  Essenwein, 
Beiträge  aus  dem  germanischen  Museum  zur  Geschichte 
der  Bewaffnung  im  Mittelalter.  —  Bösch,  Freiwillige 
Leibeigenschaft.  —  AVer  nicke,  Tuchmacherstricke  in 
Bunzlau  1482.  —  Bl  aas.  Zum  „Dreikreuzmesser“. 

Nr.  10  und  11. 

Inhalt:  E  s  s  s  e  n  w  ein,  Beiträge  aus  dem  germanischen 
Museum  zur  Geschichte  der  Bewaffnung  im  Mittelalter.  — 
Ritter  von  Meyerfels,  Zu  den  Gerichtshänden  und 
Richterstäben.  —  Bösch,  Samuel  Mylius,  ein  ärztlicher 
Charlatan  des  16.  bis  17.  Jahrhunderts.  —  AVernicke, 
Urkundliches  vom  Rathhausbau  in  Heilbronn  1579—82.  — 
D  ers.,  Kunst-  und  literargeschichtliche  Notizen.  —  Bösch, 
Die  gesellschafft  des  Aynkurns  briefen.  —  Essen  wein, 
Entwurf  eines  Altaraufsatzes  am  Schlüsse  des  15;  Jahr¬ 
hunderts.  —  Blaas,  Zur  Symbolik  der  Rose.  —  Bossert, 
Findling. 

III.  und  IV.  Jahresbericht  des  Museumsvereins  für 
das  Fürstenthum  Lüneburg. 
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Inhalt:  Francke,  Die  Stadt  Lüneburg  vor  und  in 
dem  dreissigjährigen  Kriege.  —  Jahresbericht. 

Schriften  des  Vereins  für  die  Geschichte  der  Stadt 

Berlin.  Heft  XX. 

Inhalt:  v.  Kölin,  Berlin,  Moskau,  St.  Petersburg 
1649  bis  1763.  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  freundschaft¬ 
lichen  Beziehungen  zwischen  Brandenburg,  Preussen  und 
Russland. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt 

Meissen.  Heft  I. 

Inhalt:  Richter,  Zur  Bevölkerungs-  und  V ermögens- 
Statistik  Meissens  im  Jahr  1481.  —  Seeliger,  Das  Non¬ 
nenkloster  zum  heiligen  Grenz  bei  Meissen.  —  Flathe, 
Der  Ueberfall  Meissens  durch  die  Schweden  (7.  Juni  1637). 
—  Loose,  Meissener  Ansichten.  Miscellen. 

Zeitschrift  des  Vereins  fiir  Thüringische  Geschichte 

und  Alterthumskuude.  Neue  Folge.  III.  Bd.  Heft 

1  und  2. 

Inhalt:  Devrient,  Freudenspiele  am  Hofe  Herzogs 
Ernst  des  Frommen  von  Sachsen-Gotha  und  Altenburg. 

(Dreiundwanzigste  Plenarversammlung  der  hi¬ 
storischen  Commission  bei  der  Königl.  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften.) 

München,  im  October.  In  den  Tagen  vom  29.  Sep¬ 
tember  bis  2.  October  fand  die  diesjährige  Plenarversamm¬ 
lung  der  historischen  Commission  statt.  An  den  Sitzungen 
nahmen  Antheil  von  den  auswärtigen  Mitgliedern  der  Prä¬ 
sident  der  Iv.  K.  Akademie  zu  Wien  und  Director  des  Ge¬ 
heimen  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archivs  Wirkt.  Geheimrath 
Ritter  v.  Arneth,  der  Director  der  preussischen  Staats- Archive 
Geheimer  Ober  -  Regierungsrath  v.  Sybel  und  der  Geheime 
Regierungsrath  Waitz  aus  Berlin,  der  Klosterpropst  Frhr. 
v.  Liliencron  aus  Schleswig,  die  Professoren  Baumgarten 
aus  Strassburg,  Dümmler  aus  Halle,  Hegel  aus  Erlangen, 
Wattenbach  und  Weizsäcker  aus  Berlin,  v.  Wegele  aus 
Würzburg  und  v.  Wyss  aus  Zürich,  von  den  einheimischen 
Mitgliedern  der  Vorstand  des  K.  allgemeinen  Reichs- Archive 
Geheimerath  v.  Löher,  Professor  v.  Kluckhohn,  der  Geheime 
Haus-  und  Staats  -  Archivar  Geheimer  Hofrath  Rockinger 
und  der  Secretär  der  Commission  Geheimrath  v.  Giesebrecht, 
der  in  Abwesenheit  des  Vorstandes  Wirklichen  Geheimraths 
v.  Ranke  den  Vorsitz  führte. 

Die  Versammlungen  zeigten,  dass  alle  Unternehmungen 
im  besten  Fortgange  sind.  Im  Druck  wurden  seit  der 
Plenarversammlung  des  vorigen  Jahres  vollendet  und  gröss- 
tentheils  bereits  durch  den  Buchhandel  verbreitet:  1)  Die 
Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16.  Iahr- 
lmndert.  Bd.  XVII.  —  Die  Chroniken  der  mittelrheinischen 
Städte.  Mainz.  Bd.  II.  2)  Briefe  des  Pfalzgrafen  Johann 
Casimir  mit  verwandten  Schriftstücken,  gesammelt  und  be¬ 
arbeitet  von  Friedrich  v.  Bezold.  Bd.  I.  1576—1582. 
3)  Allgemeine  deutsche  Biographie.  Lieferung  LXVII— 
LXXVI.  4)  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte.  Bd. 
XXII.  5)  Deutsche  Reichstagsacten  Bd.  IV.  —  Deutsche 
Reichstagsacten  unter  König  Ruprecht.  Erste  Abtheilung. 
1400—1401.  Herausgegeben  von  Julius  Weizsäcker. 
6)  Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  des  sechszehnten  Jahr¬ 
hunderts  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Baierns  Fürstenhaus. 
Band  III.  Zweite  Abtheilung.  —  Beiträge  zur  Reichs- 
Geschichte.  1552.  Bearbeitet  von  August  v.  Druffel.  — 
Von  anderen  Werken  hat  der  Druck  begonnen  und  ist  meist 
schon  weit  vorgeschritten.  Die  ausserordentliche  Zuvor¬ 
kommenheit,  mit  welcher  alle  Arbeiten  der  Commission  von 
Vorständen  der  Archive  und  Bibliotheken  des  In-  und  Aus¬ 
landes  fortwährend  unterstützt  werden,  kann  nicht  dankbar 
genug  anerkannt  werden. 

Von  der  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland 
ist  die  Geschichte  der  Historiographie,  bearbeitet  von  Pro¬ 
fessor  v.  Wegele  im  Druck  begonnen  und  wird  im  Laufe 


des  nächsten  Jahres  publicirt  werden.  Voraussichtlich  wer¬ 
den  daran  sich  schnell  andere  Bände  anschliessen,  so  dass 
in  wenigen  Jahren  dieses  grosse  Unternehmen  zum  Abschluss 
gelangt. 

Von  der  von  Professor  Hegel  herausgegebenen  Samm¬ 
lung  der  deutschen  Städtechroniken  ist  der  18.  Band  im 
Druck  fast  vollendet  und  wird  demnächst  ausgegeben  werden. 
Er  schliesst  die  im  vorigen  Bande  begonnenen  Mainzer 
Chroniken  ab  und  enthält  in  der  Bearbeitung  des  Heraus¬ 
gebers  zuerst  mehrere  deutsche  Stücke,  dann  eine  lateinische 
Chronik  von  1347—1406  nebst  Fortsetzung  bis  1478,  die 
wegen  ihrer  hervorragenden  Bedeutung  ausnahmsweise  in 
die  Sammlung  aufgenommen  wurde.  Die  deutschen  Stücke 
sind  zum  Theil  bereits  von  Bodinaun  edirt  worden;  doch 
ergab  die  Prüfung  der  Sammelhandschrift,  aus  welcher  er 
schöpfte,  dass  er  nicht  nur  seine  Quellen  gefälscht  hat,  um 
sie  als  gleichzeitig  erscheinen  zu  lassen ,  sondern  auch  die 
Existenz  einer  Reihe  von  Handschriften  und  darin  angeblich 
enthaltener  wichtiger  Quellenschriften,  deren  Verlust  man 
bisher  bedauern  zu  müssen  glaubte,  lediglich  erdichtet  hat. 
Von  der  lateinischen  Chronik  waren  bisher  nur  Fragmente 
bekannt;  sie  wird  hier  zum  ersten  Male  vollständig  nach 
der  in  der  hiesigen  Hof-  und  Staatsbibliothek  wieder  auf¬ 
gefundenen  Handschrift  veröffentlicht.  Am  Schlüsse  des 
Bandes  giebt  der  Herausgeber  die  von  ihm  bearbeitete 
Verfassungsgeschichte  von  Mainz,  für  welche  ausser  dem 
reichen  gedruckten  Urkundenmaterial  auch  das  ungedruckte 
in  den  Archiven  zu  Münster  und  Würzburg  benutzt  wurde. 
Auf  die  Mainzer  Chroniken  werden  zunächst  die  Lübecker 
in  der  neuen  Bearbeitung  durch  Dr.  Koppmann  folgen 
und  ist  das  Erscheinen  des  ersten  Bandes  derselben  im 
Laufe  des  künftigen  Jahres  zu  erwarten. 

Die  Arbeiten  für  die  deutschen  Reichtagsacten  haben 
den  günstigsten  Fortgang  gehabt.  Der  vierte  Band,  der 
erste  aus  der  Regierungsperiode  König  Ruprechts,  liegt 
fertig  vor;  er  ist  von  Professor  Weizsäcker,  dem  Leiter 
des  Unternehmens,  unter  Beihülfe  des  Dr.  W.  Friedens¬ 
burg  in  Marburg  bearbeitet  worden.  Der  achte  Band, 
der  zweite  aus  der  Zeit  König  Sigmunds,  bearbeitet  von 
Oberbibliothekar  Dr.  Kerler  in  Würzburg,  ist  im  Druck. 
Für  die  Vollendung  des  Manuscripts  des  sechsten  und  sie¬ 
benten  sind  die  Arbeiten  von  Professor  Weizsäcker 
ununterbrochen  fortgesetzt  worden,  wobei  er  bei  Dr.  E. 
Bernheim  in  Göttingen  und  Dr.  L.  Quid  de  in  Frank¬ 
furt  am  Main  bereitwillige  Unterstützung  fand.  Zugleich 
setzte  Dr.  Kerler  die  Bearbeitung  der  für  den  neunten 
Band  gesammelten  Materialien  fort  und  gewann  zahlreiche 
neue  Beiträge  aus  den  aus  verschiedenen  Archiven  ilnn 
übersandten  Schriftstücken.  Eine  Reise,  welche  Dr  Kerl e r 
nach  Rom,  Siena  und  Florenz  unternahm,  hat  erfreuliche 
Ausbeute  gewährt,  und  eine  noch  reichere  steht  hei  einem 
zweiten  Besuche  der  italienischen  Archive  in  Aussicht. 
Das  Unternehmen ,  dessen  Verlag  auf  die  Buchhandlung 
Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha  übergegangen  ist 
schreitet  rasch  vor  und  es  lassen  sich  für  die  nächste  Zeit 
Jahr  für  Jahr  neue  Publikationen  erwarten.  Es  kam  zur 
Verhandlung,  ob  nicht  sogleich  auch  die  Herausgabe  der  so 
wichtigen  Reichstagsacten  des  16.  Jahrhunderts  in  Angriff 
genommen  werden  solle.  Doch  zeigte  sich  wegen  der  Be¬ 
schränktheit  der  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  dies  für 
den  Augenblick  uuthunlich. 

Von  der  Sammlung  der  Hanserecesse ,  bearbeitet  von 
Dr.  Koppmann,  ist  der  sechste  Baud  im  Druck  begonnen. 

Die  Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte  werden  im 
nächsten  Jahre  durch  zwei  neue  Publicationen  vervollstän¬ 
digt  werden.  Der  zweite  abschliessende  Band  der  Jahr¬ 
bücher  Karls  des  Grossen,  bearbeitet  von  Professor  Simson 
in  Freiburg,  und  die  Jahrbücher  König  Konrads  III.,  bear¬ 
beitet  von  Professor  Bernhardi  in  Berlin,  sind  im  Druck 
weit  vorgeschritten.  Ausserdem  wird  an  anderen  Abthei¬ 
lungen  dieses  Unternehmens  unausgesetzt  gearbeitet. 


96 


Die  Zeitschrift:  „Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,, 
wird  in  der  bisherigen  Weise  unter  Redaction  des  Geh. 
Regierungsraths  Waitz  und  der  Professoren  v.  Wegele 
und  D  ii  m  m  1  e  r  fortgeführt ;  der  Druck  des  dreiundzwanzig¬ 
sten  Bandes  hat  bereits  begonnen. 

Die  allgemeine  deutsche  Biographie,  redigirt  von  Klo¬ 
sterpropst  Frhr.  v.  Lilien  er on  und  Professor  v.  AVegel  e, 
nimmt  ihren  regelmässigen  Fortgang  und  gewinnt  in  immer 
weiteren  Kreisen  Theilnahme.  Der  vierzehnte  und  fünfzehnte 
Band  (Lieferung  66—75)  sind  im  Laufe  des  letzten  Jahres 
vollendet  und  auch  der  sechszehnte  Band  ist  grösstentheils 
gedruckt. 

Die  umfassenden  Arbeiten  der  Commission  für  die  Ge¬ 
schichte  des  Hauses  Wittelsbach  sind  nach  verschiedenen 
Seiten  erheblich  gefördert  worden.  Von  den  Wittelsbachi- 
schen  Correspondenzen  ist  die  ältere  pfälzische  Abtheilung 
durch  den  ersten  Band  der  Briefe  des  Pfalzgrafen  Johann 
Casimir ,  herausgegeben  von  Dr.  v.  B  e  z  o  1  d  ,  bereichert 
worden  ;  der  zweite  Band  dieser  Briefe  wird  für  den  Druck 
vorbereitet  und  hat  für  denselben  ein  längerer  Aufenthalt 
des  Herausgebers  in  Wien  noch  werthvolles  Material  ge¬ 
liefert.  Für  die  ältere  bayerische  Abtheilung  hat  Dr.  v. 
Druffel  die  Arbeiten  ununterbrochen  fortgesetzt.  Der 
dritte  Band  der  Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  des  16. 
Jahrhunderts  ist  mit  der  zweiten  Abtheilung  vollendet  wor¬ 
den  und  der  Druck  des  vierten  abschliessenden  Bandes 
dieses  Werks  wird  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  begonnen 
werden.  Die  Arbeiten  für  die  jüngere  pfälzische  und  baye¬ 
rische  Abtheilung  sind  von  Dr.  Felix  Stieve  besonders 
auf  die  Vollendung  des  fünften  Bandes  der  Briefe  und 
Acten  zur  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges  gerichtet 
gewesen ;  dieser  schon  zum  grösseren  Theile  gedruckte 
Band  beendet  die  einleitende  Darstellung  der  Politik  Bay¬ 
erns  in  den  Jahren  1591 — 1607.  Auch  der  sechste  Band, 
welcher  mit  den  Acten  des  Reichstages  vom  Jahre  1608 
beginnen  und,  wo  möglich,  bis  zum  October  1610  fort¬ 
geführt  werden  wird,  soll  demnächst  in  Angriff  genommen 
werden. 

Als  in  der  vorigen  Plenar-Versammlung  Geheimrath 
v.  Löher  die  Anregung  zur  Herausgabe  eines  Wittels- 
bachischen  Urkundenbuchs  für  die  Zeit  von  1180—1347 
gab,  glaubte  die  Commission,  so  wenig  ihr  auch  zur  Zeit 
die  Mittel  zur  Durchführung  eines  so  umfangreichen  und 
schwierigen  Unternehmens  zu  Gebote  stehen,  doch  nicht 
zögern  zu  dürfen  mit  der  Sammlung  des  Materials  den 
Anfang  zu  machen.  Sie  beschloss  deshalb  eine  archivalische 
Reise  nach  Rom  unternehmen  und  besonders  im  vaticani- 
schen  Archiv  für  die  Zeit  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern  Nach¬ 
forschungen  anstellen  zu  lassen.  Archivrath  Dr.  S.  Riezler 
in  Donaueschingen  und  die  Reichs- Archiv-Praktikanten  Dr. 
H.  Graue rt  und  Dr.  J.  Petz  wurden  mit  diesen  Nach¬ 
forschungen  beauftragt,  bei  denen  sie  in  Rom  die  dankens¬ 
wertesten  Unterstützungen  fanden.  Bei  einem  mehr¬ 
monatlichen  Aufenthalt  daselbst  gelang  es  ihnen,  eine  grosse 
Zahl  auf  die  Geschichte  Kaiser  Ludwigs  bezüglicher  Ur¬ 
kunden  theils  in  Abschriften,  theils  in  grösseren  oder  kür¬ 
zeren  Auszügen  zu  gewinnen.  Zum  völligen  Abschluss  dieser 
Arbeiten  erscheint  noch  eine  neue  Reise  nach  Rom  erfor¬ 
derlich. 

Im  nächsten  Jahre  ist  ein  Vierteljahrhundert  verflossen, 
seit  König  Maximilian  II.  die  historische  Commission 
begründete.  Im  Hinblick  auf  die  zahlreichen,  für  die  deut¬ 
sche  Gesclii eilte  so  überaus  wichtigen  Werke,  welche  ihr 
durch  die  Muniticenz  ihres  hochherzigen  Gründers  und  seines 
erhabenen  Nachfolgers  auf  dem  Königsthrone  hervorzurufen 
vergönnt  war,  glaubt  sie  diesen  Zeitabschnitt  bei  ihrem 
nächsten  Zusammentritt  durch  eine  Denkfeier  bezeich¬ 
nen  zu  sollen,  die  an  den  Tag  legt,  zu  wie  grossem  Danke 
die  deutsche  Nation  den  Königen  Maximilian  II.  und 
Ludwig  II.  von  Bayern  durch  die  Gründung  und  Erhal¬ 
tung  dieser  segensreichen  Stiftung  verpflichtet  ist. 


YVürttembergische  Baumeister  und  Bildhauer  bis  ums 

Jahr  1750.  Von  Alfred  Klemm,  Diakonus  und  Be¬ 
zirksschulinspektor  in  Geisslingen.  Stuttgart,  W.  Kohl¬ 
hammer.  1882.  Lex.  8.  IV.  u.  223  S. 

In  der  Geschichte  unserer  Baudenkmäler  ist  das  rein 
sachliche  Element  von  dem  persönlichen,  von  der  Geschichte 
ihrer  Urheber  meist  getrennt  oder  doch  nur  in  sehr  losem 
Zusammenhänge  behandelt.  Für  die  ältere  Zeit  liegt  die 
Schwierigkeit  in  dem  Mangel  an  Nachrichten  überhaupt 
und  für  die  Folge  in  ungenügenden  Vorarbeiten :  mit  ein¬ 
zelnen,  abgerissenen  Daten  lässt  sich  eben  nicht  viel  an¬ 
fangen.  So  entbehrt  dieser  Zweig  der  Kunstgeschicht¬ 
schreibung  in  bedauerlicher  Weise  gerade  jene  Beigaben, 
welche  für  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Werke  so 
wichtig  und  in  jedem  einzelnen  Falle  zur  inneren  Geschichte 
des  Denkmals  gleich  werthvoll  und  anziehend  sind. 

Für  ein  verhältnissmässig  umfangreiches  Gebiet  liefert 
nun  die  vorliegende  Arbeit  einen  höchst  verdienstlichen 
Beitrag  in  dieser  Richtung.  Früher  schon  (Sehr.  d.  Württ. 
Alterth.-Ver.  II,  2.  1875)  hatte  der  Verfasser  den  Versuch 
gemacht,  eine  Zusammenstellung  sämmtlicher  irgend  er¬ 
reichbarer  Baumeister  des  Königreichs  Württemberg  zu  geben. 
Im  Verfolg  dieses  Gedankens  ist  diesmal  die  Grenze  vom 
Jahre  1600  bis  zur  Zeit  von  1750  hinausgerückt.  Der  Stoff 
hat  sich  reichlich  gemehrt,  und  überdies  ist  den  Bibihauern 
neben  den  Baumeistern  eine  selbstständigere  Behandlung 
gewidmet  werden.  Ausser  den  Lebensumständen  sind  die 
Zeichen,  welche  die  alten  Meister  ihren  Werken  in  ihren 
Hausmarken  und  Meisterzeichen  aufdrückten,  ganz  besonders 
Gegenstand  der  Untersuchung,  so  dass  vorliegende  Arbeit 
als  höchst  verdienstliches,  wesentlich  ergänzendes  Glied  in 
die  Monogrammisten  -  Literatur  ein  tritt.  Verzeichnet  sie 
doch  nicht  weniger  als  619  Künstler  und  320  monogrammi- 
stische  Nummern,  wovon  eine  Anzahl  mehrere  Zeichen  in 
sich  vereinigt. 

Für  die  Kunstforschung  im  Allgemeinen  bietet  die 
Einleitung  ganz  besonderes  Interesse,  indem  hier  eine  Reihe 
von  Fragen  erörtert  wird,  welche  für  diese,  wie  ähnliche 
Arbeiten  als  grundlegend  zu  betrachten  sind.  Dahin  gehört 
z.  B.  das  Verhältnis  der  klerikalen  und  monachalen  .Bau¬ 
meister,  sowie  die  Unterscheidung  der  in  verschiedenen 
Beziehungen  zu  den  Bauten  aufgeführten  Personen.  Die 
Steinmetzzeichen  in  ihrer  Bedeutung,  ihrem  frühesten 
Auftreten  und  ihrer  Entwickelung  finden  naturgemäss  hier 
ihre  Stelle.  Die  viel  auch  über  diesen  Gegenstand  geschrie¬ 
ben  worden,  so  dürfte  derselbe  doch  kaum  bei  grösster 
Allseitigkeit  conciser  und  verständiger  behandelt  werden 
sein,  als  es  hier  (S.  11  —  32)  geschieht.  Mit  vorsichtiger 
und  geschickter  Hand  legt  der  Verfasser  die  vielverwickel¬ 
ten  Fragen  auseinander  und  theilt  nach  Recht  und  Billig¬ 
keit  aus.  So  empfiehlt  er  bezüglich  der  Marken  älterer 
Zeit  nur  jene  als  eigentliche  Versetzzeicheu  zu  betrachten, 
wo  durchschlagende  Gründe  dafür  sprechen,  im  anderen 
Fall  sie  jedoch  zu  den  persönlichen  Urheberzeichen  zu  rech¬ 
nen.  In  den  Steinmetzzeichen  selbst  erkennt  er  gewiss 
mit  Recht  die  Bedeutungen  eines  Geschäfts-  und  eines 
Ehrenzeichens  in  untrennbarer  Weise  mit  einander  verknüpft. 
Hinsichtlich  der  Entwickelung  dieser  ganzen  Gruppe  von 
Zeichen  dürfte  der  Zusammenhang  mit  dem  grossen  Gebiete 
der  Hausmarken  doch  nicht  so  ganz  ausser  Ange  zu  lassen 
sein,  wodurch  sich  dann  für  weitaus  die  längste  Zeit  sehr 
einfach  genügende  Erklärung  bietet,  während  die  in  neue¬ 
rer  Zeit  gebotene  Lösung  mittels  gemeinsamer  Schlüssel 
zwar  bestechlich  genug  erscheint,  nur  aber  an  dem  Grund¬ 
fehler  leidet,  dass  hier  System  hinein  interpretirt  wird, 
während  thatsächliche  Unterlagen  hiefür  absolut  nicht  vor¬ 
handen  sind.  Für  die  Spätzeit,  wo  zugleich  der  ganze 
Hüttenapparat  ausgeklügelt  und  zugespitzt  wurde,  mag 
es'  am  Ende  zutreffend  sein;  für  die  mittlere  und  die  wei¬ 
ter  zurückliegenden  Zeiten  kommt  dem  Versuch  nicht 
mehr  Werth  zu,  als  jenem  z.  B.,  welcher  die  Anfänge  der 
Bauhütten  bis  auf  König  Hiram  und  Salomo  zurückverlegt. 
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Zu  der  Ausbildung  der  einzelnen  Marken  wird  hervorgeho¬ 
ben,  dass  die  in  dem  Berufe  folgenden  Nachkömmlinge  in 
ihren  Zeichen  die  Grundform  des  Stammvaters  weiterbilden, 
und  dass  nicht  minder  die  geistige  Verwandtschaft  zwischen 
Meister  und  Schüler  in  den  Zeichen  unzweifelhaft  wieder 
zu  erkennen  ist.  Den  Schluss  der  trefflichen  Ausführungen 
machen  die  Meisterzeichen.  Auch  hier  hat  der  Verfasser 
vor  der  Neigung  zum  Generalisiren  zu  warnen ,  wenn  er 
die  Besonderheiten,  die  Form  und  Stellung  der  Meisterschilde 
und  endlich  das  Verhältniss  zu  den  nebenher  laufenden 
Hausmarken  erörtert.  Neben  vollwichtigen  Beispielen  treten 
in  all’  diesen  Punkten  so  mancherlei  Schwankungen  und 
Räthsel  auf,  dass  sich  nicht  für  alle  Fälle  die  Lösung  klar 
und  sicher  ergibt. 

Die  Einzelheiten  des  inhaltreichen  Verzeichnisses  der 
Banmeister  und  Bildhauer  zu  verfolgen,  ist  an  dieser  Stelle 
nnthunlich.  Was  aber  an  gediegener  Forschung  darin  nie¬ 
dergelegt  ist,  verdient  mit  Dank  und  Anerkennung  her¬ 
vorgehoben  zu  werden.  An  der  Arbeit  des  Verfassers  zeigt 
sich  in  der  That,  dass  neben  monumental  statistischen  Unter¬ 
nehmungen  die  Förderung  der  Künstler -Geschichte  eine 
ebenso  wichtige,  wie  verdienstliche  Aufgabe  ist.  F.  S. 

Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Nieder¬ 
sachsen.  Jahrgang  1882. 

Inhalt:  M  e  i  n  a  r  d  u  s ,  Hameler  Geschichtsquellen.  — 
Müller,  Ausgrabungen  bei  Harpstedt,  Hannover.  — 
Bode m ann,  Die  geistlichen  Brüderschaften,  insbesondere 
die  Lalands-  und  Kagelbriider  der  Stadt  Lüneburg  in  Mit¬ 
telalter.  —  Ders.,  Briefe  an  den  kurhannoverschen  Mini¬ 
ster  Albr.  Phil,  von  dem  Busche  von  der  Herzogin  (Kur¬ 
fürstin)  Sophie,  der  Erbprinzess  Sophie  Dorothee  (Herzogin 
von  Ahlden),  der  Aebtissin  von  Herford ,  Elisabeth  von  der 
Pfalz,  Leibnitz  und  der  Frau  von  Harling,  aus  den  Jahren 
1677 — 1697.  —  Ders.,  Urtheil  Leibnizens  über  die  Rechts¬ 
gültigkeit  der  Achts-Erklärung  gegen  Heinrich  den  Löwen 
1180. —  Köcher,  Auslassungen  der  Herzogin  Elisabeth 
Charlotte  von  Orleans  über  die  Prinzessin  von  Ahlden.  — 
Ders.,  Memoiren  der  Eleonore  von  dem  Knesebeck,  Hofdame 
der  Prinzessin  von  Ahlden.  —  Ders.,  Zwei  Briefe  der 
Prinzessin  von  Ahlden.  —  Meinardus,  der  historische 
Kern  der  Hameler  Rattenfängersage.  —  Miscellen. 

Mittheilungen  der  Geschieht«-  und  Alterthumsfor¬ 
schenden  Gesellschaft  des  Osterlandes.  VIII.  Bd. 

3.  und  4.  Heft. 

Inhalt:  Wolf,  Jahresbericht  1876  —  77.  —  Lobe, 
Nachträge  und  Berichtigung  zur  Kirchengalerie.  —  Ders., 
Beiträge  zur  Geschichte  dreier  Domherren  am  Georgstift 
zu  Altenburg.  —  Ders.,  Die  erste  Kirchenvisitation  im 
Ostkreise  unseres  Herzogthums.  —  Ders.,  Der  Name  Alten¬ 
burg.  —  Wolf,  Einiges  über  die  Bürgermeister  der  Stadt 
Altenburg  im  15.  Jahrh.  —  Ders.,  Jahresbericht  1877—78. 

—  Lobe,  Der  Schauenforst. —  Ders.,  Schloss  Posterstein. 

—  Wolf,  Jahresbericht  1878 — 79.  —  Lobe,  Die  Hoch¬ 
zeitordnung  der  Stadt  Altenburg  vom  Jahre  1577.  —  W olf, 
Jahresbericht  1S79— 80.  —  v.  Hopffgarten-Heidler, 
Mittheilung  aus  der  Reiserechnung  einer  Gesandtschaft, 
welche  Herzog  Johann  Philipp  von  Sachsen  -  Altenburg  im 
Jahre  1621  nach  Wien  schickt.  —  Wolf,  Jahresbericht 
1880—81. 

Band  IX.,  1.  Heft. 

Inhalt:  Löhe,  Dr.  Melchior  v.  Ossa  und  die  Gründ¬ 
ung  des  Frauenfelses  in  Altenburg.  —  Hase,  Ein  pein¬ 
licher  Prozess  wegen  Bündnisses  mit  dem  Teufel  aus  dem 
Jahre  1709.  —  Löhe,  Der  flüchtige  König  Christian  von 
Dänemark  in  Deutschland.  —  Hase,  Zwei  Relationen 
über  den  Einfall  Wallensteins  im  Coburg’schen  und  Alten- 
burg’schen  Lande  und  seinen  Zug  zur  Liitzener  Schlacht 
im  Herbst  des  Jahres  1632.  —  Löhe,  Die  Wüstungen  des 
Amtes  Altenburg.  —  Miscellen. 


*  (Hauptversammlung  des  historischen  Vereins 
für  das  Grossherzogthum  Hessen  zu  Darmstadt.) 
Zum  ersten  Male  seit  seinem  Bestehen  hielt  der  historische 
Verein  seine  ordentliche  Hauptversammlung  ausserhalb  des 
Vereinssitzes  ab.  Unter  den  Städten  des  Grossherzogthums, 
welche  bei  Fassung  des  Beschlusses  über  den  Ort  der  Ver¬ 
sammlung  ,  der  auch  für  die  Zukunft  ein  wechselnder  sein 
soll,  in  Betracht  kamen,  war  die  Wahl  auf  die  alte  Reichs¬ 
und  Kaiser-Stadt  Friedberg  gefallen,  eine  Stadt  hervor¬ 
ragend  durch  ihre  historische  Bedeutung  zur  Zeit  des  alten 
Deutschen  Reichs,  hervorragend  auch  durch  monumentale 
Zeugen  der  deutschen  Kunst  vergangener  Jahrhunderte. 

Im  „Hotel  Trapp“  versammelten  sich  um  10  Uhr  eine 
sehr  grosse  Anzahl  einheimischer  und  auswärtiger  Tlieil- 
nehmer,  welche  den  geräumigen  Saal  des  Gasthofes  bis 
auf  den  letzten  Platz  ausfüllten.  Der  Präsident  des  Ver¬ 
eins,  Hr.  Dr.  M.  Rieger  von  Darmstadt,  hielt  einen  Vor¬ 
trag  über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  verflossenen  Jahr. 
Der  Redner  machte  zuerst  Mittheilungen  von  den  Gründen, 
welche  bei  Verlegung  der  Hauptversammlung  an  einen  Ort 
ausserhalb  Darmstadt’s  und  nach  Friedberg  massgebend  ge¬ 
wesen.  Der  Verein  hat  jetzt  431  Mitglieder,  die  höchste 
Zahl,  welche  er  je  besessen.  Von  ihnen  wohnen  203  in 
Darmstadt,  228  an  anderen  Orten.  Der  Redner  beklagte 
den  Tod  eines  Ausschussmitgliedes,  des  Bürgermeisters  Heim¬ 
burg  von  Worms,  der  auch  durch  seine  Thätigkeit  für  Be¬ 
gründung  des  Wormser  Alterthumsvereins  die  historische 
Forschung  so  sehr  gefördert  hat.  Der  Redner  erwähnte  der 
vom  Verein  unterstützten  Ausgrabungen.  Für  fernere  Aus¬ 
grabungen  auf  der  Oapersburg  waren  die  Mittel  bereit 
gestellt,  dieselben  konnten  lange  nicht  zur  Ausführung 
kommen  und  scheinen  leider  noch  längerem  Aufschub  zu 
verfallen,  da  die  Stätte  inzwischen  aufs  Neue  verwachsen 
ist.  Die  Regierung  ist  auf  die  vom  Verein  angeregte  Er¬ 
werbung  nicht  eingegangen.  Der  Verein  hat  20  Jahre  lang- 
die  Geschäfte  des  Gesammtvereins  geführt.  Es  lag  nicht 
im  Interesse  des  Gesammtvereins,  dass  seine  Geschäfte  all¬ 
zulange  von  ein  und  demselben  Ort  ausgeführt  wurden, 
und  der  Ausschuss  fand  es  daher  an  der  Zeit  selbst  die 
Anregung  zu  seiner  Entlastung  von  dem  ehrenvollen  Auf¬ 
trag  zu  geben.  Infolge  dessen  ist  auf  der  diesjährigen 
Generalversammlung  in  Kassel  der  Verein  in  Frankfurt 
zum  Vorort  gewählt  worden.  Die  Quartalblätter  1881  Nr. 
1 — 4  und  1882  Nr.  1  und  2  sind  erschienen  und  liegen  der 
Versammlung  vor.  Der  Secretär  Hr.  Dr.  Schenk  zu 
Schweinsberg  von  Darmstadt  machte  Mittheilungen  über 
die  literarische  Wirksamkeit  des  Vereins  und  seiner  Mit¬ 
glieder.  Es  hielt  hierauf  Hr.  Gustav  Dieffenbach 
von  Friedberg  einen  eingehenden  Vortrag  über  eine  Reihe 
von  Erdeinsclmitten  in  der  Umgegend  von  Friedberg,  welche 
als  Wohnungen  oder  als  Vorrathskammern  gedient  haben 
könnten.  Hr.  Realschuldirector  S  o  1  d  a  n  von  Giessen  sprach 
über  den  Lauf  des  Pfahlgrabens  in  -der  Wetterau.  In 
einer  Einleitung  verbreitete  sich  der  Redner  über  den 
Lauf  des  Pfahlgrabens  von  der  Donau  bis  zum  Rhein  und 
ging  sodann  zu  seinem  engeren  Thema  über,  indem  er  den 
Pfahlgrabenzug  auf  Grund  eigener  Anschauung  und  Unter¬ 
suchung  und  unter  Berücksichtigung  der  einschlägigen 
Literatur  eingehend  beschrieb.  Er  erläuterte  seinen  licht¬ 
vollen  Vortrag  durch  Vorlage  von  kartographischen  Dar¬ 
stellungen,  Grundrissen  und  einer  sehr  instructiven  Zusam¬ 
menstellung  der  Pfahlgrabenprofile.  Hr.  Dr.  Schenk  zu 
Schweinsberg  machte  Mittheilungen  über  die  Entstehung 
des  mittelaltrigen  Friedberg.  Seine  Ausführungen  gipfelten 
in  der  Thatsache,  dass  der  Hohenstaufenkaiser  Friedrich  II. 
kurz  nach  1213  die  Burg  Friedberg  gegründet  hat.  1216 
steht  in  einer  Urkunde  der  Burggraf  von  Friedberg  über 
dem  Schul theiss  von  Frankfurt,  1218  urkundet  der  Kaiser 
selbst  zu  Friedberg.  Um  die  Burg  bildete  sich  dann  die 
städtische  Ansiedelung,  die  wenige  .Jahre  später  als  die 
Burg  zuerst  vorkonnnt.  Die  Veranlassung  zur  Gründung 
Friedrichs  mag  wohl  in  der  dem  Burggrafen  von  Friedberg 
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zugewiesenen  Aufgabe  gelegen  haben,  (len  Landfrieden  zu 
wahren.  Wir  haben  ein  (von  Redner  vorgezeigtes)  Fried¬ 
berger  Siegel  aus  jener  Zeit,  auf  welchem  der  Reichsadler 
mit  ausgebreiteten'  Flügeln  und  drohend  erhobenem  Schna¬ 
bel  auf  dem  Berge,  dem  Berge  sitzt,  von  dem  der  Frieden 
ausgeht.  Mit  dem  Schenk’schen  Vortrag  wurde  die  Ver¬ 
sammlung  geschlossen. 

Die  Herren  von  Friedberg  hatten  im  Locale  der  Ver¬ 
sammlung  eine  sehr  interessante  Ausstellung  von  alter- 
thümlichen  und  Kunst- Gegenständen  aller  Zeiten  veran¬ 
staltet,  aus  der  wir  zunächst  die  von  Hrn.  Dieffenbach  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  ausgegrabenen,  resp.  erhobe¬ 
nen  Gegenstände  aus  vorgeschichtlicher,  römischer  und 
fränkischer  Zeit  hervorheben.  Hr.  Gymnasiallehrer  R.  Schäfer 
von  Friedberg  hatte  Zeichnungen  alter  Bauten  und  einen 
sehr  belehrenden  Plan  der  Stadt  mit  Eintragungen  der 
römischen  Fundstellen  vorgelegt.  Andere  Friedberger  Herren 
hatten  Gegenstände  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  aus 
der  Zeit  der  Renaissance,  Münzen  etc.,  das  Grossh.  Staats¬ 
archiv  in  Darmstadt  Pläne  zur  Geschichte  von  Friedberg 
zur  Ausstellung  gebracht. 

Der  Versammlung  folgte  ein  zu  allgemeiner  Befrie¬ 
digung  ausgefallenes  Frühstück  im  Steinhäuser’schen  Locale 
und  darauf  der  Rundgang  zur  Besichtigung  der  Sehens¬ 
würdigkeiten  der  Stadt,  der  nur  leider  durch  das  aus¬ 
nehmend  schlechte  Wetter  beeinträchtigt  wurde.  An  der 
Spitze  der  Sehenswürdigkeiten  steht  die  prachtvolle  Stadt¬ 
kirche,  ein  herrlicher  Bau  aus  der  ersten  Periode  der 
Gothik.  Als  der  älteste  Bestandtheil  des  Baues,  welcher 
der  frühesten  Gothik,  etwa  der  Zeit  um  1240  angehört, 
wurde  das  Ciborium  vor  dem  Lettner  erkannt.  Es  ist 
wohl  der  Rest  eines  älteren  Baues,  den  man  bei  der  Er¬ 
richtung  des  neuen  prachtvollen  Gotteshauses  stehen  liess. 
Allgemein  laut  wurde  der  Wunsch  conservirender  Mass- 
regeln  hinsichtlich  des  schönen  Tabernakels,  einer  reichen 
Bildhauerarbeit  der  gothischen  Zeit,  und  des  trefflichen 
bemalten  Gitters  von  Schmiedeeisen,  welches  das  Kunstwerk 
umgibt.  Im  Hofe  des  Hrn.  Gustav  Dieffenbach  wurde  das 
Basament  einer  kürzlich  gefundenen  römischen  Säule  be¬ 
trachtet  und  sodann  weiter  zum  Besuch  der  Burg  und  der 
W ehrbauten  geschritten. 

Um  4  Uhr  fand  in  den  Räumen  des  Hotel  Trapp  ein 
gemeinsames  Mahl  statt,  welches  einen  überaus  gemiith- 
lichen  Charakter  an  sich  trug.  Se.  Erlaucht  Graf  zu 
Solms-Laubach  brachte  einen  Toast  aus  auf  Seine  König¬ 
liche  Hoheit  den  Grossherzog,  als  den  erhabenen  Protector 
des  Vereins,  der  Vereinspräsident  Hr.  Dr.  Rieger  toastete 
auf  die  Friedberger  Gastfreunde,  Hr.  Kreisrath  Braden  auf 
den  Verein  und  dessen  Vorstand,  Hr.  Pfarrer  Baur  auf  die 
Gäste,  Hr.  Dr.  Schenk  zu  Schweinsberg  auf  die  Herren, 
die  sich  um  das  Arrangement  der  Versammlung  und  ins¬ 
besondere  auf  die  Hrn.  Dieffenbach  und  Schäfer,  die  sich 
um  die  Ausstellung  Verdienste  erworben.  Nach  Beendigung 
des  Festmahls  begaben  sich  die  Theilnehmer  in  das  Casino, 
wo  nach  einer  Stunde  der  herankommende  Abendzug  die  Aus¬ 
wärtigen  zum  Abschied  aus  der  an  historischen  Erinnerungen 
sowohl  wie  an  herzlicher  Gastfreundschaft  reichen  Stadt 
nöthigte.  Der  Friedberger  Tag  wird  in  der  Geschichte 
des  historischen  Vereins  stets  ein  schönes  Blatt  bilden. 

Aachen,  6.  September.  Ueber  die  am  Montag  den 
4.  September  im  Bernarts’schen  Saale  stattgefundene  Ge¬ 
neral-Versammlung  des  Aachener  Gescliichtsvereins 
berichtet  man  der  „Köln.  Volksztg.“:  Der  Vorsitzende,  Geh. 
Legationsrath  Alfred  v.  Reumont,  erstattete  Bericht  über 
die  Thätigkeit  des  Vereins,  seine  Beziehungen  zu  andern 
Vereinen  und  seine  Aufgaben  für  die  nähere  oder  fernere 
Zukunft.  Mit  Anerkennung  gedachte  er  der  Arbeiten  des 
leider  verstorbenen  Mitgliedes  Grafen  W.  v.  Mirbach-Hartf, 
sowie  des  jüngst  erschienenen  Buches  des  Vorstandsmit¬ 
gliedes  Freiherrn  H.  v.  Fürth :  Beiträge  und  Material  zur 
Geschichte  der  Aachener  Patrizierfamilien.  Der  Rechnungs¬ 
bericht  für  das  Jahr  1881  wurde  in  Vertretung  des  ver- 


i  hinderten  Schatzmeisters  Dr.  Wings  durch  Hauptmann  a.  D. 
Weitz  vorgetragen.  Da  die  erste  dreijährige  Amtsperiode 
des  Vorstandes  in  diesem  Sommer  abgelaufen  ist,  so  musste 
j  zur  Neuwahl  geschritten  werden.  Auf  Antrag  eines  Mit¬ 
gliedes  wurde  durch  Acclamation  der  bisherige  Vorstand 
wiedergewählt,  mit  Ausnahme  des  Herrn  Kanonikus  Dr. 
Kessel ,  welcher  im  voraus  eine  Wiederwahl  ausdrücklich 
abgelehnt  hatte.  Die  mit  der  Herausgabe  der  Vereinszeit¬ 
schrift  betraute  Kommission  wird  fortan  bestehen  aus  den 
Herren:  Geh.  Legationsrath  v.  Reumont,  Hauptmann  a.  D. 
Fr.  Bermlt  und  Professor  Loersch.  In  einem  längeren  Vor¬ 
trag  berührte  der  Vorsitzende  eine  Reihe  von  Ereignissen, 
welche  im  15.  Jahrhundert  für  Aachen  bedeutsam  gewesen: 
die  Begegnung  Kaiser  Friedrichs  und  seines  Sohnes  Maxi¬ 
milian,  welche  in  Aachen  kurz  vor  der  Wahl  des  letztem 
zum  römischen  König  gegen  Ende  des  Jahres  1485  stattfand; 
die  Anwesenheit  des  Kardinals  Nikolaus  Albergati,  der  im 
Frühjahr  1435  mit  seinen  beiden  Begleitern  Tommaso  von 
Sarzana  und  Enea  Silvio  Piccolomini  auf  der  Reise  zu  dem 
Friedenskongress  von  Arras  die  Stadt  berührt  hat,  wie  die 
Kommentarien  des  nachmaligen  Papstes  Pius  II.  in  leider 
nur  zu  kurzen  Worten  berichten;  endlich  den  1437  durch 
Landgraf  Ludwig  von  Hessen  aus  unternommenen  kläglich 
und  nicht  ohne  Unbequemlichkeiten  für  die  Stadt  verlaufe¬ 
nen  Einfall  in  das  Limbnrgische.  Der  Geh.  Sanitätsrath 
Dr.  Alexander  Reumont  zeigte  eine  auf  seine  Veranlas¬ 
sung  in  Paris  angefertigte  Photographie  der  in  neuerer  Zeit 
mehrfach  in  der  Presse  besprochenen  Reiter-Statuette  Karls 
des  Grossen.  Das  28  Centimeter  hohe  Gusswerk  befand 
sich  früher  bekanntlich  in  der  Metzer  Kathedrale  und  ist 
jetzt  im  Musee  Carnavalet  zu  Paris.  Die  Zeit  der  Ent¬ 
stehung  des  interessanten  Stückes  wird ,  wie  aus  verschie¬ 
denen  von  dem  Vortragenden  mitgetheilten  Gutachten 
Sachverständiger  hervorgeht,  von  den  einen  in  das  neunte 
oder  zehnte,  von  den  andern  in  das  achte  Jahrhundert  ver¬ 
setzt.  Da  Aussicht  vorhanden  ist,  einen  der  von  der  be¬ 
rühmten  Firma  Barbedienne  in  Paris  angefertigten  Abgüsse 
für  das  Aachener  Museum  zu  erwerben,  so  wird  in  nicht 
ferner  Zeit  Gelegenheit  zu  eingehendem  Studium  der  Sta¬ 
tuette  geboten  sein.  Professor  Loersch  besprach  die 
vor  kurzem  zum  ersten  Male  inBöckelers  Beiträgen  zur 
Glockenkunde  genau  wiedergegebene  Inschrift  der  grössten 
Glocke  der  St.  Peterspfarrkirche  in  Aachen.  Er  wies  nach, 
dass  der  als  Giesser  auf  der  Glocke  genannte  Meister  Jakob 
v.  Croisilles  das  älteste  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Mit¬ 
glied  einer  Glockengiesser- Familie  ist,  welche  sich  nach 
ihrem  Heimathsort  im  Departement  Pas-de-Calais  nennt  und 
von  der  zahlreiche,  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammende 
Werke  noch  existiren,  z.  B.  in  Compiegne,  Peronne,  Tour¬ 
nay.  Das  in  der  Inschrift  angegebene  Datum  wurde  gegen¬ 
über  den  bisherigen  Lesungen  auf  den  18.  Februar  1250 
reduzirt,  wodurch  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen 
der  Anfertigung  der  als  Bann-  und  Waehtglocke  dienenden 
Glocke  und  den  infolge  der  Unterwerfung  Aachens  durch 
Wilhelm  von  Holland  1249  eingetretenen  Veränderungen 
in  der  Verfassung  der  Stadt  als  wahrscheinlich  sich  heraus¬ 
stellt.  Ein  Doppelheft  der  Vereins-Zeitschrift,  welches  den 
vierten  Band  derselben  abschliessen  wird,  ist  in  Vorbereitung. 

—  Am  30.  October  fand  in  Andernach  die  diesjährige 
Herbstversammlung  des  Historischen  Vereins  für  den 
Niederrhein  statt,  zu  welchem  sich  die  Mitglieder  des 
^  ereins,  namentlich  vom  Oberland,  in  stattlicher  Zahl  ver¬ 
sammelt  hatten.  Nach  freundlicher  Begrüssung  der  Ver¬ 
sammlung  durch  Bürgermeister  ßyns  Namens  der  Stadt 
Andernach  erstattete  Domcapitular  Dumont-Köln  den  Be¬ 
richt  über  die  letzte  Generalversammlung  und  berichtete 
im  Anschluss  hieran  über  den  Stand  der  geplanten  Ge¬ 
schichte  aller  Pfarreien  der  Kölner  Diöcese  in  Einzeldar¬ 
stellungen.  Demnächst  referirte  Domvicar  Dr.  Bercheira 
über  Handschriften  zur  rheinischen  Geschichte  aus  fremden 
Archiven.  Caplan  Terwelp  sprach  über  die  Schicksale 
Andernachs  im  30jähr.  Kriege;  Rector  Unkel  aus  Honnef 
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über  die  Glanzzeit  Honnefs  vor  dem  17.  Jahrhundert  in 
Anschluss  an  ein  im  dortigen  Pfarrarchiv  befindliches 
lateinisches  Gedicht  des  Pfarrers  Fr.  X.  Trips.  Nach  An¬ 
dernach  führten  wieder  einige  Erwähnungen  von  Df. 
Höniger-Köln  über  eine  sehr  interessante  und  wichtige 
Andernacher  Gerichtsrolle  des  12.  Jahrhunderts,  welche  im 
dortigen  Stadtarchiv  aufbewahrt  wird  und  in  das  städtische 
Werden  des  Ortes  einführt.  Schliesslich  beleuchtete  Dr. 
Pohl  aus  Linz  im  Anschluss  an  bedeutsame  Urkunden-  und 
Actenfunde  im  Linzer  Archiv  die  Stellung  der  Juden  im 
Mittelalter.  An  die  Vorträge  schloss  sich  eine  Localbe¬ 
sichtigung  der  vielfachen  Baureste  geistliehen  und  welt¬ 
lichen  Charakters  aus  der  Andernacher  Vorzeit.  (K.  Z.) 

Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Ketsaurationsarbeiten  etc. 

Frankfurt  a.  M.  In  den  verwichenen  Tagen  wurde 
in  den  germanischen  Reihengräbern  bei  Nieder-Ursel 
ein,  wenn  auch  kleiner,  so  doch  historisch  bedeutender 
Fund  gemacht.  Man  fand  bei  einem  Gerippe  eine  deutsche 
(durch  den  Erddruck  zerbrochene)  Urne  und  Trümmer  von 
terra  sigiilata-Gefässen.  Letztere  waren  ebenfalls  zerbrochen 
durch  den  Erddruck.  Es  waren  Scherben  einer  runden 
Schale  und  einer  grossen  Reibschüssel.  Augenscheinlich 
sind  der  Leiche  beide  Gefässe  als  Hausgefässe,  als  Haus¬ 
utensilien  oder  Beerdigungsbeigaben  gerade  so  beigesetzt 
worden,  wie  die  selbstfabrizirte  germanische  Urne.  Die 
Reibschüssel  war  sehr  abgenützt;  viele  Körner  des  Reib¬ 
bodens  schon  ausgerieben.  —  Nimmt  man  an,  dass  der  Ge¬ 
brauch,  den  Leichen  solche  Geräthe  zur  Todtenreise  oder 
ihnen  Lebenshabseligkeiten  und  Waffen  mitzugeben,  nur  all¬ 
mählich  abblasste,  so  ist  man  erstaunt  über  die  Masse  der 
Dinge,  die  bei  den  Nieder-Urseler  Leichen  gefunden  wor- 
den°  Ich  habe  im  Laufe  der  Jahre  etwa  35  Leichen  theils 
selbst  der  Erde  enthoben  theils  entheben  sehen;  bestimmt 
fand  ich,  dass  die  Beigaben  viel  zahlreicher  und  mannig¬ 
faltiger  sind,  als  die  in  dem  Bodenheimer  Reihengrabfeld. 
Somit  müsste  man  letzteres  für  später  erklären  als  das 
Nieder-Urseler.  Auch  die  Ausnützung  des  Raumes  und 
die  systematischere  Beerdigung  bei  den  Bodenheimer  Reihen¬ 
gräbern  schien  für  diese  Annahme  zu  sprechen.  Auch  die  Bei¬ 
gabe  der  römischen  Hausgefässe  scheint  es.  Es  lässt  sich 
nicht  gut  annehmen,  dass  die  von  römischen  Zurückgeblie¬ 
benen  verfertigten  oder  in  den  römischen  Taunenserstädten 
erbeuteten  Siegelerde-Gefässe  so  lange  —  bis  in’s  VU.,  \  III. 
oder  gar  IX.  Jahrhundert  —  Stand  gehalten  haben.  Römische 
Scherben  wird  man  doch  dem  Todten  nicht  mitgegeben 
haben;  alles  spricht  für  intakte  Beisetzung  der  jetzt  zer¬ 
brochen  herausgehobenen  römischen  u  n  d  germanischen  Ge¬ 
fässe.  Was  ist  nun.  wahrscheinlicher,  dass  die  Römischen 
Beigaben  (terra  sigillata,  Münzen  etc.)  100  Jahre  nach 
der  Vertreibung  der  Römer  beigefügt  wurden  oder 
erst  400  Jahre  später?  Wir  wissen,  dass  die  Römer  aus 
der  Taunenser  und  Mattiaker  Provinz  durch  die  Alleman¬ 
nen  vertrieben  und  dass  diese  Provinzen  von  diesem  deut¬ 
schen  Stamme  ca.  200  Jahre  bewohnt  (Aiumian  sagt  „diese 
Allemannen  hätten  more  Romanorum  gelebt“)  wurden.  Hier- 
für  sprechen  König  M&krian’s  Erlebnisse,  Julians  und 
Valentinian's  Kämpfe,  die  Burgunder  Verabredung  und  Ver¬ 
heerung  etc.  "Wir  glauben,  dass  das  von  den  Allemannen 
nach  der  Zülpicher  Schlacht  abgetretene  Maingebiet  erst 
ein  Jahr  nach  der  Schlacht  abgesteckt  und  ahgegrenzt 
wurde.  Wir  wissen,  dass  um  die  nämliche  Zeit  Alle- 
maunenstämmchen,  ihr  Land  den  Franken  lassend,  nach 
Italien  ziehen  und  von  Theodorich  ad  fines  Italiae  (sette 
communi)  angesiedelt  werden.  Procop  nennt  sie  spätei 
„non  illi,  qui  Francis  parent,  sed  ab  illis  diversi“.  Der 
Traum,  dass  die  an  der  Saalburgstrasse  aufgefundenen 


.Nieder-Urseler  Reihengräber  vorrömisch  oder  gar  keltisch 
seien,  wird  wohl  verflogen  sein.  An  die  Beerdigung  der 
Germanen  während  der  Römerzeit  an  dieser  Stelle  kann 
kein  Mensch  glauben.  Die  Münzen,  die  ich  fand  (oboli)  sind 
geprägt  nach  200;  ein  Geta  um  211.  Die  nach  Wiesbaden  ge¬ 
langten  Münzen  sollen  noch  später  sein.  Alle  aber  sind  so  ab¬ 
gegriffen,  dass  ihnen  ein  Cursiren  von  mindestens  40—50  Jah¬ 
ren  zuzuschreiben  ist.  Also  stimmt  auch  der  Wahrscheinlich- 
keitsbeweiss  aus  den  Münzfunden  mit  der  Zeitbestimmung 
der  Gräber  als  nachrömisch  überein.  Nehmen  wir  die 
Frankenzeit  als  von  497  beginnend,  so  bleibt  für  die  Alle¬ 
mannenzeit  approximativ  die  Zeit  von  280—497.  Bis  jetzt 
wurde  eine  Diagnose  auf  allemannisohe  Gräber  bei  uns 
rechts  des  Maines  nicht  gestellt.  Als  Hypothese  sei  die 
Deutung  gestattet,  dass  die  Beisetzung  der  Leiche,  welcher 
römische  Hausgeräthe  beigegeben  wurden,  aus  dieser  Alle¬ 
mannenzeit  herrühre. 

Frankfurt  Anfang  September  1882.  Dr.  Lotz. 

Wiesbaden,  19.  Sept.  Im  „Rhein.  Kurier“  lesen 
wir:  Auf  dem  Altkönig  hat  der  nassauische  Alterthums¬ 
verein  Nachgrabungen  vorgenommen,  welche  zwar  nicht 
zu  überraschenden,  aber  doch  für  das  archäologische  und 
das  grössere  Publikum  bisher  ganz  unbekannten,  Ergeb¬ 
nissen  geführt  haben.  Im  Innern  der  Ringwälle  fand  sich 
nämlich  als  Kern  eine  Trockenmauer.  Dieselbe  hatte  im 
äusseren  Ringwall  eine  Stärke  von  2,50  M.,  im  inneren 
Ringwall  aber,  der  überhaupt  weit  massenhafter  ist,  eine 
Stärke  von  6,70  M.  Wenn  man  die  Wälle  mit  Recht  an¬ 
sieht  als  die  Trümmer  von  eingestürzten  Mauern  und  aus 
der  Masse  des  Walles,  sowie  aus  der  Dicke  der  Mauern 
deren  einstige  Höhe  berechnet,  so  hatte  die  äussere  oder 
Zwingermauer  bei  einer  Stärke  von  2,50  M.  eine  Höhe  von 
4  M.  und  die  innere  oder  Hauptmauer  bei  6,70  M.  Stärke 
eine  Höhe  von  3,80  M.  Wer  nun  diese  Mauern,  soweit  sie 
blosgelegt  wurden,  von  aussen  ansieht  und  die  überaus 
schlechte  Werkweise  beachtet,  welche  das  Parament  zur 
Schau,  trägt,  begreift  kaum,  wie  sie  auf  der  freigestellten 
Höhe  von  nur  1,60  M.  sich  halten  kann,  geschweige  denn 
auf  eine  Höhe  von  4  M.  aufragen  konnte?  Wie  es  mög¬ 
lich  war,  aus  den  ungefügen  und  kaum  lagerhaften 
Brocken,  ohne  Kalkmörtel,  der  ja  vollständig  fehlt,  eine 
solche  Mauer  zu  Stande  zu  bringen?  Das  erklärt  sich 
nur  dadurch,  dass  wir  annehmen,  es  habe  dabei  ein  anderes 
Bindemittel  mitgewirkt,  sie  sei  nach  Art  der  gallischen 
Mauern,  wie  sie  Cäsar  beschreibt,  oder  nach  Art  der 
Dazischen  Mauern,  wie  sie  die  Trajanssäule  abbildet  — 
durch  Holzeinlagen  in  Bänke  abgetheilt  und  verankert 
gewesen.  In  der  That  fanden  wir  an  einer  Stelle  im 
inneren  Wall  einen  zwar  von  oben  verschütteten,  aber  an 
den  Seitenwänden  noch  wohl  erkennbaren  Canal,  in'  dem 
einst  ein  solcher  verankernder  Baumstamm  gelegen  haben 
mochte,  und  darüber  fanden  wir  das  Gestein  mürbe  und 
geröstet  —  so,  als  sei  das  Holz  verbrannt  und  habe  das 
Gestein  über  sich  in  diesen  Zustand  versetzt.  Aber  noch 
mehr!  An  einer  anderen  Stelle  muss  die  Holzmenge,  die 
verbrannt  ist,  noch  viel  grösser  gewesen  sein  und  so  viele 
Asche  gegeben  haben,  um  das  für  sich  allein  unschmelz¬ 
bare  Quarzitgestein  anzugreifen  und  mit  einem  fiiessenden 
und  tropfenden  Schlackenüberzug  zu  versehen.  Ich  habe 
eine  Parthie  solcher  Steine  für  das  Museum  in  Wiesbaden 
mitgenommen,  viel  mehr  aber  noch  dort  gelassen,  wo  mein 
Vorarbeiter  Karl  Klostermann  von  Falkenstein  an  Lieb¬ 
haber  und  Sammler  Stücke  davon  abgeben  kann.  Es  ist 
sonst  nicht  meine  Art,  Ausgrabungen  zu  machen  und  sie 
unbedeckt  der  Zerstörung  durch  Nässe  und  Kälte  und  bau¬ 
lustige  Bauern  preiszugeben ;  in  diesem  Falle  aber,  wo  es 
sich  um  Trockenmauern,  denen  der  Frost  weniger  schadet, 
und  um  ein  Steiuineer  fern  von  Dörfern  handelt ,  habe  ich 
die  Ausgrabungen  offen  liegen  lassen,  damit,  wer  den  herr¬ 
lichen  Berg  besteigt,  noch  Einsicht  nehmen  kann  von  dem 
Sachverhalt.  Touristenjünglinge  aber  bitte  ich,  das,  was 
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von  Mauerwerk  biosliegt,  nicht  im  Uebermuth  einzureissen. 
Dem  würdigen  Bürgermeister  Strassmann  von  Steinbach, 
dessen  Gemeinde  die  Kingwälle  zu  eigen  sind,  und  der 
ihnen  ein  treuer  Beschützer  ist,  und  dem  Herrn  Ernst  von 
Frankfurt,  dem  wir  einige  Tage  die  Jagd  geistört,  danke 
icli  aufrichtig  für  den  Dienst,  den  sie  mir  oder  vielmehr 
unserer  Wissenschaft  durch  ihr  Gestatten  freundlich  ge¬ 
leistet  haben.  v.  Cohausen. 

Leobschütz,  24.  Oct.  Die  Urnenfunde  auf  dem 
Rübenlager  der  Peterwitzer  Zuckerfabrik  in  der  Nähe  des 
hiesigen  Bahnhofs  dauern  noch  immer  fort.  Es  sind  bereits  eine 
grössere  Anzahl  Urnen  in  verschiedenen  Grössen  und  Formen 
ausgegraben  worden.  Leider  sind  nur  sehr  wenige  Stücke 
ganz  "erhalten,  da  die  Arbeiter,  wenn  sie  während  ihrer 
Beschäftigung  beim  Einmieten  der  Rüben  auf  solche  Grup¬ 
pen  stossen,  nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  verfahren 
und  die  morsche  Thonhülle  grösstentheils  zerbricht,  wenn 
sie  nur  etwas  unsanft  mit  dem  Spaten  berührt  wird.  Auf 
vielen  Stellen  finden  sich  um  eine  in  der  Mitte  stehende 
grosse,  oft  bis  einen  Fuss  im  Durchmesser  haltende  Urne 
deren  mehrere  gruppirt,  welche,  obwohl  im  Lehmboden 
stehend,  sämmtlich  mit  einer  schwärzlichen,  fettigen  Masse 
angefüllt  sind.  Heut  wurde  bei  einer  grossen  Urne  liegend  ein 
dolchartiges  Broncemesser  gefunden,  von  dem  die  metallenen 
Theile  des  Griffes  noch  erhalten,  die  Klinge  leider  aber 
beim  Ausgraben  zur  Hälfte  durch  den  Spaten  zerstört 
worden  ist.  Der  Herr  Oberstlieutenant  Stöckel  aus  Rati- 
bor,  ein  bekannter  Archäologe,  war  heut  speciell  zur  Be¬ 
sichtigung  der  Funde  liier  anwesend  und  hat  mehrere  der 
besterhaltenen,  darunter  auch  von  dem  Messer,  einer  Tasse 
und  von  mehreren  anderen  Stücken  Handzeichnungen  ab¬ 
genommen.  Wie  er  sich  äusserte,  sind  die  Denkmäler 
grauen  Alterthums  mit  denen  s.  Z.  hei  Tscheidt  und  Deutsch- 
Neukirch  gefundenen  übereinstimmend.  (N.  A.  Z.) 

Frage. 

—  In  den  Germanischen  Reihengräbern  bei  Nieder- 
Ursel  wurden  in  diesem  Frühjahr  verschiedene  interessante 
Leichenbeigaben  gefunden:  (zerbrochene)  Trinkgläser  von 
v  e  rschiedenen  Fai'ben,  Kämme,  5  Skrammasaxe 
(Skramma  =  die  Schramme  und  Sax  —  die  schneidende 
Waffe;  also  „Schrammenschneider“),  Schildbuckel  etc.  und, 
soviel  ^  ich  weiss,  das  erste  Gold.  Der  Verwalter  des 
Kruck’schen  Backsteinwerkes  erzählte  hierüber:  „Das  Eine 
war  eine  Art  Broche,  die  haben  wir  selbst  gefunden ;  das 
Andere  war  nie  in  unsere  Hände  gekommen;  einer  meiner 
Arbeiter  fand  es  und  verschenkte  es:  der  es  erhielt,  brachte 
es  nach  Frankfurt  und  verkaufte  es;  für  den  Erlös  ver¬ 
mochte  er  sich  vollständig  neu  zu  kleiden.“  —  Das  Fund¬ 
stück  muss  also  nicht  unbedeutend  und  der  Todte,  dem  es 
mitgegeben  worden,  nicht  so  mittellos  gewesen  sein.  Sind 
in  Bodenheim  den  Leichen  noch  Goldschmucksachen  beige¬ 
geben,  resp.  gefunden  worden  ?  L. 


Am  28.  October  1882  starb  zu  Darmstadt  Professor 
Rudolf  Hofmann,  Inspector  der  Gemäldegallerie,  welcher 
für  das  Correspondenzblatt  mehrfach  thätig  gewesen  ist 
und  an  den  meisten  Generalversammlungen  des  Gesammt- 
vereins  im  letzten  Jahrzehnt  Theil  genommen,  auch  zu 
Darmstadt  1872  und  zu  Wiesbaden  1876  den  Vorsitz  in  der 
2.  Section  geführt  hat. 

.  Auf  Schloss  Wachendorf  verschied  am  27.  Novbr  1889 
Reichs -Freiherr  Hans  Karl  von  Ovv  im  69.  Jahre.  Er 
war  wie  ein  eitriger  Erforscher  der  Geschichte  seiner  Hei- 
matli  auch  ein  treuer  Freund  des  Gesammtvereins ,  dessen 
\  ersammlungen  er  fast  regelmässig  beizuwohnen  pflegte, 

. lst  auch  für  das  Correspondenzblatt  schriftstellerisch 
thatig  gewesen. 

Ehre  sei  dem  Andenken  beider  Männer! 


Folgende  nen  erschienene  Werke  sind  der  Redaction 

im  Laufe  der  letzten  Monate  zugegangen,  deren  Empfang 

wir  vor  Schluss  der  laufenden  Jahrgangs  noch  anzeigen: 

Dr.  Oscar  Mothes,  Die  Baukunst  des  Mittelalters 
in  Italien  von  der  ersten  Entwickel  ung  bis 
zu  ihrer  höchsten  Blüthe.  Mit  ca.  2U0  Holz¬ 
schnitten  und  6  Farbendrucktafeln.  Erster  bis  dritter 
Theil.  Jena  bei  Hermann  Costenoble. 

Dr.  Julius  Alberti,  Urkunden  zur  Geschichte  der 
Stadt  S c h  1  e i z  im  Mittelalter.  Erste  Sammlung. 
Schleiz,  Commissionsverlag  von  W.  Baumann. 

Georges  Edon,  Restitution  et  nou veile  interpreta- 
tion  du  chant  des  freres  arvales  —  Exträit  de 
l’oudrage  intitule  ecriture  et  prononciation  du  latin 
savant  et  du  latin  populaire.  Paris,  librairie  classique 
Eugene  Belin  (vve  Eugene  Belin  et  fils). 

Brockhaus’  Kleines  Conversations  -  Lexikon.  Erstes  Heft. 
Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Dr.  med.  Robert  Ch.  B.  Ave-Lallemant,  Das  Leben 
des  Dr.  med.  Joachim  Jungius  aus  Lübeck 
(1587—1657).  Breslau  bei  Ferdinand  Hirt. 

Dr.  Richard  Lehmann,  Ueber  systematische  För¬ 
derung  wissenschaftlicher  Landeskunde  von 
Deutschland.  Separatabdruck  aus  den  Verhandlun¬ 
gen  des  zweiten  deutschen  Geographentags  zu  Halle. 
Verlag  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin. 

Wilhelm  Kolbe,  Die  Hunburg  in  der  Giesel  au  an 
der  Ohm.  Ein  Vortrag  gehalten  am  3.  Febr.  1882. 
N.  G.  Elwert’sche  Verlagsbuchhandlung  in  Marburg. 

Friedrich  Otte,  Das  Merkerbuch  der  Stadt  Wies¬ 
baden.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Stadt  im 
14.  und  15.  Jalirh.  Verlag  von  Friedrich  Niedner  in 
Wiesbaden. 

Otto  Freiherr  Grote,  Lexicon  deutscher  Stifter,  Klöster 
und  Ordenshäuser.  2.-4.  Lieferung.  Commissions¬ 
verlag  von  A.  W.  Zickfeldt  in  Osterwieck  a.  Harz. 

Dr.  F.  Albert  Kuhn,  Der  jetzige  Stifts  bau  Maria 
Einsiedeln  in  den  Jahresberichten  über  die  Lehr- 
und  Erziehungsanstalt  des  Benediktiner- Stiftes  Maria 

Einsiedeln  im  Studienjahr  1880  —  81  und  1881 _ 82. 

Einsiedeln,  New-York,  Cincinnati  und  St.  Louis  bei 
Gehr.  Karl  und  Nikolaus  Benziger. 

Dr.  Widmanu,  Nassauische  Chronisten  des  Mittel¬ 
alters  im  Oster-Programm  des  Königlichen  Gymnasi¬ 
ums  zu  Wiesbaden.  L.  Schellenberg’sche  Hofbuch¬ 
druckerei  in  Wiesbaden. 

Dr.  Hermann  Oesterley,  Historisch  -geographische* 
Wörterbuch  des  deutschen  Mittelalters. 
7.  bis  10.  (Schluss-)  Lieferung.  -Gotha,  bei  Julius 
Perthes. 

Katalog  des  Reichs-Postmuseums.  Berlin  1882. 


Zu  verkaufen: 

Philipp!  C'liiveri 
Germaniae  Antiqve 


Libri  tres. 


Anno  C 1 3  I D  C  XVI. 

Vollständig  unbeschädigt.  Preisangebote  erbeten  sub 
H.  06460  durch  Haasenstein  &  Vogler  in  Hamburg. 


Commissions- Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelliöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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Inhalts  -Yerzeichniss 

des  einunddreissigsten  -Jahrgangs  [1883]  des  Correspondenzblattes  des  Gesainmtvereins 

der  deutschen  Geschiehts-  und  Alterthumskunde. 


Erste  Abtheilang. 

Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 

1)  Zweite  Sitzung  der  I.  Sektion  der  Generalversamm¬ 
lung  zu  Kassel,  Nr.  1  u.  2,  S.  1  f. 

2)  Erste  Sitzung  der  III.  u.  IV.  Sektion  derselben, 
Nr.  3,  S.  17  f.,  Nr.  8,  S.  57  f. 

3)  Bekanntmachung,  betreffend  die  Generalversammlung 
zu  Worms,  Nr.  6,  S.  41. 

4)  Programm  derselben,  Beilage  zu  Nr.  7  u.  Extrablatt. 


Zweite  Abtheilung. 

Mittheilungen  fiir  deutsche  Geschichte  und  Alter- 
thumskuude  überhaupt. 

1)  Ar z,  Pfarrer,  Ein  neuer  Fund  von  Sarmizegetusa, 
Nr.  1  u.  2,  S.  13. 

2)  Die  Römische  Ruine  bei  Brötzingen,  Nr.  4,  S.  27, 

3)  Christ,  Carl,  Ringwälle  im  hessischen  Odenwald. 
Nr.  5,  S.  36  f. 

4)  Franciskus  von  Cronbergks  Wappenbuch  1574,  Nr. 
6,  S.  44. 

5)  Die  Litteratur  über  das  Dan  ne  werk  in  Schleswig- 
Holstein  resp.  Aufnahmen  desselben,  Nr.  9,  S.  68  t. 

6)  Dieffenbach,  Gustav,  Ueber  vorhistorische  Erdein¬ 
schnitte  in  der  Umgegend  von  Friedberg,  Mit  Abb., 
Nr.  1  u,  2,  S.  6  f. 

7)  Glocke  im  Thurm  der  Pfarrkirche  zu  Bensheim  an 
der  Bergstrasse,  Nr.  12,  S.  89.  Mit  Abb. 

9)  Heck  man  n,  Max,  undWörner,  Ernst,  Ueber  mit- 
telalterige  Ortsbefestigungen,  Landwehren,  Warten  und 
Passsperren  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  hessi¬ 
schen  und  angrenzenden  Territorien,  Nr.  6,  S.  41. 

Mit  Abb.  .  .  .  T  ..... 

10)  Keller,  Jacob,  Dr.,  Eine  neue  römische  Inschrift  in 

Mainz,  Nr.  1  u.  2,  S.  11. 

11)  Köhl,  Dr.,  Ueber  einen  in  der  Nahe  von  Worms  ent¬ 
deckten  römischen  Votivstein,  Nr.  6,  S.  43. 

12)  Kofler,  Friedr.,  Ein  Hügelgrab  im  Forscher  \\  aide, 

Nr.  1  u.  2,  S.  13.  .  + 

13)  Lotz,  Dr.,  Neue  Ausgrabungen  m  der  Romerstadt 

Heddernheim,  Nr.  4,  S.  26  f. 


14)  Lotz,  Dr.,  Heldengräber  und  Römische  und  Fränkische 
Strassen  bei  Frankfurt,  Nr.  7,  S.  49. 

15)  Lotz,  Dr.,  Notiz  zu  den  Römischen  Strassen  und 
Siedlungen  um  Frankfurt  herum,  Seckbach,  Nr.  8, 
S.  62  f. 

16)  Mehlis,  C.  Dr.,  Ein  frühchristlicher  Grabstein  von 
Leistadt  in  der  Pfalz,  Nr.  5,  S.  33  f. 

17)  Mehlis,  C,  Dr.,  Archäologische  Funde  bei  Dürkheim 
a.  d.  Hart,  Nr.  5,  S.  34  f. 

18)  Mehlis,  C.  Dr.,  Blidenfeld  in  der  Pfalz  —  eine 
•fränkische  Abtei,  Nr.  5,  S.  35  f. 

19)  Mehlis,  C.,  Dr.,  Neue  Funde  aus  der  Urzeit  der 
Pfalz,  Nr.  7,  S.  50  f. 

20)  Mehlis,  C.  Dr.,  Schlosseck,  Nr.  8,  S.  60  f.  Mit  Abb. 

21)  Mehlis,  C.,  Dr.,  Ein  zweites  Madonnabild  von  der 
Limburg  bei  Dürkheim,  Nr.  10,  S.  78. 

22)  Mehlis,  C.,  Dr.,  Ein  römisch  gallischer  Ringwall, 
Nr.  11,  S.  81  f. 

23)  Die  Funde  in  Rauschenberg  1830  u.  1836,  Nr.  4, 
S.  25  f. 

24)  Ritsert,  Fr.,  Zu  Conrad  Grünenbergs,  Ritters  und 
Bürgers  zu  Constanz  Wappenbuch,  Nr.  4,  S.  25. 

25)  Ritsert,  Fr.,  Walter  von  Cronberg,  Administrator 
des  Hochmeisterthums  in  Preussen  und  Meister  des 
deutschen  Ordens  in  deutschen  und  welschen  Landen, 
verleiht  der  Gemeinde  Jgersheim  bei  Mergentheim  ein 
Gerichts-Siegel.  1537,  Nr.  3.  S.  19. 

26)  Roth,  F.  W.  E.,  Eine  Gerichtskostenrechnung  des 
17.  Jahrhunderts,  Nr.  3,  S.  20  f. 

27)  Roth,  F.  W.  E.,  Eltviller  Feuerordnung  saec.  16, 

Nr.  6,  S.  44  f.  r  ,  , 

28)  Roth,  F.  W.  E.,  Inschriftliches  in  Biebrich- Mosbach 
(Nassau)  und  Castel  (Hessen),  Nr.  9,  S.  65. 

29)  Schäfer,  Robert,  Römisches  aus  Friedberg  in  der 
Wetterau,  Nr.  1  u.  2,  S.  9  f. 

30)  Schäfer,  Robert,  Reetification  der  Strasslieimer 
Votiv-Inschrift  in  der  Stadtkirche  zu  Friedberg,  Nr. 

1  u.  2,  S.  11.  . 

31)  Schneider,  Friedr.,  Antikes  Schwert  im  Mainzer 

Museum,  Nr.  3,  S.  18  f.  .  .  , 

32)  St ri gier,  Ph.,  Mittheilung  über  die  im  Jahre  1875 
zum  Abbruch  gelangten  Baureste  in  dem  Saale  zu. 
Nieder-Ingelheim,  Nr.  10,  S.  73.  Mit  Abb. 

33)  Teige,  Jos.,  Beiträge  aus  Böhmen,  4,  Nr.  4,  S.  28  t 


34)  Velke,  W.,  Zur  Geschichte  der  Mainzer  Archive, 

Nr.  1  u.  2,  S.  5  f.  .  _  .  . 

35)  Walleser,  Römische  Meilensteine  zu  Ladenburg, 
Nr.  12,  S.  89  f. 

36)  Wörner,  Ernst,  Die  Ausgrabungen  auf  der  ersten 
Stätte  des  Klosters  Lorsch,  Nr.  1  u.  2,  S.  2  f. 

37)  Wörner,  Ernst,  und  Heck  mann,  Max,  lieber 
mittelaltrige  Ortsbefestigungen,  Landwehren,  Warten 
und  Passsperren  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  hes¬ 
sischen  und  angrenzenden  Territorien  s.  u.  Heckmann. 

38)  Wörner,  Ernst,  Zeugniss  einer  Gemeinde  über  die 
Herrschaf  cs  Verhältnisse  des  Ortes,  Nr.  8,  S.  59  f.  Nr. 
H,  S.  88. 

39)  Wolf f,  Georg,  Dr.,  Ausgrabungen  im  römischen 
Grenzwall  bei  Hanau,  Nr.  9,  S.  65. 

40)  Zangemeister,  Karl  ,  Zu  der  bei  Worms  ent¬ 
deckten  Inschrift  der  Parcae,  Nr.  6,  S.  43  f. 


Dritte  Abtheilnng. 

a.  Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine. 
Literarisches. 

1)  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  Neue 

Folge,  XXIX,  9,  Nr.  1  u.  2,  S.  16,  XXX.  1  u.  2  Nr. 

3,  S.  21,  3  u.  4,  Nr.  5,  S.  38,  5,  Nr.  6,  S.  42,  6,  Nr. 

7,  S.  53,  8  u.  9,  Nr.  9,  S.  70;  10,  Nr.  12,  S.  94. 

2)  B  eis  sei,  Die  Baugeschichte  der  Kirche  des  hl.  Vic¬ 
tor  zu  Xanten,  Nr.  12,  S.  92. 

3)  Breslau,  25jäbriges  Jubiläum  des  Vereins  für  das 
Museum  schlesischer  Alterthümer,  Nr.  4,  S.  30. 

4)  Brinckmann,  Praktisches  Handbuch  der  historischen 
Chronologie  aller  Zeiten  und  Völker,  Nr.  8,  S.  64. 

5)  Cen  t ral  d  ir  ection  der  Monumenta  Germaniae, 
Plenarversammlung,  Nr.  7,  S.  51. 

6)  v.  Cohausen  und  L.  J a c o b i ,  Das  Römerkastell 
Saalburg,  Nr.  12,  S.  92  f. 

7)  Dahn,  Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen 
Völker,  II.  Bd.,  Schluss.  Von  Albert  Duncker, 
Nr.  1  u.  2,  S.  13. 

8)  Darm stadt,  Sitzung  des  historischen  Vereins  vom 

8.  April,  Nr.  5,  S.  37. 

9)  Elberfeld,  Sitzung  des  Bergischen  Geschichtsvereins 
in  Düsseldorf,  Nr.  4,  S.  31,  Stiftungsfest,  Nr.  6,  S.  48, 
Zeitschrift,  Bd.,  18,  Nr.  9,  S.  70,  Generalversammlung, 
Nr.  12,  S.  95. 

10)  Hanau,  Bezirksverein,  Aufruf  wegen  Erforschung  des 
Pfahlgrabens,  Nr.  9,  S.  71  f. 

11)  Hettner,  Führer  durch  das  Provinzial  -  Museum  zu 
Trier,  2.  Auflage,  Nr.  10,  S.  79. 

12)  Kassel,  49.  Jahresversammlung  des  Vereins  für 
hessische  Geschieht  und  Landeskunde  zu  Aliendorf, 
Nr.  9,  S.  69. 

13)  Keller,  Die  seit  1875  erworbenen  römischen  Inschrif¬ 
ten  des  Museums  der  Stadt  Mainz,  Nr.  12,  S.  91  f. 

14)  Klopfleisch,  Vorgeschichtliche  Alterthümer  der 
Provinz  Sachsen  und  angrenzender  Gebiete.  Heft  1., 
Nr.  12,  S.  91  f. 

15)  Lindenschmit,  Alterthümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit,  Bd.  IV,  Heft  1,  Nr.  9,  S.  70. 

16)  Mainz,  Sitzung  des  Vereins,  Nr.  5,  S.  40. 

17)  Mannheimer  Alterthumsverein,  Jahresbericht 
für  die  Geschäftsjahre  1881  u.  1882,  Nr.  4,  S.  31  f. 

18)  Mayer,  Beschreibender  Katalog  der  König!.  Staats- 
Sammlung  vaterländischer  Kunst-  und  Alterthums- 
Denkmale.  I.  Abtheilung.  Die  Reihengräber-Funde, 

Nr.  7,  S.  54. 

19)  Mothes,  Die  Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien, 
Theil  I— III,  Nr.  I  u.  2.  S.  14,  Theil  IV  u.  V,  Nr.  7, 
S.  59,  Nr.  12,  S.  90  f. 


20)  M  ü  n  c  h  e  n ,  Monatsversammlungen  des  historischen 
Vereins  von  Oberbayern  vom  2.  April,  Nr.  5,  S.  37  f. 
vom  1.  Decbr.,  Nr.  12,  S.  94  f. 

21)  Ob  erl  ahn  st  ein,  Altertlmmsverein,  Herausgabe  des 
„Rhenus“,  Nr.  3,  S.  22,  Nr.  12  S.  95. 

22)  Oester ley,  Historisch  -  geographisches  Wörterbuch 
des  deutschen  Mittelalters,  Nr.  3,  S.  22. 

23)  Riezler,  Geschichte  des  Fürstlichen  Hauses  Fürsten¬ 
berg  und  seiner  Ahnen  bis  zum  Jahre  1509,  Nr.  7, 
S.  53. 

24)  Spei  er,  Mittheilungendes  hist.  Vereins  für  die  Pfalz, 
XI,  Nr.  6,  S.  46  f. 

25)  Steche,  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau- 
und  Kunst-Denkmale,  im  Königreich  Sachsen.  II.  Amts¬ 
hauptmannschaft  Dippoldiswalde,  Nr.  12,  S.  91  f. 

26)  Wirtem  bergisc  hes  Urkundenbuch,  Nr.  3 

5.  22. 

b.  Uebersicht  über  den  Inhalt  der  Schriften  der 
historischen  Vereine. 

1)  Augsburg,  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Schwaben  und  Neuburg,  IX.,  1—3,  Nr.  3,  S.  22. 

2)  Berlin,  Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Berlin, 
Schriften,  Nr.  4,  S.  30. 

3)  Dessau,  Mittheilungen  des  Vereins  für  Anhaitische 
Geschichte  und  Alterthumskunde,  III.  Bd.,  6,  Nr.  1  u. 

2,  S.  16,  7,  Nr.  6,  S.  47,  8,  Nr.  9,  S.  70. 

4)  Elberfeld,  Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichts¬ 
vereins,  XVIII.  Bd.,  s.  o. 

5)  Frankfurt,  Archiv  für  Fr.  Geschichte  und  Kunst, 
Bd.  VIII,  Nr.  12,  S.  94. 

6)  Freiberg,  Mittheilungen  vom  Freiberger  Alterthums- 
verein,  Heft  19,  Nr.  9,  S.  70. 

7)  Giessen,  Jahres-Bericht  des  Oberhessischen  Vereins 
für  Lokalgeschichte  pro  1882/83  Nr.  9,  S.  70. 

8)  Hamburg,  Mitteilungen  des  Vereins  für  Hamburgi- 
sclie  Geschichte,  V.  Jahrg.  4 — 10,  Nr.  1  u.  2,  S.  16, 
11  u.  12.  Nr.  3,  S.  21,  VI,  1—3,  Nr.  7,  S.  53,  4—6, 
Nr.  9,  S.  70.  Zeitschrift,  Neue  Folge,  Bd.  IV,  4,  Nr 

6,  S.  47. 

9)  Hohenleuben,  52.  u.  53.  Jahres-Bericht  des  Voigt- 
länd.  altertlmms  forschenden  Vereins  u.  4.  u.  5.  Jahr. 
Ber.  des  Gesch.  Vereins  zu  Schleiz,  Nr.  5,  S.  38. 

10)  Homburg,  Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschiclits- 
u.  Alterthumskunde,  Nr.  12,  S.  94. 

11)  Kassel,  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Ge¬ 
schichte  u.  Landeskunde  N.  F.,  Bd.  X.,  1  u.  2,  Nr.  4, 
S.  30. 

12)  Kiel,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schleswig-Hol- 
stein-Lauenburgische  Geschichte,  XII.  Bd.,  Nr.  3,  S.  21. 

13)  Mainz,  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Erfosclmng  der 
Rhein.  Gesell.  Bd.  III.,  2  u.  3,  Nr.  11,  S.  83  f. 

14)  Marienwerder,  Zeitschrift  des  hist.  Vereins  für 
den  Regierungsbezirk,  Nr.  3,  S.  22. 

15)  München,  Die  Wartburg  IX.  Jahrg.  (1882),  9  u.  12 
Nr.  1  u.  2,  S.  16,  X.  Jahrg.  (1883),  1  u.  2,  Nr.  3,  S. 
22,  3,  Nr.  4,  S.  30,  4,  Nr.  7,  S.  53,  5,  Nr.  8,  S.  64, 
6—9,  Nr.  12,  S.  94. 

16)  Oberlahnstein,  Rhenus,  s.  o. 

17)  Plauen  i.  V.,  Mittheilungen  des  Alterthumsvereins, 

3.  Jahresschrift,  Nr.  12,  S.  94. 

18)  Prag,  Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen,  XXL  Jahrg.,  Nr.  1  u.  2,  S.  16. 
2,  Nr.  3,  S.  21,  3,  Nr.  5,  S.  38,  4,  Nr.  7,  S.  53, 
XXII.  Jahrg.,  1,  Nr.  9,  S.  70. 

19)  Regensburg,  Verhandlungen  des  hist.  Vereins  für 
Oberpfalz  u.  R.  N.  F.  XXVIII.  u.  XXIX.  Bd.,  Nr.  11, 
S.  82. 

20)  Schleiz,  s.  o.  u.  Hohenleuben. 

21)  Schwerin,  Jahrbücher  u.  Jahresbericht  des  Vereins 
für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde, 
XL VII.  Jahrg.,  Nr.  3,  S.  21. 


22)  Speier,  Mittheilungen  des  hist.  Vereins  für  die 
Pfalz,  s.  o. 

23)  Stettin,  Baltische  Studien,  33.  Jahrg.,  Nr.  11, 
S.  82. 

24)  Stuttgart,  Württembergische  Vierteljahrshefte  für 
Landesgeschichte,  Jahrg.  VI,  Nr.  3,  S.  21. 

25)  Wiesbaden,  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische 
Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung,  XVII.  Bd., 
Nr.  4,  S.  30. 

Vierte  ÄbtheiluDg. 

Notizen ,  insbesondere  Uber  alterthiimliehe  Fände, 
Restaurationsarbeiten  etc. 

1)  Altkönig,  Bingwälle,  Nr.  7,  S.  54  f. 

2)  Antwort,  Nr.  5,  S.  40. 

3)  Bitte,  Nr.  5,  S.  40. 

4)  Bliederstedt,  Grabkammer,  Nr.  6,  S.  47  f. 

5)  Braunschweig,  Thiirme  der  Andreaskirche,  Nr.  9, 
S.  72. 

6)  Dan  k  warderode,  Erhaltung  der  Burg,  Nr.  5,  S.  40. 

7)  Darmstadt,  Erwerbungen  des  hist.  Vereins,  Nr.  5, 
S.  38  f. 

8)  Dausenau,  Bestanration  der  Wandgemälde  in  der 
Kirche,  Nr.  12,  S.  96. 

9)  Essen,  Aufgefundene  Malereien  in  der  Münsterkirche, 
Nr.  12,  S.  96. 

10)  Felsberg,  Erhaltung  der  römischen  Steinbrüche, 
Nr.  7,  S.  54. 

11)  Fragen,  Nr.  3,  S.  24. 

12)  Friedberg,  Böm.  Inschrift,  Nr.  9,  S.  71. 

13)  Geestemünde,  Urnenfriedhof,  Nr.  9,  S.  72. 


14)  Gelnhausen,  Entdeckung  eines  romanischen  Hauses, 
Nr.  5,  S.  40. 

15)  Gross-Umstadt,  Bestaura  tion  der  Kirche  und  histo¬ 
rische  Denkwürdigkeiten,  Nr.  11,  S.  84. 

16)  Holzen,  Ausgrabung,  Nr.  12,  S.  95. 

17)  Keller,  Jac.,  Dr.,  Zwei  neue  römische  Inschriften 
aus  Mainz,  Nr.  11,  S.  88.  Inschrift  in  Mainz,  Nr.  12, 
S.  95. 

18)  Ketzin,  Pfahlbau,  Nr.  10,  S.  72. 

19)  Kofler,  Friedr.,  Prähistorische  Wohnstätten  zu  Holz¬ 
hausen  v.  d.  H.,  Nr.  4,  S.  39  f. 

20)  Lotz,  Dr.,  Eine  römische  noch  unbekannte  Strasse, 
Nr.  3,  S.  22  f. 

21)  Lotz,  Dr.,  Eine  Bömerstrasse  bei  Oberflorstadt,  Nr.  4, 
S.  32. 

22)  Lotz,  Dr. ,  Ein  wohl  noch  unbekannter  Weg-Sperr- 
wall,  ebenda. 

23)  Mainz,  Bömische  Bauanlagen,  Nr.  6,  S.  47. 

24)  Mainz,  Inschriften,  Nr.  9,  S.  71. 

25)  Mannheim,  Neue  Erwerbungen  des  Alterthumsver¬ 
eins,  Nr.  7,  S.  55  f. 

26)  Marienburg,  Bestaurationsarbeiten,  Nr.  12,  S.  96. 

27)  Mehlis,  C.,  Dr.,  Archäologisches  aus  der  Pfalz,  Nr. 
3,  S.  23  f. 

28)  Mehlis,  C.,  Dr.,  Pfahlbauten  im  Bruche  zu  Billig¬ 
heim,  Nr.  6,  S.  48. 

29)  Senversholz,  Münzfund,  N.  9,  S.  72. 

30)  Trier,  Erneuerungsbauten  am  Dom,  Nr.  12,  S.  96. 

31)  Vettersfelde,  Goldfund,  Nr.  4,  S.  39. 

32)  Weckerling,  Dr.,  Bömische  Inschrift  aus  Worms, 
Nr.  10,  S.  50. 

33)  Wörner,  Ernst,  Abbitte  der  Stadt  Worms  in  einem 
Streite  mit  der  Domgeistlichkeit,  Nr.  12,  S.  96. 
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Angelegenheiten  des  Gresammtvereins. 


Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 

zu  Kassel. 

Zweite  Sitzung  der  ersten  Section  am  29.  August, 
Vormittags  11  Uhr. 

Frage  5.  In  der  Buchouia  liegen  die  sogenannten 
Hünengräber  vorzugsweise  ganz  in  der  Nähe  der  alten 
Strassen,  dein  „Orteswehc“  und  der  „Antsan  via.“  Ist 
dies  auch  in  anderen  Gauen  Deutschlands,  insbesondere  im 
Hessengaue,  der  Fall?  —  Würde  daraus  der  Schluss  zu 
ziehen  sein,  dass  diese  Gräber  mehr  durchziehenden  Stäm¬ 
men  als  bleibend  angesiedelten  zuzuschreiben  seien? 

Der  Vorsitzende  betont  zunächst,  dass  bei  der  Frage 
zwischen  Urnen-  und  Gräberfeldern  und  Einzelgräbern, 
resp.  Gräbergruppen  streng  zu  unterscheiden  sei;  nur  die 
letzteren  beiden  Bestattungserscheinungen  können  von 
durchziehenden  Völkern  herrühren.  In  Hessen  sind  erst 
seit  kurzer  Zeit  die  alten  Strassenzüge  genauer  beobachtet; 
die  Lage  der  92  Orte,  au  Avelcben  bis  jetzt  in  Hessen 
Hünengräber  gefunden  sind,  ist  keine  derartige,  dass  daraus 
durchweg  auf  Strassenzüge  zu  schliessen  ist.  Angebahnt 
ist  ihre  Lösung  für  Hessen  durch  die  im  Museum  zu  Kassel 
durchgeführte  Bezeichnung  der  Fundstücke  als  von  Urnen¬ 
feldern,  Gräberfeldern,  Einzelbügeln  und  Gräbergruppen 
herrührend. 

Herr  von  Voss  fragt,  ob  Kegelgräber  in  Hessen  Vor¬ 
kommen  oder  Steinkistengräber.  Die  Frage  beantwortet 
der  Vorsitzende  dahin,  dass  die  ersteren  sich  in  Hessen 
finden,  wegen  der  letzteren  verweise  er  nur  auf  den  Fritz- 
larer  Fund,  worüber  Näheres  in  einem  gedruckten  Bericht 
über  die  heidnischen  Alterthümer  im  ehemaligen  Kur- 
fürstenthum  Hessen  zu  linden  sei. 

Herr  Professor  Crecelius  macht  auf  Reihengräber  bei 
Duisburg  längs  des  Limes  aufmerksam,  welche  von  ange¬ 
siedelten  Stämmen  herrühren. 

Herr  Donner  von  Richter  aus  Frankfurt  a.  M.  be¬ 
spricht  die  Gräberfunde  von  Nauheim  in  der  Wetterau, 
die  ganz  isolirt  sind,  und  welche  der  Redner  einem  durch¬ 
ziehenden  Stamme  zuweisen  möchte.  Sie  bilden  eine  eigene 
Classe  in  den  von  G.  Dieffenbach  untersuchten  und  von 
ihm  als  chattisch  bezeichneten  Gräberfunden;  namentlich 
sind  eigentümliche  Thongefässe  bemerkenswert]). 

Frage  6.  Welcher  Zeit  gehören  annähernd  diese 
Gräber  in  der  Buchonia  nach  den  Fundstücken  an? 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  zwei  Gruppen  von 
Gräbern  in  der  Buchonia  zu  unterscheiden  seien,  teilweise 
finden  sich  in  ihnen  nur  Bronze,  teilweise  auch  Eisen, 
teilweise  aus  beiden  Materialien  hergestellte  Waffen  und 
Schmucksachen ;  beachtenswert  sei  ein  ganz  eigenartiges 
krummes  Schwert.  Eine  Zeitbestimmung  wage  er  nicht 
auszusprechen. 

Die  Frage  des  Herrn  Professors  Crecelius,  ob  die  in 
der  Buchonia  gefundenen  Gefässe  verziert  seien  oder  nicht, 
beantwortet  der  Vorsitzende  dabin,  dass  sich  unverzierte 


Gefässe  nur  in  geringer  Anzahl  gefunden  hätten  u.  s.  W. 
immer  mit  verzierten  zusammen. 

Frage  7.  Finden  sich  in  Hessen  alte  Gräbergruppeu, 
in  welchen  Schwerter  mit  Metallscheiden  zu  Tage  kommen 
oder  Fibeln  von  Eisen  in  der  Form,  welche  abgebildet  ist 
in  L.  Lindenschmits  „Altertümern  unserer  heidnischen 
Vorzeit“  Band  II,  Heft  VII,  Tat.  3  und  Band  III,  Heft 
II,  Taf.  1  ? 

Für  das  Gebiet  des  früheren  Kurfürstentums  Hessen 
verneint  der  Vorsitzende  die  Frage. 

Frage  8.  Sind  Reihengräber  der  merovingischen  oder 
karolingischen  Zeit,  wie  zu  Mittelbuchen  bei  Hanau,  auch 
weiter  gegen  Osten  und  Norden  nachzuweisen?  Wo  be¬ 
finden  sich  die  betreffenden  Ausgrabungsresultate  ? 

Die  Frage  wird  gleichfalls  verneint,  wenigstens  sind 
keinem  der  Anwesenden  derartige  Gräber  bekannt  ge¬ 
worden. 

Frage  9.  Durch  welche  Beigaben  sind  die  Furchen- 
und  die  Hügelgräber  in  Hessen  charakterisirt  und  kann 
der  Versuch,  sie  zu  datiren,  gemacht  werden? 

Der  Vorsitzende  führt  aus,  dass  beiden  Gräberarten 
der  gewundene  Halsring  gemeinsam  ist ;  fast  ausschliess¬ 
lich  in  Furchengräbern  finden  sich  Eisen,  Bernstein  und 
bunte  Perlen,  ihnen  fehlt  aber  gänzlich  der  Celt,  welcher 
nur  in  den  Hügelgräbern  vorkommt. 

Frage  10.  Wie  weit  sind  in  Hessen  nördlich  vom 
Main  Römerspuren,  die  auf  dauernden  oder  vorübergehen¬ 
den  Aufenthalt  schliessen  lassen,  nachweisbar  ? 

Herr  Dr.  Duncker  constatirt,  dass  nördlich  des  Pfahl¬ 
grabens  keine  Spuren  von  römischen  Befestigungen  oder 
Bauwerken  gefunden  sind ;  römische  Münzen  kommen  vor 
besonders  in  der  Nähe  von  Gudensberg;  auch  bei  Wilhelms¬ 
bausen  an  der  Fulda  sind  solche  gefunden.  Sie  beweisen 
aber  keinen  dauernden  Aufenthalt  der  Römer  und  rühren 
vom  Handelsverkehr  oder  von  römischen  Kriegszügen  her. 
Für  die  letztere  Behauptung  führt  Herr  Director  Soldan 
(Giessen)  mehrere  Beobachtungen  an. 

Herr  Dr.  Freiherr  Schenk  zu  Schweinsberg  weist 
auf  römische  Funde  hin,  welche  in  Rauschenberg  gemacht 
sein  sollen,  bezweifelt  aber  die  Richtigkeit  dieser  Angabe. 
Dazu  bemerkt  der  Vorsitzende,  dass  diese  Funde  im 
Museum  zu  Kassel  seien,  es  fehle  aber  ein  authentischer 
Fundbericht.  In  Salzschlirf  seien  römisch-fränkische  Gläser 
gefunden;  eine  Zeitungsnachricht  über  einen  in  Wabern 
gefundenen  Legionsstein  sei  falsch. 

Frage  11.  Wo  und  wann  haben  sich  innerhalb  der 
heutigen  Stadt  Kassel  und  ihrer  Umgebung  Anzeigen  ge¬ 
funden,  welche  auf  römische  Ansiedelung  oder  Befestigung 
liindeuten  ? 

Durch  die  Beantwortung  der  vorhergehenden  f  rage 
erledigt  sich  diese  dabin,  dass  keine  Anzeichen  für  römische 
Ansiedelung  oder  Befestigung  in  der  Stadt  Kassel  und 
ihrer  Umgebung  vorliegen.  Herr  Dr.  Duncker  betont 
nachdrücklich,  dass  man  endlich  aufhören  möge,  in  Kassel 
römische  Spuren  finden  zu  wollen.  Er  verweist  auf  das 
von  ihm  hierüber  in  v.  Sybels  Hist.  Zeitschrift  N.  F.  XII 
95  ff.  in  seiner  Anzeige  der  3.  Auflage  von  Arnolds  „Deut¬ 
scher  Urzeit“  Gesagte. 

Frage  12.  Eine  vergleichende  Zusammenstellung  und 
technische  Prüfung  aller  Funde  von  römischem  Eisenwerk- 
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^eug  in  den  Rheinlanden  ist  als  ein  Desiderat  zu  bezeich¬ 
nen.  Kann  ausser  in  den  mittelrheinischen  Sammlungen 
(Mainz,  Speier,  Wiesbaden,  Frankfurt  a.  M.,  Homburg, 
Hanau)  auch  in  norddeutschen  Museen  hierfür  Material 
gewonnen  werden?  Welche  Einflüsse  der  römischen  Tech¬ 
nik  auf  das  mittelalterliche  Werkzeug  lassen  sich  fest¬ 
stellen  ? 

Die  Frage  kann  in  Abwesenheit  des  Fragestellers 
(Herr  Dr.  Hammerau  in  Frankfurt  a.  M.)  nicht  beantwortet 
werden,  zumal  die  küstenländischen  Museen  in  der  Ver¬ 
sammlung  nicht  vertreten  sind. 

Herr  Wörner  legt  die  neueste  Schrift  von  L.  Lin- 
denschmit  vor  „Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen 
Heeres  während  der  Kaiserzeit  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  rheinischen  Denkmale  und  Fundstücke“ 
(Braunschweig.  4°,  30  S.  und  12  Tafeln.  6  Mark). 

Schluss  der  Sitzung  123  4  Uhr. 

Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Die  Ausgrabungen  auf  der  ersten  Stätte  des 
Klosters  Lorsch. 

Von  Ernst  W  örne  r. 

Ueber  diese  im  Herbst  1882  vom  historischen  Verein  für 
das  Drossln  Hessen  veranstalteten  Ausgrabungen  sind  von 
mir,  der  ich  die  Stätte  als  Conservator  des  Vereins  öfters 
besuchte  und  um  die  Fundstücke  bemüht  war,  in  der  Darm¬ 
städter  Zeitung  fortlaufende  Berichte  erschienen,  welche, 
unter  dem  Eindrücke  des  Moments  hingeschrieben,  gewisser- 
massen  eine  Chronik  über  das,  was  vorging,  gewähren  sollten. 
Die  Berichte  dürften  bei  der  Wichtigkeit  der  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  wohl  auch  für  die  Leser  des  Oorrespon- 
denzblattes  Beachtenswerthes  enthalten,  und  sie  mögen  da¬ 
her  hier  eine  Stelle  finden.  Einiges  habe  ich  an  dem  ur¬ 
sprünglichen  Wortlaut  geändert,  denn  ich  hatte  einige  Ur- 
theile  zu  modirtziren  und  mehrere  Anmerkungen  nach  den 
mittlerweile  erstatteten  Berichten  des  Herrn  Koller  selbst 
beizufügen.  Meinen  Berichten  setze  ich  jedesmal  das  Datum 
der  Abfassung  vor: 

1  2.  0  c  t o  b  e  r.  Bekanntlich  geschah  die  erste  Gründung 
des  Klosters  Lorsch,  welche  763  durch  Cancor,  den  Grafen 
des  Oberrheingaus,  stattfand,  nicht  auf  derselben  Stätte, 
auf  welcher  die  Stiftung  nachmals  zur  Bliithe  gelangt  ist 
und  auf  der  sich  heute  noch  die  Bauten  erheben,  welche 
von  ihr  übrig  sind,  sondern  etwas  entfernt  von  dieser  heu¬ 
tigen  Stelle,  auf  einer  Insel  der  Weschnitz.  Nachdem  im 
Jahre  774  die  neue  Kirche  eingeweiht  und  die  Verlegung 
eingetreten  war,  hiess  jene  erste  Anlage  monasterium  vetus, 
Altenmünster.  Von  ihr  ist  schon  seit  Jahrhunderten  jede 
Spur  über  der  Erde  verschwunden.  Man  suchte  sie  früher 
an  einer  südöstlich  von  Lorsch  unweit  des  Seehofs  gelege¬ 
nen  Trümmerstätte,  bis  Herr  Staatsarchivar  Dr.  Schenk 
zu  Schweinsberg  in  Darmstadt  in  dem  Nachtrag  zu 
den  hessischen  Stiftern  aus  Akten  die  Oertlichkeit  richtig 
bezeichnete.  Altenmünster  lag  hiernach  im  Klosterfeld,  nur 
500  Schritte  nordöstlich  der  heutigen  Klosterringmauer,  am 
alten  (noch  in  Spuren  erkennbaren)  Wege  von  Lorsch  nach 
Bensheim ,  zwischen  Landgraben  und  Weschnitz,  da  wo 
noch  in  diesem  Jahrhundert  der  Kreuzstock  stand,  nach 
welchem  die  Umgebung  „an  der  Kreuzwiese“  hiess.  Hier 
wurden  früher  schon  Steinsärge  entdeckt,  die  sich  jetzt  in 
Lorsch  befinden,  und  man  stiess  im  Boden  auf  Mauerwerk. 

I  m  die  in  der  Erde  befindlichen  Reste  der  alten  Anla°-e 
näher  zu  constatiren,  hat  der  historische  Verein  für  das 
Grossherzogthum  Hessen  in  Darmstadt  beschlossen,  Aus¬ 
grabungen  aut  der  von  Herrn  Dr.  Schenk  z.  S.  dargelegten 
Stelle  zu  veranstalten.  Dieselben  werden  seit  einio-en  Ta¬ 
gen  durch  Herrn  Friedrich  Ko  fl  er  von  Darmstadt  ans¬ 


geführt.  Nach  den  bis  jetzt  festgelegten  Mauerzügen  ist 
nicht  zu  bezweifeln  ,  dass  in  der  That  Altenmünster  an 
dieser  Stelle  gelegen  war.  An  die  Fundamentreste  anstos- 
send  befindet  sich  ein  grösseres  Grabfeld,  dessen  Ausdeh¬ 
nung  constatirt  wurde  ')  und  aus  welchem  bei  der  Wichtig¬ 
keit,  welche  Skelette  und  namentlich  Schädel  aus  frühen 
Grabfeldern  für  die  anthropologische  Wissenschaft  besitzen, 
einzelne  Schädel  und  andere  Skelettheile  behufs  näherer 
wissenschaftlicher  Untersuchung  und  Bestimmung  erhoben 
wurden.  Der  auf  dem  Begräbnissplatz  gemachten  Einzel¬ 
funde  an  Geräthen ,  Werkzeugen  etc.  sind  bis  jetzt  nur 
wenig.  Man  muss  bedenken,  dass  zur  Zeit  der  Gründung 
von  Lorsch  die  Gesetze  des  Reichs  und  der  Kirche  bereits 
verboten  hatten ,  den  Todten  Beigaben  zuzuftigee.  Sarko¬ 
phage  von  Stein  haben  sich  auf  dem  Grabfeld  nicht  gezeigt ; 
die  Todten  liegen  im  Allgemeinen  mit  dem  Gesicht  von 
West  nach  Ost,  aber  die  ursprüngliche  Lage  der  Leichen 
ist  vielfach  dadurch  gestört,  dass  man  neue  Bestattungen 
über  den  alten  vornahm.  Der  Begräbnissplatz  diente  nicht 
nur  den  Insassen  des  Klosters,  sondern  auch  den  Umwohnern. 

15.  October.  Bei  der  Fortsetzung  der  Ausgrabungen 
wurden  Mauerreste  biosgelegt,  welche  sich  als  Theil  der  ehe¬ 
maligen  Kirche  von  Altenmünster  annehmen  lassen.  Inner¬ 
halb  derselben  fand  sich  nämlich  ein  Steinsarg  mit  Deckel, 
welcher  nur  leider  bei  dem  Ausheben  in  mehrere  Stücke 
zerbrach.  Der  Sarg  war  nach  dem  Fussende  ein  weniges 
verjüngt,  ohne  Ornament,  und  enthielt  einen  Schädel  mit 
offenbar  in  den  Sarg  hineingezwängtem  Skelett,  jedoch 
keine  Beigaben.  Ausserdem  wurden  die  Reste  einer  ge¬ 
waltigen  Mauer  gefunden,  die  mit  der  jetzigen  Weschnitz 
eine  Strecke  parallel  läuft  und  das  Ganze  abzuschliessen 
scheint. 

18.  October.  In  der  Fortsetzung  der  Arbeiten  wurde 
mit  der  weiteren  Constatirung  der  Umfassungsmauern  der 
Kirche  von  Altenmünster  fortgefahren.  Es  gelang  Herrn 
Friedrich  Kotier,  7  Meter  von  einer  Mauer  entfernt,  welche 
wohl  die  Vorhalle  der  Kirche  von  dem  Innern  abschloss, 
ein  kleines  rechteckiges  Mauerwerk,  welches  in  die  Mitte 
der  Kirche  fällt,  aufzufinden.  Vor  demselben  zwischen 
Trümmern,  unter  denen  auch  allerlei  rotli  bemalter  Bewurf 
war,  lag  ein  Stück  einer  geschliffenen  grauen  Marmorplatte. 
Von  Einzelfunden  sind  ausser  eisernen  Messerchen,  Nägeln 
u.  dgl.  kleinen  Eisentheilen  und  Resten  von  Thongefässen 
schöne  rothe  Ziegelsteine  von  plattenähnlicher  Form  und 
ein  auf  dem  Grabfeld  zu  Tage  gekommenes  bandartiges 
Stück  Kupferblech,  auf  welchem  durch  Vergoldung  ein  aus 
mit  der  Spitze  aufeinander  stossenden  und  von  verschieden 
gestellter  Basis  ausgehenden  Dreiecken  bestehendes  Muster, 
welches  ein  vergoldeter  Rand  abschliesst,  bewirkt  ist.  Die 
nicht  vergoldeten  Theile  sind  natürlich  stark  oxydirt  (in 
grüner  Farbe).  Nagelspuren  zeigen,  dass  das  Band  an  einem 
festen  Gegenstand  (etwa  als  Reif  an  einer  Kopfbedeckung) 
befestigt  war. 

19.  October.  Heute  wurde  eine  innerhalb  der  Um¬ 
schlussmauer  des  Klosterbezirks  laufende,  über  einen  Meter 
dicke  Mauer,  welche  etwa  in  der  Richtung  von  Süden  nach 
Norden  zog,  biosgelegt.  Man  wird  sich  darunter  die  Fun¬ 
damentmauer  eines  Klostergebäudes  zu  denken  haben.  Die 
Mauern  der  Kirche  selbst  sind  von  geringerer  Dicke.  Die 
Kirche  hatte  eine  Vorhalle  und  nach  Osten  einen  vierecki¬ 
gen,  nicht  runden  Abschluss.  Die  in  der  Tiefe  gefundenen 
Brandschichten  beweisen  eine  frühzeitliche  Zerstörung  der 
ersten  Klosteranlage  durch  Brand.  Dies  würde  mit  der 
geschichtlichen  Nachricht  stimmen,  dass  unter  dem  Abt 
Ulrich  von  Lorsch  (1056 — 1076)  die  Kirche  zu  Altenmünster 


')  In  dem,  nach  dem  Vortrag  des  Herrn  Kotier  in  der 
Versammlung  des  historischen  Vereins  erstatteten,  Bericht 
über  die  Ausgrabungen  in  der  „Westd.  Zeitschrift“  wird 
die  Ausdehnung  des  Grabfelds  auf  38  M.  Länge  und  16— 
30  M.  Breite  voranschlagt.  Die  Skelette  lagen  in  45 — 80 
Ctm.  Tiefe. 
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neu  hergestellt  worden  sei.  Die  erste  Anlage  war  763; 
in  die  erste  Zeit  möchte  der  unter  der  Vorhalle  beigesetzte 
Steinsarg  mit  dem  für  die  Merovingerzeit  characteristischen 
flachgewölbten  Deckel  und  das  ornamentirte  und  tlieil weise 
vergoldete  Stück  Kupferblech  gehören.  Von  dem  Bau¬ 
material  lassen  sich  die  plattenähnlichen  Ziegel  ebenfalls  in  die 
frühe  Zeit  setzen.  Ein  neben  dem  Steinsarg  nach  Norden  be¬ 
findliches  gemauertes  Grab  enthielt  einen  Schädel  von  grosser 
Spannweite  zwischen  Nasenbein  und  unterem  Ende  des 
Haupthinterbeins  (Langschädel),  welches  Mass  in  Verbindung 
mit  anderen  Kennzeichen  den  einstigen  Inhaber  recht  wohl 
dem  fränkischen  Volkstypus  zuzu weisen  gestattet.  Die 
Ausgrabungen  führen  uns  eben  theilweise  in  jene  Zeit  des 
8.  Jahrhunderts,  von  der  so  wenig  bekannt  ist,  bei  welcher 
wir  genöthigt  sind ,  aus  verhältnissmässig  geringem  Ma¬ 
terial  und  vereinzelten  Beweisen  unsere  Schlüsse  zu  ziehen, 
und  welche  uns  doch  so  anzieht,  da  sie  noch  die  Zeit  der 
Jugend  des  deutschen  Volkes  und  des  hessischen  Stammes  ist, 
denn  es  waren  wohl  Chatten,  welche  als  Tlieil  des  Franken¬ 
volkes  in  der  Rheinebene  vor  den  Bergstrasshöhen  geboten. 
Das  wenig  luxuriöse  Backsteinbauwerk  in  der  Weschnitznie¬ 
derung,  als  welches  wir  uns  die  erste  Klosteranlage  zu  denken 
haben ,  welches  als  Zierrath  einige  Wandmalerei  und  be¬ 
scheidene  Tafeln  von  Marmor  besass,  es  erscheint  doch  in 
der  Geschichte  als  ein  Markstein  der  Cultur,  als  ein  Denk¬ 
mal  ,  welches  mit  seinem  Licht  eine  dunkle  Umgebung 
glücklich  erhellt. 

Auf  dem  Grabfeld  ist  auch  ein  Bronze-Stilus  mit  schö¬ 
ner  aus  Blumenkelchen  bestehender  Ornamentik  gefunden 
worden.  Der  Griffel  könnte  der  Anmuth  des  Ornaments 
nach  fast  an  die  Antike  gemahnen,  aber  doch  liegt  in  ihm 
der  Ausdruck  einer  gewissen  naturwüchsigen ,  originellen 
Kunstübung,  die  uns  bestimmen  möchte,  ihn  der  Merovinger¬ 
zeit  zuzuschreiben.  Die  Bronze  hat  einen  dunklen  Ueber- 
zug  (Niello). 

2  5.  October.  Die  Ausgrabungen  wurden  seit  unserem 
letzten  Bericht  durch  Herrn  Friedrich  Koffer  mit  Energie 
fortgesetzt.  Sie  bezogen  sich  hauptsächlich ,  nachdem  die 
Mauern  der  Kirche,  soweit  möglich,  constatirt  worden  waren, 
auf  die  übrigen  Gebäudefundamente.  Eine  in  voriger  Woche 
blosgelegte  Mauer  stellte  sich  als  eine  in  einen  unteren 
Raum  (Keller?)  führende  Treppe  dar.  Von  Einzelfunden 
sind  zahlreiche  Gefässreste,  Eisentheile,  ein  Stück  einer  ge 
schliffenen  Steinplatte,  kleine  Marmormosaikstücke,  Bronze¬ 
reste  zu  nennen.  Auch  wurde  noch  ein  weiterer  Stilus  von 
Bronze  gefunden,  weniger  lang  und  nicht  so  elegant  orua- 
mentirt,  wie  der  erste.  Die  Bronzegriffel  sind  höchst  inter¬ 
essant.  Die  Schreibkunst  war  zur  Zeit,  da  sie  die  Hände  unse¬ 
rer  Mönche  trieben,  noch  eine  seltene.  Wir  erinnern  uns  dabei, 
wie  Karl  der  Grosse,  dessen  Regierungszeit  in  dem  ersten 
Jahrzehnt  unseres  Klosters  beginnt,  sich  der  Wachstafeln 
und  Griffel  bediente.  Der  Gebrauch  der  Wachstafeln  hatte 
seit  dem  Alterthum  keine  Unterbrechung  erlitten;  in  den 
Klöstern  werden  sie  wohl  meistens  zum  Unterricht  und  zu 
Entwürfen  gedient,  mögen  aber  immerhin  zuweilen  das 
dauerhaftere  Pergament  ersetzt  haben.  Die  Griffel  waren 
geschätzt;  der  h.  Bonifatius  sandte  einst  der  Aebtissin  Ead- 
burga  einen  silbernen  Griffel  zum  Geschenk. 

2  8.  October.  Die  Ausgrabungen  erstreckten  sich  in 
den  letzten  beiden  Tagen  fortdauernd  auf  die  Klostergebäude 
ausserhalb  der  Kirche  und  das  Terrain  zwischen  denselben. 
Fs  gelang  hier  die  Stätte  eines  Brunnens  zu  constatiren. 
Zahlreiche  Bautheile  kommen  ständig  zum  Vorschein,  Säulen¬ 
reste,  regelmässige  (vier-  oder  dreieckige)  Marmorstückchen, 
auf  eine  mosaikartige  Wandbekleidung  etc.  deutend,  Ziegel 
von  guter  Technik,  überall  natürlich  viel  Mörtel  und  Bruch¬ 
steine.  Von  Baumaterialien  u.  dgl.  abgesehen  kommen  von 
Einzelfunden  immer  noch  Gefässreste  höchst  mannigfaltiger 
Art  und  Eisenwerkzeuge  und  Geräthe  am  häufigsten  vor, 
von  letzteren  besonders  Nägel  und  Messerchen,  gestern  auch 
eine  Lanzette,  eine  kleine  Pfeilspitze  und  ein  Bohrer.  Zu¬ 


weilen  kommen  aucn  Bronze-Plättchen  und  -Stückchen  und 
Stückchen  von  Glasgefässen  vor.  Die  zahlreichen  Eberzähne 
weisen  auf  ein  Hauptnahrungsmittel  in  jener  Zeit  hin.  Und 
zwischen  all’  diesen  Zeugen  einer  einheitlichen  Cultur  fan¬ 
den  sich  einige  Objecte,  die  auf  den  ersten  Anblick  einer 
Epoche  anzugehören  scheinen,  welche  derjenigen,  in  der  unser 
Kloster  Altenmünster  gegründet  wurde,  um  ein  Jahrtausend 
vorausging.  Es  sind  dieses  ein  aus  einem  Kiesel  zurecht 
geschliffenes  Steinwerkzeug  und  Knochen  Werkzeuge,  näm¬ 
lich  ein  pfriemartiges  Werkzeug  aus  Hirschgeweih,  ein 
plattgeschliffener  Pferdeknochen  und  ein  aus  einem  hohlen 
Knochen  gebildetes  Pfeifchen.  Man  könnte  in  der  That 
hier  auf  den  Gedanken  an  eine  uralte  Culturschicht  in  der 
Tiefe  kommen.  Denn  das  erstgenannte  Werkzeug  und 
die  Pfeife  stimmen  mit  Funden  überein,  welche  Linden- 
schmit  in  seinem  bahn  weisenden  Werke  über  die  Hohen- 
zollern’schen  Sammlungen  zu  Sigmaringen  abbildet ,  und 
welche  in  den  uralten  Niederlassungen  auf  dem  Felsen  von 
Inzighofen  bei  Sigmaringen  als  Ueberreste  einer  Bevölke¬ 
rung  zu  Tage  traten,  die  noch  kaum  aus  dem  Jäger-  und 
Hirtenleben  zum  Ackerbau  übergegangen  war  und  Berei¬ 
tung  der  Metalle  noch  nicht  kannte.  Der  abgeschliffene 
Knochen,  der  nur  theilweise  erhalten  ist,  sieht  fast  aus, 
wie  der  Schlittschuh  aus  Pferdeknochen,  welchen  Linden- 
schmit  im  ersten  Bande  (Heft  12,  Taf.  1)  seiner  Alterthümer 
als  Gegenstand  aus  der  Zeit  des  Gebrauchs  von  Steinwerk¬ 
zeugen  abbildet.  Was  sollen,  möchte  man  fragen,  diese 
Geräthe  in  einer  Welt,  über  die  schon  die  antike  Cultur 
gezogen  war,  bei  einem  so  kunstfertigen  Volke,  wie  das¬ 
jenige  der  Franken  war,  in  dem  Reiche  Karls  des  Grossen? 
Haben  die  Mönche,  welche  die  eleganten  Bronzegriffel  be- 
sassen  und  ihre  eisernen  Werkzeuge  hatten,  wie  wir  sie  haben, 
nebenher  noch  Knochen-  und  Steingeräthe  benutzen  müssen? 
So  nahe  die  Verneinung  dieser  Frage  liegt,  so  möchte  doch 
für  die  Bejahung  manches  zu  sagen  sein.  Knochengeräthe 
(und  auch  wohl  der  längliche  spitz  zulaufende  Kiesel) 
können  für  gewisse  Verrichtungen  (z.  B.  zum  Glätten, 
vielleicht  bei  Lederarbeiten)  trotz  der  Existenz  vollkomme¬ 
nerer  Instrumente  noch  brauchbar  sein.  Diese  unscheinbaren 
Fundstücke  werden  so  Zeugen  für  den  Zusammenhang  der 
Zeiten.  Weniger  auffallend  sind  ein  Schlüssel  von  römischer 
Form,  für  ein  Holzschloss  bestimmt,  denn  solche  Formen 


können  die  Verschiebun¬ 
gen  der  Nationen  über¬ 
dauern,  u.  Scherben  eines 
Gefässes  von  (wohl  imi- 
tirter)  terra  sigillata  mit 
aus  kleinen  Strichen  be¬ 
stehender  Ornamenti- 
mng. 

Nach  allen  Seiten  hm 
eröffnen  die  Ausgrab un- 
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gen  Perspectiven.  Aus  den 
Scherben  und  Bruchstü¬ 
cken  und  den  von  jahr¬ 
hundertelangem  Rost 
überzogenen  Geräthen 
baut  sich  unsere  Phan¬ 
tasie  da,  wo  vor  wenig 
Wochen  noch  Fruchtfeld 
war  gleich  dem,  welches 
sich  stundenweit  in  der 


Ebene  vor  den  Bergen  ausdehnt,  eine  Baugruppe  auf,  deren 
Schiefer-  oder  bunte  Holzdächer  weithin  in  der  Sonne  leuchten, 
aus  der  die  Kirche  schön,  wenn  auch  nicht  allzuhoch  aufsteigt, 
von  einer  festen  Mauer  umgeben;  die  Mönche  drinnen  dienen 
ihrer  Religion  und  pflegen  das  Wissen  ihrer  Zeit;  die  Wür¬ 
denträger  des  Frankenreiches  reiten  ab  und  zu  und  bereichern 
die  Grafenstiftung  durch  immer  neue  Schenkungen,  bis  sie 
sich  dann  unter  dem  Mosaik  des  Fussbodens  selbst  zu  der 
Ruhe  legen,  die  unser  aller  Loos  ist. 

3  0.  October.  Wie  sich  die  Resultate  jetzt  gestaltet 
haben,  lässt  sich  ein  Ueberblick  über  den  Plan  der  Anlage  von 
Altenmünster  gewinnen.  Wir  haben  uns  zunächst  die  in  der 
Längenaxe  von  West  nach  Ost  gerichtete  Kirche  zu  denken. 
Sie  hat  eine  aussen  rechteckige  Apsis  und  im  Westen  eine 
Vorhalle,2)  unter  welcher  der  aufgefundene  Sarkophag  und 


2)  Der  in  Anmerkung  1  erwähnte  Bericht  berechnet  die 
Länge  auf  23  M.  10  Cm.,  die  Breite  auf  7  */*  M.,  die  Länge 
der  Vorhalle  auf  5' 2  M. 
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unter  welcher  die  gemauerten  Gräber  lagen,  von  denen 
einige  bereits  gefunden  worden  sind,  andere  noch  aufgedeckt 
werden  sollen.  Wir  massen  das  nördlich  des  Sarkophags 
belindliche.  Die  Steine  sind  nach  Innen  glatt  gearbeitet, 
nach  Aussen  sind  sie  zum  Theil  in  ihrer  Unregelmässig¬ 
keit,  wie  sie  aus  dem  Bruch  kamen,  belassen.  Die  Länge 
des  ’  Steingrabes  ohne  die  Mauerstärke  ist  2,10  M.,  die 
Breite  nur  45  Ctm.  Der  Sarkophag  erreicht  2  M.  Länge, 
ist  aber  mit  der  Wandung  (je  12)  nur  72  Ctm.  breit. 
Wir  müssen ,  wofür  auch  die  Lage  des  Skeletts  im  Sarko¬ 
phag  sprach,  erkennen,  dass  die  Leichen  eben  in  das 
Innere  der  Höhlung,  die  sie  aufzunehmen  hatten,  ge¬ 
zwängt  wurden.  Neben  der  Kirche  nach  Norden  be¬ 
findet  sich  ein  von  vier  Bauten  umschlossener  Hof,3) 
in  welchem  der  Brunnen  ist  und  um  den  nach  den  vor¬ 
handenen  Spuren  ein  von  Säulchen  gebildeter  und  wohl 
überbauter  Umgang  lief.  Es  müssen  um  diesen  Kreuz¬ 
gang  herum  sich  weitere  Bauten  befunden  haben.4)  Viele 
Gegenstände  des  täglichen  Gebrauchs  sind  hier  gefunden 


worden,  auch  ein  Kamm  von  Knochen  mit  einer  theils  aus 
Strichen  gebildeten,  dem  8.  Jahrhundert  wohl  anstehenden 
Ornamentirung. 

3  0.  October.  Am  gestrigen  Tag  wurde  durch  Herrn 
Friedrich  Kotier  die  Klarlegung  der  Umfassungmauern  fort¬ 
gesetzt.  —  An  der  Stelle,  wo  die  Vorhalle  der  Kirche  zu 
suchen  ist,  wurden  südlich  des  schon  bei  Beginn  der  Arbeiten 
gefundenen  Steinsarkophags  drei  gemauerte  Gräber  blosge- 
iegt.  Die  Länge  und  Breite  war  verschieden,  Nr.  1  im  Lichten 
lang  1  M.  55  Ctm.,  breit  47  Ctm.,  Nr.  2  lang  2  M.,  breit 
53  Ctm.,  Nr.  3  lang  2  M.  10  Ctm.,  breit  38  Ctm.  In  Nr.  2 
war  durch  Einschieben  von  zwei  Steinen  in  die  oberen 
Ecken  eine  etwa  25  Ctm.  an  jeder  Seite  messende  Höhlung 
für  den  Kopf  der  Leiche  hergerichtet,  wie  solche  an  Sar¬ 
kophagen  der  Karolingerzeit  und  u.  a.  auch  an  einem  in 
einer  Hofraithe  in  Lorsch  befindlichen  alten  Sarkophage 
(wohl  ans  Altenmünster)  vorkommt.5)  Wir  geben  in  Nach¬ 
stehendem  eine  Skizze  der  von  uns  vermessenen  Grabstätten 
in  der  Vorhalle: 


Nord 


6  Meter. 


Sarkophag 


Gemauertes  Grab  mit  3  Be¬ 
stattungen  übereinander. 


Gemauerte  Gräber. 


Gefunden  wurden  neben  zahllreichen  Eisengeräthen 
Marmorstücke  und  ein  aus  drei  Gliedern  bestehendes  Bruch¬ 
stück  eines  eleganten  Bronzekettchens. 

1.  November.  Gestern  wurde  die  erste  Münze  und  zwar 
eine  mit  nicht  erkennbarer  Umschrift  gefunden.  Auf  dem  Avers 
erscheint  das  gekrönte  Haupt  eines  Kaisers,  der  in  der  Rech¬ 
ten  ein  Scepter  hält,  zur  Linken  einen  Thurm  hat;  der 
Revers  stellt  eine  Kirche  dar  mit  einem  mittleren  Kuppel¬ 
thurm  und  zwei  Seitenthürmen,  die  von  je  einem  Kreuz 
bekrönt  werden.  Die  Münze  hat  17  Millimeter  im  Durch¬ 
messer.6)  Es  wurde  wiederum  ein  Werkzeug  von  Hirsch¬ 
horn  zum  Durchstechen  aufgefunden,  ausserdem  eine  grosse 
Anzahl  von  Eisensachen ,  darunter  ein  eigenthümlicher 
Sporen  u.  a.  m. 

3.  November.  Heute  wurden  die  Ausgrabungen  von 
Altenmünster  beschlossen,  da  der  Grundriss  soweit  als  mög¬ 
lich  festgelegt  und  das  in  Sprache  kommende  Terrain  in 

•'■)  Nach  dem  Bericht  17  V2  M.  lang  und  breit. 

4)  Nach  dem  Bericht  befanden  sich  auf  der  Ostseite 
des  Kreuzganges  Werkstätten  und  Arbeiterwohnungen,  so¬ 
wie  ein  Kalkofen ,  auf  der  Südseite  ein  unregelmässiger 
Bau,  in  dem  sich  die  Eingangshalle  des  Klosters  befand. 

5)  Nach  dem  Bericht  in  der  Westd.  Zeitschr.  scheinen 
weitere  in  der  Vorhalle  befindliche  Grabstätten  durch  Durch- 
wühlung  zerstört  zu  sein. 

b)  Sie  stellte  sich  nachmals  als  eine  mittelaltrige  Fäl¬ 
schung  heraus. 


jeder  Hinsicht  gründlich  untersucht  ist.  Die  Thätigkeit 
des  Herrn  Friedrich  Kotier,  welcher  fünf  Wochen  lang  auf 
der  Stätte  persönlich  die  Ausgrabungen  leitete ,  ist  durch 
entsprechende  Resultate  belohnt  worden.  Unsere  Leser 
werden  aus  unseren ,  in  unmittelbarem  Anschluss  an  das 
wirkliche  Vorkommniss  verfassten  Schilderungen  von  dem, 
was  geschehen  und  gefunden,  die  Ueberzeugung  gewonnen 
haben,  dass  es  sich  hier  um  eine  Constatirung  baulicher 
Anlagen  nicht  nur,  sondern  auch  um  einen  Blick  in  das 
Leben  einer  Zeit  handelt,  von  welcher  verhältnissmässig  so 
wenig  bekannt  ist.  Wie  weit  nun  im  Einzelnen  die  gefunde¬ 
nen  Spuren  in  jene  frühe  Zeit,  von  der  wir  reden,  in  die 
merovingische  oder  die  Anfänge  der  karolingischen  Kunst  ge¬ 
hören,  inwieweit  wir  mit  Resten  des  nach  dem  ersten  Kloster¬ 
brand  stattgehabten  Restaurationsbaues  zu  thun  haben,  das 
hier  zu  erörtern,  würde  zu  Aveit  führen.  Die  Anlage  der  Kirche, 
die  gemauerten  Grabstätten  und  den  Sarkophag  in  ihrer 
Westpartliie  dürfen  AA’ir  wohl  der  Frühzeit  zuschreiben, 
Avie  wir  auch  die  Verwendung  von  vielfarbigem  Marmor 
und  anderen  bunten  Steinarten  und  von  einfacher  Wand¬ 
bemalung  als  einer  noch  von  antiken  Reminiscenzen 
zehrenden  Zeit  eigenthümlich  betrachten  dürfen.  Den 
Bauleuten  auf  der  Weschnitzinsel  im  waldreichen  Franken¬ 
land  scliAvebte ,  wenn  sie  sich  die  fremden  Marmorarten, 
den  Serpentin  und  den  Porphyr  sei  es  von  zerstörten 
antiken  Bauten  in  der  Nähe  sei  es  auf  dem  Handels¬ 
weg  verschafften ,  doch  die  Antike  noch  als  Ideal  vor  in 
ihrem  heiteren  Farbenreiz ,  in  ihrer  massvollen  Grazie. 
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Und  wie  sie  diese  Antike  verstanden ,  haben  sie  deren 
ewiger  Grösse  nachgestrebt,  weit  entfernt  von  jener  späte¬ 
ren  Zeit,  welche  auf  sich  gestellt  die  kraftvollen  Dome  in 
einem  neuen  Stile  schuf,  von  welchem  wenige  Stunden 
westwärts  von  unserer  Stätte  ein  solch  leuchtendes  Muster 
aufragt,  der  Dom  von  Worms.  —  Von  Einzelfunden  der 
letzten  Zeit  sind  noch  ausdrücklich  zu  erwähnen  ausser  den 
Marmorstücken  und  sonstigen  Steinfragmenten  weitere 
Knochengeräthe  und  zahlreiche  Eisensachen  (darunter  Schlüs¬ 
sel,  Sporn,  Scheere,  ein  grösseres  Messer).  Bronzeklumpen 
deuten  auf  die  stattgehabte  Zerstörung  der  Klosteranlage 
durch  Brand.  Ein  kleines  Stück  des  Randes  eines  Bronze- 
gefässes  zeigt  gute  Vergoldung.  Ein  dritter  Stilus,  von 
Blei,  sehr  einfach,  wurde  heute  innerhalb  des  kreuzgang¬ 
ähnlichen  Hofs  gefunden  als  neues  Zeugniss,  wie  im  Kloster 
des  Schreibens  Kunst  geübt  wurde.  —  Der  Steinsarg,  wel¬ 
cher  s.  Z.  bei  der  Aushebung  in  Stücke  zerbrach,  ist  jetzt 
in  einer  Hofraithe  zu  Lorsch  in  eine  die  Conservirung  ver¬ 
bürgende  Obhut  gebracht.  Die  Einzelfunde  werden  den 
Sammlungen  des  historischen  Vereins  einverleibt  werden. 
Die  Bedeutung  von  Lorsch  aber  in  der  deutschen  Cultur- 
geschichte  hat  durch  die  stattgehabten  Ausgrabungen  eine 
neue  Illustration  gefunden.  Und  wenn  wir,  dieses  consta- 
tirend,  hiermit  unsere  Mittheilungen  über  die  Ausgrabungen 
von  Altenmünster  unterbrechen ,  möchten  wir  auch  des 
natürlichen  Reizes  gedenken ,  welchen  die  Stätte  ausübt 
und  welcher  eine  Erklärung  abgibt  für  die  Wahl  des  Orts 
zu  einer  hervorragenden  Anlage.  Frei  in  der  Ebene  ge¬ 
legen,  schweift  von  ihr  der  Blick  über  das  ganze  wunder¬ 
volle  Panorama  der  Bergstrasse,  welche  die  Herbstsonne 
dieser  Tage  so  oft  verschwenderisch  in  den  zauberischsten 
Farben  erglänzen  liess,  dieselbe  Sonne,  deren  letzte  Strahlen 
dann  auf  der  entgegengesetzten  Seite  die  aus  den  Stürmen 
der  Zeit  noch  übrig  gebliebenen  Bauten  der  Lorscher  Abtei 
mit  einer  Gloriole  umgaben,  welche  den  Erinnerungen,  die 
sich  an  diese  Königsgruft  knüpfen,  so  sehr  zu  entsprechen 
schien. 

Zur  Geschichte  der  Mainzer  Archive. 

Mitgetheilt  von  W.  V  e  1  k  e. 

,,Die  vielen  kurfürstlichen  mainz.  Archive,  als:  das 
Reichs- ,  das  grosse  Land- ,  das  Lehens- ,  das  Kammer-, 
das  Generalvikariats- ,  das  Hofgerichts-  u.  a. ,  nebst  den 
damit  vereinten  bischöfl.  worms.-  und  constant.,  item  den 
überaus  vielen  alten  und  neuen  stiftischen  und  klösterlichen 
Archiven  sind  ein  wahres  Meer  für  Geschichts-  und  Alter- 
thums-Kultur.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  dieser  schätz¬ 
baren  Archive  liegt  bereits  viele  Jahre  lang  im  Keller  des 
Schlosses  zu  Aschaffenburg ;  wird  nicht  zeitig  Rath  geschafft, 
so  geht  Alles  zu  Grunde.“  So  schreibt  Bodmann  im  Juli 
181 4  in  seinem  Berichte  über  die  mittelrheinischen  Archivalien 
(v.  Löher’s  Archival.  Zeitschrift  II  S.  9) ;  dass  die  letztere 
Nachricht  richtig  ist  und  auf  welchem  Wege  namentlich 
das  reichskanzlerische  Archiv,  welches  sich  jetzt  bekanntlich 
in  Wien  befindet,  nach  Aschaffenburg  kam,  zeigt  der  fol¬ 
gende  Bericht.  Er  stammt  aus  der  Feder  J.  B.  Kissel’s, 
welcher  im  Mai  1792  zum  Archivrath  an  dem  einige  Jahre 
Jahre  vorher  von  den  übrigen  Mainzer  Archiven  getrennten 
Reichs-  und  Kreisarchiv  ernannt  war,  später  kurze  Zeit 
als  Departementsarchivar  fungirte  und  seit  1803  Kreisrichter 
in  Speyer  und  Mainz  war.  Diese  aus  frischer  Erinnerung 
aufgezeichneten  Notizen  über  die  Flüchtling  der  Mainzer 
Archive  sind  einem  Plan  zur  neuen  Einrichtung  des  Reichs¬ 
und  Kreisarchivs  angehängt,  den  Kissel  im  Jahre  1783 
den  Kurfürsten  unterbreitet  hatte,  und  in  welchem  alle 
damals  vorhandenen  Urkunden  dieses  Archivs  in  systema- 
matischer  Ordnung  verzeichnet  und  kurz  beschrieben  sind. 
Dieses  immerhin  interessante  Verzeiclmiss,  in  Verbindung 
mit  einigen  in  der  Mainzer  Stadtbibliothek  enthaltenen  Resten 
der  Reichsarchiv’s  selbst,  wird  später  einmal  beleuchtet 


werden,  zunächst  mag  hier  der  Bericht  über  die  Ver¬ 
schleppung  der  Archive  folgen  mit  Weglassung  der  Bemer¬ 
kungen  von  nur  localem  Interesse 

„Dein  Reichs-  und  Kreisarchive  wurde  ein  besonders 
schönes  Lokal  angewiesen,  nämlich  der  untere  äussere  rechte 
Flügel  des  Kurfürstlichen  Schlosses  .  .  .  Ich  hatte  den 
Transport  und  die  Einräumung  desselben  nebst  einem  Archiv¬ 
diener  allein  besorgt  .  .  .  Als  die  Kaiserliche  und  die 
Mainzer  Besatzung  nach  Speier  abgegangen,  allda  den  30. 
September  (1792)  von  den  Franzosen  aufgehoben  und  zu 
Gefangenen  gemacht  worden ,  wurden  sämmtliche  Regie¬ 
rungs-,  Lehens,  Vikariats-  und  Hofkammer- Archive  in  ein¬ 
zelne  Rhein-  und  Main-Schiffe  eingepackt  und  den  Rhein 
hinunter  bis  Bonn  unter  dem  Hofrath  und  Regierungs- 
Archivar  von  Zwehl  gefahren;  auch  das  Reichs-  und  Kreis¬ 
archiv  liess  ich  besonders  in  ein  grosses  Mainschiff  laden 
und  fuhr  damit  einige  Tage  darnach,  bis  die  Franzosen  den 
4.  Octoher  in  Worms  eingerückt  waren ,  auf  mündlichen 
Befehl  des  Herrn  Ministers  Albini  und  des  preussischen 
Gesandten  Herrn  von  Stein  in  der  allerseitigen  Verwirrung 
ohne  alle  Instruction  auch  Abends  von  Mainz  bis  Bonn  fort, 
wo  ich  die  übrige  Schiffe  unter  Herrn  von  Zwehl  und  das 
Speierische  Domkapitals-Archiv  nebst  vielen  kostbaren  Kir¬ 
chensachen  antraf. 

Wir  blieben  allda  liegen  in  der  Ungewissheit,  dass 
wenn  die  Franzosen  unverrichteter  Dinge  abzögen ,  wir 
wieder  dahin  zurückfahren  würden,  im  Gegentheil  wir  weiter 
abwärts  unser  Heil  suchen  müssten.  Als  wir  aber  benach¬ 
richtiget  wurden,  dass  Mainz  den  21.  October  1792  mit 
Kapitulation  an  die  Franzosen  übergegangen  sei,  haben  wir 
uns  beschlossen,  mit  Beirath  und  Vorschreiben  der  Kur¬ 
fürsten  von  Trier  und  Köln,  welche  ich  als  damals  in  Bonn 
anwesend  sollicitirte,  da  wir  keine  Instructionen  von  Seiten 
Mainz  mehr  einholen  und  abwarten  konnten,  sämmtliche 
Archive  unter  alleiniger  Firma :  Deutsches  Reichs-  und 
Kreisarchiv,  wovon  ich  allein  als  Repräsentant  zugegen 
war,  mit  den  übrigen  Herrn  nach  Köln  und  nach  bewan- 
dten  Umständen  weiter  zu  fahren. 

.  Wir  packten  allda  sämmtliche*Rhein-  und  Main-Schiffe 
in  zwei  grosse  holländische  Schiffe  unter  den  Capitänen 
Bassmann  und  Classen  ein  und  schifften ,  da  die  Franzosen 
sich  immer  mehr  dem  Unterrhein  näherten,  nach  Arnheim, 
der  ersten  Grenzstadt  Hollands,  wo  wir  einige  Tage  bleiben 
mussten,  bis  wir  auf  die  Kurtrierische  und  Kurkölnische 
Vorschreiben,  in  Ermangelung  des  Kur  -  Erzkanzlers  Kur¬ 
fürsten  von  Mainz,  die  Erlaubniss  von  den  Hoogmögenden 
erhalten,  frei  und  ohne  durchsucht  zu  werden  passiren  zu 
dürfen ;  darauf  wir  daun  bei  Vianen  übersetzten,  durch  die 
drei  Bassins  mit  den  Schiffen  uns  hinunter  Hessen  und  auf 
dem  Kanal  bis  Utrecht  durch  die  Jagers  führen  Hessen,  wo 
wir  dann  durch  die  Kanäle  weiter  bis  Muiden  und  dann 
über  die  Zuider  See  bis  nach  Amsterdam  in  den  Hafen 
fuhren. 

Die  Archive  blieben  allda  in  den  Schiffen  gepackt  Hegen, 
das  Personal  aber  sämmtlicher  Archive  wurde  in  ein  zu 
verleimendes  Haus,  der  englische  Tinnberg  genannt  auf 
der  Warmoet  Straate  einlogirt. 

Nachdem  die  Franzosen  den  1.  Februar  1793  England 
und  Holland  den  Krieg  erklärt  und  mehrere  holländische 
Städte  und  Gegenden  bis  Bis -Bosch  eingenommen  hatten, 
und  also  Amsterdam  in  Gefahr  kam,  wurden  die  Archive  in 
Bremer  Schiffe  eingeladen,  um  bei  weiteren  Fortschritten 
der  Franzosen  nach  der  Reichsstadt  Bremen ,  welche  wir 
bestimmt  hatten,  auch  von  dorther  schon  die  Zusage  er¬ 
halten  hatten,  durch  die  Dünen  gebracht  zu  werden. 

Herr  von  Zwehl  und  ich  als  Repräsentant  des  deutschen 
Reichs-  und  Kreisarchivs  reisten  nach  Haag  zu  dem  Hoog¬ 
mögenden,  um  von  da  nähere  Erkundigungen  von  den  Fort¬ 
schritten  einzuholen  und  die  nöthigen  Papiere  und  Pässe 
zu  sollizitiren ,  von  Amsterdam  nach  Bremen  abfahren  zu 
können. 
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Da  die  Franzosen  aber  zurükgeschlagen  wurden,  auch 
dieselben  durch  die  Preussen  und  Hessen  den  2.  Dezember 
1792  von  Frankfurt  bis  Hochheim  und  den  30.  März  1793 
von  den  Alliirten,  welche  zu  Mannheim  und  Koblenz  über 
deo  Ehein  gegangen ,  und  sie  dieselben  somit  von  Speier 
und  Worms,  dann  zugleich  vom  Hundsrück  und  Biugen 
zurückgedrängt  hatten,  auch  den  6.  März  1793  die  franzö¬ 
sische  Besatzung  in  Königstein  sich  ergeben,  ferner  den 
18.  Juni  1793  die  Trancheen  von  den  Alliirten  vor  Mainz 
eröffnet  und  sodann  beschossen  worden,  mithin  Hoffnung  da 
war,  dass  Mainz  bald  wieder  in  deutsche  Hände  kommen 
würde,  so  wurden  die  Archive  aus  den  Bremer  Schiffen 
wieder  aus-  und  in  eines,  nämlich  in  jenes  holländische 
Schiff  des  Capitäns  Bassmann  übergeladen ,  und  man  fuhr 
damit  wieder  auf  dem  nämlichen  Wege  den  Rhein  herauf 
bis  Koblenz  und  Ehrenbreitstein  unter  die  Kanonen  der 
Festung,  bis  wir  die  Nachricht  von  der  Uebergabe  der  Stadt 
Mainz  an  die  Preussen,  welche  den  23.  Juli  1793  geschah, 
erhielten. 

Alsdann  fuhren  wir  langsam  nach  Mainz,  wo  das  erste 
holländische  Schiff  zum  grössten  Staunen  der  Bewohner 
unter  der  Brücke  anlandete.  Allda  angelangt  wurden  einige 
der  Archive  in  Mainschiffe  eingeladen  und  nach  Aschaffen¬ 
burg  in’s  Schloss  gebracht  und  da  blieben  sie  beständig 
und  sind  nicht  wieder  hierher  nach  Mainz  gekommen  haupt¬ 
sächlich  nebst  dem  Regierungs-,  Lehens-  und  Vikariats- 
Archiv,  das  Reichs-  und  Kreis-Archiv. 

Es  war  also  von  dem  Tag  der  Einpackung  desselben 
an  in  das  Mainschiff  zu  Mainz  bis  Bonn ,  dann  die  Fahrt 
mit  den  holländischen  Schiffen  bis  Amsterdam  und  dem 
dortigen  Aufenthalt,  wo  sie  bei  der  Kriegswirrung  und 
Ungewissheit  verpackt  liegen  bleiben  mussten,  und  bei  der 
Verpackung  in  die  bremer  Schiffe  und  Wiedereinladung 
in  das  holländische  Schiff,  und  bei  dem  Herauffahren  bis 
Koblenz,  wo  wir  ebenfalls  wegen  der  Ungewissheit  des 
Ausganges  müssig  lagen,  und  bei  der  weiteren  Hinauffuhr 
nach  Mainz  gar  nicht  an  eine  fernere  Bearbeitung  der 
Reichsarchivs- Acten  zu  gedenken ,  ebensowenig  bei  der 
Aufbewahrung  in  den  Gewölben  in  dem  Schloss  zu  Aschaffen¬ 
burg. 

Ich  blieb  alsdann  meistentheils  zu  Mainz,  reiste  aber 
dann  und  wann  nach  Aschaffenburg,  um  mich  um  die  Lage 
und  den  unnachtheiligen  Zustand  zu  versichern.  Auch 
wurde  mittlerweile  ein  zweiter  Archivrath  in  der  Person 
des  Jos.  Jgnaz  Seitz  ernannt,  der  von  nun  an  beständig  zu 
Aschaffenburg  sich  aufhielt. 

Das  Kameral-  und  Hofgerichts- Archiv  nebst  den  Ar¬ 
chiven  der  Stifter  wurde  hier  in  Mainz  anfangs  in  der  so¬ 
genannte  Sattelkammer  und  in  jenen  Häusern  am  Löwen- 
Bauhof,  wo  ehemals  die  Geheimen  Räthe  von  Linden  und 
König  wohnten,  auch  in  dem  damaligen  Pfandhausgebäude, 
besonders  von  den  Stiftern  und  Klöstern,  aufgestellt  und 
aufbewahrt. 

Nachdem  vermöge  Friedensschlusses  mit  den  Franzosen 
und  den  Kaiserlichen  zu  Campoformio  die  Franzosen  1 
den  30.  Dezember  1797  wieder  definitiv  in  Mainz  ein¬ 
gezogen  sind,  wurden  bald  darauf  die  Hofkammer-  und 
Hofgerichts  -  Acten  triagirt  und  die  auf  das  linke  Rhein¬ 
ufer  gehörigen  Papiere  heransgenommen  und  in  das  ehe¬ 
malige  Lehens -Archivgebäude  und  das  Regierungs  -  Archiv 
auf  beiden  Seiten  des  Schlossthors  unter  der  Aufsicht  des 
Mathias  Metternich  als  Departements- Archivar  gebracht; 
die  auf  das  rechte  Rheinufer  gehörigen  Acten  wurden  in 
der  ehemaligen  Schlosskapelle  in  Kästen  aufbewahrt,  wozu 
der  hiergebliebene  Kurmainzische  Registratur  Herr  Johann 
Peter  Steinbrech  in  gewissen  Fällen,  wenn  etwas  Nothwen- 
diges  begehrt  wurde,  was  das  rechte  Rheinufer  betraf, 
unter  der  Aufsicht  des  Departements -Archivar  zugelassen 
wurde. 

Im  Jahre  1883  wurden  dieselben  respective  an  Darmstadt 
durch  Herrn  Kuder,  an  Nassau  durch  Herrn  Canonicus 


Rottwitt  und  nach  Baden  durch  Idstein  herausgenommen 
und  abgeliefert.  Der  Rest  kam  nach  Aschaffenburg  .  .  .  . 

Von  dem  Schicksal  des  Reichs-  und  Kreisarchivs,  wo 
dasselbe  hingekommen,  ob  es  noch  im  Ganzen  irgendwo 
vorhanden  und  aufbewahrt  wird,  habe  ich  nicht  die  geringste 
Spur  bis  hielier  erhalten.“ 


Ueber  vorbistorisohe  Erdeinschnitte  in  der 
Umgegend  von  Friedberg. 

Ein  Vortrag  in  der  Hauptversammlung  des  hessischen  Ver¬ 
eins  in  Friedberg 

gehalten  von  Gustav  Dieffenbacli. 

(Mit  einer  Tafel  Abbildungen.) 

Die  Notizen,  welche  uns  über  die  BeAvohner  unserer 
Wetterau  von  den  Römern  überkommen  sind,  sind  sehr 
spärlich ;  sie  genügen  uns  nicht,  sondern  reizen  unsere  Be¬ 
gierde  an,  mehr  zu  wissen.  Meine  heutige  Aufgabe  soll 
sein,  Ihnen  einiges  von  den  Funden  aus  hiesiger  Gegend 
mitzutheilen ,  woraus  Sie  selbst  schliessen  mögen,  wie  die 
iTbewolmer  unserer  Gegend  mögen  gelebt  haben,  beziehungs¬ 
weise  wie  weit  dieselben  zu  verschiedenen  Zeiten  industriell 
vorgeschritten  waren.  Vergleiche  mit  dem,  was  uns  die 
römischen  Schriftsteller  mittheilen,  mögen  Sie  dann  selbst 
vornehmen.  Andere  am  grünen  Tische  mögen  Schlüsse 
daraus  ziehen,  die  aber  nur  äusserst  vorsichtig  anzunehmen 
sein  würden. 

Wir  rinden  in  unserer  Wetterau  viel  Lehmboden,  dessen 
Fruchtbarkeit  das  Bestehen  einer  starken  Bevölkerung  zu¬ 
lässt.  Es  ist  diese  grosse  Fruchtbarkeit  nicht  erst  die  Ent¬ 
deckung  unserer  Zucken  übenbauern.  Auch  die  Urbewohner 
mögen  die  Fruchtbarkeit  und  die  leichte  Bestellbarkeit  des 
Bodens  schon  sehr  bald  gemerkt  haben.  Vorzugsweise  finden 
wir  die  alten  Ansiedlungen  in  diesem  Lehmboden,  während 
wir  im  unfruchtbaren,  im  kiesigen  und  lettigen  Boden  mehr 
die  Begräbnissplätze  finden.  Nicht  allein  die  Fruchtbarkeit 
bei  leichtfallender  Bestellung  mag  die  Urbewohner  zu  grosser 
Ansiedlung  angezogen  haben,  vielleicht  auch  die  angenehme 
Eigenschaft,  in  diesem  Boden  auf  leichte  Art  Löcher,  Ein¬ 
schnitte,  Höhlen  etc.  herrichten  zu  können.  Dies  mögen 
die  Gründe  sein,  weshalb  unsere  Wetterau  so  früh  und  so 
sehr  bevölkert  war.  Bei  dem  hohen  Alterthmu  können  aber 
gar  manche  Spuren  früher  Cultur  verwischt  werden  oder 
ganz  verschwinden. 

Unser  Lehmboden  hat  aber  auch  die  gute  Eigenschaft, 
gar  Vieles  gut  zu  conserviren.  Ich  erwähne  hier  beiläufig 
die  vielen  Zähne  und  Knochenreste,  welche  als  sogenannte 
Fossile  in  demselben  Vorkommen,  vom  Mammuth,  Elen, 
Rennthier  etc.,  von  denen  ich  noch  viele  auf  bewahrt,  auch 
einige  in  das  Senkenbergianum  nach  Frankfurt  abgeliefert 
habe. 

Eine  weitere  gute  Eigenschaft  unseres  Lehmbodens  ist 
nun  noch  die  seiner  hellen  gleichmässigen  Farbe.  Sie  ist, 
nebenbei  bemerkt,  nicht  hässlich,  wenn  sie  nicht  gerade 
unseren  Schuhen  und  Kleidern  anhängt.  Sie  ist  ursprüng¬ 
lich  blass,  gräulich-gelb  und  wird  durch  Beimengung  vege¬ 
tabilischer  Stoffe  dunkler,  sie  wird  braungrau  und  geht 
durch  Beimengung  kohlenhaltiger  L'eberreste  ins  Dunkel¬ 
braune  bis  beinahe  Schwarze.  Durch  diese  Farbenverände¬ 
rung,  welche  meistenstheils  durch  Anbau  und  Bewohnung 
der  Menschen  hervorgebracht  ist,  sind  die  bewohnten  Stellen 
auch  leicht  erkennbar.  Ich  sage  nicht,  dass  jede  solche 
gefärbte  Stelle  durch  Ansiedlung  der  Urbewohner  diese 
Färbung  erhalten.  Wer  mit  dieser  Ansicht  nachsucht,  fällt 
gar  leicht  in  ein  Rübenloch  und  findet  oft  die  modernsten 
Gegenstände. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  von  früheren  Bewoh¬ 
nern  benutzten  Stellen  leicht  auffindbar  durch  ihre  Färbung 
sind,  sie  sind  aber  auch  leicht  ausser  ihrer  Farbe  durch  ihre 
Masse  bestimmbar.  Der  einmal  durchwühlte  und  gar  noch  mit 
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anderen  Stoffen  vennengte  Lehmboden  ist  meistenteils, 
auch  namentlich  in  feuchtem  Zustande  leichter  wegzuräumen 
und  löst  sich  oft  ganz  leicht  von  dem  dabei  befindlichen 
ursprünglichen  Urboden.  Es  fällt  daher  oft  sehr  leicht,  die 
benützten  Stellen  genau  zu  bestimmen.  Diese  Stellen  sind 
in  Form ,  Grösse  etc.  sehr  von  einander  verschieden ,  und 
es  finden  sich  nur  einzelne  Formen  öfter. 

Ich  komme  nun  zu  den  einzelnen  Formarten  der  alten 
Erdeinschnitte,  deren  Schilderung  meine  Aufgabe  ist. 

Als  Typus  der  ersten  Gruppe  erscheint  ein  hei 
Fauerbach  in  den  Basaltbrüchen  des  Herrn  Xeisel  aufge¬ 
fundener  Erdeinsclmitt  (vergl.  Fig.  I.  a.).  Derselbe  hat  auf 
der  einen  Seite  einen  Absatz.  Die  Maasse  sind:  Totalbreite 
1,20,  untere  Breite  0,50,  Breite  des  Absatzes  0,70,  Total¬ 
tiefe  1,40,  Tiefe  des  Absatzes  0,70  Meter.  Aehnliche  Erd¬ 
löcher  fand  ich  in  diesen  Brüchen  mehrere.  Auf  dem  Ab¬ 
sätze  fanden  sich  in  den  meisten  Fällen  die  Beste  eines 
grossen  Gefässes  aus  zartem  schwarzen  Thone,  das  aus  der 
Hand ,  d.  h.  ohne  Anwendung  der  Drehscheibe  gefertigt 
war.  In  der  unteren  Abtheilung  befanden  sich  in  geringer 
Anzahl  resp.  ganz  vereinzelt  Steine,  Knochen  und  kleine 
Gefässreste.  Die  Steine,  welche  sich  in  solchen  Erdlöchern 
vorfinden,  zeigen  häufig  Spuren,  dass  sie  dem  Feuer  ausge¬ 
setzt  waren,  und  oft,  dass  sie  die  Glühhitze  überstanden 
haben ,  was  man  durch  ihren  eigenartigen  Bruch  und  ihre 
Farbe  leicht  nachweisen  kann.  Zu  welchem  Zwecke  sie 
dienten,  lassen  wir  noch  dahin  gestellt  sein.  Andere  Steine 
zeigen  abgeriehene  Flächen ,  andere  können  als  sogen. 
Splitter  zum  Schneiden  gedient  haben.  Die  Knochen  sind 
gespalten ,  sind  keine  Menschenknochen ,  sie  rühren  von 
kleineren  und  grösseren  Thieren,  meist  dem  Ochsen,  dem 
Schweine,  dem  Schafe  oder  der  Ziege,  dem  Huhn  etc.  her. 
Eine  nähere  Untersuchung  derselben  möchte  ich  Andern 
überlassen.  Einzelne  Knochen  zeigen  deutlich  ihre  stattge¬ 
habte  Verwendung  als  Werkzeug.  Die  Gefässreste  sind 
meist  nur  kleine  vereinzelte  Stückchen,  meist  an  ihren 
scharfen  Stellen  ahgerieben.  Es  können  diese  Gegenstände 
mit  Ausnahme  des  zerdrückten  Gefässes  auf  dem  Absätze 
mit  der  ausfüllenden  Erde  in  diese  Räume  gelangt  sein, 
da  ich  nie  die  Reste  eines  Gefässes  fand,  welches  in  ganzem 
Zustande  in  solche  Räume  gebracht  worden  sein  könnte, 
wieder  mit  Ausschluss  des  Gefässes  auf  dem  Absätze.  Aus 
obigen  Maassen  ergibt  sich ,  das  eine  erwachsene  Person 
den  damaligen  Verhältnissen  nach  bequem  unter  Wind 
sitzen  und  auch  zugedeckt  werden  konnte.  Die  Absätze 
hei  dieser  Art  von  Erdlöchern,  welche  ich  bisher  gefunden 
(es  sind  bereits  drei),  waren  stets  auf  der  Westseite.  Dass 
solche  Gruben  zu  diesem  Zwecke  hergerichtet  seien ,  be¬ 
haupte  ich  keineswegs,  verwahre  mich  vielmehr  davor,  da 
ich  noch  keine  hinreichenden  Beweise  dafür  habe,  icli  habe 
nur  die  Möglichkeit  betonen  wollen.  Das  Auffinden  der 
grösseren  Gefässe  auf  dem  Absätze  spricht  schon  für  einen 
anderen  Zweck.  Es  ist  auch  nicht  die  Möglichkeit  ausge¬ 
schlossen,  dass  diese  Gruben  zu  verschiedenen  Zwecken, 
zumal  zu  verschiedenen  Zeiten  können  gedient  haben. 

Zu  der  ersten  Gruppe  von  Erdlöchern  möchte  ich  auch 
diejenigen  zählen,  welche  wie  die  vorigen  geformt  sind, 
nur  unter  Wegbleiben  des  Raumes  über  dem  Absätze  (vergl. 
Fi<>'.  I.  b.).  In  ihren  Maassen  weichen  sie  oft  etwas  ab 
und  sind  theils  ziemlich  im  Viereck  eingegraben,  theils 
zeigen  sie  eine  mehr  oder  weniger  rundliche  Form,  da  viele 
mit  abgerundeten  Ecken  Vorkommen.  Der  Inhalt  ist  mit 
Ausschluss  des  grossen  Gefässes  auf  dem  Absätze  gewöhn¬ 
lich  derselbe ,  wie  hei  den  vorigen.  Einige  von  denselben 
können  auch  schon  vor  meinem  Auffinden  den  Raum  über 
dem  Absätze  durch  Weghauen  von  den  Arbeitern  verloren 
haben;  dann  wären  es  Gruben  gewesen,  wie  die  vorigen, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  dann  der  Absatz  nach  Norden 
oder  Süden  sich  befunden  hätte,  indem  die  Wegnahme  des 
Bodens  in  den  Fauerbacher  Basaltbrüchen,  woselbst  ich 
diese  Form  Erdlöcher  am  meisten  beobachtete,  nach  diesen 
Richtungen  stattfand. 


Zu  einer  zweiten  Gruppe  zähle  ich  die  einfachsten 
Erdlöcher  (vergl.  Fig.  II  a.).  Sie  weichen  in  ihren  einzelnen 
Dimensionen  schon  weiter  von  einander  ab,  als  die  vorigen. 
Sie  sind  ca.  1—2  Meter  breit  und  1 — 2  Meter  tief.  Sie 
sind  entweder  ziemlich  viereckig  in  die  Erde  gegraben, 
mit  senkrechten  Wänden,  wobei  manche  mehr  oder  weniger 
abgerundete  Ecken  zeigen,  oder  sie  sind  bei  senkrechter 
Wand  cirkelförmig  eingegraben,  oder  kesselförmig,  mehr 
oder  weniger  sich  der  Form  einer  Halbkugel  nähernd  (vgl. 
Fig.  II  b.).  Die  letztere  Form,  die  sehr  häufig,  namentlich 
bei  schlechterem  Boden  vorkommt,  kann  theil weise  auch 
durch  das  Abfallen  der  Wände  durch  Witterung  etc.  ent¬ 
standen  sein.  Die  Fundstücke  in  diesen  Erdlöchern  sind 
ziemlich  dieselben  wie  in  der  ersterwähnten  Gruppe.  In 
einzelnen  fanden  sich  schon  mehr  oder  weniger  Spuren  von 
leicht  gebrannten  Lehmbrocken,  welche  theilweise  cylinder- 
förmige  Durchlöcherung  und  theilweise  ausser  der  Durch¬ 
löcherung  auch  eine  ziemlich  ebene  Fläche  zeigen.  Sie 
können  unmöglich  von  einer  blossen  Feuerungsanlage  her- 
rühreu,  da  sie  an  ihren  ebenen  Seiten  zu  schwach  gebrannt 
;  sind  im  Vergleich  zu  ihren  anderen  Stellen. 

In  eine  dritte  Gruppe  reihe  ich  die  flaschenförmigen 
[  Erdlöcher  (vergl.  Fig.  III.).  Der  grösste  Durchmesser  der- 
i  selben  beträgt,  soweit  mir  solche  bis  jetzt  vorgekommen, 

'  1,20—2,00,  ihre  Tiefe  1,20—1,75  Meter.  Die  Fundstücke 
in  denselben  sind  gewöhnlich  wie  bei  den  beiden  vorher¬ 
gehenden  Gruppen.  Es  hat  sich  diese  Form  öfter  gezeigt 
bei  Nauheim  beim  Erdgraben  zu  Russensteinen,  östlich  an 
j  der  Ziegelei  am  Bahnhofe;  bei  Friedberg  in  einigen  Russen¬ 
fabriken,  namentlich  in  der  Netz’schen  Sandkaute;  bei 
i  Fauerbach  über  den  Basaltbrüchen  und  mehrfach  bei  der 
Anlage  der  Friedberg-Hanauer  Bahn.  Die  Formen  weichen 
öfter"  mehr  oder  weniger  ah ,  indem  die  Mündungen  bald 
enger,  bald  weiter  im  Verhältniss  zum  grössten  Durchmesser 
des  unteren  Raumes  sind  und  dadurch,  dass  die  Höhe  resp. 
Tiefe  zum  weitesten  Durchmesser  auch  in  verschiedenem 
Verhältnisse  Vorkommen.  Es  können  diese  Art  Erdlöcher 
zu  verschiedenen  Zwecken  gedient  haben:  vielleicht  zur 
Jagd,  indem  kleinere  Thiere  darin  gefangen  wurden;  viel- 
i  leicht  auch  zum  Aufbewahren  (in  manchen  Gegenden  soll 
heutigen  Tages  noch  die  Frucht  in  solchen  Erdlöchern  auf- 
j  bewahrt  werden),  vielleicht  auch  als  Lagerstätten,  nament- 
I  lieh  die  grösseren,  oder  die  kleineren,  wenn  sie  nach  irgend 
einer  oder  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  weiter 
ausgedehnt  waren,  wodurch  sich  vielleicht  die  Abweichung 
:  der  Verhältnisszahl  von  Weite  und  Tiefe  ergeben.  Eine 
Länge  von  2  Meter  reicht  vollkommen  aus  für  einen  er¬ 
wachsenen  Menschen  zu  einem  bequemen  Lager. 

Zu  einer  vierten  sehr  einfachen  Gruppe  rechne  ich  die 
weniger  tiefen  als  breiteren  Erdeinschnitte  (vergl.  Fig.  IV). 
Ihre  ^Grundflächen  sind  ziemlich  eben,  ihre  Seitenwände 
meistentheils  senkrecht,  manchmal  schräg,  den  Raum  nach 
der  Tiefe  verengend,  was  durch  Abfallen  der  Seitenwände 
!  o-eschelien  sein  kann.  Bei  den  senkrechten  Seitenwänden 
i  sind  die  oberen  Kanten  mehr  oder  weniger  abgerundet. 

!  Die  Tiefe  beträgt  gewöhnlich  0,40  bis  0,80  M ;  die  Breite 
j  variirt  stärker  von  1,50  bis  4,00  M  und  darüber.  In  dem 
Inneren  dieser  Einschnitte  linden  sich,  wenn  auch  vereinzelt 
weniges,  doch  immer  mehr  Gegenstände  als  in  den  bioliei 
erwähnten  Gruppen.  In  denselben  landen  sich  schon  1  euei- 
steinmesser,  andere  zugehauene  Steine,  Reste  von  Schleil¬ 
und  Reibsteinen,  Knochen,  welche  als  V  erkzeuge  gedient, 
Würtel  und  verhältnissmässig  mehr  Thonscherben.  In  einem 
i  las  ich  sogar  beinahe  alle  in  dem  ganzen  Raume  zei streu¬ 
ten  Stücke  von  einem  grossen  Gefässe  aut  und  setzte  die¬ 
selben  zusammen,  woraus  ich  ein  schönes  Gefäss  mit  cha- 
■  rakteris tischen  Verzierungen  erhielt  ,  und  liess  dieses  Aut- 
finden  vermuthen,  dass  das  Gefäss  beim  \  erlassen  uei 
Wohnung  zerbrochen  worden  sei.  Ausser  den  erwähnten 
Gegenständen  fand  ich  in  einzelnen  Räumen  eine  solche 
Masse  von  den  oben  erwähnten  gebrannten  Lehmbrocken, 
dass  man  viele  Körbe  damit  hätte  füllen  können.  Es  liefert 
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auch  diese  grosse  Anzahl  solcher  Brocken  gleich  dem  oben 
erwähnten  schwachen  Brand  an  den  ebenen  .  Stellen  den 
Beweis,  dass  dieselben  unmöglich  nur  von  einer  einfachen 
Feuerungsanlage  herrühren  können.  \  ergleiche ,  welche 
ich  mit  solchen  Lehmbrocken  aus  abgebrannten  Gebäuden 
der  Börner  anstellte,  erweckten  in  mir  die  \  ermuthung, 
dass  dieselben  auch  von  Fachwerk  oder,  was  wahrschein¬ 
licher  von  einer  Hütte ,  welche  mit  Lehm  überzogen  und 
dann  dem  Brande  ausgesetzt  gewesen  war,  herruhren 
müssen  Ob  der  Brand  absichtlich  oder  zufällig  entstanden, 
lasse  ich  natürlich  dahin  gestellt  sein.  Möglich  ist  es,  dass 
man  Stangen  kreisförmig  in  die  Erde  steckte,  oben  ver¬ 
band,  dann  diese  Hütte  mit  Lehm  überzog  und  sie  darauf 
einem  freien  Feuer  von  aufgeschichtetem  Reisig  aussetzte, 
wodurch  man  eine  Ueberdachung  erhielt,  welche  dem  Regen 
widerstand.  Es  mag-  wohl  eine  Erdbank  um  den  ausge- 
orabenen  Raum  innerhalb  der  Hütte  bestanden  haben.  Auch 
wird  man  selbstverständlich  einen  Eingang  gelassen  haben, 
den  man  mit  einer  Stroh-  oder  Schilfmatte  oder  Haut  wird 
haben  schliessen  können.  Es  wird  auch  wohl  eine  Abzugs¬ 
öffnung  für  Rauch  und  verlebte  Luft  gelassen  worden  sein 
und  dann  wird  man  auch  wohl  ein  Grübchen  für  den  Ab¬ 
zug  des  Regens  hergerichtet  haben.  Die  in  den  ausgegra¬ 
benen  Räumen  aufgefundenen  Steinmesser,  Reib-  und  Schleif¬ 
steine  und  Thonwürtel  lassen  die  Art  der  Beschäftigungen 
in  diesen  Aufenthaltsorten  vermuthen.  Unsere  Phantasie 
hat  hier  freien  Spielraum,  doch  drängen  wir  ihre  Thätig- 
keit  zurück  und  kehren  wir  wieder  zu  dem  positiv  Aufge- 
fundenen. 

Eine  fünfte  Art  Erdeinschnitte  setzt  sich  aus  der 
Verbindung  der  zweiten  mit  der  vierten,  wie  auch  aus  der 
Verbindung  der  dritten  mit  der  vierten  Gruppe  zusammen. 
Wir  haben  einen  Raum,  der  oben  am  weitesten  ist,  der 
sich  dann  zur  engsten  Stelle  verringert  und  dann  Haschen- 
artig  abschliesst.  Die  Aufnahme  eines  solchen  Erdeinschnit¬ 
tes, ^-welcher  beim  Bau  der  Friedberg -Hanauer  Bahn  im 
Sommer  1880  in  diesem  Profile  (vergl.  Fig.  V  a.)  zu  Tage 
trat,  ergab  folgende  Maasse:  die  Höhe  der  oberen  Schichte 
—  o,40 ;  die  totale  Höhe  —  2,00;  der  Mnmldurchmesser 
des  vertieften  Einschnittes  =  1,10;  der  weiteste  Durch¬ 
messer  des  vertieften  Einschnittes  —  1,40  M.  Die  Aus¬ 
dehnung  der  oberen  Abtheilung  konnte  ich  leider  nicht  mehr 
aufnehmen,  sie  schien  mir  ca.  3,00  M  breit  sich  zu  er¬ 
strecken.  Dagegen  hatte  ich  Gelegenheit,  den  noch  vor¬ 
handenen  unteren  Tlieil  etwas  zu  durchwühlen.  In  dem¬ 
selben  befanden  sich  Aschen-  und  Kohlenreste,  eine  Masse 
gebrannter  Lehmbrocken,  welche  grossentheils  auf  der  einen 
Seite  flach  waren  und  an  den  anderen  Seiten  Eindrücke 
der  Stangen  zeigten,  welche  das  Gerippe  der  Ueberbanung 
gebildet  haben  mögen.  In  den  Aschen-  und  Kohlenresten 
befänden  sich  Scherben  von  verschiedenen  Gefässen,  von 
welchen  sich  vielleicht  noch  einige  werden  construiren 
lassen.  Interessant  sind  einige  mit  einem  feinen  Löchelchen 
am  Rande,  das  zum  Tragen  resp.  Aufhängen  an  einer 
Kordel  oder  Sehne  oder  auch  vielleicht  an  einen  Bronce- 
draht  beim  Kochen,  gedient  haben  kann,  indem  sich  in  dem 
unteren  Einschnitttheile  ein  BroncedrahtstÜck  vorfand.  Letz¬ 
teres  hat  eine  ziemlich  gerade  Richtung  und  könnte  auch 
ein  Tlieil  einer  Broncenadel  sein.  Die  fortgesetzte  Oxj’da- 
tion  hat  die  äussere  Patina  durch  Längsrisse  auseinander 
gesprengt.  Die  Knochenreste,  welche  sich  vorfanden,  schei¬ 
nen  dem  Schweine  und  einer  Bosart  anzugehören.  Ganz 
kleine  Knöchelchen  habe  ich  noch  nicht  bestimmen  können. 
Ein  breiter  sorgfältig  gearbeiteter  Thonwürtel,  welcher 
sich  ziemlich  nahe  an  dem  Boden  fand,  ist  hübsch  geformt 
und  sein  Rand  durch  Vertiefungen  verziert.  Auch  die  sog. 
Thonhämmer,  deren  sich  drei  Stück  vorfanden,  sind  inte¬ 
ressant.  Ein  Exemplar  ist  trotz  des  weichen  Brandes  und 
eines  Hiebes  mit  der  Haue  gut  erhalten,  die  beiden  übrigen 
ergeben  sich  nur  noch  aus  ihren  Stücken.  Als  Hämmer 
können  sie  nie  gedient  haben,  da  sie  zu  weich  gebrannt 
sind  und  ausserdem  eine  zu  geringe  Durchlöcherung  zeigen. 


Vielleicht  dienten  sie  beim  Weben  als  Gewichtsteine  zum 
Anziehen  der  Fäden. 

Ein  zweites  sehr  schönes  Profil  dieser  fünften  Gruppe 
/vergl  Fig.  V  b.)  konnte  ich  in  der  Russenfabrik  von  Hottes 
und  Philippi  südwestlich  von  Friedberg,  westlich  vom  Juden¬ 
kirchhofe  zwischen  diesem  Kirchhofe  und  _  dem  früheren 
Pulverhäuschen  aufnehmen.  Siebenzehn  Schritte  östlich  von 
dieser  Stelle  waren  schon  drei  Steinmesserchen  m  einer 
Tiefe  wie  die  Arbeiter  angeben,  von  acht  Fuss,  d.  l.  2,00  M 
aufgefunden  worden,  welche  sich  in  Form  und  Farbe  vor 
vielen  anderen  auszeichnen ,  das  eine  ist  graublau ,  das  an¬ 
dere  hellgrau  und  das  dritte  gelb  sie  scheinen  sämmtlich 
noch  wenig  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein,  da  sie  noch  sehr 
scharfe  Schneiden  haben.  Die  totale  Länge  dieses  Erdem- 
schnittes  betrug  4,00;  der  Durchmesser  der  Oeffnung  in  den 
unteren  Raum  0,75;  die  Breite  des  Bodens  des  unteren 
Raumes  2,00;  die  Höhe  dieses  gewölbten  unteren  Raumes 
1  OO-  die  des  oberen  Raumes  0,75  und  die  totale  Höhe  des 
ganzen  Erdeinschnittes  1,75  M.  Der  untere  Raum,  welchen 
ich  bei  stürmischem  Nordost  und  unter  ständigem  Schneien 
eiligst  durchsuchte,  weil  ich  Frost  befürchtete,  enthielt  eine 
grosse  Masse  von  schwach  gebrannten  Lehmbrocken,  wie 
die  oben  beschriebenen,  mit  einer  ebenen  Fläche  und 
Stangenabdrücken,  eine  grosse  Masse  verkohlter  Früchte, 
aus  denen  ich  bis  jetzt  nur  die  Erbse  erkannte.  Ausserdem 
fanden  sich  drei  grosse  starke  Reibsteine  aus  porösem  Ba¬ 
salte ,  von  welchen  zwei  mit  ihren  abgeriebenen  Flächen 
noch  wie  zur  Benutzung  bereit  auf  einander  lagen.  Dabei 
befanden  sich  mehrere  kleinere  Reibsteine  und  ein  Stück 
eines  sog.  Bonapartlmtes,  sämmtlich  aus  demselben  porösen 
Basalte,  wie  auch  einige  Knochen  und  Zähne  in  der  schwar¬ 
zen,  sehr  kohlenhaltigen  Erde.  Von  dem  Inhalte  des  un¬ 
teren  Raumes  liegen  noch  grosse  Brocken  bei  mir  aufge¬ 
stellt  und  harren  ihrer  Untersuchung.  Hier  wie  bei  der 
vorher  beschriebenen  Höhlung  wird  der  untere  Raum  nicht 
als  Fanggrube  von  Wild  gedient  haben.  Der  obere  Raum 
enthielt  in  kohlenhaltiger  Erde  ebenfalls  wieder  von  den 
beschriebenen  gebrannten  Lehmbrocken  und  einige  Knochen¬ 
reste,  auch  fand  ich  Gefässreste,  welche  mir  als  ganze 
Gefässe  auf  dem  Boden  dieses  oberen  Raumes  östlich  neben 
der  Oeffnung  in  den  unteren  Raum  aufgestellt  und  zurück¬ 
gelassen  erschienen.  Sie  sind  in  Fig.  V  b  anzudeuten  ver¬ 
sucht. 

In  eine  sechste  Art  Erdeinsclmitte  setze  ich  die 
keilförmigen,  welche  ein  trichterförmiges  Profil  geben 
(vergl.  Fig.  VI).  Es  ist  diese  Art  schon  mehrfach  in  unse¬ 
rer  Gegend  vorgekommen.  Einen  solchen  Einschnitt  von 
ungefähr  2,00  M.  Breite  und  ca.  2,50  M.  Tiefe  verfolgte 
ich  im  Neisel’schen  Steinbruche  bei  Fauerbach  3,00  M. 
lang  ohne  den  Anfang  gehabt  zu  haben  und  ohne  mich 
von”  dem  sicheren  Ende  überzeugen  zu  können.  Zu  Woh¬ 
nungen  bezw.  Aufenthaltsorten  können  solche  Einschnitte 
nicht  gedient  haben;  überhaupt  habe  ich  mir  deren  Zweck 
noch  nicht  erklären  können.  Sollten  es  vielleicht  Fanggru¬ 
ben  für  grössere  Thiere  gewesen  sein ,  die  sich  aus  den¬ 
selben  nicht  mehr  herausarbeiten  konnten?  Auch  hierfür 
kann  ich  noch  keine  hinreichende  Erklärung  finden  und 
muss  das  Auffinden  ihrer  Zwecke  Anderen  überlassen.  Es 
finden  sich  auch  wohl  solche  Einschnitte  an  andern  Orten 
und  wurden  mir  als  trichterförmige  bezeichnet  ,  weil  sie 
vielleicht  nicht  weiter  verfolgt  wurden. 

Für  eine  siebente  Gruppe  führe  ich  zwei  Erd¬ 
einschnitte  auf,  deren  Profile  ich  beim  Friedberg-Hanauer 
i  Bahnbau  südlich  von  Fauerbach  am  7.  Juni  1880  aufzuneli- 
men  Gelegenheit  hatte  (vergl.  Fig.  VHa  und  Vllb).  Wenn 
dieselben  nicht  gleichartig  ausgesehen  hätten,  würde  ich 
dieselben  gar  nicht  als  eine  besondere  Gruppe  aufgenommen 
haben,  ich  würde  ein  einmaliges  Erscheinen  nur  als  einen 
zerstörten  Einschnitt  der  sechsten  Gruppe  beachtet  haben, 
der  tiefste  Einschnitt  erinnert  zu  sehr  an  den  unter  Fig.  \  I 
angeführten.  Wozu  mögen  wohl  die  beiden  Absätze  aut 
der  einen  Seite  gedient  haben?  Waren  vielleicht  Gegenstände 
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in  dem  tiefsten  Einschnitte  aufbewalirt  oder  war  vielleicht 
in  demselben  ein  besonders  grosses  Wild,  vielleicht  gar  ein 
Ur  gefangen,  der  nach  seiner  Tödtung  seitwärts  ausgegra¬ 
ben  worden,  um  den  Fang  oder  die  aufbewahrten  Gegen¬ 
stände  der  Grube  leichter  entnehmen  zu  können.  Auf  diese 
Art  erklärt  es  uns  die  Phantasie,  doch  fehlen  noch  vollständig 
die  Belege  zur  Aufrechthaltung  einer  dieser  kühnen  Hypothe¬ 
sen.  Dass  die  beiden  Profile  durch  ganz  besonderen  Zufall  bei 
einer  nur  etwa  10  Meter  betragenden  Entfernung  von  ein¬ 
ander  so  auffallend  ähnlich  sind,  ist  auch  nicht  wohl  anzu¬ 
nehmen.  Vielleicht  geben  weitere  Auffindungen  Aufschlüsse, 
vorläufig  möge  uns  das  positiv  Aufgefundene  als  Notiz  be¬ 
wahrt  bleiben.  Die  tiefste  Stelle  bei  dem  einen  Einschnitte 
Fig.  VII  b  mass  2,50,  bei  dem  andern  Fig.  VII  a  2,40  Meter, 
also  weichen  beide  hierin  nur  unbedeutend  um  10  Centimeter 
von  einander  ab.  Die  tiefste  Stelle  des  dein  tiefsten  Ein¬ 
schnitte  von  Figur  VII  a  zunächst  befindlichen  Absatzes 
betrug  1,35  und  die  des  entfernteren  1,20  Meter.  Den 
unter  Fig.  VII  b  erwähnten  Einschnitt  hatte  ich  auch  Ge¬ 
legenheit  an  seiner  tiefsten  Stelle  etwas  untersuchen  zu 
können  und  fand  im  untersten  Theile  in  der  engen  Spitze 
ein  Stückchen  ornamentirten  Broncedraht  und  über  dem¬ 
selben  in  der  kohlen-  und  aschenhaltigen  Erde  zerstreut 
eine  grosse  Menge  kleiner  Schneckenhäuser  mit  noch  deut¬ 
lich  erkennbaren  dunkleren  Strichen  längs  der  gewundenen 
Aussenseiten.  Sie  gehören  einer  Schneckenart  an ,  welche 
ich  in  Gärten  an  den  Zäunen  häufig,  im  freien  Feld  da¬ 
gegen  niemals  glaube  gesehen  zu  haben 

Zu  einer  achten  Gruppe  Erdeinschnitte  rechne  ich 
die  wirklichen  in  den  Boden  eingegrabenen  Höhlen.  In 
der  Carl  Berg’schen  (früher  Christian  Bender’schen)  Russen¬ 
fabrik  fanden  sich  in  einem  2,50  Meter  tiefen  Erdeinschnitte 
mit  senkrechten  Wänden  im  aschen-  und  kohlenhaltigen 
Boden  ausser  Knochen,  anscheinend  dem  Bos-Geschlechte 
angehörend,  verschiedene  Gefässreste  mit  Verzierungen. 
Eine  Scherbe,  von  einem  grösseren  Gefässe  herrührend, 
zeigte  eine  Art  AVulst,  einem  roh  gedrehten  AVergseile 
etwas  ähnlich,  als  Verzierung;  eine  andere,  ebenfalls  von 
einem  grossen  Gefässe  herrührend,  zeigt  auf  dem  äussersten 
Rande  eine  Reihe  Vertiefungen,  welche  durch  die  einge¬ 
drückten  Fingerspitzen  hervorgebracht  sind.  Unterhalb 
dieser  Eindrücke  ist  das  Gefäss  vermittelst  eines  Strichel¬ 
instrumentes  unregelmässig  gestrichelt ,  was  aus  dem  Pa¬ 
rallellaufen  je  einer  Anzahl  von  Strichen  hervorgeht.  Auch 
fand  sich  ein  Stück  Reibstein  aus  porösem  Basalte  mit 
concaver  Oberfläche.  Acht  Meter  nördlich,  wie  auch  acht 
Meter  südlich  von  dieser  Fundstelle  zeigten  sich  Erdein¬ 
schnitte  von  beinahe  1,50  Meter  Tiefe  und  fast  eben  solcher 
Breite  mit  schräglaufenden,  den  Raum  verjüngenden  Seiten 
(vergl.  Fig.  VIII  a  1).  Nach  weiterem  Abgraben  in  einer 
parallelen  Fronte  waren  die  beiden  äusseren  Erdeinsclmitte 
breiter  geworden  und  einander  näher  gerückt,  und  der 
2,50  Meter  tiefe  mittlere  Einschnitt  war  durch  den  vorge¬ 
tretenen  Urboden  oben  verschwunden  und  unten  in  der 
Tiefe  noch  vorhanden.  Die  Aufnahme  ergab  ein  Profil, 
welches  Fig.  VIII  a  2  darstellt.  Nach  wiederum  weiterem 
Abgrabeu  waren  die  beiden  äusseren  Erdeinschnitte  wiede¬ 
rum  verbreitert  und  auch  wieder  einander  näher  gerückt 
und  der  mittlere  Erdeinschnitt  am  Verschwinden  (vergl. 
Fig.  VIII  a  3).  Nach  einem  nochmaligen  Abgraben,  welches 
gewöhnlich  in  1  bis  1,25  Meter  breiten  Schichten  vorge- 
nonmien  wurde,  war  jede  Spur  der  Erdeinschnitte  ver¬ 
schwunden.  Nach  meiner  Berechnung  mögen  die  Einschnitte 
eine  Höhle  mit  umgebendem  Graben  gebildet  haben,  dessen 
muthmassliches  Längenprofil  ich  durch  Fig.  VIII  a  4  in 
der  Anlage  darzustellen  suchte. 

Bei  den  Ausgrabungen  von  Erde,  welche  zur  Erhöhung 
des  neu  angelegten  Weges  zum  Güterbahnhofe  im  December 
1880  verwendet  wurde,  fand  ich  das  Ende  einer  Erdhöhle, 
welches  sich  3  Meter  unter  der  Erdoberfläche  befand  und 
noch  0,30  Meter  hoch  und  1 ,00  breit  war  (vergl.  Fig.  VIII  b). 
Eine  frühere  Besichtigung  dieser  Erdhöhle  während  der 


ersten  Ausgrabung  derselben  war  leider  von  mir  versäumt 
worden,  da  ich  von  der  Existenz  derselben  noch  keine 
Ahnung  hatte. 

Von  weiteren  noch  aufgefundenen  Erdeinschnitten  un¬ 
terlasse  ich  Mittheilung  zu  machen,  da  mir  von  einigen 
die  genaueren  Maasse  fehlen,  andere  waren  mir  nicht  hin¬ 
reichend  erkennbar,  oder  waren  ihrer  Zeit  nicht  hinreichend 
sorgfältig  ausgeführt  worden ,  vielleicht  auch  durch  das 
Abfallen  des  umschliessenden  Bodens  verunstaltet  worden. 


Römisohes  aus  Friedberg  in  der  Vetterau. 

Von  Robert  Schäfer  ’). 

(Vergl.  Corr.-Bl.  1882,  Nr.  8,  S.  59.) 

Die  Ausgrabungscampagne  dieses  Jahres  ist  zu  Ende ! 
Die  Gräben,  welche  die  Strassen  der  Stadt  durchzogen, 
haben  sich,  nachdem  sie  uns  einen  Blick  in  den  Baugrund 
längst  vergangener  Geschlechter  gestattet  und  die  Röhren 
der  neuen  Wasserleitung  in  sich  aufgenommen,  wieder  ge¬ 
schlossen,  und  mit  leiser  Hand  hat  der  Winter  eine  weisse 
Decke  über  ihre  Spuren  gezogen.  Die  Stadt  Friedberg 
hat  nun  eine  neue  gute  Wasserleitung,  und  ihre  Arorge- 
schichte  ist  durch  die  reichen  Funde,  die  bei  der  Herstel¬ 
lung  derselben  dem  Erdboden  enthoben  wurden,  um  we¬ 
sentliche  Punkte  bereichert  worden. 

Bei  der  grossen  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit,  mit  der 
Herr  Gustav  Dieffenbach  die  Ausgrabungsarbeiten  verfolgte, 
und  bei  der  genauen  Instruction,  die  er  den  Arbeitern  gab, 
glauben  wir  annehmen  zu  dürfen,  dass,  trotz  der  grossen 
Hast ,  mit  der  die  Ausgrabungen  betrieben  wurden ,  keine 
wichtigen  Punkte  unbeachtet  geblieben  oder  interessante 
Funde  verschleift  worden  sind.  Der  weitaus  grösste  Theil 
der  gemachten  Funde  befindet  sich  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Dieffenbach,  während  diejenigen,  die  in  andere  Hände 
übergegangen  sind,  wenigstens  so  weit  es  möglich  und  uns 
dazu  Gelegenheit  gegeben  wurde,  gezeichnet  und  im  In¬ 
ventar  und  Stadtplan  mit  den  anderen  eingetragen  wurden. 

Gehen  wir  nun,  im  Anschluss  an  unsern  ersten  Bericht 
über  die  Funde  in  der  Burg,  genauer  auf  die  Resultate 
der  Ausgrabungen  in  der  Stadt  ein ,  so  müssen  wir  vor 
Allem  die  Zahl  der  Legionen  und  C  oh  orten,  deren 
ehemalige  Anwesenheit  bis  jetzt  in  Friedberg  constatirt 
worden  Ist ,  um  eine  Cohorte  vermehren ,  nämlich  um  die 
vierte  Cohorte  der  Aquitaner.  Hierzu  sind  wir  berechtigt 
durch  die  Auffindung  eines  vollständigen  Stempels  dieser 
Cohorte  auf  einem  Ziegelstück  und  dies  um  so  mehr,  als 
durch  diesen  wohlerhaltenen  Stempel  drei  andere  Stempel¬ 
fragmente,  die  früher  schon  tlieils  in  der  Burg,  theils  in 
der  Stadt  aufgefunden  worden  sind  und  keiner  der  bis  jetzt 
bekannten  Cohorten  zugetheilt  werden  konnten,  als  eben¬ 
falls  dieser  Cohorte  zugehörig  bestimmt  werden.  Kurz  zu¬ 
sammengefasst,  sind  es  nun  folgende  Legionen  und  Cohor¬ 
ten,  die  durch  Stempel  ihre  Anwesenheit  in  Friedberg  do- 
cumentirt  haben : 

1)  die  achte  Legion  (Augusta), 

2)  die  elfte  Legion  (Claudia,  pia,  fidelis), 

3)  die  vierzehnte  Legion  (gemina,  Martia,  victrix), 

■)  AVenige  AVocheu,  nachdem  der  Verfasser  diese  Ar¬ 
beit  geschrieben,  hat  ihn  ein  früher  Tod  hinweggerafft. 
Erst  27  Jahre  alt,  starb  er  am  14.  Januar  zu  Friedberg, 
wo  er  sich,  seit  sein  Leiden  ihn  genöthigt  batte,  seinei 
Berufsthätigkeit  zu  entsagen,  aufhielt.  Unsere  Leser  er¬ 
innern  sich,  dass  Schäfer  es  war,  welcher  im  Auftrag  des 
Gesammtvereins  vor  mehreren  Jahren  in  Gemeinschatt  mit 
Herrn  Gustav  Dieffenbach  die  römischen  Mümlingpositionen 
im  Odenwald  einer  erneuten  localen  Untersuchung  unterzog 
und  wichtige  Resultate  erzielte.  Die  archäologische  AVissen- 
schaft  verliert  in  ihm  einen  eifrigen  und  begabten  Jünger, 
die  Redaction  des  Corr.-Blattes  einen  treuen  Mitarbeiter. 
Ehre  sei  seinem  Andenken! 
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4)  die  einundzwanzigste  Legion  (rapax), 

5)  die  zweiundzwanzigste  Legion  (primigenia,  pia,  fidelis), 

6)  Yexillarer  der  vierzehnten  Legion, 

7)  die  1.  Cohorte  der  Damascener  (Flavia,  milliaria), 

8)  die  4.  Cohorte  der  Yindeliker, 

9)  die  1.  Cohorte  der  Aquitaner  und 

10)  die  4.  Cohorte  der  Aquitaner. 

Auch  einige  neue,  d.  h.  in  dieser  Gestalt  bis  jetzt  noch 
nicht  in  Friedberg  aufgetretene  Stempel  von  bekannten 
Legionen  wurden  aufgefunden.  So  ein  Rundstempel  der 
22.  Legion  mit  dem  Bäumchen-Emblem  auf  langen,  schma¬ 
len  Backsteinplatten  und  ein  zweizeiliger  Stempel,  wahr¬ 
scheinlich  der  8.  Legion,  auf  einem  Ziegelstücke ,  bei  dem 
die  Buchstaben  A  und  V  des  Beinamens  „Augusta“  ligirt 
sind. 

Die  ehemalige  Existenz  monumentaler  Bauten 
wurde  constatirt  durch  Erhebung  eines  mächtigen  Säulen¬ 
stumpfes  aus  Sandstein  mit  altisirender  Basis  und  Rünthe 
von  0,945  Meter  Höhe  und  0,54  Meter  Durchmesser  und 
mehrerer  zugehauener  und  zum  Theil  in  Rusticamanier  be¬ 
handelter  Quader,  welch’  letztere  aber  ihrer  Grösse  wegen 
im  Boden  gelassen  wurden.  Diese  Zeugen  einer  gar  nicht 
.zu  verachtenden  Bauthätigkeit  der  Römer  während  der 
verhältnissmässig  kurzen  Dauer  ihrer  Occupation  der  hie¬ 
sigen  Gegend  fanden  sich  in  der  Nähe  der  Bürgerschule, 
einer  Stelle ,  an  der  bereits  im  Jahre  1837  beim  Bau  des 
Schulhauses  mächtige  behauene  Quader  und  Reste  eines 
grossen  Votivaltars  ausgegraben,  aber  auch  leider  wieder 
ohne  weitere  eingehendere  Beachtung  im  neuen  Bau  als 
willkommene  Fundamentsteine  verwendet  wurden.  Welchen 
Charakter  das  Bauwerk  hatte ,  dem  diese  Trümmer  einst 
zur  Zierde  gereichten ,  ob  sacralen  oder  profanen ,  müssen 
wir  vor  der  Hand  unentschieden  lassen,  glauben  jedoch, 
nicht  weit  irre  zu  gehen,  wenn  wir  uns  der  Annahme  eines 
Gebäudes  für  Cultz wecke  hinneigen.  Auch  in  der  Nähe 
der  Gasanstalt  und  in  der  Usergasse  wurden  ähnliche 
Trümmer  mächtiger  Gebäude  beobachtet.  Das  M ithras¬ 
heil  igtli um,  von  dem  schon  zum  öfteren  in  diesen  Blät¬ 
tern  die  Rede  war,  wurde  durch  die  Ausgrabungen  eben¬ 
falls  wieder  berührt,  und  einige  Mauerzüge  (Trockenmauern) 
desselben  konnten  aufgenommen  werden ,  namentlich  die 
westliche  Abschlussmauer,  an  die  sich  direct  der  gewach¬ 
sene  Grund  (Lehmboden)  anlehnt.  Zu  einer  eingehenderen 
Durchforschung  hätte  der  Graben  noch  bedeutend  vertieft 
und  verbreitert  werden  müssen,  wodurch  die  eigentlichen 
Arbeiten  der  Rohrlegung  sehr  gehemmt  worden  wären. 
Aus  diesem  Grunde  und  wegen  eines  ganz  abscheulichen 
Wetters,  das  sich  einstellte,  wurde  eine  weitere  Unter¬ 
suchung  dieses  merkwürdigen  Baues,  die  ursprünglich  ge¬ 
plant  war,  auf  eine  günstigere  Gelegenheit  verschoben. 
Nach  allen  bis  jetzt  angestellten  Beobachtungen  scheint 
auch  das  hiesige  Mithräum  seinen  Grottencharakter  nicht 
zu  verleugnen,  ähnlich  wie  die  Mithräen  zu  Heddernheim, 
Neuenheim,  Gross-Krotzenburg,  Dormagen,  Ostia  u.  a.  a.  0. 
Die  Umfassungsmauern,  die  nur  wenig  aus  dem  Boden  her- 
yorgeragt  haben  mögen,  trugen  wohl  eine  aus  einer  Balken¬ 
lage  mit  einer  Erdschüttung  bestehende  Decke,  und  es 
bildete  so  das  Ganze,  der  Lehre  des  Zoroaster  entsprechend, 
■eine  Art  Höhle,  in  der  vor  den  Altären  und  den  Steinbil¬ 
dern  des  vom  Thierkreis  und  anderen  symbolischen  Gestal¬ 
ten  umgebenen  Lichtgottes  die  Bekenner  des  Mithras  ihren 
mysteriösen ,  dem  Orient  entstammenden  Cult  getrieben 
haben. 

Fundamente  römischer  Privatbauten,  bei  denen 
sich  oft  eine  Menge  von  Küchenabfällen,  wie  Austernscha- 
len  und  Schneckenhäuser  der  Weinbergschnecke,  vorfänden 
und  mehrere  römische  gepflasterte  Strassen  wurden  an 
fielen  ».  teilen  der  Stadt  durch  die  Gräben  blosgelegt. 
Diese  Stellen  sind  in  unserem  Stadtplane  genau  verzeichnet, 
und  wir  unterlassen  es,  hier  genauer  auf  die  Aufzählung 
und  Detaillirung  einzugehen,  betonen  nur,  dass  in  der  gan¬ 
zen  Ausdehnung  der  heutigen  Stadt,  ja  an  einigen  Stellen 


|  noch  ausserhalb  des  Weichbilds  derselben,  römische  Funde 
gemacht  werden.  Diese  Thatsache  berechtigt  uns,  das  rö¬ 
mische  Friedberg,  die  Civil-Niederlassung,  abgesehen  von 
der  Burg,  dem  Castrum,  uns  als  einen  Ort  von  ganz  respec- 
tabler  Ausdehnung  vorzustellen ,  in  dem  die  Bewohner  so 
gut  als  möglich  in  mit  sinnreichen  Heizungen  versehenen 
Wohnungen  für  die  verlassene  südliche  Heimath  Ersatz 
und  gegen  das  nördliche  ungewohnte  Klima  Schutz  zu  lin¬ 
den  wussten. 

In  der  Nähe  des  Mainzer  Thores,  am  südlichen  Ende 
der  Stadt,  wurde  auf  der  breiten  Strasse  ein  römischer 
Töpferofen  gerade  so  durchschnitten,  dass  ein  genauer 
Querschnitt  desselben  festgestellt  werden  konnte.  Die  Con- 
struction  dieses  interessanten  kleinen  Bauwerks  zeigt  uns 
wieder,  wie  praktisch  die  Römer  in  allen  ihren  baulichen 
und  technischen  Anlagen  waren.  Der  Ofen  besteht  näm¬ 
lich  ,  soweit  der  Querschnitt  es  zeigte ,  aus  zwei  Abthei¬ 
lungen  (Kammern),  die  so  in  den  gewachsenen  Lehmboden 
hineingearbeitet  sind ,  dass  dieser  selbst  die  Sohle ,  die 
Wände  und  die  Zwischenwand  zwischen  beiden  Abtheilun¬ 
gen  bildet,  die  mit  keilförmig  zugearbeiteten  ungebrannten 
Steinen,  aus  demselben  Lehmboden  geschnitten,  überwölbt 
sind.  Bei  dem  ersten  Brande ,  der  in  diesem  Ofen  vorge¬ 
nommen  wurde,  brannten  sowohl  die  Leiunwände,  als  auch 
die  Lehmsteine  fest,  und  das  Ganze  erhielt  so  seine  Halt¬ 
barkeit.  Einige  senkrechte,  die  Wölbung  durchbrechende 
Luftzüge  sorgten  für  richtigen  Zug.  Die  Sohle  der  beiden 
0,64  Meter  breiten  Kammern  liegt  nur  1,43  Meter  tief 
unter  dem  Strassenpflaster ,  während  die  lichte  Höhe  der¬ 
selben  bis  zum  Gewölbescheitel  0,56  Meter  und  0,57  Meter 
beträgt.  Die  Dicke  der  Wölbung  resp.  die  Höhe  der  keil¬ 
förmigen  Wölbsteine  ist  0,16  Meter,  es  bleiben  also  von 
jener  an  bis  zum  jetzigen  Strassenniveau  im  einen  Fall 
nur  noch  0,70  Meter,  im  andern  nur  noch  0,71  Meter  Zwi¬ 
schenraum  übrig.  Der  Ofen  trägt  deutliche  Spuren  des 
Gebrauchs;  die  Wände,  die  Wölbung  und  die  Sohle  sind 
rotli  gebrannt,  ja  in  der  einen  Kammer  fanden  sich  noch 
Thonklumpen  vor,  die  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als 
zusammengesunkene,  ungebrannte  Thonwaare  (Krüge)  dar¬ 
stellten.  Eine  interessante  Aufgabe  wäre  es,  bei  günstiger 
Gelegenheit  die  Anlage  weiter  in  die  Strasse  hinein  zu 
verfolgen,  um  die  ganze  Ausdehnung  derselben  und  nament¬ 
lich  die  Construction  der  Heizung  genauer  keimen  zu  ler¬ 
nen.  Es  ist  dieser  Töpferofen  bereits  der  zweite  römische 
Töpferofen,  der  in  Friedberg  entdeckt  wurde.  Der  erste 
fand  sich  im  Jahre  1873  beim  Ausgraben  einer  Grube,  nicht 
gar  weit  nordwestlich  von  der  Stelle  des  zweiten,  einige 
Schritte  abseits  von  der  breiten  Strasse,  in  der  Hofraithe 
des  Bierbrauers  Steinhäusser.  Er  war  mit  fertig  gebrann¬ 
ter  Waare  angefüllt,  so  dass  damals  eine  Menge  von  Krü¬ 
gen  und  Thongefässen  der  verschiedensten  Form  und  Grösse 
gefunden  wurde.  Leider  konnte  zu  jener  Zeit  eine  genaue 
Aufnahme  des  eigentlichen  Ofens  nicht  gemacht  werden, 
und  man  musste  sich  mit  der  Bergung  seines  Inhalts ,  der 
später  nach  Wiesbaden  in’s  Museum  kam,  begnügen.  Die 
Annahme  einer  plötzlichen  feindlichen  Ueberrumpelung  und 
einer  daraus  folgenden  schleunigen  Flucht  der  Römer ,  die 
uns  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  nahe  gelegt  wurde, 
erhält  durch  diese  Funde  wieder  Bestärkung. 

Unter  den  avtfgefundenen  und  zum  Theil  mit  Hülfe 
von  „Gummi  arabicum“  aus  ihren  Scherben  reconstruirten 
Thongefässen  verdient  eine  30 ’/2  Centimeter  hohe  Urne 
von  schwarzglänzender  Farbe  und  wirklich  klassischer 
Schönheit  besondere  Erwähnung.  Ein  schmaler  einfacher 
Ornamentstreifen ,  mit  einem  geschnittenen  Stempel  herge¬ 
stellt,  zieht  sich  um  den  oberen  Theil  des  henkellosen  Ge¬ 
lasses.  Jedem  Museum  würde  dieses  Stück  zur  besonderen 
Zierde  gereichen,  trotzdem  ein  Theil  des  Bauches  nicht 
mehr  zu  ergänzen  war.  Ein  grosses  Stück  einer  Gesichts¬ 
urne  aus  hellem  Thon  zeigt  uns  ein  bärtiges  Antlitz  und 
drei  eigentümliche,  hohl  geformte  Handhaben  am  Aus¬ 
guss.  Auch  in  der  Burg  hatte  sich  ein  Stück  einer  Ge- 
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sichtsurne  mit  der  wohlerhaltenen  Maske  gefunden.  Einige 
Thonlampen,  worunter  eine  mit  dem  Stempel  EVCARPI, 
das  P  und  I  ligirt,  eine  sechseckige,  prismatische  grüne 
und  eine  melonenförmige  blaue  Glasperle  mögen  gleich 
hier  noch  erwähnt  werden.  Gefässe  von  terra  sigil- 
1  a  t  a  fanden  sich  fast  keine  erhaltenen,  dagegen  bereichert 
die  grosse  Masse  aufgefundener  Scherben  solcher  unsere 
Sammlung  von  Töpferstempeln  um  eine  ganz  bedeutende 
Reihe  von  Nummern.  Auch  manche  interessante  bildliche 
Darstellungen  zeigen  Scherben  ornamentirter  Gefässe.  So 
zeigt  uns  z.  B.  ein  ziemlich  grosses  Stück  einer  Terra  sigil- 
lata-Schirssel  einen  Kampf  zwischen  Gladiatoren  und  Löwen, 
bei  dem  erstere  in  verschiedenster  Ausrüstung  (einer  ist 
ganz  bewaffnet  mit  Helm,  Schild,  Schwert  und  Beinschienen, 
ein  anderer  nur  mit  Schild  und  Schwert  und  ein  dritter 
gar  nur  mit  einer  Lanze  versehen)  auf  die  Bestien  ein- 
dringen.  Zwei  andere  Scherben  bilden  in  ihrer  Ürnamen- 
tirung  Fragmente  der  Darstellung  einer  Jagd  auf  wilde 
Thiere.  Der  hoch  zu  Ross  herangaloppirende  Jäger  hat 
den  Arm  zum  Wurf  der  Lanze  erhoben,  während  um  ihn 
herum  die  Löwen,  Tiger  und  Bären  ihr  Wesen  treiben. 

An  Funden  von  Gegenständen  aus  Metall  waren 
die  Ausgrabungen  ausserordentlich  reich.  Vor  allem  müssen 
wir  hier  die  grosse  Anzahl  von  aufgefundenen  Silber¬ 
und  Bronce m ii n z  e n  erwähnen.  Dieselben  entstammen, 
soweit  sie  bis  jetzt  bestimmt  wurden,  dem  Zeitraum  von 
den  Triumvirn  und  Caesar  an  bis  zu  den  späteren  Soldaten¬ 
kaisern.  Wir  wollen  hier  nur  als  besonders  selten  eine 
Silbermünze  des  Pescennius  Niger  (194 — 195  nach  dir.), 
des  Gegenkaisers  von  Septimius  Severus  im  Orient,  und 
etwa  noch  eine  ebensolche  des  Geta,  des  Mitregenten  und 
Halbbruders  Caracalla’s  (211—217)  erwähnen.  Andere  Ge¬ 
genstände  aus  edlem  Metall  beschränken  sich  auf  ein 
zweifelhaftes  Fingerringchen  von  Gold,  auf  einen  kleinen 
Knopf  aus  überaus  dünnem  Silberblech ,  der  ein  bärtiges 
Antlitz,  ganz  in  der  Art  der  Münzen,  mit  zwei  Emblemen 
trägt  und  wohl  anf  Zeug  oder  Leder  aufgeheftet  war  und 
endlich  auf  mehrere  versilberte  (plattirte)  Gewandnadeln 
(Fibulen),  darunter  eine  grössere  mit  einer  eigenthümliclien, 
an  fränkische  oder  merovingische  Weise  erinnernden  Orna- 
mentirung. 

Die  Zahl  der  Fundstücke  aus  Bronce  dagegen  ist 
überaus  gross.  Beschränken  wir  uns  nur  auf  die  wichtige¬ 
ren  und  interessanteren,  so  werden  wir  doch  noch  eine 
hübsche  Reihe  zu  betrachten  haben.  An  ihre  Spitze  müssen 
wir  stellen  eine  Broncescheibe  von  6  Oentimeter  Durch¬ 
messer  mit  einem  kleinen  Zapfen  auf  der  Rückseite  zum 
Aufheften  und  zAvei  Heftlöchern  in  der  Nähe  des  Randes. 
Auf  der  VorderÜäche  trägt  diese,  an  das  seinerzeit  hier 
aufgefundene  und  nun  im  Darmstädter  Museum  befind¬ 
liche  Militärdiplomfragment  eines  Soldaten  der  21.  Le¬ 
gion  erinnernde  Scheibe  in  zwei  Zeilen  folgende  Aufschrift, 
die  wie  dort,  aus  punktirten  Charakteren  besteht: 

>  R  V  F  I 
SENN  AN  TIS  I 

d.  h.  wohl :  Centurionis  Rufi  Sennantis.  Ebenso  interessant, 
wie  dieser  Fund,  sind  mehrere  chirurgische  Instrumente, 
die  an  verschiedenen  Stellen  ausgegraben  wurden  und  nun 
eine  schöne  Collection  dieser  seltenen  Gegenstände  bilden. 
Wir  nennen  mehrere  Sonden,  einen  Brennkolben  zum  Aus¬ 
brennen  der  Geschwüre ,  an  dem  einen  Ende  ganz  ähnlich 
einer  Sonde  gebildet,  während  das  andere  in  ein  längliches 
schmales  Ausräumlöffelchen  ausläuft,  ferner  noch  ein  an¬ 
deres  Instrumentchen,  dessen  Gebrauch  uns  noch  unbekannt 
ist,  das  an  einem  Ende  zwei  convergirende  kleine  Messer¬ 
klingen,  deren  Spitze  leider  abgebrochen  ist,  trägt.  Gleich 
hier,  obgleich  sie  mehr  zu  den  Toiletteartikeln  zu  rechnen 
ist,  mag  eine  Broncepincette  Erwähnung  finden,  deren  sich 
die  Römer  zum  Ausreissen  lästiger  Gesichtshärchen  bedien¬ 
ten.  Der  Stiel  derselben  läuft  in  ein  flaches  Ohrlöffelchen 
aus.  Hieran  reihen  sich  mehrere  Broncewagbalken  ver¬ 
schiedener  Grösse  und  auch  Stücke  von  solchen ,  die  alle 


die  Vorrichtung  hatten,  dass  man  sie  Zusammenlegen  und 
so  ihre  Längendimension  vermindern  konnte.  Durch  die 
Oxydation  haben  sie  zwar  diese  Eigenschaft  eingebüsst 
und  die  einst  beweglichen  Arme  sind  festgerostet,  doch  ist 
die  Construction  noch  deutlich  zu  erkennen.  Zungen  haben 
diese  Wagen  keine,  sondern  in  der  Mitte  des  Wagbalkens 
ist  ein  Bronzeblech  mit  einem  Loch  eingelassen,  an  dem 
sie  aufgehängt  wurden.  Hierzu  gehören  zwei  ziemlich 
grosse  Gewichtsteine,  der  eine  wohl  erhalten,  der  andere 
verbogen  und  stark  oxydirt,  von  denen  jeder  genau  56,5 
Gramm  wiegt.  Sie  haben  die  Gestalt  von  abgestumpften 
Kegeln  mit  vier  hervortretenden  Rippen  und  sind  inwendig 
hohl,  zur  Aufnahme  kleinerer  Gewichte,  wie  sie  selbst  wohl 
auch  in  noch  grössere  gepasst  haben  mögen.  An  der  Un¬ 
terfläche  sind  eingehauene  Kreise  sichtbar,  wahrscheinlich 
die  Controle  für  die  Zusammengehörigkeit  des  Gewicht¬ 
satzes.  Einen  kleineren  Gewichtstein  der  nämlichen  Art 
hatte  Herr  Dieffenbach  schon  früher  hier  gefunden,  der¬ 
selbe  ist  nun  im  Wiesbadener  Museum.  Der  Bügel  einer 
kleinen  Fibula,  deren  Nadel  fehlt,  zeigt  uns  eine  einem 
Panther  ähnliche  Thiergestalt.  Die  Zeichnung  (Flecken) 
des  Felles  ist  durch  Vertiefungen  gebildet,  die  noch  Reste 
eines  farbigen  Flusses  (Grubenschmelz  ?)  aufweisen.  Ein 
überaus  niedliches,  zweidochtiges  Broncelämpchen,  das  den 
Eindruck  macht,  als  wäre  es  der  Puppenküche  eines  Römer- 
mädchens  entnommen ,  und  ein  massiver  Hundekopf ,  das 
Stielende  oder  der  Fuss  eines  Geräthes,  mögen  den  Be¬ 
schluss  der  Reihe  der  interessanteren  Broncefunde  bilden, 
an  die  sich  noch  eine  Masse  häufiger  vorkommender  Gegen¬ 
stände,  wie  Agraffen,  Kettchen,  Schellchen,  Nadeln,  Nägel, 
Ringe  und  Ornamente  der  verschiedensten  Art  anschliesst. 

Ein  Schlüssel  von  24  Oentimeter  Länge,  ein  einer 
Maurerkelle  ähnliches  Fragment  und  ein  kammartiges  In¬ 
strument  mögen  als  Repräsentanten  der  Gegenstände 
aus  Eisen  gelten. 

Die  aus  Knochen  und  Bein  hergestellten  Funde 
lassen  sich  zusammenfassen  in  einer  Sammlung  der  ver¬ 
schiedensten  Nadeln,  kleinere  mit  kugel-  oder  halbkugel- 
artigem  Knopfe,  und  grössere,  bis  zu  15  Oentimeter  Länge 
mit  verdicktem,  theils  ornamentirtem,  tlieils  einfachem, 
theils  auch  durchlöchertem  (eine  Nadel  hat  sogar  3  Löcher), 
stumpfem  Ende.  Dann  dürfen  wir  hier  doch  nicht  über¬ 
sehen  einen  13,5  Oentimeter  langen  schmalen  Kamm,  aus 
einer  gewöhnlichen  Knochenröhre  gesägt,  dann  ein  äusserst 
fein  gearbeitetes  Beininstrumentchen  von  sehr  schöner  Form, 
aber  unbekannter  Bestimmung,  vielleicht  Verzierung  eines 
Frauengewandes,  und  endlich  eine  Anzahl  von  Beinspiel¬ 
knöpfen  (sog.  latrunculi). 

Eine  Gelegenheit  zu  so  reichen  Funden,  wie  sie  uns 
das  schwindende  Jahr  geboten,  wird  uns  so  bald  nicht  wie¬ 
der  werden,  wir  trösten  uns  aber  mit  dem  Gedanken,  dass 
dieselbe  nicht  unbenutzt  verstrichen,  sondern  nach  Kräften 
und  Vermögen  ausgebeutet  worden  ist.  Für  die  nächste 
Zeit  sind  wir  nun  wieder,  wie  früher,  auf  den  Zufall  an¬ 
gewiesen,  der  uns  schon  so  oft  bei  Neubauten  odei  bau¬ 
lichen  Veränderungen  mit  Unerwartetem  überrascht  hat. 
Er  wird  uns  wohl  auch  ferner  nicht  im  Stich  lassen. 

Burg-Friedberg,  im  December  1882. 


Rectification  der  Strassheimer  Votiv-Insohrift 
in  der  Stadtkirche  zu  Friedberg. 

Beim  Abbruch  der  Strassheimer  Kirche  (ca.  2  Stunden 
südwestlich  von  Friedberg)  fand  man  in  den  Fundamenten 
derselben  einen  römischen  Votivstein,  der  als  Sarkophag¬ 
deckel  eine  zweite  Verwendung  gefunden  hatte.  Der  Stein 
wurde  damals  in  die  Stadtkirche  nach  Friedberg  geschaht 
und  im  südlichen  Kreuzschiff  nahe  an  der  Hochwand  in  den 
Boden  eingelassen.  Die  Inschrift,  die  er  trägt,  ist  mehr¬ 
fach  publicirt  worden  und  in  viele  Inschriftsammlungen 
übergegangen,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  mit  einem 
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Ablesefehler  behaftet,  den  wir  liier  nun  richtig  stellen,  in¬ 
dem  wir  die  Inschrift  selbst,  so  weit  dies  hier  möglich  und 
so  correct,  wie  möglich,  wiedergeben  wollen. 

Bei  Anfertigung  eines  Bürstenabklatsches  der  Inschrift 
für  Herrn  Prof.  Zangemeister  in  Heidelberg,  machten  wir 
die  Entdeckung,  dass  der  letzte  Buchstabe  der  5.  Zeile 
kein  C  ist,  wie  die  meisten  Publicationen  noch  auf¬ 
weisen  ,  sondern  ein  ganz  deutliches ,  unzweifelhaftes  G, 
und  dass  das  Wort  demnach  weder  zu  SACRVM,  noch  zu 
SACRAVIT  zu  ergänzen  ist,  sondern,  wie  dies  an  anderm 
Orte  (Wilmanns,  exempla  n.  1576)  bereits  dargethan  wurde, 
zu  SAGITTARIORVM.  Herr  Prof.  Zangemeister  bezeich- 
nete  das  G,  nach  Mittheilung  des  Abklatsches,  ebenfalls 
für  vollkommen  unzweifelhaft,  und  es  ist  nun  die  oben  an¬ 
gedeutete  Ergänzung  durch  die  Inschrift  selbst  festgesellt. 

Der  Wortlaut  und  Charakter  der  Inschrift  ist  folgen¬ 
der  : 

MARTI  ET  -  VICTo 
RI  AE  - 

SOEMVS-SEVERVS- 
CoRNICVL-CoH-I  -  FL- 
DA  MAS  -  oo-EQ-SAG- 
V  -  S  ■  L  -  L  •  M  • 

oder  ergänzt: 

Marti  et  Victoriae  Soemus  Severus  Cornicularius  co- 
hortis  primae  Flaviae  Damascenorum  miliariae  equitatae 
sagittariorum  votum  solvit  laetus  lubens  merito. 

Zu  Deutsch:  „Soemus  Severus,  Cornicularier  der  1. 
flavischen  Cohorte  der  reitenden  Damascener  Bogenschützen, 
der  tausendsten,  löst  (hiermit)  dem  Mars  und  der  Victoria 
gern  (und)  und  freudig  (sein)  Gelübde  nach  Gebühr.“ 

Als  eine  Eigentümlichkeit  der  Inschrift  wollen  wir 
noch  erwähnen,  dass  das  T  des  ET  in  der  1.  Zeile  genau 
so  gebildet  ist,  wie  dies  bei  der  Zahl  I  üblich  war,  näm¬ 
lich  :  “  und  das  die  Zahl  I  bei  CoH  in  der  4.  Zeile  genau 
wie  ein  T  aussieht,  was  in  früheren  Publicationen  schon  zu 
Irrthümern  Veranlassung  gegeben  hat.  Die  Zahl  der  Tren- 
nungspunkte  ist  nicht  mit  voller  Sicherheit  anzugeben,  da 
der  Stein  später  noch  einmal  nachgespitzt  worden  zu  sein 
scheint,  wodurch  Punkte  auftreten  an  Stellen,  wo  keine 
hingehören,  und  andere,  die  da  waren,  verwischt  wurden. 

R.  Schaefer. 


Eine  neue  römische  Inschrift  in  Mainz. 

Am  22.  November  1882  ward  die  Sammlung  römischer 
Inschriften  des  hiesigen  Alterthumsmuseums  um  einen  in 
mehrfacher  Hinsicht  bedeutsamen  Votivaltar  bereichert,  der 
bei  den  städtischen  Kanalbauten  auf  der  Mathildenterrasse 
in  der  Nähe  des  Kupferbergischen  Hauses  zutage  kam. 
Die  Ara  besteht  aus  weissem  Kalkstein.  Auf  der  oberen 
Fläche  des  erhaltenen  Steines  steht  noch  ein  ca.  18  Cm. 
breiter  und  10  Cm.  hoher  Stumpf,  der  Rest  des  Sockels 
einer  Götterfigur ,  wahrscheinlich  des  Genius  loci,  der 
auf  der  Inschrift  genannt  ist.  Diese  verstümmelte  Erhö¬ 
hung  abgerechnet,  ist  die  Ara  58  Cm.  hoch,  40  Cm.  breit, 
23  Cm.  tief ;  der  einfach  profilierte  Sockel  steht  ca.  3  Cm.  vor. 
Er  läuft  um  die  ganze  Ara  herum ;  auf  der  rauh  gelassenen 
Rückseite  sind  die  Profile  nicht  durchgeführt,  woraus  sich 
ergibt ,  dass  der  Altar  einer  Wand  oder  Mauer  zunächst, 
nicht  aber  unmittelbar  daran  stand.  Wie  das  Legendenfeld, 
so  sind  auch  die  Schmalseiten  von  Randleisten  umrahmt. 
Die  obere  rechte  Ecke  ist  sammt  der  Leiste  abgebrochen; 
auch  fehlt  rechts  unten  ein  Stück  des  Sockels ,  links  oben 
ein  kleineres  Stück  und  darunter  längs  der  Kante  ein  län¬ 
gerer  Streifen,  jedoch  ausserhalb  der  Leistenumrahmung. 

Die  Schrift  ist  klein  und  zierlich,  aber  höchst  sorgfältig 
gehauen.  Nur  einmal  ist  eine  Ligatur  angewandt  (PR  in 
Zeile  3,  während  in  Zeile  7  PR  nicht  ligiert  erscheint).  Die 
Interpunktion  ist  durch  scharfgemeisselte  dreieckige  Punkte 
bezeichnet.  In  einzelnen  Buchstaben  sind  noch  "deutliche 


Spuren  rother  Mennigfärbuug  zu  erkennen.  In  Zeile  9  ist 
durch  Beschädigung  des  Steines  eine  Lücke  entstanden; 
die  genaue  Betrachtung,  zumal  des  Papierabdrucks,  lässt 
ein  Zeichen  erkennen,  das  wie  ein  aufrecht  stehendes  Kreuz 
zwischen  2  Punkten  aussieht,  für  das  wir  vorderhand  noch 
keine  Erklärung  haben  (möglich  auch,  dass  noch  eine  tref¬ 
fendere  Ergänzung  der  Lücke  gefunden  wird).  Ueber  dem 
in  Zeile  7  enthaltenen  Zahlzeichen  XXII  steht  das  bekanute 
Nmneralzeichen,  der  Querstrich  mit  den  2  schiefliegenden 
Schlussstrichen. 

Die  Legende  lautet  folgenderinassen : 

I  O  M 

SVCAELO -ET 

GENLOCIPRO 

SALVTEC- 

OALPVRNI 

SEPPIANIPP- 

LEG  XXII-PR  P  • 

TROPHIMVS 

ACTOR--CAN 

AB  A  RI  E  X  • 

V  0  T  0 

(Jovi  optimo  maximo  Sucaelo  et  Genio  loci  pro  salute 
Gai  Calpurnii  Seppiani  primi  pili  legionis  vicesimae  secundae 
primigeniae  piae  Trophimus  aetor  .  .  .  Canabari  (orumP) 
ex  voto). 

Deutsch : 

Dem  besten  und  grössten  Jupiter  Sucaelus  und  dem 
Schutzgeist  des  Ortes  für  die  Wohlfahrt  des  Gaius  Calpur- 
nius  Seppianus,  des  Centurio  der  ersten  Centurie  der  ersten 
Kohorte  der  22.  Legion,  der  erstgeworbenen,  der  redlichen, 
(Hess)  Trophimus.  Sachwalter,  .  .  .  der  Bewohner  der  La- 
gervorstadt  infolge  eines  Gelübdes  (diesen  Altar  errichten). 

Für  GAN  /  ABA  RI  haben  wir  keine  bessere  Auf¬ 
lösung  zu  finden  gewusst,  als  CANABARI  (orum). 
Wir  haben  diese  Lösung  wagen  zu  müssen  geglaubt,  ob¬ 
gleich  die  Form  Canabarius  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen 
ist  (vgl.  Mommsen,  Hermes  VII.  S.  313,  Anm.  1).  Uebri- 
gens  Aveist  auf  kanabensischen  Ursprung  der  Inschrift,  ausser 
dem  Genius  loci  (vgl.  Bergk:  Westdeutsche  Zeitschrift, 
I.  S.  509,  Anm.  1),  der  Titel  A  C  T  0  R  hin,  dessen  Funk¬ 
tion  Mommsen  als  eine  der  kanabensischen  Gemeinde- 
beamtungen  nachweist  (a.  a.  0.  S.  317  und  319).  Der 
Actor  findet  sich  mehrfach  auf  Mainzer  Inschriften  (Becker: 
Inschriften,  n.  78  —  Brambach.  0.  J.  Rh.  1049;  Becker 
n.  95  =  C.  J.  Rh.  984).  Auf  der  erstgenannten  Inschrift 
kommt  er  neben  dem  Q  (uaestor)  und  dem  C  (urator)  vor. 
In  der  Erklärung  der  Mainzer  Inschrift  n.  78  ergänzt 
Becker  C.  V.  —  Curator  viarum  (dagegen  im  Jnclex  S. 
124:  „curator  viarum  oder  Areteranorum“ ;  letztere  Ergän¬ 
zungist  nach  Mo  nnusens  Darlegung,  im  Hermes  a.  a.  0., 
vorzuziehen.  Bergk:  a.  a.  0.  S.  511,  Anm.  2  ergänzt: 
Curator  vici). 

Sehr  merkwürdig  ist  der  Göttername  SVCAELO.  In 
dieser  Schreibung  kommt  der  Name  bis  jetzt  inschriftlich 
unseres  Wissens  noch  nicht  vor.  Es  ist  aber  ohne  Zweifel 
derselbe  gallisch-römische  Göttername,  der  in  der  Dativform 
SVCELLO  bis  jetzt  epigraphisch  zweimal  nachgeA\riesen  ist : 
einmal  auf  einer  Inschrift  aus  Yver d u n  in  der  S c h  av e i z, 
avo  Mommsen  aus  dem  anfangs  unrichtig  SVGEVLVS 
gelesenen  Namen  die  Form  Sucellus  herstellte;  ferner 
auf  einer  Inschrift  zu  Vienne  an  der  Isere  (vergl.  J. 
Becker,  Bonner  Jabrb.  42,  98).  Wenn  auf  den  envähnten 
Texten  aus  Yverdun  und  Vienne  der  Name  Sucellus  als 
Einzelname  vorkommt,  so  erscheint  er  auf  unserer  Inschrift 
als  Beiname  der  Jupiter.  Denn  einerseits  ist  kein  Grund 
vorhanden,  eine  Widmung  an  3  Götter  anzunehmen ;  ander¬ 
seits  sind  viele  Beispiele  bekannt,  avo  einem  Jupiter  optimus 
maximus  ein  Aveiteres  Cognomen,  besonders  aus  nichtrömi¬ 
schen  Götterkreisen  beigefügt  ist  (wie  Addus ,  Agganaeus, 
Arubianus,  Hammon,  Dolichenus  u.  a.),  lauter  Zeugnisse 
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für  die  so  merkwürdige  Verschmelzung  römischen  Kultus 
mit  den  Kulten  unterworfener  Völker  des  Ostens  und  We¬ 
stens,  die  ein  bedeutsames  Kennzeichen  des  gewissermassen 
internationalen  Charakters  der  römischen  Monarchie  bildet. 

Dr.  J akob  Keller. 


Ein  neuer  Fund  von  Sarmizegetnsa. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  wurde  bei  Värhely  (Sarmize- 
getusa  oder  Ulpia  Trajaua)  ein  Votivstein  ausgegraben, 
dessen  oberer  Theil  abgeschlagen  ist,  während  die  untere 
Hälfte  noch  gut  erhalten  nachstehende  Inschrift  trägt: 

Q.  A  X  I  V  S  A  E 
LIANVSIVNI 
Oß.VOTVMPRo 
PATRISINCO 
LVMITATESVSCEP 
TVM.CVMGRATVLA 
TIONE-LIBENSSOL 
V  I  T  •  I  0  N  1 1  0  N  I  V  S- 

Der  erhaltene  Theil  des  Marmorblockes  misst  am  Sockel 
18  Ctm.  Länge,  S  Ctm.  Höhe,  10  Ctm.  Tiefe,  am  Schaft, 
dessen  oberer  Abschluss  fehlt,  7  Ctm.  Höhe,  1 1  Ctm.  Breite 
und  8  Ctm.  Tiefe.  Die  rohe  Bearbeitung  der  Rück-  und 
der  Seitenwände,  sowie  der  Umstand,  dass  der  Sockel  bis 
an  seinen  untern  Rand  beschrieben  ist,  lässt  vermuthen, 
dass  der  Stein  zum  Einmauern  bestimmt  war. 

In  frühem  Inscriptionssammlungen  aus  Dacien  (so  bei 
M.  J.  Ackner  und  Fr.  Müller  „Die  römischen  Inschriften 
in  Dacien“  Nr.  427)  wird  ein  Votivstein  unter  dem  angeb¬ 
lichen  Fundort  Karlsburg  angeführt,  dessen  Aufschrift  mit 
dem  Gelöbniss  des  neuen  Fundstückes  in  einigem  Zusam¬ 
menhang  zu  stehen  scheint.  Wir  lesen  dort:  „Fortunae 
reduci,  Lari  viali,  Romae  aeternae  :  Quintus  Axius  Aelianus, 
vir  egregius,  procurator  Augusti  .  Jonios“. 

Hatte  also  hierin  der  Procurator  Q.  Axius  Aelianus 
vor  Antritt  seiner  Reise  den  Wegegott  um  eine  glückliche 
Heimkehr  angerufen,  so  hat  in  der  jüngst  gefundenen  Wid¬ 
mung  vielleicht  der  Sohn  desselben  (Q.  Axius  Aelianus  junior) 
uach^  glücklichem  Verlauf  jener  Reise ,  bei  gleichzeitiger 
Feier  eines  Dankfestes  (cum  gratulatione),  in  Sarmizegetusa 
sein  votum  susceptum  eingelöst. 

Das  Schlusswort  der  älteren  Inschrift ,  1 0  N I ,  wurde 
von  einigen  Forschern  als  Name  des  Steinmetz  gedeutet; 
wäre  das  richtig,  so  hätten  wir  hier  nun  eine  Erweiterung 
dieses  Künstlernamens  in  1 0  N I  1 0  N I  \  S. 

Pfarrer  Arz  in  Urwegen  in  Siebenbürgen. 


Ein  Hügelgrab  im  Lorscher  Walde. 

Das  Ried,  welches  in  diesem  Winter  von  den  Finthen 
des  Rheines  so  schwer  heimgesucht  ward,  birgt  in  Wald 
und  Feld  eine  grosse  Menge  Gräber  vor-  und  nachrömischer 
Zeit,  Hügelgräber  sowohl,  wie  Reihengräber.  Die  ersteren 
liefen  in  grösseren  und  kleineren  Gruppen,  die  letzteren 
zum  Theil  in  grossen  Todtenfeldern  beisammen.  Grössere 
Gruppen  von  Hügelgräbern  iindet  man  bei  Wallerstädten, 
Gernsheim,  Gross-Rohrheim,  J ägersburg,  Bobstadt  und  Lorsch. 
Reihengräber  wurden  bei  Gross-Gerau,  Berkach,  Biebesheim, 
Klein-Rohrheim,  Gross-Rohrlieim,  Viernheim  u.  s.  w.  gefunden. 

Die  Zahl  der  Hügelgräber  im  Lorscher  Walde,  welche 
in  verschiedenen  Gruppen  beisammen  liegen,  mag  wohl  etwas 
über  hundert  betragen.  Die  sind  schon  öfters  Gegenstand 
der  wissenschaftlichen  Forschung  geworden1),  leider  wurde 
eine  Anzahl  von  ihnen  auch  von  unkundiger  oder  muthwil- 
liger  Hand  geöffnet  und  geplündert  oder  gar  zerstört,  so 

')  Vergl.  Bericht  d.  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Ges.  f.  d. 
Sammlung  vaterl.  Alterthümer.  3.  Kiel  1838  u.  36  ff.  Darmst. 
Zeitung  1869  S.  130. 


dass  man  zur  Zeit  nur  noch  ganz  vereinzelte,  kleine,  niedere 
Gräber  in  ungestörtem  Zustande  antrifft. 

Eins  dieser  noch  ungestörten  Gräber  wurde  von  mir 
im  vergangenen  Herbste  geöffnet.  Es  lag  im  Districte 
„Stubentränke“,  hatte  eineHöhe  von  90  Ctm.  und  einen  Umfang 
von  60  M.  Als  ich  mich  von  unten  herabhebend  der  Mitte 
bis  auf  3,2  M.  genähert  hatte,  fand  ich  genau  im  West¬ 
punkt  und  34  Ctm.  unter  der  Oberfläche  des  Hügels  den 
Boden  eines  starken  Thongefässes  von  gelbbrauner  Farbe. 
Andere  Theile  dieses  Gefässes  lagen  2,5  M.  von  der  Mitte 
entfernt  in  S.S.W.  auf  dem  gewachsenen  Boden,  während 
kleinere  Stücke  von  hier  ab  bis  zur  Mitte  beinahe  aller- 
wärts  vorkamen.  Randstücke  dieses  Gefässes  zeigen  Ver¬ 
zierungen,  welche  mit  dem  Finger  eingedrückt  sind. 

1,2  M.  von  der  Mitte,  ebenfalls  im  S.S.W.  stand  auf 
dem  Boden  ein  zweites  Gefäss,  aus  schlecht  gebranntem 
Thon,  von  schwärzlicher  Farbe  und  ohne  Ornamente,  das 
von  eingedrungenen  Wurzeln  in  unzählige  kleine  Stücke 
zersprengt  war.  Die  Stücke,  soweit  sie  zusammengesetzt 
werden  konnten,  deuten  auf  eine  Höhe  von  20  Ctm.  und 
eine  Weite  von  17  Ctm.;  der  Boden  ist  auffällig  schmal. 
In  dem  Raume  zwischen  den  beiden  Gefässen  lagen  viele 
kleine  stark  vermoderte  Holzstückchen.  In  der  Nähe  des 
zweiten  Gefässes  fand  ich  vier  Broncezängelchen,  zwei 
Milchzähnchen,  deren  Glasur  von  der  daneben  liegenden 
Bronce  grün  gefärbt  war,  und  zwei  Broncestifte.  Zwei 
Zängelchen  und  ein  Stift  waren  unbeschädigt.  Die  Zängel- 
chen  haben  eine  Länge  von  7' '2  und  eine  Breite  von  ’/a 
Ctm.  Sie  waren  ösenartig  ausgebogen,  sonst  aber  fest  ge¬ 
schlossen  und  hielten  in  den  Zangen  eine  dicke  lederartige 
Substanz  fest.  Die  Stifte,  welche  in  der  Weise  her  gestellt 
waren,  dass  vier  Drähte  paarweise  um  einander  gewunden 
wurden,  hatten  eine  Länge  von  7  Ctm.  und  eine  Dicke  von 
1  Millim. ;  sie  waren  am  oberen  Ende  abgeplattet  nnd  zu 
einer  Oese  umgebogen. 

Die  Lederstückchen  beweisen,  dass  die  Zängelchen  einst 
einen  Gegenstand,  Gewand  oder  Fell  festhielten,  das  dann 
vielleicht  vermittelst  eines  durch  die  Oesen  geschlungenen 
Bandes  oder  einer  Faser  am  Halse  über  den  Schultern  ge¬ 
tragen  ward.  —  Es  ist  immerhin  möglich,  dass  ich  mich 
in  dieser  Annahme  irre,  doch  wird  gewiss  Niemand  be¬ 
haupten  mögen,  dass  bei  dem  vorliegenden  Falle  die  Zängel¬ 
chen  zum  Ausziehen  der  Barthaare  bestimmt  gewesen  sein 
können. 

Darmstadt,  im  Januar  1883. 

Fried.  Ivofler. 

Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen 
Völker.  Von  Felix  Dahn.  II.  Band.  (Bogen  22 
bis  Schluss.)  Berlin.  1881.  G.  Grote. 

Innerhalb  des  Jahres  1882  sind  der  Literatur  über  die 
Römerhen  schaft  und  ihre  Ueberreste  in  Westdeutschland 
mehrere  sehr  werthvolle  Bereicherungen  zu  Theil  geworden. 
Wir  rechnen  dahin  besonders  J.  G  r  i  m  m’  s  Arbeit  über  die 
Mainzer  Römerbrücke  und  die  Monographie  des  Engländers 
Thomas  Hodgkin  über  den  Pfahlgraben.1)  Auch  der 
Schluss  des  II.  Bandes  von  Dahn’s  „Urgeschichte“  behandelt 
dieses  Thema.  In  der  Januarnummer  des  vorigen  Jahr¬ 
gangs  (XXX.  Nr.  1)  besprachen  wir  die  Lieferungen  IV— 
VI.  des  interessanten  Werkes,  welche  die  Darstellung  bis 
auf  Julians  Bekleidung  mit  dem  kaiserlichen  Purpur  fort¬ 
führen.  Die  weiteren  Germanenkämpfe  der  constantinischen 


>)  The  Pfahlgraben :  an  essay  towards  a  description  of 
the  barrier  of  the  Roman  empire  between  the  Danube  and 
the  Rhine  Newcastle  -  on  -  Tyne.  1882. 
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Zeit ,  dann  Valentinians  I. ,  Theodosius’  und  seiner  Nach¬ 
folger  bis  zum  Falle  des  Westreichs  und  dem  Emporkom¬ 
men  der  Frankenmacht  erörtern  der  letzte  Theil  das  6. 
und  das  7.  Capitel.  Unter  dem  Titel  „Die  Römer  und 
ihre  Spuren  im  späteren  Deutschland“  gibt  Cap. 
8  nicht  nur  eine  äusserst  übersichtliche  Schilderung  des 
ganzen  Limes  und  des  römischen  Strassensystems  der  agri 
decumates,  sondern  ist  auch  vorzüglich  geeignet,  dem  Ge¬ 
bildeten  ein  anschauliches  Gemälde  der  Zustände  des  vom 
Grenzwall  umschlossenen  Gebiets  zwischen  Rhein  und  Donau 
und  der  benachbarten  längs  des  letztgenannten  Stroms  ge¬ 
legenen  Landschaften  zu  liefern.  Mag  sein,  dass  hier  und 
da’  bei  der  Fülle  des  Stoffs  Irrtliümer  unterlaufen  —  in 
welchen  Werken  finden  sich  keine?  —  so  ist  doch  das 
Ganze  eine  hochverdienstliche  Leistung,  die  mit  Benutzung 
und  Beherrschung  der  sämmtlichen  Literatur  vor  uns  tritt. 
Dahn’s  Arbeit  bildet  insofern  eine  Ergänzung  der  grund¬ 
legenden  Abhandlung  Emil  Hübner’ s  im  63.  Hefte  der 
Bonner  Jahrbücher,  als  sie  auch  den  grossen  Kreis  solcher 
Leser  im  Auge  hat,  denen  es  nicht  um  Specialstudien  zu 
thun  ist.  Daher  kann  sie  der  literarischen  Nachweise  viel 
eher  entbehren  als  die  Hübner’s,  welche  das  unentbehrliche 
Hülfsmittel  für  jeden  wissenschaftlichen  Limesforscher  ge¬ 
worden  ist.  Trotzdem  glaubte  Dahn  gerade  auf  diesem 
bestrittenen  Felde  mehr  als  irgendwo  sonst  in  seiner  „Ur¬ 
geschichte“  durch  Citate  bemerklich  machen  zu  müssen, 
dass  ihm  von  der  einschlägigen  Literatur  nichts  Wesent¬ 
liches  entging.  Und  dabei  haben  wir  keine  trockene  Auf¬ 
zählung  von  Längen-  und  Höhenmassen,  von  Wallumfängen 
und  Querschnitten,  von  Distanzen  und  Dimensionen  aus¬ 
gegrabener  Thurmreste  und  sonstiger  Gebäudesubstructionen 
vor  uns,  sondern  finden  die  einzelnen  Erscheinungen  des 
merkwürdigen  Bauwerks  an  geeigneter  Stelle  überall  in 
lebensvolle  Verbindung  gebracht  mit  dem  Gange  der  Ge¬ 
schichte  und  den  leitenden  Ideen  der  Erbauer.  Auch  ent¬ 
sinnen  wir  uns  nicht,  dass  von  der  Wirkung  des  Limes 
auf  die  germanische  Welt  schon  irgendwo  so  überzeugende 
Beweismomente  beigebracht  wurden,  als  es  hier  geschieht. 
Wie  weit  ist  doch  diese  Darstellung  verschieden  von  der¬ 
jenigen,  welche  vor  Kurzem  F.  Reuleaux  in  der  Berliner 
„Nationalzeitung“  (35.  Jahrgang.  1882.  Nr.  565,  571,  577, 
583)  über  die  „einstige  Bestimmung“  des  Pfahlgrabens  er¬ 
scheinen  liess!  Dass  der  Limes  neben  seiner  Aufgabe  als 
markirte  und  befestigte  Grenze,  auch  als  Alarmirlinie  diente, 
dass  Nachts  auch  wohl  hier  und  da  mit  Fackeln  von  seinen 
Thürmen  mögen  Zeichen  gegeben  worden  sein,  haben  vor 
Herrn  Ingenieur  Schm  ick,  auf  dessen  ungedruckten  Vor¬ 
trag  von  1880  sich  Reuleaux  beruft,  schon  viele  andere 
Forscher,  wir  nennen  hier  nur  Yates,  Rossel  und  den  älte¬ 
ren  Paulus,  bemerkt.  Gewiss  deutet  auch  eine  Darstellung 
uuf  der  Trajanssäule  auf  Feuerzeichen  hin.  Aber  von  dem 
Vorkommen  von  Fackelsignalen  bis  zur  „Fackel telegraphen- 
linie“,  wofür  Reuleaux  den  gauzen  Limes  nunmehr  erklärt, 
ist  noch  ein  sehr  weiter  Schritt.  Dass  das  Fackelzeichen 
„Achtung“  mit  der  Schnelligkeit  von  10  —  12  Mi¬ 
nuten  die  an  siebzig  deutsche  Meilen  lange 
Fackellinie  „von  Ke  1  heim  an  der  Donau  bis 
Linz  a m  Rhein  d  u r  c h f  1  o g“,  wie  Herr  Reuleaux  will, 
lässt  sich  weder  auf  irgend  welche  Andeutungen  der  Alten 
hin  vermuthen  noch  auch  —  und  das  ist  die  Hauptsache  — 
aiis  physischen  Gründen  für  möglich  erklären.  Denn  der 
Limes  durchläuft  bekanntlich  in  seinem  grössten  Theile 
keineswegs  solches  ebenes  Terrain,  wie  wir  es  vom  Main 
an  durch  die  Wetterau  bis  zum  Taunus  hin  antreffen,  son¬ 
dern  meistens  Hügel-  und  Bergland.  Das  Princip  der  ge¬ 
raden  Linie  wahrte  er  im  Allgemeinen,  im  Einzelnen  finden 
sich  davon  genug  Ausnahmen.  Der  Abstand  der  Thürme 
ist  in  der  Regel  viel  bedeutender  als  in  der  Gegend  von 
Idstein  in  Nassau,  die  wohl  Herrn  Reuleaux  als  Basis  für 
seine  Conjectur  diente.  Dort  findet  sich  allerdings  auf  last 
300  Schritt  ein  Thurm,  wie  Herr  von  Cohausen,  Baudenk¬ 
mäler  des  Reg. -Bezirk  Wiesbaden  S.  447,  angibt.  Nach 


demselben  Gewährsmanne  beträgt  die  Distanz  der  Thürme 
an  anderen  Stellen  mehr  als  8000  Schritt  (v.  Cohausen  a. 
a.  0.)  In  der  Ebene  konnte  gewiss  von  sehr  scharfem 
Auge  „eine  über  die  Thurmbrüstung  hinausbewegte  Fackel“ 
auch  auf  mehrere  tausend  Schritt  gesehen  werden.  Diese 
Möglichkeit  schwand  jedoch  fort,  wenn  wie  es  oft  geschah, 
der  Pfahlgraben  nach  Verlassen  eines  Thurms  sich  über 
einen  Höhenrücken  oder  Berg-  hinzog,  oder  solche  Erhebungen 
im  Bogen  umging,  bis  er  wieder  auf  einen  Thurm  oder  ein 
Castrum  stiess.  Nicht  nur  eine  Fackel,  selbst  die  Anzün¬ 
dung  eines  grossen  Holzstosses  würde  sich  bei  solchen  häufig 
genug  vorkommenden  Terrainhindernissen  als  unwirksam 
erwiesen  haben.  Hier  liegt  die  Achillesferse  der  geistreichen 
Reuleaux’schen  Hypothese. 

Auch  war  dieses  vennuthete  hochausgebildete  System 
eines  optischen  Telegraphen,  Dank  der  Uneinigkeit  der 
längs  des  Walles  wohnenden  germanischen  Völkerschaften, 
wohl  kaum  nothwendig.  Der  Limes  wurde  schwerlich  je¬ 
mals  gleichzeitig  in  seiner  ganzen  Länge  bedroht.  Und 
sollte  "das  in  der  That  einmal  der  Fall  gewesen  sein,  so 
genügten  die  auf  ihm  selbst  telegraphirten  Signale  doch 
nicht,  Massregeln  zur  Abwehr  eines  stärkeren  Feindes  her¬ 
beizuführen.  Die  Verstärkung  für  die  Limesgarnisonen  lag 
in  den  Hauptfestungen  des  Decumatenlandes  ganz  genau 
für  die  einzelnen  Abschnitte  des  Walles  vertheilt.  Das 
weiss  auch  Herr  Reuleaux  recht  wohl.  Deshalb  vermuthet  er 
mit  Herrn  Schmick  auch  eine  „Fackelstrassenverbindung“  im 
Inneren  des  Römergebietes,  die  freilich  ganz  ebenso  hypo¬ 
thetisch  ist,  wie  sein  Limesfeuertelegraph.  Bedurfte  es 
wirklich  an  einem  Walle,  an  dem  innerhalb  je  2,  höchstens 
je  3  Stunden  ein  grosses  mit  einigen  hundert  Mann  besetztes 
Castell  lag,  solcher  besonderen  Mittel,  um  Nachts  die  Linie 
zu  alarmiren?  Man  braucht  noch  nicht  Militär  zu  sein, 
um  zu  wissen,  dass  es  die  Hauptaufgabe  der  auf  dem  Walle 
zwischen  den  Thürmen  und  (len  kleinen  Castellen  aufge¬ 
stellten  Postenkette  bildete,  durch  Patrouilliren  in  steter 
Fühlung  zu  bleiben. 

AVer  über  die  Limesforschung  am  Untermain  und  in 
der  Wetterau,  auf  die  Reuleaux  hauptsächlich  Bezug  nimmt, 
gründliche  Belehrung  sucht,  findet  sie  in  dem  mit  vorzüg¬ 
licher  Literaturkenn tniss  gearbeiteten  1.  Capitel  der  eben¬ 
falls  1882  erschienenen  Arbeit  G.  Wolf  f  s  u.  R.  S  u  c  h  i  e  r’  s 
über  das  Gross-Krotzenburger  Castell  und  seine  rechts-  und 
linksmainischen  \Terbindungen.2 *)  Diese  auch  schon  in  d. 
Bl.  von  anderer  Seite  mit  grösster  Anerkennung  besprochene 
Monographie  kam  erst  nach  der  Vollendung  des  2.  Bandes 
der  Dahn’schen  „Urgeschichte“  heraus  und  hat  alle  seitdem 
publicirten  grösseren  und  kleineren  Arbeiten  benutzt,  wie 
das  Buch  Hodgkins,  die  Aufsätze  Iv.  Christs  im  Correspon- 
denzblatt,  die  Arbeit  J.  Näher’ s  im  LXXI.  Hefte  der 
„Bonner  Jahrbücher“  sowie  unsere  besonders  den  Pfahl- 
graben  betreffende  Recension  von  W.  Arnold’s  „Urzeit“  in 
H.  v.  Sybel’s  Histor.  Zeitschrift  N.  F.  XII,  95  ff.  und  unse¬ 
ren  Aufsatz  „War  zu  Aschaffenburg  ein  Römercastell?“  in 
F.  Hettner’s  u.  K.  Lamprecht’s  Westdeutscher  Zeitschr.  I, 
308  ff.  G.  AVolff  machte  a.  a.  0.  S.  18.  Anm.  3  schon  auf 
die  Verzeichnung  aufmerksam,  welche  bei  Dahn  II,  441  der 
Situationsplan  der  Umgebung  Gross-Krotzenburgs  erfahren 
hat,  der  nach  Carton  I  der  zu  den  „Beiträgen“  des  Refe¬ 
renten  gehörigen  Karte  ausgeführt  ist. 

Kassel.  Albert  Dun ck er. 

*  Die  Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien  von  der 

ersten  Entwicklung  bis  zu  ihrer  höchsten  Bliithe.  A7on 

Dr.  Oscar  Mothes,  K.  S.  Baurath.  Mit  ca.  200 

Holzschnitten  und  6  Farbendrucktafeln.  Theil  I — III. 

Jena  bei  Hermann  Costenoble. 

Dian  kann  fragen,  rvas  ein  Eingehen  auf  ein  italieni¬ 
scher  Baukunst  gewidmetes  Buch  in  einer  Zeitschrift  zu 


2)  Zeitschr.  des  Ver.  f.  hess.  Gesch.  u.  Landeskde.  N. 

F.  VIII.  Suppl.  Kassel.  Freyschmidt. 
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thun  habe,  welche  so  speciell  vaterländischer  Geschichte 
gewidmet  ist,  wie  das  Centralorgan  der  deutschen  Geschichts¬ 
vereine.  Wir  brauchen  um  uns  zu  rechtfertigen  nicht  blos 
auf  den  allgemeinen  Zusammenhang  des  Kaiserthums  deut¬ 
scher  Nation  mit  Italien  zu  erinnern,  wir  dürfen  noch 
engere  Beziehungen  betonen  und  anführen,  wofür  gerade 
das  vorliegende  Buch  eine  schlagende  Beweisführung  liefert, 
wie  in  der  italienischen  Baukunst  des  Mittelalters  ein  gutes 
Stück  deutscher  Volkskraft  wirksam  gewesen  ist.  Nennen 
wir  nur  die  Namen  der  Bauherrn,  die  Namen  Theoderich, 
Alboin,  Liutprand,  Karl  den  Grossen,  Friedrich  II  von 
Hohenstaufen  und  rufen  uns  in  das  Gedächtniss,  wie  zahl¬ 
reiche  deutsche  Künstler  in  Italien  thätig  waren,  wofür 
wiederum  gerade  Mothes  eine  Fülle  von  Nachweisen  bringt. 

Unter  den  Keimen,  aus  denen  die  mittelalterige  Bau¬ 
kunst  in  Italien  emporspross,  unter  den  Factoren,  welche 
auf  ihre  Bildung  hinwirkten,  spielte  neben  dem  Christen¬ 
thum  die  Nationalität  eine  wesentliche  Bolle.  Der  Verfas¬ 
ser  hat  sich  darüber  in  der  Einleitung  näher  ausgesprochen. 
Schon  in  der  römischen  Kaiserzeit  macht  sich  das  bemerk- 
licli.  „Sowie  dereinst,“  schreibt  er,  „der  römische  Geist 
zur  Inswerksetzung  seiner  grossartigen  Bauideen  sich  der 
einander  so  heterogenen  griechischen  und  etrurischen  Formen 
zunächst  in  sehr  unorganischer  Zusammenfügung  bediente 
und  nur  allmählich  durch  Umänderung  derselben  zu  har¬ 
monischerer  Gesammtwirkung  gelangte,  so  suchten  jetzt  die 
auf  dem  Gebiet  des  Staats-  und  Kriegswesens,  der  Sprache 
und  Literatur  etc.  sich  geltend  machenden  tlieils  nor¬ 
dischen  tlieils  orientalischen  Vo lks e le m ent e 
ihre  Neigungen,  z.  B.  den  Hang  nach  grösserer  Frische 
und  Belebtheit  des  Eindrucks  durch  Mannigfaltigkeit  der 
Massevertheilungen ,  das  Bedürfniss  nach  lebendigerer 
Gliederung  und  keckerer  Characteristik  durch  Unterbre¬ 
chung  des  Waagrechten,  andere  Neigungen  durch  anderweite 
Durchbrechungen  des  römischen  Bauorganismus  geltend  zu 
machen.“  Dass  die  neuen  Ideen  zuerst  in  den  leitenden 
Arcliitecten  auftreten,  daher  in  der  Disposition  zuerst  sicht¬ 
bar  werden  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  nicht  be¬ 
liebig  herbeizuziehenden  Handwerker,  die  das  Detail  aus¬ 
führten,  noch  die  ihnen  geläufige  alte  Form  anwendeten, 
hat  der  Verfasser  recht  interessant  entwickelt,  wie  es  über¬ 
haupt  dem  Werke  sehr  zu  Statten  kommt,  dass  der  Ver- 
fesser  als  ein  erfahrener  Architekt  an  die  Aufgabe  heran¬ 
tritt.  Als  solcher  betrachtet  er  die  Bauten  mit  den  „Augen 
eines  ans  Entwerfen  Gewöhnten“.  Die  Frische  und  Unab¬ 
hängigkeit  seines  Standpunkts  wirkt  in  dieser  Hinsicht 
wohlthuend,  wenn  wir  es  uns  auch  hier  versagen  müssen, 
seine  den  anderen  Kunsthistorikern  oft  sehr  entgegeu- 
stehenden  Meinungen  näher  im  Einzelnen  zu  verfolgen. 

Der  Verfasser  vermeidet  es,  von  bestimmten  Jahrzahlen 
aus  die  grossen  Entwickelungen  zu  datiren.  Mit  Beeilt 
betont  er,  dass  der  Uebergang  von  den  Formen  der  spät¬ 
römischen  Kunst  zu  der  mittelalterigen  nicht  plötzlich  ge¬ 
schehen  ist.  Der  Anfang  des  Mittelalters  tritt  aber  da  ein, 
wo  die  vom  Alterthum  überkommenen  Traditionen  durch 
die  neuen  Keime  gelockert  und  verschoben  zu  werden  be¬ 
ginnen.  So  lange  an  den  sich  entwickelnden  Formen 
sich  nur  einzelne  schwache  Kennzeichen  sonderheitlicher 
Gestaltung  in  Folge  des  Einflusses  nationaler  und  confes- 
sioneller  Verschiedenheit  zeigen,  betrachtet  er  die  Bauten 
im  einheitlichen  Zusammenhang,  wo  dieser  Einfluss  ein¬ 
greifender  erscheint,  schreitet  er  zu  einer  Eintheilung  in 
Gruppen,  wobei  ihm  der  Zweck  grösserer  Uebersichtlichkeij 
ein  wesentlicher  ist. 

Demgemäss  behandelt  das  I.  Capitel  die  Entwicke¬ 
lung  der  mittelalterlichen  Formen  aus  den  altchristlichen. 
In  demselben  erscheinen  drei  Gruppen.  Erstens  die  Lang¬ 
bauten  basilicaler  Anlagen,  getheilt  in  folgende  Perioden : 
vorconstautinisch,  constantinisch,  etwa  bis  400  (Verbot 
an  die  Heiden  die  Tempel  zu  benutzen),  bis  420  (Um¬ 
wendung  der  Orientirung),  420  bis  zu  den  grossen  von  530 
bis  580  wüthenden  Kämpfen,  530  bis  zur  Bauthätigkeit  des 


Papsts  Honorius,  von  Honorius  bis  Hadrian  I  (772—795), 
bis  zum  Tod  Leos  V,  bis  zur  Ottonenzeit.  Als  zweite  Gruppe 
folgen  die  eigentlichen  Centralbauten,  als  dritte  die  qua¬ 
dratischen  und  kreuzförmigen  Anlagen.  Nach  einem  Ueber- 
blick  kommt  das  II.  Capitel,  Ostgothenbauten  über¬ 
schrieben,  welchen  dann  folgen  das  III.  Capitel  „Lombar¬ 
dische  Bauten“  und  in  ihm  als  erste  Abtheilung  Longo- 
bar  d  en  bauten. 

Man  erkennt  schon  aus  den  zuletzt  hervorgehobenen  zwei 
Ueberschriften,  wie  wir  auf  ein  Gebiet  kommen,  auf  welchem 
uns  ein  Stück  deutschen  Geistes  entgegentritt,  und  es  ist 
ungemein  anziehend,  dem  Verfasser  in  seinen  eindringenden 
und  scharfsinnigen  Beobachtungen  zu  folgen.  Zunächst 
tritt  hier  die  Thätigkeit  Theoderichs  mächtig  hervor.  Als 
seinen  bedeutendsten  Kirchenbau  müssen  wir  die  Basilica 
Sancti  Martini  zu  Bavenna,  in  coelo  aureo  genannt,  betrachten, 
von  seinen  Palastbauten  haben  wir  die  Paläste  in  Verona, 
Spoleto  und  Bavenna  hervorzuheben.  Von  dem  erstgenann¬ 
ten  ist  noch  ein  Best  erhalten,  der  von  Einigen  la  sedia 
di  Pipino  genannt  wird  und  trefflich  zu  dem  Obertheil  der 
Darstellung  auf  einem  alten  Siegel  in  Verona  passt.  Von  dem 
spoletanischen  Bau  sind  nur  noch  Beste  einer  Halle  übrig, 
welche  der  Verfasser  in  einer  neuen  Aufnahme  abbildet.  Den 
Palast  in  Bavenna  erkennt  Mothes  mit  Quast  in  einer  am 
Franziscanerkloster  S.  Apollinare  dentro  auf  einem  Plätz¬ 
chen  bei  S.  Salvatore  stehenden  Fagade,  die  er  in  eigner 
Aufnahme  reproduzirt.  Wir  glauben,  dass  der  Verfasser 
Becht  haben  wird,  wenn  er  bei  einer  Erörterung  über  die 
Errichtung  dieses  Palastes  die  Meinung  ausspricht,  es 
möchten  wohl  auch  germanische  Herrschermanieren  dabei 
massgebend  gewesen  sein.  Wir  haben  noch  ein  Mosaik¬ 
bild  von  der  nach  dem  Meer  zu  gerichteten  Halle,  dem 
triclinium  ad  mare,  in  welchem  der  tapfere  Gothe  den 
unterworfenen  Italern  Becht  sprach  und  Audienzen  ertheilte. 
Noch  interessanter  ist  das  Hauptdenkmal,  welches  uns  von 
Theoderich  erhalten  ist,  seine  Grabkirche,  S.  Maria  della 
Botonda  zu  Bavenna,  von  der  der  Verfasser  sehr  instruc- 
tive  Abbildungen,  Details  und  Bestaurirungen  beibringt. 
Mit  Becht  betont  er,  wie  durch  dasselbe  fast  zur  Evidenz 
bewiesen  werde,  dass  bei  aller  Achtung  für  die  römische 
Kunst  und  bei  der  fleissigen  Benutzung  der  von  ihr  ge¬ 
gebenen  Vorbilder  dennoch  Theoderich  nicht  nachgesagt 
werden  könne,  er  habe  es  geradezu  vermieden,  fremde 
Bauwerke  einzuschwärzen,  alle  seine  Bauten  seien  nur  in 
römischer  Technik  ausgeführt,  er  habe  nur  römische  Künst¬ 
ler  beschäftigt  etc.  „Jedenfalls  hatte  Theoderich“  sagt 
Mothes,  „nicht  einmal  Zeit,  an  so  kleinliches  „Verhüten  von 
Einschwärzen“  etc.  zu  denken,  auch  war  er  viel  zu  prak¬ 
tisch,  um  nicht  das  Gute  verwerthen  zu  lassen,  mochte  es 
nun  von  Born  oder  anderwärts  herkommen.“  Sein  Ge- 
sammturtheU  über  das  wunderbare  germanische  Königsgrab 
auf  welschem  Boden  fasst  Mothes  wie  folgt  zusammen: 
„So  zeigt  denn  dieses  Denkmal  in  seiner  Hauptdispo¬ 
sition,  in  der  architectonischen  Ausarbeitung  derselben,  Avie 
in  den  kleinsten  Details  alle  die  Elemente  vereinigt,  welche 
an  den  andren  Bauten  Theoderichs  in  minder  enger  Ver¬ 
einigung  und  minder  gleichmässiger  Vertheilung,  minder 
innigem  Zusammenwirken  zur  Geltung  kommen,  nämlich 
freie,  hie  und  da  mit  Fortschritten  verbundene  Benützung 
römischer  Technik,  Verwendung  römischer  Formen  bald  in 
ziemlich  treuer,  bald  in  völlig  missverstandener,  bald  in 
entschieden  absichtlich  freier  Nachbildung,  germanische 
Bemiuiscenzen  an  heimische  Biesenleistungen  und  an  halb- 
kiudische,  tätowirungsähnliche  Verzierungen,  künstlerische 
und  technische  Elemente  byzantinischen  Ursprungs  und  die 
Weiterausbildung  der  in  Spalato  bereits  gesehenen,  ver- 
muthlich  in  Dalmatiens  und  Istriens  Steinbrüchen  heimischen 
technischen  Kunstgriffe.  An  alledem  ist  nichts  Auffallendes  ; 
Solches  könnte  nur  darin  gefunden  werden,  dass  der  bau¬ 
leitende  Architekt  nicht  nur  diese  so  verschiedenen  Ele¬ 
mente  gewähren  liess,  sondern  es  auch  verstand,  aus  ihnen 
ein  doch  in  sich  Einheitliches,  ebenso  grossartig  in  seiner 
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Gesammtheit,  als  zierlich  in  seinen  Einzelnheiten  auftretendes 
Werk  zu  schaffen.  Denn  wenn  man  sich  die  Brüstung 
rings  um  den  Graben  hinzudenkt,  so  wird  der  scheinbare 
Contrast  zwischen  dem  zwar  massigen,  aber  döch  auch  wir¬ 
kungsvoll  gegliederten  Unterbau  und  dem  zierlichen  Peri- 
bolos  des  Oberbaus  bedeutend  gemildert.“ 

Wie  sehr  das  Urtheil,  welches  in  Theoderichs  Bauten 
einen  Zug  germanischer  Eigenart  erkennt,  das  Richtige 
trifft,  beweisst  auch  die  Reiterstatue  des  Helden,  die 
zwar  verloren,  aber  ausreichend  beschrieben  ist.  Auf  einem 
gewaltigen  Pferde  reitet  der  König,  auf  der  linken  Schulter 
den  Schild,  in  der  Rechten  den  Speer.  So  mochte  sich 
ein  Eroberer  abbilden,  dessen  Volk  siegreich  einen  Welt- 
theil  durchzogen  und  die  Römerherrschaft  zertrümmert  hatte, 
keinem  römischen  Imperator  hätte  es  angestanden.  Einem 
Geistesverwandten  Theoderichs,  dem  grossen  Karl  gefiel 
das  Reiterbild  so,  dass  er  es  nach  Aachen  schaffen  liess. 
Wann  es  zu  Grunde  ging,  ist  nicht  bekannt. 

Unter  den  longobardischen  Fürsten  nimmt  Liutprand 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Doch  kämpfte  er  gegen  die 
Neigung  seines  Volks  zu  phantastischen  Bildwerken,  eine 
Neigung,  die  uns  aus  zahlreichen  Abbildungen  des  Werks 
so  recht  drastisch  entgegentritt.  Unwillkürlich  denken  wir 
bei  diesen  Abbildungen  an  den  Stil  unserer  fränkischen  und 
allemannischen  Grabfunde.  Eine  Charakteristik  der  longo¬ 
bardischen  Bauten  vor  900  finden  wir  auf  Seite  348  des 
dritten  Theils,  in  demselben  Theil  auch  werthvolle  Unter¬ 
suchungen  über  die  einzelnen  Künstler. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Kapitels  über  lombardische 
Bauten  behandelt  die  mittelalterlichen  Bauten  in 
der  L  o m b  a r  d  e i  und  den  angrenzenden  Landstreckeu, 
welche  Abtheilung  noch  in  den  vierten  Theil  übergehen 
wird.  Wir  führen  an,  was  der  Verfasser  darin  über 
das  erste  Auftreten  der  Gothik  sagt.  „Wenn  ich  von  „Auf¬ 
treten“,  nicht  von  „Einführung“  der  Gothik  spreche,  so  ge¬ 
schieht  dies,  weil  letztere  trotz  mancher  Versuche  noch 
keineswegs  bewiesen  ist;  selbst  ob  der  allerdings  ziemlich 
sicher  anzunehmende  nordische  Einfluss  von  Frankreich  oder 
von  Deutschland  oder  gar  von  England  ausging,  lässt  sich 
nicht  documentiren;  ich  vermuthe,  dass  weitere  Nachfor¬ 
schungen,  die  sich  besonders  auf  Südfrankreich,  die  Gott¬ 
hardtstrasse  etc.  richten  und  auf  die  Dislocation  der  Aebte, 
Bischöfe  etc.  erstrecken  müssten,  bezüglich  der  Lombarden 
für  deutschen  Einfluss  entscheiden  würden,  während  im 
Süden,  aber  erst  später,  französischer  Einfluss  nachweisbar 
ist.  Aber  es  kann  sich,  auch  unter  solchem  Einfluss,  der 
neue  Stil  aus  dem  älteren  auch  dort,  wie  anderwärts 
selbstständig  entwickelt  haben,  ohne  eigentliche  Einfünrung, 
ja  es  ist  dies  sogar  wahrscheinlich,  theoretisch,  weil  ein 
Stil  sich  bei  damaligen  naiven  Lebensauschauungen  nicht 
einführen  liess,  wie  jetzt,  wo  er  leider  in  die  Stellung  einer 
Mode  herabgesunken  ist,  empirisch,  weil  die  Bauten  in 
Tortoua,  Allessandria,  Vercelli,  Asti,  Chiaravalla,  Brescia, 
vor  ihnen  noch  die  in  San  Leone,  Ancona  und  Piacenza 
zuerst  in  den  constructiven  Theilen  die  Symptome  der 
Stilwandlung  zeigen,  was,  wie  erwähnt,  gegen  die  Importi¬ 
rung  spricht.  Zweifel  gegen  die  Importirung  erregen  aber 
auch  die  Details,  besonders  die  Terracottadetails  der  Ziegel¬ 
bauten,  welche  schon  sehr  früh  nicht  nur  in  völlig  italieni¬ 
scher  Formgebung  auftreten,  und  zwar  sowohl  in  und  um 
Bologna  als  in  Mailand  und  Umgegend  in  einem  solchen 
Grade  eleganter  Durchbildung  und  in  so  harmonischer  Ein¬ 
fügung  in  den  Organismus,  wie  das  mit  Annahme  einer  so 
kurz  vorher  geschehenen  Importirung  kaum  vereinbar  ist.“ 

Er  bleibt  uns  zum  Schlüsse  noch  übrig  der  trefflichen 
Ausstattung  des  Werks  und  der  vorzüglichen  Illustrationen, 
namentlich  auch  der  schönen  polychromen  Steindrucke  zu 
gedenken,  welche  nach  Aquarellen  des  Verfassers  gefertigt 
sind. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 

Folge.  XXIX.  Jahrgang.  Nr.  12. 

Inhalt:  Friedensburg,  Ein  Inventar  der  Habe  Er- 
furtischer  Geistlichen  aus  dem  Jahre  1375.  —  Essen  wein, 
Bilder  aus  dem  Jahre  1468  zur  Erzählung  von  der  schönen 
Melusine.  —  Ders. ,  Ein  Elfenbeinkamm  des  9.  Jahrh.  im 
germanischen  Museum.  —  Kamann,  Zwei  Gastmähler  bei 
Dr.  Christoph  Scheurl ,  1525  und  1528.  —  Wattenbach, 
Briefe  des  Satans. 

Die  Wartburg,  IX.  Jahrg.  (1882)  Nr.  9 — 12. 

Inhalt:  Friedrich,  Einiges  über  die  deutschen  Trink¬ 
gläser  des  16.  und  17.  Jahrh.  und  die  damalige  Glasfabri¬ 
kation  überhaupt.  —  Teige,  Beiträge  aus  Böhmen.  — 
Wittmer,  Das  Beleuchtungssystem  der  Kasseler  Gemälde- 
Galerie.  —  Bericht  aus  den  Verhandlungen  der  General¬ 
versammlung  des  Gesammtvereins  zu  Kassel.  —  Förster, 
Einige  Worte  zur  Frage  der  Rottmann’schen  Fresken  und 
ihrer  Erhaltung.  —  Wittmer,  Gottfried  Herder  über  die 
Kunst  der  Egypter. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Hamburgische  Ge¬ 
schichte.  V.  Jahrg.  Nr.  4—10. 

Inhalt:  Lieboldt,  Zur  Bildsäule  des  Grafen  Adolf  III. 
auf  der  Trostbrücke.  —  Flohr  und  Koppmann,  Raboiseu. 

—  Luders,  Aus  der  8t.  Annenkapelle.  —  Koppmann, 

Zur  Geschichte  des  Königswesens.  —  Der  s.,  Gassenkummer. 
Ders.,  Aus  Familienpapieren.  —  Bigot  und  Ferber, 
Kattundruckereien,  Tapetenfabriken.  —  Koppmann,  Die 
Physici  Hamburgs  vor  der  Kirchenordnung.  —  Ders.,  Die 
Wohnungen  der  Physici.  —  W  a  1 1  h  e  r ,  Das  Amtsgeschirr 
der  Rade-  und  Stellmacher  im  Jahr  1834.  —  Die  Ausstel¬ 
lung  von  ßrandbildern.  —  Sil  lern.  Zwei  Audienzen  der 
reformirten  Niederländer  in  Hamburg  in  dem  Jahre  1621 
und  1622.  —  Brinckmann,  Die  Aempter  Oberalten,  ihr 
Nahmen- und  Wapen- Buch  1671.  —  Sil  lern,  Georgius 

Ruinier  1750.  —  Brinckmann,  Alte  hamburgische  Oefen 
im  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe.  —  Koppmann, 
Miinzbecher  der  Becher-,  Lechel-  und  Ammerbacher.  — 
Ders.,  Zur  Geschichte  der  Tuchfärberei.  —  Walther, 
Zum  Rathsweinkeller.  —  Ders.  und  Gläser,  Joachim 
Morsius.  —  V  o  i  gt,  Melchior  Lorichs  Wappen.  —  Brinck¬ 
mann,  Wo  Hessen  die  Hamburger  ihre  Gobelins  weben? 

—  Koppmann,  Tobias  Loutz  und  Valentin  Russwurm. 

—  Walther,  Zum  Brande  des  Nicolai  -  Thurms  1589. 

—  Koppmann,  Die  Taufe  zu  Sülfelt.  —  Walther, 
Ein  Gemälde  von  Gabriel  Engel  in  der  ehemaligen  Jo¬ 
hanniskirche.  —  Koppmann,  Gert  vanWoe.  —  Handel¬ 
mann,  Wallfisch-Knochen  und  Schulterblatt.  —  Lüders, 
Aufzeichnungen  im  Kirchenbuch  zu  Kirchwärder.  —  Han¬ 
del  mann,  Blaue  Flagge.  —  Cropp,  Frau  Boetefiir.  — 
Koppmann,  Die  ehemalige  Lustjacht  Friedrich  I.  von 
Preussen  in  Hamburg.  —  Ders.,  Aus  der  Reformationszeit. 

Mittheilungen  <les  Vereins  für  Anlialtische  Ge¬ 
schichte  und  Alterthumskunde.  III.  Bd.  Heft  6. 
Inhalt:  Schulze,  Zur  Geschichte  des  Dorfes  Rieder. 
Nachtrag  zu  Band  III,  S.  434 — 450.  —  Hosäus,  Ernst 
Wolfgang Behrisch  (1738 — 1809.)  —  S  teil zel ,  Der  Dessauer 
Thalerfund.  —  Hosäus,  Die  Anfänge  des  Dessauer  Thea¬ 
ters.  —  von  Röder,  V ermischtes. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen,  XXI.  Jahrg.  Nr.  1. 

Inhalt:  L aube,  Land  und  Leute  im  böhmischen 
Erzgebirge.  —  L  os  er  t  li ,  Studien  zu  böhmischen  Geschichts¬ 
quellen.  1.  Die  geschichtlichen  Momente  in  dem  Gedichte 
Ulrichs  von  Escheubach  „Wilhelm  von  Wenden.“  —  Che¬ 
valier,  Der  Geograph  Franz  Keil.  —  Schlesinger, 
Magdeburger  Schöppensprüche  für  Brüx.  —  Na  aff,  Das 
deutsche  Volkslied  in  Böhmen.  II.  —  Mise  eilen. 


Commissions- Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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Vlärz. 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 

Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschiohts-  und  Alterthumsvereine 

zu  Kassel. 

Erste  Sitzung  der  vereinigten  3.  und  4.  Section 
am  29.  August  Vorm.  9  Uhr. 

Den  Vorsitz  führt  Herr  Major  a.  D.  von  Stamford 
aus  Kassel,  Schriftführer  ist  Bibliothekar  Dr.  Velke  aus 
Mainz.  Die  Zahl  der  Theilnehmer  beträgt  etwa  50. 

Frage  1.  Ist  die  in  neuester  Zeit  aufgestellte  Ansicht 
begründet,  dass  Germanicus  auf  seinem  im  Jahre  15  n. 
Chr.  Geb.  gegen  die  Chatten  unternommenen  Zuge  durch 
den  Burgwald  vorgedrungen  sei  und  vom  Mittelläufe  der 
Edder  her  Mattium  überfallen  habe?  Wo  ist  der  von 
Tacitus  (Ann.  I,  56)  erwähnte  Uebergang  des  römischen 
Heeres  über  die  Edder  anzunehmen  ?  Welche  Höhen  dienten, 
aus  den  noch  vorhandenen  Resten  germanischer  Befesti¬ 
gungen  zu  schliessen,  den  Chatten  als  Rückzugspunkt  nach 
der  Einnahme  ihres  Hauptortes  ? 

Herr  Landesbibliothekar  Dr.  Duncker  aus  Kassel  als 
Fragesteller  wendet  sich  gegen  die  vor  Kurzem  von  Kolbe 
wieder  angenommene  Ansicht  Rommels,  nach  welcher  Ger¬ 
manicus  durch  den  Burgwald  vorgedrungen  sei,  und  weist 
nach,  dass  der  Marsch  wahrscheinlich  durch  den  Ebsdorfer 
Grund  gegangen  ist.  Mattium  (zwischen  Maden  u.  Gudens- 
berg)  sei  ein  unbefestigter  und,  falls  er  zerstört  wurde, 
leicht  wieder  aufzubauender  Ort  gewesen.  Der  Uebergang 
des  röm.  Heeres  habe  nicht  an  der  oberen  Edder  stattge¬ 
funden,  sondern  zwischen  Fritzlar  und  Felsberg,  etwa  bei 
Ober-Möllrich.  Kolbe  scheine  hauptsächlich  durch  die  _  auf 
dem  von  ihm  verfochtenen  Wege  liegende  Kesterburg  (jetzt 
Christenberg)  zu  seiner  Ansicht  geführt  worden  zu  sein. 

Herr  Pfarrer  Kolbe  aus  Marburg  sucht  seine  Aus¬ 
nahme  besonders  durch  strategische  Gründe  zu  vertheidigen; 
später  sei  wohl  die  von  Duncker  autgestellte  Route  einge¬ 
schlagen,  aber  nicht  im  Jahre  15  nach  Chr.  Der  Weg 
durch  den  Burgwald  sei  noch  im  vorigen  Jahrhundert  die 
Hauptstrasse  gewesen;  auch  röm.  Münzfunde  hätten  ihn 
bewogen,  die  bereits  auch  im  16.  Jahrhundert  aufgestellte 
und  später  von  Rommel  acceptirte  Ansicht  zu  vertheidigen. 

Herr  Dr.  Duncker  betont,  dass  die  Römer  ihre 
Castelle  nicht  aut  den  Höhen  anzulegen  pflegten  ;  Germani¬ 
cus  habe  in  der  Ebene  Vordringen  müssen,  nachdem  V arus 
mit  Waldwegen  kurz  vorher  böse  Erfahrungen  gemacht 
habe.  Der  Name  Kesterburg  brauche  nicht  auf  ein  römi¬ 
sches  castrum  hinzuweisen.  . 

Der  Vorsitzende  glaubt,  dass  Germanicus  nur  durch 
den  Ebsdorfer  Grund  mit  seinen  leichten  Truppen  habe 
Vordringen  können,  der  Weg  durch  den  Burgwald  sei  ihm 
wohl  unmöglich  gewesen. 

Herr  Dr.  Rieger  aus  Darmstadt  betont,  dass  alier- 
dings  in  „Kesten“  das  lateinische  Wort  castrum  stecke 
und  dass  „Kesterburg“  nur  ein  tautologisches  Compositum 

sein  könne.  .  , 

Herr  Major  von  Pfister  aus  Darmstadt  macht  da¬ 
rauf  aufmerksam,  dass  nur  Standlager,  nicht  aber  vorüber¬ 


gehende  Anlagen  der  Römer,  geschweige  denn  Märsche, 
eine  Reminiscenz  in  den  Ortsnamen  der  spätem  Zeit  zu¬ 
rücklassen  können.  Kesterburg  möge  bedeuten  was  es 
wolle,  so  dürfe  man  aus  dem  Namen  allein  nicht  auf  einen 
Weg  des  römischen  Heeres  schliessen. 

Herr  Staatsarchivar  Dr.  Freiherr  Schenk  v.  Schweins¬ 
berg  aus  Darmstadt  warnt  davor,  mittelalterliche  Wege 
bei  der  Bestimmung  römischer  Märsche  allzusehr  zu  be¬ 
tonen;  übrigens  habe  Germanicus  einen  bestehenden  Weg 
benutzen  müssen. 

Der  Vorsitzende  fasst  das  Resultat  der  Verhand¬ 
lungen  dahin  zusammen,  dass  Germanicus  nicht  durch  den 
Burgwaid  vorgedrungen  sei,  sondern  rechtwinkelig  auf  die 
Edder  durch  den  Ebsdorfer  Grund. 

Frage  2.  Wo  sind  noch  ummauerte  Waldzufluchts- 
stätten  wie  die  Höfe  bei  Dreihausen  nachweisbar?  (AgL 
Reusse,  Zeitschr.  d.  Yer.  f.  hess.  Gesell,  u.  Ldskde.  Aeltere 
Folge  II,  306  f.  u.  A.  F.  C.  Vilmar  ebdas.  IV,  230  ff.) 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  die  frage  nicht 
o-anz  richtig  gestellt  sei,  da  die  angezogenen  Stellen  nicht 
auf  Waldzufluchtsstätten  zu  beziehen  seien,  sondern  auf 
städische  Anlagen,  wofür  auch  die  Höfe  von  Dreihausen  zu 
halten  seien.  Als  eine  solche  Zufluchtsstätte  sei  aber  wohl 
die  Schnepfenburg  bei  Aliendorf  anzusehen.  Ihm  ent¬ 
gegnet 

Herr  Pfarrer  Kolbe,  dass  die  Höfe  von  Dreihausen 
Zufluchtsorte  der  Bewohner  des  Ebsdorfer  Grundes  gewesen 
seien  mit  Vorkehrungen  zur  Unterbringung  des  Viehes  mit 
Schobern,  Brunnen  etc.,  von  einer  Stadtanlage  könne  keine 
RgcIg  sein. 

Herr  Realschuldirector  Soldan  aus  Giessen  macht  auf 
die  genaue  Aufnahme  der  Höfe  durch  Professor  Züppritz 
aufmerksam  (veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  des  Giessener 
historischen  Vereins)  und  glaubt,  dass  bei  Cronberg  eine 
solche  Waldzufluchtsstätte  gewesen  _  sei,  welche  Anlagen 
von  Cohausen  allerdings  für  einen  Ringwall  halte. 

Frage  3.  Wie  weit  geht  die  südliche  Grenze  des 

sächsischen  Hausbaues?  , 

In  Abwesenheit  des  Fragestellers  weist  Herr  Dr. 
Duncker  auf  Ausführungen  der  Schrift  von  R.  Henning 
Das  deutsche  Haus  in  seiner  historischen  Entwickelung“ 
(Strassburg  1882)  hin.  (Zu  vergleichen  A.  Meitzen  „Das 
deutsche  Haus  in  seinen  volkstümlichen  Formen“  (Berlin 

Herr  Major  von  Pfister  möchte  die  Untersuchung 
besonders  auf'  die  gemischten  (fränkisch-sächsischen)  Ort¬ 
schaften  gelenkt  sehen.  . 

Herr"  Professor  Dr.  Speyer  aus  Kassel  bemerkt,  dass 
die  Sprachgrenze  in  Waldeck  eine  sehr  scharfe  sei. 

Frage  4.  Zeigen  die  älteren  hessischen  Stadtanlagen 
und  Befestigungen  Aehnlichkeit  mit  den  französischen  ? 
wird  wegen  Abwesenheit  des  Fragestelleis  ausgesetzt. 

Fra»-e  5.  Es  finden  sich  mehrfach  Ortsanlagen  inner¬ 
halb  des  deutschen,  einst  römischen  und  vom  Pfahlgraben 
umschlossenen  Gebietes,  die  eine  regelmässige  (quadratische 
oder  rechteckige)  Anlage  und  Befestigung,  welche  man  als 
Castralform  bezeichnen  könnte,  aufweisen,  deren  Neugrun- 
dung  im  Mittelalter  jedoch  geschichtlich  nachweisbar 
ist.  (Beispiele  Dieburg  und  Reinheim  mi  Grossherzogtlnun 
Hessen,  Ober-Lahnstein  und  Eltville  in  Nassau,  Sinsheim 
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in  Baden).  Finden  sich  solche  Ortsanlagen  auch  ausserhalb 
des  Limes  und  insbesondere  im  Gebiet  des  hessischen  Ge¬ 
schichtsvereins  und  ist  deren  (mittelalterliche)  Gründungs¬ 
zeit  nachzuweisen?  Kann  vielleicht  die  Form  und  Art  der 
Anlage  auf  römische  Vorbilder  zurückgeführt  werden  ? 

Herr  Ernst  Wörner  aus  Darmstadt  legt  eine  Reihe 
von  Plänen  mittelaltriger  Festungsanlagen  vor,  welche  Herr 
Max  Heckmann  in  Mainz  gezeichnet  hat,  und  bemerkt  da¬ 
zu  :  Man  sei  gewohnt,  sich  die  Ortsanlagen  des  Mittelalters 
als  dem  jeweiligen  Bedürfniss  folgend  allmählig  und  ohne 
vorbedachten  Plan  entstanden  zu  denken;  unregelmässige 
Strassen,  wie  sie  sich  ergeben  mochten,  wenn  nach  und 
nach  ein  Ort  um  einen  oder  mehrere  Mittelpunkte  herum 
neue  Wohnplätze  ansetzte,  eine  Ummauerung,  welche  den 
Unregelmässigkeiten  der  Strassen  und  Häusergruppen 
folgte.  Allerdings  stellten  sich  viele  Orte  des  Mittelalters 
so  dar;  ihre  Befestigung  nehme  die  Form  eines  unregel¬ 
mässigen  Vielecks  an.  Nun  finden  wir  aber  einige  Orte, 
welche  im  Mittelalter  in  streng  rechtwinkeliger  Weise,  in 
der  Gestalt  eines  länglichen  Rechtecks,  den  römischen 
Castellen  ähnlich,  befestigt  seien,  welche  zum  Theil  sogar 
in  den  Strassenanlagen  eine  rechtwinklig  planmässige  Weise 
erkennen  lassen.  Es  seien  auf  den  vorgelegten  Tafeln 
einige  unter  diesen  Orten  zusammengestellt ;  die  Anlagen 
seien  auffallend  in  dem  regelmässige  Constructionen  so 
wenig  suchenden  Mittelalter.  Der  Ausdruck  Castralform, 
den  er  den  Anlagen  beilegen  möchte,  sei  gewiss  gerecht¬ 
fertigt.  Er  lege  die  Pläne  von  Dieburg,  Reinheim,  Ober- 
Lahnstein,  Sinsheim  vor.  Dieburg  sei  gegründet  vor  1169 
durch  den  Herrn  Heinrich  von  Lauda  mitten  zwischen  drei 
selbstständige  Dörfer  hinein,  von  denen  das  eine,  Altenstadt, 
eine  alte  römige  Niederlassung  war.  Burg  Reinheim  sei 
katzenellenbogische  Landesburg  und  im  letzten  Dritttheil 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  gegründet.  Die  Gründung 
war  so  überlegt,  dass  die  alte  Pfarrkirche  auf  dem  Berge 
über  der  Stadt  ausserhalb  der  Mauern  blieb.  Ober-Lahn¬ 
stein  und  Sinsheim  seien  gleichfalls  im  Mittelalter  gegrün¬ 
det.  Alle  diese  Ortsanlagen  lägen  innerhalb  des  einst 
römischen  und  vom  Pfahlgraben  umschlossenen  Gebiets. 
Der  Redner  möchte  die  Frage  anknüpfen,  ob  im  Gebiet  des 
hessischen  Geschichtsvereins  ähnliche  Anlagen  Vorkommen, 
und  fragt  weiter:  Sollten  die  Gründer  der  genannten  Orte 
als  die  Erbauer  der  regelmässigen  Mauern  an  römische 
Vorbilder  gedacht  haben?  Er  erinnert  dabei  an  die  Notiz 
bei  Caumont,  Abecedaire  d’Archeologie,  wonach  Geoffroy- 
Plantagenet,  als  er  ein  sehr  starkes  Schloss  belagern  wollte, 
die  Abhandlung  von  Vegetius  über  die  Kriegskunst  studirt 
und  darin  nach  Hülfsmitteln  für  seine  Belagerung  gesucht 
habe.  Doch  bemerkt  er,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  nicht 
liir  solche  Belesenheit  der  Erbauer  unserer  Befestigungen 
spreche.  Er  glaubt,  dass  lediglich  die  Rücksicht  auf 
grösste  Einfachheit  gewaltet  habe.  Ein  Analogon,  nicht 
liir  diese  Befestigungen,  aber  für  die  gradlinigen  Ortsan¬ 
lagen,  wie  Reinheim,  gäben  die  Bastiden  in  Guyenne  und 
Languedoc  in  Frankreich,  welche  Caumont  in  dem  erwähn¬ 
ten  Werke  beschreibt:  neue,  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderts  erbaute  Orte,  welche  aus  _  vier  sich  im 
rechten  V  inkel  kreuzenden  gleichbreiten  Strassen  bestehen 
itnd  in  der  Mitte  einen  öffentlichen,  von  Arkaden  umgebenen 
Platz  haben.  Es  seien  dieses  aber  offene,  nicht  oder  doch 
erst  spät  befestigte  Orte  gewesen. 

Aus  der  Versammlung  wusste  Niemand  ähnliche  An¬ 
lagen  im  Gebiete  des  hessischen  Geschichtsvereins  namhaft 
7A\  machen ;  Alt-Melsungen  kann  nach  Herrn  l)r.  Freiherr 
Schenk  z.  Schw.  eine  solche  Anlage  sein. 

krage  6.  Welches  ist  die  Bedeutung  des  in  Hessen 
±ur  steile  Höhen  vielfach  vorkommenden  Namens  Bilstein? 
0  §  •  -\niohl,  Ansiedelungen  und  Wanderungen  S.  482.) 
V  le  weit  ist  dieser  Name  auch  in  anderen  Gegenden  nach¬ 
weisbar? 

Hei r  Archivrath  Dr.  Jacobs  aus  Wernigerode  bemerkt, 
dass  im  Harzgebiet  der  Name  Bilstein  häufig  vorkomme; 


durch  Analogien  sucht  er  nachzuweisen,  dass  Bil  in  dieser 
Verbindung  Beil  bedeute. 

Herr  Dr.  Rieger  wendet  sich  gegen  die  letztere 
Ansicht,  Bil  bedeute  Schwert,  und  nur  auf  scharf  maikirte 
Spitzen  oder  Nasen  würde  der  Ausdruch  Bilstein  ange¬ 
wendet. 

Herr  Dr.  Kochendörfer  erinnert  an  den  englischen 
Stadtnamen  Bilston  in  der  Nähe  von  Birmingham. 

Nachdem  die  Ausführungen  des  Herrn  Professor  Dr. 
Rieger  durch  den  Herrn  Vorsitzenden  und  Herrn  Pro¬ 
fessor  Speyer  bestätigt  sind,  folgt  ein  wegen  Meinungs¬ 
austausch  über  die  Etymologie  des  Wortes:  bil  —  Hexe  (?), 
bellen,  bil  —  Beil,  bill  (z.  B.  in  Hillebilu)  —  läuten,  schellen, 
englisch  bell,  Bäl  =  Bel  (Baal).  Diese  etymologischen 
Versuche  weist  Herr  Dr.  Rieger  durchweg  zurück,  und  es 
wird  als  Resultat  der  Verhandlungen  constatirt,  dass  mit 
dem  Namen  Bilstein  immer  steile,  hervorspringende  Fels- 
massen  bezeichnet  werden,  welche  sowohl  auf  der  Höhe 
wie  in  der  Ebene  Vorkommen,  und  dass  der  Name  selbst 
am  wahrscheinlichsten  auf  bil  =  Schwert  zurückzuführen  sei. 

(Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Antikes  Sohwert  im  Mainzer  Museum. 

Zu  Anfang  des  Monats  December  v.  J.  gelangte 
in  das  Mainzer  Museum  ein  antikes  Schwert,  das 
unter  den  Fundstücken  dieser  Art  eine  ganz  hervor¬ 
ragende  Stelle  einnimmt.  Man  hat  dasselbe,  um  seine 
Bedeutung  an  einem  bekannten  Beispiel  hervorzuheben,  mit 
dem  s.  g.  Tiberius-Schwert  verglichen,  das  einst  ja  gleich¬ 
falls  hier  zu  Tag  gefördert  wurde.  Der  Vergleich  passt 
jedoch  nur  insoweit,  als  es  sich  in  beiden  Fällen  um  ein 
Schwert  handelt,  das  aus  der  Reihe  verwandter  Gegenstände 
hervorragt:  sonstige  Beziehungen  bestehen  jedoch  zwischen 
den  beiden  Stücken  gar  nicht.  Während  clas  Schwert  des 
Tiberius  mit  plastischen  Verzierungen  im  Sinne  römischer 
Kunstweise  geschmückt  ist,  trägt  die  Ausstattung  des  hier  zu 
besprechenden  Stückes  einen  so  grundverschiedenen  Charak¬ 
ter,  dass  selbst  gewiegte  Kenner  nicht  unmittelbar  an  römi¬ 
schen  Ursprung  glauben  mochten,  weil  eben  die  Zeichnung 
des  Ornaments  und  die  technische  Ausführung  wesentlich 
anders  sind,  als  die  Erzeugnisse  römisch-klassischer  Ge¬ 
schmacksrichtung  durchweg  zu  sein  pflegen. 

Das  Schwert  ist  verhältnissmässig  klein  und  muss 
namentlich  bei  seiner  langen  Spitze,  die  ihrerseits  verstärkt 
ist,  als  vorwiegend  auf  den  Stich  berechnet  angeseheu 
werden.  Seiner  Form  nach  ist  es  zu  den  s.  g.  hispanischen 
Schwertern  zu  rechnen.  Die  Klinge  ist  flach  gerundet,  von 
Eisen,  im  unteren  Drittel  zerbrochen  und  von  rückwärts 
noch  mit  den  Resten  der  Holzverkleidung  der  Scheide  be¬ 
deckt,  so  dass  sich  über  etwa  vorhandene  Marken  nichts 
sagen  lässt.  Die  feine,  dichte  Textur  der  Holzreste  lässt 
aut  eine  zarte,  zähe  Holzart,  vielleicht  Ahorn  schliessen. 
Der  Griff  entbehrt  seiner  Verkleidung;  der  Eisenkern  ist 
aber  noch  erhalten. 

Die  Scheide  ist  zunächst  aus  zwei  starken  Bronze- 
Rinnen  gebildet,  in  welchen  die  Klinge  läuft.  Diese  eigent¬ 
lich  constructiven  Theile  waren,  wie  bemerkt,  rückwärts 
durch  Holz  verbunden,  nach  vorn  aber  durch  einen  Streifen 
von  dünnem  Silberblech,  das  durch  Oxidation  etwas  ge¬ 
schwärzt,  aber  sonst  nicht  angegriffen  ist;  irgend  Ausstat¬ 
tung  findet  sich  darauf  nicht.  Der  eigentliche  Schmuck 
ist  vielmehr  auf  die  Querspangen  vertheilt,  welche  mit  dem 
Ortband  das  Ganze  Zusammenhalten.  Diese  Theile  sind 
aus  Bronze  gefertigt  und  tragen,  wie  die  Längsrinnen, 
unverkennbare  Spuren  von  Vergoldung.  Es  hoben  sich  so- 
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mit  diese  Glieder  und  Auastattungstheile  golden  von  sil¬ 
bernem  Grunde  ab. 

Was  nun  die  Ornamentirung  dieser  Theile  betrifft,  so 
besteht  dieselbe  im  Wesentlichen  in  der  kunstreichen 
Durchbrechung  der  über  der  silbernen  Unterlage  freiliegen¬ 
den  Flächen.  Aus  den  mässig  starken  Bronzeblechen  sind 
nämlich  mit  einer  äusserst  zierlichen  Verzweigung  von 
Linien,  Spiralen,  kleinen  zurückgebogenen  Bossen  Blatt¬ 
motive  und  der  heraldischen  Lilienform  verwandte  Orna¬ 
mente  ausgespart,  sei  es  mittels  Einschlagens,  oder  durch 
Aussagen;  unter  allen  Umständen  ist  die Behandlang  eben 
so  sicher  bezüglich  der  Zeichnung,  als  scharf  und  sorglich 
in  der  Ausführung,  so  dass  sich  daran  in  jeder  Hinsicht 
eine  Meisterhand  offenbart.  Die  zarten  Ornamentstücke 
sind  mit  den  Binnen,  sowie  mit  den  Bändern,  an  welchen 
das  Schwert  hing,  durch  sorgfältige  Lötlmng  verbunden. 

Im  Einzelnen  betrachtet,  zeigt  das  Mundstück  der 
Scheide,  soweit  es  erhalten  ist,  innerhalb  der  viereckigen 
Begrenzung  zunächst  feine,  der  Länge  nach  geordnete 
Linien,  deren  äusserste  halbkreisförmig,  deren  innere  im 
Winkel  dachartig  verbunden  sind.  Eine  Fülle  niedlicher 
Einzelheiten  rankt  sich  zwischen  dem  Stabwerk  durch. 
Die  Querbänder  mit  den  Ringen  sind  von  vorzüglicher, 
meisterhaft  ausgeführter  Profilirung;  tiefe  Rinnen  wechseln 
mit  feinen  Linien;  ebenso  sind  die  an  beiden  Seiten  er¬ 
haltenen  Ringe  behandelt.  Die  Bildung  der  Band-  und 
Ringprofile  ähnelt  übrigens  jener  des  Tiberius-Scliwertes 
(Abb.  Mainzer  Alterth.  II).  Daran  zeigt  sich  ein  feinfüh¬ 
liger  Arbeiter  und  ein  durch  und  durch  geschultes  Hand¬ 
werk,  wie  es  sich  nur  unter  hochentwickelten  Verhältnissen 
findet.  Die  an  den  Querbändern  anliegenden  Ornament¬ 
streifen  haben  pyramidal  ansteigende  Stäbe  mit  demselben 
Spiel  von  zusammengerollten  Bogenlinien  und  kleinen 
Knospen.  An  mittlerer  Stelle  finden  sich  die  eigenthüm- 
lielien  Anklänge  an  das  Lilienornament,  welche  von  beiden 
Seiten  wiederkehrend  durch  lyraförmige  Linien  miteinander 
verbunden  sind.  Der  untere  Abschluss  endlich  ist  durch 
spitz  zusammenlaufende  Linien  mit  derselben  Fülle  von 
kleinen  erzierungen  versehen.  Ein  Doppelknauf  schliesst 
das  Ortband. 

Wenn  nun  unzweifelhaft  der  Charakter  dieser  Orna¬ 
mentirung  von  der  üblichen  römischen  Geschmacksweise 
abweicht,  so  fragt  sich  nur,  wo  der  Ursprung  einer  solchen 
Behandlung  zu  suchen.  Es  möchte  gleich  hier  die  Bemer¬ 
kung  eingeschaltet  sein,  dass  zwischen  der  vorliegenden 
Arbeit  und  der  fränkischen  und  nordischen  Ornamentik 
keinerlei  Verwandtschaft  besteht.  Dagegen  bietet  die 
Kunst  Kleinasiens,  wo  die  Einflüsse  aus  den  alten  Cultur- 
Stätten  des  Ostens  mit  griechisch-römischer  Kunstweise 
in  so  nahe  Beziehung  treten,  wohl  die  nächsten  Anknüp¬ 
fungspunkte. 

Vor  Allem  tritt  in  der  Ausstattung  des  fraglichen 
Schwertes  das  Princip  der  Flächenbehandlung  uns  vollbe 
wusst  entgegen.  Es  ist  das  Spiel  von  Linien  in  der  Ebene, 
ohne  jede  Absicht  einer  plastischen  Wirkung.  Gerade 
diese  Eigenthümlichkeit  aber  kennzeichnet  die  orientalische 
Kunstweise  schon  im  höchsten  Alterthum.  Dass  aber  Ein¬ 
flüsse  derart  sich  bis  in  die  Grenzen  des  römischen  Reiches 
hereingeschoben  und  mit  klassischen  Formen  oft  zu  den 
merkwürdigsten  Bildungen  vereinigt  haben,  lehren  z.  B.  die 
Kunstdenkmale  auf  syrischem  Boden.  Zunächst  ist  es  nur  das 
Architecturgebiet,  welches  noch  Zeugniss  dafür  ablegt.  Da 
aber,  wie  allgemein  zugegeben  werden  muss,  gerade  aus 
den  kunstgewerblichen  Gebieten  diese  eigenartige  Verzie¬ 
rungsweise  erst  auf  die  Architectur  übertragen  worden,  so 
berechtigt  das  Vorkommen  einer  solchen  Ausstatungsweise 
auf  einem  jener  seltenen  Fundstücke  zum  Rückschluss  auf 
die  Einflüsse,  welche  seine  Durchbildung  bestimmt  haben. 
Was  die  kleinasiatische  und  speciell  vielleicht  die  syrische 
Architectur  der  römischen  Kaiserzeit  an  verwandten  Mo¬ 
tiven  bietet,  leitet  mit  Sicherheit  auf  die  Umstände  der 
Entstehung  unseres  Schwertes  zurück.  Wir  möchten  es  I 


als  eine  in  jenen  östlichen  Provinzen  des  Römerreiches  ge¬ 
fertigte  Waffe  ansehen,  welche  im  Ganzen  der  üblichen 
Form  des  römischen  Schwertes  der  Spätzeit  sich  anschliesst, 
im  Einzelnen  aber  das  Gepräge  jener  Verzierungsweise 
trägt,  die  durch  den  Ort  seiner  Anfertigung  im  Orient  ge¬ 
geben  war.  Die  überlegene  Geschicklichkeit  gerade  der 
syrischen  Waffenarbeiter  ist  für  die  Spätzeit  römischer 
Herrschaft  durch  die  merkwürdigsten  Zeugnisse  belegt, 
wodurch  ihr  Vorrang  namentlich  in  der  Herstellung  von 
vergoldeten  und  versilberten  Erzwaffen  vor  den  kaiserlichen 
Werkstätten  zu  Constantinopel  anerkannt  ward.  Sicher 
darf  ein  solcher  Vorzug  auf  uralte,  sorglich  gepflegte 
Ueberlieferungen  des  Kunsthandwerks  zurückgeführt  wer¬ 
den.  (Vergl.  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  beidn.  Verz.  III. 
9.  S.  5  ff.)  Dass  die  Ausfuhr  derartiger  Erzeugnisse  nach 
allen  Richtungen  des  römischen  Reiches  bereits  im  3.  und 
4.  Jahrh.  beträchtlich  gewesen,  ist  anerkannt.  Wie  leicht 
darum  ein  solches  Stück  an  den  Rhein  und  dann  in  die 
Tiefe  des  Stromes  gerathen  konnte,  bedarf  keiner  Erläu¬ 
terung. 

Mainz.  Friedr.  Schneider. 


Walter  von  Cronberg,  Administrator  des 
Hochmeisterthums  in  Preussen  und  Meister 
des  deutsohen  Ordens  in  deutschen  und  wel¬ 
schen  Landen,  verleiht  der  Gemeinde  Jgersheim 
bei  Mergentheim  ein  Gerichts-Siegel.  1537. 

Von  Friedrich  Ritsert. 

Je  seltener  die  Fälle  bekannt  sind,  woher  die  in  den 
Gemeinden  schon  in  mittelalterlicher  Zeit  vorhandenen 
Gerichts-Siegel  stammen,  desto  interessanter  dürfte  nach¬ 
stehende,  freilich  erst  aus  dem  Jahre  1537  stammende 
Urkunde  sein,  in  welcher  der  Dorfgemeinde  Jgersheim  ein 
solches  verliehen  wird,  welches  auf  den  Territorialherrn, 
den  deutschen  Orden,  auf  den  damaligen  Administrator  des 
Hochmeisterthums,  den  edlen  Walther  von  Cronberg,  auf 
den  Namen  des  Dorfes  und  auf  die  Beschäftigung  seiner 
Bewohner  hinweist. 

Die  Abschrift  der  Original-Urkunde  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Schultheissen  Stierkorb  in  Jgersheim. 

„Wir  Walter  von  Cronberg,  Administrator  des  Hoch¬ 
meisterthums  in  Preusen  und  Meister  Teutschordens  in 
Teutschen  und  Welschen  Landen,  bekennen  und  thun  Kund 
Allermänniglich  an  diesem  Brief,  Als  Uns  und  Unsers 
Ordens  Unterthanen  und  liebe  getreue  Sclmltheiss  und 
Gericht  zu  Jgersheim,  in  Unser  Amt  Neuhaus  gehörig, 
mehrmahls  unterthäniglichst  fürbrachten,  wie  sie  bisher 
eines  Gerichts  Insiegells  in  Mangel  gewest,  dass  nicht 
allein  dem  Gericht,  sondern  Auch  Unsern  Amtsleuten  Der¬ 
zeit  zum  Neuhaus  und  Unsern  Unterthanen  und  Insassen 
zu  Jgersheim,  und  Anderen  so  vor  Ihnen  gerichtlich  zu 
handeln  gehabt,  oder  ausserhalb  Rechts  Besieglung  bedörffen, 
vielmehr  Nachlaufens  und  in  Kosten  geboren  hatt,  nnd 
fürhin  gebehren  würde.  Und  gebeten,  dass  Wir  als  Ihr 
rechter  Fürst  und  Herr  in  mass  Unserer  fürstlichen  Gewalt 
und  Obrigkeit  zu  ferneren  Absclmeidung  solches  Alles  sie 
gnädiglich  mit  einem  glaubwürdigen  Insiegell  und  samt 
einer  Gemeinde  mit  einem  Wappen  wollten  bedenken  und 
begnaden. 

Des  haben  Wir  angesehen,  die  angeregte  Ursache  und 
Bitt,  auch  die  demüthigen  und  getreuen  Dienst,  so  sie  Uns 
und  Unserm  Orden  bis  allher  williglich  gethan,  und  fiiro- 
hin  thun  können,  mögen,  und  sollen,  und  bemeldeten  Schul¬ 
theissen  und  Gericht,  als  Unsern  Unterlianen  in  mass 
Unserer  fürstlichen  Obrigkeit  ein  Insiegell  und  einer  Ge¬ 
meind  zu  Jgersheim  ein  Wappen  gegeben. 

Und  thun  das  mit  und  in  Kraft  dieses  Briefs  Nach¬ 
folgend  Gestalt  nemlich  einen  Schild  mit  drei  Feldern,  die 
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ersten  zween  oben  neben  einander  halb  und  im  ersten  zur 
Anzeig,  dass  sie  Unseres  Ordens  Unterthan  seyn  und  ge- 
horsamst  bleiben  sollen,  desselben  Unseres  Ordens  Wappen, 
ein  schwarzes  Kreuz  in  einem  weissen  Feld,  zum  Andern 
zur  Gedächtniss,  dass  es  ihnen  von  Uns  ist  gegeben,  von 
Unserm  Angebornen  Wappen  den  Halbtheil  als  oben  zwo 
blaue  Kacheln  im  Weissen  und  das  unterhalbtheil  rotli 
seyn,1)  und  im  dritten  Feld  das  gelb  seyn  soll,  zu  Be¬ 
deutung  des  Namens  Jgersheim  die  zween  ersten  Buch¬ 
staben  als  ein  griechisch  schwarzes  I  und  G  darin  und 
darunter  drei  grüne  Berg,  angesehen ,  dass  die  darum 
liegen,  und  ihnen  nit  wenig  erspriesslich  seyen,  wie  das 
hierein  gemahlet  ist;  welche  Siegel  und  Wappen  sie  fiiro- 
hin  Inner-  und  Ausserhalb  Rechts  in  Macht  vorgerührter 
Unser  Begebung,  sollen  und  mögen  nutzen  und  gebrauchen 
als  Recht  und  Herkommen  ist,  und  demnach,  so  das  In- 
siegell  belangt,  öffentlich  erklärend,  durch  dies  Unser 
Decret,  so  wir  aus  ordentlicher  Gewalt  hierüber  interponirt 
haben,  erkennent,  dass  benanntem  Sigell,  in  was  Sachen 
solches  des  ged.  Unserer  Gericht  Inner-  und  ausserhalb 
des  Gerichts  hinfüro  Nutzen  und  gebraucht  wird,  vollkom¬ 
mener  Glaube  gegeben  werden,  und  dass  es  glaubwürdig  I 
sein  solle,  und  gemeldeten  Schultheissen  und  Gericht  und 
allen  ihren  Nachkommen  bei  Verbrich  ihres  Gelübd  und 
Eyd  so  sie  zum  Gericht  gethan  und  künftiglich  thun  wer¬ 
den,  bei  Verlust  ihrer  Ehren  ernstlich  gebietend,  solch 
Sigell  in  guter  Verwahrung  zu  halten  und  redlich,  ehrlich, 
und  anständig,  es  sei  inner-  oder  ausserhalb  Rechts,  dann 
zum  Zeugniss  der  Wahrheit  zu  gebrauchen  und  wann  das 
die  Gelegenheit  erfordert,  das  zum  mintesten  im  Beyseiu 
eines  Schultheissen,  oder  in  seiner  Abwesenheit  eines  Ver 
walters  und  zweer  Gerichtsmänner  als  Gezeugen  zu  thun, 
und  sonst  allen  und  Jeden  ünseru  und  Unsers  Ordens 
Unterthan  bei  50  Gulden,  die  ein  jedes  so  offt.  und  es  hier- 
wieter  frefentlich  thut  Uns  halb  und  den  andern  halben 
Theil  gedachtem  Gericht  unablässig  zu  bezahlen  verfallen 
sein  soll.  Und  unter  Uns  Unverwante,  wie  Uns  gegen 
einen  Jeden  seinem  Stand  nach  Geburth,  bittend  und  be¬ 
gehrend  gedachte  Schultheissen,  Gericht  und  Gemeind  und 
ihre  Nachkommen  an  dieser  Unserer  Begebung  und  Gnad 
alles  Ding  unverhintert,  sondern  frei  geniessen  zu  lassen, 
daran  thun  die  Unsern  Unser  ernstliche  Meinung,  und  steht 
uns  und  die  Unverwante  zn  Verdinen,  und  zu  verschulden, 
doch  behalten  wir  Uns  und  Unsern  Nachkommen  über  kurz 
oder  lang  hiemit  bevor  dies  zu  mindern,  zu  mehren,  zu 
bessern,  zu  wiederrufen  und  gar  abzuthun  ohne  alle 
Gefährte. 

Zur  Urkund  mit  Unserm  anhangenden  Insigell  versigelt 
und  gegeben  zu  Mergentheim,  Freitags  nach  St,  Gallen  Tag, 
als  man  zählte  nach  Christi  Unseres  lieben  Herrn  Geburth 
Fünfzehnhundert  und  Sieben  und  dreissig  Jahr. 

Eine  Gerichtskostenrechnung  des  17.  Jahr¬ 
hunderts 

Ergangene  Ohncösten  vff  Hans  Schmidten  von  Hob- 
stedten  Diebstahls  halben,  den  13";»  Novemb.  zu  Rudesh. 
justificirten  missthaten  halben,  wie  speciiice  Naclmolgett. 

Item,  den  30(e»  7IT,S  1617  als  der  justificirte  ergriffen 
vnd  zur  Hälften  genommen  worden,  jme  den  Tag  »'eben 
an  Brod  pro:  2  alb.  — 


')  Das  Cronberger  Wappen  des  sogenannten  Flügel  • 
Stammes  zeigt  ein  quadrirtes  Feld;  1  u.  4  zwei  Reihen 
blauer  Eisenlmtlein  in  Weiss  (es  sind  diese  s.  g.  Eisenhütlein, 
die  aus  dem  Eschborner  Wappen  stammen,  ursprünglich 
Pelzwerk,  Kürsch),  2  u.  3  ein  rothes  Feld.  Das  Kleinod 
ist  ein  offner  Flug  mit  der  Zeichnung  des  Wappenbildes. 

Der  Kronen  stamm  hat  dieselbe  Theilung  u.  Zeich¬ 
nung  des  Schildes,  nur  noch  in  2  oder  3,  manchmal  auch  in 
beiden  Feldern  eine  goldne  Krone.  Das  Kleinod  dieses 
Stammes  ist  ein  schwarzer  Federbnseh. 


Item,  Df“  «l\r.is  als  er  durch  Hern  Vicedomben  vnndt 
Ampts  Knechten  jn  beysein  Hern  Schultheissen  vnndt  2 
Gerichts  Personen  gütlich  examinirt  worden,  pro  examine 
2  ’/a  alb.  — 

Item,  Hern  Schultheissen  vnndt  Beyden  Gerichts  Per¬ 
sonen  salarium,  Jedem:  6  batzen,  thut:  18  batzen.  — 
Item,  dieweill  der  Verhallt  dhermalen  ohninechtig  vnndt 
schwach  gewesen,  dero  wegen  den  Tag  vber  jm  Rathaus 
durch  die  Hüter  verwacht  worden,  ist  sampt  den  Hütern 
vnndt  Verhafftem  vfgangen  an  Wein  vndt  essen:  23 
alb.  — 

Item,  den  20'f,n  8bfjs,  alss  der  Verhafft  peinlich 
examinirt  worden,  durch  den  Gewaltsbotten,  beisein 
Schultheissen  vnd  2  Gerichts  Personen  ist  des  Walt  Pottenn 
belohnungh:  2  ’/»  ff.  batzen.  — 

Schultheissen  vnndt  2  Gerichts  Persohnen  belohnung: 
18  batzen.  — 

Item,  denselben  Tagli  vnnd  Nacht  ist  der  Verhafft  jm 
Rathauss  durch  die  Tagh  vnndt  Nacht  wechter  verhütt 
wordenn,  dhamalss  durch  jnen  vnndt  die  Wechter  vf¬ 
gangen  :  2  ff.  2  alb.  — 

Item,  den  22t*n  8!|;;S,  alss  der  Verhallte  vf  sein  gethane 
bekandnüssen  auss  befelch  der  Herrn  weltlich  Räthen  erin¬ 
nert  worden,  durch  den  Gewaltsspotten,  beisein  Hern  Schult- 
lieisen  vnndt  2  Schoeff'en,  jst  dess  Waldt  Pötten  belohn nn oh  • 
2  •;*  11.  b.  — 

Schultheissen  vnnd  2  Schoeff'en:  18  batzen.  — 

Item,  den  23te»  8b»'3  biss  den  13".;»  Novembris  inclusive, 
hat  der  Justificirte  jm  gefencknuss  noch  weiter  vnndt  aus 
serhalb  der  Vorgesetzten  2  Tagen,  Item  in  den  5  Tagen 
vor  der  Execution  jm  Radhauss  beneben  den  Wechtern  die 
Jnen  dieselbe  3  Tag  vnndt  nacht  verwacht  jn  allem  bey 
dem  Wihrt  an  essen  vnndt  Trincken  verzertt:  25  fl.  8 
alb.  — 

Item,  an  Lichten  jst  die  Nachten  durch  bey  dem  Justi¬ 
ficirten  verbrent  worden,  so  durch  den  Pedel  geholt:  7 1/2 
alb.  — 

Item,  den  131«»  9hris,  alss  der  peinlich  Gerichts  Tag 
gehalten  ist,  dess  Walt  Pottenn  belohnungh:  2 1  /’s  ft. 
batzen.  — 

Noch  sein  Verehrung:  1  Golt  Gulden.  — 

Item,  Ampts  Knechts  Verehrung:  1  gülden  batzen.  — 
Item,  Hern  Schultheissen  vnndt  Gerichten  belohnungh, 
Jedem:  6  batzen,  thutt:  4  11.  batzen.  — 

Item,  Defensori  seine  Belohnung:  1  fl.  17  alb. 

Item,  einem  Referenten,  den  wir  auss  befelch  der 
weltlichen  Räthe  zue  Maintz  dess  Vrtheilss  halben  consulirt, 
von  den  Vhrgichten  zue  durchsehen  vnndt  Vrtheil  zue 
fassen,  geben:  5  fl.  16  alb.  — 

Item,  2  Gerichts  Personen,  So  die  Acta  dem  Referenten 
vberlieffert  vor  Zehrungh:  1  fl.  12  alb.  — 

Item,  einem  Botten,  So  die  Acta  sampt  dem  Vrtheill 
wieder  von  Mainz  nach  Büdesheim  bracht,  hotten  lohn 
geben:  8  Batzenn.  — 

Item,  dem  Scharffrichter,  als  er  den  lül;;n  8  hris  den 
Justificirten  peinlich  examinirt,  vor  sein  belohnung  1 '/« 
Tag:  4','2  fl.  batzen.  — 

Item,  Jme  von  der  Execution  den  13t«»  Novembris: 
6  fl.  batzenn.  — 

Item,  dem  Botten,  So  den  Scharffrichter  von  Maintz 
abgefordertt,  botten  lohn:  8  batzen.  — 

Item,  den  Schieffieuten,  So  den  Armen  Sünder  auss 
gericht  geführtt,  mitt  dem  Pferdt:  2  fl.  — 

Item,  den  Mussquetiren,  So  Jnen  beglaitet:  2  fl. 

Item,  denen,  So  die  Laiter  von  Winckell  biss  auss  Ge¬ 
richt  vff-  vnndt  abgeführt:  10  batzen.  — 

Item,  einem  Botten,  So  des  Justificirten  Hausfraue 
auff  sein  Bitten  zue  jme  geholtt,  Pötten  lohn  :  4  batzen.  — 
Item,  dem  Schmidt,  So  den  Karst  vnndt  Schupf  (= 
Schaufel)  dem  Nachrichter  gelehnt :  3  alb. 

Item,  vor  ein  gebundtHewe,  So  dem  Justificirten  Kälte 
wegen  jn  Thurm  geben  worden:  4  alb. 
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Item,  Pedellen  belohnung  vom  SO1«"  7l,l;js  biss  den  13i"n 
Novembris  eingeschlossen,  "lag  vnndt  Nacht:  18  Pfg. ; 
thutt  die  6  Wochen  —  3  Tagli:  4  fl.  5  alb.  2  Pfg.  — 
Noch  hat  der  Bürgermeister  diess  Ohrts  jn  Ao.  1615 
dem  jtzigenn  Hern  Marsclialckh  Wolff  Henrichen  von 
Breidbach  wieder  gutt  gemacht:  29  fl.  2  alb.  Welche  seine 
Gestrengkeitt  zu  Jrer  Cliurf.  Gnaden  geschefften  dessmalen, 
als  er  noch  Vndter  Vicedombh  gewesenn,  zue  vnderschiedt- 
liclien  Raisen  verzehrt  vnndt  durch  den  Rath  jn  gemeine 
Landtscosten  zue  pringen  vnd  auss  zue  theilen  bevohlen 
wordenn. 

Thut  summa  summarum  aller  Ohncösten:  112  fl.  11 
alb.  2  Pfg.  — 

Dieser  für  Cultur-  undRechtsgeschichte  des  Rheingaus 
interessanten  Rechnung  liegt  die  Austheilung  der  Kosten 
auf  die  Orte  des  Rheingaus  bei,  die  wir  hier  folgen  lassen 
als  Beitrag  zur  Statistik: 

Ausstheylung  vorg.  Ohncösten,  daran  dem  Hanss  kompt: 
1  alb.  1 6  Pfg.  Eltnill  vnndt  Ober  Walluff:  10  fl.  23 
alb.  3  Pfg.  —  Nieder  Walluff:  4  fl.  5  alb.  1  Pfg.  — 
Kiederich:  6  fl.  10  alb.  1  Pfg.  —  Neuendorff:  3  fl.  15  alb. 
7  Pfg.  —  Erbach  5  fl.  10  alb.  6  Pfg.  —  Hattenheim  6  fl. 

I  alb.  1  Pfg.  —  Rauenthall :  4  fl.  8  alb.  1  Pfg.  —  Summa 
Oberampts:  41  fl.  8'/2  alb.  —  Mittelampt  Österich:  9  fl. 
19  alb.  7  Pfg.  —  Mittelheim  2  fl.  11  alb.  2  Pfg.  —  Hai¬ 
garten:  6  fl.  2  alb.  3  Pfg.  —  Winckel  vnndt  Steffanss- 
haussen:  8  fl.  21  alb.  3  Pfg.  —  Johannsbergh:  3  fl.  22  alb. 

—  Summa  Mittelampts:  31  fl.  23  alb.  7  Pfg.  —  Vnder 
Ampt:  Geysenheim:  11  fl.  10  alb.  5  Pfg.  —  Rüdessheim  9 
fl.  17  alb.  6  Pfg.  —  Eybingen:  2  fl.  19  alb.  3  Pfg.  — 
Aulnhausenn :  12  alb.  ‘i  Pfg.  —  Assmansshausenn :  2  11.23 
alb.  4  Pfg.  —  Summa  Vnder  Ampts:  27  fl.  11 '2  alb.  — 
Halb  ampt :  Lorch  und  Lorcherhausenn :  10  fl.  16  alb.  2  Pfg. 

—  Prenssber:  1  fl.  5  alb.  5  Pfg.  —  Summa  Halb  Ampts: 

II  fl.  21  alb.  7  Pfg. 

Johann  Anthon  von  Breidenbach. 


(Beide  Aktenstücke  befinden  sich  als  Origg.  in  meinem 


Besitze.) 


F.  W.  E.  Roth. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen.  XXI.  Jahrg.  Nr.  II. 
Inhalt:  Laube,  Ueber  den  Fund  von  römischen 
Münzen  in  der  Urquelle  zu  Teplitz.  — Müller,  Künstler 
der  Neuzeit  Böhmens.  1.  Konrad  Wiesner.  — -  Naaff,  Das 
deutsche  Volkslied  in  Böhmen.  —  Schlesinger,  Magde¬ 
burger  Schöppensprüche  für  Brüx.  —  Gradl,  Beiträge 
zur  Geschichte  Nordwestböhmens.  —  Miscellen. 

Jahrbücher  und  Jahresbericht  des  Vereins  für 
meklenburgisclie  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde.  XLVII.  Jahrg. 

Inhalt:  Wigger,  Urkundliche  Mittheilungen  über 
die  Beghinen-  und  Begharden  -  Häuser  zu  Rostock.  — 
Ders.  Der  Erbstreit  um  das  Gut  Pastow  im  Jahre  1386, 
ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Schwerinschen  Rechts.  — 
Km  11,  Michael  Kopmann’s  Chronik  St.  Nicolai  zu  Wis¬ 
mar.  —  Ders.  Die  Decoration  des  Innern  der  Kirche  St. 
Nicolai  zu  Wismar.  —  Krause,  Dr.  theol.  Heinrich 
Boger  oder  Hinricus  Flexor,  der  Begleiter  Herzogs  Erich 
nach  Italien  1502—1504.  —  Ders.,  Der  Leibarzt  Dietrich 
Ulsenius.  —  S  c  h  i  1  d  t ,  Das  Bisthum  Schwerin  in  der  evange¬ 
lischen  Zeit.  —  Ders.,  Die  Gemeinde  Vellalm  zu  Anfang 
des  18  Jahrhunderts.  —  Köhler,  Ueber  das  Treffen  bei 
Wilsmühlen  am  5.  u.  6.  März  1719.  —  Beltz,  Die  neue¬ 
sten  prähistorischen  Funde  in  Meklenbnrg. 


Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  SclilesAvig-Holstein- 
Lauenburgisclie  Geschichte.  XII.  Bd. 

Inhalt:  Eck  ermann,  Zur  Geschichte  der  Eindei¬ 
chungen  in  Norderdithmarschen.  —  v.  Buc hw a  1  d, Schleswig- 
Holsteinische  Fischereiverhältnisse  im  XV.  Jahrh.  —  Wolff, 
Flensburgs  alte  Stadtmauern.  —  Jessen,  Kiel  als  Mit¬ 
glied  der  deutschen  Hanse.  —  Jellinghaus,  Ein  schles¬ 
wigscher  Sackmann.  —  Br e linier,  Aus  Lübeckischen 
Testamenten.  —  Petersen,  Die  Entstehungsgeschichte 
der  schlesw.  holst.  Kirchenordnung  v.  J.  1 542.  —  Garste  n  s , 
Geheimrath  Michelsen.  —  Voll)  ehr,  Uebersicht  der  Geist¬ 
lichen  der  evaug.  luther.  Landeskirche  Schleswig-Holsteins. 

—  Handelmann,  Antiquarische  Miscellen.  —  Hasse, 
Die  Gruft  der  Schaumburger  zu  Itzehoe.  —  Alberti, 
Literaturübersicht.  —  Kleinere  Mittheilungen.  —  Nach¬ 
richten  über  die  Gesellschaft. 

Die  Wartburg.  X.  Jahrg.  (1883)  Nr.  1  u.  2. 

Inhalt:  Förster,  Künstler  und  Kunstschreiber.  — 
Münchener  Alterthumsverein.  Kleine  Mittheilungen.  Inter¬ 
nationale  Kunstausstellung  1883.  Literatur. 

Württembergische  Vierteljahrshefte  für  Landesge- 
schiclite.  IV.  Jahrg. 

Heft  1  bis  3  enthalten  das  von  uns  schon  in  Nr.  12  des 
vorigen  Jahrgangs  besprochene  Werk  v.  Klemm,  Württember¬ 
gische  Baumeister  und  Bildhauer  bis  ums  Jahr  1750.  Heft  4  um¬ 
fasst  ausser  literarischen  Erwerbungen  der  Staatssammlung, 
Mittheilungen  vom  K.  Haus-  und  Staatsarchiv,  kleinerer 
Mittheilungen  und  Sitzungsberichten  folgende  Aufsätze: 
Adam,  Das  ständische  Archiv  zu  Stuttgart.  —  \  eesen- 
meyer,  Ein  Freischiessen  in  Ulm  im  Jahr  1556.  — 
Bossert  und  Meyer,  Briefe  Martins  Frech ts,  des  Ulnier 
Reformators  an  seine  Gattin  aus  den  Jahren  1548  und  1549. 

—  Fürst  zu  Hohenlohe,  das  Wappen  an  der  „turris 
Caesaris“  zu  Monopoli.  —  Ders.,  Grabschrift  des  Barons 
Stephan  Perenyi  de  Nagy  Szölöss.  —  v.  Heyd,  Eine  bis 
jetzt,  unbekannte  Urkunde  von  Götz  von  Berlichingen. 
Bühl  er,  Karl  V.  in  Kirchberg  a.  d.  Jagst.  —  Sch  auf - 
feie  und  Pfister,  Französische  Gefangene  in  Hall  im 
Beginn  des  18.  Jahrh.  —  Alberti,  Urkunde  über  eine 
unbekannte  Belagerung  von  Dörzbach.  —  Bossert,  Der 
Name  Crailsheim.  — -  Ders.,  Wiirtt.  Franken  im  ältesten 
Lehenbuch  des  Hochstifts  Würzburg.  —  Ders.,  Die  Sekte 
von  Schwäbisch  Hall  und  der  Ursprung  der  Deutschen 
Kaisersage.  —  Ders.,  Die  ältesten  Herrn  von  Weinsberg. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  ^  orzeit.  Neue 
Folge.  XXX.  Jahrg.  Nr.  1  u.  2. 

Inhalt:  E  s  s  e  n  w  e  i n ,  Trabantenwaffen  des  16—18. 
Jahrh.  —  Ders.,  Zwei  Boten  vom  Jahre  1468.  —  Gradl, 
Aus  dem  Egerer  Archive.  —  Mörath,  Ein  Bibarter  Weis- 
tlmm  aus  dem  15.  Jahrhundert.  —  Wattenbach,  Ein 
Münchener  Notenschreiber  vom  16.  Jahrh.  Bl  aas,  /um 
Bücher  Anathema.  —  Rickenbach,  Glockeninschrift.  — 
Bl  aas,  Deutsche  Schwertinschriften.  —  Verse  zum  Lobe 
von  Tegernsee.  —  Kalesse,  Die  relierierten  Fenstersohl¬ 
bänke  am  Stadthause  zu  Breslau.  —  Wächter,  Zur  Ge¬ 
schichte  der  Universitätsstipendien.  Blaas,  Zum  Hoch¬ 
zeitsopfer  in  Niederöstreich.  —  Essen  wein,  Bauten  vom 
Jahre  1468.  —  Zahn,  Deutsche  Personennamen  in  Italien. 
—  Sommer,  Inschriften.  —  Mö rath,  Findlinge.  —  Chronik 
des  germ.  Museums.  Schritten  der  Akademien,  Museen  u. 
historischer  Vereine.  Vermischte  Nachrichten. 

Mittlieilungen  des  Vereins  für  liamburgische  Ge¬ 
schichte.  V.  Jahrg.  Nr.  11  u.  12. 

Inhalt:  Voigt,  Adolf  Wilhelm  Theobald  (f  am 
21  October  1882).  —  Ko  pp  mann,  Zum  Aufstand  von 
1410.  —  Lieboldt,  Der  gekrönte  Helm  in  den  Wappen¬ 
bildern  vor  1400.  —  Koppmann,  Aus  der  Reformations¬ 
zeit  _  Wo  hl  will,  Zur  Biographie  Georg  Kerners. 
Koppmann,  Eine  verschollene  hamburgisehe  Chronik.  — 


Zu  den  Perspectiv-Gemälden  Gabriel  Engels.  —  Ders., 
Zur  Frage  nach  der  Herkunft  hamburgiscker  Gobelins.  — 
Liebold  t,  Dankfest  in  Hamburg  vom  21.  März  1714. 

n  Ob  er  1  ahnst  ein.  Seit  dem  Januar  dieses  Jahres 
wird  dahier  eine  historische  Monatsschrift  unter  dem  Titel 
„Rhenus“  in  Verbindung  mit  auswärtigen  Forschern  und 
Geschichtsfreunden  ven  dem  Vorstande  des  Lahnsteiner 
Alterthumsvereins  herausgegeben ,  welche  historische 
Mittheilungen  vom  Mittelrhein  etc.  bringt.  Die  bisher 
erschienenen  Nummern  sind  interessant  und  reichhaltig ;  da 
ferner  noch  weiteres  reiches  Material  über  die  Geschichte 
der  hiesigen  Gegend  und  auch  aus  weiteren  Kreisen  vor¬ 
liegt,  auch  noch  viele  Beiträge  von  namhaften  Gelehrten 
in  Aussicht  gestellt  sind,  so  dürfte  das  Unternehmen  auch 
für  die  Zukunft  berechtigten  Anspruch  auf  Theilnahme 
haben.  Der  Preis  beträgt  für  das  halbe  Jahr  nur  1.50  M. 
Das  Blatt  ist  zu  beziehen  durch  die  Post,  alle  Buch¬ 
handlungen  und  durch  den  Verleger  des  „Lahn steiner 
Anzeigers“. 

Rhenus,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Mittelrheins’ 

herausgegeben  vom  Lahnsteiner  Alterthumsverein.  V 

Jahrg.  Nr.  1. 

Inhalt:  v.  Ledebur,  Urkundliche  N achrichten  über 
die  Familien  von  Lahnstein.  —  Hell  hach,  Zur  Geschichte 
des  Königsstuhls  und  der  Wenzelskapelle.  —  Roth,  Die 
Grabstätte  des  Archidiacons  Heinrich  von  Boianden  zu 
Karden.  —  Kremm,  lieber  griechischen  Einfluss  auf  die 
rheinisch-gallische  Töpferkunst,  sowie  über  eine  Gallieran¬ 
siedelung  zu  Horchheim  und  deren  Entstehungszeit.  — 
Miseellen. 


Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  den  Reg.- 
Bezirk  Marienwerder.  V.  Heft.  Abth.  1  und  2. 

Inhalt:  Catalog  der  Bibliothek,  des  Archivs,  der 
Alterthümer ,  der  Münzsammlung.  Mitgliederverzeichniss. 
—  Beiträge  zur  Preussischen  Familienkunde:  1)  v.  Mül¬ 
verstedt,  des  Geschlechts  v.  Krockow  Ursprung  und 
Heimath.  2)  v.  F 1  a  n  s  s ,  die  von  der  Gabelentz  in  Preussen. 
3)  Ders., Familiennachrichten  aus  westpreussischen Kirchen¬ 
büchern,  Grabsteinen  etc.  —  Treichel,  Ein  Beitrag  zur 
Hexengeschichte  Westpreussens.  —  v.  Flanss,  Kleinere 
Mittheilungen. 

Historisch-geographisches  Wörterbuch  des  deutschen 
Mittelalters  von  Dr.  Hermann  Oesterley,  Univer¬ 
sitäts-Bibliothekar  in  Breslau.  (Gotha  bei  Justus 
Perthes.) 

Lnsem  Lesern  ist  schon  durch  unsere  kurze  Anzeige 
der  Schlusslieferung  bekannt  geworden,  dass  dieses  bei  Er¬ 
scheinen  der  ersten  Lieferungen  von  uns  bereits  wegen  der 
vielen  Bedürfnisse,  denen  es  dient,  mit  Befriedigung  be- 
grüsste  Werk  jetzt  seine  Beendigung  gefunden  hat.  Die 
10.  Lieferung  schliesst  mit  dem  Worte  „Zwolle“  und  einem 
Verzeichniss  der  erwähnten  Schlachten  das  Werk  ab.  Es 
bedarf  keiner  erneuten  Darlegung,  wie  sehr  eine  solche 
lexikalische  Zusammenstellung  der  von  den  deutschen 
Historikern  des  Mittelalters  erwähnten  deutschen  Ortsnamen 
von  Nutzen  ist,  eine  Zusammenstellung,  aus  der  wir  zu¬ 
gleich  die  verschiedenen  Namensformen,  die  Zeit  der  Er¬ 
nährung,  die  bedeutenden  Ereignisse,  die  sich  anknüpfen, 
und  die  Quellen  erfahren.  Die  Beschränkung  in  der  Be¬ 
nutzung  des  Quellenmaterials  ist  übrigens  bei  den  gTossen 
Sammelwerken  der  Monumenta  und  den  Städte-Chroniken 
fallen  gelassen.  Wir  empfehlen  unsern  Lesern  das  Buch 
auf  das  beste. 


Zeitschrift  des  historischen  V 


und 


Neuburg. 


IX. 


ereins 
1—3  Heft. 


für  Schwaben 


Inhalt:  Vogt,  Die  Correspondenz  des  schwäbischen 
Bundeshauptmanns-  Ulrich  Artzt  von  Augsburg  a.  d.  J. 
lo24  und  1525.  —  Primbs,  Der  Besitzstand  des  Stiftes 


in  Lindau.  —  Ders.,  Stand  der  Besitzungen,  Rechte  und 
Gefälle  des  Stifts  in  Lindau  im  Jahre  1807.  —  Ders., 
Das  ehemalige  Barfüsserkloster  in  Lindau.  —  Her warth 
von  Bittenfeld,  Fünf  herwarthische  Urkunden.  — 
Meyer,  Urkunden-Regesten  aus  dem  Nekrologium  des 
St.  Morizstifts.  —  Hoffmann,  Die  Augsburger  Vorstadt, 
der  Wagenchals  genannt.  —  Dobel,  Üeber  den  Bergbau 
und  Handel  des  Jacob  und  Anton  Fugger  in  Kärnten  und 
Tirol  (1495 — 1560).  —  Birlinger,  Sprachliches  zu  Hain¬ 
hofers  Relationen.  —  Schott,  Beiträge  zu  der  Geschichte 
des  Carmeliterklosters  und  der  Kirche  zu  St.  Anna  in  Augs¬ 
burg.  —  Arnold,  Der  Auerberg  im  Allgäu.  —  Hör- 
mann,  Erinnerungen  an  das  ehemalige  Frauenkloster  St. 
Katharina  in  Augsburg. 

Von  dem  durch  das  Königliche  Staatsarchiv  in  Stutt¬ 
gart  herausgegebenen  Wirtembergischen  Urkuiuleiilmch 
ist  der  IV.  Band  (Stuttgart  in  Commission  bei  Karl  Auer) 
erschienen. 


Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

(Eine  Römische,  noch  unbekannte  Strasse.)  Am 

besten  findet  man  römische  Strassen,  wenn  man  Jahrzehnte 
lang  eine  und  dieselbe  Gegend  durchstreift  und  plötzlich 
bei  einem  Ausflug  auf  schon  längst  vermutheter  Linie  die 
Strassensteine  (die  bekannten  Schichten)  ausgebrochen  sieht. 
Durchstreift  man  nicht  unermüdlich,  auch  die  abgelegensten 
Gegenden,  so  geht  solch  bäuerliches  Ausbrechen  vor  sich, 
ohne  dass  je  Jemand  Notiz  davon  erhält.  So  ist  im 
„Heckenwald“  (siehe  dies.  Blatt  1882  Nr.  4  S.  31)  zwischen 
Eschersheim  u.  Eckenheim  im  Spätherbst  82  wieder  Römi¬ 
sches  Mauerwerk  ausgebrochen;  wer  aclit's?  So  war  mir 
schon  oft,  während  ich  die  bekannte  Römische  Strasse  von 
Vilbel  (Felvilre  a.  800  also  „Weiler  des  Felo“)  über  Ber¬ 
kersheim  nach  Eschersheim  ging,  eine  Kurve  auf  der  linken 
Strassenböschung  aufgefallen.  Es  schien  mir  anfangs  nur 
der  Einfall  einer  von  Süden  her  einmündenden  Seitenstrasse 
zu  sein.  Bei  mehrfacher  Begehung  fand  ich  aber,  dass 
diess  ein  Kreuzpunkt  sei.  Denn  die  von  Süden  her  ein¬ 
fällende  Strasse  überschneidet,  und  zwar  in  breiterem  Profil, 
die  Vilbel-Eschersheimerstrasse  (Schmidt  „der  Beuntweg“) 
und  steigt  nach  Norden  zur  Nied  hinab.  Anfänglich  däuchte 
mir  dieser  Abstieg  hypothetisch;  er  macht  von  oben  einen 
zu  steilen  Eindruck.  Wenn  man  aber  den  Abstieg  von 
unten  herauf  kommt  zur  Uferhöhe  hinauf,  so  sieht  man, 
dass  die  Steigung  lange  nicht  so  steil  wie  die  Römische 
Strasse  vom  Vilbler  Römerbad  auf  die  Höhe  hinauf  oder 
gar  die  Römische  Strasse  (Jul’sche  Strasse)  über  „die 
Flecken“  vom  Tagliamento  nach  Kärnthen  hinüber.  Jetzt 
ist  der  Umriss  des  Bodens  durch  Kommassation  südlich  des 
Vilbel  Eschersheimer  Weges  (Beuntweg)  geändert.  Und 
doch  ist  noch  jetzt  die  Kreuzweg- Abschrägung  links  und 
der  allgemeine  Typus  einer  überackerten  Strasse  er¬ 
halten.  Gegen  Norden,  zur  Nied  hinab  hat  sich  der 
( ’harakter  der  Strasse  aber  noch  vollständig  bewahrt.  Auf 
dieses  Stück  wurde  ich  erst  durch  den  Bauer  aufmerksam 
gemacht,  dem  ich  die  lokalen  Nachrichten  verdanke.  Ist 
auch  die  Stelle  des  Kreuzweges  eine  landschaftlich  meister¬ 
haft  schön  gewählte,  selten  sieht  man  den  Taunus  im  Hinter¬ 
grund  sich  so  wuchtig  präsentiren,  so  ist  doch  der  Vorder¬ 
grund  einen  finsteren  Anblick  gewährend.  Der  Fluss 
hat  was  Unheimliches.  Die  Nied  fiiesst  hier  breit  und  in 
ziemlich  hohen  Ufern ;  sie  macht  einen  starken  Bogen  nach 
N.-W.  und  zeigt  so  einen  grossen  stillen,  dunklen  Wasser¬ 
spiegel.  Drum,  als  mir  der  Bauer  sagte  „Hier  sei  die 
Strasse  hinab  und  über  den  Fluss  gegangen“  däuchte  mir 
gerade  diese  Stelle  als  die  aller  ungeeigenste.  Und  sofort 
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stiegen  mir  wieder  Zweifel  an  der  Komischen  Strasse  über¬ 
haupt  auf.  Doch  an  den  ausgegrabnen  Steinen  löste  sich 
der  Zweifel.  Die  Rasendecke  war  abgehoben;  Hand-  bis 
Fussgrosse  Brocken  waren  auf  den  einen  Haufen  geschichtet, 
die  kleinen  Deckkiesel  auf  den  andern.  „Die  Heerstrass 
hier  soll  eine  Heidenstrass  gewesen  sein,“  referirte  der 
beim  Ackern  getroffene  Preungesheimer  Bauer  „Sie  kommt 
unten  vom  Olmericht  herauf  und  bildet  hier  die  Gränze, 
das  ist  ja  der  beste  Beweiss,  dass  es  die  Gränze  ist  zwischen 
Berkersheim  und  Preungesheim.  Bis  an  die  alte  Strasse 
haben  in  den  alten  Zeiten  die  Bauern  geackert.  Das 
ist  hier  herum  vielfach  der  Fall  und  ist  auch  hier  Jeder¬ 
mann  bekannt.  Ja,  wo  die  Strasse  hingeführt  hat,  weiss 
ich  nicht.  Mir  hier  herum  waren  kurhessisch;  vielleicht 
dass  das  nach  Kassel  geführt  hat.  Da  nauf  zu,  (nach  S.) 
führt  sie  kerzengrad  nach  Frankfurt  zu ;  immer  durch 
unsere  Gemarkung  aufs  Dorf  zu  und  an  dem  vorbei,  wo 
die  paar  neuen  Häuserchen  stehen  „auf  den  Nonnenhof  zu.“ 
Vor  10—20  Jahren  liess  sich  diese  Richtung  noch  ziemlich 


auffinden.  Jetzt  ist  aus  „den  paar  Häuserchen“  eine  Gasse 
geworden,  östlich  an  Preungesheim  dran.  An  dem  Nonnen¬ 
hof  fällt  unsere  Strasse  in  die  „Hochstrasse,  alten  Berger 
Weg“  der  vom  Preungesheimer  Friedhof  und  Artaunon  her 
und  hinauf  nach  Bergen  läuft.  Von  dieser  Einmündungs¬ 
stelle  an  weiter  südlich  ist  aber,  entgegen  obigem  Bericht, 
Alles  problematisch.  Auf  der,  Anfangs  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  gefertigten,  Preungesheimer  Karte  zieht  auch  die 
„Bonnamöser  Landstrasse“  merkwürdiger  Weise  nicht  die 
jetzige  Hauptstrasse  des  Dorfes  sondern  diese  alte  Strasse 
hinter,  östlich  dem  Dorfe  herab.  —  Zu  dem  Ausbrechen 
des  Pflasters  kam  ich  also  vor  8—10  Jahren  gerade  dazu; 
wie  vor  einiger  Zeit  (1882  März)  zu  gleichem  Strassenaus- 
bruch  vor  Bonames  links  der  Nied.  Hier  wurde  vom 
Bauer  Strasse  ausgebrochen,  die  gerade  auf  die  Ansiedelung 
am  „Heckenwald“  zuzuführen  schien ;  wir  überzeugten  uns 
zu  Dritt.  Nach  Süden  stösst  diese  Strasse  auf  die  Nied. 
In  ihrer  Linie  hat  Jean  Schneider  in  Bonames  weitere 
Fundamentsteine  ausgebrochen  (im  jetzigen  Plingstfeld). 


N 

O  Bonames 


Da  wo  die  Linie  *  (300  Schritt  unter  der  jetzigen  Brücke) 
auf  die  Nied  stösst,  soll  ein  Uebergang  gewesen  sein  und 
sollen  Platten  und  Steinhaufen  auf  dem  Boden  des  Flusses 
liegen  und  allgemein  bekannt  sein.  Nehmen  wir  auch  diese 
Bonameser  Mittheilungen  als  noch  zusammenhangslos  auf, 
so  ist  doch  die  Thatsache,  dass  am  Olmericht  (von  „Ulm ;“  j 
im  alten  Flurbuch  heisst  es  zu  Preungesheim  „der  Pfarr-  I 
hof  hat  auch  den  Ullmen-  oder  Uren-berg  an  der  Nied.“) 
oberhalb  Bonames  eine  Strasse  über  die  Nied  geführt  und 
dort  eine  Brücke  gestanden  habe,  positiv  bekannt  und  sich 
an  unsere  Strasse  rückhaltslos  anschliessend.  An  dieser 
scharfen  Krümmung  der  Nied,  durch  einen  vorgeschobenen 
Hügel  bedingt,  sollen  die  Pfeiler  einer  Brücke  in  früheren 
Jahren  ganz  sicher  bekannt  gewesen  sein.  Die  Richtung 
fügt  sich  dann,  in  endlich  Aufklärung  bringender  Weise, 
der  „langen  Meil“  nach  Homburg  und  zur  Saalburg  an. 
Bis  jetzt  fehlte  die  Fortsetzung.  Mitten  im  Feld  Hessen 
doch  die  Römer  ihre  Strassen  nicht  aufhören.  Auffallend 
ist,  dass  beim  Eisenbahnbau  das  Römische  Strassenfundament 
am  Olmericht  nicht  nachgewiesen  wurde ;  durchbrochen 
wurde  es  sicherlich;  allein  es  kümmerte  sich  Niemand  da¬ 
rum.  Merkwürdig  ist  auch  der  doppelte  Brückenübergang 
über  die  Nied  (ober  und  unter  Bonames)  und  dient  als 


abermaliger  Beweis,  wie  reich  angebaut  und  entwickelt 
unser  Land  zur  Römerzeit  war. 

Frankfurt  im  Januar  1883.  Dr.  Lotz.. 

CM.  (Archäologisches  aus  der  Pfalz.)  Ueber  die  im 
letzten  August  zu  Eisenberg,  dem  Rufiana  des  Ptolemaeus, 
aufo-edeckten  römischen  Eisenschmelzöfen  sei  hier  folgendes 
mitgetheilt.  Es  war  am  19.  August  gelegentlich^  einer 
Bodenuntersuchung  auf  Klebsand,  als  Bahnmeister  Kessler 
an  einer  Stelle,  welche  etwa  200  in  nordöstlich  von  der 
Hochstadt“,  an  Stelle  des  Römerkastells,  und  13  m  nörd¬ 
lich  vom  Bahnkörper  unterhalb  des  Brückenübergangs  über 
die  Tiefenthaler  Strasse  liegt,  auf  den  Kopf  eines  der 
Schmelzöfen  stiess.  In  einer  Tiefe  von  1,20  m,  m  einer 
Schicht  welche  von  einer  durchgehenden  Schlackenhalde 
gebildet  wird,  befand  sich  der  beste  Theil  des  nach  Osten 
«•elegenen  Ofens.  Bahnmeister  Kessler  liess  mit  gefälligei 
Unterstützung  des  Bezirksingenieurs  Körner  die  ganze  etwa 
9i;2  qm  haltende  betreffende  Fläche  sorgfältig  aufräumen. 
In  einer  Tiefe  von  2,35  m,  deren  Schichtung  durchweg 
von  Eisenschlacken  gebildet  wird,  stiess  man  auf  die  Hori¬ 
zontalsohle,  auf  welcher  sich  die  beiden  Oefen  von  \\  est 
nach  Ost  erheben.  Der  östlich  gelegene  hat  die  f  orm 
eines  Zuckerhutes  und  bei  einer  Höhe  von  1,15  m  einen 
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Bodendurchmesser  im  Lichten  von  30  cm.  Der  20  cm  (licke 
Mantel  besteht  aus  rothgebranntem  Thon,  der,  um  dem 
Ganzen  Feuerbeständigkeit  zu  geben,  mit  dem  unter  der 
die  Sohle  bildenden  80  cm  dicken  Lehmschicht  gelagerten 
Klebsand  stark  gemengt  erscheint.  Die  obere  Kappe  des 
( )fens  hat  eine  Oeffnung,  offenbar  dazu  bestimmt,  dem  Rauch 
und  den  Gasen  Raum  zu  lassen.  Im  Innern  des  Kegels 
lagern  Holzkohlen  und  Steine,  aber  nur  wenig  Schlacken. 
Der  Ofen  war  offenbar  erst  neu  construirt  zur  Eisenberei¬ 
tung,  als  hemmende  Ereignisse  eintraten.  Der  zweite  Ofen 
liegt,  durch  einen  Raum  von  21cm.  getrennt,  nach  Westen 
zu.  Er  hat  die  Form  einer  dickem  Eihälfte  und  ist  nach 
Südwesten  zu  leider  zerstört,  sodass  ein  Fünftel  des  Ganzen 
fehlt.  Er  hat  nur  eine  Höhe  von  80  cm  bei  einem  Boden- 
durchmesser  von  50  cm  im  Lichten;  die  Wanddicke  variirt 
von  10  bis  15  cm.  Der  Mantel  ist  auf  gleiche  Weise  wie 
bei  Nr.  1  construirt.  Der  grösste  Theil  des  Innern  sowie 
die  Sohle  ist  mit  ziemlich  gut  ausgebrannten  Eisenschlacken 
sowie  Holzkohlenresten  ausgefüllt,  welche  am  Mantel  fest¬ 
haften,  und  deren  Ansatz  einen  weitern  Gebrauch  des  Ofens 
unmöglich  machte.  Bei  einer  von  dem  Verfasser  am  22. 
August  vorgenommenen  Untersuchung  konnte  man  consta- 
tiren,  dass  die  aus  gebranntem  Thon  hergestellte  Ausguss¬ 
rohre  für  das  geschmolzene  Erz  in  der  Richtung  nach  Süd¬ 
westen  lag.  Sehr  instructiv  war,  dass  mehrere  Eisenbrocken 
auf  ihrer  Fläche  den  Abdruck  der  Holzkohlen  aufwiesen, 
auf  welchen  sie  innerhalb  des  Ofens  gelagert  waren ; 
Holzkohlen  selbst  fanden  sich  gleichfalls  vor;  sie  gehören 
der  Buche  und  Föhre  an.  Wenige  Wochen  später  ent¬ 
deckte  man  1  m  nach  Süden  von  Nr.  1  gelegen  einen 
d  ritten  Schmelzofen;  derselbe  ist  gleichfalls  zuckerhut¬ 
förmig,  hat  1,20  m  Höhe  und  0,25  Bodendurchmesser  im 
Lichten.  In  unmittelbarer  Nähe  ausserhalb  der  Oefen  fan¬ 
den  sich  ausser  grossen  und  relativ  schweren  Schlacken¬ 
brocken  massenhafte  Stücke  des  gebrauchten  Rohmaterials 
vor.  Dasselbe  färbt  stark  ab  und  besteht  nach  der  Unter¬ 
suchung  von  Hütteuwerkdirector  Dr.  Beck  zu  Biebrich  aus 
Rotheisenstein.  Bergwerkdirector  Härehe  zu  Kreuznach 
glaubt  Quecksilbererz  damit  verbunden  und  findet  die  Ur¬ 
sprungsstätte  des  Materials  in  der  Gegend  des  Königsberges 
in  der  Nordwestpfalz.  Von  höchstem  Werth  für  die  Zeit¬ 
bestimmung  dieser  Eisenschmelzöfen  war  die  Thatsache, 
dass  sich  in  den  Bodenschlacken  sowie  in  dem  anlagernden 
Rohmaterial  in  gleicher  Höhe  mit  der  Sohle  der  Oefen 
mehrere  Ziegel-  und  Gefässstücke  vorfanden,  welche  offen¬ 
bar  römischen  Ursprungs  sind.  Die  Periode  der  Benutzung 
dieser  sogenannten  Rennöfen  ist  damit  für  Eisenberg  encl- 
giltig  festgestellt.  Nach  der  Mittheilung  des  derzeitigen 
Ortsbürgermeisters  Holzbacher  fand  sich  vor  30  Jahren 
beim  Roden  auf  demselben  Acker  ein  in  gleicher  Weise 
hergestellter  Schmelzofen  inmitten  der  Schlackenhalde,  sodass 
wir  hier  auf  der  Fläche  weniger  Quadratmeter  vier  römi¬ 
sche  Schmelzöfen  konstatirt  hätten.  —  Bemerkt  sei  hier 
noch,  dass  sich  die  Schlacken  bis  in  eine  Tiefe  von  4  m 
von  dieser  Fundstelle  nach  Osten  und  von  hier  nach  Nor¬ 
den  der  Eis  zu  ziehen.  Die  Felder  bis  zur  „Hochstadt“ 
sind  mit  denselben  Eisenschlacken  dicht  besät,  und  es  ist 
kein  Zweifel,  dass  der  römische  Eisenbetrieb  ein  ebenso 
intensiver  wie  langandauernder  war.  Der  Befund  von 
solchen  vollständigen  Schmelzöfen  ist  unseres  Wissens  bis¬ 
her  der  einzige  im  Rheinland;  im  Jura  sowie  an  der  Saal¬ 
burg  bei  Homburg  fanden  sich  nur  Reste  davon  vor.  Was 
die  Gebrauchsweise  dieser  Rennöfen  betrifft,  so  nähert  sich 
dieselbe  der  in  unsern  Hochöfen  gebräuchlichen.  Aut  die 
Sohle  des  Ofens  kam  eine  Schicht  Holzkohlen  zu  liegen,  da¬ 
rüber  schüttete  man  eine  Schicht  verkleinerten  Eisenerzes, 
gelegentlich  mit  Zusatz  einzelner  Kalksteine  als  Flussmittel, 
darüber  wieder  eine  Schicht  Kohlen  und  Erz  u.  s.  w.  bis 
zur  Höhe  des  Ofens.  Der  Blasebalg  wurde  unten  seitlich 
eingesetzt,  und  wenn  die  ganze  Masse  durchglüht  war, 


floss  das  glühende  Erz  zu  einer  Seitenöffnung  heraus. 
Solcher  Oefen  waren  mit  Sicherheit  zu  gleicher  Zeit  eine 
ganze  Reihe  in  Action,  sodass  die  Productionskraft  an 
Schmiedeeisen  eine  ganz  bedeutende  war.  Das  gewonnene 
Material  wurde  sodann  gekühlt  und  sofort  in  Barrenform 
von  etwa  5  kg  Gewicht  gebracht,  welche  en  masse  mittels 
Maulthieren  weiter  transportirt  wurden.  Das  so  gewonnene 
Eisen  besteht  in  einem  vortrefflichen,  dem  Stahl  nahestehen¬ 
den  Schmiedeeisen.  Noch  jetzt  wird,  wie  uns  letzter  Tage 
Professor  Fraas  mittheilte,  das  Verfahren  zur  Gewinnung 
von  gutem  Schmiedeeisen  in  Gegenden  angewandt,  welche 
Ueberfluss  an  Holzkohlen  besitzen.  Eine  Reihe  von  Eisen¬ 
barren  gleicher  Gestalt  und  gleichen  Gewichts,  deren  Fund¬ 
ort  rings  um  Eisenberg  gelagert  ist,  belehrt  uns,  dass  der 
Vertrieb  dieser  Schmiedeeisenharren  zur  Römerzeit  von 
hier  aus  ein  sehr  starker  war.  Die  bisher  bekannten  Funrl- 
plätze  solcher  Barren  sind  folgende  :  Monzernheim  in  Rhein¬ 
hessen  (2(5  Stück),  Mainz,  Studernheim,  Wachenburg  bei 
Dürkheim,  Forst  bei  Dürkheim,  Ramstein  bei  Landstuhl, 
Ebernburg.  Hoffentlich  bringt  uns  ein  weiterer  glücklicher 
Zufall  in  die  Lage,  zu  Eisenberg-Rufiana  selbst  das  Vor¬ 
kommen  dieser  ohne  Zweifel  römisch-gallischen  Eisenbarren 
nachweisen  zu  können.  Die  Industrie  an  sich  ist  durch  die 
Schlackenhalden,  die  Schmelzöfen  und  die  peripherisch  ge¬ 
legenen  Eisenbarren  derselben  Form  und  Struktur  auf  das 
evidenteste  nachgewiesen. 

*  Wir  werden  ersucht  um  Aufnahme  folgender 

Fragen. 

1)  Lässt  sich  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  oder  in  der 
ersten  des  17.  Jahrhunderts  eine  eheliche  Verbindung 
zwischen  den  Hessberg  und  Münster  nachweisen?  In 
diesem  Falle  bitte  um  nähere  Angaben. 

2)  Auf  wen  bezieht  sich  folgend  beschriebenes  Wappen 
(ohne  Farben  nach  einem  Relief):  Schild  geviertet.  In  1  u. 
3  ein  Kreuz  (vielleicht  Aspremont),  2  u.  3  getheilt,  unten  ge- 
rautet,  oben  ein  schreitender  Löwe  (Langenburg?)  Helm 
fehlt.  Zeit  wie  Nr.  1. 

3)  Wer  war  Antonio  Bertone  de  Roddobio, 
Eques?  Wappen:  Scliildesfuss  mit  3  Schrägbalken;  da¬ 
rüber  gezinnte  Mauer,  auf  derselben  ein  Adler  zwischen 
zwei  Säulen,  über  dem  Adler  ein  Kreuz.  Helm  fehlt.  Zeit 
wie  oben.  (Medaillon  mit  Legende  auf  Steinzeugkrügen). 


Ein  Privatgelehrter 

(Theologe  u.  Historiker)  früher  Reallehrer, 
dem  bei  sonst  kräftiger  Gesundheit  durch 
ein  Halsleiden  das  Unterrichten  fast  un¬ 
möglich  ist,  sucht  an  einer  öffentlichen 
oder  Privatbibliothek  oder  einem  ähnlichen 
Institut  eine  seinen  Kenntnissen  entspre¬ 
chende  Stellung.  Derselbe  würde  bereit 
sein,  das  erste  halbe  Jahr  ohne  jede  Ent¬ 
schädigung  zu  arbeiten.  Aelteren  oder 
kränklichen  Herren  Bibliothekaren  würde 
Gelegenheit  geboten,  sich  einen  tüchtigen 
Hülfsarbeiter  heranzuziehen.  Auch  persönl. 
Vorstellung  wäre  bei  nicht  zu  grosser  Ent¬ 
fernung  möglich.  Offerten  sub  M.  594  erb. 
an  Haasenstein  &  Vogler,  Köln. 


(  ommissions-V  erlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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Mittheilnngen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumshunde  überhaupt. 

Zu  Conrad  Grünenbergs,  Ritters  und  Bürgers 
zu  Gonstanz,  Wappenbuoh. 

In  Conrad  Grünenbergs,  Ritters  und  Bürgers  zu  Con- 
stanz,  Wappenbuch,  herausgegeben  von  Dr.  R.  Graf  v. 
Stillfried- Alcantara  und  W.  Hildebrandt.  Görlitz,  1875, 
findet  sich  Band  II,  tab.  CXXVIII  über  den  10  Wappen, 
welche  darauf  abgebildet  sind,  folgende  Bemerkung: 

„Item  dis  nachgende  wappen  han  ich  funden  in  aim 
Buch,  schätz  ich  wol  CCCC  Jar  alt.*' 

Hierzu  bemerkt  der  Herausgeber  im  Texte,  dass  statt 
„CCCC  Jar“  wohl  zu  lesen  sein  dürfte  „an  C  Jar“  und 
stellt  dann  nach  Hagen,  Minnesinger,  test,  dass  die  V  appen 
folgender  Sänger  gemeint  seien: 

Herr  Menlo  von  Seiwellingen  ist  Memlo  von  Seve- 

lingen;  .  _T1  .  ,  „  , 

Herr  Ulrich  von  Guttenburg  ist  Ulrich  von  Guten¬ 
burg;  _  .  , 

Herr  Bliger  von  Sainnach  ist  Bligger  von  Stemach ; 
Herr  Aulbrecht  von  Janstdorf  ist  Albrecht  von  Jo- 

hannsdorf:  . 

Herr  Dietmar  von  Astde  ist  Dietmar  von  Bist ; 

Herr  Hainrich  von  Ruche  ist  Heinrich  von  Rugge ; 
Herr  Hainrich  von  Moringen  ist  Heinrich  von  Mo- 

Herr  Wachsmut  von  Kunczich  ist  Wachsmut  von  Run- 

zingen ;  .  . 

Herr  Hartmut  von  Owe  ist  Hartmann  von  der  Aue ; 
Herr  Wilhelm  von  Hainzenburch  ist  Wilhelm  von 

Hainzenburg.  .....  ,  .  ,  » 

Das  dritte  der  dargestellten  Wappen  führte  mich  aut 
die  Quelle,  die  Grünenberg  hei  der  Wiedergabe  derselben 
benutzt  hat  —  es  ist  das  des  Bligger  von  Stemach, 
des  Dichters  dreier  erhaltener  Lieder  und  des  von  Gott¬ 
fried  von  Strasshurg  in  seinem  Tristan  gefeierten  „Umbe- 
liauo-“.  Einen  noch  erhaltenen  Theil  dieses  Gedichtes  hat 
schon  Mone  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vor¬ 
zeit  IV  314—321  als  „Reste  eines  unbekannten  Gedichtes 
abdrucken  lassen.  Diese  Reste  hat  Dr.  F.  Pfeiffer  fiii 
Bligger  von  Steinach  vindicirt  und  nachgewiesen,  dass  es 
Bruchstücke  des  Umhehangs  sind,  die  in  vollem  Masse 
das  hohe  Loh  rechtfertigen,  welches  Gottfried  dem  Dichtei 

1  Grünenherg’s  Zeichnung  gibt  als  Wappenbild  eine  sil¬ 
berne  Harfe  in  Roth  und  als  Kleinod  zwei  natürliche 

Pfauenhälse.  .  T\r  o  o-c 

Eine  Bemerkung  hei  Hagen,  Minnesinger  IV  S  2o8  tt. 

zeigte  mir  den  Weg  zur  Quelle  Grünenbergs.  Er  sagt 
nämlich,  dass  in  der  Weingartner  Handschrift  der  Minne¬ 
sänger  Bligger  von  Steinach  eine  silberne  Harte  m  Roth 
und  als  Kleinod  zwei  natürliche  (sie  sind  eigentlich  schwarz) 
Pfauenhälse  führe ,  während  die  Landschaden  von  Stemach 
eine  schwarze  Harfe  in  Gold  und  als  Kieinod  erneu  ge¬ 
krönten  Manneskopf  mit  wallendem  Haupt-  und  Barthaar 
zeigen. 


Das  „alte  Buch“,  von  dem  Grünenberg  redet,  ist  näm¬ 
lich  kein  anderes,  als  die  jetzt  in  der  königlichen  Privat¬ 
bibliothek  zu  Stuttgart  befindliche  Weingartner  Lieder¬ 
handschrift  seihst,  die  dem  in  Constanz  hoch  angesehenen 
Ritter  Conrad  von  Grünenberg  um  so  leichter  zugänglich 
war,  als  sie  sich  ursprünglich  im  Besitz  des  Constanzer 
Sclmltheissen  Marx  befand,  wie  die  Notiz  auf  der  Vorder¬ 
seite  des  Titelblattes  beweist:  „Marx  Schul thaisen  zuo  Con- 
stanz  gehörig“  und  darunter :  donnvit  hihliothecne  ein- 

gartensi.  _  „  ,  ... 

Hierfür  zeugt  nicht  nur  die  Darstellung  des  \V  appens, 
sondern-  auch  die  Schreibung  der  Namen  hei  Giiinenheig, 
welche  mit  der  in  der  Weingartner  Handschrift  genau 

über  einstimmt.  ,  . 

Vergleichen  wir  die  von  Pfeiffer  herausgegehene  W  ein- 
gartner  Liederhandschrift  und  ihre  facsimilirten  Abhildun- 
(reu  mit  Griinenhergs  Wappenhuch ,  so  finden  wir ,  das* 
Grünenberg  sämmtliche  10  Wappen  nach  jenen  m  seiner 
flotten  und  stilvollen  Weise  dargestellt  und  die  Namen 
ebenso  richtig  und  unrichtig  wie  dort  nachgeschrieben 
hat  und  gerade  die  Schreibung  „Bliger  von  Sainnach  duifte 
hierfür  als  Beweis  gelten ,  indem  bei  beiden  das  charakte¬ 
ristische  „t“  in  Steinach  fehlt  und  „ai“  für  „ei“  setzen. 
Grünenberg  schreibt  allerdings  „Sainnach“,  nicht  „Sainach  . 

Grünenberg  sagt,  das  alte  Buch  schätze  er  an  „CCCC 
Jar“  alt.  Er  seihst  hat  sein  Wappenhuch  1483  vollendet 
und  die  Weingartner  Handschrift  gehört  nach  Kostümen 
und  Waffen  der  dargestellten  Personen  dem  Ende  des 
XIII.  oder  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  an  die  von 
dem  Herausgeber  vorgeschlagene  Correctur  „an  C  ^  Jar“ 
alt,  dürfte  hiernach  wohl  richtiger  lauten  „an  CC  Jar“  alt. 

’  Jedenfalls  ist  es  von  Interesse,  hei  einer  der  ältesten 
grösseren  Wappensammlungen,  der  des  Constanzer  Ritters 
die  Züricher  Wappenrolle  ist  älter  —  eine  etwa  180  Jahre 
ältere  Quelle  benutzt  zu  sehen  und  überdies  eine  solche, 
die  für  die  Knude  mittelhochdeutschen,  littei liehen  langes 
und  mittelalterigen  Lehens  noch  ausserdem  eine  so  hohe 
Bedeutung  hat. 

Darmstadt.  ^  r-  Ritsert. 

Die  Funde  in  Rausohenberg  1830  und  1836. 

In  der  zweiten  Sitzung  der  1.  Sektion  aut  der  Gene¬ 
ralversammlung  des  Gesammtvereins  zu  Kassel  kamen  hei 
Frage  10,  welche  sich  auf  Römerspuren  in  Hessen  bezog, 
die  Funde  in  Rauschenberg  in  Betracht.  Der  V  orsitzende 
Herr  Museumsdirector  Dr.  Pinder,  bemerkte,  dass  diese 
Funde  im  Museum  zu  Kassel  seien,  aber  ein  authentischei 
Fundbericht  fehle.  (S.  Corr.-Bl.  1883,  Nr.  1  und  2,  S.  s>.) 
Mit  Bezug  hierauf  erhielt  Herr  Staatsarchivar  Dr  Schenk 
zu  Schweinsherg  in  Darmstadt,  welcher  m  Kassel  die  fiag- 
lichen  Funde  in  Erwähnung  gebracht  hatte  nun  Mjttl Tei¬ 
lungen  von  Herrn  Dr.  K.  Knoblauch  von  Hatzbach  die 
er  uns  überlassen  hat  und  denen  wir  Nachstehendes  ent- 

nelU  In' Rauschenberg  sind  zwei  Urnenfunde  genau  von 
einander  zu  unterscheiden,  die  ich  deshalb  mit  I  und  II 
numerire,  der  eine  fällt  ungefähr  1830,  der  andeie  be¬ 
stimmt  in’s  Jahr  1836. 
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i. 


Ö  Kirchhain 


Ungefähr  nm’s  Jahr  1830  wurde  eine  Chaussee  ange¬ 
legt  die  von  Rauschenberg  die  Bergabdachung  hinunter 
nfs  Wohrathal  führen  sollte.  Es  war  unter  dem  Bürger¬ 
meister  Wagner.  In  dem  Winkel,  wo  von  der  Strasse  der 
Weg  nach  dem  Hofe  Fidderaühle  abgeht,  bei  X  des  Grund¬ 
risses,  fand  sich,  als  der  Hang  angehackt  wurde ,  der  eine  j 
der  beiden  Funde.  Die  Fundstelle  ist  im  Allgemeinen  die 
Gegend,  wo  die  Dorfkirche  des  ehemaligen  Ortes  Schmal¬ 
eichen  (mit  einem  Kirchhofe  darum)  gestanden  hat.  Völlig- 
genau  kennt  man  den  Platz  nicht  mehr ,  er  scheint  aber  : 
ausserhalb  des  alten  Kirchhofs  zu  fallen,  von  dessen  Vor-  | 
handensein  oder  Umfang  übrigens  nicht  die  geringste  Spur 
mehr  zu  sehen  ist. 

Der  Gegenstände  waren  an  Zahl  8  bis  10,  sodass  man  ; 
eine  ganze  Schachtel  damit  hätte  anfüllen  können.  Es  | 
waren:  1)  lauter  thönerne  Urnen,  alle  völlig  gleich  rund, 
handhoch,  deren  Boden  eine  aussen  etwas  herausstehende 
ebenfalls  runde  Platte  bildete.  Alles  von  gebranntem  Thon 
und  ziegelroth  aussehend,  in  den  Urnen  lagen  in  der  Regel 
ein  Paar  thönerne  Kugeln,  wie  Schiesskörner  (Knipshüpper) 
gross.  Die  Urnen  waren  nicht  glasirt,  sondern  von  rohem 
Aussehen,  auch  die  Arbeit  überhaupt  und  die  Gestalt  waren  ! 
kunstlos  und  roh,  Buchstaben  und  jede  Art  von  Verzierung 
fehlten  ganz.  2)  Ausser  besagten  Urnen  war  noch  ein 
Gegenstand  dabei,  der  sah  gerade  aus  wie  ein  Hangelicht, 
so  wie  wir  noch  jetzt  die  Hängelichter  haben.  Auch  dieses 
war  ziegelroth  und  sehr  roh  gearbeitet,  es  bestand  aus  | 
dem  runden  Schiff,  einer  kurzen  Röhre  zum  Einstecken  des 
Dochts  und  hinten  mit  einem  hohen  und  oben  etwas  ge¬ 
krümmten  Griff  zum  Allfassen  oder  Aufhängen.  Grösse  3/4 
Hand  hoch,  wahrscheinlich  ungerechnet  den  hohen  Stiel. 
(Hier  ist  jedenfalls  nur  an  die  Querhand  zu  denken.)  Es 
ging  ungefähr  1  Kännchen  Fett  hinein. 

Gewährsmann  für  «diese  Angaben  alle  ist  der  Apotheker 
Herr  Carl  Scheffer  zu  Rauschenberg,  der  die  Sachen  ge¬ 
raume  Zeit  selbst  besessen  hat.  (Die  Mittheilungen  des 
Herrn  Dr.  K.  Knoblauch  besprechen  das  weitere  Schicksal 
der  Sachen;  dem  Schreiber  ist  nicht  bekannt,  wo  sie  sich 
jetzt  befinden.) 

II. 

Im  Jahre  183G  liess  der  Kaufmann  und  Wirth  zu 
Rauschenberg  N.  N.  Berghoffer  daselbst  einen  tiefen  Keller 
graben,  über  dem  er  sein  neu  zu  bauendes  Haus  aufstellen 
wollte.  Beim  Graben  gerieth  man  in  der  Erde  auf  eine 
steinerne  Treppe  von  13  Stufen  und  unten  fand  man  in 
beträchtlicher  Tiefe  auf  einer  Seite  der  Treppe  eine  etwa 
halbmannshohe  Nische,  in  dieser  standen  2  Urnen,  jede  drei 


Hand  (Querhand)  hoch,  ziegelroth,  ohne  Glasur  und  bauchig. 
Sie  wurden  von  den  Arbeitern  zerschlagen  und  weder  von 
ihnen  noch  von  der  alten  Treppe  ist  irgend  etwas  noch 
vorhanden. 

Gewährsmann  ist  der  Sohn  des  Hausaufbaueis,  Herr 
Kaufmann  Christian  Berghüffer  zu  Rauschenberg,  der  noch 
in  demselben  Haus  wohnt  und  zur  Zeit  des  Fundes  12 
Talivp  1 t  die  Gegenstände  selbst  gesehen  hat. 


Nene  Ausgrabungen  in  der  Römerstadt  Hed¬ 
dernheim. 

Anschliessend  an  unseren  Bericht  über  „Römische 
Reste  in  der  Frankfurter  Umgegend“  in  No.  6  und  „über 
die  Römerstätte  am  Heckenwald  an  der  platea  alta“  in 
No.  4  des  Correspondenzblatts  von  1882,  sowie  „die  Römische 
Olmerichstrasse“  in  No.  3  dieses  Jahrgangs  des  Correspon- 
denzblattes  erlaube  ich  mir  über  den  Centralpunkt  der 
Römer  in  der  Taunenserprovinz,  Artaunon-novus  vicus,  und 
über  die  im  Winter  82  83  gemachten  Ausgrabungen  in 
dieser  Hauptstadt  selbst  und  in  der  Umgegend  kurz  zu 
berichten :  Wahl  aus  Heddernheim  deckte  einen  Keller  auf 
und  entleerte  den  wiederum  darin  angetroffenen,  diesmal 
aber  aus  Basaltsteinen  aufgemauerten  Brunnen  zu  L  seiner 
Tiefe;  das  eindringende  Wasser  (bei  der  Regenzeit)  zwang 
ihn  abzustehen.  An  dem  Thore  K  des  HabePschen  Planes 
(solange  kein  anderer  Stadtplan  vorhanden,  bedient  man 
sich  am  besten  dieses  weitverbreiteten  Planes  —  Nass. 
Annalen  1827,  Seite  45)  hatte  Barz  im  Winter  81  82  die 
gerade  südwärts  auf  die  Nidda  zuführende  Strasse  ausge¬ 
brochen,  Pflaster  wie  Häusersubstruktionen.  Dieses  Jahr 
ist  da  nichts  „gearbeitet“  worden.  Im  Winter  80  81  sahen 
wir,  an  K,  die  Thorschwellen  (tief  ausgefahren)  ausbrechen. 
Bei  der  regelmässig  wiederkehrenden  U eberschweinmung 
dieses  Vorlandes  von  Artaunon  war  immer  die  Meinung 
verbreitet  gewesen ,  dass  hier  keine  Häuser  gestanden 
haben  könnten.  Der  Augenschein  belehrte  eines  besseren 
und  zeigte,  dass  die  allgemeine  Sage  von  einer,  dieser 
Strassenrichtung  entsprechenden  Brücke  )  und  die  hypothe¬ 
tische  Einzeichnung  einer  solchen  von  Habel  in  seinem 
Plan  wohl  nicht  so  unberechtigt  seien.  Der  Angabe  der 
Heddernheimer  Localkenner  nach  soll  aber  dieses  Vorland, 
zwischen  Stadthöhe  und  Nied  durch  einen  Damm  geschützt 
gewesen  sein.  Im  Westen  der  Stadt  lässt  Habel  zwei 
Thore  liegen:  die  porta  deeumana  sinistra  oder  superior 
und  die  P.  d.  dextra  oder  inferior.  Aus  beiden  Thoren 
führen  Strassen  nach  Westen ;  nicht  lange  laufen  sie  pa¬ 
rallel  ;  westlich  von  Praunheim  vereinigen  sie  sich ;  wie 
es  scheint,  nicht  convergirend.  Von  Süden  kommt,  am 
Westende  des  Dorfes,  ein  tief  ausgefahrener,  vielfach  als 
Römisch  angesprochener  Fahrweg  herauf  und  schneidet, 
auf  den  Taunus  zulaufend,  beide  Strassen  :  die  Elisabethen¬ 
strasse,  die  aus  der  porta  inferior  kommt  und  den  Kirch¬ 
hofsweg,  der  aus  der  p.  superior  kommt.  Natürlich  ist  die 
tiefe  Hohl,  die  beide  Strassen,  besonders  aber  die  aus  der 
porta  superior  kommende,  bilden,  nur  ein  Produkt  der 
Zeit.  Desshalb  kann  auch  letztere  Strasse  dereinst  direkt 
convergirend  bis  zur  Elisabethenstrasse  fortgelaufen  sein: 
jetzt  erreicht  man  diese  nur,  wenn  man,  kurz  vor  ihrer 
natürlichen  Einmündung,  in  jenen  südnördlich  kreuzenden 
Hohlweg  in  scharfem  Eck  einbiegt.  Setzt  man  aber  doch, 
den  Rangen  hinaufsteigend,  die  gerade  Richtung  in  ideeller 
Linie  auf  die  Elisabethenstrasse  fort,  so  überschreitet  man 
ein  hochgelegenes  Feld  „aufm  Kafft“.  Dort  wurde  letzt¬ 
hin  ein  Birnbaum  ausgemacht.  Wie  überhaupt  der  ganze 
Acker  zahlreiche  Römische  Scherben  zeigt,  so  fanden  wir, 
in  der  Tiefe  von  nur  2  Fuss,  viele  Trümmer  von  terra 
sigillata-Gefässen,  Reibschüsseln,  gemeinen  Töpfen,  Waud- 

')  Ueber  diese  vergl.  Lotz,  Baudenkmäler  1880  Seite 
220,  wo  die  Brücke  ebenfalls  konstatirt  ist. 
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ziegeln  etc.  Ein  sicherer  Punkt  des  Zusammentreffens 
beider  Strassen  war  uns  bei  dem  gänzlich  verschiedenen 
jetzigen  Niveau  nicht  nachweisbar.  Der  weitere  Verlauf 
der  platea  ad  Nidam  ==  Elisabethenstrasse  ist  bekannt; 
sie  zieht  3/<.  Stunden  von  der,  einst  am  rechten  Nidda- 
Ufer  bei  der  Höchster  Brücke  gelegenen  Römerstätte  vor¬ 
über  nach  Hofheini.  Selbstverständlich  ist,  dass  der  in 
( ’astel  gefundene  Inschriftstein  „platea  dextra  eunti  Nidam“ 
sich  nicht  auf  eine  Strasse  ausserhalb  des  Castelles  der 
Mattiaker  bezog.  Zwischen  Taunushöhen  und  Main  führt 
hlos  eine  Strasse  an  die  Nidda  oder  nach  Nidda,  ebendie 
Elisabethenstrasse.  Weder  eine  dextra  noch  eine  sinistra. 
Und  die  Nied  erreicht  diese  Strasse  erst  in  Artaunon. 
Desshalb  kann  unter  „Nidam“  nicht  das  am  linken  Nidda¬ 
ufer,  fernab  der  Elisabethenstrasse  gelegene,  heutige  Nied 
gemeint  sein.  —  Geht  man  die  zur  p.  decum.  superior 
führende  Strasse  am  jetzigen  Praunheimer  Kirchhof  weiter 
entlang,  so  hat  man  das  hochgelegene  Ufergelände  der 
Steinbach  zur  linken  Hand ;  an  dieser  schön  gelegenen 
Stelle  ist  das  ganze  Feld  mit  kleinen  Scherbenresten  besät. 
Die  Richtung  dieser  Strasse  führt,  das  Hiigelchen  des 
Klettenbürgleins  knapp  zur  rechten  Hand  lassend,  gerade 
auf  das  obere  Thor  zu.  Dieses  Thor  hat  der  Üeissige 
Vater  des  thätigen  Barz  vor  Jahrzehnten  ausgebrochen. 
Der  Sohn  brach  jetzt  die  platea  praetoria  sinistra  aus: 
das  Pflaster  der  Strasse  mit  beiden  Fusssteigen  21  Fuss 
breit.  An  der  Nordseite  hatte  die  Strasse  viele  Senklöcher; 
die  daraus  entleerte  Erde  sah  tiefschwarz  aus,  enthielt 
aber,  trotz  emsigen  Suchens,  keine  Fundstücke.  Seitwärts 
von  der  porta  decum.  inferior  oder  dextra  ist  an  zwei 
Stellen  die  Substruktion  der  Stadtmauer  von  innen  und 
aussen  angegraben  und  biosgelegt  worden :  Basaltsteine, 
7  Fuss  dick.  „Wenn  wir  die  Steine  verkaufen  können, 
brechen  wir  die  Mauer  aus,“  sprach  Noll.  —  Im  „vicus 
Heckenwald“  zwischen  Eschersheim  und  Eckenheim  ist  in 
diesem  Winter  an  mindestens  20  Stellen  eingeschlagen 
und  Römerwerk  ausgebrochen  worden.  Belegstücke  gaben 
wir  an  Herrn  von  Cohausen  in’s  Wiesbadener  Museum. 
Zieht  man  über  all  diese  Einschlagstellen  Linien,  so  kommt 
als  Inhalt  der  Aussenlinie  ein  Raum  von  mindestens  80 
Morgen  heraus.  Rechnet  man  per  Morgen  -  =  2  Häuser; 
so  gibt  dies  160  Häuser;  das  Haus  zu  5  Personen  —  800 
Bewohner  des  vicus  Heckenwald.  Ausserhalb  des  vicus 
nach  O.-S.-O.  theilt  sich  die,  von  Artaunon  herkommende, 
Strasse.  Der  eine  Arm  zieht  als  „grüner  Weg“  auf  den 
Preungesheimer  Friedhof  zu ;  hinter  diesem  theilt  sich 
dieser  „Mühlweg“  wieder  bekanntlich.  Der  andere  Arm 
läuft  schnurgerade  „an  den  langen  Hecken“  durch  Ecken¬ 
heim  durch  und  als  „Bornheimer  Weg“  auf  das  bekannte 
Castellchen  (siehe  Schärft)  an  der  Günthersburg  zu.  — 
Durch  letzteren  Arm  war  die  erste  Verbindung  mit  dem 
„tiefen-diepen  Weg“,  der  bei  Seckbach  in  das  Mainthal 
hinabsteigt,  hergestellt.  Die  alten  Karten  geben  noch 
einen,  von  Seckbach  in  gerader  Flucht  zum  Main  sich 
fortsetzenden  Weg  an;  heute  ist  derselbe  aus  der  Gemar¬ 
kung  und  aus  dem  Gedächtniss  der  Leute  verschwunden. 
Christ  (siehe  dieses  Blatt  No.  3  1882)  hat  sehr  recht,  wenn 
'er  Dieburg  als  einen  Hauptpunkt,  einen  Konfiuxpuukt  des 
Römischen  Verkehrs  darstellt.  Entsprechend  der  Seckbach- 
Main-Ufer-  Richtung  gab  der  frühere  Pächter  des  Paters¬ 
häuser  Hofes,  Herr  Seelmann,  an,  dass  im  Gutswalde  eine 
„Römerstrasse“  nach  Süden  verlaufe.  Auf  einer  Karte 
des  Gräfi.  Archives  in  Heusenstamm  soll  sich,  nach  Herrn 
Rentamtmann  Sattes,  diese  alte  Römerstrasse  (Karte  170 
Jahre  alt)  noch  eingetragen  finden.  Ihre  Fortsetzung  im 
Eppertshäuser  Wald,  nach  Dieburg  zu,  ist  bekannt.  Irgend¬ 
wo  muss  doch  von  der  Provinzhauptstadt  aus  ein  directer 
Weg  nach  Süden  zugeführt  haben;  der  einzige  Wegstrang 
über  Mainz  zu  unserer  porta  decumana  dextra  und  si¬ 
nistra  hinaus  kann  unmöglich  genügt  haben.  Der  Weg 
von  Dieburg  herauf,  durch  den  Patershäuser  Wald  an  den 
Main  nach  Norden,  wäre  sinnlos,  fände  er  nicht  auf  dem 


rechten  Maiuufer  seine  Fortsetzung.  Von  der  Günthers- 
burg  aus  muss  aber  ebenfalls  ein  Weg  in  das  Mainthal 
hinab  geführt  haben.  Denn  nach  Hammerau  sind  in  und 
bei  Bornheim  viele  Römerspuren  getroffen  worden.  Und 
die  kleine  Schlucht,  die  beim  Willemer’s  Felsenkeller  vom 
Plateau  hinabführt,  trägt  den  bezeichnenden  Namen  „Esels- 
furt“.  Nach  unseren  hiesigen  Funden  deutet  „Esels“  und 
„Hunds“  fast  sicher  auf  Römerboden;  und  nicht  auf,  von 
Kloster-eseln  beschrittene ,  Pfade.  In  dieser  „Eselsfurt“ 
sollen,  nach  Aussage  Bornheimer  Bürger,  alte  Mauern  ge¬ 
steckt  haben.  Und  an  der  Höhe  rechts,  fand  Schärft'  im 
Felde  terra  sigillata-Stiicke.  —  Einer  der  Ingenieure  der 
Höchst-Limburger  Bahn  (jetzt  Hotelbesitzer  in  Eppstein) 
brach  vor  einigen  Jahren  beim  Bahnbau  das  Pflaster  der 
Römischen  Strasse  aus,  die  von  Hofheim  südöstlich,  längs 
des  Krüftelbaches,  auf  den  Main  zuführte.  Ich  nehme  aus 
guten  Gründen  bei  Kelsterbach-Sindlingen  einen  Flussüber¬ 
gang  an ;  die  Localität  und  die  Angaben  der  Bauern  geben 
genug  Anhaltspunkte  bis  jetzt.  Ob  nun  der  von  Christ 
(No.  3,  1882)  besprochene  Kleestädter  Strassenstein  „ab 
agris  Mattiacis“  sich  auf  die  von  Wiesbaden  (über  Igstadt 
und  Breckenheim)  nach  Hofheim  und  Kelsterbach  führende 
oder  erst  den  Umweg  über  Artaunon-Seckbach  machende 
Südstrasse  bezieht,  bleibt  vor  der  Hand  unentschieden.  In 
den  ersten  Tagen  des  Monats  März  wurden  die  Mauern 
verschiedener,  dicht  aneinander  gebauter  Häuser  aufge¬ 
deckt  und  ausgebrochen.  Die  Häuser  liegen  in  einer 
Flucht,  von  Nord  nach  Süd.  Die  Mauern  sind  sehr  fest. 
Eine  Strasse  davor  war  bis  jetzt  noch  nicht  biosgelegt. 
Habel  gibt  eine  platea  principalis  K  C  und  parallel  mit  ihr 
eine  unbenannte  enge  Strasse  he  an;  diese  Häuserreihe 
würde  zwischen  beiden  Strassen  nach  der  porta  principal. 
sinistra  zu  liegen.  Die  kolossalen  Schiefer  liegen  auch  hier 
wieder  in  einem  langen  schmalen  Streifen  in  der  Erde, 
ein  Beweiss,  dass  die  Dächer  der  Stadthäuser  sehr  hoch 
und  steil  waren ,  ebenso  wie  die  überaus  zahlreichen 
styli  auf  allgemein  verbreitete  Bildung  und  viele  und  gute 
Schulen  schliessen  lassen;  ebenso  zeigt  das  Enganeinander¬ 
liegen  der  Häuser,  dass  die  Stadt  sehr  bevölkert  war.  Nimmt 
man  die  volkreiche  Stadt  und  die  zahllosen  Ansiedelungen, 
Avie  sie  in  nächster  Nähe  (auf  dem  Ewwel  [vergl.  Corre- 
spondenzblatt  1882  No.  6],  im  Kalchethal  [ebenda],  aufm 
Kafft,  am  Kuhhornshof,  am  neuen  Bockenheimer  Fried¬ 
hof  etc.)  nachgewiesen  sind ,  so  empfängt  man  erst  einen 
rechten  Begriff,  welche  Masse  Römer  damals  in  unserer 
nächsten  Nähe  gewohnt  und  sich  hier  ernährt  haben. 
Unser  Land,  gar  die  Hochebene  zwischen  Nied  und  Main 
war  nicht,  wie  oft  fälschlich  behauptet,  wüst  und  waldig, 
sondern  war  durchzogen  von  Wegen ,  durchsiedelt  von 
Villen  und  bebaut  von  fleissigen  Händen.  (Jeher  die  Aus¬ 
grabung  unseres  Museums  Avird  dies  selbst  an  anderen 
Orten  berichten. 

Frankfurt,  6.  März  1883.  Dr.  Lotz. 


Die  Römische  Ruine  bei  Brötzingen. 

Schon  vor  längerer  Zeit,  als  eben  die  neue  Strasse 
von  Brötzingen  nach  Dietlingen  fertig  geAvorden  Avar, 
machten  wir  aufmerksam  auf  die  Spuren  einer  römischen 
Niederlassung,  welche  an  einem  mit  Wald  bewachsenen 
Abhange  unmittelbar  an  der  neuen  Strasse  in  deutlichen 
Formen  sich  zeigten.  An  derselben  Stelle  wurde  im  Früh¬ 
jahr  dieses  Jahres  durch  Arbeiter,  welche  Schutt  für  einen 
Feldweg  dort  holten,  die  steinerne,  gut  erhaltene  Bildsäule 
einer  römischen  Gottheit  gefunden,  zuerst  der  Leib,  dann 
auch  der  Kopf,  aber  mit  abgeschlagenem  Angesichte.  Durch 
diesen  schönen  Fund  aufmerksam  gemacht,  liess  der  grossh. 
badische  Conservator  der  Alterthümer  eine  umfangreiche 
Nachgrabung  veranstalten  und  unter  der  sehr  umsichtigen 
und  sachkundigen  Aufsicht  des  Herrn  Director  Waag  von 
hier  die  Ueberreste,  so  Aveit,  sie  überhaupt  noch  vorhanden 
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waren,  zu  Tage  fördern  und  bioslegen.  Sie  bilden  (las 
wohlerhaltene  Fundament  eines  römischen  Hauses,  das  sich 
an  den  Bergabhang  anlelmte.  Sehen  wir  uns  dasselbe  von 
der  Strasse  her  etwas  näher  an.  Zunächst  sehen  wir  einen 
viereckigen ,  aufgeniauerten  Raum ,  im  Lichten  2 '/,  Meter 
breit  und  lang;  hinter  ihm  in  gerader  Fortsetzung  und 
etwas  erhöht  einem  zweiten  Raum,  ebenso  breit,  wie  der 
erste,  aber  5  Meter  lang,  den  wahrscheinlichen  Fall  ange¬ 
nommen,  dass  derselbe  nur  einen  einzigen  Wohnraum  bil¬ 
dete.  In  demselben  sehen  wir  eine  grosse  Anzahl  vier¬ 
eckiger,  mit  Backsteinplättchen  senkrecht  aufgemauerter 
und  einen  halben  Meter  hoher  Säulchen,  in  gleichmässiger 
Vertlieilung  auf  dem  Boden  aufgesetzt;  wir  zählen  25  der¬ 
selben,  soweit  sie  vom  Schutte  befreit  sind.  Für  denjenigen, 
der  noch  keine  solche  altrömischen  Ueberreste  gesehen  hat, 
bieten  diese  kurzstämmigen  Säulen  oder  Pfeiler  einen 
räthselhaften  Anblick.  Die  Sache  ist  aber  sehr  klar  und 
einfach.  Es  ist  ein  sog.  Hypocaustum,  oder  die  Vorrich¬ 
tung  zur  Luftheizung.  Die  Römer,  welche  in  ihrem  war-  j 
meren  Italien  keine  Vorrichtungen  zum  Erwärmen  ihrer 
Wohnräume  hatten,  aber  in  unserem  Klima  das  Bedürfniss 
fühlten,  gegen  die  Kälte  sich  zu  schützen,  griffen  zu  dem 
Mittel,  das  entschieden  das  beste  ist,  wo  es  nicht  am 
nöthigen  Brennmaterial  fehlt,  zur  Luftheizung.  Sie  legten 
unter  dem  Boden  des  Wohnraumes  einen  hohlen  Raum  an, 
in  welchem  sie  jene  Säulen  aufstellten,  darauf  legten  sie 
viereckige  grosse  Thonplatten  und  überstrichen  dieselben 
mit  einem  dicken  Estrich  als  Boden  für  die  Wohnstube. 
In  diesen  hohlen  Raum  wurde  heisse  Luft  geleitet,  welche 
durch  viereckige  aus  Thonkapseln  zusammengesetzte  Kanäle 
auch  aufwärts  durch  die  Wände  geleitet  wurden.  So  sehen 
wir  denn  in  der  Mauer,  welche  den  unteren  Vorraum  von 
dem  höher  gelegenen  Wohnraum  trennt,  deutlich  noch  die 
2  grossen  Kanäle,  in  welchem  die  heisse  Luft  eingeführt 
wurde,  ja  einer  derselben  war  ganz  geschwärzt  und  mit 
Asche  angefüllt,  zum  Beweis,  dass  hier  die  eigentliche 
Feuerstätte  war.  Diese  Feuerungsanlagen  tinden  sich  sehr 
selten  in  solch  guterhaltenem  Zustande ,  wie  es  hier  der 
Fall  ist.  An  der  rechten  Wand  des  grossen  Raumes  konnte 
sogar  noch  ein  kleines  Kamin  wiederhergestellt  werden, 
durch  welches  der  Rauch  seinen  Abzug  nahm.  An  der 
rechten  Ausseuseite  der  Umfassungsmauer  des  Vorraumes 
führt  eine  steinerne  Treppe  in  die  Höhe,  zu  einem  winzig 
kleinen,  einen  Quadratmeter  grossen  Raum,  der  gleichfalls 
mit  einer  Anzahl  aufgemauerter  Pfeilerchen  besetzt,  also 
unterirdisch  zu  heizen  war.  Diesem  kleinen  räthselhaften 
Gemach  gegenüberliegend  befand  sich  auf  der  linken  Seite 
des  Hauptraumes  ein  etwas  grösserer  Raum,  und  ebenfalls 
zur  Luftheizung  eingerichtet;  über  demselben,  in  den  Ab¬ 
hang  des  Berges  einschneidend ,  ein  gleich  grosses  Gelass, 
aber  ohne  die  Feuerungspfeiler  und  links  von  demselben, 
rechtwinklig  über  die  Mauerfläche  hinausspringend ,  ein 
Raum ,  dessen  Boden  mit  einem  starken  Mörtelguss  über¬ 
zogen  und  wasserdicht  gemacht  war  —  das  Badcabinet, 
nicht  grösser  angelegt  als  eine  kleine  Badewanne.  Aus 
dem  mittleren  der  drei  oben  an  den  Berg  angelegten  Ge¬ 
mächer  führte  eine  Steintreppe,  hinaus  und  hinauf  ins 
Freie.  Die  Thürschwelle  liegt  noch  wohlbehalten  an  ihrer 
alten  Stelle,  und  lässt  durch  einen  eingehauenen  Falz  deut¬ 
lich  erkennen,  dass  die  Thiire  nicht  in  Angeln  lief,  sondern 
aufrecht  angelehnt  und  mit  einem  drehbaren  Querriegel 
verschlossen  werden  konnte.  Die  zahlreichen  Stücke  des 
Wandverputzes  lassen  die  gleiche  Technik  erkennen,  wie 
in  dem  antiken  Pompeji.  Die  Oberfläche  ist  —  wahrschein¬ 
lich  unter  Anwendung  heissen  Wachses  —  geglättet  und 
mit  einfachen  Bordüren-Friesen  geschmückt,  deren  Farben 
noch  theil weisen  so  frisch  sind,  als  wären  sie  kaum  erst 
aufgetragen  worden.  Insbesondere  zeigen  sich  auch  Stücke 
eines  schwarz  und  weissgeaderten  Verputzes,  den  die  Sach¬ 
verständigen  mit  dem  scherzhaften,  aber  charakteristischen 
Namen  „Schwartenmagen“  zu  bezeichnen  pflegen.  Das 
1\  ohnhaus  zeigt  im  Ganzen  dieselbe  Anlage,  wie  die  bis¬ 


her  schon  bekannten  Niederlassungen  am  Rhein,  aber  es 
unterscheidet  sich  durch  die  auffällende  Kleinheit  der  Wohn¬ 
räume.  Wie  man  in  solch  engen  Stuben  wohnen  konnte, 
muss  fast  als  ein  Räthsel  erscheinen.  So  klein  die  Nieder¬ 
lassung  an  sich  war,  so  reiche  Gelegenheit  würden  doch 
ihre  verschiedenen  Räumlichkeiten  dem  Liebhaber  von 
Hypothesen  zu  allerlei  Vermuthiuigen  und  Behauptungen 
geben.  Klar  und  zweifellos  sind  indessen  nur  die  Feuer¬ 
räume  und  das  Badcab  inet;  das  letztere  gibt  uns  aber  noch 
kein  Recht,  die  Niederlassung  ein  römisches  Bad  zu  nen¬ 
nen,  —  ein  Fehler,  in  welchen  nur  zu  oft  schon  Sachver¬ 
ständige  und  Laien  beim  Anblick  solcher  römischen  Häuser 
gefallen  sind. 

Nachdem  die  Mutter  Erde  in  ihrem  dunklen  Schoss 
die  Ueberreste  1500  Jahre  lang  treu  und  sorgfältig  gebor¬ 
gen  und  bewahrt  hat,  wird  nun  der  Zahn  der  Zeit  schnell 
das  Zerstörungswerk  nachholen. 

Pforzheim.  (Beobachter  vom  26.  Nov.  1882.) 


Beiträge  aus  Böhmen.*) 

4. 

Im  böhmischen  Museum  wird  eine  grüne,  viereckige 
Glastafel  aufbewahrt,  aus  Dülmen  (Westphalen)  mit  folgen¬ 
der  Inschrift: 

Ach  lieber  sag  mir  doch  sonder  spott,  Wie  kompt,  das 
dar  s.vn  so  veil  Teuffels  Und  nur  ein  Gott.  Halt  styll,  ich 
sals  dir  sagen,  hab  gedült,  Das  ist  der  Paffen  und  München 
schült.  Hatten  sy  in  ihrer  Missen  So  viel  Teuffels  als 
Götter  gefressen,  Und  das  Wort  an  Gestreben,  So  wer  kein 
Teuffel  in  der  Hell  gebleben.  Anno  1647.  —  Palm  Horn 
und  Fransyn  Spserenbergh  Eheleut.  —  Gott  allein  die  ehr 
un  niemandt  mehr“ 

Auf  der  anderen  Seite : 

Als  Plumen  sincken 
En  Swanen  verdrincken 
En  Möllenstein  dryünen 
Dan  sollen  die  Paffen  die 
Geusen  verdrillen, 

Mattheus  Kuper  genant, 

Otten  Stadt  diener  zu  Wesel 
Und  Gerderudt  Nuels  Eh(eleut). 

1647. 

5.  Deutsche  Bücher  im  Nachlasse  Karl  Skreta’s. 

(aus  1691) 

Beschreibung  der  Contrafractur  der  vornelmibsten  Stätt 
der  Weldt,  in  magno  folio,  2  Theile;  Titi  Livii  römische 
Historien;  Beschreibung  der  Schiffarth  und  Raiss  in  die 
Türkei ;  Niclas  Kamling,  Fürmahlung  und  Beschreibung  der 
Hirologien  alten  truckhs.  Comentarien  und  Beschreibung 
von  dem  Leben  und  Heerzug  Cyri  des  ersen  alten  Truckhs; 
Franz  Reuner,  Artzneibuch ;  Kriegsmanual  Johann  Jacobi 
von  Wallhaussen;  Weiblicher  Lustgarten. 

(Aus  der  Handschrift  in  dem  städt.  Archiv  in  Prag 
Nr.  316.  f.  100  p.  v.) 

6.  Deutsche  als  Geistliche  in  Böhmen. 

Hof  des  Erzbischof. 

Hofmeister : 

Purkart  1420. 

Marschal : 

Fredrich  1380. 

Schatzmeister:  Heinrich  von  Ansbach  (Jncus)  1377—1402 
Procurator  curia“  archipiscopalis : 

Hensl  1363—1378 
Celerarius:  Hensl  1380—84 
Milites : 

Hensl  (familiaris  commensalis)  1376 
Bernard  von  Tekendorf  (cliens)  1382—85. 


*)  S.  Corr.  Bl.  1882  Nr.  8,  S.  60. 
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Stephan  Auerbach  1417. 

General  Vicare : 

Detleb,  Domherr  aus  Kamin  1358—1364 
Officiale : 

Peter  aus  Kuntzendorf,  Kantor  aus  Lebus  1356 — 63. 

Jenec,  Domherr  beim  H.  Kreuze  in  Breslau  1364—80. 
Nicolaus  Zeiseimeister  1407—11. 

Notarii  actorum : 

Johann  aus  Keiehenbach  in  Schlesien  (scriptor  kathedralis 
de  curia  domini  archiepiscopi)  1373 — 76. 

Hensl  1384 
Correctoren : 

Meister  Druso  aus  Zitau  1375 — 78 
Advocati : 

Gottfried  1361 
Hensl  1363 

Druso  aus  Zitau  1369—73 
Peter  Lother  aus  Prag  1369—81 
Heinrich  aus  Reuemberg  1373 — 81 
Reinwald  (Rembold)  de  Novimagio  1377 
Meister  Konrad  de  Braclis  1381  — 1402  (13S7  Domherr  zu 
Minden) 

Ludwig  aus  Dresden  1384 — 1390 
Ludwig  Nass  1385 
notarii  publici: 

Martin  Hilprant  1357—61 
Simon  Cilia  1377 

Nicolaus  Andreas  aus  Schlesien  1391 
Archidiaconi : 

Duraudus  1358 

Johann  de  Marelio  1367 

Nicolaus  Zeiseimeister  1408 — 1416 

Meister  Gerhard  1381—85  (später  Probst  zu  Tangermünden.) 
Meister  Pribislav  Kon  (vordem  Probst  zu  Tangermünden) 
1385—1386. 

Linliart  1383—90 
Johann  Westfal  1397 — 1404 
Fridmann  1384 — 88 
Domherren  : 

Bartholom.  Gerlach  1336 — 1353 
Wernher  (Wernherus  antiquus)  1337 — 1350 
Tarnino  Flug,  Probst  zu  Leitmeritz  1341  — 1349 
Simon  aus  Würz  bürg  1341—49 
Franz  Wiland  1348 

Nicolaus  Saxo  (de  Saxonia)  1361 — 1370 
Meister  Detleb  Stornier  1362 — 1379  (vom  J.  1358  Domherr 
in  Kamin). 

Dilmar  Gutjar  1363—1380. 

Fridricus  1363 — 1367 

Wenzel  Planer  aus  Prag  1368 — 1389. 

Habart  1375 

Fridmann  aus  Prag  1378 — 1390 

Herrmann  von  Winterswick  1378 — 1380 

Jacob  Bruno  1378 

Ulrich  aus  Sulzbach  1378- — 1382 

Jacob  Wigand  1379 — 1380 

Martin  Fridl  1380—1386 

Erhärt  (Sohn  Erhart’s  d.  Kaufmanns  von  Nürnberg)  1378 
—1381 

Wenzel  Knoblauch  1382—1411 

Jacob  von  Habelswerda  (Glatz)  1383—1416 

Meister  Johann  Druso  1385 — 1392 

Heinrich  von  Wismburg  1396 

Johann  Westfal  1396 — 1404 

Meister  Peter  Walther  1398 

Johann  Szam  1407 — 1420 

Meister  Nicolaus  Zeiseimeister  1413 — 1420 

Hartung  1420 

Nicolaus  Ditl  aus  Znaim  1421 

Detrich  von  Kugelwait,  Bischof  zu  Minden  1360 — 62 
Purkart,  Burggraf  zu  Magdeburg  1363 — 1368 
Johann  Szam  1402 


Nicolaus  Geunher  1403 

Fridlin  1328—1350 

Siffrid  1340—1355 

Simon  von  Würzburg  1341—1349 

Peter  Placer  1350 

Menhart  1355 

Peter  von  Hornbach  1359 — 1380 
Heinrich,  Probst  zu  Glogau  1369 — 70 
Friedrich  von  Wertheim  1381 
Nicolaus  Geunher  1386—1402 
Nicolaus  Zeiseimeister  1413 
Geistlichen  bei  Allen  Heiligen: 

Dechant : 

Ulrich  von  Sulzbach  1374—1392 
Dommherrn : 

Dietrich  Hackenteufl  aus  Strafford  1360—77 
Meister  Herrmann  aus  Winterswick  1373—1377. 

Meister  Wigand  1373 

Meister  Fridman  aus  Prag  1376 — 83 

Dietmar  Gutjar  1377 

Tilmann  aus  Cassel  1383 

Meister  Jonann  Marienwerder  1383 — 1387 

Meister  Menso  aus  Beklmsen  1383 — 93 

Meister  Conrad  von  Soltow  1383 

Meister  Johann  von  Hildesheim  1412—1418 

Geistlichen  bei  St.  Egydi 

Jacob  Kuncendorf  1384 

Heinrich  Falknauer  1421 

Nicolaus  Ruger  1416 

Heinrich  Falknauer  (als  Dommherr)  1416—1419 
Geistlichen  bei  St.  Appolinarius : 

Ulrich  von  Sulzbach  1371 — 1375 
Decani  civitatenses : 

Peter  Sleichcnkauf  1379 — 1386 
Nicolaus  Zeiseimeister  1398 — 1403 
Wenzel  Tausendtmark  1348 — 1380 
Rudi  Rudger  aus  Eger  1380 — 1390 
Rudi  1398';  1400—1404 
Fridl  1399 

Nicolaus  Kykelmann  1385 — 97 
Nicolaus  Player  1397—1403 
Stephan  aus  Otlingen  1411 
Konrad  Waldhauser  1359(?) — 1369 
Meister  Johann  Druso  1387 — 1392 
Johann  von  Schönwald  1398 — 1400 
Oswald  1358 
Bruma  1360 
Fridl  1362—63 

Johann  von  Frankenstein  1356—1358  (f) 

Detleb  Stornier  1358—1379 
Johann  Renker 
Wernher  1380  (j) 

Heinrich  von  Witstock  (Brandenburg)  bis  1402 
Eberhart  1395 — 1404 

Gerhart  von  Münster  1394  . 

7.  Orden  der  deutschen  Ritter  vom  Hospital  in  Prag. 
Provincialis  per  Boemiam  et  Morariam : 

Rudolf  von  Homburg  1354(20.  November)— 1366. 

Ludolf  von  Essen  1368 — 1371 
Albert  von  Dauba  1372 — 1377 
Lupus  von  Zulienhart  1379 
Johann  von  Milheim  1382 — 1393 
Albert  von  Dauba  1394 — 1402 
Ulrich  von  Austi  1402—1409 
Wenzel  1412 
Pribek  von  Lititz  1413 
Albert  von  Dauba  1414 — 1416 
Adalbert  de  Nova  domo  1417 
Albert  von  Dauba  1418 — 1434 
Commendatores : 

Conrad  1356 — 1364 
Wyssimir  1364 
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Otto  1365—68 
Lucas  1368 — 1372 
Nicolaus  1372 — 1379 
Michal  1379—1382 
Heinrich  1389 — 1 403 
Nicolaus  1407—1422. 

8.  Das  Schwert  Gustav  Adolt  s. 

Tm  böhmischen  Museum  wird  ein  Schwert  des  ritter¬ 
lichen  Schwedenkönigs  Gustav  Adolf  aufbewahrt  mit  fol¬ 
gender  Inschrift: 

„Gustav  Adolph  Schwedenkönig, 
deines  Gleichen  waren  wenig, 

Die  wie  du  sich  Rühmen  kirnten, 

Dass  sie  haben  überwundten 
Sterbend  und  auch  nach  dem  Todte 
Ihrer  feinde  macht  und  List. 

Und  die  freudt  mit  gemiith  und  Gttthe, 

Du  Gustav  der  grösste  bist; 
nach  dir  soll  Gedächtnuss  bleiben, 
zu  erkennen  deinen  Werth  ; 

Drumb  die  fama  diesz  tlnit  schreiben 
auf  dein  thewres  seithen  Sclnverdt. 


Zur  Schlacht  bei  Wogastiburg. 

Fredegar  erzählt,  die  Austrier  wären  in  drei  Säulen 
vorgedrungen  bis  zu  der  befestigten  Wogastiburg,  in  wel¬ 
cher  die  Macht  der  Winider  vereinigt  gewesen.  Diese 
Burg  hätten  sie  eingeschlossen  und  es  sei  ein  dreitägiger 
Kampf  erfolgt,  viele" Franken  seien  gefallen  vor  der  Schärfe 
des  Schwertes  und  das  ganze  Heer  sei  geflohen  mit  Zurück¬ 
lassung  alles  Gezeuges') 

Luden  sucht  die  Wogastiburg  in  den  Bergen,  die 
Böhmen  begränzen2),  Thunmann  glaubte  sie  im  Voigtland 
zu  finden;  Palacky3)  liesst  statt  Wogastiburg Togastibnrg, 
was  slavisch  Tuhost-berg  heisst.  Er  meint  damit  Taus. 

Diese  Lesart  scheint  uns  richtig  zu  sein,  aber  dieses 
Tuhost  ist  nicht  von  Taus,  sondern  Name  eines  Berges  bei 
Schwihau  in  Böhmen  (Klattauer  Kreis)4);  dies  bestätigt  neben 
der  Aehnlichkeit  des  Namens  auch  der  Umstand,  (lass  sich 
dort  die  verschlackten  Wälle  befinden.  Dann  lag  dieser 
Ort  am  uralten  AVege  von  Chamb,  Furth,  Eschelkamb, 
Neumarkt,  Viertl,  Neugedern  (wo  eine  befestigte  Grenz¬ 
wache  war)  nach  Klattau,  durch  d.  F.  Bradlanka-Thal 
weiter  ins  Innere. 

P r a g.  Jos.  T e i g e. 

Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

Annalen  des  Vereins  für  Nassauisclie  Altertliums- 

kunile  und  Geschichtsforschung.  XVII  Bd. 

Inhalt:  Zur  Geschichte  der  Rheingaus.  1)  Sauer, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Klöster  Rupertsberg  und 
Eibingen.  2)  Otto,  Die  Beschreibungen  des  Rheingaus 
von  Bartholomaeus  Angelus  und  Johannes  Butzbach  aus 
dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert.  3)  Derselbe,  Ka¬ 
spar  Iledios  Sendbrief  an  die  Rheingauer  vom  25.  Novem¬ 
ber  1524.  —  4)  Derselbe,  Brand  zu  Bingen  1540,  27. 
Juli.  5)  Widmann,  Brief  des  Pfarrers  Georg  Steritz 
zu  Bingen  1577.  6)  Derselbe,  Zur  Geschichte  von 
Eberbach  während  des  dreissigjährigen  Krieges.  7)  Otto, 
Karte  des  Rheingaus  von  1575.  —  Statistisches.  l)Otto, 

')  Luden  Gesell,  d.  deut.  Volkes  III,  580—1. 

'-)  Luden  p.  801  Anm.  24. 

;i)  Palacky,  Gesell,  v.  Böhmen  I  p.  97  Anm.  27.  Män¬ 
nert  (267)  weist  auf  Hersbrnck,  einen  Fundort  alter  Waffen 
in  der  Oberpfalz  hin. 

4)  Graf  Oernin  in  bölnn.  Pamätkv  VI  p.  56 — 58. 


Die  Waldschmieden  bei  Weilburg  im  15.  Jahrhundert. 
2)  Derselbe,  Die  Zahl  der  Pferde  vor  dem  dreissig¬ 
jährigen  Kriege.  3)  Lautz  ,  Die  Zahl  der  in  den 
Jahren  1629—1631  in  der  Herrschaft  Dillenburg  verbrann¬ 
ten  Hexen.  —  Widmann,  Kleine  Mittheilungen  zur  Ge¬ 
schichte  Königsteins.  —  Krebs,  Der  Brand  von  Villmar 
im  September  1536.  —  Eine  Reise  des  Grafen  Ludwig 
Friedrich  von  Nassau-Idstein  im  Jahre  1654.  —  Nauborn 
nicht  Nievern.  —  v.  Medern,  Kindlinger,  Habel  und  die 
nassauisclie  Alterthums-Gesellschaft.  —  Otto,  A  ogels  lite¬ 
rarischer  Nachlass.  —  v.  'Co hausen,  Die  Höhlen  bei 
Steeten  an  der  Lahn.  —  Schaafhausen,  Der  neue 
Höhlenfund  von  Steeten.  —  v.  Cohausen,  Gräber.  — 

;  Otto,  Römische  (‘t)  Hufeisen.  —  v.  Cohausen,  AVall- 
burgen.  —  Derselbe,  Höhlen.  —  Widmann,  Zur 
Schlacht  bei  (Tonberg  am  14.  Mai  1389.  —  v.  Cohausen 
und  Jacobi,  Römische  Bauwerke.  —  v.  Cohausen  und 
Heckmann,  Mittelalterliche  Bauwerke.  —  v.  Cohausen 
und  Reuter,  Zur  Topographie  des  alten  AViesbaden.  — 
v.  Cohausen  und  Otto,  Inschriften.  —  Otto,  Sonnen¬ 
berg.  —  Erklärung  der  Tafeln.  —  Vereinsnachrichten. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und 

Landeskunde.  Neue  Folge.  Bd.  X,  Heft  1  u.  2. 

Inhalt:  Rübsam,  Der  Abt  von  Fulda  als  Erz¬ 
kanzler  der  Kaiserin.  —  v.  Stamford,  Die  Heerfahrt  des 
Prinzen  Friedrich  von  Hessen  mit  einem  Corps  hessischer 
Truppen  nach  Schottland  i.  J.  1746.  —  Duncker,  Drei 
Briefe  Rudolf  Erich  Raspe’s  an  den  Landgrafen  Friedrich  11. 
von  Hessen. 

Beiliegen  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Ver- 

eins,  Jahrg.  1882,  I— IV  Vierteljahrsheft. 

Die  Wartburg.  X.  Jahrg.  (1883)  Nr.  3. 

Inhalt:  Schasler,  Künstlerurtheil  und  lvunstur- 
theil.  —  Nekrolog.  Münchener  Alterthumsverein.  Kleine 
.  Mittheilungen. 

—  Am  12.  Januar  1858  fand  in  Breslau  die  Con- 
stituirung  des  Vereins  für  das  Museum  schlesischer 
Alterthümer  statt.  Zu  dem  25jährigen  Jubiläum  dieser 
seiner  Begründung  und  des  von  ihm  geschaffenen  Museums 
hat  der  genannte  Verein  am  Festtage,  dem  12.  Januar 
1883,  unter  dem  Titel  „Die  Martinikirche  in  Breslau  und 
das  v.  Rechenberg’sche  Altarwerk  in  Klitschdorf  (Kreis 
Bunzlau)“  eine  Festschrift  herausgegeben,  die  in  3  Abthei¬ 
lungen  zerfällt  :  I.  „Zur  Geschichte  des  Museums  schlesi¬ 
scher  Alterthümer  in  Breslau  in  dem  ersten  Vierteljahr¬ 
hundert  seines  Bestehens  (1858—1883);“  II.  „Die  Martini¬ 
kirche  in  Breslau.  Vom  Regierungs-Baumeister  AI.  Salz¬ 
mann.  (Mit  2  Tafeln  Abbildungen.)“  III.  „Das  v.  Rechen¬ 
berg’sche  Altarwerk  in  Klitschdorf  (Kreis  Bunzlau).  Vom 
Director  Dr.  Luchs.  (Mit  2  Bildertafeln.)“  —  Nachdem 
der  gedachte  Verein  sich  förmlich  constituirt  hatte,  ver¬ 
anstaltete  er  noch  in  demselben  Jahre  eine  Ausstellung 
des  Museums  schlesischer  Alterthümer,  die  am  29.  August 
1858  eröffnet  wurde.  Die  Sammlungen  des  Museums  wur¬ 
den  nach  und  nach  bis  jetzt  theils  durch  Ankauf,  theils 
durch  Ueberweisungen,  theils  durch  Geschenke  bedeutend 
vermehrt.  Der  Magistrat  von  Breslau  übergab  dem  Mu¬ 
seum  fast  sämmtliche  ihm  anvertraute  Alterthumsschätze 
zur  Couservirung;  ebenso  verfuhren  sämmtliche  evangelische 
Kirchen  der  Stadt,  mehrere  Innungen  und  Corporationen, 
nicht  minder  einige  Magistrate  und  Kirchen  der  Provinz 
Schlesien.  Nachdem  am  15.  August  1862  dem  Verein  auch 
das  bisher  zur  Königl.  Universität  in  Breslau  gehörige 
Museum  für  Kunst  uad  Alterthum  mit  seiner  Sammlung 
schlesischer  Alterthümer  überlassen  worden  war,  erfolgte 
am  30.  September  1862  im  Sandstift  zu  Breslau  die  Er¬ 
öffnung  des  Museums  mit  beiden  vereinigten  Sammlungen 
(5424  Nummern,  von  der  Münzsammlung,  welche  mehr  als 
3000  Stück  zählte,  abgesehen).  Gegenwärtig  übersteigt 
der  Gesammtbestand  der  dem  Museum  gehörigen  Gegen- 
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stände  31,000.  Dieselben  sind  tlieils  kirchliche,  theils 
ritterlich-militärische  (Waffen),  theils  bürgerliche  und  häus¬ 
liche  Alterthümer  (Frauen-  und  Herrenkostüme,  Schmuck¬ 
sachen,  Thongeschirre,  Gläser  und  Metallarbeiten,  Schlosser¬ 
arbeiten  ,  musikalische  Instrumente ,  gerichtliche  Alter¬ 
thümer  und  Maasse  u.  s.  w.),  theils  Steinskulpturen  und 
Architekturstücke,  Siegel  und  Petschafte.  Zn  den  kirch¬ 
lichen  Alterthümern  Schlesiens  gehört  auch  die  Martini¬ 
kirche  in  Breslau  —  das  Resultat  mehrfacher  Umbauten 
einer  im  13.  Jahrhundert  errichteten  gothischen  Kapelle 
—  mit  ihrem  Hauptaltar,  ihren  Grabsteinen  und  Bildern, 
von  der  im  2.  Abschnitt,  sowie  das  von  Rechenberg’sche 
Altarwerk  in  Klitschdorf,  von  dem  im  3.  Abschnitt  der 
vorstehenden  Festschrift  gehandelt  wird.  —  Die  Einnahme 
des  Vereins  betrug  rund  1858  275  Thlr. ,  1882  8127  M., 
die  Ausgabe  1858  24  Thlr.,  1882  8127  M.  Die  letztere 
bestand  theils  in  Verwaltungskosten  (1881  6485,70  M.), 
theils  in  den  Ausgaben  für  Anschaffung  von  Alterthümern 
<1881  689,16  M.).  Uebrigens  hat  die  Stadt  Breslau  vom 
Jahre  1861  an  für  den  Verein  jährlich  200  Thlr.  und  im 
Jahre  1882  sogar  400  Thlr.  beigesteuert.  Ausserdem  hat 
das  Königl.  preussische  Kultusministerium  vom  Jahre  1875 
ab  bis  zum  Jahre  1881  jährlich  eine  Beihülfe  von  1500  M. 
geleistet ;  und  als  dasselbe  in  Folge  der  Dotationen  der 
Provinzen  es  ablehnte ,  seinerseits  den  Verein  ferner  zu 
unterstützen ,  trat  die  Provinzialverwaltung  ein  und  liess 
in  den  Jahren  1880  und  1881  dem  Vereine  je  1500  M.  und 
im  Jahre  1882  3000  M.  zugehen.  —  Was  die  Mitglieder¬ 
zahl  des  Vereins  anlangt,  so  zählte  der  Verein  am  12. 
Januar  1858  148,  Ende  1882  aber  562  Mitglieder.  Unter 
denselben  befinden  sich  gegen  40  Magistrate  der  Provinz 
Schlesien.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Ihre  Kaiserl. 
und  Königl.  Hoheit  die  Kronprinzessin  durch  Urkunde  vom 
13.  November  1859  das  Protectorat  über  das  Museum 
schlesischer  Alterthümer  huldreichst  übernommen  hat. 

Düsseldorf,  15.  März.  Am  Montag  fand  liier  die 
achte  Sitzung  des  Bergi sehen  Geseliichtsvereins  statt. 
In  derselben  sprach  Herr  Caplan  Dr.  Schmitz  über  die 
Ordensregel  zweier  elsässischen  Klöster,  Murbach  und  Ar¬ 
nulfsau,  welche  im  8.  Jahrhundert  unter  dem  Einfluss  eines 
bedeutenden  Mannes  von  fränkischer  Herkunft,  des  hl. 
Pirmin,  gegründet  worden  sind.  Dieser  Pirmin  war  für 
die  schwäbisch  -  alemannischen  Gegenden  mit  ähnlichen 
päpstlichen  Vollmachten  ausgestattet  wie  für  Mitteldeutsch¬ 
land  und  Baiern  der  hl.  Bonifacius,  sodass  man  ihm  gleich¬ 
falls  den  Namen  eines  Regionarbischofs  beigelegt  hat.  Be¬ 
deutende  Klosterstiftungen,  wie  Reichenau  im  Zeller  See, 
sind  von  ihm  ausgegangen.  Er  starb  als  Abt  zu  Hornbach 
in  der  Pfalz ,  fast  gleichzeitig  mit  Bonifacius  (753 — 754). 
Von  den  Klöstern  ging  damals,  nach  irischem  Muster,  viel¬ 
fach  erst  die  innigere  und  tiefere  Bekehrung  des  Land¬ 
volkes  zum  Christenthum  aus,  sodass  die  Verdienste  Pirmins 
nicht  gering  anzuschlagen  sind.  Eine  strenge  Zucht  war 
in  diesen  Klöstern  nöthig,  da  deren  Insassen  einem  noch 
uncultivirten  Lande  angehörten.  Die  milde  Regel  der 
Benedictiner,  welche  in  Italien  auf  einem  classischen  Boden 
erwachsen  ist,  taugte  daher  nicht  für  die  Pirmin’schen 
Gründungen,  und  die  Ordensregel,  welche  der  Ire  Columban 
unter  König  Childebert  II.  in’s  Frankenreich  gebracht  hatte, 
erschien  wieder  zu  hart,  sodass  eine  aus  beiden  gemischte 
Regel  in  Murbach  und  Arnulfsau  uns  begegnet.  Murbach 
wurde  später  gefürstete  Reichsabtei  und  hat  als  solche  bis 
1 759  bestanden  ;  Arnulfsau ,  ursprünglich  auf  einer  Rheiu- 
insel  bei  Strassburg  gelegen,  wurde  im  Anfang  des  9.  Jahr¬ 
hunderts  infolge  eines  Brandes  unter  dem  Namen  Schwarzach 
auf  das  rechte  Rheinufer  verlegt.  Herr  Geh.  Archivrath 
Dr.  Harless  bewies  durch  das  Beispiel  der  im  13.  Jahr¬ 
hundert  ausgestorbenen,  bezw.  nach  Mähren  ausgewanderten 
Grafen  von  Hückeswagen,  wie  manche  nach  ihrer  Herkunft 
mit  den  heutigen  deutschen  Fürstengeschlechtern  gleich¬ 
berechtigte  Dynasten  nicht  zu  einer  gleichen  Entwickelung 
gelangt  sind,  weil  ihnen  das  Glück  dazu  fehlte.  (K.  Z.) 


*  Der  Mannheimer  Altertliumsverein  hat  seinen 
Jahresbericht  für  die  Geschäftsjahre  1881  und  1882  er¬ 
stattet.  Der  Bericht  beginnt  mit  einer  Ansprache  an  die 
Mitglieder,  welche  besonders  auf  ein  Hauptziel  des  Vereins, 
die  Schaffung  einer  möglichst  vollständigen  systematisch 
geordneten  pfälzischen  und  speciell  Mannheimer  historischen 
Sammlung  hin  weist.  Zwar  zählen  schon  jetzt  die  Samm¬ 
lungen  des  Vereins  zu  den  bedeutenderen  Badens,  doch 
bedarf  deren  Fortführung  und  Ergänzung  noch  sehr  der 
Theilnalnne  aller  Kreise.  Die  Ansprache  macht  auf  die 
dem  Verein  so  nachtheilige  Vorliebe  für  Privatsammlungen 
aufmerksam  und  bittet  deren  Inhaber,  dieselben  dem  Verein 
wenigstens  leihweise  zu  überlassen.  Solche  Sachen  erlangen 
ihre  rechte  Würdigung  doch  erst  dadurch,  dass  sie  der 
i  Oeffentlichkeit  zugänglich  gemacht  werden.  Der  Bericht 
kommt  sodann  zu  den  Unternehmungen  des  Vereins,  unter 
welchen  besonders  lohnend  die  im  Frühjahr  1882  bei 
Neckarau  veranstalteten  Ausgrabungen  waren.  Unsere 
Leser  haben  davon  schon  durch  das  Correspondenzblatt 
Kenntniss  erhalten.  Der  Bericht  stellt  zugleich  die  Neckar- 
auer  Steinfunde  von  1880  zusammen,  von  welchen  gleich¬ 
falls  seiner  Zeit  im  Correspondenzblatt  die  Rede  gewesen 
ist.  Bei  Gelegenheit  von  Ausgrabungen  in  Neckarburken 
gelang  es ,  die  bisher  nicht  bekannte  römische  Strasse  von 
Neckarburken  nach  Sattelbach  zu  ermitteln.  Zweifellos 
bildete  dieselbe  einen  Theil  der  Befestigungslinie,  welche 
im  Anschluss  an  die  Castellreihe  Obern!  >urg-Schlossau  von 
letzterem  Punkte  aus  über  Oberscheidenthal,  Wagen¬ 
schwend,  Fahrenbach  und  Sattelbach  nach  Neckarburken. 

!  von  hier  über  den  Stockbrunnerhof  auf  den  Michelsberg  bei 
Gundelsheim  am  Neckar  und  von  da  nach  Wimpfen  zog, 
wodurch  eine  dem  Pfahlgraben  parallele  zweite  Befestig¬ 
ungslinie  gegen  die  von  Osten  drohenden  Einfälle  der  Ger¬ 
manen  gebildet  wurde.  Ein  besonderes  Augenmerk  richtete 
der  Vereins  Vorstand  auf  die  Erforschung  der  zuerst  von 
ihm  entdeckten  germanischen  Ringwälle  auf  dem  Heiligen¬ 
berg  bei  Heidelberg.  Es  wurde  ein  genauer  Plan  über  die 
den  genannten  Berggipfel  in  weiten  Kreisen  concentrisch 
umschliessenden  beiden  Steinringe  angefertigt,  woraus  deren 
Bestimmung,  als  Befestigung  zu  dienen,  klar  erhellt.  Nach¬ 
dem  sodann  die  Erwerbungen  aufgezählt  sind,  werden 
Vereinsnachrichten  mitgetheilt.  Wir  erwähnen  daraus,  dass 
das  bisher  in  Trümmern  gelegene  Siegeskreuz  von  Fried¬ 
richsfeld  restaurirt  und  in  der  Sammlung  neu  aufgestellt 
wurde.  Dieses  Kreuz,  welches  ursprünglich  bei  Friedrichs¬ 
feld  stand,  wurde  zum  Andenken  an  den  von  Kurfürst 
Friedrich  dem  Siegreichen  am  30.  Juni  1462  zwischen  Fried¬ 
richsfeld  und  Seckenheim  über  Bischof  Georg  von  Metz, 
Markgraf  Karl  von  Baden  und  Graf  Ulrich  von  Würtem- 
berg  erfochtenen  Sieg  errichtet,  im  verflossenen  Jahrhundert 
jedoch,  weil  es  schadhaft  geworden,  auf  Befehl  Karl  Theo¬ 
dors  in  das  Mannheimer  Antiquarium  verbracht,  an  dessen 
Stelle  wurde  ein  anderes  Denkmal  errichtet  ;  letzteres  fiel 
im  Jahre  1823  dem  Vandalismus  einiger  aufgehetzten  jungen 
Leute  zum  Opfer.  Noch  jetzt  erblickt  man  in  der  Nähe 
des  Friedrichsfelder  Main-Neckar-Bahnliofs,  gegen  Secken¬ 
heim  zu,  den  circa  3  Meter  hohen  Sockel  des  ursprünglichen 
Denkmals.  Die  Inschrift  auf  der  am  Kreuz  befindlichen 
Tafel  lautet:  als  mmt  ndt  itarij  gottes  |  gebürte  m.  rcrc.  Ir. 
ii  iar  uff  |  fant  pulus  gebed)tnuß  |  tag  fint  uff  biefer  iuall= 
(tat  |  burd)  fjerr|og  Stiebend)  Jjifaibgrauc  lig  ritte  H  uttb  |  ltur= 
furfteu  tiijber  _geiuorffe  |  morbe  Ijer  jorg  bifdjoff  ju  |  tuet?,  inarg* 
graue  harte  uo  |  haben  unb  graue  ulridj  |  uott  mit  teinberg  mit 
etjner  |  mergligen  ?ale  ir  biener  |  grafen  Herren  ritter  unb  | 
knedjt  unb  berfetüen  bie  tu  |  folidjem  gefdieffte  tob  bliblen]  (int 
molle  got  barml)er|jig]  fiu  unb  uff  benfelben  Ltag  |  fint  ut|l  ju 
ritter  ge[fdjlngrnl. 
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Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

—  Die  Römerstätte  bei  Ober-Florstadt  besuchte 
ich  im  Juni  1882.  Ein  alter  von  Westen  (von  Ilben¬ 
stadt  her)  nach  Bönstadt  führender,  theilweise  durch  die 
Feldcultur  verschwundener  Weg  macht  vollständig  den 
Eindruck  eines  römischen  Weges.  Bei  dem  Ausflug  be¬ 
suchte  ich  auch  die  alte  Schottenkirche  von  Sternbach,  die 
Sternbacher  Kirche.  Streift  man  im  Walde  umher,  so  stösst 
man  beständig  auf  Spuren  vergangener  Kultur.  Die 
jetzige  Kirche  wurde  neuerbaut  Ende  des  XV  Jahrh.  Der 
Schotte  St.  Wendel  missionirte  in  der  Wetterau  unter 
Dagobert  II  (622—638).  In  Heber’s  Arbeit  findet  man 
(Darmst.  Archiv,  Band  IX  1881)  Genaueres.  Im  Jahr  810 
wird  das  Dorf,  in  welchem  der  Schottenabt  die  Kirche  er¬ 
richtet  hatte ,  Stärinbach  geschrieben.  Mir  scheint  die 
Erklärung  des  Namens  als  von  „Stella  der  Stern“  kommend 
unwahrscheinlich.  Wir  haben  bei  uns  keine  Bach-  oder 
Orts -Namen  mit  Zusammensetzung  von  „Sonne,  Mond, 
Sterne“.  Dagegen  unzählige  mit  „Thiernamen“  zusammen¬ 
gesetzte.  Und  der  „Sterr,  Stär“  heisst  in  unsern  Fränki¬ 
schen  Idiom  der  Widder.  Später  (1070)  wird’s  Sterrin- 
bach  geschrieben.  —  Durchstösst  man  den  Boden  um 
die  ungemein  traulich  gelegene  Kirche,  so  stösst  man 
vielfach  auf  festen  Untergrund.  Hinter  der  Kirche, 
etwa  100  Schritt  nördlich,  traf  ich  im  Walde  eine 
obsolete  tief  ausgeleierte  Strassenrinne.  Sie  hatte  direct 
die  Richtung  auf  die  Ober-Florstädter  Römerstätte  zu. 
Lehrer  Bauer  in  Ober-Elorstadt  bestätigte  mir  diese  Beob¬ 
achtungen  „Gewiss  das  ist  die  Römische  Strasse,  die  gerade 
in  diese  Stätte,  kerzengerad  zuführt.“  Herr  Bauer  ist  zu¬ 
gleich  Geometer  und  ein  scharfer  Beobachter  wie  Kenner 
des  Römischen  in  seiner  Gegend.  Bestätigt  sich  diese 
Strassenlinie,  so  wurde  auch  diese  uralte  Fränkische  Sied¬ 
lung  am  Stärrbach  auf  Römischer  Rodung  angelegt.  — 
Die  Römische  Strasse  von  diesem  vicus  nach  dem  „Pahl- 
graben“  oder  „Herrenweg“  bei  Staden  scheint  parallel  der 
jetzigen  Strasse  ca.  200  Schritt  südlich  zu  laufen,  da  wo 
die  Ackergränze  und  hohe  Raine  in  den  Feldern  in  gerader 
Richtung  nach  dem  Pfahl  ziehen.  In  Staden  war  bekannt¬ 
lich  eine  Römische  Siedlung.  —  Systematische  Grabungen 
sind  in  der  Ober-Florstadter  Römerstätte  noch  nicht  vor¬ 
genommen  worden.  Dieselbe  ist  ca.  50  Morgen.  Sie  hat 
eine  mindestens  eben  so  schöne  Lage  wie  Artaunon  (novus 
vicus).  Ich  habe  verschiedene  Fundstücke  an  mich  gebracht. 
Mauer  soll  keine  um  den  vicus  gelaufen  sein;  wenigstens 
„habe  man  noch  nie  solche  angegraben“.  Dagegen  liegt 
obiger  von  der  St. -Kirche  herüberkommender  Weg  mitten 
in  dem  vicus  durchbrochen  vor  Augen.  Der  Holzweg 
durchschneidet  die,  hier  sehr  schön  zu  studirende,  Strassen- 
structur.  Gegen  W.  und  S.-W.  fällt  die  Stadtfront  steiler 
ab,  gegen  Norden  zu  nur  sehr  leise.  Mauern,  die  auf  die 
Römer  deuten,  mit  „Heiden,  Hühnen,  Esels-“  etc.  zusammen¬ 
gesetzt  kommen  in  der  Flur  öfter  vor.  Der  Durchbruch 
der  Nidda  vom  Leidhecker  Berg  präsentirt  sich  von  der 
Höhe  des  vicus  ganz  prächtig.  Es  sieht  aus,  als  ob  diesem 
Einfallsthor  gegenüber  eine  Grenzer-Feste  gestanden  haben 
müsste.  Desshalb  soll  auch  der  Pfahlgraben  dort  doppelte 
Linie  besitzen.  Die  meisten  Häuser  in  Ober-Florstadt  sind 
mit  römischen  Steinen  gebaut.  Die  kleinen  Kieselsteinchen, 
die  auf  den  Feldern  liegen,  sind  substrata  aus  der  römi¬ 
schen  Bauweise.  Es  wäre  gut,  wenn  Herr  Bauer,  Lehrer 
zu  Ober-Florsladt,  (ao.  1000  „Flaristadt“ ;  wohl  von  „Stadt, 
Stätte  des  Walaher’s“;  oder  direct  „Stätte  derWalah,  der 
Walchen“?)  von  einem  Vereine  mit  der  genauenBeobach- 
tung,  Weiterforschung  und  Skizzirung  der  Stätte  beauf¬ 
tragt  würde. 

Frankfurt,  *  Dr.  Lotz. 


(Ein  wohl  noch  unbekannter  Weg  -Sperrwall.) 

Von  dem  Kapellenberg  (einst  Rabanberg)  bei  Hofheim  i.  T. 
führt  ein  vormittelalterlicher  Höhenweg  nach  Norden. 
Er  beginnt  an  dem  alten  Eichenwäldchen  hinter  der  Hof- 
lieimer  Kapelle.  Die  Art  dieses  Wäldchens  gibt  Anlass, 
es  für  den  Rest  eines  heiligen  Haines  zu  halten.  Wir 
fanden  dort  Trümmer  von  Reib-Mühlsteinen  aus  Basalt 
(der  Berg  enthält  keinen  Basalt).  Auf  obigem  Weg,  einer 
der  schönsten,  der  stillsten  Waldpromenaden  des  Taunus¬ 
gebietes,  vermag  man  mühelos  den  1438  Fuss  hohen  Stau¬ 
fen  (stoufä  —  der  Fels,  der  Stein)  zu  erreichen.  Der  heute 
noch  leidlich  fahrbare  Höhenweg  ersteigt  allmählig  hinter 
der  Kapelle  eine  Höhe  von  930  Fuss.  Von  da  an  senkt 
sich  Weg  und  Rücken  des  den  Krüftelbach  linksseitig 
begleitenden  Höhenzuges  zu  830  Fuss  herab;  in  gleicher 
geographischer  Breite  mit  der  Grähmann’s-Mühle  unten 
am  Krüftelbach.  Denn  „Kriiftelä“  hiess  einst  das,  heute 
theils  „Schwarzbach“  theils  „Goldbach“,  genannte  Wasser. 
Daher  auch  die  drei  Orte  Kriftel  (Kröftel).  Ohngefähr  in 
der  Mitte  des,  also  120  Fuss  betragenden,  Abstieges,  liegt 
ein  Sperrwall ;  derselbe  hat  auf  beiden  Flanken,  denn  der 
modernisirte  Weg  hat  ihn  auf  25  Fuss  durchbrochen,  noch 
gut  7  Fuss  Höhe.  Er  ist  von  aussen,  von  Norden  aufge¬ 
worfen.  Dadurch  ist  sein  Abfall  nach  aussen  bedeutender, 
als  nach  innen  (Süden).  Er  hat  keinen  Antritt  auf  der 
Innenseite  für  die  Vertheidiger.  Er  erstreckt  sich  nicht 
den  Berg  nach  Osten  oder  nach  Westen  hinab.  Er  ist 
kein  Grenzwall,  er  ist  ein  S  p  e  r  r  w  a  1 1  für  eine  Verkehrs¬ 
strasse.  Seine  Aufgabe  ist,  den  Andrang  von  Norden  zu 
hemmen.  Ihm  entsprechen  unten  in  den  Thälern  keine 
Sperren.  Er  scheint  gebaut  zu  einer  Zeit,  wo  in  dem 
sumpfigen  Krüftelthal  unten  noch  kein  Weg  (nur  bei  Lors¬ 
bach  ist  aus  verschiedenen  Ursachen  ein  Römischer  Ueber- 
gang  zu  vermuthen)  fahrbar  war.  Die  Höhenstrasse  hat 
einen  ungemein  festen  Grund.  Mit  dem  anzunehmenden 
hohen  Alter  derselben  stimmt  Folgendes  überein:  Eines 
Abends  traf  ich  am  Nordabhang  des  Staufen’s  einen  Bauer, 
der  auf  seinen  Wagen  Reisig  auflud.  Er  beschied  mich: 
„Nein,  wir  sind  unten  aus  dem  Mainthal;  wie  die  Mark 
getheilt  ist  worden,  erhielt  unser  Dorf  hier  das  Stück. 
Nein,  ich  fahr  den  alten  Weg  zwischen  Wallrebenstein 
und  der  Gundelhaard  vor;  das  ist  seit  undenklicher  Zeit 
unser  Fahrweg.“  Also  auch  hier  die  Siedlungen  im  Thal 
unten  und  der  gemeinschaftliche ,  fast  der  Linie  nach  auf 
Norden  zu  laufende,  Markbesitz  im  Waldgebirg,  wie  bei 
der  Mörler  Mark,  der  hohen  Mark  etc.  Römische  Ent¬ 
stehung  ist  wohl  sicher  auszuschliessen  für  diese  Wegsperre. 
Vielleicht  ist  sie  vor-römisch.  Hammeran  hat  in  seiner  Ur¬ 
geschichte  von  Frankfurt  einige  schöne  Angaben  (abgesehen 
von  noch  anderen  hierhergehörenden)  über  den  hohen 
Grad  der  Entwickelung  bei  den  vor-römischen  Taunusbe¬ 
wohnern  zusammengestellt,  „dass  der  Ubierstamm  ampla 
atque  Hörens,  ut  est  captus ')  Germanorum“  und  dass  sie 
„humaniores  als  die  anderen  Germanen“  seien  etc.  etc. 
Man  darf  nur  an  die  Schilderung  denken,  dass  diese  Ger¬ 
manen  Nachts  weidlich  zu  trinken  und  anderen  Morgens 
warm  zu  baden  liebten!  Prolongirte  Warmbäder  erfordern 
doch  eine  gewisse  Culturhöhe. 

Ueber  obigen  Wegwall  habe  ich  mich  bei  dem  Herrn 
Pfarrer  von  Lorsbach  (ob  er  in  der  alten  Dorfchronik  nicht 
berührt  sei  etc.)  erkundigt;  bin  aber  ohne  Antwort  geblie¬ 
ben.  —  Ich  bitte  diesen  Sperrwall  zu  besuchen  und  obiges 
eventuell  zu  besprechen. 

Frankfurt.  Dr.  Lotz. 


’)  Nach  Hameran  waren  aber  diese  Germanen  keine 
Deutschen.  —  Tacitus  freilich  sagte  noch  (histor.  IV.  28) 
gleich  Caesar:  „infestius  in  Ubiis ,  quod  gens  Germanicae 
originis,  ejurata  patria  Romanoruni  nomen  Agrippinenses 
vocantur.“ 
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Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Ein  frühchristlicher  Grabstein  von  Leistadt 

in  der  Pfalz. 

Zu  den  seltenen  fränkischen  Grabsteinen,  d.  h.  den 
aus  der  frühchristlichen  Zeit  herrührenden,  ist  seit 
letzter  Zeit  ein  neuer  vom  Boden  der  Pfalz  gekommen. 
Zu  Leistadt,  der  Filiale  von  Herxheim  a.  Berg  n.  von  Dürkheim 
wurde  letzten  Herbst  das  alte  Kirchlein  zu  St.  Leodegar  auf 
den  Abbruch  versteigert.  Ein  Ackersmann  von  Leistadt, 
Heinrich  Georgens,  übernahm  den  Abbruch  des  ehrwürdigen 
Kirchleins  und  fand  hei  den  damit  verbundenen  Arbeiten  im 
Fundament  vermauert  einen  alten,  leider  zerbrochenen  Grab¬ 
stein.  Der  Berichterstatter  hat  denselben  heute  untersucht, 
nachdem  ihn  k.  Förster  Küsswetter  von  Weilach  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht  hatte.  Der  länglich-viereckige  Grab¬ 
stein,  welcher  offenbar  die  Deckplatte  für  den  darunter 
ruhenden  Todten  bildete ,-  hat  noch  eine  Länge  von  90  bis 
93  cm,  eine  Breite  von  55  cm  und  eine  Höhe  von  15  cm. 
Er  besteht  aus  rothem  Sandstein,  der  hei  Leistadt  lager¬ 
haft  vorkommt,  und  trägt,  eingerahmt  von  dem  5  bis  6 
cm  breiten,  schraffirten  Rande,  auf  seiner  Oberfläche  ein 
rautenförmiges  Netz  erhabener  Linien.  Nach  der  Con- 
figuration  derselben  muss  man  die  Länge  des  ursprünglichen 
ganzen  Grabsteines  auf  1,30  m  schätzen.  Den  Mittelpunkt 
dieser  rippenartigen  Linien  bildet  eine  in  die  Länge  ge¬ 
zogene  Raute,  deren  Diagonale  mit  den  Langseiten  des 
Steines  parallel  geht.  Auf  der  erhaltenen  Breitseite  wie 
der  sich  rechts  daran  anschliessenden  Langseite  ist  eine 
Inschrift  in  lateinischen  Buchstaben  eingehauen.  Die  ein¬ 
zelnen  Buchstaben  sind  2  bis  2,3  cm  hoch  und  zeugen, 
flüchtig  eingehauen,  von  einer  nicht  besonders  geübten 
Hand.  Von  Links  nach  Rechts  gelesen  lautet  die  erhaltene 
Inschrift  also: 

f  .  A  •  •  P  R  A  N  I  . 

IN  HOC1)  TVMVLO 

d.  h.  „der  gestorbene  A  (?)  Praui  liegt  in  diesem  Grabe.“ 
In  Gegenwart  des  zufällig  anwesenden  k.  Bezirksarztes 
Dr.  Kaufmann  konnte  constatirt  werden,  dass  aus  tech¬ 
nischen  Gründen  „Prani“,  nicht  „Prant“  zu  lesen  ist.  Die 
allgemeine  Fonnulirung  dieser  Grabinschrift  entspricht  der 
in  frühchristlicher  Zeit  gebräuchlichen,  in  vvelcher  anstatt 
des  späteren  „sepulcrum“  noch  das  an  heidnische  Beerdig¬ 
ungsform  erinnernde  „tumulus“  —  Grabhügel  gebräuchlich 
war.  Eine  ganz  ähnliche  Inschriftformel  zeigen  die  voriges 
Jahr  zu  Mainz  in  der  St.  Peterskirche  entdeckten  Grab¬ 
steine  frühchristlicher  Abkunft  (vergl.  „Correspondenzblatt 
der  westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 
1882  Nr.  12.  Nr.  266  und  „Bonner  Jahrbücher,“  Heft  74 
S.  32 — 51).  Der  dem  Adalhar  gewidmete  beginnt  mit  fol¬ 
genden  Worten:  „f  in  hunc  tumulo  requiescit;“  ebenso 
der  dem  Dructachar  daselbst  gesetzte.  Höchst  wahrschein¬ 
lich  gab  eine  am  verlorenen  Ende  des  Leistadtei  Gi  ab- 

')  Der  untere  Theil  dieses  Buchstabens  ist  horizontal 
ausgezogen,  wie  der  Querstrich  bei  dem  lateinischen  „L  . 


steines  angebrachte  Fortsetzung  das  Lebensalter  des  ver¬ 
storbenen  Prani  an.  Der  Name  Prani  („A"  enthält  eine 
weitere  Charakterisirung  des  Todten,  vielleicht  die  Ab¬ 
breviatur  für  „Abbas“)"  ist  in  dem  Inventar  der  früh- 
fränldschen  Namen  ein  „Novum“.  Analoge  Bildungen 
sind  Herigari  von  Ruine  Schlosseck,  Aldvalulii  von  einem 
fränkischen  Grab  zu  Worms  und  andere  ähnliche  Namen 
der  rheinischen  Franken  auf  „i“.  Nachdem  dem  gothischen 
und  sächsischen  Sprachstamme  das  aulautende  „P“  fehlt, 
sind  die  Wurzel  von  Prani  erklärende  Namen  unter  „B“ 
aufzusuchen.  Als  analoge  Namen  sind  von  der  Wurzel 
„bram“  zu  verzeichnen  „Pramo“,  von  der  Wurzel  „brand“ 
„Brantio“,  „Brandila“,  von  der  Wurzel  „brun“  „Bruni“, 
„Bruno“  (daher  „Brunihild“,  „Brüning“,  „Brünings“). 2) 
Die  Form  der  Inschrift  und  die  des  Namens  dürften  auf 
die  Entstehung  des  Grabsteins  im  8.  bis  10.  Jahrhundert 
hinweisen.  Auch  der  Ursprung  des  abgebrochenen  Kirch¬ 
leins  zu  St.  Leodegar  spricht  nicht  dagegen;  schon  anno 
1214  hat  der  Abt  Arnold  von  Murbach  in  der  Schweiz 
diese  Kirche  mit  Hofgut  gegen  andere  Güter  hei  Alzey 
an  das  Kloster  Höningen  sammt  dem  Patronatsrecht  zu 
„Luzelstat“  =  Leistadt  vertauscht  (vergl.  Beinling:  „urk. 
Geschichte  der  Abteien  u.  Klöster  in  Rheinbayern“  II.  Th. 
S.  53  u.  „Beilagen“  Nr.  6,  M.  Frey:  „Beschreibung  des  k. 
b.  Rheinkreises“  II.  Th.  S.  491 — 492). 


Grabstein  von  Leistadt  i.  d.  Pfalz. 

Irgend  ein  verdienter  Lehensmann  der  Kirche,  viel¬ 
leicht  der  Abt  eines  verschwundenen  Klösterchens  (worauf 

2)  Vergl.  Förstemann :  „altdeutsches  namenbuch“  erster 
band  S.  279 — 286. 
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A  —  Abbas  deuten  würde)  mag  dieser  Prani  gewesen 
«ein ,  dessen  Leib  hier  Ruhe  im  Boden  des  Gotteshauses 
fand.  Zu  bemerken  bleibt,  dass  Leistadt  auch  sonst 
Zeugen  der  fränkischen  Periode  aufzuweisen  hat.  Es 
sind  dies  die  1876  etwas  nördlich  von  der  abge¬ 
brochenen  Kirche  bei  Weissenheim  am  Berg  entdeckten 
Reihengräber,  deren  Entstehung  ebenfalls  der  frühchrist¬ 
lichen  Periode,  etwa  dem  6.  bis  9.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  angehört.  Die  spärlichen  Reste  dieser  Grab¬ 
stätten  sind  im  Alterthumsvereine  zu  Dürkheim  geborgen 
(vgl.  Mehlis:  „Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhein¬ 
lande“.  IV.  Abth.  S.  95  —96.) 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  dem  berechtigten  und  zeit- 
gemässen  Wunsche  Ausdruck  geben,  dass  solche  beschei¬ 
dene  Denksteine,  Zeugen  der  frühesten  christlichen  Givili- 
sation  in  unseren  pfälzischen  Gauen,  so  gut  im  Lapidarium 
zu  Speyer  Raum  bekommen  mögen,  wie  andere  Denkmäler. 
Neben  den  stolzen  Trümmern  wälscher  Herrlichkeit  sollen 
immerhin  die  Rudera  unserer  eigenen  deutschen  Cultur- 
entwickelung  nicht  unvertreten  bleiben.  Leider  hat  die 
mit  dem  Museum  zu  Speyer  verbundene  Denkmälerhalle 
wenig  Platz  mehr  für  neue  Monumente.  Möge  deshalb 
auch  dieser  Denkmalbefund  den  schon  längst  gefassten 
Plan ,  eine  würdige  Halle  für  pfälzische  „Denkmäler  der 
Vorzeit“  zu  erbauen,  zur  baldigen  Reife  bringen!  An 
Material  wird  es  in  unserer  an  archäologischen  Objekten 
jeder  Art  reichen  Provinz  nicht  fehlen. 

Dürkheim,  den  18.  April  1888. 

Dr.  C.  Mehlis. 


Archäologische  Funde  bei  Dürkheim  a.  d.  Hart. 

An  der  Nordostspitze  des  Schlammberges,  2  Kilometer 
•nord- west-nördlich  von  D ürk hei m ,  wo  von  der  Kallstädter 
Ziegelhütte  ein  enges  Thälchen  zum  Forsthaus  Weilach 
und  zum  Ringmauerdefilee  in  den  Buntsandstein  einschnei¬ 
det,  lässt  Kaufmann  A.  Hamme rsdorf  zur  Zeit  alte 
Weinberge  „umbrechen“,  d.  h.  8  bis  10  Fuss  tief  urbar 
machen.  Bei  diesen  Arbeiten  stiess  man  am  Hange  des 
Berges,  von  dem  man  eine  weite  Aussicht  auf  das  Isenach- 
thal  und  in  die  Rheinebene  geniesst,  in  einer  Tiefe  von 
1  bis  1  m  auf  eine  Brandschicht,  die  sich  von  Süd-West 
nach  Nord -Ost  zieht.  Dieselbe  wird  zumeist  von  Holz¬ 
kohlen  gebildet  und  zeigt  sich  durchsetzt  von  einzelnen 
hochrothen  Backsteinbrocken  und  Holzziegeln.  Unter  ihr 
lag  eine  Reihe  von  Gefässtrümmern,  welche  zu  gröberem 
und  feinerem  Geschirr  gehören  und  ohne  Zweifel  römi¬ 
schen  Ursprungs  sind.  Bezeichnend  sind  gelbliche  Gefäss- 
trüinmer  mit  starken  Riefen,  ferner  Randstücke  einer 
grossen  Milchschüssel,  wie  sich  deren  ähnliche  in  der  Samm¬ 
lung  des  Alterthumsvereins  zu  Dürkheim  aus  römischen 
Niederlassungen  vorfinden.  In  dieser  Schicht  lag  ein  wohl 
erhaltenes  Mittelerz  des  Kaisers  Domitian  aus  dessen  sech¬ 
stem  Consulate  (das  „C“  nach  „N“  bildet  den  ersten  Buch¬ 
staben  von  „Censor“,  wie  wir  aus  der  Vergleichung  mit 
anderen  Münzen  des  Domitian  in  Gernsheims  reichhaltiger 
Sammlung  constatiren).  Nach  der  Signatur  TP  (=  Tre- 
viris  percussum)  war  es  zu  Trier  geprägt.  In  unmittel¬ 
barer  Nähe  der  bronzenen  Römermünze  lag  gleichfalls  unter 
der  Brandschicht  eine  Platte  quer  im  Detritus.  Dieselbe 
war  am  Haupt  und  Lager  abgespitzt,  an  den  Endseiten 
gestossen  und  hatte  eine  Länge  von  1  m,  eine  Breite  von 
o,55  m,  eine  Höhe  von  etwa  0,80  m.  So  ziemlich  in  ihrer 
Mitte  standen  die  Buchstaben 

LXIIIIF 

(letzterer  Buchstabe  scheint  verstümmelt  gewesen  zu  sein). 
Die  Buchstaben  waren  senkrecht  und  quadratisch  und  etwa 
12  cm  lang  bei  1  cm  Tiefe  deutlich  eingehauen.  Leider 
Avurde  der  Stein  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  zer¬ 
schlagen.  Am  südlichen  Ende  von  Hammersdorfs  Grund¬ 


stück  zog  sich  in  der  Nähe  dieses  Fundplatzes  von  Ost 
nach  West  eine  Fundamentmauer,  deren  Bruchsteine  mit 
besonders  hartem  Gement  verbunden  waren.  Man  konnte 
sie  auf  eine  Länge  von  4  m  constatiren.  Nehmen  Avir 
hinzu,  dass  hier  das  Brunnenhaus  der  Bornthaler  Wasser¬ 
leitung  steht  und  oberhalb  eine  frühmittelalterliche  Be¬ 
festigung  aus  Bossenquadern  sich  erhob,  so  sind  die  topo¬ 
graphischen  Grundrisse  des  Platzes  festgestellt.  Nach  allen 
Fundstücken  haben  wir  es  hier  mit  den  Rudera  einer  früh¬ 
römischen  Ansiedelung  zu  thun,  deren  Bau  frühzeitig  durch 
Feuer  zu  Grunde  ging.  Möglich,  dass  die  Inschrift  auf  die 
zeitweise  Anwesenheit  einer  Abtheilung  der  XIV.  Legion 
Gemina  sich  bezieht,  welche  gerade  unter  Domitian  am 
Rhein  in  Obergermanien  stand  (vergl.  Brambach :  codex 
inscript.  Rlienan.  praefatio  p.  IX — X).  Sollte  aber  diese 
Vermuthung  nicht  zutreffen ,  so  haben  wir  jedenfalls  die 
Reste  einer  römischen  Niederlassung  vor  uns,  Avelclie,  Avie 
die  auf  dem  „  W  e  i  1  b  e  r  g“  bei  Ungstein  an  einer  ge¬ 
sicherten  und  zugleich  dominirenden  Stelle  lag  (über  den 
Weilberg  vergl.  Mehlis  „Studien“  VI.  Abs. ,  S.  56 — 64). 
Auch  eignet  sich  der  Boden  ringsum  zu  ergiebigem  Anbau. 
Man  beachte  ferner,  dass  der  verstorbene  L.  Fitz  1855 
ganz  in  der  Nähe,  etAva  200  m  nach  Osten  auf  dem  Kopner, 
beim  Anlegen  der  zur  „Ziegelhütte“  gehörigen  Weinberge 
mehrere  Grabstätten  bloslegte ,  deren  Inhalt  (Gefässe  und 
Eisengeräthe,  römische  Fibel,  Lämpchen  u.  s.  w.)  entschie¬ 
den  römisch- provinzialen  Ursprungs  ist.  Die  Gräber 
waren  hier  meistens  aus  Thon  platten  gebildet,  Avie  zu 
Zweibrücken,  Eisenberg,  Kindenheim  und  an 
anderen  Orten  der  Pfalz.  Innerhalb  dieser  Platten  standen  die 
grösseren  Aschenurnen  und  die  kleineren  Beigabengefässe. 
Andere  Aschenbehälter  standen  ohne  Aveitere  Bedeckung 
im  blosen  Boden.  Unter  den  Fundstücken,  welche  alle 
im  Besitze  der  Frau  Wittwe  Louis  Fitz  zu  Dürkheim 
sind,  ragt  hervor  eine  kleine  Fibel  in  Gestalt  eines  Avohl- 
gebildeten  Hirsches;  die  Oberfläche  desselben  ist  mit 
gelbem  und  blauem  Email  geschmückt.  Von  den  son¬ 
stigen  Beigaben  sind  erwähnenswerth  zAvei  Avolilerhaltene 
schwarze  Urnen  mit  hübscher  Linienornamentik,  ein  eiserner 
Sporen  und  ein  eiserner  Quirl.  Es  ist  sehr  Avahrscheinlich, 
dass  die  am  Schlammberge  wohnenden  römischen  Colo- 
nisten,  Avelclie  nach  dem  weiter  südlich  gemachten  Be¬ 
funde  von  zwei  römischen  Mühlrädern  aus  röthlichem 
Granitgestein,  am  ganzen  Hang  dieses  Bergrückens 
gesiedelt  hatten,  hier  auf  dem  „Kopner“  ihre  Todten  ver¬ 
brannten  und  deren  Asche  beisetzten.  Diese  Beerdig¬ 
ungsart  reicht  nach  den  Eisenberger  Funden  bis  in  das 
vierte  Jahrhundert  nach  Christus,  doch  scheinen  die  meisten 
Reste  am  Schlammberge  und  dem  Kopner  einer  früheren 
Periode,  etAva  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Christus  anzugehören. 

Aber  die  Gunst  der  Lage,  die  Nähe  \ron  Wasser  und 
Wald,  die  geschützte  Lagerstätte,  hatte  schon  vor  den 
Römern  hierher  Ansiedler  gelockt.  Zeuge  solcher  That- 
sache  ist  der  vor  mehreren  Jahrzehnten  auf  der  Höhe  nach 
Leistadt  zu  aufgedeckte  Tumulus  mit  rohen  Bronze¬ 
ringen,  primitiven  Gefässen  und  Resten  der  unverbranu- 
ten  Leiche;  diese  Gegenstände  besitzt  Oberförster  Linde¬ 
mann  zu  Dürkheim.  Aus  dieser  Periode,  der  frühgallischen, 
AAro  die  hell  glänzende  Bronze  zu  Schmuck  und  Waffen, 
zu  Ring  und  Beil  gegossen  Avurde ,  stammt  ferner  ein  im 
Garten  hinter  der  Ziegelhütte  tief  im  Erdreich  ausgegra¬ 
bener  Bronz ekelt,  der  1865  das  Licht  der  Neuzeit  er¬ 
blickt  hat.  Er  ist  von  besonderer  Formvollendung.  Aber 
noch  Aveiter  zurück  in  die  Dämmerung  der  Vorgeschichte 
führt  uns  die  Geschichte  der  Colonisation  an  dieser  Stelle. 
Oberhalb  der  Terrassen  am  Schlammberge,  avo  die  Römer¬ 
funde  zu  Tage  kamen,  fand  man  letzter  Tage  rohe,  dicke, 
schlecht  gebrannte  Gefässstiicke  und  ein  Fragment  eines 
ellipsoidischen  Kornquetschers  oder  Mahlsteines.  Diese 
Funde  stimmen  „auf  den  Tupf“  mit  den  ältesten  Objecteu 
von  der  nahen  Heiden-  oder  Ringmauer  überein.  Schon 
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in  den  Vorstadien  der  Metallzeit  sassen  also  liier  Ansiedler, 
welche  aus  plumpem  Lelnn  ihre  Schüsseln  kneteten  und 
nach  alter  Sitte  ihr  Ivorn  mit  dem  primitiven  Quetscher 
schroteten.  In  diese  früheste  Epoche,  in  welcher  statt  des 
Metallheiles  noch  der  Stein  zu  Waffe  und  Werkzeug 
diente,  reichen  zwei  weitere  Funde  hinauf,  die  H.  Dehn 
1858/59  im  Garten  hinter  der  Ziegelhütte  gemacht  hat. 
In  8  bis  9  Fuss  Tiefe  neben  Aschenhaufen  und  vermoder¬ 
ten  Knochen  lagen  hier  zwei  Waffen  aus  Flintstein, 
wie  solcher  nur  an  den  Küsten  der  Ostsee  auf  Rügen,  an 
den  Gestaden  der  cimb rischen  Halbinsel  und  in  Jütland 
vorkommt.  Die  erste  ist  eine  9  cm  lange  und  3  cm  breite, 
kunstvoll  zugeschlagene  Lanzenspitze  aus  wachsgelbem, 
an  den  Kanten  durchscheinendem  Feuerstein,  das  zweite 
eine  Pfeilspitze  von  ovaler  Gestalt  und  von  5  cm  Länge 
bei  4  cm  grösster  Breite.  Das  Material  bei  letzterem 
Artefact  besteht  aus  schwarzem,  tief  glänzendem  Flint, 
wie  er  jedem  Besucher  der  Meeresperle  Rügen  und  der 
Gegend  von  Boulogne  sur  mer  wohl  bekannt  ist.  Die 
Rückseite  ist  noch  mit  der  weissgrauen  Rindenschicht 
bedeckt. 

In  Verbindung  stehen  diese  Flintfunde  mit  dem  1882 
bei’m  Bau  der  Lauterthalbahn  nahe  bei  Kaiserslautern 
in  40  cm  Tiefe  Vorgefundenen  Flintsteinbeil.  Dieses 
Prachtstück  technischer  Vollendung  hat  eine  Länge  von 
18  cm  bei  einer  Schneidenbreite  von  7  cm.  Auch  sein 
Material  entstammt  dem  Nordosten  Mitteleuropa’s.  In 
Kürze  sei  bemerkt,  dass  solche  Funde  von  Flintwerkzeugen 
der  auch  sonst  begründeten  Ansicht  Raum  geben,  dass  die 
ersten  Ansiedler  unserer  Gegend  von  Nordosten,  von 
den  Küsten  der  Ostsee  in  das  sonnige,  warme  Mittel¬ 
rheinland  vor  Jahrtausenden  eingewandert  sind.  Auch  der 
Kirchheimer  Grabfund  passt  in  solche  Theorie;  nicht 
umsonst  stimmt  er  in  allem  Detail  mit  dem  von  Wis- 
ki au ten  in  Ostpreussen  überein  (vergl.  Mehlis:  „Studien“ 
V.  Abth.  S.  54 — 55).  So  haben  sich  seit  mindestens  3000 
Jahren  hier  an  wohlgelegener,  wald-  und  wasserreicher 
Stelle  Schicht  auf  Schicht  archäologische  Thatsachen  nie¬ 
dergeschlagen.  Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit  haben  ihre  Pro- 
ducte  dem  Boden  anvertraut,  und  die  Forschung  der  Gegen¬ 
wart  sucht  diese  Zeugen  grauer  Vergangenheit  hervor  und 
lässt  sie  sprechen  von  vergangenen  Jahrhunderten  und  ver¬ 
schwundenen  Generationen.  „Wo  Menschen  schweigen, 
werden  Steine  reden,“  heisst  es  ja  mit  vollem  Rechte  von 
den  Urkunden  der  Vorgeschichte! 

D  li  r  k  h  e  i  m  ,  im  März  1883.  Dr.  C.  M  e  h  1  i  s. 


Blidenfeld  in  der  Pfalz  —  eine  fränkische 

Abtei. 

Am  alten  Friedhof  oberhalb  Gleiszellen  bei  Klingen¬ 
münster  in  der  Pfalz  haben  Ausgrabungen  stattgefunden. 
Auf  dem  Hange  des  Hatzeiberges  fast  gegenüber  der  Ruine 
Landeck  und  zwischen  den  letzten  Hütten  von  Geiszellen 
liegt  ein  früher  benützter,  jetzt  eingepflanzter  Friedhof, 
dicht  dabei  die  Ruine  der  alten  Dionysiuskirche.  In  die¬ 
sem  Leichenfelde  sind  nach  den  Ausgrabungen  drei  Schich¬ 
ten  von  Gräbern  zu  unterscheiden.  In  der  untersten  ca.  10 
Fuss  tief  liegen  die  Leichen,  ohne  Einfassung  von  West 
nach  Ost.  Die  Leichen  der  zweiten  Schicht  sind  in  Sar¬ 
kophagen  gebettet ,  die  gleichfalls  genau  von  West  nach 
Ost  orientirt  sind.  Neben  diesen  Steinsärgen  liegen  jüngere 
Knochenreste,  welche  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  ange¬ 
hören  mögen.  Sie  liegen  regellos  im  Boden.  Das  meiste 
archäologische  Interesse  bieten  die  bis  2,10  m  langen, 
0,48  m  breiten,  mit  dem  Deckel  0,40  in  hohen  aus  je  einem 
Stücke  gehauenen  Sarkophage.  Der  Deckel  fällt  dachförmig 
nach  beiden  Seiten  ab  und  erinnert  an  die  im  Dome  zu 
Trier  ausgegrabenen  Steinsärge,  welche  spätestens  dem 
1 1 .  Jahrhundert  angehören.  Die  Gleiszeller  Särge  sind 


entweder  viereckig  ausgehauen  oder  versehen  mit  einem  Aus¬ 
schnitte  für  den  Kopf  und  nach  unten  gehender  Verjüngung 
genau  den  Formen  der  Leiche  angepasst.  Bei  drei  von  sechs 
Särgen  fand  sich  ein  in  der  Mitte  des  Bodens  angebrachtes, 
ovales  Loch,  das  nach  dem  Befunde  erst  nach  der  Einsetz¬ 
ung  des  Sarges  in  den  Erdboden  eingespitzt  ward.  Sollte 
es  als  Symbol  irgend  einer  religiösen  Anschauung  gedient 
haben?  —  In  den  Sarkophagen  lag  je  eine  Leiche,  nur 
einer  barg  deren  zwei.  Die  Antlitze  schauen  nach  Osten. 
Die  Schädel  sind  im  Durchschnitt  regelmässig  gebaut  und 
zeigen  weder  in  der  Länge  noch  in  der  Breite  eine  beson¬ 
dere  Abweichung.  Von  5  Schädeln  war  1  brachykephal,. 
d.  h.  kurzköpfig.  Bei  den  Skeletten  lag  Nichts  ausser  einer 
Anzahl  von  schwarzen  oder  braunen,  dicken,  gerieften  Ge- 
fässeresten.  Dieselben  waren  alle  nur  in  kleinen  Frag¬ 
menten  vorhanden.  Oberhalb  der  Sarkophage  hatte  Acker¬ 
mann  Wissing  zwei  kleine  Silbermünzen  gefunden.  Die¬ 
selben  sind  nur  auf  einer  Seite  geprägt  und  tragen  in 
einem  Kranze  von  erhabenem  Punkte  die  eine  das  Christus¬ 
kind  mit  Kreuz  und  Weltkugel,  die  andere  ein  am  Rande 
durchquertes  Wappenschild.  Erstere  Münze  mag  ein  Be¬ 
weisstück  des  Münzrechtes  von  Klingenmünster  sein, 
die  zweite  Münze  hat  kurpfälzischen  Ursprung. 
Unmittelbar  oberhalb  der  Gräber  befanden  sich  die  Funda¬ 
mente  eines  Gebäudes  mit  starken  Aussenmauern.  Inner¬ 
halb  des  Friedhofes  war  dasselbe  auf  einer  Länge  von 
6  m,  einer  Breite  von  5  m  im  Umriss  festzustellen.  Durch¬ 
zogen  ist  es  von  einer  nordsüdlich  laufenden  Scheidewand, 
so  dass  zwei  Zellen,  jede  von  etwa  2'/s  m  Breite  und 
5  m  Länge  entstanden.  Wie  verbrannte  Ziegeln ,  ge¬ 
schmolzenes  Metall  und  Glasreste  beweisen,  ging  dies  Ge¬ 
bäude  durch  Brand  zu  Grunde.  Diese  Grundmauern 
setzen  sich  in  derselben  Stärke  und  Ausdehnung  weiter 
nach  Nordost  in  Weinbergen  fort.  Zur  Zeit  ist  dieser 
Raum  mit  Menschenknochen  und  Gefässresten 
angefüllt,  welche  offenbar  von  einer  tumultuarischen  Be¬ 
erdigung  herrühren  und  mit  dem  ursprünglichen  Zwecke 
des  Gebäudes  kaum  etwas  zu  thun  haben.  Nach  Südosten 
ist. das  ganze,  früher  terrassirte  Land  durchzogen  von 
Fundamenten  unbekannter  Herkunft.  Dieselben  ziehen  bis 
zu  einem  Punkte,  der  im  Volksmunde:  „am  weissen  Kreuz“ 
heisst  und  weithin  das  Klingthal  beherrscht. 

Bekanntlich  wird  die  Stätte,  wo  das  von  dem  frän¬ 
kischen  Könige  Dagobert  (I.  oder  II.  fraglich)  gegründete 
Benediktinerstift  Blidenfeld  gestanden  haben  soll,  das  847 
von  Erzbischof  Hrabanus  weiter  unten  im  Thale  als  Klinga 
(Klingenmünster)')  wieder  aufgebaut  wurde ,  nachgesucht. 
Remling  bringt  über  die  Lage  des  ersten  Klosters  keine 
Vermuthnng  (s.  „urk.  Geschichte  der  ehemaligen  Abteien 
und  Klöster  in  Rheinbayern“  1.  Th.  S.  88 — 91).  Becker  (die 
Pfalz  und  die  Pfälzer  S.  424)  sucht  Blidenfeld,  d.  h.  blühen¬ 
des  Feld,  au  verschiedenen  Stellen,  so  am  „Drachenbrunnen“, 
am  „Schlosseck“,  d.  h.  am  nordöstlichen  Auslaufe  von 
Landeck,  oder  in  der  „Zell“  bei  der  Irrenanstalt.  Der 
ganze  Befund  der  in  das  Frühmittelalter  gehörigen  Sarko¬ 
phage  aber  mit  ihrer  theilweise  mühsamen  Bearbeitung, 
die  Armuth  der  Leichen ,  welche  nichts  von  Kostbarkeiten 
bei  sich  hatten ,  obwohl  die  Art  der  Särge  sie  als  Leute 
von  Stand  bezeichnet,  die  zellenartigen  Räume  oberhalb 
des  Friedhofes,  ferner  die  Thatsache,  dass  hier  ein  altes 
Kirchlein  sich  erhob,  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
hier  auf  besonders  sonnigem  und  geschütztem  Terrain¬ 
grunde  gegenüber  Landeck ,  der  Burg  ihres  Schutzherrn, 
des  fränkischen  Königs ,  die  Stelle  der  ursprünglichen 
Klosteransiedlung  sich  befand.  Einen  abgeschiedeneren  und 
dennoch  dominirenderen  Platz  für  eine  Klostergemeinde 
kann  man  sich  am  ganzen  Hartgebirge  nicht  heraussuchen. 
Gleiszellen,  von  Gleis  (Glanz)  und  cella  abzuleiten,  erscheint 

')  Zum  Namen  Klinga,  Clingenmunster  im  Speyergau 
gelegen,  vgl.  Acta  acad.  Theodoro-Palatinae  III.  Tom.  p. 
247  s.  „Blidenfelt“. 
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urkundlich  1394  in  einem  Verkaufsbriefe  Friedrichs  Herrn 
am  Ochsenstein  als  „Gleisenzelle“  und  hing  ursprüng¬ 
lich  mit  Gleishorbach  und  andern  Orten  vom  Kloster  ab. 
Widder  in  seiner  „Beschreibung  der  Kurfürstlichen  Pfalz 
am  Rhein“,  2.  Th.  S.  485—486  stellt  auf  Grund  lokaler 
Tradition  die  Vermuthung  auf,  „dass  auf  einem  zwischen 
Gleiszellen  und  Gleishorbach  gelegenen  Berge  eine  Kirche 
und  einige  Häuser  gestanden  waren  und  Zelle  geheissen, 
in  der  Folge  aber  neuester  Zeit  am  andern  Fuss  des  Berges 
versetzt  worden  seien“.  Nehmen  wir  das  Richtige  aus 
dieser  Sage  heraus,  so  ist  es  dies,  dass  die  hier  am  Hang 
des  Hatzeiberges  früher  gestandene  Kirche  des  hl.  Diony¬ 
sius  gemeint  ist,  dass  das  Kloster,  klein  wie  es  war,  nach 
frühmittelalterlichem  Gebrauche  als  „cella“  bezeichnet 
wurde,  und  dass  Gleiszellen  davon  später  den  Namen  er¬ 
hielt,  nachdem  das  Stift  hinab  ins  Thal  verlegt  war,  die 
Klosterleute  aber  hier  verblieben,  um  an  dieser  ergiebigen 
Stelle  Acker-  und  Weinbau  zu  treiben.  Der  Ansicht 
Widder’s  stimmt  nach  entschiedenerer  Weise  Frey  in 
seiner  „Beschreibung  des  k.  b.  Rheinkreises“  1.  Th.  S. 
406—408  bei.  Er  bemerkt  dabei  folgendes:  „Auch  findet 
sich  allda  vieles  Gemäuer  in  der  Erde,  und  man  grub  in 
noch  sehr  junger  Zeit  beim  Rotten  von  Rebstücken  die 
schönsten  gehauenen  Steinplatten  u.  dergl.  in  Menge  auf.“ 

Der  Name  Blidenfeld  (Blüthenfeld)  aber  war  gerade 
für  diesen  Platz  hoch  am  Berge  besonders  passend  gewählt, 
da  hierher  die  Sonne  den  ganzen  Tag  ihre  warmen  Strahlen 
sendet,  und  der  beste  Wein  der  ganzen  Gegend  hier  ge¬ 
deiht,  während  oberhalb  mächtige  Kastanienbäume  von 
alten  Zeiten  rauschen.  Die  Stelle  aber  war  auch  sonst 
vortrefflich  für  eine  Abtei  gewählt,  was  man  am  besten 
beurtheilen  kann,  wenn  man  von  Heuchelheim  auf 
Klingenmünster  zu  die  Staatsstrasse  verfolgt.  Da 
hebt  sich  rechts  dem  Klingbache  die  Landeck  mit  ihrem 
stolzen  Bergfried ,  während  links  desselben  am  Hatzeiberg 
hoch  oben  die  Weinberge  am  „weissen  Kreuz“  schimmernd 
über  Thal  und  Höhen  zu  erblicken  sind.  Burg  und 
Kloster  lagen  der  Art  nach  König  Dagoberts  Ansicht  fried¬ 
lich  und  unabhängig  neben  einander.  Nehmen  wir  alle 
Anhaltspunkte  zusammen,  den  archäologischen  Befund  der 
Gräber,  die  Thatsache,  dass  das  aufgedeckte  Gebäude  durch 
Brand  unterging,  die  Lage  des  Ortes,  den  Namen  von 
Gleisz eilen  und  die  durch  Widder  bezeugte  Tradition, 
dass  hier  einst  Kirche  und  Zelle  stand,  so  wird  die 
Vermuthung,  dass  am  weissen  Kreuz  einst  in  bescheidener 
Weise  sich  vor  mehr  als  einem  Jahrtausend  Kloster 
Blidenfeld,  die  Stiftung  Dagoberts,  erhob,  zum  Grade 
einer  Wahrscheinlichkeit  erhoben,  die  nur  bei  dem  Mangel 
an  Urkunden  nicht  zur  Gewissheit  werden  kann.  Eine 
nicht  unwichtige  Frage  pfälzischer  Geschichte  dürfte  aber 
auf  Grund  des  durch  Archäologie ,  Topographie ,  Tradition 
und  Combination  gewonnenen  Materiales  nach  diesen  Mit¬ 
theilungen  in  ein  neues  Stadium  getreten  sein,  in  das  der 
objektiven  Beurtheilung  auf  Grund  thatsächlicher  Mo¬ 
mente. 

Dürkheim,  im  Februar  1883. 

Dr.  C.  Mehlis. 


Ringwälle  im  hessischen  Odenwald. 

Die  neue  Odenwälder  Bahn  bietet  Gelegenheit  mehrere 
historisch  interessante  Punkte  des  hinteren  Odenwaldes 
kennen  zu  lernen.  Hierzu  gehört  nun  auch  eine  kleine 
Wallburg  bei  Station  Kailbach  auf  dem  sog.  Stutz,  einem 
zwischen  der  Itter  und  dem  Fahrbachthale  kegelförmig 
vorspringenden  Berge.  (Stutz  ein  häufiger  Name  für  steile, 
gleichsam  „abgestossene“  Höhen ,  vom  Zeitworte  „stossen“ 
abzuleiten.) 

Der  ovalförmige  Ring,  dessen  grosser  Durchmesser  un¬ 
gefähr  90  Schritte,  dessen  kleiner  Durchmesser  60  Schritte 


beträgt  ,  umschliesst  gerade  die  Bergkuppe  als  5  Fuss 
hoher  Wallaufwurf  von  Erde  und  Steinen,  mit  dahinter 
liegendem  Graben.  Am  östlichen  und  westlichen  Ende, 
wo  der  Berg  weniger  steil  ist,  ziehen  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  10—15  Schritten  vor  dem  Ringwalle  Sperr¬ 
gräben  mit  fast  verwischtem  Walle  quer  über  den  Berg¬ 
rücken. 

Bei  einer  Grabung  sollen  auch  Ziegel  zu  Tage  ge¬ 
kommen  sein,  wovon  wir  indessen  nichts  mehr  auffinden 
konnten.  Dies  würde  nicht  für  sehr  hohes  Alter  dieser 
AVal Iburg  sprechen,  welche  als  Zufluchtsort  für  die  Be¬ 
wohner  des  Itterbachthaies  gedient  haben  mag.  In  vielen 
Fällen  waren  solche  Ringwälle  auch  nur  Plätze,  wohin 
man  das  Vieh  in  Kriegszeiten  trieb  oder  theilweise  gar 
nur  gewöhnliche  Pferche,  was  in  der  That  bei  einem  Trocken¬ 
bau  aus  aufgesetzten  Steinen  der  Fall  ist,  welcher  V  - 
Stunden  nordwestlich  von  der  beschriebenen  AVallburg  auf 
der  „Riesenhöh“  bei  Obersensbach  liegt  und  unter  dem 
Namen  „Steinhäusel“  auf  der  hessischen  Landesvermessung 
eingezeichnet  ist.  Hierdurch  verführt,  begaben  wir  uns 
an  Ort  und  Stelle.  Nach  Aussage  des  dortigen  Besitzers, 
des  Hofbauern  von  Obersensbach,  bildete  dasselbe  früher 
einen  (quadratischen  bis  ringförmigen)  Schafpferch  von 
über  Mannshöhe.  Die  Länge  beträgt  ca.  40,  die  Breite 
ca.  30  Schritte  und  befindet  sich  der  Eingang  gegen  Süden. 
Noch  ein  anderer  steinerner,  ringförmiger  Pferch  dieser  Art 
wurde  uns  auf  unseren  antiquarischen  Wanderungen  als 
alte  Befestigung  geschildert  und  mag  desshalb  zur  AVar- 
nung  für  Ringwall-Reisende  auf  ihn  aufmerksam  gemacht 
werden,  wenn  er  auch  weit  ab  im  badischen  Neckargebiet 
liegt,  nämlich  ganz  hinten  in  dem  von  Neckar-Gerach 
hinaufziehenden  Thale  der  Seebach,  unterhalb  dem  Orte 
Fahrenbach  und  nördlich  von  Lohrbach. 

Nach  Aussage  alter  Hirten  wurden  hier  aber  ehemals 
die  Schweine,  welche  den  Tag  über  in  den  AVäldern  ihrer 
Nahrung  nachgingen,  des  Nachts  zusammengetrieben.  Solche 
prosaische  Enttäuschungen  erwarten  häufig  genug  den  wan¬ 
dernden  Forscher! 

Kehren  wir  nun  nochmals  nach  Kailbach  und  seinem 
Ringwall  zurück,  so  ist  bezüglich  dessen  Geschichte  auf 
das  aufmerksam  zu  machen ,  was  wir  in  der  Darmstädter 
Zeitung  1883  Nr.  110  darüber  mitgetheilt  haben. 

Aelter  als  dieser  Ort  ist  ein  etwas  weiter  unterhalb 
an  der  Itter  gelegen  gewesener,  der  im  Lorscher  Codex 
no.  2835,  anno  831  als  im  Gau  Wingarteiba  gelegen  er¬ 
wähnt  und  Moresdal  juxta  fluvium  Jutra  genannt  wird,  in 
Verbindung  mit  einer  Schenkung  zu  Larbach  (dem  schon 
erwähnten  Lohrbach). 

Es  liegt  nun  kein  Grund  vor  mit  Wagner,  AVüstungen 
von  Starkenburg  S.  131  und  139  anzunehmen,  dieser  Ort 
sei  aufwärts  im  Rindengrund  (richtiger  Rinnengrund,  Rinn¬ 
thal,  Rinndal,  vulgo  Rendel,  Rennengrund)  zu  suchen,  etwa 
dort  wo  der  Rinnen-  (Rennen-)  brunnen  bei  den  sog.  zuge¬ 
machten  Hof-Wiesen  (weil  durch  eine  alte  Mauer  abgeschlos¬ 
sen)  entspringt  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  weiter  auf¬ 
wärts  in  diesem  Thal  gelegenen  weissen  Sohlbrunnen), 
sondern  Moresdal  lag  wohl  gerade  am  Ausgang  des  Rinnen¬ 
grundes  (so  genannt  von  den  darin  fliessenden  AVasser- 
Rinnen)  wo  jetzt  der  grosse  Eisenbahnviaduct  sich  erhebt. 
An  dieser  Stelle,  und  zwar  in  den  „Herrenwiesen“  gegen¬ 
über  Friedrichsdorf  entspringt  auch  der  „breite  Brunnen“, 
welchen  Wagner  fälschlich  für  den  anno  819  genannten 
Breitensol  hält,  der  vielmehr  der  erwähnte  weisse  Sohl¬ 
brunnen,  ganz  oben  im  Rinnengrund  ist.  Die  Lage  dieses 
letzteren  hat  gar  nichts  zu  thun  mit  dem  „Sohl“  (nicht 
weisser  Sohl)  genannter  Berg  beim  breiten  Brunnen. 
Dieser  nun  liegt  noch  auf  Schöllenbach -Kailbacher  Ge¬ 
markung,  wie  auch  ein  zweiter  „breiter  Brunnen“,  der  im 
Hainthal  oder  richtiger  Höhenthal  (genannt  vom  Hohberg, 
vgl.  Simon,  Erbach.  Geschichte  II.  S.  281  Hoenberg,  Hen- 
thal)  unterhalb  der  Albertsruhe  quillt. 
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In  der  Nähe  beim  Ausgang-  des  Höhenthaies,  wo  jetzt 
noch  einige  Höfe  liegen,  scheint  ebenfalls  eine  alte  Ansied¬ 
lung  bestanden  zu  haben,  also  ebenfalls  zur  Rechten  der 
Itter,  gegenüber  des  auf  der  Linken  derselben,  zwischen 
Kailbach  und  Friedrichsdorf  gelegenen  Ringwalles.  Was 
den  zuletzt  genannten,  jetzt  badischen  Ort  betrifft,  so  ent¬ 
stand  derselbe  erst  durch  Friedrich  von  Hirschhorn,  den 
letzten  seines  Geschlechtes,  zu  Anfang  des  17.  Jahrh.  als 
Zubehörde  zur  Herrschaft  Zwingenberg.  Er  heisst  deshalb 
beim  Volke  auch  gewöhnlich  „Neudorf“.  Die  Anlage  mag 
aber  mit  Rücksicht  auf  das  gegenüber  liegende  ehemalige 
Moresdal  geschehen  sein ,  dessen  Name  daher  rührt ,  weil 
es  am  Ausgang  des  ehemals  so  heissenden  Thaies,  des 
jetzigen  Rinnengrundes  lag.  Dasselbe  wird  nämlich  öst¬ 
lich  begrenzt  durch  den  alt  Mores-  oder  Mauresberg,  jetzt 
Mäuresberg,  eine  Fortsetzung  des  „breiten  Hauptes“  (schon 
bei  Simon  a.  a.  0.  anno  1484  „Breydenhaupt“),  dessen  süd¬ 
lichster  Ausläufer  jetzt  das  „Hoppelried“  heisst,  an  dessen 
Fuss  Moresdal  zu  suchen  ist. 

Mit  dieser  Darlegung  der  Ansiedelungsgeschichte  um 
den  Ringwall  auf  dem  Stutz,  von  dem  die  Sage  geht  ein 
auf  dem  nahen  Sachsenberg  bei  Kailbach  gelagertes  Heer 
habe  ihn  belagert,  beabsichtigen  wir  der  Frage  nach  der¬ 
zeit  der  Errichtung  desselben  näher  zu  kommen,  und  wenn 
wir  diese  Gegend  schon  im  9.  Jahrh.  bewohnt  sehen,  so 
werden  wir  ihn  wohl  auch  als  frühmittelalterlich  betrachten 
dürfen ,  wiewohl  sich  ja  auch  hier  keine  bestimmte  Zeit 
festsetzen  lässt.  Diese  wie  andere  Ringwälle  entstanden 
eben  je  nach  dem  Bedürfniss  bei  feindlichen  Einfällen, 
vor  welchen  man  Kind  und  Kegel ,  Hab  und  Vieh  auf 
steile  Berge,  versteckte  Wälder,  in  abgeschiedene  Thäler 
und  unzugängliche  Sümpfe  in  Sicherheit  brachte  (vgl.  unsere 
Ausführungen  in  den  Bonner  Jahrbüchern  LXXIV.) 

Heidelberg.  Karl  Christ. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


Darmstadt,  8.  April.  Am  gestrigen  Abend  hielt 
der  historische  Verein  eine  Sitzung  im  Herrschafts¬ 
zimmer  des  Saalbaues  ab,  welche  der  Grossherzog  mit  seiner 
Anwesenheit  beehrte.  Herr  Dr.  Karl  Lindt  sprach  nach 
Eröffnung  der  Versammlung  über  die  Geschichte  des  Kriegs¬ 
wesens  zur  Zeit  der  Staufer.  Herr  Staatsarchivar  Dr.  Schenk 
zu  Schweinsberg  machte  sodann  Mittheilungen  über  ein 
merkwürdiges  Todtenkreuz  im  Viernheim  er  Wald, 
an  der  Bürstädter  Strasse  zwischen  Viernheim  und  Neu¬ 
schloss,  welches  Kreuz  er  in  diesen  Tagen  zufolge  einer  von 
dem  Grossherzog  gegebenen  Anregung  näher  untersucht 
hatte.  Es  ist  ein  etwa  1  Meter  70  Ctm.  hohes,  aber  nur 
zu  etwa  2/,  seiner  Höhe  über  die  Erde  hervorragendes 
Kreuz  mit  Wappenschild  und  Inschrift,  Der  Wappenschild 
ist  hoch  in  Relief  gearbeitet  und  hängend  dargestellt;  er 
trägt  das  Wappenbild,  eine  Schrotleiter,  und  den  Anfang 
einer  Inschrift,  deren  Schluss  auf  den  Horizontalarmen  des 
Kreuzes  steht,  eine  Anordnung,  die  anfangs  eine  Lesung 
sehr  erschwerte.  Herr  Dr.  Schenk  zu  Schweinsberg  er¬ 
kannte,  dass  die  Inschrift  C.  dives  miles  lautet.  Gemeint 
ist,  wie  er  nachweist,  Conradus  dives  miles  de  Wineheim, 
Conrad  der  Reiche,  Ritter  von  Weinheim,  welcher  zuletzt 
in  einer  Viernheim  betreffenden  Urkunde  von  1268  als  an¬ 
gesehener  Ritter  vorkommt  und  dessen  Tod  an  der  in 
Rede  stehenden  Stelle  durch  das  Kreuz  überliefert  wird. 
Die  Familie  war  eine  Burgmannsfamilie  aus  Weinheim  und 
erscheint  seit  1220.  Zwei  andere  Weinheimer  Burgmanns¬ 
familien,  Horneck  und  Schwend  von  Weinheim,  haben  das¬ 
selbe  Wappen. 


(Monats Versammlung  des  historischen  Vereins 
von  Oberbayern  am  2.  April.)  Nachdem  der  I.  Herr 
Vereinsvorstand,  Geheimer  Hofrath  Dr.  Rockinger,  die 
Sitzung  eröffnet  hatte,  brachte  er  die  während  des  letzten 
Monats  erfolgten  Geschenke  und  Austauschschriften  zur 
Einsicht  in  Umlauf.  Alsdann  ertheilte  er  das  Wort 
Herrn  Oberststallmeister  a.  D.  Freiherrn  von  Lerchen¬ 
feld-Aham  zu  einem  Vortrage  über  Entstehung  und 
Entwickelung  des  niederen  Adels,  welchem  der¬ 
selbe  die  Bemerkung  vorausschickte ,  dass  seinen  diesbe¬ 
züglichen  Erörterungen  blos  die  deutschen ,  insbesondere 
nur  die  altbayerischen  Verhältnisse  zu  Grunde  liegen. 

Redner  berührt  alsdann  zuerst  die  gegenwärtig  gelten¬ 
den  Adelsunterschiede  und  erläutert  die  Begriffe  von  Ur- 
adel  und  von  Briefadel.  Des  letzteren  Entstehen  führt  er 
in  Deutschland  bis  zu  Anfang  des  14.,  speciell  in  Bayern 
bis  zu  jenem  des  15.  Jahrhunderts  zurück;  bezüglich  des 
Ursprungs  des  Uradels  glaubt  er  aber  bis  auf  Kaiser  Karl 
den  Grossen  (800—814)  zurückgreifen  zu  müssen.  Das 
germanische  Volk  bestand  damals  aus  dem,  zur  Führung 
der  Waffenberechtigten  und  zur  Vertretung  in  der  Volks¬ 
versammlung  berufenen  Stande  der  Freien  und  aus  dem 
weder  wehr-  noch  besitzfähigen  Stande  der  Unfreien. 
Zur  vollen  Freiheit  gehörte  unbedingt  immer  Grundbesitz. 
Unter  den  Freien  gab  es  keine  Rechtsbevorzugung,  jedoch 
durch  Besitz  und  Kriegsruhm  ausgezeichnete  Geschlechter, 
die  Gaufürsten.  Deren  Gefolgschaften  bildeten  die  übrigen, 
selbst  wieder  über  Hörige  und  Leibeigene  gebietenden 
Freien.  Anstatt  des  Soldes  erhielten  dieselben  Grundstücke 
als  Lehen,  anfänglich  auf  beliebigen  Widerruf,  später  auf 
Lebenszeit.  —  Nach  Absetzung  des  bayerischen  Herzogs 
Tassilo  (788)  theilte  Kaiser  Karl  die  Gaue  in  mehrere 
Grafschaften,  von  denen  eine  nur  immer  je  einem  Grafen 
zugewiesen  wurde. 

Diese  Grafschaften  wurden  durch  Kaiser  Friedrich  I. 
Barbarossa  (1152-  1191)  noch  in  kleinere  Grafengebiete 
umgewandelt  und  die  mit  ihrer  Verwaltung  betrauten 
Grafen  von  der  herzoglichen  Gewalt  befreit.  Hierdurch 
wurden  nicht  allein  die  zur  Landeshoheit  berechtigten 
Adelsgeschlechter  vermehrt,  sondern  von  da  an  erscheint 
auch  die  Auscheidung  in  hohen  und  in  niederen  Adel, 
Doch  können  die  Begriffe  von  „frei“  und  von  „adelig“ 
auch  da  noch  als  gleichbedeutend  betrachtet  werden.  — 
Schon  im  9.  Jahrhundert  sehen  wir  aus  dem  Stande  der 
Unfreien  die  Ministerialen  (die  Hausbeamten  des 
Reiches,  sowie  der  geistlichen  und  weltlichen  Grossen)  be¬ 
sonders  hervortreten,  welche  in  einem  rein  persönlichen 
Dienst-  und  Abhängigkeitsverhältnisse  von  ihren  Herren 
standen,  auch  unter  dem  von  diesen  gegebenen  Hof-  oder 
Dienstrechte,  und  welche  an  dem  Landrechte  der  Freien 
keinen  Antheil  hatten. 

Dieser  anfänglich  unfreie  Stand  der  Ministerialen  ward 
nach  und  nach  immer  zahlreicher,  indem  er  theils  durch 
niederere  Unfreie  vermehrt  wurde,  theils  durch  Freie,  welche 
aus  verschiedenen  Ursachen  freiwillig  auf  ihre  Freiheit 
verzichteten  und  unter  den  Schutz  der  Grossen,  als  deren 
Ministeriale ,  sich  begaben.  Verhältnissmässig  nur  wenige 
Familien  hielten  ihre  frühere  freie  Stellung  ungeschmälert 
aufrecht.  So  hat  man  seit  dem  Ausgange  des  12.  Jahr¬ 
hunderts  deren  überwiegende  Mehrheit  theils  in  dem  nie¬ 
deren  (nunmehr  Dienst-)  Adel  zu  suchen,  theils  im  Biirger- 
verbande  der  Städte.  In  dieser  Zeit  beginnt  auch  die 
Trennung  in  Land-  und  Stadtadel. 

Seit  dem  10.  Jahrhundert,  insbesondere  seit  Kaiser 
Heinrich  I.  der  Vogler  (919—936)  die  geharnischte  Reiterei 
zur  Hauptwaffe  erhoben  hatte,  führte  man  die  Kriege  nicht 
mehr  mit  dem  Massenaufgebote  des  Volkes,  sondern  mit 
den  Lehensvasallen  und  deren  Untervasallen. 

Diese  ungeämlerte  Kriegsführung  und  die  daraus  er¬ 
folgende  Ausbildung  des  Ritterwesens,  das  Erblich¬ 
werden  der  Lehen  i.  J.  1037  (Entstehung  des  Erbadels) 
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U.  s.  w.  hatten  im  10.  und  11.  Jahrhundert  tief  eingreifende 
Umänderungen  in  den  bezüglichen  Standesverhältnissen  ge¬ 
bracht,  Die  Ritterwürde  konnte  zu  dieser  Zeit  jeder  Be¬ 
waffnete,  aber  auch  nur  durch  die  Waffen,  sich  erwerben ; 
nicht  allein  der  Freie,  auch  der  bleibend  zum  Waffendienste 
berufene  Ministeriale ,  sowie  der  wegen  dringender  Noth 
von  seinem  Herrn  nur  zeitweise  bewaffnete  Unfreie. 

Erst  später  war  der  durch  die  Kreuzzüge  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  zur  vollständigen  Ausbildung  gelangte 
Ritterstand  auch  erblich  geworden  und  war  die  Ritterbür- 
tigkeit  oder  der  Adel  eine  noth  wendige  Vorbedingung  zur 
Erlangung  der  Ritterwürde.  Zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
sehen"  wir  sämmtliche  Ritter  —  und  durch  die  Vermitte¬ 
lung  des  Ritterstandes  auch  die  Ministerialen  —  von  Rang 
und  Titeln  dem  aus  den  ursprünglich  Freien  (freien  Lehens¬ 
vasallen)  hervorgegangenen  Adel  völlig  gleich  stehen.  Da¬ 
rum  verschwindet  auch  ungefähr  um  1300  bei  diesen  neuen 
Angehörigen  des  niederen  Adels  der  Name  „Ministeriale“. 

Der  jetzt  noch  zu  dem  altbayerischen  Uradel  zählende 
niedere  Adel  —  gleichviel  ob  immer  dem  Landadel  an¬ 
gehörend  oder  ob  dein  früheren  ritterbürtigen  Stadtadel 
entstammend  —  hat  demgemäss  zweifachen  Ursprung  :  Der 
ältere,  aber  weitaus  kleinere  Tlieil  desselben,  vermag  noch 
von  dem  alten  Stande  der  ursprünglich  Freien  hergeleitet 
zu  werden,  während  dessen  überwiegend  grösster  Theil  erst 
mittelst  des  Ritterthums  aus  den  Ministerialen  sich  heraus¬ 
gebildet  hat.  Allerdings  sind  auch  hierunter  wieder  manche 
Familien,  welche  —  ursprünglich  ebenfalls  den  Freien  an¬ 
gehörend  —  erst  später  freiwillig  in  die  Ministerialität 
eingetreten  sind. 

Verbriefte  Nachrichten  reichen  bei  dem  höheren  Adel 
selten  über  das  Jahr  1000,  bei  dem  niederen  nicht  über 
1200  hinaus,  so  dass  Geschlechter,  welche  ihr  Bestehen 
während  des  12.  oder  gar  schon  während  des  11.  Jahr¬ 
hunderts  urkundlich  nachzuweisen  vermögen,  unbedingt  zu 
den  allerältesten  gehören.  Der  sichere  Nachweis  der  Fi- 
liation,  der  ununterbrochenen  Stammreihe  von  Vater  auf 
Sohn,  ist  vor  dem  15.  Jahrhundert  kaum  zu  erwarten.  Von 
den  in  Riixner’s  Turnierbuch  von  939 — 1487  aufgeführten 
36  Turnieren  ist  die  Hälfte  leider  erdichtet,  mindestens 
nicht  erwiesen.  Das  erste  glaubwürdige  ist  jenes  zu  Re¬ 
gensburg  i.  J.  1284,  nach  Riixner’s  Reihenfolge  schon  das 
fünfzehnte. 

Der  altbayerische  Turnier -Adel  hat  unbestritten 
eine  viel  glänzendere,  dagegen  der  Stadt-Adel  eine 
einigermassen  zuverlässigere,  weil  mehr  auf  Urkunden  ge¬ 
stützte  Genealogie.  Den  möglichen  Nachweis  über  die 
Herleitung  mancher  Geschlechter  des  niederen  Adels  von 
den  ursprünglichen  Freien,  beziehungsweise  auch  deren 
Zurückführung  bis  in  das  12.,  mit  einiger  Wahrscheinlich¬ 
keit  sogar  bis  in  das  11.  Jahrhundert,  begründete  Redner 
durch  die  Familie  Lerchenfeld,  welche  urkundlich  im  Jahre 
1149  beginnt,  im  Aufschwörungsbuche  des  kaiserl.  freien 
Reichsstiftes  Niedermünster  aber  schon  i.  J.  1100  und  in 
einer  Chronik  des  Klosters  Mallersdorf  1070  sich  findet. 
Mit  Ausnahme  eines  einzigen,  jedoch  schon  erblich  belehn¬ 
ten  bischöflich  regensburgischen  Ministerialen  v.  J.  1220 
erscheinen  die  übrigen  Familienglieder  von  1140  an  als 
freie  (auch  im  Allodialbesitze  stehende)  Lehensleute  theils 
des  Burggrafenthums  und  des  Bisthums  Regensburg,  theils 
des  Klosters  Niederaltaich. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  wird  der  zweite  Theil  des 
Vortrages  —  das  Verhältniss  zwischen  Land-  und  Stadt- 
Adel  in  früheren  Jahrhunderten  —  auf  die  nächste  Monats- 
sitzuug  verschoben. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut¬ 
schen  in  Böhmen.  XXI.  Jahrg.,  Nr.  3. 

Inhalt:  L  o  s  e  r  t  li ,  Der  Grenzwald  Böhmens.  — 
Gradl,  Böhmen  und  Sachsen.  —  Köpl,  Notizen  zur  älte¬ 
ren  Topographie  der  Budweiser  Gegend.  -  Naaff,  Das 


deutsche  Volkslied  in  Böhmen.  —  Bendel,  Karl  Egon 
Ebert.  —  Bernhard  Grueber. 

52.  u.  53.  Jahresbericht  des  Voigtländischen  Alter- 

thumsforschenden  Vereins  zu  Hohenleuben  und 

4.  u.  5.  Jahresbericht  des  Geschichts-  und  Al- 

tertliuinsforschenden  Vereins  zu  Schleiz, 

Inhalt:  Meyer,  Der  Franken wald.  —  A 1  b  e  r  t  i, 
Die  ältesten  Stadtrechte  (Forts.).  —  Eisei,  Berichte  über 
Ausgrabungen  (Forts.).  —  Saalborn,  Ueber  die  Lage 
der  Provinz  Sorawe.  —  Köhler,  Zwei  Schlüssel  und  ein 
Kompass.  —  Garthe,  Das  deutsche  Volksmärchen. 
Rhenus.  I.  Jahrg.  Nr.  2  u.  3. 

Inhalt:  Wegeier,  Gruss  an  Rhenus.  —  v.  Lede- 
•  hur,  Urkundliche  Nachrichten  über  die  Familien  von 
Lanstein.  —  Hellbach,  Zur  Geschichte  des  Königsstuhls 
und  der  Wenzelskapelle.  —  Roth,  Zur  Geschichte  alter 
Thurmuhren  im  Rheingau.  —  Hellbach,  Schenkung 
Wildruts  an  das  Kloster  Seligenstadt.  —  Z  ü  1  c  h ,  Rech¬ 
nung  des  Johannes  Hirssfeld,  Kellners  im  Schloss  Lalmstein. 
—  Ilers.,  Der  Arnsteiner  Hof.  —  Roth,  Die  Theilnahme 
der  Rheingauer  Gemeinden  an  den  Kriegszügen  der  Erz¬ 
bischöfe  von  Mainz.  —  Zülch,  Die  Ulrichskapelle  auf 
Schloss  Lahneck.  Vermischtes. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 

Folge,  XXX.  Jahrg.  Nr.  3  u.  4. 

Inhalt:  Essenwein,  Eigenthümliche  Wagen,  Schiffe 
und  Schlitten  vom  15. — 18.  Jahrh.  —  Wattenbach, 
Johannes  Kienkok.  —  Burckhardt,  Bischof  Thietmar’s 
Grabstein  im  Dome  zu  Merseburg.  —  Distel,  Das  Win¬ 
desurtel.  —  Döbner,  Verzeichniss  der  Geschütze  der 
Stadt  Münden.  —  Essenwein,  Königliches  Leichenbe- 
gängniss.  —  Bl  aas,  Die  Sage  von  der  Schwurmesse.  — 
Heinemann,  Aus  einer  Wolfenbüttler  Handschrift.  — 
B 1  a  a  s ,  Zur  Geschichte  des  Pfählens. 

Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Eestaurationsarbeiten  etc. 

*  Darm stadt,  im  März.  (Erwerbungen  des  histo¬ 
rischen  Vereins.)  Die  Sammlungen  des  historischen  Ver¬ 
eins  sind  um  mehrere  interessante  Stücke  vermehrt  worden. 
Dazu  gehören  der  in  der  Hofraithe  von  Andreas  Jacob'  IV. 
in  Lorsch  als  unterer  Theil  eines  Thürpfostens  vermauert  ge¬ 
wesene  römische  Altar  mit  drei  Figuren  (einer  Minerva  und 
zwei  männlichen  Gottheiten),  je  einer  auf  drei  Seiten,  während 
die  früher  auf  der  vierten  Seite  gewesene  Figur  verschwun¬ 
den  ist,  ein  frühromanisches  Würfelcapitäl  aus  Lorsch  und 
einige  Fundstücke  aus  dem  Odenwald.  Unter  diesen  sind 
namentlich  eine  im  Dorndieler  Walde  in  einer  Berggegend} 
in  der  schon  römische  Gebäudereste  zu  Tage  kamen, 
durch  Herrn  Bezirksfeldwebel  Giess  zu  Höchst  aufgefiui- 
dene  römische  Steinmaske  (Relief)  und  das  Steinfigürchen 
eines  im  Lützel  -  Wiebelsbacher  Castell  ausgegrabenen 
römischen  Legionssoldaten  zu  nennen,  von  welchem 
jedoch  ausser  dem  Rumpf  nur  die  oberen  Theile  der 
Beine  und  die  Ansätze  der  Arme  (vom  linken  etwas 
mehr  wie  vom  rechten)  vorhanden  sind.  Der  Soldat  trägt 
den  Lederpanzer,  der  unten  in  Übereinandergehenden  Leder¬ 
streifen  endigt.  Ueber  der  linken  Schulter  hängt  der  vier¬ 
eckte  Kriegsmantel  (sagum).  An  den  Oberschenkeln  er¬ 
scheinen  vorspringend  Beinschienen  (ocreae).  Beinschienen 
sind  sehr  selten  dargestellt  und  bis  jetzt  auf  rheinischen 
Sculpturen  noch  nicht  nachgewiesen  worden.  Ihr  Gebrauch 
wird  aber  von  Schriftstellern  überliefert.  An  der  linken 
Seite  hat  der  Soldat  das  Schwert  hängen  und  zwar  nicht 
an  einem  Gürtel  (cingulum),  der  überhaupt  nicht  erkenn¬ 
bar  ist,  sondern  an  einem  über  die  rechte  Schulter  gehenden 
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Bandelier  (balteus).  Auf  den  uns  überlieferten  Darstel¬ 
lungen  ist  dieses  die  weniger  häufige  Form  das  Schwert 
zu  tragen.  Nicht  ungewöhnlich  ist,  dass  das  Schwert  auf 
der  Linken  herabhängt,  da  solches  öfter  auf  Denkmälern 
auftritt.  Eine  im  Mainzer  Museum  auf  einem  Grabstein 
befindliche  Soldatenfigur  in  Relief,  die  früher  im  eisernen 
Thurm  stand  und  noch  nicht  publizirt  ist,  hat  gleichfalls 
den  balteus  und  das  Schwert  auf  der  linken,  wie  die  unsere. 
Wir  bemerken  hierbei,  dass  aus  dem  Tragen  des  Schwertes 
auf  der  rechten  oder  linken  Seite ,  wie  "es  unsere  Denk¬ 
mäler  aufweisen,  eine  Unterscheidung  zwischen  den  Offi¬ 
zieren  und  gewöhnlichen  Soldaten  nicht  gemacht  werden, 
insbesondere  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  dass  gerade 
jene  es  auf  der  linken  Seite  geführt  hätten. 

Unsere  Statue  eines  Legionssoldaten  stammt  aus  dem 
Lützel- Wiebelsbacher  Castell,  einem  der  Castelle  auf  den 
Höhen  östlich  der  Mümling,  welche  die  Rauptbestandtheile  des 
hinter  dem  grossen  Pfahlgraben  hinziehenden  Mümliuglimes 
sind.  Der  historische  Verein  besitzt  aus  früheren  Jahren  noch 
mehrere  Fundstücke  von  diesem  Castell,  darunter  einen 
Löwenkopf  von  Sandstein,  der  als  Wasserspeier  gedient 
hat.  (S.  Corr. -Bl.  1879  Nr.  1.)  Einige  Fundobjecte  sind 
in  anderen  Museen.  Leider  wird  das  Castell,  welches  vor 
wenig  Jahren  zwar  verschüttet  und  verwachsen,  aber  immer 
noch  in  stattlichen  und  wichtigen  Resten  erhalten  war, 
jetzt  immer  mehr  zerstört,  indem  es  den  Besitzern  als  be¬ 
quemer  Steinbruch  dient.  Erst  kürzlich  sind,  wie  man  uns 
berichtet,  die  beiden  Thorthürme  ausgebrochen  worden. 
Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  so  die  erinnerungsreiche 
Römerfeste  auf  der  stillen  Odenwaldhöhe  ihrer  Vernich¬ 
tung  entgegengeht.  Was  wir  schon  vor  Jahren  fragten, 
fragen  wir  wieder.  Wann  wird  auf  deutschem  Boden  die 
Verwahrlosung  der  Ueberreste  der  Vorzeit  ein  Ende  nehmen? 
Dass  nicht  endlich  der  Gedanke  die  Geister  aufrüttelt, 
wie  widerspruchsvoll  es  ist,  wenn  wir  in  fremden  Ländern 
den  Boden  der  historischen  Stätten  durchwühlen  und  zu¬ 
gleich  die  Zeugen  der  eigenen  Geschichte  achtlos  verkom¬ 
men  lassen! 

Berlin.  Im  Schatzzimmer  des  Antiquariums  hat  kürz¬ 
lich  der  reiche  Goldfuiul  von  Vettersfelde  in  der 
Lausitz  seinen  Platz  neben  den  übrigen  Kleinodien  des 
Museums  erhalten.  Ein  Bauer  fand  ihn  bei  der  Bestellung 
seines  Ackers;  Fürst  Carolath,  dem  er  die  Anzeige  machte, 
berichtete  sofort  an  Professor  Julius  Lessing  vom  Gewerbe¬ 
museum  und  dieser  dirigirte  den  Fund  nach  dem 
Antiquarium,  da  das  archäologische  Interesse  das  künst¬ 
lerische  weitaus  überwiegt.  Der  Schatz  scheint  den  ge- 
sammten  Schmuck  eines  vornehmen  Kriegers  auszumachen, 
wenn  sich  auch  gerade  das  Hauptstück  noch  nicht  recht 
unterbringen  lässt.  Es  ist  dies  ein  goldener  Fisch  von  der 
Grösse  eines  Karpfens.  Die  Aussenseite  ist  mit  Ornamenten 
bedeckt,  die  flachgewölbte  innere  enthält  nichts  als  einige 
unregelmässig  vertheilte  Oesen,  die  zur  Befestigung  gedient 
haben.  Für  einen  Brustschmuck  ist  die  Form  zu  gross  und 
unbequem,  auch  ist  sonst  nichts  ähnliches  bekannt  und  es 
findet  sich  unter  demselben  Schatz  ein  anderes  Schmuck¬ 
stück,  das  auf  der  Brust  getragen  wurde.  Man  könnte  an 
ein  Schildkleinod  denken.  Uns  scheint  jedoch,  als  ob  dem 
die  Richtung  des  Fisches  widerspräche.  Wenn  der  Schmuck 
des  Schildes  orientirt  ist,  pflegt  er  sich  mit  dem  Träger 
zu  bewegen,  während  der  Fisch  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  sieht.  Frei  gehangen,  als  Weihgeschenk,  hat  er  wohl 
ebensowenig ,  weil  die  Oesen  unregelmässig  angebracht 
sind.  Es  sollen  sich  auf  der  Unterseite  die  noch  nicht 
untersuchten  Reste  einer  organischen  Substanz  vorfinden. 
Auch  die  Darstellungen  auf  dem  Rücken  und  Bauch,  Thier¬ 
friese,  ergeben  über  die  Bestimmung  keinen  Aufschluss. 
Oberhalb  der  Trennungslinie  ist  ein  Löwe  dargestellt,  der 
auf  den  Rücken  eines  Hirsches  springt,  hinter  ihm  ein 
Panther,  der  einen  Eber  anfällt.  Auf  dem  unteren  Streif 
sind  Fische  dargestellt,  zwei  Reihen  übereinander,  die  einem 
Triton  mit  langem  künstlich  frisirten  Bart  und  Haupthaar 


nachschwimmen,  Theils  sind  es  Delphine,  an  dem  spitzen 
Schnabel  deutlich  charakterisirt,  theis  haben  sie  den  butz¬ 
köpfigen  Typus  des  grossen  Fisches.  Der  Triton  hat  mit 
der  Linken  einen  Delphin  am  Schwanz  gepackt  und  schwingt 
ihn  über  sich.  Wenn  diese  beiden  Streifen  übereinander 
wie  eine  absichtliche  Gegenüber-Darstellung  von  Land  und 
Wasser  aussehen,  so  tritt  auf  dem  Schwänze  in  Gestalt 
eines  Adlers  die  Luft  hinzu;  er  scheint  übrigens  als  Ver¬ 
folger  zu  den  Fischen  zu  gehören.  Die  sonderbarste  Zu- 
that  bilden  aber  die  Widderköpfe,  in  welche  die  Schwanz¬ 
flossen  auslaufen.  Diesem  Fisch  steht  in  der  Ornaitientirung 
ein  anderes  Fundstück  nahe,  das  Dr.  Furtwa-ngler  für  einen 
Köcherbeschlag  zu  halten  geneigt  ist.  Wieder  ist  es  der 
Löwe,  der  auf  den  Hirsch  springt,  der  Panther,  der  den 
Eber  überfällt.  Hinter  ihnen,  übereinander  zwei  Delphine, 
ohne  dass  hier  Land  und  Wasser  getrennt  wären.  Nahe 
dem  Mundstück  sind  zwei  schrägstehende  Augen  angebracht. 
Der  vorhin  erwähnte  Brustschmuck  besteht  aus  vier  kreis¬ 
runden  Platten,  deren  jede  mit  einem  Thierfriese  versehen 
ist.  Schaf,  Steinbock,  Panther,  Fuchs,  Hase,  Löwe,  Eber 
und  Hirsch  sind  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen. 
Die  übrigen  Stücke  bieten  weniger  Interesse.  Ein  sehr 
grosser  schwerer  Halsring  ist  ohne  Schmuck;  eine  massive 
Dolchscheide  hat  am  Einsteck  ein  regelmässiges  Ornament 
aus  aufgelötheten  Bändern;  eine  grosse,  schwere  Kette 
zeigt  kunstreich  verschlungene  Glieder.  Ein  Wetzstein  mit 
goldenem  Griff,  ein  Amulett  mit  goldener  Oese  und  der 
goldene  Griff'  eines  von  Rost  verzehrten  Schwertes  kommen 
hinzu.  Wie  der  Schatz  auf  den  Acker  gekommen,  ist 
nicht  mehr  festzustellen.  Wichtig  ist  der  Umstand,  dass 
sich  deutliche  Spuren  von  der  Einwirkung  des  Feuers  finden. 
Der  Ursprung  weist  durch  die  Analogie  der  Funde  in  der 
Krimm  an  die  nördlichen  Ufer  des  Schwarzen  Meeres,  wo 
schon  in  früherer  Zeit  unter  den  Barbaren  eingewanderte 
griechische  Handwerker  tliätig  waren,  die  in  der  Fremde 
dem  mitgebrachten  Formenschatz  direkte  Entlehnungen  aus 
der  Ornamentik  des  Orients  und  hie  und  da  auch  Land¬ 
wüchsiges,  wie  es  der  Geschmack  ihrer  Kunden  verlangte, 
beizumischen  sich  genöthigt  sahen.  Die  Entstehung  unseres 
Fundes  bestimmte  Furtwaengler  auf  das  Jahrhundert  vor 
Christus,  möglicher  Weise  ist  jedoch  noch  höher  hinauf  zu 
gehen.  Den  besten  Anhalt  bieten  die  Figur  des  Triton 
und  einzelne  zerstreute  Rosetten.  (Nat.  Z.) 

(Praehistorische  Wohnstätten  zu  Holzhausen 
v.  d.  Höhe.)  Bei  meinem  letzten  kurzen  Aufenthalte  in 
Holzhausen  v.  d.  Höhe  wurde  durch  Herrn  Bürgermeister 
Ried  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  an  der  alten  Wein¬ 
strasse  (Mainzerstrasse)  gelegene  Lehmgrube  ge¬ 
lenkt,  wo  sich  mitten  in  dem  gelblichen  Lehm  Brandgräben 
vorfinden  sollten.  Ich  suchte  den  Ort  in  Begleitung  der 
Herren  Forbach  und  Ried,  sowie  des  Flurschützen  auf, 
welch’  letzterer  die  Arbeiten  an  der  Grube  zu  besorgen 
hatte  und  dabei  eine  grössere  Anzahl  dieser  Erdlöcher  vor¬ 
fand.  Obschon  der  Boden  fest  gefroren  und  hier  und  da 
mit  einer  Erdkruste  überzogen  war,  Hessen  sich  doch  zwei 
dieser  Brandgruben  sofort  erkennen.  Sie  hoben  sich  mit¬ 
ten  in  dem  gelben  Lehm  durch  eine  tiefe  schwarze  Farbe 
ab ,  ihre  Seiten  waren  senkrecht  und  1 — 1.2  m  tief,  der 
Boden  ist  abgerundet  und  etwa  1  m  breit.  Dem  Anscheine 
nach  sind  sie  kesselförmig,  was  auch  mit  den  Aussagen 
der  Flurschützen  übereinstimmen  würde.  Da  wir  keine 
Arbeitsgeräthschaften  mitgenommen  hatten,  waren  wir  ge¬ 
nöthigt,  das  Innere  derselben  vermittelst  unserer  Stöcke 
zu  untersuchen.  Es  bestand  dies  aus  einer  fetten  tief 
schwarzen  Erde ,  reichlich  durchsetzt  mit  Holzkohlen  und 
Scherben  thönerner  Gefässe,  die  mit  der  Hand  geformt 
waren.  Ihr  Material  ist  ein  zarter  Thon  ohne  Zusatz  von 
Sand,  ihre  Farbe  ist  auf  den  beiden  Flächen  roth,  im  In¬ 
nern  schwarz;  die  Masse  ist  so  weich,  dass  sie  sich  mit 
dem  Messer  beschneiden  lässt.  Ausser  diesen  Scherben 
fanden  wir  noch  ein  kleines  Steinwerkzeug;  der  Flurschütz 
will  viele  Knochenreste  darin  vorgefunden  haben.  Da 
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inan  die  Bedeutung  dieser  Gruben  als  Wohnstätten  der 
vorhistorischen  Zeit  nicht  kannte,  so  schenkte  man  den 
Fundstücken  seither  wenig  Beachtung;  Herr  Bürgermeister 
Ried  wird  aber  von  jetzt  ab  Sorge  tragen,  dass  alle  m 
diesen  Gruben  vorkommenden  Gegenstände  sorgfälltig  ge¬ 
sammelt  und  aufbewahrt  werden.  ^ 

Fnedr.  Kofler. 

Mainz,  25.  April.  (Verein  zur  Erforschung  der 
rheinischen  Geschichte  und  Alterthiimer.)  Der  hiesige 
Alterthumsverein  hat  in  diesem  Monat  zwei  öffentliche 
Sitzungen  gehalten.  Am  3.  d.  Mts.  sprach  Heu  Reallelnei 
Dr.  J.  Keller  „über  den  Ursprung  von  Mainz“, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  eine  vor  Kurzem  hier  ge¬ 
fundene  römische  Inschrift.  Unter  sachkundiger  Berück¬ 
sichtigung  der  neuesten  Untersuchungen  über  die  Entsteh¬ 
ung  von  Mainz,  namentlich  der  Oontroverse  zwischen 
Mommsen  und  Bergk,  entschied  sich  der  Redner  für  die 
Annahme  der  Gründung  des  Castrums  durch  Agrippa.  Die 
ersten  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Lagerstadt  und  das 
allmählige  Herauswachsen  eines  grösseren  städtischen  Ge¬ 
meinwesens  aus  einzelnen  Gemeinden  wurden  an  der  Hand 
der  Inschriften  in  vortrefflicher  Weise  entwickelt.  —  Am 
24.  d.  Mts.  hielt  Herr  Fr.  Jan  nicke  einen  Vortrag  über 
das  „Porcellan  in  Europa  von  seinem  ersten  Auftreten  bis 
in  das  17.  Jahrhundert“,  und  führte  in  eingehender  Weise 
die  mit  grossem  Fleisse  gesammelten  Spuren  des  Vorkom¬ 
mens  von  Porcellan  in  den  einzelnen  europäischen  Ländern 
vor ;  auch  die  verschiedenen  Arten  des  Porcellans  wurden 
in  fachkundiger  Weise  erörtert.  Zur  Illustration  waren 
eine  Reihe  keramischer  Kunstgegenstände  ausgestellt.  Wie 
bei  allen  Vorträgen  dieses  Winters,  so  waren  auch  bei 
diesem  letzten  entsprechende  Prachtwerke,  Pläne  etc.  der 
Stadtbibliothek  aufgelegt.  —  Für  diese  Saison  sind  die 
immer  zahlreich  besuchten,  durchweg  sehr  anregenden  Vor¬ 
träge  geschlossen,  und  der  Verein  kann  mit  Befriedigung 
auf  das  wissenschaftliche  und  gesellige  Leben  dieses  Win¬ 
ters  zurückblicken.  Für  die  Sommermonate  sind  gemein¬ 
same  Ausflüge  nach  historisch  interessanten  Orten,  zunächst 
nach  der  Saalburg,  in  Aussicht  genommen. 

—  Nach  einer  Mittheilung  des  Conservators  der  Kunst¬ 
denkmäler  wird  im  Laufe  des  Sommers  die  Restauration 
eines  vor  zwei  Jahren  in  Gelnhausen  durch  den  Conser- 
vator  Bickell  (Marburg)  entdeckten  romanischen  Hauses 
vorgenommen  werden.  Dasselbe  entspricht  dem  Hauptbau 
der  Kaiserpfalz  Barbarossa’s ,  und  hat  jedenfalls  einem 
öffentlichen  Zweck  gedient.  Das  Haus ,  am  Untermarkt 
belegen ,  und  seit  etwa  drei  Jahrhunderten  durch  einen 
Fachwerkvorbau  verdeckt ,  ist  in  seinem  alten  massiven 
Kern  etwa  15  Meter  lang  und  10  Meter  tief,  hat  einen 
hohen  Unterbau,  ein  Hauptgeschoss  und  ein  Obergeschoss. 
Sehr  schön  erhalten  und  werthvoll  sind  die  dreitheiligen 
Gruppenfenster  auf  zum  Theil  achteckigen,  durchgehends 
sehr  zierlichen  Säulen  mit  Eckblattbasen  und  mit  einem 
kleeblattartig  geschlossenen  Portal,  von  welchem  aus  eine 
Freitreppe  auf  den  Markt  führte.  Ein  wohlhabender  Kunst¬ 
freund  in  Gelnhausen  hat  das  Haus  angekauft ,  um  er  auf 
seine  Kosten  (18,000  M.)  restauriren  zu  lassen.  (K.  Z.) 

—  Am  23.  März  verhandelte  die  braunschweigische 
Landesversammlung  über  die  Erhaltung  der  Burg  Hein¬ 
rich  des  Löwen  in  Braunschweig.  Es  fehlte  nicht  an 
heftiger  Opposition  gegen  jenen  Antrag,  noch  an  Angriffen 
gegen  die  deutschen  Architekten ,  welche  diese  unbequeme 
Frage  angeregt  haben.  Zur  Annahme  gelangte  schliess¬ 
lich  mit  nur  23  gegen  21  Stimmen  folgender  Antrag  des 
Abg.  Pockels  (Oberbürgermeister  von  Braunschweig): 

„an  das  herzogliche  Staatsministerium  das  Ersuchen 
zu  richten,  mit  dem  Stadtmagistrat  zu  Braunschweig  wegen 
Wiederherstellung  des  noch  stehenden  Theils  der  sogen, 
alten  Burgkaserne  mit  den  darin  enthaltenen  Resten  der 
Burg  Dank  w  a  r  d  e  r  o  d  e  in  V erhandlung  zu  treten  und 


von  deren  Resultaten  der  Landesversammlung  demnächst, 
wenn  thunlichst  unter  Beifügung  geeigneter  Vorschläge 
zur  würdigen  Conservirung  des  Bauwerkes,  Kenntniss  zu 
geben.“  (B.  Bmrz.) 


Wiederholte  Bitte.*) 

Sollten,  ausser  den  nachstehend  verzeichneten,.  noch 
weitere  Wappen  -  Siegel ,  (oder  ähnliche  Bild -Siegel, 
aber  keine  Portraits-Siegel,)  vor  dem  Jahre  1200  be¬ 
kannt  sein,  so  bitte  ich,  im  Interesse  unserer  deutschen 
Siegelkunde,  um  gütige  Bezeichnung  derselben. 
Kupferzell,  März  1883. 

I>r.  Fst.  Ilobenlobe. 

Verzeiohniss  von  Wappen  -  Siegeln  aus  dem 

XII.  Jahrh. 

1157.  Herzog  Berthold  IV.  von  Zäringen. 

1159.  Graf  Arnold  von  Lenzburg. 

1163.  Graf  Rudolf  von  Ramsberg.  *) 

1165.  Graf  Emich  von  Leiningen. 

1167.  Graf  Chuno  von  Lenzburg. 

1177.  Graf  Berthold  von  Lechsgemünd. 

1180.  Heinrich  von  Liebenstein. 

1785.  Graf  Ludwig  von  Saarwerde. 

1185.  Eberhard  von  Eberstein. 

1186.  Otto  von  Lohdeburg.5) 

1187.  Graf  Albert  von  Klettenberg. 

1190.  Graf  Moritz  von  Oldenburg. 

1190.  Herzog  Adelbert  von  Teck. 

1191.  Herzog  Heinrich  der  Löwe  von  Bayern  u.  Sachsen. 

1197.  Herzog  Matheus  von  Lothringen. 

1197.  Marschall  Herrand  von  Wildon. 

1198.  Graf  Walrarn  von  Lurenburg. 

1199.  Graf  Boppo  von  Wertheim. 

1199.  Castelan  Egidius  von  Cons.  0 
117 4ff.  Graf  Hartmann  von  Dillingen. 

117 9ff.  Graf  Ludwig  von  Oettingen. 

11  ..  Graf  Friedrich  von  Leiningen. 

11..  Graf  Poppo  von  Henneberg. 


*)  Vergl.  Correspondenzblatt  1858,  S.  69. 
')  Ob  Wappen  oder  Siegelbild? 
a)  Wohl  Siegelbild. 


Zu  Correspondenzblatt  Nr.  3  von  1883. 

Seite  24,  Frage  2. 

Fragliches  Wappen  gehört  zweifellos  einem  Fuldaer 
Abt  aus  der  Familie  Schenk  zu  Schweinsberg  an,  also 
hat  man  die  Wahl  zwischen: 

1)  Philipp,  1541—1550  (Schannat  S.  259). 

2)  Georg,  1568  (Schannat  S.  264). 

3)  Hans  Bernhard,  1623—1632  (Schannat  Historia  ful- 
densis  S.  282). 

Dr.  S.  z.  S. 


Bitte. 

Unterzeichneter  arbeitet  an  einem  Adelslexicon  von 
Böhmen  und  bittet  darum  —  besonders  die  Herren  Ar¬ 
chivare  —  um  diesbezügliche  Nachrichten. 

Prag,  Schwarze  Gasse  No.  12. 

Jos.  Teige. 


Commissions- Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 


Herausgegeben 
von  dem  Verwaltungs- 
ausschusse  des  Gesammt- 
vereins  in  Frankfurt  a.  M. 
unter  Eedaction  von 
Ernst  Wörner 
in  Harmstadt. 


Corresiiondenzblatt 
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Das  Oorrespondenzblatt 

erscheint  monatlich 
einmal  und  kostet  jährl. 
5  Mark. 


Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  nnd  Alterthumsvereine. 


Einunddreissigster  Jahrgang  1883. 


Juni. 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 

Generalversammlung  zu  Worms. 

Die  auf  der  vorjährigen  Generalversammlung  in  erster 
und  zweiter  Linie  für  die  diesjährige  gewählten  Orte 
Ansbach  und  Augsburg  haben  aus  bedauerlichen,  aber  von 
dem  Vorstand  des  Gesammtvereins  als  triftig  und  durch¬ 
schlagend  anzuerkennenden  Gründen  die  Uebernahme  der 
Versammlung  abgelehnt.  Mit  Freuden  hegrüsste  der  Vor¬ 
stand  unter  diesen  Umständen  den  Entschluss  der  Stadt 
und  des  Alterthumsvereins  Worms,  die  Generalversamm¬ 
lung  der  Geschichtsvereine  in  Worms  aufzunehmen.  Die 
Versammlung  wird  nun  vom  27.  bis  80.  August  in  Worms 
stattfinden.  Die  an  und  für  sich  jeden  Historiker  an¬ 
ziehende  alte  Burgundenstadt  mit  ihrer  reichen  Vergangen¬ 
heit  und  ihren  prächtigen  Monumentalhauten  hat  noch 
einen  ganz  besonderen  Beiz  an  dem  in  der  Paulskirche  ein¬ 
gerichteten  Paulus-Museum  mit  seinen  bedeutenden  vor¬ 
zeitlichen,  römischen  und  fränkischen  Funden  und  mittel¬ 
alterlichen,  sowie  späteren  Kunsterzeugnissen.  Dieses  Mu¬ 
seum  legt  einen  schönen  Beweis  ah  von  der  erspriesslichen 
Thätigkeit  des  noch  jungen  Wormser  Vereins  sowie  von 
der  Opferwilligkeit  seiner  Mitglieder  und  der  Bürger  der 
Stadt  Worms.  Der  Vorstand  des  Gesammtvereins  darf 
gewiss  auf  einen  zahlreichen  Besuch  der  Generalversamm¬ 
lung  hoffen,  insbesondere  aber  auch  darauf,  dass  recht 
viele  Vereine  durch  Delegirte  vertreten  sein  werden. 

Das  nähere  Programm  wird  noch  ausgegeben  werden. 


Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 


Ueber  mittelaltrige  Ortsbefestigungen ,  Land¬ 
wehren,  Warten  und  Passsperren  mit  beson¬ 
derer  Rüoksioht  auf  die  hessisohen  und 
angrenzenden  Territorien. 

Von 


Ernst  Wörner  und  Max  Heckmann. 

(Schluss.) 

Mit  einer  Tafel  Abbildungen. 


(S.  Jahrgang  1880 
gang  1881,  S- 


,  S.  22  ff.  31  f.  37  ff.  49  ff.  75  ff.  82  ff.  Jahr- 
13  ff.  S.  41  ff.  Jahrgang  1882.  S.  41  ff. 
51  ff.  65  ff.) 


5.  Befestigte  Zollstätten  und  Strassen  sperren. 

Insbesondere  Paässperren. 

Wir  sprachen  bereits  von  Landwehren  und  Gebiicken, 
den  mittelalterigen  Umschliessungen  der  Marken  der 
einzelnen  Städte  und  Ortschaften,  der  Bezirke  und  Land¬ 
schaften.  Solche  Umschliessungen  hatten  in  selbstverständ¬ 
licher  Weise  Ein-  und  Ausgänge,  die  befestigt  sein  mussten, 
aber  diese  befestigten  Anlagen  können  nicht  unter  dem 


Namen  „Passsperren “  begriffen  werden,  ebenso  wenig 
wie  die  festen  Thore  einer  Stadt  oder  eines  Ortes,  sei  es  im 
flachen  Lande,  in  Gebirgen  oder  Sumpfgegenden,  obwohl 
sie  auch  die  Passage,  den  Durchgang  sperrten. 

Als  Passsperre  ist  nur  diejenige  bauliche  Anlage  zu 
bezeichnen,  die  in  kurzem  Anschlüsse  an  natürliche  Hinder¬ 
nisse  eine  Strasse  sperrte,  mag  dieselbe  sich  durch  Sümpfe 
winden  oder  in  Gebirgen ,  Thälern  und  Schluchten  durch¬ 
ziehen  oder  durchschneiden  oder  Bergkämme  übersteigen. 
Die  holländischen  und  lombardischen  Ebenen,  die  Alpen 
in  Tirol  und  der  Schweiz  weisen  uns  viele  solcher  bau¬ 
lichen  Anlagen  vom  einfachen  Thurm  oder  Brücke  an  bis 
zu  dem  nach  den  besten  Regeln  der  entsprechenden 
Kriegskunst  ausgeführten  Anlagen  auf.  Bei  der  im  allge¬ 
meinen  hügeligen  Bodenbildung  in  Deutschland  lässt  sich 
heute,  wo  sich  ein  ausgebildetes  und  verbessertes  Strassen- 
system  ausbreitet,  jeder  solcher  Punkt  auf  kurzem  Umweg 
umgehen,  der  früher  die  Strasse  sperrend  in  einem  weiten 
Rayon  das  Land  vor  feindlichem  Einfall  schützte  und  somit 
eine  Wichtigkeit  hatte,  die  wir  nur  zu  leicht  unterschätzen. 
Dass  eine  solche  Sperre  auch  anderweiten  Zwecken,  be¬ 
sonders  der  Erhebung  einer  Abgabe  für  Benützung  der 
Strasse  und  des  auf  derselben  gegebenen  Schutzes,  des 
Geleites,  wie  auch  von  Zöllen  der  verschiedensten  Art 
dienen  konnte,  ist  naheliegend. 

Mehr  als  bis  jetzt  geschehen  sollten  solche  I  unkte 
fixirt  und  dem  Gedächtniss  erhalten  werden , .  denn  die 
Sperre  ist  ein  Markstein ,  dass  hier  und  schon  in  ältester 
Zeit  eine  Strasse  vorüberzog.  Wir  dürfen  solche  Punkte 
nicht  auf  den  Grenzen  eines  Landes  allein  suchen,  denn 
sie  finden  sich  auch  innerhalb  eines  Herrschaftsgebiets, 
je  nachdem  die  Bodenbeschaffenheit  "V  eranlassung  zu  deren 

Anlage  gab.  . 

So,  um  einige  Beispiele  anzuführen,  war  eme  Pass¬ 
sperre  innerhalb  des  alten  churpfälzischen  Gebietes ,  am 
Neckar  zwischen  der  Veste  und  dem  alten  Giafensitz 
Dilsberg  und  dem  Städtchen  Neckar -Gemünd  gelegen. 
Das  Wesclmitzthal,  den  Hauptzugang  in  den  inneren  Oden¬ 
wald  von  Westen  her,  schloss  eine  Sperre  zwischen  \\  ein- 
heim  und  Birkenau,  und  oberhalb  Bingen  erhebt  sich  über 
der  Nahe  der  mit  einem  Barbakan  versehene  Thurm  „Trutz- 
Bingen"  eine  in  feindseligster  Absicht  ei  lichtete  Spei le, 
denn  sie  wurde  1496  von  der  Pfalz  gegen  das  Mainzische 
Bingen  angelegt,  um  dessen  Verkehr  mit  dem  Hmtei  lande 

zu  vernichten.  ,  „  ,  .  ,  .  .  . 

Die  interessanteste  Sperre  befindet  sich  aber  in  dem 
Thale  der  Selz  in  Rheinhessen,  dem  sog.  Ingelheimer  Grunde, 
einem  Reichslande,  das  im  14.  Jahrhundert  nach  mancherlei 
Wechsel  auf  dem  Wege  der  Pfandschaft  an  Ünirpfalz 
überging.  Unterhalb  des  Ortes  Elsheim,  dicht  am  rechten 
Ufer  der  Selz  und  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Bach  von  der 
alten  Mainz-Kreuznacher  Poststrasse  gekreuzt  wird,  erheben 
sich  die  malerischen  Ruinen  eines  festen  Ihurmes  mit 
Thordurchgang,  der  erst  innerhalb  Menschengedenken  "voll¬ 
ständig  ausgebrochen  wurde.  Vielfach  wurde  dieser  Ihm  in 
für  römischen  Ursprungs  erklärt,  nicht  nur  weil  Kreuznach 
ein  römisches  Castell,  die  „Heidenmauer  hatte ,  sondern 
weil  auch  hier  die  kürzeste  Verbindung  Mainz-Trier  zu 
suchen  ist,  indessen  weisen  keinerlei  Zeichen  darauf  hin. 
In  früher  mittelalteriger  Zeit  umwoben  schon  Sagen  den 
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Thurm  und  drückten  ihm  einen  Namen  auf.  Tie  heil. 
Ursula  mit  ihren  11,000  Jungfrauen  soll  auf  ihrer  Reise 
nach  Cöln  hier  durchgezogen  sein,  daher  ber  Name  „Elf¬ 
tausend  Mägde-Thurm“  und  die  nahe  liegende  Mühle,  die 
„Elftausend  Mägde-Miihle“,  auf  dem  linken  Ufer  der  Selz 
und  vor  dem  Thurm  e  das  „Kapellen -Feld“.  Das  an¬ 
grenzende  Engelstadt  war  wohl  im  14.  Jahrhundert  im 
Besitz  des  Ursula-  (Elftausend  Jungfrauen-)  Klosters  in 
Cöln,  indessen  sind  durch  die  Kirchenpatrone  St.  Walpurgis 
in  Elsheim  und  St.  Mauricius  in  Engelstadt  ältere  An¬ 
knüpfungspunkte  gegeben. 

Das  Mauerwerk  des  Thurnies  bezeugt  zwei  Bau¬ 
perioden;  das  untere  bis  ca.  2,00  m  über  dem  heutigen 
Boden ,  von  kleinen  ziemlich  regelmässigen  Steinen  und 
Verband  trägt  Merkmale  der  romanischen  Zeit;  der  obere 
Theil  von  gewöhnlichen  Bruchsteinen,  hie  und  da  mit 
Brocken  von  Ziegeln  untermischt  ,  gehört  der  Zeit  der 
pfälzischen  Erwerbung  an. 

Die  Ruine  des  Thurmes,  von  dem  wir  hier  auch  einen 
Grundriss  geben  ,  bildet  ein  Quadrat  mit  davor  liegender 
steinerner  Brücke  über  die  Selz.  Ursprünglich  ging  der 
Strassenzug  durch  eine  in  die  hohen  Ufer  der  Selz  ein¬ 
geschnittene  Furt;  es  findet  sich  hiefür  der  Beweis  darin, 
dass  sich  in  dem  ältesten  Mauerwerk  noch  der  Ansatz 
eines  Thorbogens  zeigt,  der  aber  so  nieder  liegt,  dass  sich 
keine  Höhe  mehr  für  eine  Brücke  ergibt.  Auf  ca.  2,50  m 
über  der  heutigen  Strasse  liegen  aber  auch  noch  in  dem 
Mauerwerk  der  zweiten  Periode  obere  Thorpfannen,  und 
diese  geringe  Höhe  führt  zu  der  Annahme,  dass  später 
auf  einer  Holzbrücke  die  Selz  überrschritten  wurde.  Die 
Mulde,  die  hinter  dem  Kapellen -Felde  liegt,  leitete  stets 
das  Hochwasser  ab,  und  diese  sumpfige  Niederung  verbunden 
mit  den  hohen  Ufern  des  Baches  erschwerte  jeden  Ueber- 
gang  ohne  Benützung  der  Furt  oder  Brücke. 

Vom  Wasserspiegel  der  Selz  und  bis  in  die  oberen 
Etagen  des  Thurmes  führte  eine  steinerne  Wendeltreppe ; 
ob  dieselbe  unten  einen  Ausgang  hatte,  bleibt  Angesichts 
des  so  sehr  ruinösen  Zustandes  dieser  Seite  höchst  fraglich, 
dagegen  zeigen  sich  noch  Verschlüsse  im  Inneren,  so  dass 
der  Wächter  bei  einem  Einbruch  durch  die  Tliore  des 
Thurmes  noch  für  einige  Zeit  gesichert  war. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite,  an  der  Ecke  gegen 
den  herabiliessenden  Bach  tritt  ein  unten  massives  Thürin- 
chen  weit  hervor,  und,  wenn  dasselbe  auch  die  Aussicht 
sehr  erleichterte,  so  ist  doch  dessen  Zweck,  als  Verstärkung 
der  Ecke  gegen  die  anschlagenden  Wassermassen  zu  dienen 
und  ein  Unterwaschen  des  Thurmes  abzuhalten.  Auf  un¬ 
gefähr  halber^  Höhe  erweitert  sich  dasselbe  über  einen 
spitzbogigen  Fries  und  bietet  Raum  zur  Umschau;  der 
Fries,  aus  Ziegeln  gebildet  und  schon  in  dem  Bruchstein- 
mauerwek  liegend,  ist  ein  sicheres  Zeichen  einer  späteren 
Bauperiode ,  der  auch  ein  Wappen  angehört ,  das  in  un¬ 
günstiger,  alles  Beschädigung  ausgesetzter  Weise  in  der 
auslaufenden  Brüstung  der  neueren  Brücke  sich  eingemauert 
findet.  Das  Wappen,  das  wohl  einst  den  Thorbogen  zierte, 
führt  den  einfachen  Reichsadler  mit  einer  schon  längst 
durch  Beschädigung  unleserlich  gewordenen  Inschrift.  — 
Die  der  Selz  abgewendete  Seite  des  Thurmes,  lässt  in 
keiner  \\  eise  mehr  erkennen,  wie  der  Thordurchgang  hier 
gefestet  war.  —  Die  Etagen  waren  durch  Balkenlagen 
gebildet.  * 

So  haben  wir  hier  ein  schönes  Bild  einer  Passsperre, 
dessen  Betrachtung  nur  leider  durch  den  Gedanken  an  die 
\  erwahrlosung,  in  der  sie  sich  befindet,  gestört  wird,  und 
durch  den  nicht  zu  unterdrückenden  Wunsch,  dass  solche 
Feberreste  mehr  als  seither  geschont  und  erhalten  werden 
möchten ,  dass  sie  nicht  mehr  als  Steinbrüche  zur  Ge¬ 
winnung  von  billigem  Material  für  Häuser  und  Wege 
dienen,  Ueberreste ,  die  nicht  ersetzt  werden  durch  jene 
Bauten  „mittelalterlichen  Stiles“,  die  sicherlich  dasGemüth 
unserer  Vorfahren  erheitern  würden,  wenn  es  solchen  ver¬ 
gönnt  wäre,  sie  zu  schauen. 


Wir  scheiden  mit  dieser  Betrachtung  von  dem  Gegen¬ 
stand  unserer  Aufsätze.  Es  ist  ein  originelles  Stück  mittel- 
altrigen  Kulturlebens,  welches  wir  darin  berührt  haben, 
Kleinbilder  aus  der  Geschichte  der  Vergangenheit  un¬ 
seres  Volks,  die  hoffentlich  prägnant  genug  vorgeführt 
worden  sind,  um  eine  Vorstellung  verschollener  Zustände 
zu  gewähren.  Wir  sagen  mittelaltrigen  Culturlebens,  wenn 
auch  die  Zustände,  um  die  es  sich  handelt,  nicht  mit  dem 
Einbruch  dessen,  was  die  Historiker  als  Neuzeit  bezeichnen, 
verschwunden  sind.  Aus  dem,  was  wir  mittheilten ,  sieht 
man  vielmehr,  wie  noch  bis  in  spätere  Jahrhunderte  hinein 
mittelaltrige  Systeme  wirksam  blieben.  Noch  im  dreissig- 
jährigen  Krieg  mussten  unsere  Länder  mit  ihren  noch  in 
mittelaltriger  Weise  ummauerten  und  umthürmten  Städt¬ 
chen  und  Orten,  mit  den  durch  grünen  Haag  um¬ 
rahmten  Dörfern,  mit  den  Warten  auf  den  Höhen,  mit 
den  langen  Zügen  der  Landwehren  einen  Anblick  gewährt 
haben,  den  nur  einmal  mit  Augen  zu  gemessen  einen  un¬ 
endlichen  Genuss  abgeben  müsste.  Es  geht  ein  Zug  von 
Freude  an  all’  der  Wehrhaftigkeit  durch  die  Chronisten, 
wenn  z.  B.  Dilich  in  seiner  Chronika  1608  schreibt:  „So 
sind  zu  dem  alle  Städte  mit  hohen  mauren  und  thürmen, 
wo  nicht  mit  einem  wall  und  graben,  zum  wenigsten  mit 
einem  hagen  von  dornen  umbgeben.“  Und  Winkelmann, 
(Beschr.  von  Hessen)  sagt  noch  nach  dem  dreissigjährigen 
Krieg :  „Die  Städte  in  Hessen  sind  gemeiniglich  wol  ver¬ 
wahret  von  Natur  oder  Kunst,  denn  sie  sind  entweder  in 
Morast  gelegt,  wie  Ziegenhain,  oder  auf  die  Berge  ge- 
grundfestet,  wie  Marburg,  Herzberg  und  andere  Schlösser, 
die  auf  der  freyen  Ebene  oder  anderen  tüchtigen  Orten 
liegen,  sind  mit  starken  Mauren,  mit  Graben,  Wällen, 
Boiwerken,  Thürmen  oder  anderer  Gegenwehr  umfasst. 
—  Heutiges  Tags  sind  beynahe  die  meisten  grose  Flecken 
und  Dörfer  in  Hessen  mit  einem  Graben  und  Aufwurf 
umführet,  damit  sie  sich  für  geringen  Partheyen  wehren 
können.“ 

An  dem  was  jetzt  noch  davon  vorhanden  ist,  nagt 
weniger  die  Zeit,  als  die  Unbill  eines  Geschlechtes,  das  mit 
ruheloser  Hast  das  Alte  durch  Neues  zu  ersetzen  sucht,  ohne 
zu  bedenken,  wie  wenig  die  Anspruch  auf  Erhaltung  ihrer 
Schöpfungen  erheben  dürfen,  die  der  Vorfahren  Werke  gering¬ 
schätzig  der  Vernichtung  anheimgeben.  Seit  Jahrzehnten  wird 
die  Wegräumung  alter  Befestigungsanlagen  mit  einem  Eifer 
betrieben,  dass  es  fast  ein  Wundei  nebmen  muss,  dass  noch 
so  viel  sich  gerettet  hat.  Wir  haben  zwar  auch  Bei¬ 
spiele  von  rühmlicher  Pietät,  welche  erhaltene  Thüriue  und 
Thore  vor  Zerstörung  sichert  und  conservirt;  in  neuerer 
Zeit  hat  auch  die  Gesetzgebung  des  Staats  diesen  Monu¬ 
menten  zum  Theil  ihren  Schutz  angedeihen  lassen;  hier  und 
da  begegnen  wir  sogar  einem  Ort,  der  im  Grossen  und 
Ganzen  noch  im  alten  Schmuck  seiner  Thürme  und  Mauern 
prangt.  Aber  untröstlich  ist’s  noch  leider  an  zu  viel 
Orten  und  ein  Mahnruf  zu  Gunsten  unserer  Werke  in 
Stadt  und  Land  leider  noch  allzusehr  am  Platze.  Welchen 
Freund  der  Geschichte  ergreift  es  nicht  mächtig,  wenn  er 
solchen  Wehrbauten  in  ihrem  Zusammenhang,  in  ihrer 
echten  Gestalt,  noch  verschönt  durch  den  Rost  der  Jahr¬ 
hunderte,  begegnet?  Denn  welche  Beschreibung-,  welche 
Abbildung  vermöchte  den  Reiz,  den  die  Dinge  selbst  aus¬ 
üben,  zu  ersetzen  ?  Dürfen  wir  fragen ,  ob  wir  das  Inte- 
|  resse  dafür  bei  Manchem  aufs  Neue  angeregt  haben, 
dürfen  wir  fragen,  ob  wir  vielleicht  gar  mit  unseren 
Worten  einem  armen  alten  Bollwerk,  das  philiströser 
Unverstand  zum  Tode  verdammt  hat,  die  Existenz  ge¬ 
rettet  haben !  Wir  nässen  es  nicht ,  aber  wir  möchten 
unsere  Stimme  erheben  gegen  die  landläufige  Motivirung 
der  Zerstörungen  mit  den  angeblichen  Verkehrsinteressen 
und  der  Notlnvendigkeit  von  „Luft  und  Licht.“  Man 
kann  für  beides  sorgen  und  doch  die  characteristischen 
Bauten  von  Thürmen,  Thoren,  Mauerparthien  erhalten, 
wenn  man  nur  will;  so  viel  Platz  ist  noch  im  Vater¬ 
land  ,  dass  wir  nicht  die  Vergangenheit  wegschaffen 
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müssen,  um  der  rasch  lebenden  Gegenwart  Raum  zu  ge¬ 
winnen.  Und  noch  Eines.  Stellen  wir  uns  einmal  vor, 
Alles  das,  was  wir  heute  noch  an  mittelaltrigen  Wehr¬ 
bauten  besitzen ,  es  wäre  verschwunden ,  es  versänke 
plötzlich,  um  dem  Nichts  zu  weichen,  wie  kahl,  wie  nüchtern 
würde  sich  dann  der  Anblick  der  Orte  gestalten,  denen  heute 
noch  ein  ragender  Thurm  mit  flottem  Helm,  ein  überbautes  , 
Thor,  ein  fester  Quaderbau,  ein  grüner  Wall  mit  mächtigen 
Baumwipfeln  und  schattigem  Graben  Character  und  Be¬ 
deutung  verleihen  ?  Die  Vergangenheit  des  Volkes  ist  ein 
Nationalgut,  Avie  die  Erinnerung  des  eigenen  Lebens  ein 
Gut  des  Einzelnen  ist;  Avir  haben  Pflichten  gegen  sie,  die 
nicht  minder  zAvingend  sind,  als  diejenigen,  Avelche  Avir 
uns  gegenüber  der  Kunstschätzen  der  Antike  auflegen. 

Nach  t  r  a  g. 

Zu  Corr.-Bl.  1880  Nr.  7  S.  40  und  50.  Wegen  der 
regelmässigen  befestigten  Ortsanlagen  (Castralform)  siehe 
noch  das  Referat  über  den  desfallsigen  Vortrag  von  Ernst 
Wörner  auf  der  Kasseler  Generalversammlung  Corr.-Bl. 
1883  Nr.  3  S.  16  und  17. 


Ueber  einen  in  der  Nähe  von  Worms  entdeckten 
römischen  Votivstein. 

Kürzlich  wurde  in  Wies-Oppenheim  bei  Worms,  einem 
Orte  der  uns  schon  früher  aus  seinem  fränkischen  Grab¬ 
felde  jenes  wichtige  Denkmal  frühchristlicher  Kunst,  den 
bei  Lmdenschmit :  „ Alterthümer  unserer  heidn.  Vorzeit“, 
Bd.  III,  Heft  X,  Taf.  IV,  abgebildeten  Bronzebecher  mit 
figürlichen  Darstellungen  und  Inschrift  geliefert  bat, 
Aviederum  ein  Denkmal  und  zwar  aus  noch  früherer  Zeit 
entdeckt,  ein  römischer  Votivstein  nämlich,  dessen  Inschrift, 
Avie  Aveiter  unten  gezeigt  Avird,  Avegen  ihrer  Beziehung 
zur  Etymologie  des  Wortes  Borbetomagus  (Worms)  von 
Wichtigkeit  ist.  Der  Stein  von  geringer  Grösse  (Höhe 
30  Cm.,  Breite  24  Cm.)  soll  ursprünglich  am  Chore  der  vor 
etwa  8—9  Jahre  abgebrochenen  Kirche  mit  der  Inschrift 
nach  aussen  eingemauert  geAvesen  sein.  Mehrere  Jahre 
nach  dem  Abbruch  der  Kirche  hörte  ich  davon,  und  da 
anzunehmen  war,  dass  der  Stein,  Aveil  die  Erbauung  der 
Kirche  mindestens  in  das  11.— 12.  Jahrhundert  zu  setzen 
ist,  möglicherweise  ein  römischer  oder  fränkischer  Grab¬ 
stein  sein  könnte,  glaubte  ich  nicht  eher  ruhen  zu  dürfen, 
bis  derselbe  Avieder  an  das  Tageslicht  gebracht  Avorden 
Aväre.  Derselbe  Avar  nämlich  nach  dem  Abbruch  der  Kirche 
zum  Fundamentiren  eines  Hauses  verwendet  worden  und, 
obAVohl  das  Herausfördern  des  Steines  seine  Schwierig¬ 
keiten  haben  musste ,  Hess  sich  doch  der  Besitzer  des 
Hauses,  Herr  Bauunternehmer  Stahl,  auf  Aviederholtes  Er¬ 
suchen  herbei ,  den  Stein  Avieder  auszubrechen  und  dem 
Alterthumsvereine  zum  Geschenk  zu  machen.  Der  Erfolg 
belohnte  die  Bemühung,  denn  Avir  hatten  die  Genugthuung, 
eine  interessante  Inschrift  zu  Tage  gefördert  zu  haben, 
die,  schon  der  Vernichtung  geAveiht,  jetzt  das  Lapidarium 
des  Wormser  Paulus -Museums  um  ein  weiteres  Avichtiges 
Denkmal  bereichert  hat.  Der  Stein  ist  nur  gering  am 
unteren  Ende  verletzt.  Die  Inschrift  Avurde  von  Herrn 
Professor  Zangemeister  in  Heidelberg  untersucht,  und  wir 
lassen  hier  das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  folgen. 

Pfeddersheim,  29.  Mai  1883.  Dr.  Koehl. 


Zu  der  bei  Worms  entdeckten  Inschrift  der 

Parcae. 

Die  von  Herrn  Dr.  Koehl  kürzlich  bei  V  oruis  ent¬ 
deckte  Inschrift  lautet  nach  dem  mir  von  demselben  gütigst 
mitgetheilten  Abklatsch  folgendermaßen : 


D  E  A  B  V  S 
P  A  R  C  I  S 
/  /  A  E  S  0  N  i 

II  S  L  I  B  E  R  II 
\  IS-  "ET  II II 


Ob.  Z.  2  eine  I  longa  anzunehmen  ist  (Avie  Z.  4), 
bleibt  unsicher;  das  I  ist  zwar  etAvas  grösser  als  C,  aber 
gleich  gross  Avie  das  folgende  S.  —  Der  Gentilname  des 
Liber alis  lautet  wahrscheinlich  [ C ]  a e s o n i [ u ] s.  Es 
ist  unzulässig,  Aesonius  zu  lesen  (vorher  wäre  dann  ein 
Praenomen  ausgefallen),  da  dieser  Name  nirgends  ver¬ 
kommt.  Vaesonius,  Avorauf  zwei  unsichere  Reste  führen 
könnten,  ist  ebensowenig  naclvweisbar,  obwohl  Avegen  Vaesu- 
leius  an  sich  nicht  unmöglich;  wenig  Wahrscheinlichkeit 

Aviirde  auch  die  Ergänzung  MAESONIVS  (MA  ligirt)  haben, 
da  dies  die  einzige  Ligatur  dieser  Inschrift  sein  Aviirde  und 
Maesonius  ein  sehr  seltener  (mir  nur  aus  Pompeji  bekannter) 
Name  ist.  Caesonius  dagegen  findet  sich  häufig:  siehe 
Corp.  I.  Lat.  Band  III,  VII,  VIII  und  Mommsen,  Inscr. 
regni  Neap.  —  Zeile  5  scheinen  mir  Aror  ET  die  Spitzen 
eines  V  mit  vorhergehender  Interpunktion  übrig  zu  sein, 
so  dass  zu  lesen  sein  Aviirde  [C]aesoni[u]s  Liber [ a ]  1  i s 

v  e  t,  (eranus) .  Doch  wird  es  nöthig  sein,  wegen  dieser 

Stelle,  soAvie  wegen  der  Reste,  AArelche  ich  von  Z.  6  auf 
dem  Abklatsche  zu  erkennen  glaube,  das  Original  selbst 
zu  untersuchen.  Am  Schlüsse  stand  also,  Avenn  \  ET  an¬ 
genommen  Avird,  die  Bezeichnung  der  Legion  (z.  B.  LEG 
VIII  AVG)  oder,  wenn  man  ET  liest,  der  oder  die  Namen 
eines  zAveiten  Dedicanten  und  endlich  eine  Formel  Avie 
V.  S.  L.  L.  M. 

Es  ist  dies  der  erste  den  Parcae  geAvidmete  Votiv¬ 
stein.  Avelcher  in  den  Rheinlanden  zu  Tage  gekommen  ist ; 
ganz  besonderes  Interesse  aber  hat  derselbe  noch  deshalb, 
Aveil  er  sich  gerade  bei  Worms  gefunden  hat. 

Wir  haben  hier  höchstwahrscheinlich  nicht  an  die 
römischen  Parcae  zu  denken,  sondern  an  die  einheimischen 
Schicksalsgöttinnen,  die  nur  mit  lateinischem  Namen  be¬ 
zeichnet  sind,  wie  z.  B.  Wotan  mit  dem  des  Mercurius. 
Es  ist  nämlich  schwerlich  Zufall,  dass  in  Rom  selbst  und, 
soviel  ich  weiss,  im  ganzen  alten  Italien  sicli  noch  kein 
Votivstein  der  Parcae  gefunden  hat ').  Die  statt  der  ur- 
römischen  Par  ca  mit  der  griechischen  Mythologie  in  Rom 
eingeführte  Vorstellung  von  mehreren  und  speciell  drei 
Parcae  ist  Avohl  von  der  Litteratur,  aber  nicht  vom  Volke 
recipirt  worden,  AArelches  vielmehr  die  tria  lata  (später 
die  tres  Fatae)  verehrte.  Dagegen  sind  den  Parcae  ge- 
Aveihte  Votivsteine  zum  Vorschein  gekommen  in  Verona 
(C  I  L.  V  3280—3282)  und  Aquileja  (ebendas.  8235? 
8242),  in  Britannien  (VII  418?  927,  928),  in  Pannonia 
superior  zu  Carnuntum  (III  4443)  und  in  Augusta  V  inde- 
licormn  (III  4795),  also  vonviegend  auf  gallischem  Gebiete. 
Nun  Averden  die,  namentlich  am  Niederrhein  häufig  auf¬ 
tretenden  Matres  oder  Matronae  mit  Recht  jetzt  Avohl 
allgemein  als  die  keltischen  oder  germanischen  Schicksals¬ 
göttinnen  betrachtet ;  es  spricht  für  diese  Annahme  z.  b. 
auch  die  in  Britannien  gefundene  Inschrift  C.  I.  L.  VII  927, 
Avelche  die  Matres  ausdrücklich  als  1  arcae  bezeichnet . 
Matrib.  Parc.,  vielleicht  auch  n.  418:  Matribus 
Par(cis?).  —  Vgl.  Grimm,  Mythol.  4.  Aufl.  I  340. 

Für  Borbetomagus  aber  ist  mit  grosser  Wahrschein¬ 
lichkeit  von  Sim rock  eine  ganz  besondere  Beziehung  zu 
den  Schicksalsgöttinnen  vermuthet  Avorclen,  und  es  möge 
gestattet  sein ,  die  betreffende  Stelle  dieses  Forschers  aus 
seinem  Werke  „Das  malerische  Rheinland“  (4.  Aufl.  1865 


i)  Die  metrischen  Inschriften  Corp.  I  1001,  1010 
und  Eph.  IV  874  kommen  natürlich  hiefür  nicht  in  Be¬ 
tracht. 


44 


S.  76)  hier  mitzutheilen  2) :  „Wenn  der  Name  von  Worms 
aus  der  Heldensage  nicht  erklärt  werden  kann,  so  gibt  die 
deutsche  Göttersage  desto  gewisseren  Aufschluss.  Wie 
schon  erwähnt,  hiess  er  lateinisch  Borbetomagus.  Da 
mag us  Feld  bedeutet,  so  ist  dies  nicht  sowohl  der  Name 
der  "stadt  als  des  Wormsgaus,  das  wir  auch  Wormsfeld 
genannt  finden,  wie  Maifeld  und  Maiengau  wechseln.  In 
Borbet,  das  uns  als  Name  der  Stadt  übrig  bleibt  [?], 
ist  das  anlautende  B  später  zu  W  geworden.  Nehmen 
wir  es  für  Worbet,  so  erkennen  wir  leicht  den  urkundlich 
vielfach  beglaubigten  Namen  der  tria  fata,  die,  deutschem 
und  keltischem  Glauben  gemein,  uns  Schwestern,  den 

romanisirten  Kelten  Mütter  oder  Matronen  hiessen -  In 

Worms,  wo  sie  sich  unter  dem  Namen  St.  Embede,  St. 
Warbede,  St.  Willebede  im  Dom  befinden  (als  gemarterte 
Töchter  eines  burgundischen  Frankenkönigs) ,  lautet  zwar 
der  Name  der  mittleren  Warbede ;  in  Strassburg  dagegen, 
wo  diese  Schwestern  als  in  die  Gesellschaft  der  h.  Ursula 
aufgenommen  in  der  alten  Peterskirche  begraben  sind,  hiess 
die  mittlere  Worbetta,  also  gerade  mit  dem  Vocal,  den  wir 
zur  Erklärung  von  Borbetomagus  bedürfen.“  —  Soweit 
Simrock.  Dass  gerade  Worms  e.s  ist,  wo  sieb  jetzt  zum 
ersten  Male  auf  rheinischem  Gebiete  die  Parcae  finden, 
dient  der  vorstehenden  Vermuthung  ohne  Zweifel  zur 
Unterstützung. 

Ueber  die  verschiedenen  Namen  von  Worms  möge  hier 
noch  Folgendes  bemerkt  werden.  Zur  Zeit  der  Entstehung 
des  Namens  Borbetomagus  oder  Borbitomagus ,  sei  es  in 
keltischer  oder  in  germanischer  Zeit,  standen  hier  wohl 
nur  einzelne  Weiler  oder  Höfe;  aus  diesen  entwickelte  sich 
allmälig  ein  vicus  oder  auch  ein  oppidum,  welchem  der 
Name  dieses  Feldes  oder  Gaues,  Borbetomagus  beigelegt 
wurde,  und  dies  wurde  dann  Vorort  (caput)  der  germani¬ 
schen,  seit  Cäsar  hier  ansässigen  Vangiones.  BogßijTopayoz 
ist  bei  Ptolemaeus  2 ,  9  überliefert,  Borgetomagus  in 
der  Peutinger’schen  Strassenkarte ;  dagegen  mit  i  in  dem 
Itinerarium  Antonini  aus  dem  3.  Jahrhundert  p.  355  und  374 
(b orbitomago,  b o  r m i t o m a g o  3)  neben  anderen  hier¬ 
aus  entstandenen  Entstellungen)  und  in  der  Inschrift 
von  Tongern  des  3.  Jahrhunderts  bei  Henzen  n.  5236: 
borb  ITOMAG.  Wenn  diese  Inschrift  richtig  gelesen  ist  und 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  drei  ersten  Quellen 
nicht  täuscht,  so  muss  man  annehmen,  dass  der  Vocal  e 
der  ursprüngliche  war ,  später  aber  in  i  überging.  Die 
Strassenkarte  beruht  bekanntlich  auf  sehr  alter  Tradition, 
zum  Theil  auf  Agrippa;  an  dieser  Stelle  ist  ein  Itinerar 
benutzt,  welches  jedenfalls  älter  ist,  als  das  der  Inschrift 
von  Tongern  (s.  Bergk,  Beiträge  S.  374).  —  Im  4.  und 
5.  Jahrh.  heisst  Worms  Vangiones  (Ammiau  15,  11,  8 
und  16,  2,  12;  Codex  Theodos.  13,  6,  3;  Not.  dign.  occ. 
41,  8—20;  Notit.  Gail.  7,  5  p.  267  Seeck),  da,  nach  einem 
aus  vielen  gallischen  Beispielen  bekannten  Vorgänge,  der 
Name  des  ganzen  Territoriums  (civitas  im  gallischen 
Sinne)  auf  den  Vorort  desselben  (oppidum  oder  vicus)  über¬ 
gegangen  war,  wie  z.  B.  Speier,  der  Vorort  der  civitas 
Nemetum,  ursprünglich  Noviomagus,  dagegen  im  4.  Jahrh. 
Nemetes  heisst;  vgl.  Marquardt,  Staatsverwaltung!  118.  — 
Abweichend  aber  von  vielen  gallischen  Städten  (Ambiani  = 
Amiens;  Namnetes  =  Nantes  u.  a.)  hat  Worms  diesen 
Namen  in  der  Folgezeit  nicht  beibehalten ;  vielmehr  tritt 
mit  der  fränkischen  Zeit  im  6.  oder  7  Jahrh.  der  ursprüng¬ 
liche  Name  wieder  auf  und  zwar  in  der  Form  Warmatia 
(Warmacia)  in  der  zweiten  Becension  der  Notitia  Galliarum 

-)  Vgl.  Simrock,  Deutsche  Mythol.  5.  Aufl.  1878 
S.  344  ff.,  wo  eine  eingehende  Darlegung  mit  den  nöthigen 
Belegen  gegeben  wird. 

:i)  Das  g  in  dem  borget,  der  Strassenkarte  beruht 
offenbar  nur  auf  einem  Schreibfehler,  dagegen  das  m  in 
borin.  aut  der  Anlehnung  des  Schreibers  des  betr.  Codex 
an  die  zu  seiner  (der  fränkischen)  Zeit  übliche  Form,  von 
welcher  unten  die  Kede  ist. 


bei  Brambach,  Rhein.  Mus.  23  p.  276,  282  und  Seeck  p.  263 
oder  als  Gormetia  bei  dem  Ravennatischen  Geographen 
p.  231.  Und  dieser  Name  ist  der  Stadt,  nur  mit  noch  wei¬ 
terer  Umgestaltung,4)  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben. 

Heidelberg,  26.  Mai  1883. 

Karl  Zange  meist  er. 

N  a  c  h  t  r  a  g. 

Karl  Christ  hat  am  8.  Juli  den  Wormser  Stein  selbst 
untersucht  und  gefunden ,  dass  von  Zeile  3  bis  6  noch 
einige  Spuren  mehr  erkennbar  sind  als  auf  dem  Abklatsch 
möglich  war,  dass  dieselben  aber  meine  Vermuthungen 
lediglich  bestätigen.  Seine  Abschrift  lautet:  DEABVS 
PARCIS  |  DAESONI  |  VS  LTBERA  j  LIS-VETER///  |  ///''« 
/// v  III II! ;  fthso  ist  wahrscheinlich  zu  ergänzen:  veter[a|n]us 

[l.l  v  [in  Aug  •  ] . 

Heidelberg,  12.  Juli  1883. 

Karl  Zange  meiste  r. 


Franoiskus  von  Cronbergks  Wappen  1574. 

Die  Erwähnung  des  Cronberger  Wappens  in  Nr.  3  des 
Correspondenzblattes  veranlasst  Einsender  dieses  ein  da- 
tirtes  Wappen  derselben  Familie  nach  einer  ihm  gehörigen 
Glasmalerei ,  welche  ehemals  in  der  Cronberger  Kapelle 
gehangen  haben  soll,  an  dieser  Stelle  kurz  zu  beschreiben. 
Das  fragliche  Wappen  des  Franciscus  von  Cronbergk  ist 
für  den  Lokalforscher  vielleicht  besonders  beachtenswerth, 
weil  es  sich  auf  einer  Votivtafel  befindet,  welche  ausser 
der  obigen  Jahreszahl  das  Bild  eines  Gefechtes  gepanzerter 
Reiter  zeigt,  im  Ansprengen  sich  aus  Faustrohren  be- 
schiessend.  —  Als  Wappenhalter  ist  ein  Landsknecht  in 
schwarzem  Wamms  mit  gelben  Pluderhosen  angebracht, 
das  Ganze  umgeben  von  den  allegorischen  Figuren  einer 
Justitia,  Fides,  Temperantia,  Spes,  Caritas,  Forti tudo  und 
Prüden tia.  Das  Wappenschild  zeigt  im  1.  und  4.  weissen 
Feld  je  zwei  blaue  Eisenhütlein  und  im  2.  rotheu  Feld 
eine  goldne  Kröne,  als  Helmzierde  auf  dem  gekrönten 
Helm  einen  schwarzen  Federbusch.  Darüber  schwebt  ein 
Spruchband  mit  den  Buchstaben  —  W.  G.  H.  W.  —  wohl 
in  persönlicher  Beziehung  zu  unserem  dem  Kronstamme 
des  Geschlechts  angehörigen  Franciscus  ? 


Eltviller  Feuerordnung  saeo.  16. 

Feuer  Ordenung  vffs  Newe  gemacht,  gesetzt  vnd  ge- 
bessertt  Esto  michi  Ao.  1562.  —  Zum  erstenn  Ist  bedacht. 
So  sich  ein  fewer  In  einem  Schornstein,  Hauss  oder  Stall 
alhie  In  der  Stadt  Eltuil  erhebenn  vndt  angehn  würde, 
dha  gott  lange  vor  sei,  So  soll  ein  Jeder,  wer  der  woel, 
den  nechsten  an  die  Glocken  lauffen  vnd  ein  Storni  geleude 
allein  mit  den  zweien  groissen  Glockenn  machen  vndt  die 
ein  wenig  zusamen  schlagen,  daruff  sollen  vfs  fürderlichst 
vnd  zw  stundt  an  die  Bürgermeister  vnd  Puddell  das 
Rhat  hauss  öffnen,  die  Leddernn  Amer  abwerlfen,  domit 
Jederman  dieselbigen  mit  wasser  zum  Feuer  tragen  sollen. 
Item  Es  soll  auch  ein  Jeder  Bürger  sainpt  seinem  Haus¬ 
gesinde  solche  ledernen  Amer,  so  er  In  seinem  Hauss  hat 
mit  seinem  gesinde  neben  anderer  faissung  mit  wasser  den 
nechsten  er  das  finden  kan  schepffen  vndt  eylents  zum 
feuer  zw  tragenn  und  tragenn  lassenn. 

Item  Es  sollen  auch  alle  Naehparnn  an  der  Bach  ge- 
sessenn  die  Bach  eylents  mit  Mist,  stro  oder  sonst  kleusen 
vnd  stopffenn,  damit  dieselbigen  als  baldt  vndt  vfs  nechst 
zum  feu  r  zu  mögt  gewiesen  werdenn,  vnd  wo  es  sich  czu 
trüge,  das  In  solicher  Feuers  noith  die  Bach  nicht  In  die 
statt  Helfe,  so  sollen  soliche  gesessene  Bürger  vf  stundt 
mit  hawhen  vnd  Schupffenn  eylants  hinnaus  lauffenn,  die 

4)  Vgl.  Bücking  zur  Notit  dign.  p.  967*. 
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Bach  holenn  vnd  mitt  groissem  ernst  vnd  vleiss  In  die 
Stadt  keren  vnd  weysenn. 

Item  Es  sollenn  aucli  die  Schroeder  vornemlich  vnd  zum 
ersten  zu  den  feuer  laiternn,  da  die  am  nechsten  gelegenn, 
lauffenn  vnd  mit  ernst  vnd  vleiss  zum  feuer  zw  tragenn 
vnd  verschaffen  getragenn  werdenn,  vnd  welcher  vnther 
Inenn  hierann  seumig,  soll  harttigliehen  gestraifft  werdenn. 

Item,  Es  sollen  auch  alle  kercher  Ire  schuebued  [vnnd 
laidfässer  zum  sonderlichsten]  vf  die  karren  bindenn  vndt 
mit  allem  Heiss  vnd  trewen  ernstlich  wasser  zu  füren  vndt 
welcher  die  erste  buede  (oder  fass)  mit  wasser  zum  feuer 
bringt,  dem  soll  Ein  guldenn  vor  seine  belonung,  dem  andernn 
achtzehn  alb.,  dem  drittenn  zwolff,  dem  vierten  sechs  vnd 
dem  andern  drey  alb.  von  den  Bürgermeisternn  gegeben 
vndt  entricht  werdenn. 

Item,  Alle  Nachbar  sollenn  groiss  vleiss  habenn,  das 
feuer  zu  vmbringen  vndt  an  allenn  orttenn  so  uill  möglich 
zuuersthen  vnd  zw  vmbgebenn,  derohalb  sollen  die  an- 
stossende  bewhe  an  Tachenn  vnd  Wendenn  nit  gespart 
werden ,  damit  man  dem  feuer  mit  leschenn  vndt  auss- 
giessenn  kont  zukommen ,  dan  sich  offt  begibt ,  das  tach 
vndt  wende  gespart  werden  vndt  derhalb  einen  oder  mehr 
gantze  beuhe  verderbenn. 

Item,  Es  sollenn  auch  die  Nachbar,  so  bei  den  Ziehe 
bronnen  gesessenn  vf  stondt  groisse  bueden  bei  die  bronnen 
verschaffen ,  die  mit  allem  ernst  vnd  vleiss  vol  wasser 
ziehenn,  damit  Jederman  darauss  scliepffenn  vnd  zum  feuer 
tragenn  möge. 

Item,  Es  soll  auch  keiner,  er  sei  were  der  wöll,  reich 
oder  arm,  nichts  ausser  seinem  Hauss  tragenn  oder  floehen, 
sonder  alle  dem  fewer  helffenn,  werenn  vnd  widderstand t 
thun.  Vnd  wo  einer  oder  mehr  befundenn,  die  Ires  auss- 
tragens  warttent,  Sol  ein  Jeder  vf  Zehenn  guldenn  ohn- 
naclilessig  gestrafft  werden,  Es  were  dann,  das  Ime  das 
feuer  so  nahe  were ,  das  er  desshalb  auch  Schadens  hette 
zugewarttenn. 

Vndt  damit  solichem  ausstragenn  vnd  ffoehen  desto 
hass  geweret  vndt  vorkhommen  (dann  durch  solich  auss- 
tragen  offtermals  vile  nachbar  verseumpt  vndt  das  fewer 
vberhandt  nimpt,  das  Ime  darnach  schwerlich  widdersthen 
kan  werdenn,  wie  dan  leider  offt  erfarenn  ist,)  derohalber 
sollen  In  der  Zeit  etlich  personell  geordnet  vnd  bestelt 
sein ,  In  solicher  feuers  noith  daruff  zu  Sehnn  vnd  gut 
achtung  habenn  vf  diesselbigenn,  so  also  ohn  noith  etwas 
ausstragenn  vnd  dadurch  andere  Ire  nachparnn  versäumen 
vnd  In  noith  steckenn  lassenn. 

Es  soll  auch  Ein  yeder  dasselbig  anzuzeigenn  schuldig 
sein  vndt  derohalbenn  von  Niemants  gescholtenn  oder  ver- 
wiss  hoezen  bey  straiff  zweier  guldenn,  welche  demselbigen, 
so  verwissen  oder  ge.'choltenn  wirt,  Ein  Gulden  vnd  der 
ander  In  gemeinen  nutzen  gegebenn  soll  werdenn. 

Weitter  st  auch  geordnet  vnd  gesetzt,  das  die  Bürger¬ 
meister  zu  zeitten  alle  Jars  vnd  eines  Jeden  besonders 
liinfurter  anzufangen  zw  den  heiligen  Oisternn  vndt  ein 
groisse  buede  vornemlich  bei  die  drey  ziehe  Bronnenn  als 
nemlich  vf  dem  Hark  vnd  vff  der  strais-en  verschaffenn 
sollenn,  welche  die  Nachbar  dazw  gehoerig  auss  anregung 
vnd  bevelch  der  Bronnen  meister  voller  Wassers  Ziehenn 
vndt  alss  voll  haltenn  sollenn,  biss  vff  Bartholomei.  Vnd 
avo  dieselbigen  nicht  Jeder  Zeit  voller  wassers  befundenn 
Avürdenn,  sollen  die  Bronnen  Meister  Jeder  Zeit  vor  sechs 
alb.  gestraifft  werdenn.  Hier  gegen  so  yemauts  vnther  den 
nachparnn  vngehorsam  befunden,  der  do  vf  ansagen  der 
Bornmeister  die  bude  nicht  voll  Avassers  vber  Jar  haltenn 
vnd  schoepffen  Avurde,  Sollenn  die  Bronnenmeister  Jeder 
Zeit  vmb  Iren  vngehorsam  ein  ydenn  vmb  drey  alb.  zu- 
straiffen  haben,  solche  straiff  zu  erhaltung  derselbigen 
Bueden  vnd  Bronnens  bawhe  anzulegenn  habenn. 

Es  sollenn  auch  die  Nachbar,  denen  Eyserne  feuer 
Heche  vnd  laiternn  vffgesetzt  vnd  verordnet  seint ,  die¬ 
selbigen  ln  Zeit  feuers  noith  nicht  hinderhaltenn,  sonder 
zum  feuer  zav  tragenn  vnd  verschaffen,  damit  eines  yeden 


hulff  vnd  handt  reiche  gespurt  werde,  bey  Vermeidung 
hoher  straiffe.  —  (Am  Bande  von  einer  Hand  saec.  IG 
steht:  Vacat).  —  Auch  sollen  alle  Zimmerleuth  vnd  Leig- 
decker  mit  Iren  wafen,  exten  vndt  rustungen  stracks  zum 
feuer  zav  lauffenn  vnd  Ire  Hulff  trewlich  darzutlmn  vnd 
beweisenn. 

Item,  Es  sollen  auch  alle  nachpar  sich  in  diesem  allem 
Christlich  vnd  Nachparlieh  erAveisenn  vnd  In  solicher  noith 
niemants  mit  heimlichem  abtragenn  beschedigen  oder  ver- 
nachtheiligen  bey  straiff  leibs  vndt  guts  vndt  In  solicher 
noith  den  raths  personenn  vnd  aller  Obrigkeith  gehorsam- 
lieben  In  Irem  anweisenn  vnd  anstellen  geuöllig  vnd  ge- 
Avertig  sein. 

Domit  nuhn  ein  yeder  Bürger  vnd  einwoner  alhie  zu 
Eltuil  (vermittelst  Gottes  hulff,  schütz  vndt  Schirm)  vor 
feuers  noith  (sicher)  sein  vnd  solchen  groisse n  schadenn 
vorkhommen  möge,  So  ist  Schultessen  vndt  Rhaits  ernst¬ 
licher  beuelch ,  das  ein  Jeder  Bürger  vor  das  erste  sein 
Schornstein  vnd  Hertstat  rain  vnd  sauber  halte  vndt  zum 
wenigsten  sein  Schornstein  Im  Jar  ein  mall  fegenn  lassen 
soll.  Vndt  wo  einer  befunden,  der  seinen  Schornstein  Im 
Jhar  nit  ein  mall  lest  fegenn,  und  sonderlich  In  der  Fasten 
Zeit,  Sol  allemals,  so  man  dessenn  Innen  vndt  gewar  Aviirth 
vor  zwolff  alb.  gestraifft  werden.  Item,  Es  soll  auch  ein 
yeder  Haussgesees  ein  eigen  leucht  haben  vndt  Sonder  die 
leucht  In  keinen  stall,  schauer  oder  sonst  an  ort  und 
ende  gehn ,  da  stroe  oder  holtz  ligt  bei  straiff  sechs  alb., 
so  dick  das  von  einem  versehen  vnd  angezeigt  würt,  die 
er  ohnnachlessig  erlegen  vnd  betzallenn  soll. 

Item,  were  es  sacli,  das  vber  disse  treAve  verwarung 
ein  feuer  In  einem  Hauss,  Schornstein,  stall  oder  sonst 
vfgienge  (da  got  lange  vor  sey)  vnd  derohalb  ein  Storni 
geleude  vnd  vflauff  geschehe,  der  soll  allemals  onnachlessig 
zehen  guldenn  zur  straiff  gebenn  ATnd  betzalenn. 

Würde  aber  ein  feuer  sich  erhebenn  vnd  derselbig,  In 
des  behausung  das  angienge,  solches  bey  zeittenn  selber 
meldenn  vnd  Hulff  schreien  würde,  dadurch  dan  das  feuer 
bey  zeit  geleschet  vnd  weitter  seiner  nachbar  keinen  be- 
schedigt  werde,  der  sol  disser  straiff  erlassen  Averdenn, 
dan  es  offtermals  beschicht ,  das  einer  In  seinem  eigen 
Hauss  dem  feuer  allein  Avill  Avidderstandt  thun  vndt  ver- 
schweigen ,  das  dardurch  vnwidderbringlicher  schadt  ent- 
sthet  vndt  erfolgt. 

So  sicli  Feuers  noith  ausserhalb  der  Stadt  Eltuil  In 
oder  auss  dem  Lande  begeben  Avurde,  Soll  es  nachuolgender 
gestalt  vnd  mass  gehaltenn  Averdenn. 

Erstlich,  so  sich  ein  feuers  noith  ausserhalb  begebenn 
Avlirde,  es  were  zu  tage  oder  nacht,  so  soll  kein  Sturm 
geleude  geschehenn  sonder  vonvissenn  Ein  ( Jberschultessen 
zu  zeitten  oder  In  seinem  abwesen  eins  Yntherschultessen 
oder  der  Bürgermeister,  Als  dann  soll  mit  der  groissen 
glockenn  drey  Zeichen  geleut  Averden.  Daruff  alle  Bürger 
eylents  Ins  Rhathauss  kommen  und  erscheinen  sollenn  vndt 
ferner  bescheidt  von  einem  Scluiltessenn,  Bürgermeister  oder 
einem  Rhat  gewarttenn,  Es  wäre  dan  das  feuer  Im  Lande 
In  den  nechstenn  Hecken  entstandten,  da  soll  man  macht 
habenn  ein  Sturm  geleudt  zumachen,  damit  den  Nachparnn 
bey  Zeit  Hulff  erzeigt  vnd  beAviesenn  Averde. 

Vndt  In  solichem  leuttenn  oder  Stürmen  sollenn  die 
geordnete  leuffer  zum  feuer,  so  es  ausserhalb  des  fleckens 
(Statt)  Avere  mit  Iren  amernn  als  baldt  erscheinen,  sich 
ym  Rhathauss  erzeichen  vndt  vf  bescheidt  Schultessenn 
oder  Bürgermeister  Avartten,  damit  man  sehen  vnd  Avisseim 
künde,  Avelcher  gehorsamlich  sich  erweisse  vnd  also  mit  dem¬ 
selbigen  Amer  zu  dem  flecken  zulauffenn  vnd  seine  hulff 
treAvlich  beAveisenn. 

In  des  sollen  die  ZAvenn,  so  den  schroidtkarnn  fürenn, 
mit  Irenn  pferdenn  A'nd  geschir  aucli  (Bei  dass  Halss  Eisen 
kommen,  Innen  die  laytern  alssbald  vf  den  schrodt.Avagen 
lassen  legen)  Ins  Rhaithanss  kommen,  daselbst  den  Avagenn 
mit  laittern  vnd  feAver  hechenn  alzeit  geruist  tindenn  (ahn 
das  ort,  da  dan  sie  Ir  geordnete  Avagen,  leitern  vnd  hockhen 


geruist  stehen  kommen,  (das  Eingeklammerte  beides  spätere  j 
Zusätze)  einspannen  vnd  fürderlich  zum  teuer  zw  ihren, 
daselbst  sollenn  die  Nachpar  alle  behulffllich  zu  sein  vnd 
soll  Inen  denselbigen  kerchernn  Jeder  Zeit  pilliphe  belonung  | 

dauon  gegeben  werden.  .  .  .  .  „ 

Were  es  aber  sacli,  das  die  Schroidkercher  nicht  vt 
stundt  geruist  erschienen  nach  anheymisch  werenn,  So 
sollen  Bürgermeister  vnd  ein  Jeder  Rhatspersonn  die 
nechste  pferde  Im  fieckenn  (in  der  Statt)  liemeii  vnd  ein- 
spannen  vnd  dem  feuer  zw  schicken ,  dauon  Inen  auch  ~ 
gepürliche  beloenung  widderfaren  soll. 

Es  sollenn  auch  alle  pferde,  so  In  solicher  fewers  noith 
vnd  Sturm  geleude  Im  Acker  gespant  oder  sonst  Im  fehle 
werenn,  vif  stundt  ansspannen  vnd  heim  zu  eylenn,  damitt 
das  man  pferde  haben  möge  In  weither  noith  zugebrauchenn  1 
vnd  soll  ein  Jeder  Meister  seine  Dienstpotten  daruff  ab- 
richtenn  viul  weisen,  das  sie  desselbigen  zuuor  verwarnt 
seienn  bey  Vermeidung  gepurlicher  straiff. 

Yndt  soll  In  soUcher  noith  alle  wegs  der  Jüngst 
Bürgermeistsr  oder  so  der  nicht  vorhanden,  der  Eltist 
oder  ein  Rliats  person  mit  den  geordentenn  lauffernn  vnd 
leitternn  reitten  oder  gehn  vf  welchen  die  aussgesandtenn 
sehenn  vndt  an  andernn  orthen,  dahin  sie  gesandt  be-  : 
scheidts  von  Ime  erwartenn  können. 

Derselbig  Bürgermeister  soll  alle  Zeit,  so  baldt  er  zum 
feuer  kompt  ein  vleissig  achtung  liabenn,  wo  es  die  noit- 
turft  erfordert  vnd  er  sehen  wurde ,  das  mehr  hui  ff  von- 
noittenn,  soll  er  zu  rück  schicken  oder  selbst  reitenn  vnd 
alwegs  gelegenheit  des  fewers  anzeigen  lassen,  ob  das  ge- 
leschet  oder  nicht  vnd  wo  zu  gegen  das  feuer  In  einem 
Jedenn  fieckenn  vndt  wie  es  entstanden  sey. 

Yndt  domit  In  solicher  noith  rechte  Ordnung  gehalten 
werde,  so  soll  niemants  ausserhalb  des  fleck ens  (der  Statt) 
Eltuil  zum  feuer  lauffen,  dan  dreissig  vnd  zween  man 
(so  vill  von  Sehultheiss  vnd  Rath  ieder  Zeit  verordnet 
werden),  welche  wie  obgemelt  mit  Iren  Amernn  Im  Rliait- 
hauss  erscheinen,  (welche  sie  selbsten  zubestellen  vnd  in 
gueter  pesserung  verhalten  schuldig  sein  sollen). 

Derselbigenn  soll  man  einem  Jeden  Jtzt  ein  Xewen 
leddernn  Amer  In  sein  behausung  gebenn  anders  nicht  dan  ! 
zw  feuers  noith  zu  halten  vnd  zugebrauchenn,  denselbigen 
Amer  soll  er  also  gantz  vnd  vnuerserth  alle  Jars  vff  den 
Braitten  sontag  in  das  Rhathaus  bringenn  vnd  sehenn 
lasse nn  (Am  Rande  steht:  Yacat,  Hand  saec.  XVI)  vnd  so  | 
der  von  Ime  beschediget  oder  verlorenn  were,  soll  er  den¬ 
selbigen  vf  stundt  zubezalen  schuldig  sein  vnd  drumb  das 
er  Inen  In  seinen  nutzen  gebraucht,  gebürlich  gestraifft 
werdenn. 

Würde  er  aber  derselbigen  Amer  einer  In  feuers 
noith  gebrauchen,  soll  er  vleissiglich  nach  geleschtem  feuer 
suchen  vnd  widderumb  heim  bringen,  dem  Bürgermeister 
lieffernn  vnd  wo  etwas  darann  zurhrocheun  oder  schmierens 
vonnötten,  Soll  der  Bürgermeister  Innerhalb  acht  tagen  ver¬ 
fertigen  vnd  bessernn  lassenn  denselbigen,  (Würde  aber 
derselbigen  Amer  eines  ln  feuers  noith  abhanden  kommen 
vnd  nach  geloeschtem  feuer  nit  wieder  zu  banden  prachtt 
werden  können,  so  solle  er  solches  Sehultheiss  vnd  Rath 
ahn  zaigen,  welche  pillige  Verordnung  hierin  thun  sollen), 
ein  Jedenn  widderumb  lieffern,  In  seinem  haus  haben 
zuuerwarenn  vnd  In  Zeit  der  noith  habenn  anzugreiffenn, 
damit  die  gemeine  Amer  Im  Rhathaus  erspart  vnd  nicht 
gebraucht  werden.  Es  were  dann,  das  man  vber  die  ge¬ 
ordnete  lauffer  zw  feuer  schickenn  muste ,  welches  Jeder 
Zeitt,  wo  vonnötten,  geschehen  soll  vnd  In  dem  kein  Amer 
gespart  werdenn,  damit  dem  nachparn  geholffen  vnd  nie¬ 
mants  versaumpt  werde. 

Item  wurde  aber  einem  sein  Amer  Im  Brandt  pleibenn 
vnd  verlornn,  soll  er  denselbigenn  mit  allem  vleiss  widderumb 
suchen  oder  glaubwirdige  anzeige  vnd  khundtschaft  bringen, 
das  er  sonder  seinen  willenn  denselbigen  amer  hinder  Ime 
hat  lassen  miissenn,  als  dan  soll  Ime  ein  ander  Amer  an  die 
vergeblich  statt  gegebenn  werdenn. 


Es  soll  auch  disse  feuer  Ordnung  alle  Jars  vf  den 
Sontag  Este  Michi  das  ist  den  Braitten  Sontag  (später  auf 
Invocavit)  öffentlich  verlessenn  vnd  ver.  hunndt  werdenn, 
damit  sich  ein  Jeder  wiss  darnach  zuhaltenn  vnd  zu- 

richtenn.  T 

Es  'sollenn  auch  die  geordeute  leuffer  zum  feuer  In 
solicher  ordenung  pleibenn,  biss  so  lange  das  sie  derohalben 
auch  wie  anderenn  Iren  vleiss  erzeigt,  beweisen  vnd  arbeit 
gethon,  do  gott  lange  vor  sey,  das  dessen  nicht  noith  ge¬ 
schehe.  Amen. 

Stürbe  aber  einer,  so  soll  yeder  Zeit  ein  anderer  an 
desselbigenn  statt  genommen  vndt  gekhornu  werdenn. 

Demnach  offtermals  gesehen  vnd  befundenn,  das  weiber 
vnd  Mede  In  andern  Heusernn  feuer  liolenn  vnd  dasselbig 
vf  deckeln  oder  sunst  In  flachen  phanden  vnd  geschirren 
vber  die  gassen  ongedeckt  heymtragen  onangesehenn  Es 
sey  wiuth  oder  nit,  darauss  dan  zw  vilen  maeln  groiss 
schaden  entstanden,  derohalb  will  ein  Erbar  Rhait,  solichs 
ernstlich  verpotten  vnd  abgestelt  habenn  vnd  wo  hinfurter 
ein  fraAV,  magdt,  kinder  oder  sonst  yemand  feuer  bey  einem 
nachpar  holen  will,  die  oder  dieselben  sollen  solich  fewer 
In  einem  düppen  mit  einem  dec'  eil  zugedeckt  vnd  sonst 
In  keinem  andernn  geschirr  holen  vnd  vber  die  gass  tragen, 
dergleichen  keine  gluende  Brende  auss  eines  andern  Hauss 
vber  die  gassen  heymtragen,  welcher  darüber  befunden, 
soll  alle  mals  Ein  halben  gülden  olmlasslesslieb  zur  straff 
geben  vnd  bezalenn.  Desgleichen  soll  auch  niemants  ohn 
ein  leuchte  bey  der  nacht  mit  einem  lichte  In  seine  stell, 
schewer  oder  sunst  vff  die  Doenen  vnd  Heuser  gehn,  auch 
bey  Vermeidung  obgemelter  straiff. 

Es  soll  auch  niemants  hinfurter  vor  tage  Schweine 
oder  Sewe  Sengen,  domit  kein  vflauff  oder  schrecken,  wie 
etwan  beschehen,  In  der  gemein  entsthe,  bey  straff  eines 
guldens,  so  dick  das  vberfaren  wirtt. 

&  F.  W.  E  Roth. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

—  Die  Mittlieihmgen  des  historischen  Vereins  der 
Pfalz  XI  enthalten  zunächst  einen  Aufsatz  von  Dr.  C. 
Mehlis  in  Rufiana.  Eisenberg,  ein  Beitrag  zur  Topo¬ 
graphie  und  Archäologie  der  Rheinlande ,  dessen  Gegen¬ 
stand  unseren  Lesern  schon  z.  Th.  durch  das  Correspon- 
denzblatt  bekannt  geworden  ist.  Des  Verfassers  Deduc- 
tion  gipfelt  in  dem  Satz,  dass  das  von  Ptolemäus  in  un¬ 
mittelbarer  Nähe  der  Obringa-Pfrimm  genannte  Rufiana 
zu  decken  sei  mit  dem  an  der  Eis  von  Worms  westlich 
gelegenen  Eisenberg.  Der  Verfasser  behandelt  sein  Thema 
unter  Beifügung  einer  instrnctiven  Karte  nach  allen  Rich¬ 
tungen  und  namentlich  auch  an  der  Hand  der  Funde,  ins¬ 
besondere  der  auf  römische  Eisenindustrie  deutenden.  Wir 
führen  seine  Schlussworte  hier  an:  „So  bilden  die  Funde 
von  Eisenberg  und  der  Umgebung,  so  viele  auch  deren 
in  alle  Windrichtungen  verschleppt  wurden,  für  den,  der 
auch  das  Kleinste  als  Beitrag  zur  musivisch  arbeitenden 
Alterthumskunde  betrachtet,  ein  Bild,  welches  im  Hinter¬ 
gründe  die  mühsame  Arbeit  der  gallischen  Urbewohner, 
im  Vordergründe  die  schon  entwickelte  Gewerbthätigkeit 
der  Römerzeit  zeigt:  beide  eröffnen  die  Perspective  auf 
die  Grossindustrie  der  Gegenwart,  wie  sie  zu  Eisenberg 
auf  Grund  der  reichen  Bodenproducte  Eisen  und  Thon 
ausgeübt  wird.  Es  sind  im  Rheinlande  manche  <  ’ultur- 
stätten  aus  alter  Zeit  verschwunden  und  in  den  Boden 
gesunken ;  wenige  aber  dürften  für  sich  solche  Bedeutung 
in  Anspruch  nehmen,  als  das  gallisch-römische  Eisenberg. 
Auf  topographischer  Grundlage  haben  wir  es  mit  dem 
Rufiana  des  Ptolemäus  zu  identificiren  gesucht.  Das, 
■  was  an  der  Vollgiltigkeit  dieses  Beweises  gefehlt  hat, 
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die  25  0  o,  dürfte  wohl  in  reichem  Masse  das  archäo¬ 
logische  Massenmaterial  ersetzt  haben.  Der  Beweis 
für  die  Gleichsetzung-  R  u  f  i  a  n  a  —  Eisenberg 
dürfte  somit  erbracht  und  das  Thema  erschöpft  sein. 
In  jedem  Falle  aber  wird  die  untergegangene  In¬ 
dustriestadt,  welche  an  Eisenberg’s  Stelle  ein  halbes  Jahr¬ 
tausend  erblüht  war,  das  dauernde  Interesse  der  rheinischen 
Alterthumskundigen  fesseln,  die  hier  nicht  nur  die  Pro¬ 
duc  t  e  der  Römerzeit,  sondern  auch  deren  Entstehn  n  gs- 
art  finden  werden.  Die  natura  loci,  die  Gunst  des  Bodens, 
die  Lockungsmittel  des  Verkehrs,  wie  Kohl  und  Peschei 
sich  ansdrücken,  haben  hier  allen  Wandlungen  der  Ge¬ 
schichte  und  allen  Wanderungen  der  Völker  gegenüber 
ihre  Rolle  behauptet  und  ihre  Macht  bewiesen.  Und 
stehen  wir  zum  Schlüsse  unserer  Betrachtung  im  Abend- 
roth  der  hinter  dem  Sumpfwalde  untergehenden  Sonne  auf 
der  Hochstatt  und  sehen  die  hohen  Essen  der  Eissengiesserei 
und  der  Thonfabrik  dichte  Rauchwolken  zum  tiefblauen 
Himmel  senden,  sehen,  nie  das  Dampfross  an  der  Römer¬ 
stätte  vorüberbraust,  belastet  mit  den  Kunstproducten, 
welche  Gienanth  und  Müller  aus  Eisen  und  Thon  ge¬ 
schaffen  haben,  dann  mag  in  unserm  Sinn,  den  der  Ge¬ 
danke  an  das  Leben  der  ewig  jungen  Natur  auf  Erden 
und  an  die  wechselnden  Geschicke  der  Völker  und  Men¬ 
schen  bewegt,  der  Spruch  des  Dichters  kommen:  „Das 
Alte  stürzt ,  es  ändert  sich  die  Zeit ,  und  neues  Leben 
blüht  ans  den  Ruinen." 

Der  zweite  Aufsatz  des  Bandes  ist  von  demselben 
Verfasser:  Die  prähistorische  Karte  der  Pfalz,  in  welcher 
er  die  jetzt  erkennbare  Periode  der  pfälzischen  Urgeschichte 
entwickelt,  ebenso  der  dritte:  Der  Weilberg  bei  Ungstein. 
Die  folgenden  Aufsätze  sind:  Ruine  Dehlingen,  Beschrei¬ 
bung  und  Geschichte  der  Burg  von  Karl  Emich  Graf 
zu  Leiningen  - Wester  b  u  r  g ,  Ueber  die  Zeit  der  Ent¬ 
stehung  von  Pirmasens  von  Hermann  Zapf,  Ein  Justiz¬ 
mord  in  Landau  von  Oberlandesgerichtsrath  Alwens.  Es 
folgt  der  Jahresbericht  des  Vereins  für  1881  und  1882 
von  Dr.  W.  Har  st  er.  Wir  entnehmen  demselben,  dass 
die  Zahl  der  Mitglieder  479  beträgt.  Herr  Heinrich  Hil- 
gard  in  New-York  hat  die  Mittel  für  ein  Urkundenbuch 
der  Stadt  Speyer  bewilligt,  dessen  Abfassung  dem  Herrn 
Gymnasiallehrer  Hilgärd  in  Heidelberg  übertragen  und 
das  schon  weit  vorgeschritten  ist.  Es  folgt  eine  Rechen¬ 
schaftsablage  von  Regierungsrath  Schwarz. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Anhaltische  Ge¬ 
schichte  und  Alterthumskunde.  III.  Bd.  7.  Heft. 

Inhalt:  Becker,  Geschichte  des  Dorfes  Wilsleben. 
—  Schulze,  Bedeutung  der  Namen  einiger  anhaitischen 
Ortschaften  und  Wüstungen  vor  dem  Harze.  —  Robitzscli, 
Ueber  die  sogenannten  Schlossberge  unweit  Dessau.  — 
v.  Röder,  Die  Grabstätten  des  anhaitischen  Fürsten¬ 
hauses  in  der  Schlosskirche  zu  Ballenstedt.  —  Ilosäus, 
Die  Anfänge  des  Dessauer  Theaters.  —  Stenzei,  Neueste 
Münzfunde  in  Anhalt.  —  Vereinsnachrichten. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  hainburgische  Geschieh?. 

Nene  Folge.  Bd.  IV,  Heft  4. 

Inhalt:  Sil  lew,  Zur  Geschichte  der  Niederländer¬ 
in  Hamburg  von  ihrer  Ankunft  bis  zum  Abschluss  des 
Niederländischen  Contractes  1605.  —  Wohlwill,  Zu  den 
Verhandlungen  über  den  Eintritt  der  Hansestädte  in  den 
Rheinbund.  —  Ra  u te n b e  r  g,  Der  Spökelberg  bei  Schifflach. 

Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit.  Neue  Folge. 

Nr.  5. 

Inhalt:  Wat  teil  hach,  Feinina  perfida.  —  D  oh¬ 
ne  r,  Das  Meisterstück  des  Nürnberger  Uhrmachers  Nico¬ 
laus  Münch  1640.  —  Heraldische  Notizen.  —  Frominanu, 
Zur  freiwilligen  Leibeigenschaft.  —  Schneider  und 
E  s  s  e  11  w  e  i  n ,  Zur  Einhorn-Legende. 


Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Eestaurationsarbeiten  etc. 

Mainz,  B.  Juni.  Die  Bauveränderungen  an  den  süd¬ 
östlichen  Vorwerken  der  Citadelle,  welche  durch  die  Ein¬ 
führung  der  Bahn  erforderlich  sind  und  tief  in  die  Erd- 
anfschüttungen  einschneiden,  haben  in  diesen  Tagen  zur 
Blossleguug  gewaltiger  römischer  Bauanlagen  geführt. 
Dieselben  liegen  hinter  der  Neüthorkaserne  und  den  Ar¬ 
tilleriestallungen  und  ziehen  von  Nord  nach  Süd.  Es  sind 
mächtige  Mauern  von  grosser  Ausdehnung,  von  denen  zwei 
parallel  angelegt  sind,  die  dritte  jedoch  nach  Süden  zu 
gegen  erstere  convergirt.  Die  äussersten  derselben  sind 
theilweise  gegen  Grund  gemauert.  Die  mittlere  bat  sicher 
frei  gestanden.  Auffallender  Weise  liegen  die  Mauerzüge 
so  nahe  zusammen,  dass  nur  schmale  Gänge  zwischen  den¬ 
selben  bleiben.  Das  Mauerwerk  besteht  aus  gemischtem 
Material,  so  zwar,  dass  in  unregelmässiger  Folge  gut  ge¬ 
richtetes  Schichtmauerwerk  mit  Ziegeln  grossen  Formats 
wechseln ;  die  Fundamentreste  bestehen  aus  Rauhmauer- 
werk.  Der  mittlere  Mauerzug  besteht  aus  mächtigen  vier¬ 
eckigen  Pfeilern ;  die  Bogenanfänge  treten  stark  zurück 
und  lassen  einen  breiten  Absatz  vor  sieb.  Die  erhaltenen 
Bogentheile  lassen  noch  zwei  Wölbeschichten  von  Ziegeln 
erkennen,  die  durch  flach  eingelegte  Ziegelsteine  von  ein¬ 
ander  geschieden  sind.  Die  Ausführung  ist  äusserst  sorg¬ 
lich.  Jedenfalls  standen  die  Pfeiler  sammt  den  Bogen¬ 
wölbungen  einst  frei ;  welchem  Zweck  sie  aber  mögen  ge¬ 
dient  haben ,  lässt  sich  dermalen  nicht  erkennen.  Gewiss 
ist  nur,  dass  dieselben  einem  mächtigen  Bau  angehört 
haben;  das  zeigen  nicht  nur  die  Verhältnisse,  sondern 
namentlich  auch  die  sorgliche  Anlage  der  Bögen  mit  ihrem 
zurücktretenden  Fuss,  ein  Umstand ,  der  auf  schwere  Be¬ 
lastung  hinweist  und  die  Absicht,  deren  Wirkung  in  den 
soliden  Pfeilerkern  zurück  zu  verlegen.  Von  Anhaltspunkten 
zur  Bestimmung  der  Bauzeit  ist  bis  jetzt  nur  ein  ge¬ 
stempelter  Ziegelstein  mit  der  Marke  der  22.  Legion  ge¬ 
funden  worden.  Die  ganze  Bauanlage  fällt  in  die  Linie 
der  Bahngeleise  und  muss  somit  demolirt  werden ;  allein 
es  ist  bereits  Vorsorge  getroffen,  dass  zunächst  alle  Theile, 
soweit  immer  thunlich,  freigelegt  und  genau  aufgenommen 
werden.  Auf  weitere  Ergebnisse  darf  man  in  der  That 
gespannt  sein.  Nach  der  ganzen  Lage  der  riesigen  Baureste 
sollte  man  fast  glauben ,  sie  hätten  während  des  Mittel¬ 
alters  bis  zur  Anlage  der  Citadelle  im  17.  Jahrhundert 
frei  gelegen.  Leider  sind  Angaben  irgend  einer  Art  da¬ 
rüber  nicht  bekannt.  Unter  allen  Umständen  ist  diese 
Entdeckung  ein  sehr  beachtenswerther  Beitrag  zur  Topo¬ 
graphie  des  römischen  Mainz,  dem  man  an  dieser  Stelle 
gewiss  keine  so  bedeutende  Bauanlage  bis  dahin  zuge¬ 
schrieben  hätte. 

Aus  Thüringen,  6.  Mai.  In  den  Fluren  vieler 
Dörfer  Mittelthüringens  liegen  augenscheinlich  künstlich 
aufgeschüttete  Hügel,  welche  „Höche“,  „Höks“,  „Hanks" 
genannt  werden.  Ein  solcher  „Hök“  wurde  vor  einigen 
Tagen  in  der  Flur  von  Bliederstedt  (bei  Sondershausen 
an  der  Helbe)  geöffnet.  Der  dortige  Bürgermeister  Zietz 
liess  den  Hügel  abtragen  und  wegfahren.  Bis  7  Fuss  tief 
von  der  Spitze  bestand  der  Hök  aus  lockerer  Erde,  einen 
Fuss  tiefer  stiess  man  auf  eine  Grabkammer,  welche 
durch  schräg  gesetzte  Steine  gebildet  wurde.  I11  der 
Grabkammer  lagen  mehrere  menschliche  Skelette;  die 
Knochen  waren  von  bedeutender  Länge  und  Stärke ,  die 
Kinnladen  besassen  grosse  und  starke  Zähne.  Bei  weiterer 
Nachforschung  kamen  Urnenscherben  und  eine  gut  erhal¬ 
tene  Urne  von  8  cm  Höhe  und  5  bis  6  cm  Durchmesser 
zum  Vorschein.  Diese  Urne ,  welche  mit  Verzierungen 
versehen  ist,  stand  mit  der  Oeffnung  nach  unten  und  ent¬ 
hielt  feine  Erde  von  fettiger  Beschaffenheit;  ihr  Boden 
I  trägt  ein  Zeichen,  welches  wie  zwei  verbundene  schräge 
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Kreuze  aussieht.  Neben  den  Gerippen  fand  man  ausser¬ 
dem  noch  eine  stark  verrostete  Speerspitze  von  45  cm 
Länge  und  in  der  Mitte  von  3  cm  Breite.  Die  Füsse  der 
Todten  lagen  nach  Osten,  so  dass  das  Gesicht  dem  Osten, 
dem  aufgehenden  Lichte  zugewendet  gewesen  ist.  Die 
Fundstücke  wurden  von  dem  Besitzer  des  Ackerstücks  dem 
Sondershäuser  Alterthumsverein  übergeben,  welcher  den¬ 
selben  seiner  Sammlung  einverleiben  wird.  Im  nächsten 
Herbst  gedenkt  man  auf  dem  Höke  weitere  Nachforsch¬ 
ungen  zu  veranstalten.  (Magdb.  Ztg.) 

Fiberfeld,  18.  Juni.  Der  Bergisclie  Geschichts- 
Verein,  welcher  sich  in  den  letzten  Jahren  eine  immer 
wachsende  Zahl  von  Freunden  in  Elberfeld ,  Barmen, 
Düsseldorf,  dem  ganzen  Betgischen  Lande  und  weit  da¬ 
rüber  hinaus  erworben  hat,  beging  gestern  sein  20.  Stif¬ 
tungsfest  durch  einen  Ausflug  nach  Wipperfürt  und  Hückes¬ 
wagen  ,  wohin  die  Vereinsmitglieder  nebst  ihren  Damen 
am  Vormittag  ein  Sonderzug  von  hier  aus  beförderte.  In 
Wipperfürt  wurde  die  im  12.  Jahrhundert  im  romanischen 
Stil  erbaute  Pfarrkirche  besichtigt,  in  Hückeswagen  das 
alte  Schloss.  Das  Verständniss  "des  erstgenannten  Bau¬ 
werks  wurde  durch  einen  der  Besichtigung  vorhergehenden 
Vortrag  des  Notar  Strauven  aus  Düsseldorf  den  Festtheil- 
nehmern  erleichtert ,  während  der  Geheime  Archivrath 
Dr.  Harless  aus  Düsseldorf  seine  auf  sorgfältigsten  archi- 
valischen  Studien  beruhenden  Mittheilungen  über  die  Ge¬ 
schichte  der  Grafschaft  Hückeswagen  und  die  Schicksale 
des  alten  Schlosses  auf  der  von  ehrwürdigen  Bäumen  be¬ 
schatteten  Terrasse  des  Schlosses  selbst  den  zahlreich  ver¬ 
sammelten  Vereinsmitgliedern  vortrug.  Zwei  treffliche 
Radirungen  des  Baumeisters  G.  A.  Fischer  nach  Zeich¬ 
nungen  der  beiden  Bauwerke  aus  dem  Jahre  1710  bildeten 
eine  dankenswerthe  Ergänzung  der  Vorträge.  Zwischen 
und  nach  den  ernsteren  geistigen  Genüssen  kam  natürlich 
auch  die  fröhliche  Geselligkeit  zu  ihrem  Rechte.  Nament¬ 
lich  das  in  Hückeswagen  eingenommene  Festmahl  wurde 
durch  Toaste  und  Tischreden  der  um  die  Leitung  des 
Vereins  besonders  verdienten  Männer,  wie  der  Professoren 
Crecelius  und  Gebhard  aus  Elberfeld,  des  Geh.  Archivraths 
Dr.  Harless  aus  Düsseldorf  und  des  Herrn  Werth  aus 
Barmen ,  sowie  durch  ein  humoristisches  Tischlied  des 
Oberlehrers  M.  Evers  aus  Düsseldorf  reich  belebt.  Der 
nächstjährige  Sommerausflug  des  Vereins  wird  nach  der 
Klosterruine  Heisterbach  im  Siebengebirge  gerichtet  wer¬ 
den.  (K.  Z.) 

Aus  der  Pfalz,  im  Mai.  (Pfahlbauten.)  Die 
Nachgrabungen  im  Bruche  zu  Billigheim ,  welche  vor 
Monaten  schon  von  Seiten  der  anthropologischen  Section 
der  Pfalz  beabsichtigt  waren,  mussten  des  starken  Grund¬ 
wassers  halber  bis  jetzt  verschoben  werden.  Das  Bruch, 
welches  eine  Niederung  des  Erlenbaches  bildet,  erstreckt 
sich  in  westöstlicher  Richtung  links  des  Hochufers  in  einer 
Länge  von  ca.  s/4  Stunden  und  einer  Breite  von  10 — 15 
Minuten,  beginnend  bei  Hergersweiler  und  endigend  bei 
der  Banngrenze  Steinweiler.  Bei  der  Aushebung  des  Torfes 
innerhalb  der  letzten  40—50  Jahre  haben  sich  Anzeichen 
ergeben ,  dass  an  einer  der  Windener  Mühle  gegenüber 
liegenden  Stelle  in  der  Breitenaxe  eine  Ansiedelung  sich 
befand,  deren  Wolmraum  offenbar  auf  Pfählen  errichtet 
war,  Obwohl  der  grösste  Theil  des  ursprünglichen  Bodens 
an  dieser  Stelle  durch  besagte  Torfaushebung  in  seiner  | 
Lage  durchaus  verändert  war,  so  glückte  es  doch  an  einer 
Stelle,  das  Vorhandensein  eines  Pfahls  in  seiner  ursprüng¬ 
lichen  Lage  zu  constatiren.  Derselbe  besteht  aus  Eichen¬ 
holz,  welches  in  dem  langen  Zeitraum  von  dem  Sumpf¬ 
wasser  schwarz  gebeizt  erschien,  hat  eine  Länge  von  2  m, 
ist  oben  abgebrochen,  vierkantig  zugehauen  und  verjüngt 
sich  stark  nach  unten;  seinen  Durchschnitt  bildet  ein  in  ; 
die  Länge  gezogenes  Rechteck.  Unweit  von  diesem  Pfahl 
wurden  aus  der  moderigen  Torferde  Hohlziegeln  in  grös-  l 


serer  Anzahl  an’s  Tageslicht  gefördert.  Dieselben  sind 
von  dunkelrother  Farbe,  weisen  sorgfältigen  Brand  aut 
und  tragen  an  der  Aussenseite  einen  kurzen  Zapfen,  mit 
dem  sie  in  dem  Sparrenwerk  eingehängt  wurden,  jedoch 
war  im  Gegensatz  zu  den  heutigen  Ziegeln  die  Hohlseite 
nach  aussen  gekehrt.  Unter  denselben  konnte  eine  ziem¬ 
liche  Verschiedenheit  constatirt  werden.  Bei  diesen  Zie¬ 
geln  fanden  sich  Reste  von  Gefässen  in  ziemlicher  Anzahl. 
Dieselben  sind  unglasirt,  von  gelblich  -  grauem  Aussehen 
und  mit  starken  Reifen  versehen;  sie  gehören  vorzugs¬ 
weise  zu  becherartigen  Gefässen.  Nach  Ansicht  des  Unter¬ 
zeichneten  ist  die  chronologische  Periode  solcher  Keramik 
in  das  10.  bis  12.  Jahrhundert  nach  Christus  zu  setzen. 
Einen  dritten  Inventargegenstand  bildeten  die  Gelenk¬ 
knöpfe  und  aufgeschagenen  Röhrenknochen  eines  Quadru- 
peden,  der  nach  der  Ansicht  eines  Sachverständigen  der 
Familie  der  Hirsche  angehören  dürfte.  Die  Knochen  sind 
wenig  spongiös  und  von  ziemlicher  Schwere.  Während 
diese  Gegenstände  einer  frühmittelalterlichen  Pfahlbau¬ 
periode  angehören,  wie  sie  für  den  slavischen  Nordosten 
Deutschlands,  für  das  Niederland  au  der  Elbe,  Oder  und 
Weichsel  bekanntlich  von  Professor  Virchow  nachgewiesen 
wurde,  lässt  ein  bei  dieser  Gelegenheit  gemachtes  Fund¬ 
stück  auf  eine  zweite,  bedeutend  ältere  Periode  schliessen ; 
dasselbe  wurde  in  der  Tiefe  von  etwa  2  Fuss  gefunden 
und  besteht  in  einem  vorzüglich  bearbeiteten  Feuerstein¬ 
messer.  Das  Material  ist  grauschwarzer  Flintstein,  wie 
er  in  der  Pfalz  nicht  vorkommt.  Das  Messer  hat  eine 
Länge  von  5 1/2  cm,  eine  Breite  von  1 — l1/*  cm.  Mit 
grosser  Kunst  sind  von  einem  ttachscheiteligen  Rücken 
aus  die  scharfen  Kanten  zugeschlagen,  und  eben  so  zeugt 
der  Ansatz  für  das  Heft  sowie  die  fein  bearbeitete  Spitze 
von  einer  geübten  Hand.  In  der  Technik  steht  es  der 
auf  der  Kallstapter  Ziegelhütte  gefundenen  Lanzenspitze 
von  Feuerstein  sehr  nahe.  Dieses  Artefact  lässt  in  Ver¬ 
bindung  mit  anderen  vom  Bruch  herrührenden  Steinwerk¬ 
zeugen,  sogen.  DonneräxteigMKHi  denen  ein  Exemplar  aus 
Kieselschiefer  beigebracht  ist ,  mit  Sicherheit  darauf 
schliessen,  dass  schon  in  neolithischer  Zeit  im  Billigheimer 
Bruch  eine  Ansiedelung  bestand.  Es  steht  kein  Hinder¬ 
niss  im  Wege,  diese  Ansiedelung  auf  Grund  der  diesmal 
und  früher  zu  Tage  geförderten  Beweisstücke  als  eine 
P  f  ah  1  b'au  s  t a  t i  o  n  zu  bezeichnen,  welche  mit  den  bekannten 
Stationen  der  Schweiz,  Oesterreichs  und  Oberdeutschlauds 
vollkommen  synchronistisch  ist.  Der  Zweck  weiterer,  mit 
Sorgfalt  vorgenommener  Ausgrabungen  wird  sein,  die  zwei 
Perioden  des  Billigheimer  Pfahlbaues  in  ihrem  Umfang 
und  in  ihrer  Qualität  mit  noch  grösserer  Sicherheit  fest¬ 
zustellen.  Es  dürfte  eine  solche  Entdeckung  nicht  ver¬ 
fehlen  ,  in  den  weitesten  Kreisen  der  archäologischen 
Wissenschaft  Beachtung  und  Aufsehen  zu  erregen  und 
zwar  besonders  deshalb,  weil  mit  der  Constatirung  des 
Billigheimer  Pfahlbaues  die  topographische  Verbindung 
zwischen  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  denen  des 
Mainlandes  (Würzburg  und  Mainz)  hergestellt  wird.  Es 
kann  nur  mit  Genugtlmung  begrüsst  werden,  dass  nun¬ 
mehr  eine  schon  längst  in  der  Schwebe  befindliche  archäo¬ 
logische  Frage,  deren  Erledigung  die  Urgeschichte 
der  Pfalz  derjenigen  der  Schweiz  ebenbürtig  machen 
dürfte,  zum  wissenschaftlichen  Austrag  gelaugt. 

Dr.  C.  Mehlis. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Die 

Urneöfrfedhö  f  e 

von 

Dr.  Be  lila. 

Gr.  8.  120  S.  Mit  75  Abbildungen.  2,50  Mark. 


Commissions-Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 


§u  bem  Jluffatj  »on  j£cn|t  lDücner  uub  Jtflaj:  föecfimann,  über  mittelalterliche  0rtsbefefti<juiu}eii  etc.  etc. 


auwaa(3=suini))M}j}j  (jutt  -sjipiipjsg)  iwiplttWQ  suw-wajuiuiDjscp  sjq  •sjpt'iqfusquocfsaaaoj'  s<>Q 

9  -ilX  n? 


Herauagegeben 
von  dem  Verwaltungs- 
ausschusse  desG-esammt- 
vereins  in  Frankfurt  a.  M. 
unter  Redaction  von 
Srnst  Wörner 
in  Darmstadt. 


(Jomspondenzblatt 

des 


Das  Corre8|ioudenzlilatt 

erscheint  monatlich 
einmal  und  kostet  jährl. 
5  Mark. 


Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  uni  Alterthumsvereine. 


i» 


o 


7. 


Einunddreissigster  Jahrgang  1883. 


Juli. 


Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 


Heldengräber  und  Römische  und  Fränkisohe 
Strassen  bei  Frankfurt. 

Anschliessend  an  frühere  Notizen  (vergl.  Corr.-Blatt 
Nr.  4  1883  „neue  Ausgrabungen“  vicus  Heckenwald  und 
1882  Nr.  4)  in  diesem  Blatte  gelangen  wir  mit  dem  aus 
dem  Heckenwald  nach  Preungesheim  streichenden  Römi¬ 
schen  Strassenarm  vor  dem  Preungesheimer  Friedhof  an. 
Bis  dahin  heisst  dieser  Arm  der  „grüne  Weg“.  Seine  Bahn 
ist  oft  verschoben,  ist  oft  verlegt:  seine  Gesammtrichtung 
ist  die  alte  gebliehen.  Hinter  (östlich)  dem  Friedhof  bildet 
er  eine  tiefe  Hohl.  Es  hat  viele  Jahrhunderte  gebraucht, 
bis  sie  so  tief  ausgeleiert  war.  Er  heisst  hinter  dem  Fried¬ 
hof  „der  Mühlweg“.  Als  unsere  Väter  sich  in  dem  Tau- 
nenser  Lande  anhauten ,  wählten  sie  sich  natürlich  nicht 
die  Wälder  und  Sümpfe  zu  besitzen,  sie  liessen  sich  auf 
den  schon  vorhandenen  Rodungen  und  Siedelungen  nieder. 
Dass  deren  viele  waren,  sieht  man  aus  den  immer  noch 
vorhandenen  Römischen  Villen-Resten,  Wegen,  Brunnen  etc. 
Und  dass  die  Fränkischen  Niederlassungen  verhältniss- 
mässig  auch  zahlreich  wurden ,  sieht  man  aus  der  schon 
in  800  sehr  reichen  Liste  der  Ortschaften  und  z.  B.  der 
grossen  Anzahl  der  in  Niederweisel  schon  760  das  Kloster 
Lorsch  begabenden,  eingebornen  Dorfbewohner.  Aus  dem 
Umstand,  dass  das  Land  sofort  soviel  Deutsche  ernähren 
konnte  und  dass  es  schon  so  reich  kultivirt  war,  geht  auch 
hervor,  dass  wir  in  den  beiden  rechtsmainischen  Römer¬ 
provinzen  so  wenig  Ortsnamen  mit  „Rod-Rodung“  haben. 
In  anderen  Theilen  Deutschlands  ist  alles  voll  solcher 
„Reute,  Reuth,  Riecht,  Schlag,  Schläge,  Rod“  etc.  etc. 
Sowie  man  nur  über  den  Limes  bei  uns  hinübergeht,  trifft 
man  die  Rod  massenhaft  „Rainrod,  Eschenrod,  Romrod, 
Eichenrod,  Bersrode,  Berngerode,  Roth“  u.  dgl.  Innerhalb 
des  Limes  nur  selten,  z.  B.  unser  Ober-  und  Nieder-Rod, 
an  Stellen ,  die  zur  Römischen  Zeit  unpraktikabel  waren. 
Den  Namen  „Mühlweg“  erhielt  der  Weg,  weil  die  An¬ 
siedler,  nicht  wie  behauptet  wurde  um  auf  den  Römischen 
Strassen  spazieren  zu  fahren,  sondern  auf  ihm  zur  Mühle 
fahren  mussten.  Da  oben  auf  dem  Plateau  ist  keine 
Mühle,  kein  Bach.  Die  älteste  Mühle  in  der  Nähe  ist  die 
zu  Eschersheim.  So  alt  ist  ihre  Existenz,  dass  sie  schon 
in  den  ältesten  Listen  der  vom  Schreier  aufzurufenden 
Markgenossen  in  der  hohen  Mark  aufgerufen  wurde.  Der 
„Aitshof“  und  die  Mühle  in  Eschersheim  haben  allein  Recht 
in  der  hohen  Mark ,  nicht  das  Dorf  Eschersheim.  Einge- 
zogen,  vom  Anfang  an  mit  Markrecht  begabt  sind  blos 
diese  beiden  ältesten  Sitze.  Wollten  unsere  Vorderen 
Brod  haben,  so  mussten  sie  Getreide  mahlen  lassen  und 
da  der  ganze  zentripetale  Strom  der  Wege  sich  nach  der 
Nidda-Niederlassung,  eventuell  Artaunon,  hinzog,  so  wurde 
dieser  Theil  der  „hohen  Strasse“  zu  dem  alten  Mühlweg. 
Jetzt  ist  er  obsolet.  Er  wird  zugeworfen.  Früher  kannte 
ich  ihn  noch  bis  zum  Neuenhof  hinauf  als  tiefe  Rinne. 
Der  abgelagerte  Schutt  wird  ihn  in  ein  paar  Jahrzehnten 
völlig  verwischt  haben.  Drum  ist’s  Zeit,  ihn  noch  mit  ein 


paar  Sätzen  zu  besprechen.  An  seiner  linken ,  der  nörd¬ 
lichen  »Seite  liegt  der  Preungesheimer  Pfarrhof,  bekanntlich 
einst  Sitz  eines  priesterlichen  Ritterordens.  Leider  ist  mir 
nicht  eruirbar  gewesen,  wer  den  Hof  vor  den  Priester¬ 
herren  besass.  Unwillkürlich  macht  er,  wie  der  Abtshof 
in  Eschersheim  den  Eindruck,  als  ob  er  der  Besitz  eines 
Edeling’s  gewesen,  vielleicht  auf  Römischen  Substruktio- 
nen,  jedenfalls  an  Römischer  Strasse.  Gräbt  man,  nur 
oberflächlich,  an  der  Böschung  des  neben  dem  Hohlweg 
3'  hoch  liegenden  Pfarrgartenrandes,  so  findet  man  Basalt¬ 
brocken,  mitunter  mit  Speis  bedeckt,  und  Dachziegel-  etc. 
Reste.  Etwa  dreissig  Schritt  östlich  dem  Friedhofe  theilt 
sich  die  Römische  Strasse ;  durch  die  tiefe  Ausleierung  der 
Rinnen  ist  die  Theilung  überraschend  einleuchtend.  Der 
rechte  Arm,  für  diessmal  ausser  Aug  gelassen,  geht 
zum  Nonnenhof  und  Heiligenstock  weiter.  Der  linke  Arm 
war  mir  vor  Jahrzehnten  immer  unenträthselbar ,  bis  ich 
die  alte  Römische  Strasse  zwischen  Preungesheim  und  dem 
Vilbeler  Römerbad  (an  Stelle  des  Bahnhofes)  kennen  lernte. 
Diese  durch  „die  Oberwiesen“  schnurgerade  nach  O.-N.-O 
laufende  Strasse  konnte  doch  unmöglich  ohne  Verbindung 
mit  dem  „Mühlweg“  sein,  konnte  unmöglich  ihren  Aus¬ 
gang  von  den  Oberwiesen  nehmen.  Die  Römer  lebten  die 
Strassen,  um  gegebene  Endpunkte  zu  verbinden ;  Römische 
Strassen  im  Felde  zwecklos  sich  verlaufen  zu  lassen,  wäre 
sinnlos.  Nun  geht  der  linke  Arm  des  Mühlwegs  sichtlich 
auf  den  Pfarrstadel  in  Pr.  zu;  eine  leichte  Anschwellung 
im  Boden  zeigt  seine  Linie.  Und  auffallend  ist,  dass  seine 
Fortsetzung,  von  Hofraithen  jetzt  überbaut,  am  ältesten 
Brunnen  des  Dorfes  und  dem  grössten  Heldenhügel  unserer 
Gegend  vorüberführt,  sie  links  lassend.  Eine  Riesenarbeit 
war  es  in  den  feuchten  Wiesen  den  Helden  solches  Grab¬ 
mal  aufzubauen.  Aufmerksam  möchte  ich  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  auch  auf  den  wohl  noch  unbekannten  Kirchthurm 
in  Pr.  machen;  seine  untere  Parthie  (kleine  Eensterchen) 
gehört  der  frühsten  Periode  der  Gothik  an.  Pr.  pfarrte 
früher  auf  den  „Kirchberg“  zwischen  Seckbach  und  Bergen. 
Am  vorletzten  Haus  rechts  (nach  N.  zu)  geht  „die  Reichs¬ 
strasse“  hinaus  in  die  überwiesen.  Die  „Reichsstrasse“ 
heisst  die  Strasse  im  Flurbuch  am  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Nach  dieser  Karte  läuft  der  grosse  Ver¬ 
kehrsweg  vom  J.  1700  hinter  (östlich)  dem  Dorfe  herunter, 
schlägt  sich  im  scharfen  Winkel  in  die  Oberwiesen  um 
und  zieht  schnurstracks  auf  dem  Römischen  Bau  zum 
Vilbeler  Berg  hinauf.  Er  benützt  also  erst  die  (cf.  dieses 
Blatt  Nr.  3  Jahrg.  1883)  Olmerichsstrasse  und  hernach  diese 
Heckenwald-Vilbelerstrasse.  Diese  letztere  nun  ist  im  ver¬ 
schiedensten  Zustand.  Theilweise,  wo  sie  noch  als  Feld¬ 
weg  fleissig  benützt  wird,  ist  sie  ziemlich  gut  erhalten, 
theilweise,  wo  sie  ausser  dem  landwirtschaftlichen  Dienst 
steht,  ist  sie  stark  verwachsen  und  verfallen.  Theilweise, 
z.  B.  da  wo  ein  hernach  zu  besprechender  verfallener  Weg 
vom  Stegfeld  oberhalb  Berkersheim  zum  Heilgenstock  her¬ 
über  führt,  zeigt  sie  noch,  dass  sie  als  Damm  gebaut  war, 
theilweise  ist  sie  dem  leisen  Abhang  des  Feldes  durch  Ab¬ 
böschung  abgewonnen.  Der  alte  Römische  Grundbau  guckt 
an  verschiedenen  Stellen  hervor.  Oben  auf  der  Höbe  an¬ 
gelangt  macht  die  Strasse  eine  überraschende  Wendung 
und  Aenderiuig  durch.  Hatte  sie  bisher  stets  gradaus  ge- 
1  führt,  so  biegt  sie  sich  hier  scharf  um  nach  Osten.  Und, 
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zweitens:  <ler  schmale  Römische  Damm  erweitert  sich  zu 
breiter  Fränkischer  Heerstrasse.  Das  kommt  daher:  dass 
unsere  Vorfahren  nicht  mehr  den  geraden  Abstieg  zu  der 
Römischen  Ansiedelung  auf  den  Postmeistersfeldern  jen¬ 
seits  des  Berges  benützten,  sondern  dass  sie  weiter  nach 
Osten  zu  zum  neuerbauten  Felvilre  hinahzogen ;  ohne  feste 
Strassenstruktur  musste  die  Strasse  von  da  zu  einem  Sam¬ 
melsurium  von  Geleisen  neben  einander  werden.  Der  Rö¬ 
mische  Weg  ist  aber  in  seiner  Grundlinie  noch  vorhanden. 
Durchschreitet  man  ein  Feld  von  ca.  50  Schritt  Länge,  so 
sieht  man  deutlich  die  kerzengrade  Fortsetzung  der  Strasse 
von  Preungesheim  her,  die  Linie  zwar  in  Windungen,  aber 
doch  ziemlich  steil  nach  dem  Römischen  Bade  und  dem 
vicus  auf  den  Postmeisterfeldern  hinabziehen.  Die  An¬ 
siedelungen  ,  die  gegebenen  Endpunkte  der  Strasse ,  sind 
weg;  so  vergeht  auch,  zwecklos,  der  Weg.  Meisterhaft 
ist  der  Weg  in  der  Mulde  von  Pr.  herauf  in  so  fern  ge¬ 
führt,  als  man  ungesehen  bis  auf  den  Kamm  der  Höhe  ge¬ 
langen  und  von  dort  plötzlich  das  gesammte  Niddathal 
überblicken  kann,  ebenso  wie  man  von  dem  diep-weg,  ehe 
er  zu  Seckbach  hinab  steigt,  mit  einem  Schritt  Mainthal 
imd  Odenwald  überblicken  kann.  An  dem  breiten  Frän¬ 
kischen  Heenveg,  der  auf  dem  Scheelberg  zum  Läusebaum 
sich  nach  Osten  schlägt,  liegt  ein  Hünengrab,  ein 
unicum.  Oft  habe  ich  die  Leute  auf  dem  Felde  umsonst 
gefragt.  Nur  einmal  ein  Schäfer  berichtete:  „Das  ist  ja 
das  Heldengrab.  Jawohl,  das  ist  ein  Grab.  So  hat  man’s 
in  Vorzeiten  gehört.  Es  liegt  ja  ganz  extra  allein  auf 
der  Höh,  weil’s  ein  Grosser  war.  Von  denne  Heide  sonst 
da  erum  is  das  nicht;  das  ist  älter.“  Das  Grab  besteht 
aus  einem  Oblong  von  jetzt  12  Felsen,  meist  Längsfelsen. 
Theils  6 — 8  Fuss  lang.  Vor  einem  Jahrzehnt  waren  es 
noch  14  Felsen;  im  März  1883  wurde  wieder  einer  ent¬ 
fernt.  Die  Felsen  standen  einst  aufrecht;  meist  sind  sie 
umgefallen;  in  der  Mitte  des  15  Fuss  Durchmesser  haben¬ 
den  Oblongs  liegt  der  Längste  von  8 — 9  Fuss  neben 
einem  Kürzeren.  Unter  dem  eben  entfernten  Stein  tritt 
gelber  Kalk  zu  Tag.  Die  Steine  bestehen  aus  soge¬ 
nanntem  Rothliegenden,  einer  Art  Negeltiuh,  Konglom- 
meratstein,  sind  aber  eisenfest.  Sie  sind  7  Minuten  weit 
hergeholt  auf  das  steinfreie  Plateau  drüben  von  dem 
Steinbruch  Winkel  zwischen  der  Frankfurter  und  der  Berg- 
ner  Chaussee.  Wenigstens  liegen  dort  neben  frischeren 
und  rötheren  Trümmern  auch  solch  alte,  von  der  Luft  ge¬ 
schwärzte.  Eine  gewisse  Scheu  vor  dem  Felsengrab  zeigten 
alle  alten  Feldbauern.  So  viel  ich  weiss,  ist  diess,  wohl 
vorrömische ,  Heldengrab  aus  Steinsäulen  noch  nicht  be¬ 
schrieben;  wenigstens  kennt  es  keiner  der  mir  bekannten 
Historiker1).  —  Der  Eselsweg,  der  Prunt weg,  der  von 
Eschersheim  über  Berkersheim  nach  obigem  Römerbad  (der 
Mosaikboden  davon  ist  im  Darmstädter  Museum)  bei  Vilbel 
und  zu  den  Römischen  Häusern  auf  dem  Höhenvorsprung  und 
unten  auf  den  Feldern  führte,  ist  bekannt.  Nicht  so  bekannt 
ist  das  fernab  von  ihm  liegende  „Heidenschloss“  an  der  Nied. 
Geht  man  an  den  Gärten  „im  Heilgen  Haus“  an  der  Nord¬ 
ostseite  von  Berkersheim  heraus  und  über  den  Bahndamm 
auf  den  Steg  zu,  so  schlägt  man  den  Pfad  ein,  d<T  nörd¬ 
lich  i.  e.  links  zum  Bahnwärterhaus,  welches  als  Haus  von 
Berkersheim  die  Nummer  48  trägt,  führt.  „Teiger“  heisst 
der  Wärter.  Dort  tritt  die  Bahn  noch  an  die  Nied  heran. 
Sie  ist  nur  durch  einen  Streif  Wiesen  und  ein  breites  Feld 
vom  Damm  geschieden.  Dieses  Feld  ist  ganz  mit  Mauern 
durchzogen,  wie  uns  sein  Besitzer,  Engelhardt,  berichtete. 
Obwohl  mit  Winterklee  dicht  bestanden  fanden  wir  doch 
Alles  voll  Römischer  Ziegel  etc.  Trümmer.  Die  Stelle  liegt 
gut  600  Meter  vom  Römischen  Pruntweg  entfernt.  Land¬ 
schaftlich  ist  diese  Stelle  für  einen  Hof  herrlich  gewählt. 
Aber  ihre  Lage  lässt  fast  sicher  vermuthen,  dass  man  mehr 
auf  den  Wasserverkehr  rechnete  als  auf  den  Landverkehr. 

*)  Vergleiche  dieses  Blatt  1882,  Nr.  12,  Sitzungsbe¬ 
richt  der  Kasseler  Generalversammlung  „Frage  1“. 


Jedenfalls  aber  war  diese  Ansiedelung  doch  auch  mit  dem 
Hinterland  mit  fahrbarem  Weg  verbunden.  Und  führte 
ein  Weg  zu  dem  grossen  Abstieg  herüber  zum  Main ,  so 
fällt  diese  Linie  geometrisch  zusammen  mit  obigem ,  von 
Berkersheim  zum  Heilgenstock  laufenden,  obsoleten  Fahr¬ 
wege.  „Im  Heiden-Haus“  in  Berkersheim  ist  falsche  Be¬ 
nennung;  es  heisst  „im  heiligen  Haus“.  Es  war  ein  ab¬ 
geschlossener  Sitz  mit  Raithe  und  Garten  am  Ostende  des 
Dorfes  und  bezieht  sich ,  wie  in  Oberrad  etc.  auf  „ohne 
Orden  zusammenlebende  Religiösen“.  Durch  das  Terrain 
führt  jetzt  ein  Feldweg.  Auf  dem  „Geiersrain“  findet  sich 
weder  etwas  Römisches  noch  Mittelaltriges.  Nur  im  Hof¬ 
garten  des  ehemals  Schelm  von  Bergischen  Gutes  (jetzt 
Job.  G.  Engelhardt)  sind  vor  20  Jahren  alte  Mauern  aus 
der  Erde  gebrochen  worden ;  ob  sie  Römisch  waren ,  liess 
sich  später  nicht  mehr  feststellen;  doch  war  es  auffallend, 
dass  sie  aus  Basaltsteinen  bestanden.  Und  Basalt  steht 
in  Berkersheim  nicht  zu  Tag.  —  Wir  haben  also  von  der 
Brücke  über  die  Nied  (Nr.  4  1883)  zur  porta  principalis 
dextra  (K)  von  Artaunon  heraus  heute  noch  deutlich  die 
Römische  Strassenlinie  nach  Bergen  und  in  doppelter  Linie 
nach  dem  Bad  und  den  Ansiedelungen  westlich  von  Vilbel. 
—  Ich  möchte  das  Augenmerk  auf  obiges  Felsensäulen- 
und  Felsenbrocken-Grab  locken,  damit  etwas  gethan  werde, 
es  vor  gänzlicher  Zerstörung  zu  bewahren. 

Frankfurt  a.  M.,  6.  Mai  1883. 

K.  Lotz. 

Neue  Fände  aus  der  Urzeit  der  Pfalz. 

Am  Bahnhofe  von  K  i  r  c  h h  e  i m  an  d  e r  E  c  k,  gerade  ge¬ 
genüber  von  der  Stelle,  wo  der  bekannte  Skelettfund  vor  meh¬ 
reren  Jahren  gemacht  wurde  (vergl.  Mehlis  „Studien“, 
V.  Abtli. ,  Leipzig,  1881)  und  zwar  30 — 40  m  südlich 
davon  lässt  zur  Zeit  Mühlenbesitzer  J.  Koch  ein  etwa  2 
Morgen  haltendes  Feld  roden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
fand  sich  im  Boden  eine  Reihe  von  Brandplätzen. 
Dieselben  zeichnen  sich  durch  veräschte  Erde,  durch  Holz¬ 
kohlen  ,  und  besonders  durch  Gefässreste ,  Steinsachen, 
Thierknochen  etc.  aus.  Die  Gefässe,  dickwandig,  und  meist 
von  gelbrother  Farbe  zeigen  starke  Dimensionen  auf;  ein¬ 
zelne  Scherben  haben  am  Hals  roh  eingepresste  Nagel¬ 
eindrücke  als  Verzierung.  Nur  einzelne  Stücke  gehören 
einem  feinen  Typus  an,  der  durch  Blatt-  und  Strichorna¬ 
mente  sich  auszeichnet.  Von  Steinarttefacten  fanden  sich 
bisher  zwei  Meisel,  ein  Beil  und  ein  Schleifstein  vor,  ferner 
mehrere  zur  Mehlbereitung  dienende  Sandsteinplatten  mit 
primitiven  Kornquetschen  aus  Battenberger,  stark  eisen¬ 
schüssigen  Sandsteinknollen  bestehend.  "Der  eine  Stein- 
meisel  hat  eine  Länge  von  4,2  cm.  und  eine  Breite  von 
4  cm. ;  seine  Gestalt  ist  die  eines  Rhomboides.  Das  grün¬ 
liche  Gestein  besteht  bei  diesem  Stück,  wie  bei  den  beiden 
näch'ten,  aus  hornblendereichem,  feinem  Dioritschiefer,  der 
im  Hunsrück  lagerhaft  vorkommt,  welcher  jedoch  in  der 
Pfalz  nicht  vorkommt.  Der  zweite  Meisel  hat  dieselbe  Ge¬ 
stalt  und  ist  aus  nämlichem  Mineral,  in  der  Grösse  variirt  er 
etwas,  indem  er  5,5  cm.  Länge  zu  4,5  cm.  Breite  hat.  Die 
untere  Seite  ist  beim  Gebrauch  zum  Theil  abgesplittert. 
Das  Beil  ist  nur  in  einem  5  cm.  langen  Fragmente  von 
der  Schneide  an  aufwärts  erhalten.  Die  Breite  beträgt 
6  cm.  Es  ist  gleichfalls  zum  Theil  zersplittert.  Der  Schleif¬ 
stein  besteht  aus  grünlichem ,  feinkörnigem  Sandstein  und 
hat  11  cm.  Länge  bei  einer  grössten  Breite  von  4,3  cm. 
Seine  Gestalt  ist  die  eines  abgeflachten  Elipsoides.  Einzelne 
Randflächen  legen  deutlich  Zeugniss  von  der  Benutzung 
ab.  Interessant  ist  eine  Reihe  auf  der  Oberfläche  befind¬ 
licher  Rinnen,  dieselben  rühren  offenbar  von  einem  härte¬ 
ren  Steininstrument  her  und  wurden  geführt,  um  eine 
gleichmässigere  Fläche  des  Steines  zu  erzeugen. 

Die  Thierknochen  bestehen  zumeist  in  zerhauenen 
Stücken  und  rühren  offenbar  von  den  gehaltenen  Mahlzeiten 
her.  Die  Gelenkpfannen  von  Humerus  und  Femur  sind 


51 


vielfach  vertreten.  Nach  unserer  Schätzung  entstammen 
die  Knochen  zwei  Arten  von  Rind:  einem  mächtigen 
There,  den  Bos  primigenius,  und  einer  kleineren  Art,  den 
Bos  brachyceros.  Andere  Stücke,  besonders  Kieferreste, 
weissen  auf  das  Wildschwein  hin,  wieder  andere  Kno- 
chentheile  und  zwar  Geweihstücke  gehören  dem  H  i  r  sch  an. 

Die  ganze  Sammlung  an  Knochen,  Gefässen,  Steinarte- 
facten,  Kohlen,  Asche  beweisst,  dass  wir  es  hier  mit 
Kjökkenmöddingern  zu  thun  haben,  d.  h.  mit  Resten  einer 
Niederlassung  der  Urbewohner  der  Pfalz.  Auf  dem  gün¬ 
stigen  sonnigen  Terrain  nahe  dem  Eichwalde  und  seinem 
Jagdwild  hatten  diese  Halbnomaden  ihre  primitiven  Hütten 
aufgeschlagen,  und  die  Ueberreste  ihrer  Mahlzeiten,  die  ] 
vergessenen  und  zerbrochenen  Werkzeuge,  die  umbrauch¬ 
baren  Mahlapparate,  die  zerbrochenen  Gefässe  hat  der 
glückliche  Zufall  uns  nach  Jahrtausenden  finden  lassen. 
Im  Ganzen  stimmen  diese  neuen  Funde  genau  mit  den 
bei  den  Aufdeckungen  des  Skelettes  im  Sommer  1880  ge¬ 
machten  Artefacten. 

Abgesehen  von  anderen  wichtigen  Fragen  der  pfälzischen 
Urgeschichte,  welche  durch  diese  Funde  Erledigung  finden, 
ist  der  Umstand  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  die 
Provenienz  der  vielen  geschliffenen  Steinwerkzeuge,  wodurch 
sich  die  Gänge  des  Hartgebirges  auszeichnen,  damit  er¬ 
klärt  wird.  Diese  Donnerkeile,  Donneräxte,  mit  welchen 
noch  heute  mancherlei  Aberglauben  getrieben  wird,  und 
von  denen  man  glaubt,  sie  fahren  mit  dem  Blitz  in  den 
Erdboden,  sind  zumeist  Zeugen  unserer  ältesten  Landes¬ 
geschichte.  Sie  sind  als  die  mit  Mühe  hergestellten 
Werkzeuge  und  Waffen  der  Urbewohner  der  Pfalz  anzu¬ 
sehen,  welche  der  heimathliche  Boden  treulich  erhalten 
hat.  Der  Landmann  ivusste  sich  den  Zweck  dieser  sonder¬ 
baren  Steine  nicht  zu  erklären  und  schrieb  ihnen  desshalb 
überirdischen  Ursprungs  zu.  Dass  schon  in  älterer  Zeit 
mit  den  Steinwerkzeugen  religiöse  Vorstellungen  in  unserer 
Gegend  verknüpft  waren,  das  beweist  die  Thatsache,  dass 
schon  in  der  Broncezeit  einzelne,  sorgfältig  geschliffene 
Steinmeiselchen  als  Amulete  den  Todten  in  den  Grab¬ 
hügel  mitgegeben  wurden.  Ebenso  beweist  das  Vorkommen 
solcher  niedlicher,  geschliffener  Steinbeilchen  in  den  Reihen¬ 
gräbern  fränkischer  Herkunft  (5.  bis  8.  Jahrhundert  n.  Ohr.), 
dass  schon  unsere  direkten  Ahnen  mit  diesen  seltsamen 
Ueberbleibseln  der  Vorzeit  einen  gewissen  Steinkultus 
getrieben  haben.  Reste  solcher  Anschauung  sind  heute 
noch  vielfach  bei  unserer  mittelrheinischen  Bevölkerung 
vorhanden.  Jetzt  wissen  wir  wenigstens  mit  Sicherheit, 
welcher  Periode  diese  geschliffenen  Steinsachen  entstam¬ 
men.1) 

Die  Zeitepoche  für  diese  Urbevölkerung  der  Pfalz  ist 
nur  in  relativer  Weise  zu  bestimmen.  Nach  der  Analogie 
der  Hauptfunde,  besonders  der  Gefässe  und  der  geschliffenen 
Steinwerkzeuge ,  gehören  die  Funde  von  Kirchheim  an 
der  Eck  der  neolithischen  Periode  an,  d.  h.  sie  sind  gleich¬ 
zeitig  den  Ansiedlungen  der  ältesten  Pfahlbauten  in  der 
Schweiz ,  in  Oesterreich,  in  Süddeutschland.  Die  Kolonie 
im  Billigheiiner  Pfahlbau  wird  sonder  Zweifel  in  dieselbe 
archäologischen  Periode  zu  versetzen  sein,  und  diese  An¬ 
siedlungen  der  ältesten  Bewohnerer  haben  ein  Alter  von 
mindestens  3  Jahrtausenden. 

Nach  solchen  Anhaltspunkten,  wie  sie  die  zahlreichen 
Befunde  von  geschliffenen  Steinwerkzeugen,  wie  sie  die 
Wohnstätten  auf  den  Höhen  innerhalb  der  Ringmauern,  in 
der  Tiefe  der  stehenden  Gewässer  und  am  Rande  der 
gedehnten  Waldungen  an  die  Hand  geben,  haben  wir  uns 
für  die  Urzeit  der  Pfalz  eine  ziemlich  zahlreiche  Be¬ 
völkerung  vorzustellen.  Dieselbe  treibt  zum  Theil  Jagd 
und  Ackerbau  an  den  Hängen  des  Gebirges  und  zog  sich 
bei  feindlichen  Ueberfällen  in  den  Kreis  der  Hochburgen 
auf  den  Vorläufern  der  Gebirge  hin,  zum  Theil  wohl  betrieb 

!)  Vergl.  Richard  Andree :  „Mittheilungen  der  anthro¬ 
pologischen  Gesellschaft  in  Wien“  1882,  XII.  B.  S.  111 — 115, 


sie  an  den  Einbuchtungen  des  Rheinsees  und  anderen  Ufern 
der  stehenden  Gewässer  lohnenden  Fischfang,  sie  hielten 
sich  desshalb,  gleich  den  Päonieru  in  Thrakien  von  denen 
Herodot  erzählt,  (V.  Buch,  16.  Kap.)  als  Pfahlbaubewohner 
mitten  im  Seespiegel  auf.  So  im  Billigheiiner,  im 
Dürkheimer,  im  Landstuhler  Bruch. 

Aeuderung  und  Besserung  solch’  primitiver,  hyper- 
boräischer  Zustände  brachte  nach  langen  Jahrhunderten 
ungestörter,  autochthoner  Entwickelung  der  erwachende 
Verkehr  mit  dem  Süden,  mit  der  kultivirten  Zone  der 
Mittelmeerländer.  Es  kamen  Bronce  und  Eisen,  und  damit 
ging  die  alte  Steinzeit  allmählig  „zu  Grunde“. 

Dürkheim,  im  Mai  1883.  Dr.  C.  Mehlis. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

Berlin.  Die  jährliche  Plenarversammlung  der 
Centraldirection  der  Monumenta  Germaniae  hat  in 
den  Tagen  vom  31.  März  bis  2.  April  hier  stattgefunden. 
Von  den  Mitgliedern  fehlten  Justizrath  Dr.  Euler  in  Frank¬ 
furt  a.  M.,  der  durch  Geschäfte  verhindert  war,  und  Hof¬ 
rath  Prof.  Sickel  in  Wien,  der  sich  auf  einer  Reise  in 
Italien  befand. 

Hofrath  Sickel  und  Hofrath  Prof.  Maassen,  deren 
Mandat  abgelaufen,  sind  kurz  vorher  von  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  wieder  auf  4  Jahre  zur  Theil- 
nahme  an  der  Centraldirection  delegirt  worden.  Der  letzte 
hat  sich  ebenso  wie  die  anderen  auswärtigen  Mitglieder, 
Geh.-Rath  Prof,  von  Giesebrecht  in  München,  Prof.  Dümmler 
in  Halle,  und  die  hier  wohnhaften,  Prof.  Mommsen,  wirk¬ 
licher  Geh.  Oberregierungsrath ,  Director  der  Preussischen 
Staatsarchive  von  Sybel,  Prof.  Wattenbach  und  Geh.  Regie¬ 
rungsrath  Waitz  als  Vorsitzender,  an  den  Verhandlungen 
betheiligt,  die  einen  gedeihlichen  Fortgang  der  Arbeiten 
in  den  verschiedenen  Abtheilungen  ergaben. 

Vollendet  sind  im  Laufe  des  letzten  Jahres 
von  der  Abtheilung  Scriptores; 

1)  Tomus  XXVI  der  grossen  Ausgabe  in  Folio; 

2)  Deutsche  Chroniken  Bd.  IV,  Abth.  1  in  4.; 

3)  Waltrami,  ut  videtur,  über  de  unitate  ecclesiae 
conservanda.  Recognovit  W.  Schwenkenbecher,  in  8. : 

4)  Annales  Bertiniani.  Denuo  recensuit  G.  Waitz.  in  8. ; 
von  der  Abtheilung  Leges: 

5)  Sectio  V.  Formulae  Merowingici  et  Karoliui  aevi. 
Edidit  K.  Zeumer.  Pars  prior.  in  4.; 

von  der  Abtheilung  Epistolae: 

6)  Epistolae  saeculi  XIII.  e  regestis  pontificum  Ro- 
manorum  selectae  per  G.  H.  Pertz.  Edidit  C.  Rodenberg. 
Tomus  I.  in  4. ; 

von  dem  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
Deutsche  Geschichtskunde: 

7)  Band  VIII  in  3  Heften. 

Viel  bedeutender  ist  die  Zahl  der  Bände,  welche  sich 
im  Druck  befinden  und  zum  Theil  nur  zufällig  nicht  zum 
völligen  Abschluss  gekommen  sind. 

Das  gilt  namentlich  in  der  Abtheilung  Antiqui- 
tates  unter  Leitung  des  Prof.  Mommsen  von  den  Be¬ 
arbeitungen  des  Avitus  von  Dr.  Peiper  in  Breslau,  des 
Ausonius  von  Prof.  Schenkl  in  Wien,  des  Symmachus  von 
Prof.  Seeck  in  Greifswald,  die  der  Vollendung  nahe  sind. 
Begonnen  hat  der  Druck  des  Sidonius  von  Dr.  Lütjoliann 
in  Kiel  und  des  Ennodius  von  Dr.  Vogel  in  Regensburg, 
Jenem  werden  die  Briefe  des  Ruricius  beigefügt,  deren 
Handschriften  in  Paris  und  Sangallen  verglichen  sind.  Zur 
Benutzung  von  Codices  des  CJaudiau  befindet  sich  Dr.  Birt 
auf  einer  Reise  in  Italien.  Andere  Collationen  haben  Dr. 
Frankfurter  in  Oxford  und  Wien,  Dr.  Maas  in  London, 
Dr.  Schwartz  in  Bologna,  Florenz,  Perugia,  Rom  und  Neapel 
angefertigt. 
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Die  Abtheilung  Scriptores,  die  unter  der  Leitung 
des  Vorsitzenden  der  Centraldirection  stellt,  hat  in  der 
Reihe  der  Geschichtschreiber  der  Staufischen  und  nächst¬ 
folgenden  Zeit  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  den 
26.  Band  vollendet,  der  alles  enthält,  was  Französische 
Autoren  für  diese  Periode  darbieten,  wie  das  ira  vorigen 
Bericht  näher  dargelegt  ist.  Die  Ausgaben  des  Guillelmus 
de  Nangis  von  Dr.  Brosien,  des  Philipp  Mousket  von  Prof. 
Tobler  und  mehrerer  kleinerer  Stücke  von  Dr.  Holder- 
Egger  wurden  in  diesem  Jahr  gedruckt;  das  ausführliche 
Register  lieferte  mit  dem  letzteren  zusammen  Dr.  Francke, 
der  als  ständiger  Mitarbeiter  eingetreten  ist.  Hieran  wird 
sich  demnächst  Band  27  mit  Auszügen  aus  den  Englischen 
Historikern  der  Zeit  anschliessen ,  mit  deren  Bearbeitung 
noch  Prof.  Pauli  in  Göttingen  beschäftigt  war,  als  ihn  ein 
früher  Tod  ganz  unerwartet  der  Wissenschaft  entriss;  ein 
Aufsatz  über  Gervasius  von  Tilbury  war  kurz  vorher  vol¬ 
lendet  und  ist  in  den  Nachrichten  der  Göttinger  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaft  veröffentlicht  worden.  Dr.  Lieber¬ 
mann  in  Berlin,  der  schon  früher  einen  bedeutenden  Theil 
der  Arbeit  übernommen  hatte,  ist  jetzt  bereitwilligst  auch 
in  die  Lücke  eingetrefen  und  hat  die  Sache  soweit  geführt, 
dass  der  Druck  sofort  beginnen  kann.  Nur  für  die  späteren 
Theile,  namentlich  die  Geschichtschreiber  von  St.  Albans, 
die  ein  so  überaus  reiches  Material  für  die  Geschichte 
namentlich  der  Zeit  Kaiser  Friedrich  II.  enthalten,  wird 
noch  einmal  eine  Reise  nach  England  nöthig  sein,  bei  der 
es  dann  hoffentlich  gelingen  wird  auch  einige  Arbeiten  in 
den  jetzt  dem  Britischen  Museum  zum  Kauf  angebotenen 
Handschriften  des  Lord  Ashburnham  und  in  den  reichen  ' 
Sammlungen  zu  Cheltenham  und  Holkham  auszuführen.  — 
Inzwischen  ward  der  Druck  des  Tomus  14  fortgesetzt,  der 
weitere  Nachträge  zu  den  ersten  12  Bänden  bringt:  ausser 
mehreren  kleineren  Werken  fanden  Aufnahme  der  neuer¬ 
dings  bekannt  gewordene  spätere  Theil  der  Gesta  epis- 
coporum  Cameracensium  aus  der  jetzt  in  Paris  be¬ 
findlichen  Handschrift  und  die  Tournaier  Geschichtsbücher, 
diese  zum  ersten  Mal  kritisch  bearbeitet  aus  den  Hand¬ 
schriften  in  Cheltenham,  Tournai  und  Brüssel,  an  die  sich 
die  Gesta  episcoporum  Magdenburgensium  an¬ 
schliessen,  herausgegeben  von  Prof.  Schum  in  Halle ,  der 
eine  unerwartete  grosse  Zahl  von,  wenn  auch  meist  neueren 
Handschriften,  zusammengebracht  hat:  eine  im  hiesigen 
Hausarchiv  verglich  Dr.  Holder -Egger,  der  in  ihr  das 
Original  der  einen  Fortsetzung  aus  dem  14.  Jahrhundert 
erkannt  hat;  eine  andere  von  Werth  ist  in  der  Bibliothek 
des  Fürsten  Metternich  zu  Königswart  zu  Tage  gekom¬ 
men,  ganz  zuletzt  noch  eine  in  Bremen  aufgetaucht. 
Band  15  wird  die  bisher  übergangenen  Vitae  der  Karo¬ 
lingischen,  Sächsischen  und  Fränkischen  Zeit  bringen:  be¬ 
nutzt  sind  dafür  neuerdings  Handschriften  aus  München, 
Wien  und  Maihingen.  —  Der  Druck  der  Merovingischen 
Scriptores  ist,  wenn  auch  langsam,  fortgesetzt ;  die  Historia 
Gregors,  herausgegeben  von  Prof.  Arndt  in  Leipzig,  bis 
zum  Anfang  des  7.  Buchs  gelangt.  Auch  die  Bearbeitung 
der  Miracula  von  Dr.  Krusch  nähert  sich  ihrem  Abschluss. 
Derselbe  hat  im  Laufe  des  letzten  Jahres  eine  Anstellung 
am  hiesigen  k.  Staatsarchiv  erhalten,  widmet  aber  die  ihm 
verbleibende  Zeit  fortwährend  den  hier  einschlagenden 
Arbeiten,  für  die  er  Handschriften  aus  Paris,  Laon  und 
Brüssel  benutzen  konnte;  andere  verglich  in  Paris  Dr. 
Löwenfeld.  Mit  einer  einzelnen  Schrift  Gregors,  den  Acta 
S.  Andreae,  hat  sich  in  Frankreich  A.  Bonnet  näher 
beschäftigt  und  die  Ausgabe  in  den  Monumenta  übernom¬ 
men.  Er  sowohl  wie  Dr.  Krusch  beabsichtigen  auch  über 
die  Grammatik  und  Rechtschreibung  Gregors  eingehender 
zu  handeln.  —  Die  Arbeiten  für  die  Edition  des  Liber 
pontificalis  hat  der  Leiter  der  Abtheilung  so  weit 
gefördert,  dass  zunächst  nur  noch  eine  Reise  nach  Italien 
zur  Ergänzung  und  Revision  des  vorhandenen  handschrift¬ 
lichen  Materials  als  nothwendig  erscheint.  An  die  späteren 
Papstgeschichten,  deren  Bearbeitung  in  den  Händen  des 


Geh.-Rath  von  Giesebrecht  in  München  liegt,  werden  sich 
die  Schriften  von  päpstlicher  und  kaiserlicher  Seite  aus  der 
Zeit  des  Investiturstreits  anschliessen.  Eine  derselben,  das 
Buch  des  Waltram  (oder  Walram)  Deunitate  ecclesiae 
conservanda  ist  in  der  Bearbeitung  des  Dr.  Schwenken¬ 
becher  vorläufig  in  einer  Octavausgabe  erschienen.  Die 
Edition  von  Humberts  Über  adversus  Simoniacos 
hat  Prof.  Thaner  in  Innsbruck  vollendet;  mit  den  Schriften 
aus  der  Zeit  Heinrichs  V.  ist  Dr.  Bernheim  in  Göttingen 
beschäftigt.  Ausserdem  hat  Dr.  K.  Francke  seine  Thätig- 
keit  hauptsächlich  diesem  Gebiete  zugewandt  und  zunächst 
die  Karlsruher  Handschrift  des  Manegold  vollständig  ab¬ 
geschrieben.  —  Eine  neue  Ausgabe  der  Annales  Ber¬ 
ti  niani  besorgte  der  Leiter  der  Abtheilung  auf  Grund 
zunächst  der  Pertz  noch  unbekannten,  von  Dr.  Heller  ver¬ 
glichenen  Handschrift  in  St.  Omer,  über  die  in  einer  Ab¬ 
handlung  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie 
nähere  Mittheilung  gemacht  ist ;  als  ein  weiteres  wichtiges 
Hülfsmittel  erwies  sich  die  Pariser  Originalhandschrift  des 
Continuator  Aimoini,  der  einen  grossen  Theil  der  Annalen 
wörtlich  abgeschrieben  hat;  eine  genaue  Collation  von  A. 
Molinier  zeigte,  wie  willkürlich  der  Text  der  früher  be¬ 
nutzten  Ausgaben  war.  In  den  genannten  Sitzungsberichten 
ist  auch  ein  verbesserter  Abdruck  der  kleinen  Lorscher 
Frankencbronik  (Annales  Laurissenses  minores) 
unter  Benutzung  einer  Handschrift  in  Valeneiennes  ge¬ 
geben.  In  Havre  ward  die  Handschrift  der  Gesta  ab- 
batum  Fontanell ensium  von  Dr.  Löwenfeld  verglichen. 
—  Eine  besondere  Reihe  bilden  die  Deutschen  Chroniken, 
von  denen  die  erste  Hälfte  des  vierten  Bandes  die  Lim¬ 
burger  Chronik  enthält,  auf  Grund  eines  reichen  hand¬ 
schriftlichen  Materials  in  wesentlich  verbesserter  Gesalt 
herausgegeben  vom  Archivar  Wyss  in  Darmstadt,  der  den 
Tilemann  Eiheu  von  Wolfhagen  als  Verfasser  ermittelt 
und  zur  Feststellung  seiner  Sprache  eine  bedeutende  An¬ 
zahl  von  ihm  geschriebener  Urkunden  aus  den  Archiven 
zu  Wiesbaden  und  Limburg  nebst  einem  ausführlichen 
Glossar  beigefügt  hat.  Demnächst  wird  der  Druck  der 
Kaiserchronik,  bearbeitet  von  Dr.  Schröder  in  Göttingen, 
beginnen ,  der  neuerdings  noch  Handschriften  aus  den 
Bibliotheken  des  Fürsten  Waldburg-Zeil,  des  Grafen  Schön¬ 
born  zu  Pommersfelden  und  aus  der  k.  Bibliothek  zu  Kopen¬ 
hagen  benutzt  hat. 

In  der  Abtheilung  Leges  erschien  die  erste  Hälfte 
der  Formelsammlungen  Merovingischer  und  Karolingischer 
Zeit,  bearbeitet  von  Dr.  Zeuraer,  und  gleichzeitig  die  Aus¬ 
gabe  der  Pariser  Handschrift  der  früher  sogenannte  Carpen- 
tierschen  Formeln  in  Tironischen  Noten  in  phototypischer 
Nachbildung  mit  Erklärung  von  Director  Schmitz  in  Köln, 
die  auch  für  ein  wichtiges  Capitulare  Ludwigs  d.  Fr.  in 
Betracht  kommt.  Dr.  Zeumer  hat  inzwischen  die  Ala- 
mannischen  Formeln  mit  Hülfe  der  Handschriften  in  Mün¬ 
chen  und  Sangallen  bearbeitet  und  ihnen  bereits  eine  ein¬ 
gehende  kritische  Abhandlung  im  3.  Heft  des  8.  Bandes 
des  N.  Archivs  gewidmet.  Begonnen  und  ziemlich  weit 
vorgeschritten  ist  der  Druck  bei  der  Ausgabe  der  Lex 
Ribuaria  von  Prof.  Sohm  in  Strassburg,  die  verbunden 
mit  der  kleinen  Lex  Chamavorum  sich  als  zweites 
Heft  an  den  5.  Band  der  Leges  in  der  Folioausgabe  an- 
schliesst,  für  welchen  ausserdem  eine  neue  Ausgabe  der 
Lex  Rom  an  a  Utinensis  in  Aussicht  genommen  ist, 
während  die  Lex  Wisigothorum  später  die  Sectio  I 
der  Quartausgabe  eröffnen  wird.  —  Auch  der  Druck  der 
neuen  Ausgabe  der  Capitularien  von  Prof.  Boretius  in 
Halle  ist  in  gutem  Fortgang ;  mit  dem  Ansegisus  wird  der 
erste  Band  abgeschlossen  werden.  —  Für  die  Fränkischen 
Concilien,  welche  Hofrath  Prof.  Maassen  in  Wien  über¬ 
nommen,  hat  sich  eine  wichtige  Handschrift  in  der  Hamilton- 
Sammlung  gefunden,  die  für  Berlin  erworben  ist.  —  Prof. 
Weiland  und  Frensdorff,  beide  in  Göttingen,  setzen  die 
Arbeiten  für  die  neue  Ausgabe  der  Reichsgesetze  und  die 
Sammlung  der  älteren  Stadtrechte  fort. 


53 


Der  Leiter  der  Abtheilung  Diplom  ata  Hofrath 
Prof.  Sickel  war  auch  in  diesen  Jahr  durch  Unwohlsein 
in  seiner  Thätigkeit  gehemmt;  er  vollendete  aber  eine 
eingehende  Untersuchung  über  die  wichtige  Urkunde  Otto  I. 
für  Papst  Johann  XII.,  die  neuerdings  veröffentlicht  ist 
und  auch  dem  älteren  Privilegium  Ludwig  d.  Fr.  eine 
soigfältige  kritische  Prüfung  widmet,  ausserdem  mannig¬ 
fache  Beiträge  zur  Paläographie  und  Diplomatik  des  10. 
Jahrhunderts  enthält.  Demnächst  ist  der  Druck  des 
3.  Hefts  der  Diplomata  wieder  aufgenommen,  der  die  Ur¬ 
kunden  Otto  I.  zu  Ende  führen  wird.  Ausgeschieden  ist 
der  ständige  Mitarbeiter  Dr.  Uhlirz,  ohne  doch  seine  Thä¬ 
tigkeit  für  die  Abtheilung  ganz  einzustellen,  eingetreten 
Dr.  Fanta.  Weitere  Mithülfe  gewährten  Dr.  v.  Ottenthal 
Dr.  Diekamp,  Dr.  Herzberg  -Fränkel.  —  Abschriften  von 
Urkunden  späterer  Kaiser  in  den  Sammlungen  der  Monu- 
menta  wurden  Hofrath  Winkelmann  in  Heidelberg  für 
eine  Fortseszung  seiner  Acta  imperii  zur  Verfüffunff 
gestellt.  ö  6 

Die  Abtheilung  E  pi  s  t  o  1  a  e  unter  Prof.  Wattenbach’s 
Leitung  lieferte  den  ersten  Band  der  päpstlichen  Briefe, 
w'ie  sie  vor  langen  Jahren  schon  Pertz  aus  den  Regesten 
im  Vaticanischen  Archiv  abschreiben  konnte,  geordnet,  er¬ 
gänzt  und,  soweit  es  nöthig  schien,  erläutert  von  Dr.  Roden¬ 
berg.  Einiges  gewährten  dazu  Auszüge  der  Regestenbände 
in  der  gräflich  Plettenberg’schen  Bibliothek  zu  Nordkirchen, 
die  bereitwillig  mitgetheilt  wurden;  anderes  besorgte  Dr. 
Mau  in  Rom.  Der  umfangreiche  Band  (über  90  Bogen) 
betrifft  die  Zeit  Honorius  III.  und  Gregor  IX.;  der  nächste 
wird  sich  vornehmlich  mit  Innocenz  IV.  beschäftigen. 
Inzwischen  hat  auch  der  Druck  des  Regist  rum  Gregor 
d.  Gr.  einige  Fortschritte  gemacht  und  wird  im  nächsten 
Jahr  rascher  gefördert  werden  können,  nachdem  der  Heraus¬ 
geber  Dr.  Ewald  seine  Thätigkeit  für  die  neue  Bearbeitung 
von  .Taffes  Papstregesten  abgeschlossen  hat. 

Von  der  grossen  Sammlung  der  Poetae  Latin i 
aevi  Carolini,  mit  welcher  der  Leiter  der  Abtheilung 
Antiquitates  Prof.  Dümmler  sieh  fortwährend  beschäf¬ 
tigt  hat,  ist  ein  erheblicher  Theil  des  zweiten  Bandes  ge¬ 
druckt  und  die  \  ollendung  in  Lauf  des  Jahres  zu  erwarten. 
Dem  Nachweis  der  benutzten  Dichter  des  Alterthums  und 
der  früheren  christlichen  Zeit  ist  eine  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  zugevvandt ;  hierbei  und  bei  anderen  Vorarbeiten 
ist  Dr.  Manitius  tliätig  gewesen.  Daneben  beginnt  der 
Druck  der  Verbriideruugsbücher  von  Sangallen,  Pfävers 
und  Reichenau,  herausgegeben  von  Dr.  Piper  in  Altona, 
dessen  typographische  Ausführung  manche  Schwierigkeiten 
gemacht  hat.  Auch  Archivar  Baumann  in  Donaueschingen 
hofft  im  Lauf  des  Jahres  mit  der  Sammlung  der  Alaman- 
nischen  Nekrologien  zum  Abschluss  zu  gelangen,  nachdem 
er  die  Schweizer  Bibliotheken  ausgebeutet  und  einige  um¬ 
fangreiche  Handschriften  zugesandt  erhalten  hat ;  das 
wichtige  Necrologium  von  Reichenau  hat  sich  in  Zürich 
wiedergefunden.  Anderes  scheint  verstört  oder  verschleppt, 
die  Hoffnung,  dass  einzelnes  in  Französichen  oder  Englischen 
Bibliotheken  erhalten  sein  könne,  jedenfalls  unsicher. 

Allerdings  tauchen  immer  noch  einzelne  Handschriften 
auf,  worüber,  soweit  es  zur  Kunde  kommt,  das  Neue 
Archiv  in  seinen  „Nachrichten“  und  den  Auszügen  aus 
neueren  Handschriftenverzeichnissen  Auskunft  gibt.  Ausser¬ 
dem  hat  es  grössere  oder  kleinere  Untersuchungen  und 
Mittheilungen  gebracht  von  Archivar  Baumann,  Dr.  Ber- 
nouilli ,  Prof.  Bresslau ,  Dr.  Ewald ,  Di.  Pflugk-Harttung, 
Bibliothekar  Dr.  Hartwig,  Archivar  Dr.  Höhlbaum,  Dr. 
Holder-Egger ,  R.  Kade,  Archivar  Kindscher,  Dr.  Köhler, 
Prof.  Lindner,  Dr.  Löwenfeld,  Dr.  Manitius,  Prof.  May, 
Prof.  Mommsen,  Dr.  Nürnberger,  Dr.  Pannenborg,  Prof. 
Prutz,  Dr.  Röhricht,  Archivar  Sauer,  Dr.  Simonsfeld,  Geh. 
Reg.-Rath  Waitz,  Dr.  Widmann,  Archivar  Will  und  dem 
Herausgeber  Prof.  Wattenbach. 

*  Geschichte  des  Fürstlichen  Hauses  Fürsten¬ 
berg  und  seiner  Ahnen  bis  zum  Jahre  1509.  Mit 


Abbildungen,  Stammtafeln  und  einer  historischen  Karte 
der  achalmischen,  urachischen,  freiburgischen  und  fürsten- 
bei gischen  Laude  in  Schwaben.  Von  Dr.  Sigmund  Riez- 
1  a  r,  fürstl.  Archivrath  (jetzt  Oberbibliothekar  zu  München. 
D.  R.)  Tübingen  in  Commission  der  H.  Laupp’schen  Buch¬ 
handlung. 

Unter  den  Geschichtsbüchern,  welche  sich  mit  unseren 
m  allen  Wandlungen  der  Zeiten  mit  den  Geschicken  der 
Nation  selbst  eng  verflochtenen  grossen  Geschlechtern 
uralter  Herkunft  beschäftigen,  nimmt  dieses  jüngste  in 
jeder  Hinsicht,  nach  Inhalt  wie  nach  äusserer  Ausstattung 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Es  wurde  in  das  Leben 
gerufen  auf  Anregung  desselben  durchlauchtigen  Fürsten 
Karl  Egon  ,  dem  wir  auch  die  Herausgabe  der  von  dem 
Hauptarchiv  in  Donaueschingen  bearbeiteten  vier  schönen 
Bände  des  fürstenbergischen  Ürkundenbuchs  verdanken.  So¬ 
weit  wie  dies  Urkundenbuch  reicht  auch  obige  Geschichte. 
Eine  Fortsetzung,  im  Manuscript  zum  grössten  Theile  vol¬ 
lendet,  wird  den  rein  landesgeschichtlichen  Stoff  desselben 
Zeitraums  umfassen.  Um  zu  erkennen,  wie  sehr  die  Ge¬ 
schichte  des  Hauses  Fürstenberg  zum  Theil  zugleich  ein 
Stück  nationaler  Geschichte  bildet,  braucht  man  nur  das 
eingehend  behandelte  interessante  Kapitel  über  den  Schwei¬ 
zerkrieg  zu  lesen  nnd  die  politische  Rolle  zu  beachten, 
welche  Graf  Heinrich  (er  fiel  gegen  die  Schweizer  in  der 
Schlacht  von  Dorneck,  eines  der  vielen  Opfer,  welche  das 
Haus  Fürstenberg  im  Dienste  Habsburgs  und  des  Reichs 
auf  Schlachtfeldern  gelassen  hat)  und  Graf  Wolfgang  (1484 
bis  1509)  gespielt  haben,  und  welch’  hervorragende  Stellung 
in  früherer  Zeit  deren  Stammherr  Heinrich  I.  (1237—1284) 
einnahm. 

Dem  Buche  liegt  eine  sehr  instruetive  Karte  der 
schwäbischen  Besitzungen  des  Hauses  bei. 

Mittheilungen  für  Hamburgische  Geschichte.  VI. 

Jahrg.,  Nr.  1 — 3. 

Inhalt:  Gaedechens,  Hamburgische  Medaillen  vom 
Jahre  1882.  —  Voigt,  Aus  den  Rechnungsbüchern  des 
Schiffbau- Amts.  —  Walther,  Beamte  der  Hamburger 
Münze  im  Jahre  1617.  —  S  i  Ile  m  ,  Zur  Kirchengeschichte. 

•  —  Koppmann,  Hautelisse  -  Weber  in  Hamburg.  — 
Gaedechens,  Geschütz-Inschriften.  —  Die  eingewander¬ 
ten  Reformirteu  in  Hamburg  und  Stade  nach  ihren  Gewerben. 

—  K  o  p  p  in  a  n  n  Begnadigung  vom  Galgen  zum  Schwert. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 

Folge.  XXX.  Jahrg.  Nr.  6. 

Inhalt:  Bösch,  Ein  Brief  des  Gabriel  Holzschuher 
aus  Indien  vom  Januar  1580.  —  Sphragistische  Notizen. 

—  v.  Ec  Iking,  Alte  Geschützinschriften  in  der  Stadt 
Bremen.  —  Essenwein,  Vermählung  und  Königskrö¬ 
nung.  —  Ders.,  Belagerung  einer  Stadt. 

Die  Wartburg,  X.  Jahrg.  (1883)  Nr.  4. 

Inhalt:  Künstlerurtheil  und  Kunsturtheil.  —  Mün¬ 
chener  Alterthumsverein.  —  Kleinere  Mittheilungen  etc. 
Mittheilungen  für  Geschichte  der  Deutschen  in 

Böhmen.  XXL  Jahrg.  Nr.  4. 

Inhalt:  Loser th,  Beiträge  zur  älteren  Geschichte 
Böhmens.  —  Schlesinger,  Ein  deutsches  Formelbuch. 

—  Gradl,  Beiträge  zur  Geschichte  Nordwestböhmens.  — 
Naaff,  Das  deutsche  Volkslied  in  Böhmen.  —  Katze- 
rowsky,  Meteorologische  Aufzeichnungen  aus  Saaz.  — 

I  Dr.  Alexander  Wiechowsky.  —  Miscelle :  Die  Stiftsbiblio¬ 
thek  zu  Admont.  Mittheilungen  der  Geschäftsleitung. 

—  Der  Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Berlin 
hat  von  seinen  Folioschriften  weiter  veröffentlicht:  Nam¬ 
hafte  Berliner,  Taf.  6,  7,  8  (6*2  Bogen),  Berliner  Siegel, 
Taf.  6  (1  ’/2  Bogen),  Berliner  Medaillen,  Taf.  15  (1  Bogen), 
Kunstbeilage  Nr.  10  und  Nr.  17  (3  Bogen),  ferner  den 
16.  Jahresbericht  (für  1882)  herausgegeben. 

*  Beschreibender  Katalog  der  Königl.  Staats- 
Saimnlung  vaterländischer  Kunst-  und  Alterthums- 
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Denkmale.  I. Abtheilung.  Die  Reihengräber-Funde,  j 
bearbeitet  von  Ludwig  Mayer.  Mit  20  Abbildungen. 
Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metzler’schen  Buchhandlung. 

Diese  erste  Abtheilung  der  in  den  letzten  Jahren  so 
rasch  zu  grosser  Reichhaltigkeit  angewachsenen  Württem- 
bergischen  Staatssammlung  beschäftigt  sich  mit  demjenigen 
Bestandtheile  derselben,  der  relativ  der  reichhaltigste  ist, 
mit  den  Grabfunden  der  Alemannen  und  Franken,  mit  der 
merovingischen  Epoche.  Nach  einer  Einleitung,  welche  zu¬ 
erst  die  allgemeinen  geschichtlichen  Verhältnisse  und  so¬ 
dann  die  einzelnen  Gattungen  von  Fundobjecten  bespricht, 
folgt  die  Verzeichnung  der  einzelnen  Gegenstände,  nach 
zwei  Hauptabschnitten  (A.  Waffen  und  Zaumzeug  und  B. 
Schmuck,  Geräthe  und  andere  Beigaben)  und  innerhalb 
der  Abschnitte  nach  Fundorten  geordnet.  Es  sind  im 
im  Ganzen  1421  Nummern.  Ein  Realregister  und  Verzeich¬ 
niss  der  Fundorte  ist  angeschlossen.  Der  Katalog  wird 
nicht  nur  dem  Besucher  der  Ausstellung  unmittelbar 
nothwendig  sein,  sondern  für  das  Studium  der  Alterthümer 
der  merovingischen  Epoche  überhaupt  gute  Dienste  leisten. 

*  Von  dem  Mothes’ sehen  Werk:  Die  Baukunst 
des  Mittelalters  in  Italien  (Jena  bei  Hermann  Coste- 
noble)  ’)  liegt  uns  nun  der  vierte  Theil  vor.  Derselbe 
schliesst  das"  Werk  noch  nicht  ab.  Wie  der  Verfasser  in 
einer  Rechtfertigung  an  die  Abonnenten  bemerkt,  stellten 
sich  Fülle,  Umfang  und  Anzahl  der  neu  bekannt  gewoi- 
denen  Thatsachen,  sowie  die  Ausbeute,  welche  archivarische 
Untersuchungen  lieferten,  als  so  bedeutend  heraus,  dass 
es  nicht  möglich  war,  mit  dem  vierten  Theile  das  Werk 
zu  beenden.  Der  vorliegende  Theil  fährt  mit  den  mit-  | 
telaltrigen  lombardischen  Bauten  fort  und  schliesst  sie;  I 
es  folgt  dann  das  Capitel  Normannisches,  welches  noch  j 
nicht  beendigt  ist.  Wir  behalten  uns  vor,  in  einer  längeren 
Besprechung  nach  Abschluss  des  Werkes  auch  auf  das 
Detail  dieses  Tlieils  noch  zurückzukommen. 

Notizen,  insbesondere  über  altertüm¬ 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

Darm stadt,  17.  Juli.  Die  „Darmstädter  Zeitung“ 
schreibt:  „Es  ist  schon  mehrfach  in  der  Öffentlichkeit 
besprochen  worden ,  dass  gegenwärtig  durch  die  Herren 
Gebrüder  Hergenhahn  zu  Frankfurt  am  Main  eine 
Nutzung  der  Syenite  des  Felsbergs  stattfindet.  Die  ge¬ 
nannte  Firma  hat  mit  der  Gemeinde  Reichenbach  einen 
Vertrag  abgeschlossen,  welcher  ihr  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  das  Recht  überträgt,  die  in  dem  Reichenbacher 
Gemeindewald  zu  Tag  liegenden  Steine  zu  benutzen.  Die 
zuständige  Verwaltungsbehörde,  das  Grossh.  Kreisamt  Bens- 
heim,  hatte  dafür  Sorge  getragen,  dass  sowohl  das  Felsen¬ 
meer  als  auch  die  Spuren  früherer  (römischer)  Bearbeitung 
an  sich  tragender  Steine  vertragsmässig  von  der  Benutzung 
ausgeschlossen  wurden.  Die  Steine  sind  tlieils  in  einer 
Spezialkarte  verzeichnet,  theils  sollten  sie  den  Unternehmern 
näher  angegeben  werden.  Mit  dieser  Bestimmung,  mit 
der  sich  die  Contrahenten  einverstanden  erklärten,  erhielt 
der  Vertrag  die  staatliche  Genehmigung.  Mit  Beziehung 
hierauf  fand  am  13.  Juli  eine  Begehung  des  Felsbergs  durch 
die  Forstbehörde  und  den  (Konservator  des  historischen 
Vereins,  Herrn  Ernst  Wörner  von  Darmstadt,  welcher  von 
Grossh.  Kreisamt  dazu  aufgefordert  worden  war,  statt,  um 
diejenigen  Steine  zu  bezeichnen,  welche  jener  Bestimmung 
gemäss  geschont  werden  müssen.  Es  wurde  dabei  das 
Forstschutzpersonal  entsprechend  instruirt  und ,  da  nach 
dem  Vertrag  die  Herren  Hergenhalm  die  einzelnen  Wald- 
districte  nur  nach  und  nach  in  Nutzung  nehmen,  Anord¬ 
nung  getroffen ,  dass  in  den  beiden  Walddistricten  am 
Ausgang  des  Waldes  nach  Reichenbach  zu,  in  welchen 

')  Corr.-Bl.  1883,  Nr.  1  und  2,  S.  14. 


die  Herren  Hergenhahn  zunächst  ihr  Recht  ausüben,  die 
archäologisch  wichtigen  Steine  mit  einem  Zeichen  versehen 
werden,  so  dass  deren  Erhaltung  sichergestellt  ist.  Das 
gilt  u.  a.  namentlich  von  dem  sog.  Regenbogen,  einem 
mit  concen irischen  Halbkreisen  bearbeiteten  grossen  Syenit¬ 
fels  sammt  der  davor  liegenden  Steingruppe,  (s.  v.  Cohausen 
und  Ernst  Wörner,  Römische  Steinbrüche  auf  dem  Felsberg. 
Tafel  II  Fig.  8.)  Die  Districte,  in  Avelchen  die  Riesen¬ 
säule,  die  zweite  Riesensäule,  die  sog.  Kiste,  ein  bearbei¬ 
tetes  Capitäl  u.  s.  w.  als  Ueberbleibsel  römischer  Hand¬ 
werksübung  liegen ,  werden  noch  nicht  in  Benutzung  ge¬ 
nommen.  Aber  auch  hier  sind  die  Steine  coustatirt  und 
werden,  wenn  der  Betrieb  bis  dahin  vorrückt,  was  voraus¬ 
sichtlich  nicht  so  bald  geschehen  wird,  gleichfalls  ent¬ 
sprechend  kenntlich  gemacht  werden.  Der  Altarstein, 
sowie  zahlreiche  in  seiner  Umgebung  liegende  Steine, 
die  antike  Bearbeitung  tragen ,  befinden  sich  in  Beeden- 
kircher  Gemarkung;  auf  sie  erstreckt  sich  der  Eingangs 
erwähnte  Vertrag  nicht. 

Diejenigen,  welchen  die  archäologischen  Denkwürdig¬ 
keiten  des  so  einzigartigen  Berges  lieb  sind,  werden  aus 
dem  Vorstehenden  entnehmen!,  dass  die  Behörde  die  Inte- 
re-sen  der  Wissenschaft  wohl  gewahrt  hat,  dass  die  Unter¬ 
nehmer  ihren  Betrieb  auf  historisch  wichtige  Steine  nicht 
erstrecken  werden,  und  dass  man  also  eine  Besorgniss  für 
die  Reste  antiker  Kunst  und  antiken  Kunstfleiss  nicht  zu 
hegen  braucht.“ 

"  (Die  RingAvälle  des  Altkönigs.)  Am  Sonntag, 
8.  Juli,  machte  der  Frankfurter  Museumsverein  dem  sich 
mehrere  Mitglieder  des  Nassauischen  Alterthumsvereins 
angeschlossen  hatten,  einen  Ausflug  auf  den  Altkönig,  um 
die  Ausgrabungen  zu  besichtigen,  welche  der  letzgenannte 
Verein  unter  der  Leitung  des  Obersten  von  Cohausen, 
der  auch  heute  die  Führung  übernahm,  hatte  ansführen 
lassen.  Um  9  Uhr  in  Cronberg  angekommen,  ging  es  an 
den  reizenden  Villen  und  Kastanienwäldern  vorüber  durch 
die  schönen  Anlagen  der  Kuranstalt  Falkensteiu  auf  meist 
schattigen  Waldpfäden  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Weg  zuin 
Altkönig  sich  von  dem  zum  Fuchstanz  trennt  und  die 
Herren  von  Frankfurt  durch  einen  willkommenen  Frühtrunk 
unsere  Schritte  hemmten.  Immer  im  Walde  vorwärts 
schreitend,  gelangten  wir  um  1  Uhr  auf  der  Ostseite  des 
Berges  an  der  äussern  Ring,  der  hier  durch  Uebereinander- 
greifen  der  Steinwälle  den  ursprünglich  einzigen  Eingang 
offen  liess.  Nachdem  diese  Eigentümlichkeit ,  die  den 
Angreifer  seine  nicht  durch  den  Schild  gedeckte  Rechte 
dem  Vertheidiger  blosszustellen  nöthigte ,  besprochen  und 
nachdem  auf  gleiche  durch  das  ganze  Mittelalter  in  An¬ 
wendung  gebrachte  Anordnungen  hingewiesen  war,  folgte 
man  dem  Zwinger,  der  zwischen  dem  äusseren  und  dem 
inneren  Ring  den  Gipfel  umzieht,  und  gelaugte  an  den 
gleichfalls  nach  Osten  geöffneten  alten  Eingang  zum  Inneren 
der  Feste.  Auch  der  Zwinger  ist  eine  Anordnung,  welche 
wir  an  vielen  Wallburgen  und  mittelalterlichen  Stadt- 
und  Burgbefestigungen  wiederfinden.  Er  setzt  den  An¬ 
greifer  in  die  fatale  Lage,  nach  Uebervvindung  des 
ersten  Hindernisses  vor  einem  zweiten  noch  stärkeren  zu 
stehen,  von  dem  aus  er  in  der  Front  bekämpft  wird,  wäh¬ 
rend  er  von  beiden  Seiten  durch  den  im  Zwinger  geschützt 
heranmarschirenden  Vertheidiger  angefallen  wird.  So  sind 
die  doppelten  Wälle  nicht  zweimal  dieselbe  Sache,  sondern 
sie  werden  durch  eine  active  Vertheidigung  zu  einer  ge¬ 
fährlichen  Klemme.  Wir  sprechen  von  Verteidigern  und 
Angreifern ,  denn  an  eine  Cultus-  oder  an  eine  Gerichts- 
stätte,  als  die  man  die  Ringwälle  einst  anpries,  glaubt 
Niemand  mehr,  da  ihr  Zweck  als  Zufluchtsort  für  die  um¬ 
liegenden  Bewohner  erkannt  ist. 

Am  alten  Eingänge  des  inneren  Ringes  waren  schon 
im  vorigen  Jahre  Nachgrabungen  gemacht  und  durch  sie 
war  coustatirt  worden ,  dass  er  einst  durch  einen  Thurm 
oder  Thorbau  von  Holz  vertheidigt  worden  ist.  Man  fand 
damals  vielen  Brandschutt,  verschlackte  oder  mit  Glasur 
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überzogene  Quarzite,  dem  Gestein,  aus  dem  die  Ringwälle 
überhaupt  bestehen,  einige  kleine  Gegenstände,  Topfscherben 
im  Wallburg-Oharakter,  einen  Spinn wiirtel  und  ein  eisernes, 
etwa  §  förmiges  Messer.  Sehr  glücklich  war  man  aber  dies¬ 
mal  ,  indem  einer  der  Frankfurter  Herren  in  dem  aufge¬ 
worfenen  Schutte  eine  damals  übersehene,  jetzt  durch  den 
Regen  rein  gespülte  Bronce-Fibula  erspähte  und  dem  Con- 
servator  des  Nassauischen  Landes -Museums  übergab.  Sie 
stellt  en  etwa  eidechsenähnliches,  mit  Schmelzeinlagen 
verziertes  Gebilde  dar,  wie  derartige  nicht  allzuoft  sich  in 
unseren  Hügelgräbern  linden,  und  dem  der  Römerzeit  weit 
vorausgegangenen  Handelsverkehre  mit  Etrurien  zuge¬ 
schrieben  werden.  Wir  konnten,  wie  einer  der  Herren 
treffend  bemerkt,  diese  Gewandnadel  als  eine  von  den 
Erbauern  und  Vertheidigern  der  Ringwälle  hinterlassene 
Visitenkarte  annehmen,  die  sich  dadurch  als  dieselben 
kenntlich  gemacht  haben ,  welche  anderwärts  ihre  feinen 
Broncesch werter  und  schönen  etruskischen  Weinkannen 
hinterlassen  haben. 

Nachdem  der  aussichtslose  Gipfel,  eine  mit  üppigen 
Fichten  umstandene  Rasenfläche,  erstiegen,  und  von  hier 
wieder  abwärts  die  drei  oder  vier  Trichter-Gruben,  in 
welchen  sich  Regen-  und  Schneewasser  lange  halten  mochte, 
aufgesucht  waren,  kam  man  an  die  merkwürdigste  Stelle 
aut  der  Südwestseite  des  inneren  Walles ,  die  durch  die 
Nachgrabungen  im  Mai  aufgeschlossen  worden  war.  Die 
Innseite  des  Walles  war  von  dem  Steingeröll  entblösst  und 
zeigte  eine  16  Meter  lange,  1  bis  1.25  Meter  hohe,  senk¬ 
recht  aufgemauerte  Wandfläche,  welche  in  Abständen  von 
etwa  l’/2  Meter  durch  25  Centimeter  breite  und  ebenso 
tiefe  senkrechte  Falzen  getheilt  war.  Auch  in  der  äusseren 
V  allböschung  war  eine  solche  Aufmauerung  und  Falzen- 
theilung  freigelegt,  um  zwischen  beiden  die  6.60  Meter 
dicke  Trockenmauer  zu  messen.  Wir  erkannten  daher, 
dass  der  Kern  des  Steinwalles  durch  eine  Trockenmauer 
gebildet  ist,  welche,  wenn  wir  die  Falzen  richtig  deuten, 
durch  eine  Holzconstruction  zusammengehalten  war ,  die 
allerdings  verwest  ist,  die  aber  ohne  Zweifel  in  Holz¬ 
ständern  bestand,  welche  die  Falzen  ausfüllten  und  durch 
Holzanker  oder  Zangen,  die  quer  durch  die  Mauer  gingen, 
verbunden  waren.  Solcher  Zangen  mochten  mehrere  in 
verschiedenen  Höhlen  die  mauerhohen  Ständer  auf  der  Inn- 
und  Aussenseite  mit  einander  verankert  haben. 

Wenn  wir  nun  die  gemessene  Mauerstärke  festhalten, 
und  die  Masse  der  vor  ihr  liegenden  Steintrümmer  berech¬ 
nen,  welche,  vom  oberen  Theile  der  Mauer  herabgefallen, 
den  unteren  Theil  verdecken,  so  finden  wir,  dass  sie  ge¬ 
nügte,  um  die  Mauer  wieder  um  etwa  1  Meter  zu  erhöhen 
und  ihr  so  die  ohne  Zweifel  ursprüngliche  äussere  Höhe 
von  etwa  4*2  Meter  zu  geben,  und  wir  haben  so  eine 
recht  respectable  Festungsmauer  vor  uns,  welche  dem  an¬ 
stürmenden  Feinde  ein  ganz  anderes  Hinderniss  entgegen¬ 
stellte,  als  das  Steingerölle,  das  wir  heute  leicht  ersteigen. 
Dass  die  ungefügen  Steinblöcke  nicht  durch  Mörtel,  son¬ 
dern  durch  Holzeinlagen  zusammen  gehalten  waren,  lag 
vor  Augen,  ja  wir  hatten  die  Spuren  des  Holzes  in  seiner 
Brandwirkung  auf  das  sonst  unschmelzbare  Quarzgestein 
beobachtet;  aber  wie  ausser  den  Ständern  die  Hölzer  im 
Innern  der  Mauer  verwandt  waren  zur  Verankerung  und 
Ausgleichung  der  Schichten,  das  wissen  wir  nicht,  können 
es  aber  hypothetisch  ergänzen  aus  der  Beschreibung,  die 
Cäsar  von  den  aus  Holz  und  Steinen  erbauten  gallischen 
Mauern  entwirft,  oder  aus  den  Abbildungen  der  Dazischen 
Festen ,  welche  uns  die  Trajanssäule  erhalten  hat ,  sowie 
aus  den  Resultaten,  welche  die  Bauweise  in  den  Glasburgen 
und  Schlacken  wällen  Schottlands,  Böhmens  und  anderwärts, 
so  auch  in  Kirnfischbach  an  der  Nahe  hinterlassen  hat. 

Es  wurde  endlich  noch  die  gleichfalls  durch  übergrei¬ 
fende  Walläste  mit  dem  Zwinger  verbundene  Umwallung 
auf  der  Südwestweite  überschaut,  die  sich  als  Pferch  für 
das  geflüchtete  Vieh  zum  quellenreichen  Thale  hinabstreckt. 
Es  wurde  daran  erinnert,  wie  noch  bei  der  Belagerung 


von  Königstein  1796  die  Bewohner  ihre  Schweine  hier 
untergebracht  haben.  Dann  aber  umkreisten  wir,  stets 
im  Anblicke  der  herrlichen  Landschaft  zu  unseren  Füssen, 
die  Ostseite  des  Berges,  um  den  Pflasterweg  aufzusuchen 
(wir  empfehlen  als  kundigen  Begleiter  den  Karl  Kloster¬ 
mann  von  Falkenstein),  der  sich  theils  als  steingeplat¬ 
teter  Saumweg,  theils  seiner  Steine  beraubt  als  Hohlweg 
vom  Feldbergcastell  durch  die  Senkung  zwischen  beiden 
heldbergen  zum  Fnchstanz  hinabsenkt  und,  die  Weisse 
|  Mauer  links  lassend,  nach  der  Station  Weisskirchen  und 
j  nach  Heddernheim  hinzieht.  —  So  gelangten  auch  wir  zu 
|  den  Kreuzwegen  am  Fuchstanz,  waren  aber  bei  dem  war¬ 
men  Sonnenscheine  nahe  daran,  zu  bedauern,  dass  weder 
Bacchus  noch  Gambrinus  den  Arm,  ja  selbst  kein  Apfel¬ 
baum  den  langen  Ast  über  den  Weg  streckte;  doch 
brachte  uns  der  nahe  Petersborn  bald  auf  bessere  Ge- 
!  danken  und  wir  folgten  seinem  köstlichen  Wasser  durch 
|  prächtige  Farne  und  Vordergrandkräuter  bis  Königstein. 

Wir  billigten  auf  dem  Wege  dahin,  dass  die  Forst- 
:  behörde  dort  kein  Wirthshaus  duldete,  aber  verdachten  ihr 
sehr  die  vielen  neuen  Wege ,  mit  denen  sie  den  heiligen 
Waldteppich  zerfetzt;  viel  lieber  sind  uns  die  alten  histo¬ 
rischen  Wege  statt  der  unzähligen  neuen,  mit  denen  sie 
in  die  Wildniss  einbricht  und  uns  die  Steine  der  Ringwälle 
fortschleppt.  —  (Rp.  q.) 

Mainz,  19.  Juli.  Der  „Darmst.  Ztjg.“  wird  geschrie¬ 
ben:  „Die  Canalisationsarbeiten  in  der  oberen 'Eppich¬ 
mauergasse  fördern  täglich  Bruchstücke  römischer  Bau¬ 
werke  zu  Tage.  In  einer  Tiefe  bis  zu  zwei  Metern  traten 
die  Rudera  eines  aus  Mörtel  und  kleinen  Ziegelfragmenten 
gebildeten  Bodenbelages  auf;  an  einer  Stelle  zeigte  dieser 
i  auf  die  Längskante  neben  einander  gestellte  Ziegel  von 
kleinen  Dimensionen.  Die  sonstigen  Ziegelbruchstücke  sind 
meist  Platten  von  ein  bis  zwei  Fuss  Länge  und  wenig  ge¬ 
ringerer  Breite,  manche  derselben  haben  beiderseits  den 
bekannten  aufstehenden  Rand  und  unten  an  zwei  Seiten 
'  einen  Einschnitt.  Letztere  wurden  zu  den  unter  dem 
Zimmerboden  liegenden  Heizkanälen  (Hypokausten)  ver¬ 
wendet.  In  einer  schräg  gegen  die  Mitte  der  Pfaffengasse 
hinziehenden  Mauer  lag  ein  rohbehauener  Sandstein  von 
etwa  ein  Meter  Länge,  halb  so  breit  und  ein  viertel  mal 
so  dick.  Auch  ein  Bruchstück  (Brust  und  ein  Arm)  einer 
kleiner  faltenreichen  Sandsteinfigur  wurde  gefunden.  Ein 
Ziegel  trägt  den  Stempel:  LEGIAd  —  legio  prima  adiu- 
trix.  (Ein  anderer  mit  dem  Stempel  der  XXII. ,  der  eben¬ 
falls  gefunden  sein  soll  ist  uns  nicht  zu  Gesicht  gekommen.) 
Auf  einem  anderen  Steine  ist  der  sehr  unleserliche  Name 
eines  Ziegelfabrikanten,  in  Hufeisenform  eingedrückt,  nicht 
ganz  zu  entziffern.  Nach  dem  ersten  Ziegelstein  zu  schliessen 
würde  die  Anlage  von  der  Mitte  des  I.  bis  etwa  in  die 
Mitte  des  II.  Jahrhunderts  nach  Christus  fallen,  da  jene 
erste  Legion  nur  in  jener  Zeit  in  Mainz  lag.“  Dazu  be¬ 
merkt  die  Redaktion:  Wie  uns  gleichzeitig  von  anderer 
Seite  mitgetheilt  wird,  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unter¬ 
liegen  ,  dass  in  diesen  Resten  die  nördliche  Ecke  jener 
grossartigen  Gebäudeanlage  zu  Tage  getreten  ist,  welche 
unter  jener  aus  einer  mächtigen  Schuttlage  von  7 — 8  M. 
Tiefe  gebildeten  Erhöhung  liegt,  worüber  die  nördliche 
Hälfte  der  Pfaffengasse  zieht.  Es  sind  die  gleichen,  mäch¬ 
tigen  Betonmassen  und  dieselbe  auf  Piloti’s  aufgeführte 
Fundamentirung.  Bekanntlich  hat  sich  in  einem  Hause 
jenes  Strassenzugs  auch  noch  eine  Hochwand  römischen 
Ursprungs  erhalten.  Der  Zweck  jener  palastartigen  An¬ 
lage  ist  noch  nicht  näher  bestimmt.  Ueber  den  Zusam¬ 
menhang  der  weitschichtigen  Reste  dürften  die  Aufnahmen 
am  besten  Auskunft  geben ,  welche  in  sorglicher  Weise 
vom  Stadtbauamt  davon  gemacht  wurden. 

Mannheim,  16.  Juni.  (Neue  Erwerbungen  des 
Mannheimer  Alterthuinsvereins.  M  it getheilt  vom 
Vorstand.)  Von  Interesse  ist  die  Erwerbung  zweier 
römischen  Inschriftsteine  aus  der  Gegend  von  Loben- 
I  feld.  In  dem  freundlichen  Thälchen  des  bei  Haag  und 


56 


Waldwimmersbach  entspringenden  und  bei  Meckesheim  in 
die  Elsenz  mündenden  Mann-  oder  Lobenbachs  liegt,  ca. 

4  Stunden  südöstlich  von  Heidelberg,  das  Dörfchen  Loben¬ 
fei  d  mit  dem  1  Km.  weiter  unterhalb  gelegenen  Gehöfte 
„Kloster  Lobenfeld“.  Letzteres  verdankt  seinen  Namen 
und  Ursprung  dem  im  12.  Jahrhundert  durch  Bischof 
Burkhardt  von  Worms  hier  gestifteten  und  der  Jungfrau 
Maria  geweihten  Augustinerinnen  -  Kloster,  das  im  Jahre 
1270  die  Regel  der  Benediktiner  oder  Cistercienser  annahm 
und  dem  Abte  des  Klosters  Schönau  unterstellt  wurde.  In 
Folge  dessen  theilte  es  auch  die  Schicksale  Schönaus  und 
wurde  mit  demselben  durch  Kurfürst  Friedrich  III.  von 
der  Pfalz,  nach  Einführung  der  Reformation,  aufgehoben. 
Die  Klostergüter  und  Gefälle  wurden  dem  evangelischen 
Kirchenvermögen  zugetheilt  und  unterstehen  noch  heute 
einer  besonderen  Verwaltung,  der  „Schaffnei  Lobenfeld“, 
welche  ihren  Sitz  in  einem  der  früheren  Klostergebäude 
hat.  Die  anderen  Gebäulichkeiten,  soweit  sie  nicht  in 
Zerfall  geriethen,  dienen  jetzt  profanen  Zwecken,  sie  sind 
theils  zu  Oekonomiegebäuden,  theils  zu  Tabaksschuppen  ver¬ 
wendet.  Erhalten  ist  aber  immer  noch  ein  Theil  der  ehe¬ 
maligen  Klosterkirche,  welche  sich  durch  ihre  reinen  früh¬ 
romanischen  Formen  und  mehrere  dem  13.  oder  14.  Jahr¬ 
hundert  angehörige  Fresken  auszeichnet.  Lobenfeld  ist 
aber  nicht  nur  durch  seine  mittelalterlichen  Reste,  sondern 
auch  durch  die  Spuren  einer  ausgedehnten  römischen  Nieder¬ 
lassung  interessant.  Dieselbe  beginnt  etwas  oberhalb  des 
Ortes  Lobenfeld  in  der  sog.  Au,  erstreckt  sich  von  da  auf 
die  Höhe  des  linksseitigen  Thalhanges,  über  die  zu  Spech- 
bach  gehörige  Flur  „Neurott“  neben  dem  Walde  „.Jmmen- 
garten“  und  „Sperbelsbaum“ ,  senkt  sich  sodann  bei  den 
ebenfalls  zu  Spechbach  gehörigen  Wiesen  „die  kleine 
Spechbach“  wieder  in  das  Thal  von  Lobenfeld.  In  der 
sog.  Au  wurden  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zwei 
römische,  dem  orientalischen  Sonnengott  Mithras  geweihte 
Altäre  ausgegraben,  die  sich  jetzt  in  der  neuen  Sammlung 
auf  dem  Heidelberger  Schloss  befinden.  In  jener  Gegend 
überschritt  auch  eine  vom  Biddersbacher  Hofe  herkommende 
Römerstrasse  das  Thal  der  Lobenbach,  zog  über  die  Flur 
„Neurott“  auf  die  Höhe  oberhalb  Spechbach,  von  da  gegen 
Reichardshausen  und  weiter  gegen  Obrigheim  zu,  woselbst 
sie  vermuthlich  den  Neckar  überschritt,  um  sich  gegen 
Neckarburken  zu  wenden.  Dieselbe  führt,  weil  aus  sog. 
Rollpflaster  bestehend,  das  in  den  Feldern  und  dem  Walde 
noch  vielfach  angetroffen  wird,  den  Namen  „steiniges 
Strässel“  und  ist  eine  Strecke  weit  auf  der  grossen  badischen 
Landesvermessung  zwischen  Lobenfeld  und  Reichardshausen 
eingezeichnet.  Neben  dieser  Strasse,  auf  Gemarkung  Spech¬ 
bach,  Flur  Neurott,  wurde  im  Jahre  1881  von  Herrn 
Gutsverwalter  Edinger  in  Spechbach  unter  vielen  römischen 
Ziegeltrümmern  etc.  auch  das  Untertheil  eines  römischen 
Altars  mit  der  Inschrift  ausgegraben.  Eine  alsbald  von 
ihm  und  Herrn  Lehrer  Schlayer  genommene  Abschrift 
lautet,  richtig  gestellt,  folgendermassen : 

[NE  '  D  I]ES  S  I  S 
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Die  vier  letzten  Zeilen  der  Inschrift  sind  klar :  eine  An¬ 
zahl  Personen  haben  aus  eigenen  Mitteln  diesen  Altar 
einer  Gottheit  (deren  Namen  fehlt)  durch  Quintius  Daccus 
setzen  lassen.  Die  erste  Zeile  ist  zu  ergänzen:  Vicani, 
d.  h.  Gemeindemitglieder  einer  Dorfschaft;  diese  sind  also 
die  Inschriftsetzer.  Die  zweite  Zeile  enthält  zweifellos 
die  Hauptsache ,  nämlich  den  Ortsnamen ;  leider  ist  aber 
gerade  dieser  Theil  der  Inschrift  verstümmelt,  indem  die 
eingeklammerten  Buchstaben  bald  nach  Auffindung  des 
Steines  und,  ehe  wir  denselben  sahen,  abgeschlagen  wurden, 


ohne  dass  wir  das  fehlende  Stück  noch  hätten  auftreiben 
können.  Dagegen  gelang  es  uns,  neben  dieser  Inschrift, 
welche  Herr  Dr.  Beneke,  jetzt  in  Basel,  bei  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Exkursion  in  Spechbach  ankaufte  und  kürzlich 
unserm  Verein  zum  Geschenk  machte,  noch  eine  weitere, 
jetzt  gleichfalls  in  unsern  Sammlungen  befindliche,  zu  er¬ 
werben.  Dieselbe  wurde  erst  kürzlich  unweit  der  vorigen 
aus  weitläufigen  römischen  Fundamenten,  „alter  Keller“ 
genannt,  in  der  schon  erwähnten  „kleinen  Spechbach“  aus- 
gegraben ;  sie  ist  zwar  leider  auch  nur  ein  Bruchstück,  dient 
aber  nicht  nur  zur  Erklärung  der  ersteren  Inschrift,  sondern 
ist  noch  besonders  durch  die  darauf  befindlichen  Götter¬ 
namen  von  Wichtigkeit.  Sie  lautet: 
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Wir  ergänzen  die  2  ersten  Zeilen :  Mercurio  et  Ros- 
mertae,  so  dass  wir  das  in  so  vielen  Inschriften  bekannte 
Götterpaar  hier  gewonnen  haben ;  ein  Fund,  der  in  sofern 
einzig  dasteht,  als  es  der  erste  Fall  ist,  dass  die  Göttin 
Rosmerta  auf  einer  rechtsrheinischen  Inschrift  vorkommt. 
Ihr  Hauptvorkommen  ist  Metz  und  Lothringen,  wie  auch 
Trier  und  das  Moselland,  also  die  Gegenden,  wrelche  schon 
vor  den  Zeiten  der  Römer  durch  eingewanderte  germanische 
Treverer  und  andere  deutsche  Stämme  besiedelt  waren. 
Dieselben  brachten  den  Kultus  des  genannten  Götterpaares 
aus  dem  Innern  Deutschlands  mit,  wie  denn  Mercur  in 
Verbindung  mit  Rosmerta  nur  eine  Umschreibung  für 
i  Wodan  und  dessen  Gemahlin  Freyja  ist.  Ihr  Beinamen 
Rosmerta  ist  eine  Zusammensetzung  vom  altdeutschen  ertha, 
Erde,  und  rosamo,  rosmo  =  aerugo ,  d.  h.  Rost,  verwandt 
mit  dem  lateinischen  crusta,  im  Sinne  von  Rinde,  Schale. 
Hiernach  hat  Rosmerta  die  Bedeutung  von  Erdrinde,  d.  h. 
von  fruchtbarem  Ackerboden.  Ein  anderer  Name  für  die- 
:  selbe  Gottheit  war  Xertlms,  wörtlich  alie — Ernährerin, 
welche  Tacitus  als  die  verborgene  Erdgöttin  schildert.  — 
Was  nun  die  2  letzten  Zeilen  unserer  Inschrift  betrifft, 
so  ergänzt  Herr  Professor  Zangemeister  in  Heidelberg  die¬ 
selben  zu  vicani  Nodienses,  wonach  der  Sinn  der  Inschrift 
der  wäre,  dass  die  Gemeindemitglieder  (vicani)  des  Ortes 
Nedia  dem  Mercur  und  der  Rosmerta  ein  Denkmal  gesetzt 
hätten.  In  gleicher  Weise  wäre  dann  auch  die  zweite 
Zeile  unserer  ersten  Inschrift  aufzulösen,  da  die  Endung 
essis  statt  ensis  nur  eine  im  Romanischen  häufig  vor¬ 
kommende  Assimilirung  ist.  Der  Singular  is  statt  des 
Plurals  es  müsste  in  diesem  Falle  freilich  auf  ein  \  ersehen 
des  Steinmetzen  zurückgeführt  werden.  Der  Name  unserer 
Niederlassung  Nedia  würde  auf  einen  Fluss  bezw.  Bach 
Nida,  Neda,  wovon  der  Ortsname  abgeleitet  wäre,  hin¬ 
deuten;  ähnlich  wTie  bei  Frankfurt  Nida  als  römisch¬ 
germanischer  Orts-  und  Flussname  vorkommt.  Nun  ist  aber 
kein  Gewässer  dieses  Namens  bei  unserer  Niederlassung 
nachzuweisen ,  der  älteste  Name  des  dortigen  Baches  ist 
Mannbach.  Man  könnte  desshalb  auch  die  Lesart  „Medien- 
ses“  zu  Grunde  legen,  und  als  Namen  der  Niederlassung 
„Mediana“  annelnnen.  Dieser  Name  kommt  öfters  vor  und 
bedeutet  eine  Station  an  einer  Strasse,  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  grösseren  Orten.  In  dem  Bachnamen  Mannbach  könnte 
uns  dann  möglicherweise  der  Name  unserer  Niederlassung 
in  zusammengezogener  Form  überliefert  sein.  Da  aber 
wie  gesagt  bei  dem  derzeitigen  Zustande  beider  Inschriften 
der  vollständige  Ortsname  und  namentlich  die  Anfangs¬ 
buchstaben  sich  nicht  mehr  ermitteln  lassen,  so  bleiben  alle 
Erklärungsversuche  insolange  Hypothesen,  bis  es  dem  \  erein 
durch  die  in  Aussicht  genommenen  Nachgrabungen  an  jener 
Stelle  gelingt,  weiteres  inschriftliches  Material  zu  Tage 
zu  fördern  und  vielleicht  dadurch  dieses  wissenschaftliche 
Räthsel  zu  lösen. 


Commissions-Verlag  der  Hofbuchhandlung  von 


A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 


Beilage  zu  Nr.  7  des  CorrespondenzWattes 


Darmstadt  im  Juli  1883. 


General  -V  ersammlung 
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vom  27.  bis  29.  August  1883. 


Programm. 

Sonntag  den  26.  August. 

Von  4  Uhr  an  Empfang'  der  ankommenden  Theilnehmer  auf  dem  Empfangsbureau  im  „Europäischen 
Hofe“  gegenüber  dem  Bahnhofe. 

Abends  8  Uhr:  Gesellige  Vereinigung  ebendaselbst. 

Montag  den  27.  August. 

Vormittags  9  Uhr:  Erste  allgemeine  Versammlung.  Theilung  in  Sectionen. 

Mittags  12  Uhr:  Sectionssitzungen. 

Nachmittags  5  Uhr:  Festessen  im  „Casino.“ 

Abends:  Gesellige  Zusammenkunft  in  „Worrets  Etablissement.“ 

Dienstag  den  28.  August. 

Vormittags  von  8  —  9  Uhr:  Besichtigung  des  Paulus-Museums. 

9  —  12  Uhr:  Sectionssitzungen. 

Nachmittags  1  Uhr:  Gemeinsames  Mittagsmahl  im  „alten  Kaiser.“ 

21/*  —  4  Uhr:  Sectionssitzungen,  sodann  Besichtigung  der  Stadt. 

6  Uhr:  Sitzung  der  Vereins-Delegirten. 

Abends:  Gesellige  Zusammenkunft  in  einem  noch  näher  zu  bestimmenden  Locale. 

Mittwoch  den  29.  August. 

Vormittags  von  8  — 91/*  Uhr:  Sectionssitzungen. 

10  Uhr:  Schlussversammlung. 

Mittags  12  Uhr:  Abfahrt  nach  Oppenheim  (Besichtigung  der  Katharinenkirche  etc.) 

j)as  definitive  Programm  wird  in  der  Nummer  8  des  Correspondenzblattes  des  Gesammtvereins  veröffentlicht  werden. 


Commissions-Verlag  der  Hofbuchhandliing  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  Redacteur, 

Druck  von  Heinrich  Kicbler. 


Ernst,  Wörner. 
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Gesammlvereins  der  deutschen  [fescliictits-  und  Alterthuuisvereiue. 


Eimmddreissigster  Jahrgang 


August. 


Angelegenheiten  des  Gesammtvereins. 

Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Gesohiohts-  und  Alterthumsvereine 

zu  Kassel. 

Erste  Sitzung  (1er  vereinigten  3.  und  4.  Seetion  am 
29.  August  1882,  Vormittags  9  Uhr. 

(Schluss.)*) 

I  rage  7.  Müssen  in  der  Erzählung  AVidukinds  von 
Corvey  über  die  Wahl  König  Heinrichs  I.  die  Worte  „in 
loco  qui  dicitur  I  ricdeslare“  nothwendig  so  aufgefasst 
werden,  dass  die  Wahl  in  Fritzlar  selbst  stattfand  oder 
darf  man  sie  auch  auf  die  Umgebung  deuten  und  an- 
uehmen,  dass  die  eigentliche  Wahlhandlung  in  Maden, 
als  dem  Hauptorte  des  fränkischen  Hesseugaues ,  vorge¬ 
nommen  wurde  ? 

Im  Sinne  des  abwesenden  Fragestellers  hält  es  Herr 
Pr.  Funcke r  für  möglich,  dass  <1  ie  Wahl  bei  Maden 
stattgefuuden  liabe.  Ihm,  entgegnet  Herr  Pr.  Freiherr 
Schenk  zu  Sch weins b erg,  dass  gar  kein  Cfrund  vor- 
liege,  die  bestimmten  Worte  Widukinds  nicht  auf  Fritzlar 
zu  beziehen ,  ebensowenig  einen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Ort  einer  Königswahl  und  einer  Grafschafts-Gerichts¬ 
stätte  zu  suchen.  Pie  Bedeutung  habe  Maden  nicht  ge¬ 
habt  ,  _  dass  man  hei  einer  Wahlhandlung  für  das  Reich 
Rücksicht  darauf  habe  zu  nehmen  brauchen. 

Frage  8.  Wann  sind  Bär,  Wolf  und  Luchs  in  Hessen 
ausgestorben?  Ist  der  Luchs  in  Hessen  noch  im  19.  Jahr¬ 
hundert  nachweisbar,  wie  am  Neckar  und  in  Bayern  und 
sind  auch  über  ihn  archivalische  Nachrichten  erhalten? 

Per  A  orsitzende  constatirt,  dass  Luchs  und  Bär 
vor  dem  17.  Jahrhundert  in  Hessen  ausgestorben  sind;  in 
Bezug  auf  die  Wölfe  sei  noch  1739  eine  Verordnung  er¬ 
lassen,  der  letzte  W  olf  ist  1797  in  Hessen  vorgekommen. 

Herr  Pr.  Jacobs  bemerkt,  dass  im  Jahr  1817  der 
letzte  Luchs  und  1613  der  letzte  Bär  im  Harz  geschossen 
worden  sei. 

Schluss  der  Sitzung  um  11  Uhr. 

Zweite  Sitzung  der  vereinigten  3.  und  4.  Seetion 
Dienstag  den  29.  August,  Nachmittags  2  Uhr. 

Frage  9.^  War  im  13.  und  14.  Jahrhundert  die  Füh¬ 
rung  eines  AVappens  (nicht  Siegels)  noch  ausschliessliches 
Vorrecht  des  Adels? 

Per  Fragesteller  ist  nicht  anwesend.  Herr  Pr.  Frei¬ 
herr  Schenk  zu  Schweinsberg  verneint,  gestützt 
auf  seine  Kenntniss  der  hessischen  Verhältnisse,  die  Frage 
entschieden.  Pie  Scheidung  der  Stände  sei  im  13.  und  14. 
Jahrhundert  nicht  scharf  gewesen  und  zwischen  der  Ritter¬ 
schaft  und  den  zweifellos  bürgerlichen  Schöffengeschlech¬ 
tern  der  auch  kleinen  hessischen  Landstädte ,  geschweige 
denn  denen  der  grösseren  Reichs-  und  Freistädte,  habe  Con- 
nubium  bestanden.  Pie  ans  den  Siegeln  bekannten  AVap- 
penbilder  dieser  angeseheneren  Bürgerfamilien  unterschei¬ 
den  sich  nicht  von  denen  der  Ritterschaft,  auch  auf  Grab¬ 
steinen  kommen  die  Wappen  beider  Gesellschaftsklassen 

*)  S.  Nr.  3  dieses  Jahrgangs. 


neben  einander  vor.  Manche  solcher  Familien  seien  in 
Folge  ihrer  ritterlichen  Lebensweise  ohne  Nobilitirung 
nacli  und  nach  mit  der  Ritterschaft  verschmolzen.  Es  be¬ 
stehe  seines  Erachtens  kein  Grund  zum  Zweifel  daran, 
dass  die  zu  Pferde  fechtenden  Bürger  auch  ihre  Wappen 
auf  den  Kampfschilden  geführt  haben. 

Es  folgt  wegen  augenblicklicher  Abwesenheit  des 
Herrn  Geh.  u.  Ober-Regierungsraths  Mittler  zunächst 

Frage  11.  AVelche  Reichslehen  gehörten  zu  dem  im 
Jahre  1292  für  Landgraf  Heinrich  I.  geschaffenen  Reichs¬ 
fürstenthum  Hessen  ?  Trat  späterhin  eine  Aenderung  in 
ihrem  Bestände  ein  ? 

Herr  Pr.  Freiherr  Schenk  zu  S c  h  w e i  n s  b  e r g 
weist  darauf  hin,  dass  nur  Esclnvege  und  Boyneburg  1292 
zum  Reichsfürstenthuni  Hessen  gehörten ,  und  dass  eine 
Aenderung  später  nicht  eingetreten  ist,  wie  Rommel  bei 
Landgraf  Heinrich  II.  angibt. 

Frage  10.  Gehört  die  Aufzeichnung  und  Sammlung 
der  Volkslieder  mit  zu  (len  Aufgaben  der  Geschichts¬ 
vereine?  Ist  —  dies  bejaht  —  nicht  gerade  jetzt  der 
Zeitpunkt  gekommen,  mit  der  Aufzeichnung  und  Sammlung 
der  AMlkslieder  in  den  einzelnen  Vereinsbezirken,  für 
welche  Aufzeichnungen  ihrer  ATolkslieder  noch  nicht  er¬ 
schienen  sind  —  Ober-  und  Niederbayern,  das  vormalige 
Königreich  Hannover,  Königreich  Sachsen,  Baden,  Rhein¬ 
pfalz  —  planmässig  vorzugehen,  da  Volksliedersammlungen 
von  grösserer  Bedeutung,  mit  Ausnahme  der  Sammlungen 
.für  die  einzelnen  österreichischen  Länder,  in  den  letzten 
10  Jahren  nicht  erschienen,  auch,  etwa  mit  Ausnahme  von 
Sammlungen  für  Tyrol  und  das  ehemalige  Herzogthum 
Nassau,  nicht  zu  erwarten  sind,  und  das  Volkslied  all- 
mälig  verdrängt  wird  und  verstummt,  so  dass,  namentlich 
in  den  Gebieten  des  Niederdeutschen,  vielleicht  schon  in 
den  nächsten  Menschenaltern  nur  noch  Trümmer  desselben 
vorhanden  sein  werden  ? 

Herr  Geh.  und  Ober-Regierungsrath  Mittler  ans 
Kassel  verbreitet  sich  in  ausführlichem,  mit  grossem  Beifall 
aufgenommenen  Vortrag  über  die  Wichtigkeit  des  Gegen¬ 
standes  und  bedauert,  dass  nur  wenige  Volkslieder  aul-ge¬ 
zeichnet  seien;  namentlich  das  niederdeutsche  Volkslied 
verschwinde  immer  mehr. 

Per  Vorsitzende  schlägt  die  Abfassung  einer  Re¬ 
solution  vor,  durch  welche  an  alle  historische  Vereine  die 
Bitte  gerichtet  werden  soll,  der  Sammlung  und  Aufzeich¬ 
nung  der  Volkslieder  sich  anzunehmen. 

Frage  12.  Kommen  bereits  zur  Zeit  der  Herrschaft 
des  thüringischen  Landgrafenhauses  besondere  Hof¬ 
beamte  für  Hessen  neben  den  altthüringischen  landgräflichen 
E  r  b  h  o  f  ä  m  t  e  r  n  vor  ? 

Herr  Pr.  Freiherr  Schenk  zu  Schweinsberg 
stimmt  der  Schmidt’schen  Ansicht,  dass  bereits  unter  der 
Regierung  des  Sohnes  der  heiligen  Elisabeth  besondere 
hessische  Hof  beamte  bestellt  worden  seien,  bei;  er  kann 
durch  Urkunden ,  die  Schmidt  nicht  zu  Gebote  standen, 
die  Ansicht  jetzt  näher  belegen.  Marschall,  Kämmerer, 
Schenk ,  Truchsess  waren  die  vier  Hofämter  im  Mittel- 
alter;  die  thüringer  Landgrafen,  die  ursprünglich  auch 
Hessen  besassen,  hatten  diese  vier  Hofämter.  In  Hessen 
werden  1343  erst  die  Marsohälle  erblich  mit  Eisenbach; 
vorher  war  ein  mannigfaltiger  Wechsel  der  Träger  der 
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Aemter.  Das  Kämmereramt  war  in  Hessen  lange  unbe¬ 
setzt.  1369  erst  hat  Heinrich  der  Eiserne  zwei  Berlepsch 
damit  belieben.  Das  Erbtruchsessamt  war  nur  zeitweise 
besetzt.  Im  18.  Jahrhundert  gelangt  es  an  die  Dörnberg. 
Das  Schenkenamt  hat  von  jeher  die  eigene  Familie  des 
Redners.  1241  erscheint  ein  Guntram  Schenk  als  Erb¬ 
beamter  am  Hofe  Hermann’s ,  sonst  kein  Erbbeamter. 
1242  starb  Hermann;  Heinrich  Raspe  wurde  nun  der 
eigentlich  regierende  Landgraf;  er  erhielt  auch  die  Allo- 
dialerbschaft  seines  Neffen.  Nach  Raspe’s  Tod  fällt  der 
gesammte  Allodialbesitz  Hermann’s  an  Sophie  von  Brabant, 
nicht  an  die  eigentlichen  Allodialerben  von  Raspe.  Wie 
selbstständig  sich  Hermann,  der  wohl  zu  Cassel  residirte, 
fühlte,  beweist,  dass  er  das  thüringische  Wappen  ablegte 
und  ein  eigenes  Wappen,  das  Meissnische,  annahm.  Guntram 
Schenk  ist  zweifellos  Schenk  bei  Landgraf  Hermann  ge¬ 
wesen.  Er  erscheint  unter  Ausschluss  des  bezüglichen 
thüringischen  Erbbeamten.  Der  Redner  belegt  dieses 
durch  nähere  urkundliche  Nachweise.  Mach  Raspe’s  Tod 
erschienen  zwei  Erbbeamte  bei  Sophie  von  Brabant,  der 
■Schenk  (pincerna)  und  ein  Heinrich  als  Truchsess  (dapifer). 

Frage  1  der  4.  Section.  Kommt  die  Schreibweise  des 
hessischen  Ortsnamens  Kassel  mit  einem  K  bereits  in 
Urkunden  vor,  die  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  ange¬ 
hören  ?  Empfehlen  sprachliche  Gründe  die  Schreibung  des 
Wortes  mit  C  oder  K? 

Herr  Major  von  Pfister  bemerkt,  dass  zu  der 
Schreibweise  mit  0  kein  wissenschaftlicher  Grund  vorliege, 
sondern  dass  dieselbe  nur  durch  die  Gewohnheit  unseres 
Jahrhunderts  eingeführt  sei;  von  Einfluss  sei  auch  wohl 
die  falsche  Verbindung  mit  castrum  gewesen.  Es  würde 
sich  grundsätzlich  empfehlen ,  in  einheimischen  und  ein¬ 
heimisch  gewordenen  Wörtern  dem  C  ganz  zu  entsagen. 

Herr  Dr.  Duncker  macht  darauf  aufmerksam ,  dass 
in  der  ältesten  Urkunde  von  913  der  Name  mit  Ch  ge¬ 
schrieben  sei,  und  wünscht,  die  Versammlung  möge  feste 
■Stellung  zu  der  Frage  nehmen,  um  endlich  eine  einheit¬ 
liche  Schreibweise  herbeiführen  zu  helfen. 

Herr  Bibliothekar  Dr.  Lolimeyer  aus  Kassel  ist 
für  die  Schreibung  mit  K  aus  phonetischen  und  historischen 
Gründen. 

Auch  Herr  Dr.  Jacobs  hält  aus  historischen  Gründen 
nur  die  Schreibweise  mit  K  für  zulässig  und  weist  auf 
eine  ähnliche  Oonfusion  in  dem  Namen  Chemnitz  hin. 

Herr  Professor  Dr.  Crecelius  aus  Elberfeld  ist 
gleichfalls  für  die  Schreibung  mit  K  und  führt  weitere 
Beispiele  analoger  Verirrungen  an. 

Frage  2  der  4.  Section.  In  der  heute  allgemein  üb¬ 
lich  gewordenen  Darstellung  des  Wappens  der  Stadt  Kassel 
zeigt  dasselbe  im  oberen  blauen  Felde  6,  im  unteren  7 
silberne  Kleeblätter.  Ist  diese  Darstellung  heraldisch 
richtig  ? 

Herr  Dr.  Duncker  führt  aus,  dass  Landgraf  Wil¬ 
helm  IV.  die  Wappen  sämmtlicher  hessischen  Städte  im 
Schlosse  zu  Rotenburg  habe  anbringen  lassen;  das  Schloss 
sei  zerstört,  aber  das  auf  die  dort  befindlich  gewesenen 
Städtewappen  fussende  Wessel’sche  Wappenbuch  (1621), 
die  erste  officielle  Beurkundung,  zeige  auf  jeder  Seite  7 
silberne  Kleeblätter,  bei  Siebmacher  erschienen  oben  6, 
eine  spätere  officielle  Beurkundung,  das  Wappenbuch  des 
Landgrafen  Karl  vom  Jahre  1724  zeige  wieder  7  auf  jeder 
Seite ,  während  in  der  ältesten  Bürgerrolle  Kassels  das 
Wappen  mit  6  Blättern  im  oberen  Felde  abgebildet  sei, 
ebenso  der  alte  Brunnen  auf  dem  Brink  zu  Kassel  aus 
1567  oben  6,  unten  7  Kleeblätter  aufweise.  Es  sei  an- 
zunehmen,  dass  die  Zahl  der  Blätter  anfänglich  überhaupt 
gleichgültig  gewesen  und  nur  durch  Rücksichten  auf  die 
Schildform  bestimmt  worden  sei;  die  Felder  sollten  nur 
ganz  ausgefüllt  werden. 

Herr  Wörner  weist  auf  die  geringe  Zuverlässigkeit 
des  Wessel’schen  Wappenbuches  hin. 


Dr.  Freiherr  Schenk  zu  Schweinsberg  hob 
hervor,  dass  heraldisch  der  Querbalken  im  Wappen  die 
grössere  Bedeutung  habe. 

Herr  Donner  von  Richter  aus  Frankfurt  a.  M. 
macht  auf  die  Willkür  der  Renaissancezeit  bei  den  Wappen 
aufmerksam  und  hält  die  Zahl  für  gleichgültig. 

Herr  Staatsarchivar  Dr.  Grotefend  ebendaher  be¬ 
tont,  dass  für  die  Wappen  keine  steife  Formen  anzunehmen 
seien,  und  führt  mehrere  Beispiele  wechselnder  Vertheilung 
der  Wappenausfüllungen  an.  Die  Beigaben  wurden  so 
angebracht,  dass  das  ganze  Schild  ausgefüllt  war. 

Der  Vorsitzende  resumirt  die  Verhandlungen  da¬ 
hin,  dass  die  Vertheilung  der  Kleeblätter  auf  die  beiden 
Felder  nicht  bestimmt  festzustellen  sei,  obwohl  die  beiden 
officiellen  Nachweise  je  7  zeigten,  und  dass  heraldisch  der 
Querbalken  im  Wappen  die  grössere  Bedeutung  besitze. 

Frage  3  der  4.  Section.  Sind  aus  dem  hessischen 
Vereinsgebiete  mittelalterliche  Original -Siegel  der 
nachbezeichneten  Gattungen  bekannt: 

I.  Gemeinschaftliche  Siegel,  und  zwar: 

a)  solche,  welche  schon  in  der  Legende,  und 

b)  solche,  welche  in  der  betreffenden  Urkunde  als 
gemeinschaftlich  bezeichnet  sind. 

II.  Spitzovale  (früher  sogen,  parabolische)  Siegel  von 
weltlichen  Personen  (aber  nicht  von  Wittwen). 

III.  Siegel,  welche  in  der  Legende  selbstredend  („sum“) 
auftreten. 

IV.  Siegel  mit  Jahreszahlen  vor  dem  Jahre  1350. 

V.  Siegel  mit  heraldischen  Rangkronen  über  dem  Schilde 
statt  des  Wappenhelms  vor  dem  Jahre  1372, 
wird  wegen  Abwesenheit  des  Fragestellers  nicht  dis- 
cutirt. 

Frage  4  der  4.  Section.  Würde  es  sich  nicht  sehr 
empfehlen,  ein  alphabetisch  geordnetes  Inhaltsverzeichnis? 
wenigstens  der  grösseren  deutschen  und  deutsch-öster¬ 
reichischen  historischen  Vereins-Zeitschriften  (wie  Adler, 
Anzeiger,  Correspondenzblatt,  Herold  u.  A.)  anfertigen  zu 
lassen  und  was  könnte  zur  möglichst  baldigen  Verwirk¬ 
lichung  dieses  einem  dringenden  Bedürfnisse  entsprechen¬ 
den  Unternehmens  von  Seiten  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  geschehen  ? 

Herr  Dr.  Grotefend  bemerkt,  dass  die  Frage  schon 
häufiger  auf  den  Generalversammlungen  angeregt  sei, 
namentlich  in  Marburg,  wo  eine  Commission  bestellt  sei, 
um  positive  Vorschläge  zu  machen.  Dies  sei  bisher  nicht 
geschehen.  Augenblicklich  sei  Herr  Dr.  Müller  (an  der 
königlichen  Bibliothek  zu  Berlin)  mit  einem  bibliographi¬ 
schen  Verzeichniss  der  Vereinsschriften  beschäftigt;  etwa 
2000  Mark  seien  erforderlich  zu  der  Erweiterung  dieses 
Verzeichnisses  nach  der  in  der  Frage  ausgesprochenen 
Richtung.  Diese  Summe  möchten  die  Vereine  aufbringen. 
—  Der  Antrag  wird  der  Delegirten-Versammlung  unter¬ 
breitet  werden. 

Frage  13  der  3.  Section.  Vermag  Jemand  näheren 
Aufschluss  über  die  Verhältnisse  des  Landkapitels  zu  Ar- 
felden  an  der  Edder  in  der  hessischen  Grafschaft  Stift  zu 
ertheilen  ? 

Auf  die  Beantwortung  der  Frage  kann  wegen  Zeit¬ 
mangels  nicht  eingegangen  werden,  nur  weist  Herr  Dr. 
Freiherr  Schenk  zu  Sc  weinsberg  darauf  hin,  dass  hier 
der  singuläre  Fall  vorliege,  dass  ein  Archidiacon  seinen 
Sitz  in  dem  Sprengel  eines  andern  Archidiaconats  habe. 

Die  Fragen  14  bis  16  können  aus  Mangel  an  Zeit 
nicht  mehr  discutirt  werden. 

Die  Frage :  In  der  Landgrafschaft  Hessen-Kassel  hatte 
die  Judenschaft,  welche  von  dem  Kriegsdienste  befreit 
war,  ausser  anderen  bedeutenden  Geldauflagen  für  das 
Heerwesen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  jährlich  162*2 
Thaler  für  „Krauth  und  Lotli“  zu  entrichten.  Findet  sich 
diese  eigenthümliche  Abgabe  auch  in  anderen  Territorien 
und  wie  ist  sie  zu  erklären?  wurde  noch  der  Versamm- 
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53bi-VOr|eleft’  (!0ch  verm?chfce  Niemand  eine  dieselbe 
aufklarende  Angabe  zu  machen. 

4KK-neV  VerSammJ,un§  wufden  aus  Detmold  eingesendete 
Abbildungen  von  Fundstücken  aus  dem  Schaumburgischen 
vorgelegt.  Ausserdem  kam  ein  Brief  des  Herrn  Professors 
Handelmann  m  Kiel  zur  Verlesung  folgenden  Inhalts: 

„ln  Holstein  gibt  es  einige  Gränzsteine  zum  Theil 
sogar  von  moderner  Form,  welche  mit  dem  Bilde  eines 
uteisens  bezeichnet  sind.  Hierher  kann  auch  der  Karl¬ 
oder  Karloffstein  bei  Harburg,  Provinz  Hannover,  berech¬ 
net  werden.  (Vgl  Bericht  25  der  Schleswig-HMstein- 
Lauenbu rgischen  Alterthums-Gesellscliaft  S.  8  und  106- 
Vatajdto^en  der  Berfmer  anthropologischen  Gesellschaft 

18,?‘  IJ*07,"-  ff- ;  1882  S.  105.  1,1  Bayer,,  soll  sich  der- 

selbe  Biauch  erhalten  haben;  doch  sind  mir  keine  Bei¬ 
spiele  bekannt.  Kommen  solche  Hufeisensteine  als  Gränz- 
bezeichnung  auch  in  anderen  Gegenden  Deutschlands  vor 
und  werden  solche  m  mittelalterlichen  Geschichtsquellen 
und  Urkunden  (abgesehen  von  dem  zweifelhaften  Mark- 
bnef  Friedrichs  I  vom  J.  1155:  „similitudo  lunae“)  er¬ 
In  der  Versammlung  ist  Niemand  im  Stande  über  die 
I  rage  Auskunft  zu  geben. 

Schluss  der  Sitzung  4 ',2  Uhr. 


Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Zeugniss  einer  Gemeinde  über  die  Herrsohafts- 
verhäitnisse  des  Ortes. 

Das  jetzt  hessische  Pfarrdorf  Sprendlingen  (zehn  Kilo- 
meter  westlich  von  Kreuznach)  gehörte  gleich  einer  Reihe 

Dörfern  rechts  der  iSalie  im  heutigen  Rheinhessen  zu 
den  Besitzungen  der  Grafen  von  Spanheini  und  zwar  zu 
denen  der  Kreuznacher  Linie,  der  sog.  vorderen  Grafschaft 
Nach  dem  Tode  des  Grafen  Simon  (1414)  gelangte  diese  an 
dessen  Tochter  Elisabeth,  welche  mit  Pipan  von  der  Pfalz 
dem  Sohne  König  Ruprechts,  in  kinderloser  Ehe  verhei¬ 
ratet  gewesen  war.  Nach  Elisabeths  Tode  (1417)  ge¬ 
langten  zufolge  letztwilliger  Anordnung  Elisabeths  und  Ver¬ 
trags  Vs  der  Grafschaft  an  Ludwig  IV.  von  der  Pfalz,  4/5 
an  den  Grafen  Johann  V .  von  Spanheim  von  der  Starken- 
burger  Linie,  welche  in  der  sog.  hinteren  Grafschaft  das  Regi¬ 
ment  führte.  Im  Jahr  1422  verkaufte  Johann  V.  ein  weiteres 
an  Ludwig  I\  .  (S.  über  Alles  Lehmann  Geschichte  der 
Graten  von  Spanheim.)  Die  verschiedenen  Besitzwechsel  ent¬ 
wickelt  die  nachstehend  abgedruckte  Urkunde  von  1436 
im  Grossli.  Staatsarchiv  zu  Darmstadt,  welche  von  der 
Gemeinde  Sprendlingen  ausgestellt  ist  und  über  die  Herr- 
schaftsrechte  in  dieser  Gemeinde  Zeugniss  ablegen  soll. 
Wir  erfahren  aus  derselben  noch  etwas  weiteres,  dass 
nämlich  Johann  V.  nach  dem  Tode  Elisabeths  sich  eine 
Zeit  lang  in  dem  Besitz  auch  des  für  die  Pfalz  bestimm¬ 
ten  Fünttels  (des  Pfälzer  Erbfünftels)  befunden  hat,  wie 
wir  denn  wissen,  dass  damals  Johann  V.  und  Ludwig  IV. 
über  die  Erbschaft  in  mannigfachem  Streite  waren.  Die 
Urkunde  ist  ein  Jahr  vor  dem  Tode  Johanns  V.,  wel¬ 
cher  1437  als  der  letzte  seines  Stammes  starb,  errichtet  1 
und  hinsichtlich  ihres  Zweckes  in  sich  deutlich.  In  dem  ! 
Passus  über  die  Verlegung  der  Gerichtsstätte  scheint  eine 
Beschwerde  zu  schlummern;  die  Grafen  hatten  willkürlich 
die  gesetzliche  Gerichtsstätte  von  dem  Lande  weg  in  die 
ihnen  bequemere  feste  Stadt  gelegt,  wo  sie  auch  das  Ge-  j 
rieht  besser  in  der  Hand  hatten.  Unter  „mallstaidt“  haben 
\vir  uns  keine  alte  Gaugerichtsstätte  zu  denken,  sondern 
ein  mit  den  Cent-(Land-)Gerichten  auf  einer  Stufe  stehen¬ 
des  Gericht,  dem  vielleicht  noch  die  umliegenden  Dörfer 
der  vorderen  Grafschaft,  ein  ziemlich  geschlossener  Com-  I 


plex,  angehört  haben,  das  auch,  nachdem  die  Grafschafts¬ 
verfassung  schon  Jahrhunderte  lang  verschwunden  war 
über  Leib  und  Leben  zu  richten  hatte. 

Die  auf  Papier  geschriebene  Urkunde  lautet  0  : 

.  ”Wyr  tau,lt  (md  schelfert  des  gerychts  zu  Sprindelingen 
und  gancz  gemein  des  selben  dorffs.  Als  i uno-her  Mein¬ 
hardt  von  Koppenstein  und  Henschin  troisses2)  by  uns  zu 
Sprendelingen  gewest  sind  und  uns  da  von  unsers  gnedio-en 
lern  wegen  von  Spanheim  gefraget  haintt,  wan  wyr  ge- 
horyg  sin,  und  daruff  ein  antwert  von  uns  geheischen  haint 
darzu  ist  unser  antwert.  ’ 

A!ss  wyr  sin  gewest  als  lange,  als  uns  gedaucht  haitt, 
unsers  gnedigen  hern  grave  Symondts  von  Spanheim  und 
nach  seym  dode  frauwen  Elyzabetten,  syner  dochter,  den 
gott  genade,  die  haint  uns  veranttwertt  und  ire  ampntlude 
die  zu  Cruczenach  gesessen  haint,  und  waz  die  uns  be¬ 
scheiden  und  geheissen,  gebodden  und  verbodden  haint 
daz  sy  gewest  viel  oder  wenig,  nahe  oder  ferre,  des  sin 
wyr  allezyt  gehorsam  gewest,  als  ferre  wyr  daz  dan  ver¬ 
mochten  hain. 

Darnach  sin  wyr  körnen  an  unsern  gnedigen  hern 
grave  Johann,  grave  zu  Spanheim,  und  waz  uns  sin  amppt- 
lude  von  sinen  wegen  geheissen  haint,  die  zu  Cruczenach 
gesessen  haint  und  noch  linde  des  dages  da  sittzentt  des 
sin  wyr  allezyt  auch  gehorsam  gewest,  als  ferre  wir  daz 
dan  vermochten  hain. 

Darnach  sin  wyr  geheissen  und  bescheiden  wurden 
von  den  ampptluden  unsers  obgenanten  gnedigen  hern 
grave  Johans  grave  zu  Spanheim  zu  hui  den  und  sweren 
unserin  gnedigen  hern  herzoge  Ludewygen  von  Beiern 
yme  und  sinen  ampptluden  gehorsam  zu  sin  an  °-ulten’ 
an  renten,  an  freveln,  waz  daby  uns  fallende  ist,  zu  eyme 
tünffteu  deill.  J 


Anderttwerbe  sin  wyr  bescheiden  wurden  von  den 
Ampptluden  unsers  gnedigen  hern  grave  Johans  obgenan¬ 
ten,  zu  hulden  und  zu  sweren  unserm  gnedigen  hern  her¬ 
zoge  Ludewygen  obgeschriben  yme  und  sine  ampptluden 
gehorsam  zu  sin,  aber  zu  eym  fünft'ten  deill. 

Daz  hain  wyr  auch  gethan,  und  hait  auch  unser  gne- 
diger  here  lierzog  Ludewyg  uns  veranttwert  und  sin  ampt- 
lude,  die  zu  Cruczenach  gesessen  haint,  und  noch  da 
sitzentt. 


Auch  han  wir  alle  gulte  und  rentte,  beede,  gelt,  körn 
win,  frevel  und  andere  feile,  die  zu  Sprindelingen  fallende 
sindt,  gein  Cruczenach  gelibbert  und  geanttwort  den 
troissessen  und  keinem  unserer  hern. 

Auch  ist  vorzyden  by  uns  zu  Sprindelingen  ein  mall- 
staidtt  gewest ,  daz  ist  me  dan  funftzig*  jar  lang ,  unge¬ 
rechte  und  missededige  lüde  da  zu  rychten,  bis  uff  die  zyt, 
daz  amptlude  der  obgenanten  unserer  herschaff't  von  Span¬ 
heim  geheissen  und  bescheiden  haint,  soliche  ungerechte 
lüde  zu  Cruczenach  zu  anttworten  und  zu  foren. 

Auch  als  wyr  gefraget  sin,  obe  wyr  gehoryg  sin  zu 
der  graveschafft  zu  Spanheim  oder  zu  Cruczennach  und 
daruft  ein  antwertt  von  uns  geheyschen  ist,  darzu  sprechen 
wyr  und  nemen  daz  alshoe",  als  wyr  daz  billich  neraen 
sullen,  daz  wyr  des  nit  enwyssen  und  darinne  kein  under- 
scheit  gesagen  mögen  und  waz  uns  me  darzu  geburtt  zu 
thun,  daz  will  len  wyr  auch  dun,  so  wan  wyr  des  von  un¬ 
sern  hern  bescheiden  werden. 


9  Das  Original  ist  willkürlich  in  den  Anfangsbuch¬ 
staben  und  hat  gar  keine  Interpunction.  Wir  haben  die 
letztere  ergänzt  und  nur  bei  Eigennamen  und  nach  einem 
Punkt  grosse  Anfangsbuchstaben  genommen,  ausserdem 
ineinandergeschriebene  Worte  getrennt  und  hinsichtlich  des 
Gebrauchs  von  v  und  ü,  auch  wo  es  in  der  Urkunde  anders 
war,  den  Consonanten  mit  v,  den  Vocal  mit  u  bezeichnet. 
Die  Absätze  sollen  zur  besseren  Verständlichkeit  dienen 
und  finden  sich  im  Original  nicht. 

2)  Truchsess. 
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Wyr  hain  gebedden  den  festen  Johann  Compan  eddel- 
knecht  von  Gaubeckelnheim,  dass  er  sin  ingesiegell  zu  ge- 
zugnis  aller  obgeschribenen  sacken  vor  uns  zu  ende  disser 
schrifft  gedrucket  haitt.  Das  ich  Johann  obgenannt  also 
erkennen.  Geben  sedecima  die  raensis  januarii  anno  do- 
mini  millesimo  cccc  xxx  YD“. 

Das  aufgedrückt  gewesene  Siegel  ist  abgefallen. 

Ernst  W örne r. 


Schlosse  ok.1) 


Das  Räthsel,  welches  bisher  die  vor  vier  Jahren  im 
Isenachthal  bei  Dürkheim  neu  aufgefundene  Ruine  „Schloss¬ 


eck“  aufgab  (vergl.  Pick’s  „Monatschrift“ ,  _  5.  Jahrgang 
S.  40  bis  47  mit  Karte,  Ausgrabungsberichte  in  den  folgen¬ 
den  Jahrgängen:  dem  sechsten  S.  586  bis  594,  dem  siebenten 
S.  179  bis  183,  „Correspondenzblatt  der  westdeutschen  Zeit¬ 
schrift  für  Geschichte  und  Kunst“  1882,  Nr.  6,  133),  wird 
durch  einen  neuesten  Befund  der  Lösung  entgegenführt. 
Aufmerksam  gemacht  durch  Lieutenant  Karl  Emich  Graf 
zu  Leiningen- Westerburg,  welcher  im  vergangenen  Jahre 
„Schlosseck“  besuchte  und  diese  Ruine  gleich  dem  Ver¬ 
fasser  dieser  Zeilen  als  L  e  i ninge n ’  sehe  Bu r g  betrach¬ 
tete,  untersuchte  letzter  Tage  der  Berichterstatter  den 
das  Eingangsthor  stützenden  Kämpfer ,  der  nach  Nord- 
w'esten  gerichtet  ist.  An  diesem  sind  zwei  Ad  1  er  mit 
hängenden  Flügeln  angebracht,  welche  der  Figur  des  auf 
dem  Wappen  der  Leininger  angebrachten  Adlers  heraldisch 
!  genau  gleichen  (vergl.  Lehmann:  „Urkundliche  Geschichte 
i  der  Burgen  und  Bergschlösser  der  bayerischen  Pfalz“, 

|  3,  Th  eil ,  Figur  Nr.  1  zu  S.  20).  Auf  dem  Karniess  der 
Kämpferplatte  nun,  welcher  in  die  Wölbung  der  Thor¬ 
pforte  schaut,  und  dem  damit  einen  rechten  Winkel  bilden¬ 
den  Theil,  der  von  den  zwei  Adlern  flankirt,  rechts  am 
Eingang  den  Thorbogen  stützt,  sind  Schriftzeichen 
angebracht.  Dieselben  sind  allerdings  durch  die  Länge  der 
Zeit,  den  Zusammensturz,  den  Wiederaufbau  so  verwischt 
dass  sie  nur  bei  günstiger  Beleuchtung  mittelst  Papier¬ 
abdrücken  und  nach  längerer  und  wiederholter  Prüfung- 
deutlich  sichtbar  werden.  Das  gelang  dem  Verfasser  in 
befriedigender  M  eise  mit  Hilfe  eines  Arbeiters  von  Har¬ 
denburg  am  29.  April.  Auf  dem  inneren  Theil  der  Kämpfer¬ 
platte  steht  in  arabischen  Schriftzeichen  folgende  Zahl: 


Die  beiden  2  sind  gehalten  wie  kleine  lateinische  z,  die  0 
ist  stark  nach  rechts  verzogen ;  am  Ende  steht  ein  kleiner, 
geneigter  Strich.  Ohne  Zweifel  haben  wir  in  dieser  Zahl 
die  Jahreszahl  der  Erbauung  des  Burgthores  (1202)  zu 
sehen,  wie  es  ja  auch  bei  den  Bauten  der  Hardenburg  und 
bei  anderen  Schlössern  des  Mittelalters  vorkommt,  dass  man 
nach  der  Vollendung  des  betreffenden  Baues  den  Schluss¬ 
stein  oder  sonst  einen  hervorragenden  architektonischen 
Bestandtheil  mit  der  Jahreszahl  der  Vollendung  bezeich- 
nete.  Das  nächstfolgende  Eck  bildet  der  erste  Adler. 
Zwischen  diesem  und  dem  zweiten  Adler  stehen  auf  der  ab- 
i  geschrägten  Platte  mehrere  Schriftzeichen,  die  jedoch  so  stark 
i  verwischt  erscheinen ,  dass  sie  kein  M  ort  bilden  lassen. 


Zu  erkennen  sind  die  drei  ersten  Zeichen,  ein  J,  ein  S, 
ein  U  oder  V;  vor  dem  J  steht  ein  f;  Karl  Emich,  Graf 
zu  Leiningen-Westerburg  vermuthet  als  Sinn  dieser  Zeichen 
die  Auflösung: 

f  in  signo  vinces. 

Doch  ist  Lösung  und  Deutung  noch  zweifelhafter  Natur 
bei  der  starken  Verwischtheit  dieser  Zeichen.  Dagegen 
sind  die  zwischen  dem  zweiten  Adler  und  dem  Schlüsse 


’)  Erklärung  der  Buchstaben  auf  obigem  Plan:  a  Ein¬ 
gang,  b  Bergfried,  b1  Aufgang  dazu,  cd  Gebäude,  e  Brunnen, 
f  Schlosshof  mit  Linden. 


der  Kämpferplatte  angebrachten  Buchstaben  besser  erhalten. 
Nach  mehrfacher  Prüung  kam  Berichterstatter  zu  dem 
Resultate,  dass  folgende  Zeichen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
zu  constatiren  sind: 

P  A  D  H  U  0 

Das  erste  ist  ein  oben  offenes  oder  an  dieser  Stelle  durch 
den  Einfluss  der  Atmosphärilien  verdorbenes  P ;  das  zweite 
ein  deutliches  A;  das  dritte  ein  D  mit  verlängertem  Anfangs¬ 
strich  ;  das  vierte  ist  offenbar  ein  H. ;  das  sechste  ein  etwas  zu 
klein  gerathenes  0.  Schwierigkeiten  macht  die  Enträt¬ 
selung  des  fünften  Schriftzeichens.  Es  ist  eine  oben  offen 
gelassene  U-förmige,  unregelmäsige  Bogeulinie,  in  deren 


(J1 


Mitte  ein  .  angebracht  ist.  Wenn  die  Absonderlichkeit 
des  P  und  des  1)  auf  Anomalieen  schliessen  lässt,  so  möch¬ 
ten  wir  diesen  Fall  auch  für  diesen  Buchstaben  annehmen 
und  ihn  trotz  mancher  paläographisclier  Bedenken  als  U 
=  V  deuten.  Der  Name  würde  bei  solcher  Annahme 
lauten  „Padhuo“.  Dieser  Name  als  solcher  kommt  nun 
allerdings  in  dem  Repertorium  der  althochdeutschen  und 
mittelhochdeutschen  Namen  nicht  vor;  allein  die  Wurzel 
„bad“  oder  „pat“  hat  die  Basis  für  zahlreiche  Eigen¬ 
namen  seit  der  frühesten  Epoche  der  deutschen  Spräche 
geliefert.  Sie  bedeutet  „Kampf'  und  lautet  nach  J. 
Grimm  (vergl.  „Geschichte  der  deutschen  Sprache“,  3.  Aufi. 
S.  406)  im  Angelsächsischen  bead — o,  im  Nordischen  böd— o, 
im  Althochdeutschen  pat — o  —  pugna,  bellum.  Von  ihr 
stammen  Bat — avi  und  Batten ,  Ortsnamen  wie  Passau 
und  Battenberg,  ferner  die  zahlreichen  auf  — bad  aus¬ 
lautenden  Namen  der  fränkischen  Periode,  wie  z.  B. 
Guntobad,  Sigipato,  Luitpat,  des  weiteren  der  Name 
Bado,  auch  Pato ,  Bede,  Peto.  Besonders  erscheint  im 
Südfränkischen  Baducho ,  eine  Form ,  die  im  achten  und 
neunten  Jahrhundert  gebräuchlich  war,  und  von  dieser 
Wurzel  bad —  mit  dem  Diminutivsuffix  — ic  =  — ich  gebildet 
wurde;  im  Angelsächsischen  heisst  der  Name  Beadeca 
(Quelle:  Dr.  Max  Rieger  zu  Darmstadt).  Aus  letzeren 
Namen  entwickelten  sich  Formen  wie  Patacho,  Patecho, 
Badicho,  und  eine  Verstümmelung  des  letzteren  Namens 
scheint  die  unserer  Inschrift  enstammende  Form  zu  sein. 
Auffallend  bleibt  die  orthographische  Schreibung  mit  P 
und  D,  wobei  die  Folge  der  Lautverschiebung  nicht  ge¬ 
wahrt  bleibt.  Einem  Steinmetzen  jedoch  ist  sie  entschuldig¬ 
bar  zuzuschreiben,  der  sich  hier  als  Erbauer  der  Burg  ver¬ 
ewigt  hat  (vergl.  Förstemann:  „altdeutsches  namenbuch“, 
1  Bd.  S.  166  bis  200). 

Bekanntlich  wurde  schon  vergangenes  Jahr  auf  einem 
in  Manneshöhe  lagernden  Quader  der  nach  Osten  gerich¬ 
teten  Seite  des  Thurmes  eine  weitere  Inschrift  gefunden, 
welche  in  Abbildung  folgt: 


und  nach  der  Lesung  von  Prof.  Harrv  Breslau  aus  Berlin  lautet: 
f  —  II I  R  G  A  R  I  \ 

d.  h.  „Hirgari“.  Zwischen  dem  auf  einem  in  gleicher 
Höhe  befindlichen  Quader,  in  welchem  das  Kreuz  einge¬ 
hauen  war,  und  dem  mit  dem  Hirgari-Namen  versehenen, 
ging  die  hölzerne  Treppe  vom  Podest,  der  aus  Quadern 
bestand,  zur  Thurmpforte,  die  aus  Vertheidigungsgründen 
am  ersten  Stockwerk  ausgespart  war.  Auch  Hirgari  ist 
ein  altfränkischer  Name,  der  sich  mit  der  angelsächsichen 
Namensform  Heoragär  vergleichen  lässt  (vergl.  Förste¬ 
mann:  „altdeutsches  namenbuch“,  1.  Bd.  S.  683  und 
S.  472).  Dr.  Max  Rieger  in  Darmstadt  zieht  in  einem 
Privatbriefe  (vom  23.  August  1882)  an  den  Verfasser  als 
weitere  Analoga  hierher:  Ansgarius  und  Berengarius. 
Doch  meint  letzterer  Kenner  der  deutschen  Sprachentwicke- 
lung,  dass  „Hir— “  in  „corrupter  Schreibung“  für  „Her“ 
gesetzt  sei;  gär  für  ger  sei  nur  angelsächsisch.  Somit 
hätten  wir  in  beiden  Namen  „Hirgari“  und  „Padhuo“ 
oder  „Padicho“  für  „Hergari“  und  „Pathuo“  oder  „Paticho“ 
Fehler  von  der  Hand  der  Steinmetzen  constatirt. 

Als  dritter  altfränkischer  Name  aus  der  Isenachgegend 
gesellt  sich  der  von  dem  frühchristlichen  Grabstein  der 
Leistadter  Kirche  bekannt  gewordene  dazu:  „Prani“. 
Auch  bei  dieser  Namensform  ist  der  Ersatz  von  B  durch 


P  auffallend  und  iucorrect  (vergl.  „Correspondenzblatt  des 
Gesammtvereius  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums¬ 
vereine“,  1883  Nr.  5,  Mai).  Soviel  über  die  sprachlichen 
Momente.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  seien  auch  den  architek¬ 
tonischen  Fragen  der  Burg  einige  Worte  gewidmet. 
Die  durch  einen  aus  dem  Sandstein  gehauenen  breiten 
Graben  von  dem  Bergrücken  getrennte  Felsennase,  auf 
welcher  Schlosseck  stand ,  war  wohl  geeignet,  die  von 
Kaiserslautern  nach  Worms  über  Dürkheim  führende  alte 
„Frankensteige“  zu  beobachten  und  zu  decken.  Das  Berg¬ 
schloss  deckte  ferner  vom  Westen  her  Kloster  Limburg 
und  von  Süden  her  Kloster  Höningen,  zu  welchem  das 
Seitenthal  der  Isenach ,  das  I’faft ent hal ,  in  1 lk  Stunden 
führte.  Den  bügeleisenförmigen  Rand  der  abgesperrten 
Bergnase  umgab  ein  über  200  in  langer  Bering,  der  5  m 
hoch  aus  sorgfältig  behauenen  Bossenquadern  bestand. 
An  der  Nordwestecke  führte  ein  mit  romanischen  Orna¬ 
menten  reich  geschmücktes  Thor  in  das  Innere  der  Burg. 
Hier  stiess  man  zur  Linken  auf  den  festen  fünfeckigen 
Thurm,  dessen  Westseite  8  m  Länge  besitzt.  An  der 
gegenüberliegenden  Seite  lag  der  Eingang  zu  dem  wohl 
10  m  hohen,  starken  Bollwerk.  Im  Hintergründe  lagen 
nach  Süden  und  Südosten  zwei  weitere  Gebäulichkeiten, 
von  denen  das  erstere,  11  in  lange  und  6,50  m  breite 
viereckige  Gebäude  als  Marstall  und  Vorrathskeller  im 
unteren  Raum  dienen,  während  der  erste  Stock  Woh¬ 
nungen  für  den  Burghauptmann  enthalten  mochte. 
Das  zweite  schwächer  construirte  Bauwerk  bot  wohl  den 
Dienstmannen  Obdach  und  Unterkunft.  Im  Schlosshofe, 
der  sich  hinter  diesen  Gebäuden  bis  zur  Spitze  im  Süden 
erstreckt,  standen  als  Wahrzeichen  der  Lehmiger  drei  auf¬ 
blühende  Lindenbäume,  daneben  waren  Kirschbäume  und 
Rosengebüsch  gepflanzt,  uni  auch  der  Poesie  ihr  Recht 
werden  zu  lassen.  Ein  mit  Holz  bedeckter  Gang  lief 
h  nter  der  Beringmauer  um  das  ganze  Felsennest  und  ge¬ 
stattete  den  Wächtern,  Auslug  nach  allen  Seiten  zu 
halten.  Ausser  den  mit  Eisen  beschlagenen  Lanzen  dienten 
Steinkugeln,  welche  sich  massenhaft  im  Thurm  und 
Graben,  vielfach  vom  Brand  geschwärzt,  vorfanden,  zur 
Abwehr  der  Feinde.  Auf  Schnellbrettern  wurden  sie  den 
Gegnern  entgegen  gesandt.  Das  Wild  der  Waldberge, 
der  Ertrag  des  Ackers  vor  dem  Graben,  das  in  einem 
viereckigen,  ausgemauerten  Reservoir  gesammelte  Quell¬ 
wasser  bot  der  Mann  chaft  Speise  und  Trank.  Gefässe, 
meist  geriefte  Thonbecher,  ein  halbzerbrochener  Mahlstein, 
Reste  von  Waffen  und  Trensen,  ein  Zinnknopf  und  ein  ver¬ 
einzeltes  Schmuckstück, sowiezahlreicheThierknochen  zeugen 
von  dem  primitiven  Culturgrad  der  hier  gelagerten  Wach¬ 
mannschaft. 

Die  Dimensionen  der  Burg  sind  folgende: 

Längenaxe  von  Süd  nach  Nord  bis  zum  Thurmstumpfe 
69  m,  Längenaxe  des  Thurmes  mit  Beringstärke  13,40  m, 
Gesaiumtlängenaxe  82,40  m ,  grösste  Breite  am  Graben 
31,30  m,  Tiefe  desselben  2  bis  4  not,  Gesammtumfang  des 
Berings  208  m,  Höhe  des  Tlmrmstumpfes  4  m,  Höbe  des 
Thorbogens  (construirt)  6  m.  — 

Neben  der  sprachlichen  und  ar  ch äo  1 0 gischen 
Seite  ist  der  historische  Gewinn,  den  uns  die  Inschrift 
bringt,  zu  beachten.  Bisher  fehlte  es  uns  für  die  Ge¬ 
schichte  von  „Selilosseok“  an  jedem  historischen  Anhalt. 
Aus  dem  Ergebniss  der  archäologischen  Funde,  den  Bossen- 
quadern,  sowie  aus  Wahrscheinlichkeitsgründen  schloss  der 
Verfasser  in  seiner  ersten  Publication  über  Schlosseck 
(vergl.  Pick’s  Monatsschrift,  5  Jahrgang  S.  45  bis  46) 
auf  die  Erbauungszeit  um  1120  bis  1280.  Man  musste 
bei  Erwägung  der  historisch  bekannten  \  erhältnisse,  sowie 
der  chorograpliischen  Beziehungen,  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Burg  „Schlosseck“  von  den  Stiftern  des  nahen 
Klosters  Höningen,  den  ersten  Leiningischen  Grafen,  er¬ 
baut  und  nach  der  in  das  erste  Jahrzehut  des  13.  Jahr¬ 
hunderts  fallenden  Gründung  von  Hartenburg  als  über- 
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flüssig  verlassen  worden  sei.1)  Diese  Ansicht  fand  später 
heraldische  Bestätigung  durch  die  Auffindung  der  Kämpfer¬ 
platte  mit  den  zwei  Adlern,  dem  Wappenthier  der  Lei¬ 
ninger  Grafen,  welche  im  Wormser  Gau  ihre  Hauptbesitz¬ 
ungen  besassen,  d.  h.  im  Lande  links  der  Isenach.  Diese 
Ansicht  hatte  später  der  Verfasser  dahin  erweitert,  dass  an 
dem  geschmackvollen  Ausbau  der  Burg  der  Landvogt  vom 
Speyergau,  der  Schirmherr  des  Klosters  Limburg,  Fried¬ 
rich  I.,  Graf  von  Leiningen,  Schuld  trage.  Dieser  kunst¬ 
sinnige  Fürst  gehört  bekanntlich  zu  den  Vertrauten  Fried¬ 
rich  Barbarossa’s  und  es  zählte 

„der  edele  von  Liningen 
Grafe  Friederich“ 

zu  den  Minnesängern  der  kunstliebenden  Hohenstaufenzeit. 
Ein  Lied  von  ihm  ist  noch  in  der  Manesischen  Minne¬ 
sänger-Handschrift  zu  Paris  erhalten,  ebenso  die  Abbildung 
eines  Zweikampfes  zwischen  ihm  und  einem  „Heid“,  einem 
Sarazenen  vor  Accon  (diese  Handschrift  wurde  angelegt 
zwischen  1290  und  1310). 

Diese  Ansicht  erhält  durch  die  auf  der  Kämpferplatte 
verzeichnete  Jahreszahl  1202  eine  unerwartete  und  glän¬ 
zende  Bestätigung.  Nach  dieser  chronologischen  Angabe 
wurde  das  mit  Adlern  und  Gnomen  gezierte  Burgthor 
im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  fertiggestellt.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dass  die  mit  romanischen  Ornamenten, 
mit  dem  Fries  von  Palmetten  und  Akanthus,  mit  dem 
von  Bändern  umrahmten  Kopfe  auf  dem  Schlussstein 
des  Bogens,  mit  den  aus  Menschen-  und  Thierköpfen  be¬ 
stehenden  Trägern  der  Rundbogen  reich  geschmückte 
Thorfagade,  das  letzte  und  späteste  Bauwerk  der  ganzen 
Burg  war.  Es  fällt  somit  die  Vollendung  des  Thorbogens 
und  des  ganzen ,  mit  dem  Eingänge  verbundenen  Pro- 
pugnaculums  in  die  Wende  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
und  in  die  Regierungszeit  des  Grafen  Friedrich  I. ,  mit 
dessen  Tode  1220  die  ältere  Linie  der  Leininger  aus¬ 
stirbt.  Nach  den  archäologischen  Fiindstücken,  besonders 
den  mit  der  Wellenlinie  geschmückten  Gefässstücken.  da¬ 
gegen,  sowie  nach  der  auf  ältere,  primitivere  Traditionen 
verrathenden  Bauweise  des  fünfeckigen  Thurmes,  sowie 
nach  dem  Typus  der  an  ihm  angebrachten  Inschrift  fällt 
die  Erbauungszeit  des  Bergfrieds  in  eine  etwas  ältere 
Periode,  mindestens  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts. 
Die  Cyklopenmauern  an  der  Ostseite  des  Berings  dürften 
bewiesen,  dass  schon  in  älterer  Zeit  hier  auf  der  Höhe  ein 
Zufluchtsort,  ein  Refugium  sich  befand  für  etwa  in  der 
Nähe  Avohneiule  Colone)). 

Sind  wir  hiermit  über  die  Zeit  der  Enstehung  der 
Burg  ziemlich  informirt,  so  giebt  die  erste  Nutztheilung 
im  Hause  Leiningen  vom  Jahre  1237  einen  negativen 
Beweis  dafür,  dass  schon  damals  Schlosseck  als  bewohn- 
barer  Bau  nicht  mehr  bestand.  In  dieser  Theilung  zwischen 
den  Brüdern  Friedrich  III.  und  Emicli  IV.  Averden  die 
Besitztümer  der  Leininger  so  genau  aufgeführt,  dass 
ohne  ZAveifel  auch  der  Name  unserer  Burg  hätte  zur  Er- 
Avähnung  kommen  müssen,  Avenn  sie  noch  als  solche  be¬ 
stände))  hätte.  Daraus  schliessen  wir,  das  Schlosseck  bald 
nach  seinen)  Aufbau  Avieder  verlassen  wurde  und  zwar  im 
ersten  Dritttheil  des  13.  Jahrhunderts.  Auf  diese  Zeit 
deuten  auch  die  archäologischen  Reste  hin ,  die  man  in 
den  einzelnen  Brandschichten  des  Thurmes  vorfand :  die 
primitiven  eisernen  Lanzen ,  soAvie  die  gerieften  Thon- 
gefässe.  Die  Veranlassung  des  Aufgebens  von  Schlosseck 
mag  eine  zufällige  gewesen  sein :  der  Ausbruch  eines 
Brandes,  welcher  den  aus  Holz  bestehenden  Oberbau  des 
Thurmes  vernichtete.  Dafür  zeugen  die  deutlichen  Spuren, 
Avelche  man  bei’m  Ausgraben  dieses  Bauwerkes  vorfand. 


’)  Hartenburg  erscheint  urkundlich  zuerst  1214  als 
„Hardenberch“;  vergl.  Remling:  „Urkundliche  Geschichte 
der  Abteien  und  Klöster  in  Rheinbayern“,  2  Th.  S.  323 
Nr.  6. 


Aber  auch  irgend  eine  Fehde  kann  den  Untergang  des 
festen  Schlosses  herbeigeführt  haben. 

Es  stehen  somit  die  Geschicke  dieser  zAveifellos  den 
Leiningern  zugehörigen  Burg  fest,  Avelche  nach  ihrem  Ruin 
von  Friedrich  II.,  dem  Erbauer  von  Hartenburg,  nicht 
mehr  aufgebant  wurde,  weil  sie  neben  dieser  Veste  zum 
Schutze  für  das  Kloster  Höningen  uud  als  Thalsperre  un- 
nöthig  war.  Mit  den  beiden  letzteren  Zwecken  mochte 
sein  Vorgänger  Friedrich  I.  auch  de))  dritten  verbunden  haben, 
das  Kloster  Limburg,  reich  an  irdischem  Gut,  gegen  einen 
von  Westen  kommenden  Einfall  zu  schützen.  Alle  diese 
Dienste  leistete  besser  die  angesichts  der  Limburg  auf  deren 
I  Boden  erbaute  Hartenburg,  und  somit  fiel  Schlosseck 
in  Trümmer,  ohne  dass  man  die  Wiederherstellung  der 
Burg  unternahm. 

Abgesehen  von  dem  localgeschichtlichen  und  archäo¬ 
logische))  Werth,  den  die  Untersuchung  der  Ruine  Schloss¬ 
eck  für  das  Isenach thal  und  die  primitiven  Verhältnisse 
des  12.  Jahrhunderts  beansprucht,  bietet  die  Chronologi- 
sirung  des  versunkenen  Schlosses  einen  weiteren  Vortheil. 
Bekanntlich  besteht  zwischen  den  Archäologen  der  Rhein¬ 
lande  seit  Jahren  eine  lebhafte  Discussion  über  die  Zeit¬ 
setzung  der  aus  Bossenquadern  erbauten  Bergfriede  in  den 
älteren  Burgen  der  Rheinlande  und  des  Aveiteren  Süd¬ 
deutschlands.  Während  Mone  und  Krieg  von  Hochfelden 
eine  Reihe  dieser  oberrheinischen  gebossten  Hauptthürme 
den  Römern  zuschrieben  und  Ohlenschlager  wenigstens  in 
manchen  Punkten  sich  dem  anschliesst,  behaupten  Oberst 
v.  Oohausen,  Karl  v.  Becker  u.  A.  den  mittelalterlichen 
Ursprung  dieser  aus  Bossenquadern  oder  Buckelsteinen 
erbauten  Thürme  (vergl.  die  einschneidende  aber  stellen- 
weise  zu  AA'e i t  gehende  Kritik  von  Karl  v.  Becker:  „Ge¬ 
schichte  des  badischen  Landes  zur  Zeit  der  Römer,“  1. 
Heft,  bes.  S.  22  bis  40,  und  v.  Cohausen :  „Die  Berg¬ 
friede,“  in  den  Bonner  Jahrbüchern  XXVIII.  S.  1  bis  54). 
Die  Pfalz  ist  nun  an  solchen  Thürmen  besonders  reich: 
es  seien  ausser  Schlosseck  liier  genannt  die  Geiersburg 
bei  Wachenheim,  Landeck  bei  Klingenmünster,  die  Weg- 
lenburg  bei  Schönau,  der  Trifels  bei  Anmveiler,  das  Lin- 
delbronner  Schloss  bei  GossersAveiler,  Frankenstein,  Neu¬ 
kastel  und  der  südwestliche  Thurm  auf  Schloss  Altleiningen. 
Nachdem  nun  durch  die  Datirung  der  Thorfagade  auf 
Schlosseck  für  diese  Bauten  aus  Bossenquadern  ein  ter- 
minus  ad  quem  gegeben  ist,  können  wir  für  diese  ana¬ 
logen  Bauten  der  Pfalz  mit  Sicherheit  schliessen,  dass 
ihre  Entstehung  in  das  12.  oder  in  die  Mitte  des  13. 
Jahrhunderts  oder  kurz  vorher  zu  fallen  hat.  Und  da  die 
etAvas  späteren  Arbeiten  der  nahen  Hartenburg  keine  ge¬ 
bossten  Quadern  mehr  zeigen,  so  ist  anzunehmen,  dass 
diese  Mode  in  den  Mittelrheinlanden  mit  dem  Ausgang 
des  1.3.  Jahrhunderts  verschwand,  nachdem  sie  etAva  zAvei 
Jahrhunderte  vorher  als  eine  Tradition  des  Südens  und 
italischer  Einflüsse  aufgekommen  Avar.  Jedenfalls  geben 
die  vortrefflich  erhaltenen,  theilweise  riesigen  Bossenqua¬ 
dern  der  Ruine  Schlosseck,  in  Verbindung  mit  den  er¬ 
haltenen  Inschriften  der  deutschen  Archäologie  Gelegen¬ 
heit,  dieser  für  Architektonik  und  Chronologie  des  roma¬ 
nischen  Burgbaues  wichtigen  Frage  näher  zu  treten,  als 
es  bisher  aus  Mangel  an  Daten  möglich  war. 
Dürkheim,  im  Mai  1883. 

Dr.  C.  Mehlis. 


Notiz  zu  den  Römisohen  Strassen  und  Sied¬ 
lungen  um  Frankfurt  herum. 

Seckbach. 

Man  kann  Alles  bestreiten.  Auch  die  Existenz  der 
unsere  Römischen  Siedlungen  verbindenden  Römischen 
Strassen.  In  den  sechziger  Jahren  gruben  Avir  mit  Virchow 
an  den  (allemannischen?)  Reihengräbern  bei  Niederursel 


aus.  Der  Besitzer  des  Feldes  zeigte  drüben  die  Hohl, 
„das  ist  der  Weg,  der  Römische,  der  durch  vom  novus 
vicus  (damals  hiess  die  Nidda-Stadt  noch  so)  Artaunon 
nach  der  Saalburg  führt;  hier  das  Todtenfeld  liegt  zu 
seinen  beiden  Seiten.“  —  „Wie  wollen  Sie  beweissen,  dass 
der  Weg  Römisch  ist?“  —  „Daraus,  1)  dass  er  für  Frän¬ 
kische  Dörfer  nicht  geschaffen  und  nicht  nöthig  ist ;  er 
berührt  keine  solchen,  2)  dass  er  zwei  notorisch  Römische 
Ansiedlungen  verbindet,  3)  aus  seiner  schnurgeraden  Linie 
und  der  an  einzelnen  Stellen  hervortretenden  kunstvollen 
Bauweise.“  —  „Geben  wir  hin.“  Wir  gingen.  Zur  Vor¬ 
sorge  nahmen  wir  Arbeiter  mit.  Wir  standen  in  der 
tiefen  Hohl.  „Das  genügt  nicht;  der  Römische  Nach¬ 
weis  ist  misslungen,  der  Weg  ist  ohne  Steinlage.“  —  Einer 
sprach:  „Wind,  Wasser  und  Wagen  tieften  die  Hohle 
aus;  wir  stehn  10  Fuss  unter  dem  geschwundenen  Stein¬ 
pflaster;  war  es  vorhanden,  so  muss  es  eben  noch  am  Rand 
hängen.“  —  „Gut,  lassen  wir  suchen.“  —  Der  Fulder  kroch 
den  Rand  hinauf.  „Nehmen  Sie  die  östliche,  die  rechte 
Seite ;  da  ist  noch  Rain  zwischen  Hohle  und  Feld ;  so  ist  sie 
die  wahrscheinlichere“  rieth  Jener.  Der  Fulder  hieb  ein ;  die 
Rasendecke  rollte  herunter;  das  Pflaster  lag  vor  uns. 
Ueberzeugt  ging  jetzt  die  ganze  Gesellschaft  zurück. 
Drüben  theilten  wir  der  grossen  Gesellschaft  den  Befund 
mit.  Sofort  frug  einer  „Angenommen,  dass  dies  Pflaster 
war,  womit  beweisen  Sie,  dass  es  Römisches  Pflaster 
war?  Jenes  Volk,  welches  die  Stadt  novus  vicus  zer¬ 
störte,  baute  sich  wahrscheinlich  die  Strasse,  um  die  Stadt 
bequemer  angreifen  zu  können.  Als  Römisch  ist  das 
Pflaster  und  die  Strasse  mit  Nichten  anzusehen.“  —  Man 
kann  eben  Alles  abstreiten.  Es  giebt  Leute,  die  ver¬ 
langen,  dass  auf  einer  Römischen  Strasse  jeder  Stein  den 
Römischen  Stempel  trage  und  dass  alle  5  Minuten  eine 
Tafel  mit  Inschrift  gefunden  werde.  Ebenso  wie  die  un-  ! 
glückselige  Keltomanie  auch  diese  Reihengräber  zu  Kelten  1 
stempelte,  die  lange  vor  den  Römern  da  gehaust,  bis  ich 
endlich  vom  harten  Gaumen  der  Leichen  weg  die  aus  dem 
III.  Saec.  stammenden  Münzen  wegnahm.  Ableugnen 
kann  man  diese  nicht  gut;  aber  todtschweigen.  Es  giebt 
Leute,  welche  behaupten:  Keineswegs  ist  anzunehmen, 
dass  die  Germanen  die  Strasse  (von  Heddernheim  nach  der 
Saalburg)  benützt  haben;  die  Saalburg  wäre  für  sie  kein 
Object  gewesen,  das  sie  zum  Besuche  gereizt  hätte.“  —  i 
Aber  die  Allemannen  lebten  doch  in  Häusern,  ritn  Romano 
gebaut,  und  haben  überall  in  der  Taunenserprovinz  nicht  j 
neue  Rodungen  angelegt,  sondern  auf  dem  ausgebreiteten 
Kulturland  der  Römer  weiter  gewirthschaftet.  Da  haben 
sie  sicherlich  zu  ihrem  Feldbau  auch  die  Römischen 
Strassen  benützt.  Und  lächerlich  wäre  es,  anzunehmen, 
dass  sie  doch  etwa  einen  Ausflug  per  equipäge  zur  Saal¬ 
burg  hätten  machen  wollen.  Das  nimmt  Niemand  an. 
Aber  die  Römischen  Brunnen,  Strassen,  Anpflanzungen  etc. 
haben  sicherlich  die  Allemannen,  als  sie  den  Römern  das 
Land  *)  abnahmen,  nicht  unbenützt  gelassen,  sondern  wei¬ 
ter  kultivirt  (das  beweisst  ja  schon  der  Abgang  der  Namen 
mit  „Rodung“  im  Taunenser-Land)  und  sie  ebenso  dann 
den  siegreichen  Franken  übergeben.  Und  heute  noch  die¬ 
nen  alle  die  alten  Römischen  Strassen  noch  wie  vor  1200 
und  1500  Jahren  als,  von  der  Landwirtschaft  benützte, 
Feldwege;  so  auch  die  damals  von  Virchow  untersuchte 
Strasse  von  der  Niddastadt  zur  Saalburg.  —  Als  Referent 
vor  2  Jahrzehnten  Bekannten  und  hernach  in  der  Presse 


')  Hammerau  in  der  Urgeschichte  von  Frankfurt  1882, 
Seite  20  führt  sehr  richtig  an,  dass  das  Land  rechts  vom 
Main  (Taunenserprovinz)  Allemannischer  Boden  gewesen 
sei;  auch  Eutrop  (Hammeran,  S.  19)  nennt  das  Gebiet 
rechts  des  Rheins  an  der  Casteier  Consularstrasse  „Sueben¬ 
land“  und  Seite  18  sagt  Hammeran,  „dass  schon  im  IV. 
Jahrhundert  diese  rechtsmainischen  und  rechtsrheinischen 
Allemannen  in  Römischer  (d.  h.  verfeinerter)  Kultur  un¬ 
seren  Boden  bewohnten  und  bebauten.“ 


seine  Ansicht  mittheilte,  dass  der  Diebsweg  ebenfalls  eine 
Römische  Strasse  gewesen  sei,  hiess  es  gleichlautend  wie 
oben:  Wie  wollen  Sie  dies  beweisen? 

Zum  Beweise,  dass  es  möglich  ist,  solche  Strassen  zu 
Anden  auch  ohne  Stempel  und  Inschriftstein,  sei  es  ge¬ 
stattet,  verbotenus  zu  erzählen,  wie  wir  den  höchst  merk¬ 
würdigen  Abstieg  des  Diebsweges  (oder  einen  solchen)  durch 
Seckbach  durch  in’s  Thal  fanden.  Ich  hatte  zufällig  vor 
Jahren  erfahren ,  dass  in  Seckbach  ein  Brunnen  ausge- 
gegraben  worden  sei.  Nun  fand  ich  die  Hofraithe  mit 
dem  Brunnen,  hörte  auch  von  der  Hausfrau,  dass  „wie 
ein  Pflaster  daneben  gefunden  sei“.  Allein  erst  am 
30.  April  1883  gelang  uns,  selbdritt,  die  Feststellung.  In 
Nr.  7  des  Niedergässchens  in  Seckbach  besuchten  wir  den 
j  Schreinermeister  Schaan.  Er  zeigte  uns  den  Platz  des 
Brunnens  im  Hofe  dicht  hinter  dem  Hause.  „Meine  Frau 
;  hat  Sie  neulich  falsch  berichtet:  der  Brunnen  ist  von  mir 
nicht  zugeworfen,  sondern  offen  gelassen  worden ;  ich  habe 
ihn  nur  mit  Platten  zugedeckt.  Denn  ich  habe  in  meiner 
Hofraithe  Wasser  nöthig  und  augenscheinlich  ist  das  Wasser 
einst  vorzüglich  gewesen;  die  Heiden  hab’ns  lange  ge¬ 
schöpft  und  geholt.  Das  beweisen  die  Gefässtrümmer  und 
die  Henkel  und  die  Ketten,  die  ich  im  Brunnen  gefunden ; 
nur  ist  durch  die  Misten  und  Aborte  darum  herum ,  die 
jetzt  entstanden,  die  einstige  Güte  gestört.  Der  Brunnen 
ist  16  Fuss  tief  und  hat  einen  Meter  lichte  Weite  und  ist 
mit  dem  gelben  Kalkstein  ausgebaut,  der  hier  in  der  Ge¬ 
gend  ansteht.  Was  Sie  über  die  Chaussee  fragen,  ist 
anderer,  wir  haben  solche  im  Boden  angetroffen.  Eine  von 
unseren  Chausseen  ist’s  nicht.  Es  ist  ein  ordentlich  Pflaster. 
So  gut  ist  es,  dass  ich  es  als  Pflaster  für  meinen  Keller 
liegen  liess ;  es  ist  nicht  zu  zerstören.  Wie  tief  es  liegt  ? 
Es  liegt  doch  gut  4  Fuss  unter  der  jetzigen  Oberfläche. 
Ja,  Sie  müssen  nur  einmal  bedenken,  welche  Last  von 
Erde  es  1000  Jahre  oder  noch  länger  in  der  Senkung 
heruntergespült  hat.  Und  dazu  der  Wald!“  —  „Wald 
war  es  hier?“  —  „Ja,  meine  Hofraithe  war  zuletzt  Garten, 
Obstgarten  von  dem  Nachbarbauern  hier  (gegen  0.).  Etwa 
80  Jahre  lang  war  es  Garten;  ich  baute  1877.  Ich  traf 
z.  B.  auf  der  Stelle,  wo  der  Brunnen  liegt,  einen  Zwet- 
schenbaum  von  mindestens  80  Jahren.  Vorher  war  das 
Land  der  Wald.  Ja  wohl  Wald;  es  ist  merkwürdig ;  hier 
im  Niedergässchen  (das  von  der  Frankfurter  Strasse  nach 
dem  Main  führt)  war  Alles  Wald  und  doch  steht  das 
älteste  Haus  des  Dorfes  hier,  das  Förstershaus;  es  liegt 
nicht  in  der  richtigen  Flucht  des  Strässchens,  es  liegt  zu¬ 
rück,  auf  der  andern  (westlichen)  Seite.  Es  ist  die  älteste 
Raithe  im  ganzen  Orte  und  Seckbach  ist  ein  sehr  alter 
Ort.  Försterhaus  heisst’s  desswegen,  weil  sie  in  dem  Forst, 
der  ja  von  da  bis  an  den  Main  gereicht  hat,  vor  noch 
nicht  so  langer  Zeit  gewohnt  haben.“  „Wenn  hier  von 
der,  später  entstandenen,  Frankfurter  Strasse  an  auf  den 
Main  zu  alles  heutige  Kulturland  Wald  war,  so  ist  es 
doch  doppelt  merkwürdig,  dass  da  eine  so  gut  gebaute 
Strasse  durch  den  Wald  zum  Main  lief.  Gewiss  uralt 
muss  sie  sein,  sonst  hätte  der  Wald  mit  seinem  Nadelfall 
nicht  die  dicke  Decke  darüber  gebreitet.  Aber  wo  soll 
sie  hergekommen  sein,  wie  ist  sie  verlaufen?“  —  „Das 
ist  ganz  genau  beachtet:  sie  lief  nicht  mit  dem  Nieder¬ 
gässchen  gleich,  sondern  etwas  schräg;  sie  schneidet  es 
von  rechts  (östlich)  nach  links  (westlich);  das  haben  wir 
damals  genau  beachtet.“  —  „Ja  das  Stück  Strasse  kann 
aber  doch  nicht  allein  gelegen  haben ;  es  muss  Fortsetzung 
haben.“  —  „Ganz  richtig;  das  fällt  mir  erst  ein;  Fort¬ 
setzung  hat’s  auch.  Weiter  oben  ist  die  Strasse  ebenfalls 
gefunden,  hier  bei  meinem  Nachbar  Emmel  Nr.  3.  Als 
er  den  Abort,  40  Fuss  von  hier,  baute,  fand  er  die  näm¬ 
liche  Strasse;  er  hatte  grosse  Mühe,  sie  auszubrechen. 
Das  ist  also  die  gerade  Richtung,  wie  ich  sie  Ihnen  angab ; 
sie  läuft  schräg  unter  dem  Niedergässchen  durch  und  streift 
dann  drüben,  jenseits  des  Niedergässchens,  am  Försterhaus 
vorbei!  Ja,  auch  das  ist  richtig;  wenn  man  diese  Linie 
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verlängert,  so  durchsticht  sie  im  rechten  Winkel  die  Frank¬ 
furter  Strasse,  streicht  drüben  unter  den  Hofraithen  durch 
und  stösst  auf  die  Bockeuheimer  Strasse  (Diebsweg) ge¬ 
rade  wo  das  Kircbgässchen  abzweigt  und  die  Bockenheimer 
Strasse  den  Haken,  die  Ausbuchtung  macht.".  Früher 
hatte  mich  diese  unnöthige  Abweichung  von  der  geraden 
Richtung  immer  irre  gemacht;  jetzt  war  die  Sache  aufge¬ 
klärt:  der  Germanische  Anbau  hatte  die  Römische  kerzen¬ 
gerade  Strassenrichtung  überbaut  und  wieder,  wie  so  oft, 
umgebogen.  „Nehmen  wir  an,  dass  diese  alte  Strasse  von 
„auf  dem  Hut“  herab  und  zu  ihrem  Nachbar  Emmel 
streicht  und  dass  in  Ihrem  Hof  hier  ein  Brunnen  mit 
grosser  Kunst  ausgebaut  war,  so  müssen  wir  doch  ver- 
rnuthen,  dass  der  Brunnen  zu  einem  Hause  gehörte,  dass 
da  Leute  wohnten.  Wo  ein  Brunnen,  da  Ansiedelung.“ 
—  „Ja  ja,  das  ist  merkwürdig.  Jetzt  wird  mir  das  klar. 
Das  hängt  ja  Alles  zusammen.  Als  ich  baute,  riefen  mich 
die  Maurer  und  zeigten  mir  eine  Mauer,  die  sie  ausge¬ 
brochen;  sie  erzählten  mir,  sie  hätten  schon  „wie  ein  Ge- 
wölb“  herausgeschlagen  und  die  Mauer  ginge  noch  weiter 
hinter.  Das  waren  also  die  Wohnungen  dazu.“ 

Der  Mann  hat  Recht.  Es  ist  wirklich  merk-würdig, 
wie  logische  Forschung  ein  viel  reicheres  Bild  der  Römi¬ 
schen  Ansiedelung  zusammenstellt,  als  es  sich  je  am  grünen 
Tisch  zusammen kompiliren  lässt,  d.  h.  wenn  die  Funde  den 
Prämissen  entsprechen.  Und  eine  der  ersten  Prämissen 
ist,  dass  die  Römischen  Ansiedelungen  durch  Wege  ver¬ 
bunden  waren  und  dass  sie  die  Strassen  z.  P>.  den  Diebs¬ 
weg  nicht  etwa  im  Felde  (von  Bockenheim  herauf  an  der 
Eschersheimer  Landstrasse)  aufhören  Hessen.  „Wohin  diese 
Heidenstrasse  gezogen  ist,  fragen  Sie  ?  Ei,  wenn  das  wahr 
ist,  dass  diese  Römer  immer  schnurgerade  Strassen  zogen, 
so  lässt  sich  abvisiren,  dass  die  Strasse  auf  die  Röderhöfe 
zuführte.  Dort  am  Röderspiess  sollen  ja  auch  so  Heiden¬ 
sachen  ausgegraben  worden  sein.  Und  dort  soll  auch  ein 
Römischer  Tempel  oder  doch  eine  alte  Kirche  gestanden 
haben;  von  ihm  ist  ein  Säulenkopf  heute  noch  bei  unserni 
Ortsbewohner  NN.  zu  sehen.  Ob  die  Strasse- vom  Röderhof 
weg  auf  und  über  den  Main  geführt  hat,  das  wissen  wir 
hier  in  S.  nicht;  das  ist  ausser  unsei er  Gemarkung.“  Wir 
gingen  in  den  Hof  des  Ortsnachbars  und  fanden  ein  grosses 
sehr  schön  gearbeitetes  Säulenkapitäl,  aus  bester  Romani¬ 
scher  Zeit.  Ganz  sicher  hatten  die  Römer  aus  dem  reich¬ 
bebauten  Gebiete  auf  unserer  Höhe  und  dahinter  an  der 
Nidda  oberhalb  Frankfurt  einen  Mainübergang  und  Strassen- 
zttg  zum  Süden.  Ob  die  Strassenlinie  Seckbach-Röderspiess 
zu  diesem  Uebergang  führte,  oder  ob  derselbe  weiter  oben, 
etwa  bei  der  Mainkur  oder  durch  den  Huu-See-Weg,  lag, 
ist  noch  nicht  nachweisbar.  Einige  vermuthen  ihn  in  der 
Linie  Mainkur-Bürgel.  Docli  ist,  vom  Diebsweg  aus  in 
dieser  Richtung,  noch  kein  gepflasterter  i.  e.  Römisch-con- 
struirter  Weg  gefunden  worden.  Fechenheim  lag  früher 
etwas  weiter  unten;  nach  der  Feuersbrunst  (die  auch  alle 
Papiere  zerstörte)  wurde  es  auf  dem  höheren ,  jetzigen 
Platze  erbaut.  Dadurch  sind  auch  die  „alten  Wege“  von 
Seckbach  her  verschoben.  Auffallend  ist,  dass,  grössten- 
theils  in  der  Fechenheimer  Flur,  ein  alter  Weg  verläuft 
„die  Heidenstrass“.  Die  Leute  sagen:  „Es  ist  eine  alte 
Strasse,  die  jetzt,  wo  wir  dort  die  Landstrasse  haben, 
nicht  mehr  nöthig  ist;  in  den  alten  Zeiten  wurde  sie  zum 
Viehtrieb  benützt;  drum  heisst  sie  auch  auf  der  Karte 
„die  Triebsstrasse“;  bei  uns  heisst  sie  der  Heideweg  oder 
die  Heidestrass.“  Diese  Heidenstrass  läuft  von  0.  nach 
W.  gerade  auf  den  Bornheimer  Berg  (Malsitz  der  Born- 
heimer  freien  Grafschaft)  zu.  Dort  mündet  sie  nahe  der 
„Heidemvies,  Nachtweid,  Hunsweid“  aus.  Diese  „Huns- 
weid“  würde  das  Ende  einer  Linie  bilden,  wenn  man 
die,  auf  der  Hannneran’schen  Karte  angezeigten  (wozu 
noch  einige  weggelassene  Fundstücke  z.  B.  am  Kith- 
hornshof  etc.  gehören)  Römischen  Wohnplätze  (Frankfurt, 
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Friedhof  etc.)  mit  einander  verbände  und  diese  Linie  geo¬ 
metrisch  fortsetzte.  Diese  „Hundsweid“  war  nicht  in  die, 
den  Bauern  ahgehörigen,  Güter  ausgetheilt;  sie  blieb  un¬ 
bebautes  Gemeindeland  wie  der  Heckenwald  bei  Eschers¬ 
heim.  „Dort  hätten  in  alten  Zeiten  die  Zigeuner  gewohnt, 
böse  Heiden;  desshalb  sei  das  Stück  unvertheilt  und  der 
Gemeinde  geblieben.“  Die  Zigeuner,  diese  bösen  Heiden, 
werden  wohl  ebenso  gut  Römer  sein,  wie  sie  sich  (vergl. 
„das  Heidenschloss  in  Nieder  Wald“  dieses  Blatt  1882. 
Nr.  ö.  S.  44)  uns  als  solche  schon  früher  entpuppten.  Und 
ebenso  wird  sich  diese  Heidenstrass  am  Nordende  der 
Fechenheimer  Gemarkung  auch  als  Römerstrasse  heraus¬ 
steilen.  —  In  dem  Brunnen  fand  sich  auch  ein  3  Fuss 
langes  Eisen,  etwa  ein  Stück  einer  Fränkischen  Wurflanze 
späterer  Art ;  in  2  Trümmer  zerbrochen.  Hoffentlich  ge¬ 
lingt  es  beide  Theile  zu  finden,  sie  zu  verbinden  und  sie 
und  die  übrigen  Funde  (auch  das  Kapital)  für  das  Frank¬ 
furter  Museum  zu  erwerben.  Auf  dem  Dorfe  geht’s  sonst 
verloren. 

Mühsam  tragen  sich  die  einzelnen  Steine  zusammen. 
Die  Forschung  zu  Haus  ist  nicht  Alles  werth;  mit  Ausdauer 
muss  man  das  Land  und  das  Gedächtniss  unserer  Land¬ 
bewohner  durchgraben.  Med.  Dr.  Lotz. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


*  Praktisches  Handbuch  der  historischen  Chro¬ 
nologie  aller  Zeiten  und  Völker.  Eine  historisch¬ 
diplomatisch-chronologische  Anweisung,  nach  welcher  sich 
alle  und  jede  Data  und  Epochen  der  verschiedenen  Schrift¬ 
steller  und  Urkunden  aller  Zeiten  und  Länder  leicht  und 
sicher  bestimmen  und  nach  jeder  anderen  Aera  oder  Kalen¬ 
derform  ausdriieken  lassen.  Mit.  Erläuterungen,  ausführ¬ 
lichen  Tabellen,  Berechnungen  und  diplomatischen  Hin¬ 
weisungen,  zur  Prüfung,  Bestimmung  und  Reduction  der 
Daten  historischer  Ereignisse,  Urkunden,  Diplomen,  Chro¬ 
niken,  Schriststeller  etc. ,  von  der  frühesten  Zeit  der  be¬ 
glaubigten  Geschichte  an.  Von  Dr.  Eduard  Brinck- 
m  e  i  e  r.  Zweite,  vollständig  umgearbeitete  und  vennehrte 
Auflage.  Berlin  bei  Gustav  Hempel  (Bernstein  und  Falk.) 

Mit  der  vorliegenden  Ausgabe  erscheint  ein  alter  lieber 
Bekannter  in  neuem  Gewand.  Die  erste  Ausgabe  war  im 
Jahre  1843  erschienen  und  ist,  ein  Beweis  für  die  um¬ 
fassende  Verbreitung,  die  sie  gefunden,  seit  längerer  Zeit 
im  Buchhandel  ganz  vergriffen  und  wurde  antiquarisch  mit 
unverhältnissmässig  hohen  Preisen  bezahlt.  Das  Buch  war 
in  der  Tliat  ein  hervorragend  praktisch  eingerichtetes  und 
brauchbares  Hand-  und  Nachsclilagebuch  für  den  Geschichts¬ 
forscher  ;  es  hat  dem  Schreiber  dieses  stets  willkommene 
Dienste  geleistet.  Gerade  die  bequeme  Einrichtung,  welche 
eine  rasche  ürientirung  erleichtert,  dient  dem  Buch  zu 
besonderer  Empfehlung  und  namentlich  auch  dieser  neuen, 
gegenüber  der  alten  noch  erheblich  verbesserten  Ausgabe. 
Aber  trotz  der  Umarbeitung  ist  der  frühere  Inhalt  ge¬ 
blieben  ;  es  ist  Altes  berichtigt  worden ,  Neues  hiuzuge- 
kommen,  aber  es  ist  nichts  fortgeblieben.  Namentlich 
möchten  wir  das  Buch  auch  den  historischen  Vereinen  em¬ 
pfehlen;  jedem  Forscher  in  alten  Urkunden  wird  es  ein 
treuer  Begleiter  sein. 
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Gesammlvereins  der  deutschen  Geschichts-  uni  Alterthumsvereine. 


E i im nd (lrcissigster  Jahrgang  1883.  September. 


Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 

Inschriftliches  in  Biebrioh-Moshach  (Nassau) 
und  Gastei  (Hessen). 

In  Mosbach  der  protestantischen  Kirche  gegenüber 
befindet  sich  am  Gast-  und  Backhaus  „zum  Engel“  am 
unteren  Theile  des  Hauses  in  Mannshöhe  eingemauert  ein 
in  Sandstein  gearbeitetes  Werkstück,  ca.  5 4  Meter  lang, 

J/-2  Meter  hoch,  welches  zwei  Wappen  vorstellt.  In  der 
von  2  Linien  gebildeten  Randleiste  befand  sich  ehedem 
eine  Inschrift,  die  durch  Farbe  verschmiert  nur  den  An¬ 
fang  noch  erkennen  lässt:  Laus  deo .  Das  eine 

Wappen  links  vom  Beschauer  zeigt  einen  Renaissanceschild, 
oben  links  lind  rechts  die  Buchstaben  H.  S.  und  einen 
Bär,  der  ein  Steinmetzzeichen  in  den  Tatzen  hält ,  das 
zweite  Wappen  zeigt  im  Schilde  ein  grosses  Steinmetz¬ 
zeichen  A  mit  einem  Kreuze  darüber,  links  und  rechts  die 
Buchstaben  K.  B.,  unterhalb  einen  Stern.  Die  Mitte 
zwischen  beiden  Wappenschildern  nimmt  eine  im  Kreise 
befindliche  8  blättrige  Rosette  ein.  Wir  haben  es  hier  mit 
einer  monumentalen  Arbeit  der  Erbauer  des  Hauses  zu 
thun,  2  Meister,  die  ihre  Kamen  auf  diese  Weise  der 
Nachwelt  erhalten  wollten,  leider  aber  nicht  die  Anfänge 
derselben  angahen.  Lange  schon  hatte  dieses  von  Nie-  . 
mand  beachtete,  dem  16. — 17.  Jahrh.  angehürige  Denkmal 
bildender  Kunst  meine  Aufmerksamkeit  gefesselt,  als  ich 
im  vorigen  Herbste  den  Besitzer  dieses  Hauses,  ehedem 
dem  Kloster  Eberbach  gehörig,  aufsuchte  und  in  ihm  einen 
äusserst  gefälligen  Gastwirth  und  Bäckermeister  kennen 
lernte.  Derselbe  wusste  jedoch  über  die  Herkunft  des 
Werkstücks  nichts  Näheres  und  hatte  das  Haus  in  diesem 
Zustande  gekauft,  dagegen  bestätigte  er,  dass  das  Haus 
dem  Kloster  Eherbach  früher  eigenthümlich  gehörte.  Der 
freundliche  Mann  theilte  mir  mit,  heim  Graben  eines 
Brunnens  in  seinem  Hofe  in  den  Jahren  1862—68  habe 
sich  ein  unterirdischer  Gang  mit  Spitzbogenthüre  am  Ein¬ 
gänge  in  einer  Tiefe  von  25  Werktuss  gefunden.  Der 
Gang  gehe  von  dem  „Engel“  zur  Ecke  der  Kirche  uach 
der  Wiesbadener  Strasse  zu,  von  da  zu  Haus  Nr.  98,  dem 
Eberbacher  Hofe,  zeitweilig  Pfarrhaus,  jetzt  Privateigen¬ 
thum.  In  dem  Gewölbe  des  Gangs  habe  ein  grosser  Topf  1 
mit  kleinen  Steinen  nebst  einer  grünen  Flasche  gestanden. 
Der  Gang  habe  die  Richtung  nach  Clarenthal  zu  gehabt.  I 

Der  oben  erwähnte  Eherbacher  Hof  in  der  Wiesbadener 
Strasse  Nr.  93,  ein  durch  seinen  Prospect  und  die  statt¬ 
liche  Einfahrt  als  Hof  gekennzeichnetes  Besitzthum,  kam 
nach  der  Säcularisation  iu  Besitz  des  Staats,  ward  pro¬ 
testantisches  Pfarrhaus,  1869  aber  auf  den  Abbruch  ver¬ 
steigert.  Der  Mosbacher  Bürger  Hasselbach  steigerte  den¬ 
selben.  A11  dem  Hause  befindet  sich  auf  der  Vorderseite 
das  Eberbacher  Wappen  eingemauert,  auf  die  Eigenthümer 
des  Hofs  hindeutend,  mit  der  Inschrift  Albericus.  abba. 
Eberbacius  1696.  Darunter:  StrVXerat,  Has.  Ae  Des 
ahhas  A  L  hr  I  C  Vs.  In.  annls.  QVels.  M  a  Vors.  Totos 
Sae  Vit.  I11.  Orbe.  fer  Vs.  —  Zu  dem  Hofe  gehört  die 
ehemalige  Zehntscheuer  und  ein  Garten  :  in  diesem  Garten 


hart  am  Hause  zeigte  sich  ein  zugedeckter  Eingang,  der 
einen  Gang  erüffnete,  welcher  unter  der  Strasse  her  nach 
dem  „Engel“  zieht,  aber  unter  der  Strasse  eingefallen  ist. 
Dieser  Gang  ist  mit  dem  oben  erwähnten  einerlei,  beide 
Eherbach  gehörige  Häuser  waren  auf  diese  Weise  ver¬ 
bunden.  Die  Zentscheuer  grenzt  an  den  alten  Friedhof 
Mosbachs,  welcher  1857  verlassen  wurde,  der  Eingang  zum 
Friedhofe  geht  durch  ein  Thor  neben  dem  Eberbacher 
Hof  und  hat  der  Besitzer  desselben  an  diesem  Gange  das 
Traufrecht.  Der  Kirchhof  bietet  an  Grabdenkmälern  nur 
das  eine  merkwürdige  des  Herrn  Friedrich  Freiherrn  von 
Schwarzköppen,  Hofmarschalk,  geh.  1784,  7  11.  Jan.  1832, 
einen  sterbenden  Ritter  in  guter  Arbeit  darstellend,  auch 
an  einem  hinter  dem  Kirchhof  nach  dem  Rhein  herziehen- 
den  Feldwege  (später  Strasse  in  Biebrich)  sichtbar.  —  In 
der  Zelmtscheuer  ist  der  Boden  überall  hohl,  offenbar  sind 
Gewölbe  darunter,  die  Sage  erzählt,  1795  seien  die  soge¬ 
nannten  12  Apostel  aus  Eberbach  hierher  geflüchtet  worden 
und  lägen  daselbst  begraben.  Dass  der  oben  erwähnte 
Gang  diente,  in  Kriegszeiten  Werthgegenstände  in  sich  zu 
bergen,  ist  wahrscheinlich,  mit  Clarenthal  dürfte  derselbe 
aber  keineswegs  in  Verbindung  gestanden  haben.  Eigen- 
tkümlich  ist,  dass  Clarenthal  einen  nach  der  Burg  Soimen- 
berg  ziehenden  Gang  besass. 

In  dem  benachbarten  Castel  befindet  sich  an  der  Süd¬ 
seite  der  Kirche  eine  5At  Meter  hohe  Steintafel  mit  spät- 
gothischer,  gut  restaurirter  Inschrift:  Anno  1498  ist  der 
ersam  Peter  fluck  der  ald  vnd  ese  (!)  sin  elich  liuss  fraw 
mit  hern  ciriaco  dickkut  pherner  zu  casteil  vnnd  vherkome 
den  kirchen  gesworn  da  seihst,  das  ein  ieder  perner  oder 
sin  vorweser  sali  iare  ewiglich  vff  den  heiligen  karefritag 
den  passion  vff  das  aller  hast  er  ver  magk  vss  legen,  das 
sollen  vnnd  uollen  ewiglich  die  kirchen  geswen  so  iez- 
unt  sint  oder  her  nach  körnen  werfügen,  dass  solicher 
passion  wnachinder  gehalten  wnd  foln  brache  werd. 

Diese  Tafel  ist  interessant  als  Urkunde  einer  kirch¬ 
lichen  Stiftung,  als  Kunst-  und  Sprachdenkmal.  Ob  und 
wie  die  Stiftung  noch  gehalten  wird ,  ist  mir  unbekannt, 
wahrscheinlich  kam  dieselbe  frühe  wieder  in  Abgang. 
Die  Buchstaben  sind  gothische  Minuskel  von  schwarzer 
Farbe,  manche  Anfangsbuchstaben  vergoldet.  —  Ueber 
der  südlichen  Thüre  der  Kirche  ein  Schlussstein  mit  der 
Schrift:  D.  0.  M.  (deo  optimo  maximo)  mea  domus 
orationis.  MDLXXVIII.  —  Das  Kreuz  neben  der  obigen 
Inschrift  ist  von  1680.  F.  W.  E.  Roth. 


Ausgrabungen  im  römischen  Grenzwall  bei 

Hanau. 

Von  Dr.  Georg  Wolf  f.  ') 

Die  Bemühungen  des  Hanauer  Geschichtsvereins,  die 
in  seinem  Forschungsgebiete  liegende  Strecke  des  römischen 
Pfahlgrabens  mit  seinen  Befestigungswerken  genau 
zu  ermitteln  und  dadurch  eine  von  competenten  Forschern 
wiederholt  bedauerte  Lücke  in  der  deutschen  Limesforsch- 
ung  auszufüllen,  sind  in  den  letzten  Monaten  wieder  von 


J)  Zuerst  erschienen  in  der  „Didascalia. 
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Glück  begünstigt  gewesen  und  haben  überraschende  Re¬ 
sultate  ergeben.  Es  war  bereits  vor  2  Jahren  bei  der 
•durch  den  bekannten  Kenner  römischer  Befestigungsanlagen 
auf  deutschem  Boden,  Herrn  Oberst  von  Cohausen  im  Ver¬ 
ein  mit  zwei  Mitgliedern  des  Hanauer  Geschichtsvereins 
(von  Rössler  und  Dr.  Wolff)  vorgenommenen  Begehung 
des  ganzen  wetterauischen  Limes,  welche  dessen  Lauf  zu¬ 
erst  endgültig  festgestellt  hat2),  erkannt,  dass  auch  auf 
unserer  Strecke,  abgesehen  von  den  grösseren  und  kleineren 
Castellen,  hinter  dem  schnurgrade  von  Grosskrotzenburg 
nach  Rückingen  und  weiter  nach  Marköbel  ziehenden 
Grenzvrall  kleine  Wachtthürme  angebracht  waren,  von 
welchen  zwei  ihrer  Lage  nach  bestimmt  wurden.  Ihre 
Untersuchung  und  die  Auffindung  der  übrigen  blieb  der 
Thätigkeit  des  Vereins  überlassen. 

Im  Aufträge  des  letzteren  begannen  im  Frühling  dieses 
Jahres  Hauptmann  Dahin  und  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
das  in  Betracht  kommende  Terrain  einer  gründlichen 
Untersuchung  zu  unterwerfen  und  an  wichtigen  Stellen 
Ausgrabungen  vorzunehmen.  Zunächst  wurde  das  bereits 
früher  aufgefundene  aber  mangelhaft  untersuchte  Zwischen¬ 
castell  am  „Neuwirthshaus“  zwischen  den  grösseren  Castel¬ 
len  Grosskrotzenburg  und  Rückingen  planmässig  ausge¬ 
graben,  wobei  sich  ergab,  dass  dasselbe  insofern  von  be¬ 
kannten  ähnlichen  Anlagen  ab  weicht,  dass  die  von  zwei 
Spitzgräben  umgebenen  Erdwälle  weder  von  Futtermauern 
gestützt  waren,  noch  auch  irgend  welche  massive  Gebäude 
im  Inneren  umschlossen.  Vielmehr  lehnten  sich  an  die 
Innenseite  des  Walles  leichte  Blockhäuser  oder  Baracken 
an,  deren  Existenz  überall  noch  aus  dem  Brandschutt  und 
den  in  ihm  sich  findenden  Gefässresten  und  andern  Gegen¬ 
ständen,  die  auf  die  Ausstattung  dieser  primitiven  Woh¬ 
nungen  hindeuten,  zu  erkennen  war.  Nur  die  an  einzelnen 
Stellen  noch  erkennbaren  Feuerstätten  zeigten  Spuren  einer 
aus  Basaltbruchsteinen,  Ziegeln  und  Mörtel  hergestellten 
Mauerung,  während  sonst  überall  nur  leichte  Trockenmauern 
vorhanden  waren,  welche  den  Fuss  des  Walles  und  die 
Wände  der  Blockhäuser  markirten. 

An  der  inneren  Böschung  des  Walles  zog  sich  etwa 
mannshoch  über  dem  Boden  des  Castells  ringsum  eine 
Packung  aus  Basaltsteinen  hin;  sie  lässt  die  Lage  des 
Wehrumgangs  erkennen,  über  dem  sich,  gestützt  durch 
jene  Steinpackung,  die  Wallkrone  erhob.  Die  Blockhäuser 
öffneten  sich  nach  innen  auf  einen  von  allen  Bauresten 
freien  17  Meter  langen  und  11  Meter  breiten  rechteckigen 
Hof,  von  dem  Rampen  auf  den  Wallgang  und  ein  einziger 
Ausgang  durch  die  dem  Pfahlgraben  parallellaufende  öst¬ 
liche  Wallseite  zu  dem  letzteren  führten.  Die  als  sichtbaren 
Resultate  der  Ausgrabung  dem  Hanauer  Vereinsmuseum 
übergebenen  Funde,  unter  welchen  eine  emaillirte  Bronce- 
scheibe  und  mehrere  gut  erhaltene  Münzen  von  besonderem 
Interesse  sind,  stammen  sämmtlich  aus  dem  Schutt  der 
Blockhäuser. 

Demnächst  wurden  im  Mai  d.  J.  die  Reste  einer 
mitten  im  Bulauwalde,  1 400  Schritt  südlich  vom  Rückinger 
Castell  liegenden  kleinen  steinernen  Brücke  untersucht, 
welche  einst  über  den  hier  der  Kinzig  zufliessenden  Bach, 
die  sog.  Lache,  führte,  während  sie  jetzt  ohne  alle  Ver¬ 
bindung  mit  einem  benutzten  Wege  ist.  Bauart  und 
Material,  sowie  die  Auffindung  eines  unter  hundertjährigen 
Eichen  hindurch  von  ihr  zum  Pfahlgraben  führenden  ge¬ 
pflasterten  Weges  ergeben  die  Richtigkeit  der  Vermuthung, 
dass  die  Brücke  eine  römische  ist  und  in  Beziehung  stand 
zu  dem  hinter  dem  Pfahlgraben  verlaufenden  Wege,  der 
hier  den  letzteren  verliess,  um  nach  Ueberschreitung  der 
Lache  und  der  Kinzig  das  Rückinger  Castell  zu  erreichen. 
Die  Brücke  über  den  letzteren  Fluss,  dessen  Bett  noch  in 
neuerer  Zeit  vielfache  Veränderungen  erlitten  hat,  ist  noch 
nicht  gefunden.  Dagegen  wurde  die  Lage  des  Rückinger 
Castells,  die  bisher  noch  zweifelhaft  war,  festgestellt  und 

2)  S.  Corr.-Bl.  1881  Nr.  11  und  12  S.  96. 


für  die  umfassenden  Ausgrabungen,  welche  der  Verein  im 
Herbste  vorzunehmen  beabsichtigt,  sowohl  im  Bereiche  des 
Castells  selbst  als  der  hinter  ihm  liegenden  bürgerlichen 
Niederlassung  die  nöthigen  Voruntersuchungen  angestellt. 

Wichtiger  aber  waren  die  Ergebnisse  der  Nachforsch¬ 
ungen  nach  etwa  noch  vorhandenen  Thurmresten.  Duncker 
hatte  in  einem  700  Schritt  südlich  von  der  Hanau-Nieder- 
rodenbacher  Strasse  dicht  hinter  dem  hier  durch  einen  Ein¬ 
schnitt  unterbrochenen  Pfahlgraben  gelegenen  Hügel  die 
Trümmer  einer  römischen  Warte  ohne  massive  Mauern  zu 
erkennen  geglaubt  und  römischen  Anbau  der  Stelle  aus 
gefundenen  Gefässresten  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 
Andere  Forscher  erklärten  die  Erhöhung  als  eine  natür¬ 
liche  Anschwemmung  ohne  Beziehung  zum  Pfahlgraben. 
Eine  Ausgrabung  war  also  geboten.  Sie  ergab,  dass  der 
Hügel  einen  mit  reichlichen  Mörtel  aufgeführten  viereckigen 
Thurm  von  3  j/a  Meter  Länge  und  Breite  im  Inneren  ge¬ 
tragen  ,  dessen  1  Meter  dicke  Fundamentmauern  (Guss¬ 
mauer  aus  Basaltstücken  mit  reichlichem  Mörtel)  vollkom¬ 
men  erhalten  sind,  während  die  aus  theilweise  regelmässig 
behauenen  Kalksteinen  aufgeführte  Obermauer  zusammen¬ 
gebrochen  war  und  so  einen  wallförmigen  Trümmerhaufen 
gebildet  hatte.  Reichlicher  Brandschutt  im  Innern,  in  dem 
sich  römische  Gefässreste  und  Knochen  fanden,  zeigte,  dass 
über  dem  gemauerten  Unterbau  sich  noch  ein  Oberbau  von 
Holz  befunden  hatte.  Von  besonderem  Interesse  war,  dass 
die  Kalksteine  der  Obermauer,  was  Material  und  Bear¬ 
beitung  betrifft,  vollkommen  mit  denjenigen  der  Brücke 
über  die  Lache  übereinstimmten.  Sie  stammen  aus  den 
Steinbrüchen  der  ganz  in  der  Nähe  gelegenen  Oberförsterei 
Wolfgang,  zu  welchem  ein  Einschnitt  im  Pfahlgraben,  der 
genau  dem  Thurm  gegenüber  liegt,  geführt  zu  haben 
scheint.  Denn  eine  Untersuchung  desselben  ergab ,  dass 
derselbe  bereits  in  alter  Zeit  ein  Durchgang  gewesen  ist, 
da  Kalksteine  derselben  Art  wie  die  im  Thurm  sich  noch 
unter  dem  Boden  fanden  und  zeigten,  dass  sie  Substructio- 
nen  einer  schmalen  Pforte  gebildet  hatten.  Dicht  an 
diesem  Einschnitt  wurde  der  Wall,  der  hier  sehr  deutliches 
Profil  zeigt,  durchstochen,  um  aus  den  durchschnittenen 
Erdschichten  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  des  ur¬ 
sprünglichen  Wall-  und  Grabenprofils  zu  gewinnen.  Es 
zeigte  sich,  dass  der  Wall  nach  der  feindlichen  Seite  weit 
steiler  als  nach  der  römischen  war  und  dass  der  Graben 
ursprünglich  dichter  an  dem  Fusse  des  Dammes  lag,  als 
man  nach  dem  verflachten  heutigen  Profil  annehmen  musste. 
Es  spricht  das  für  die  auch  anderwärts  ausgesprochene 
Vermuthung,  dass  zwischen  Wall  und  Graben  Pfähle  ver¬ 
tikal  eingerammt  waren.  Dicht  hinter  dem  Walle  fand 
sich  die  etwa  2  Meter  breite,  dunkle  und  mit  Gefäss- 
scherben  durchsetzte  Abnutzungschicht  eines  nicht  ge¬ 
pflasterten  Weges. 

Durch  die  erfolgreiche  Ausgrabung  des  Thurmes  waren 
Anhaltspunkte  für  die  Grösse  und  Lage  dieser  kleinsten 
Befestigungsanlagen  hinter  dem  Limes  gegeben.  Den  rast¬ 
losen  Nachforschungen  des  Herrn  Hauptmann  Dahin  gelang 
es  denn  auch,  eine  Reihe  von  Punkten  südlich  der  ge¬ 
nannten  Stelle  bis  in  die  Nähe  von  Grosskrotzenburg  fest¬ 
zustellen,  an  welchen  Erhöhungen  des  Bodens  und  Mauer¬ 
reste  ähnliche  Thürme  vermuthen  liessen.  Um  die  Rich¬ 
tigkeit  dieser  Vermuthung  zu  prüfen,  wurde  im  Juni  vom 
Vorstand  des  Vereins  eine  Ausgrabung  sämmtlicher  in 
Frage  kommenden  Stellen  vorgenommen. 

Das  Resultat  der  Ausgrabung  war  die  Bestätigung 
der  ausgesprochenen  Ansicht  an  allen  4  Punkten.  Die 
Thürme  waren  überall  genau  gleich  gross  und  in  gleicher 
Weise  aufgeführt.  Von  den  beiden  nördlichen,  die  mitten 
im  Walde  liegen,  waren  die  Fundamente  noch  ebenso  gut 
erhalten  wie  im  „Krummen  Tannenschlag“ ;  die  der  beiden 
südlichen ,  welcher  näher  bei  bewohnten  Stätten  liegen, 
waren  ausgebrochen  und  offenbar  in  ähnlicher  Weise  als 
Baumaterial  benutzt  worden,  wie  wir  dies  in  Grosskrotzen¬ 
burg  in  so  ausgedehntem  Masse  gefunden  haben.  Doch 
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war  der  mit  Mauerschutt  und  einzelnen  Gefässresten  wieder 
aufgefüllte  Fundamentgraben  noch  deutlich  zu  erkennen, 
und  es  daher  heim  südlichsten  Thurme  wenigstens  möglich, 
seine  Uebereinstimmung  mit  den  anderen  zu  constatiren. 
Dieser  südlichste  Thurm  lag  dicht  nördlich  von  dem  den 
Limes  sicherlich  auch  schon  zur  Römerzeit  unterbrechenden 
und  wohl  durch  einen  Knüppeldamm  überbrückten  alten 
Mainbett  und  Torfstich,  40  Schritt  hinter  dem  Pfahlgraben. 
Etwa  1000  Schritt  von  diesem  entfernt  lag  der  zweite 
Thurm  genau  an  der  Stelle,  wo  der  Limes  von  der  Strasse 
Hanau-Alzenau  durchschritten  wird.  Die  Verbreiterung 
dieser  Strasse  hatte  die  theilweise  Zerstörung  des  Tlmrmes 
bewirkt,  sodass  nur  ein  Theil  desselben  an  der  nördlichen 
Seite  der  Strasse  übrig  war,  während  an  der  südlichen  sich 
an  einer  erhöhten  Stelle  nur  einzelne  römische  Gefässreste 
fanden.  Die  beiden  Thürme  liegen  1000  Schritt  von  ein¬ 
ander  entfernt.  1200  Schritte  nördlich  von  dem  zuletzt 
genannten  also  400  Schritte  nördlich  von  dem  Meilencastell 
aun  Neuwirthshaus  folgte  der  dritte,  und  wieder  1200 
Schritte  nördlich  der  vierte  Thurm,  der  dicht  am  Rande 
des  Sumpfterrains  am  sog.  Doppelbier  angebracht  war,  wo 
der  Pfahlgraben ,  nachdem  er  noch  einmal  ein  schönes 
Profil  gezeigt  hat,  auf  eine  grössere  Strecke  verschwindet. 
Der  fünfte,  wieder  1000  Schritte  entfernte  Thurm  war  der 
zuerst  ausgegrabene  nahe  der  Niederrodenbacher  Strasse. 

Die  symmetrische  Anlage  der  Thürme  unter  gleich¬ 
zeitiger  Berücksichtigung  der  natürlichen  Verhältnisse  lässt 
annehmen,  dass  wir  in  dem  Terrain  nördlich  von  der  ge¬ 
nannten  Strasse  noch  zwei  oder  drei  Thürme  zu  suchen 
haben ,  wie  auch  zwischen  dem  Castell  Grosskrotzenburg 
und  dem  Torfstich,  etwa  an  der  Stelle,  wo  heute  die  Hes¬ 
sische  Ludwigsbahn  den  Pfahlgraben  schneidet ,  noch  ein 
Thurm  gelegen  haben  muss.  Wirklich  ist  auch  in  den 
letzten  Tagen  die  Stelle  des  einen  der  nördlichen  bereits 
aufgefunden  worden,  so  dass  nunmehr  auf  einer  Strecke 
von  1  Meile  sämmtliche  einst  vorhandenen  Thürme  fest¬ 
gestellt  sind.  Entfernung,  Grösse  und  Beschaffenheit  dieser 
kleinen  Bauwerke  stimmen  vollkommen  überein  mit  dem, 
was  Bruce  von  den  Watch-towers  des  Pictenwalls  sagt, 
wie  denn  unser  Limesabschnitt  überhaupt  weit  mehr  Ana- 
logieen  zu  den  northumbrischen  Werken  als  zu  den  offen¬ 
bar  älteren  Befestigungsanlagen  im  Taunus  zeigt,  eine 
Beobachtung,  die  sicherlich  nicht  ohne  Werth  für  die  Be¬ 
stimmung  der  Entstehungszeit  des  Wetterauischen  Limes 
sein  dürfte. 

Gleichzeitig  mit  den  Ausgrabungen  am  Grenzwall, 
aber  unabhängig  von  ihnen,  erfolgte  die  Auffindung  eines 
römischen  Tod'tenfeldes  am  linken  Mainufer,  gegen¬ 
über  der  Stadt  Hanau.  Dort  waren  in  früherer  Zeit,  an 
der  sog.  Mainspitze ,  die  Fundamente  eines  römischen 
Hauses  biosgelegt,  und  in  dessen  Nähe  sowohl  Spuren  I 
anderer  Gebäude  als  auch  ein  römisches  Plattengrab  ge¬ 
funden  worden  (vgl.  Duncker,  der  römische  Mainübergang 
zwischen  Hanau  und  Kesselstadt.  Annalen  für  Nass.  Alter- 
thumsk.  und  Geschieh tsf.  XV.  Bd.  S.  281  ff.)  Aus  der 
Lage  der  Fundstelle  an  der  rechtwinkligen  Biegung  des 
Mains,  gegenüber  der  Kinzigmündung  und  der  römischen 
Niederlassung  auf  dem  Salisberge  bei  Kesselstadt ,  hatte 
Duncker  auf  einen  Mainübergang  bei  Schloss  Philippsruhe 
geschlossen,  eine  Annahme,  die  Berichterstatter  durch  Auf¬ 
findung  einer,  das  linke  Mainufer  begleitenden  lömiscben 
Strasse  bestätigt  fand. 

Etwa  600  Schritte  südlich  der  genannten  Stelle,  von 
ihr  getrennt  durch  ein  altes,  bei  Hochwasser  noch  von  den 
Fluthen  des  Stroms  benutztes  Maiubett,  liegt  unser  Todten- 
feld.  Die  angenommene  Strasse  von  Kleinkrotzenburg 
über  Hainstadt  und  Steinheim  zur  Mainfurt  musste  an  ihm 
vorbei  führen.  Die  Auffindung  verdanken  wir,  wie  in 
solchen  Fällen  regelmässig,  einem  Zufall.  In  dem  Sand, 
den  Herr  Referendar  a.  D.  Jung  für  Bauzwecke  aus  der 
Steinheimer  Gemarkung  bezogen  hatte,  waren  Urnenscher¬ 
ben  gefunden  worden.  Von  dem  genannten  Herrn  benach¬ 


richtigt,  begab  ich  mich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Aka- 
demiedirector  Hausmann  an  die  bezeiclmete  Stelle,  wo  wir 
in  den  Gruben  bald  mehrere  römische  Gefässscherben  und 
bei  näherer  Besichtigung  der  Böschungen  dunkler  gefärbte 
Stellen  fanden,  die  1  Meter  unter  der  Oberfläche  begannen 
und  sich  bis  zu  dem  1,50  Meter  tiefen  Boden  der  Grube 
erstreckten.  Eine  Untersuchung  der  Stelle  zeigte,  dass 
unsere  Vermuthung,  hier  seien  Brandgräber,  richtig  war. 
Mit  Stöcken  und  Händen  legten  wir  noch  an  demselben 
Abend  2  ganz  erhaltene  und  3  bei  dem  Sandgraben  theil¬ 
weise  zerstörte  Gräber  blos.  Da  in  dem  zwischen  zwei 
Gruben  stehen  gebliebenen  Theile  des  Grundstücks  noch 
weitere  Funde  zu  erwarten  waren,  so  Avurde  mit  Erlaub- 
niss  des  Besitzers  am  30.  Juni  an  dieser  Stelle  eine  Aus¬ 
grabung  in  Gegenwart  mehrerer  Vereinsmitglieder  vor¬ 
genommen,  bei  der  eine  grösserere  Anzahl  von  Gräbern 
aufgedeckt  und  festgestellt,  dass  sich  eine  zusammenhän¬ 
gende  Gräbergruppe  in  erheblicher  Länge  und  mindestens 
20  Schritt  Breite,  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW. 
schräg  gegen  die  Längsrichtung  der  Sandgruben  erstreckt. 
Die  Ausdehnung  der  Anlage  konnte  noch  nicht  festgestellt 
werden,  da  dicht  an  die  Gruben  bestelltes  Feld  stösst,  in 
welches  die  Gräber  hineinreichen. 

In  dem  biosgelegten  Gebiet  lagen  die  Gräber  durch¬ 
schnittlich  2  Meter  von  einander  entfernt,  doch  fanden 
sich  auch  Gruppen  von  2  oder  3  unmittelbar  an  einander 
stossenden  Gräbern.  Dieselben  lagen  sämmtlich  in  der 
gleichen  oben  erwähnten  Tiefe,  die  sich  dadurch  erklärt, 
dass  die  1  Meter  starke  von  Resten  ganz  freie  obere 
Schicht  späteres  Alluvium  ist,  so  dass  die  Reste  der  Todten 
ursprünglich  50—70  Cmtr.  tief  in  den  Boden  eingesenkt 
waren.  Die  Gräber  bildeten  nesterartige  Vertiefungen, 
welche  mit  dunkel  gefärbter  Erde,  ebenso  gefärbten  groben 
Kies ,  der  an  einzelnen  Stellen  noch  wie  eine  umgebende 
Einpackung  erschien,  mit  Kohlen-  und  Knochenresten, 
Urnenscherben,  Sigillatastücken  und  zahlreichen  Nägeln  an¬ 
gefüllt  waren  und  keine  Art  von  Einfassung  durch  Ziegel 
oder  behauene  Steine  zeigten.  In  den  meisten  Gräbern 
ging  aus  der  Beschaffenheit  und  Lage  der  Gefässscherben 
unzweifelhaft  hervor,  dass  sie  als  solche  mit  der  Asche  in 
die  Grube  geAvorfen  waren;  manchmal  Avaren  die  Asche  in 
die  Vertiefung  geschüttet  und  die  Gefässe  darüber  gedeckt. 
Einige  endlich  Avaren  regelmässiger  und  reichlicher  aus¬ 
gestattet.  In  ihnen  standen  aufrecht  als  Urnen  kleine 
Thongefässe  von  der  bekannten  Tulpenform,  die  für  diesen 
Begräbnissplatz,  Avie  auch  die  Scherben  der  anderen  Gräbber 
zeigten,  charakteristisch  ist.  Sie  waren  meistens  durch 
flache  Sigillata-  oder  Thonschalen  bedeckt,  und  daneben 
fand  sich  in  einem  einzigen  Grab  ein  sog.  Thränenkrug, 
gleich  der  Urne  aufrecht  stehend.  Ausser  diesen  Resten 
wurde  in  einem  Grab  eine  Broncemixnze  des  Domilian,  in 
einem  anderen  eine  zerbrochene  ornamentirte  Pfeife  aus 
Knochen,  ein  Stück  verschlackter  Bronce  und  der  Kiefer 
eines  kleines  Thieres  gefunden. 

Was  bei  unserem  Begräbnissplatz  besonders  auffällt, 
ist,  abgesehen  von  dem  regelmässigen  Vorkommen  der 
sonst  selteneren  Urnenform ,  die  Aermlichkeit  der  Aus¬ 
stattung  der  Gräber.  Dieselben  stimmen  in  dieser  Hinsicht 
vollkommen  überein  mit  der  Beschaffenheit  des  Gross- 
krotzenburger  Todtenfelds,  bei  dem  nur,  weil  es  nicht 
durch  eine  Alluvialschicht  geschützt  war,  die  Gräber  in 
ihren  oberen  Theilen  vom  Pflug  zerstört  waren,  so  dass 
sogar  ZAveifel  an  ihrem  Gräbercharakter  aufkommen  konnte, 
Avas  in  unserem  Falle  nicht  möglich  war.  Auch  die  grosse 
Mehrzahl  der  Rückinger  Gräber  bot  ganz  analoge  Er¬ 
scheinungen. 

Dass  das  Todtenfeld  in  Beziehung  zu  einer  am  linken 
Mainufer  nach  Norden  führenden  römischen  Strasse  stand, 
ist  ebenso  unzAveifelhaft  als  andererseits  die  Thatsaehe, 
dass  die  Gräber  nicht  in  Reihen  an  dieser  Strasse  entlang 
lagen,  sondern  ein  aus  unregelmässigen,  aber  überall  zu¬ 
sammenhängenden  Gruppen  bestehendes  Gräberfeld  von 
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erheblicher  Breite  bildeten.  Ob  dasselbe  zu  den  dicht  an 
der  Mainspitze  gelegenen  von  ihm  durch  das  alte  Fluss¬ 
bett  getrennten  Häusern  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
zu  einer  grösseren  Niederlassung  bei  Steinbeim  gehörte, 
ist  noch  ungewiss.  Die  Auffindung  des  Todtenfelds  bietet 
aber  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit,  der  vom 
Schreiber  dieser  Zeilen  an  anderer  Stelle  aufgestellten  Be¬ 
hauptung,  dass  auch  dieser  entlegenste  Theil  des  römischen 
Grenzlands  von  einer  dichten  römischen  und  halbrömischen 
Bevölkerung  besiedelt  war. 

Nachtrag. 

Zu  obigen  Mittheilungen  über  die  vom  Hanauer  Ge¬ 
schichtsverein  ausgegrabenen  Wachtthiirme  am  Grenz  wall 
kann  ich  jetzt  die  weitere  hinzufügen,  dass  in  den  letzten 
Tagen  auch  die  3  noch  fehlenden  Thttrme,  deren  Existenz 
als  sicher  angenommen  wurde,  und  zwar  an  den  vorausge¬ 
setzten  Stellen ,  aufgefunden  sind.  Der  eine  von  ihnen 
liegt  dicht  nördlich  von  dem  Bahnwärterhaus  der  Aschaffen- 
burg-Hanauer-Bahn  35  Meter  hinter  dem  Limes  im  „Nie¬ 
derwald",  die  beiden  anderen  in  der  nördlichen  „Bulau“ 
in  dem  bereits  früher  beobachteten  Abstand  von  je  1000 
Meter.  Ferner  ist  die  hinter  dem  Pfahlgraben  verlaufende 
Strasse  an  verschiedenen  Stellen  als  dem  Limes  in  ca.  40 
Meter  Entfernung  genau  parallellaufender  niedriger  Wall 
ohne  Pflasterung  aufgefunden  worden.  Sie  verband  die 
einzelnen  Thürme  miteinander.  Von  besonderem  Interesse 
ist  es,  dass  an  den  beiden  Stellen,  wo  der  Pfahlgraben 
durch  den  Torfstich  nördlich  von  Grosskrotzenburg  und 
dem  Sumpfdistrikt  Doppelbier  in  der  Bulau  unterbrochen 
ist  und  stets  unterbrochen  war,  sich  der  heutige  Weg,  der 
sonst  meistens  dem  erhöhten  Limes  folgt,  von  ihm  um  40 
Meter  nach  Westen  entfernt.  Es  hat  sich  also  hier  der 
alte  Römerweg,  der  in  den  Sümpfen  sicherlich  durch  einen 
Knüppeldamm  gebildet  war ,  erhalten ,  ein  neues  Beispiel 
der  von  uns  so  oft  beobachteten  Continuität  römischer  und 
späterer  Wegeanlagen.  Neue  Durchstechungen  gut  er¬ 
haltener  Stücke  des  Walles  machen  die  Existenz  eines 
zweiten  weniger  tiefen  Grabens  vor  dem  bereits  sicher 
nachgewiesenen  mehr  als  wahrscheinlich,  und  dieser  Um¬ 
stand  in  Verbindung  mit  eigenthüm liehen  Flankenbefestig- 
ungen  an  den  Rändern  der  Sumpfdistrikte,  wo  der  Limes 
unterbrochen  war,  spricht  ganz  entschieden  für  die  Rich¬ 
tigkeit  der  Ansicht,  dass  der  Limes  nicht  nur  eine  Allarm¬ 
linie  ,  sondern  überall  auch  eine  sehr  wirksame  Grenzbe¬ 
festigung  war  und  sein  sollte.  Es  dürfte  kaum  einen 
anderen  Abschnitt  des  interessanten  Römerwerks  geben, 
an  dem  dieses  in  allen  seinen  Theilen  so  gut  erhalten  und 
in  seiner  streng  systematischen  Einfachheit  und  Zweck¬ 
mässigkeit  so  klar  erkennbar  ist,  als  auf  unserer  Strecke 
zwischen  Main  und  Kinzig,  die  überdies  durch  die  die  An¬ 
lage  des  Walles  verhindernden  Torf-  und  Sumpfstrecken 
zu  besonderen,  ihr  eigenthümlichen  Einrichtungen  nöthigte. 
Die  Publication  der  Ausgrabungsresultate  mit  genauen 
Plänen  und  Profilen,  welche  nach  der  Vollendung  der  Aus¬ 
grabungen  am  Rückinger  Castell  durch  den  Hanauer  Ver¬ 
ein  beabsichtigt  wird ,  dürfte  daher  eine  nicht  uninteres¬ 
sante  Detailergänzung  zu  dem  im  Druck  begriffenen  um¬ 
fassenden  Werk  des  Obersten  von  Cohausen  über  den 
römischen  Grenzwall  bieten. 


Die  Literatur  über  das  Dannewcrk  in  Schles¬ 
wig-Holstein  resp.  Aufnahmen  desselben. 

In  der  „Chronik  der  Universität  zu  Kiel"  veröffent¬ 
licht  Herr  Prof.  Handelmann  darüber  u.  A.  folgendes: 

Die  Königliche  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Ge¬ 
sellschaft  für  die  Sammlung  und  Erhaltung  vaterländischer 
Alterthümer  hatte  in  der  ersten  Periode  ihrer  Wirksam¬ 
keit  dem  Dannewerk  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung 


zu  Theil  werden  lassen  und  dafür  in  dem  Oberstlieutenant 
C.  v.  Kindt  (gest.  1864)  und  dem  Premier-Lieutenant  P. 
v.  Timm  (gest.  1863)  zwei  opferwillige  und  unermüdliche 
Mitarbeiter  gewonnen,  deren  handschriftliche  Berichte  nebst 
Karten  und  Zeichnungen  noch  im  Archiv  des  Schleswig- 
Holsteinischen  Museums  aufbewahrt  werden.  Im  XIII.  Be¬ 
richt  S.  44  konnte  endlich  der  Vorstand  den  völligen  Ab¬ 
schluss  der  Vorarbeiten  auzeigeu  und  die  Hoffnung  aus¬ 
sprechen,  dass  durch  die  Allerhöchst  verheissene  Unter¬ 
stützung  eine  baldige  Publikation  ermöglicht  werde.  Jedoch 
in  Folge  der  Ereignisse  von  1848  bis  1850  sah  die  Kieler 
Alterthumsgesellschaft  sich  ausser  Stande,  diese  Angelegen¬ 
heit  weiter  zu  fördern.  Dagegen  veröffentlichte  die  König¬ 
liche  Nordiske  Oldskrift-Selskab  zu  Kopenhagen  in  ihren 
Annaler  for  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie  1859  eine 
Abhandlung  des  damaligen  Adjunkten  an  der  Schleswiger 
Domschule  Ohr.  C.  Lorenzen:  „lieber  die  Siidschleswigschen 
Befestigungswerke  der  Vorzeit."  Ein  Nachtrag  (S.  327 
u.  ff.)  datirt  aus  dem  Sommer  1861  und  bespricht  die  bei 
den  damaligen  Schanzarbeiten  gemachten  Beobachtungen. 
—  Die  gleichzeitigen  handschriftlichen  Notizen  des  Obersten 
C.  A.  Krag  hat  derselbe  im  September  1870  gütigst  dem 
Schleswig-Holsteinischen  Museum  geschenkt. 

Noch  zweier  anderen  Abhandlungen  ist  zu  gedenken, 
welche  nicht  wie  die  bisher  genannten  vom  antiquarischen 
Gesichtspunkte  ausgegangen  sind.  Die  im  VII.  Bande 
(1864)  der  Jahrbücher  für  die  Landeskunde  Schleswig- 
Holsteins  gedruckte  Arbeit  des  Landvogt  C.  G.  H.  Lempfert 
(gest.  1871)  „über  das  Dannewerk  und  die  Stadt  Schles¬ 
wig"  beruht  wesentlich  auf  topographischer  Unterlage. 
Und  in  den  Aarboger  for  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie 
(1868,  S.  365 — 95  und  188  u.  ff.;  1869,  S.  221—27)  hat 
der  jetzige  Geh.  Archivar  A.  D.  Jörgensen  die  alten 
historischen  Nachrichten  über  das  Dannewerk  und  die  Be¬ 
festigungen  der  Stadt  Schleswig  einer  kritischen  Prüfung 
unterzogen. 

Endlich  darf  die  neueste  vortreffliche  Aufnahme  des 
Dannewerks  vom  Jahre  1877  nicht  unerwähnt  bleiben, 
welche  die  Messtischblätter  „Kropp“  und  „Hollingstedt“ 
uns  gebracht  haben.  Wenn  mau  dieselbe  vergleicht  mit 
der  Timm’schen  Originalkarte,  so  kann  man  sich  in  vollem 
Maasse  vergegenwärtigen,  wieviel  seit  dem  ersten  schleswig¬ 
holsteinischen  Kriege  geschädigt  und  verändert  ist,  und 
wie  das  grosse  Werk  seinem  vollständigen  Ruin  entgegen¬ 
geht.  Man  wird  daher  immer  wieder  auf  die  Archivalien 
des  Schleswig-Holsteinischen  Museums  zurückgreifen  müs¬ 
sen,  insbesondere  auf  Kindt’s  „Zustand  des  alten  berühmten 
Dannewerk  im  Jahre  1842“,  wo  das  Denkmal,  wenn  auch 
von  den  Jahrhunderten  angenagt  ,  doch  im  Ganzen  noch 
den  Edelrost  des  Alterthums  bewahrt  hatte. 

Seit  längerer  Zeit  habe  ich  mich  mit  obgedachtem 
Material  beschäftigt,  da  ich  mich  von  Amtswegen  ver¬ 
pflichtet  hielt,  auch  in  dieser  Sache  die  Erbschaft  der  vor¬ 
maligen  Alterthums-Gesellschaft  anzutreten.  In  der  Zeit¬ 
schrift  der  Gesellschaft  für  Schleswig  -  Holstein  -  Lauen¬ 
burgische  Geschichte  Bd.  X  S.  3 — 16  habe  ich  zunächst 
meine  abweichende  Ansicht  über  die  Oldenburg,  Thyraburg 
und  Hohburg  (Markgrafenburg)  entwickelt.  Und  darauf 
habe  ich  nunmehr  im  XIII.  Bande  derselben  Zeitschrift 
S.  3 — 63  eine  ausführliche  Abhandlung  „über  das  Danne¬ 
werk"  (mit  drei  Holzschnitten  und  einer  Tafel)  folgen 
lassen,  worin  auch  der  Kograben  und  die  angebliche  Um¬ 
wallung  Hollingstedt’ s  sowie  beiläufig  der  Osterwall  und  die 
sehr  fragenswürdige  Landwehr  an  der  Levensau  zur  Sprache 
kommen. 

ln  einer  anderen  Abhandlung :  „über  vorgeschichtliches 
Burgwerk  und  Brück  werk  in  Dithmarschen"  (Verhand¬ 
lungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1883 
S.  18—33)  habe  ich  das  vorläufige  Resultat  gezogen  aus 
einer  Fülle  älterer  und  neuerer  Beobachtungen  und  Funde. 
Es  ist  hier  keine  grosse  nationale  Grenzlinie  wie  beim 
Dannewerk;  sondern  nur  eine  kleine  abgelegene  und  schon 
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durch  natürliche  Verhältnisse  wohl  bewahrte  Landschaft 
Dithmarschen,  welche  sich  gegen  den  Nachbargau  Holstein 
vollends  abzuschliessen  bemüht  war.  Umsomehr  muss  uns 
in  Erstaunen  setzen,  welch  ein  ungeheures  Aufgebot  von 
Arbeitskräften  schon  in  der  Urzeit  für  die  Landesverthei- 
digung,  insbesondere  für  die  Erbauung  und  Unterhaltung 
der  Dauernburgen ,  Landwehren  und  Bohlbrücken  aufge¬ 
wandt  wurde. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

Aliendorf,  24.  Juli.  Die  49.  Jahresversamm¬ 
lung-  des  Vereins  für  hessische  und  Landeskunde 
zu  Kassel  wurde  um  9  Uhr  im  festlich  decorirten  Saale 
des  „Hochzeitshauses“,  der  für  die  Menge  der  Theilnehmer 
kaum  Kaum  hatte,  abgehalten.  Eröffnet  wurde  dieselbe 
vom  Herrn  Major  a.  D.  v.  Stainford  (Kassel)  als  Vor¬ 
sitzenden  mit  einer  Ansprache,  in  welcher  er  einen  kurzen 
Ueberblick  über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  abgelaufenen 
Vereinsjahre  gab.  Trotz  der  bedeutenden  Kosten,  welche 
mehrere  Publicationen  dem  Verein  verursachten,  ist  die 
Finanzlage  keine  ungünstige  zu  nennen.  Die  Lücken,  welche 
in  den  Reihen  der  Mitglieder  durch  Tod  oder  Austritt  ent¬ 
standen,  sind  durch  starken  Zugang  wieder  ausgefüllt,  ja, 
der  Mitgliederbestand  ist  gegen  das  Vorjahr  wiederum  ge¬ 
wachsen.  Zu  besonderer  Freude  gereicht  es,  dass  auch  die 
Betheiligung  der  ausserhalb  des  Regierungsbezirks  woh¬ 
nenden  hessischen  Landsleute  in  steter  Zunahme  be¬ 
griffen  ist. 

Alsdann  begrüsste  Herr  Bürgermeister  Oeste  mit 
herzlichen  Worten  die  Versammlung  im  Namen  der  Stadt 
Allendorf,  die  in  der  That  Alles  gethan  hat,  um  die  Ver¬ 
sammlung  schön  und  würdig  zu  empfangen.  Hierauf  er¬ 
stattete  Herr  Secretär  Stern  (Kassel)  als  Schriftführer 
den  üblichen  Verwaltungsbericht  undHerr  Museumsinspector 
Lenz  (Kassel)  referirte  über  den  Stand  der  Vereinskasse. 
Den  Angaben  der  drei  genannten  Vorstandsmitglieder  ent¬ 
nehmen  wir,  dass  die  Zahl  der  Vereinsgenossen,  welche 
nach  dem  auf  der  vorigen  Jahresversammlung  zu  Fritzlar 
vorgetragenen  Berichte  1170  betrug,  jetzt  auf  1203  ge¬ 
stiegen  ist.  In  ehrender  Weise  gedachte  man  solcher  Ver¬ 
einsgenossen  von  bekanntem  Namen,  die  während  des  abge¬ 
laufenen  Jahres  der  Tod  dahinraffte,  wie  der  zu  Marburg- 
verstorbenen  Herren  Geh.  Medicinalrath  v.  Heusinger, 
Oberconsistorialrath  Scheffer,  Professor  Arnold,  Geh.  Medi¬ 
cinalrath  Beneke,  Professor  Dieterich,  Stiftspfarrer  Hynek 
zu  Fischbeck  und  Goldschmied  Kaupert  zu  Kassel. 

Der  Jahreseinnahme  des  Vereins,  die  8426  M.  betrug, 
stand  eine  Ausgabe  von  7963  M.  gegenüber,  so  dass  als 
jetziger  Kassenbestand  der  Betrag  von  463  M.  verblieb,  der 
sich  jedoch  schon  in  kurzer  Zeit  durch  die  Jahresbeiträge 
der  Mitglieder  und  den  von  der  Staatsregierung  gewährten 
jährlichen  Zuschuss  von  600  M.  wieder  bedeutend  steigern 
wird.  Unter  den  Einnahmeposten  erwähnen  wir  den  Erlös 
aus  verkauften  Vereinsschriften  mit  2374  M.,  unter  den 
Ausgaben  die  Druckkosten  mit  5324  M.  und  300  M.  Bei¬ 
trag  für  die  Vermehrung  der  Sammlung  hessischer  Alter- 
thümer  aus  dem  Mittelalter  und  der  Zeit  der  Renaissance 
im  Schlosse  zu  Marburg.  Letzterer  Beitrag  wurde  auch 
für  das  neue  Vereinsjahr  wieder  verwilligt. 

An  Schriften  gab  der  Verein  seit  der  letzten  Jahres¬ 
versammlung  heraus  das  VIII.  Supplement  der  „Neuen 
Folge“  seiner  Zeitschrift,  dessen  Inhalt  die  Arbeiten  von 
G.  Wollt'  und  R.  Suchier  über  das  Römercastell  und  das 
Mithrasheiligthum  zu  Gross  -  Krotzenburg  a.  M.  bilden. 
Dieses  Werk  wurde  gleichzeitig  den  Theilnehmern  der  vom 
27.  bis  30.  August  1882  zu  Kassel  tagenden  General¬ 
versammlung  der  deutschen  Geschichtsvereine  als  Fest¬ 


gabe  überreicht.  Ferner  erschien  1883  Heft  1  und  2  des 
X.  Bandes  N.  F.  der  „Zeitschrift“.  Sodann  wurde  eine 
neue  Lieferung  der  „Hessischen  Baudenkmäler  des  Mittel¬ 
alters“  veröffentlicht,  welche  die  Darstellung  der  Pfarr¬ 
kirche  und  Marienkapelle  zu  Frankenberg  brachte.  Her¬ 
ausgeber  waren  die  Herren  H.  v.  Dehn  -  Rotfelser  und 
F.  Köberlein.  Von  dem  als  zweite  Festschrift  zur  Kasseler 
Generalversammlung  überreichten  Herder’schen  „Denkmal 
J.  Winkelmanns“,  herausgegeben  von  A.  Duncker,  über¬ 
sandte  man  auch  an  die  mit  dem  hessischen  Verein  in 
Schriftenaustausch  stehenden  historischen  Vereine  Deutsch¬ 
lands  und  sonstige  gelehrte  Gesellschaften  Exemplare  als 
Geschenk.  Mehrere  neue  Arbeiten  des  Vereins  befinden 
j  sich  gegenwärtig  im  Drucke. 

Mit  ehrfurchtsvollem  Danke  erwähnte  der  Vorsitzende 
auch  die  Cabinetsordre  unseres  Kaisers,  die  Aufstellung 
der  hessischen  Fahnen  in  Kassel  betreffend.  Den  Berichten 
des  Kasseler  Ausschusses  schlossen  sich  die  Referate  über 
die  Zweigvereine  Hanau,  Marburg  und  Rinteln  an.  Für 
Hanau  referirte,  da  der  dortige  Vertreter  durch  Krank¬ 
heit  am  Kommen  verhindert  war,  Herr  Secretär  Rogge- 
Ludwig,  für  Marburg  die  Herrn  Landgerichtsrath  Gleim 
und  Conservator  Bickell .  für  Rinteln  Herr  Gymuasial- 
direktor  Dr.  Buchenau.  Aus  den  Berichten  erhellte,  dass 
an  den  betreffenden  Orten  fieissig  auf  dem  Felde  der 
vaterländischen  Geschichte  gearbeitet  werde.  Besondere 
Aufmerksamkeit  nahmen  in  Anspruch  die  Mittheilungen 
über  die  neuesten  archäologischen  Entdeckungen  am  römi¬ 
schen  Grenzwalle  zwischen  Rückingen  und  Gross-Krotzen¬ 
burg. 

Alsdann  hielt  Herr  Gymnasial director  Dr.  Buchenau 
aus  Rinteln  den  angekündigten  Vortrag  über  den  Fabel¬ 
dichter  Burkhard  Waldis  aus  Allendorf.  Der  Vortragende 
war  zur  Behandlung  seines  Themas  um  so  competenter, 
als  er  gerade  durch  seine  1858  veröffentlichte  Abhand¬ 
lung  „Leben  und  Schriften  des  Burkhard  Waldis“  eine 
Menge  neuer  Einzelheiten  über  des  Dichters  Herkunft 
und  Schicksale  gebracht  hat.  Seitdem  sind  durch  Funde 
in  schwedischen  Archiven  weitere  Thatsachen  aus  dem 
,  Lebensgange  des  merkwürdigen  Mannes  bekannt  geworden, 

.  der,  einer  Pfännerfamilie  zu  Allendorf  entstammend  und 
anfänglich  Mönch,  nach  Riga,  wir  wissen  nicht  auf  ivelche 
Weise,  verschlagen  wurde  und  in  der  Entwickelung  der 
Reformation  dieser  alten  deutschen  Stadt  eine  Rolle  spielte. 
Nach  vielerlei  Leiden  und  Verfolgungen  kam  Waldis  nach 
!  Hessen  zurück,  wo  ihm  Landgraf  Philipp  der  Grossmüthige, 
wie  der  Redner  aus  Marburger  Archivalien  nachwies, 
1542  zuerst  eine  Pfarrstelle  zu  Hofgeismar  und  1544  die 
noch  einträglichere  zu  Abterode  am  Meissner  verlieh. 
Dort  muss  er  um  1555  oder  kurz  nachher  gestorben  sein. 
Das  Hauptverdienst  des  Burkhard  Waldis  um  die  deutsche 
!  Dichtkunst  liegt  in  seiner  Behandlung  der  Fabel.  Durch 
seine  glückliche  Nachahmung  des  Aesop  wurde  er  zum 
Vorbild  der  besseren  Fabeldichter  des  18.  Jahrhunderts. 
Der  Psalter,  den  Waldis  in  dem  von  den  Minnesängern 
entlehnten  dreitheiligen  Strophenbau  in’s  Deutsche  über¬ 
setzte,  gewann  dadurch  besondere  Wichtigkeit,  dass  viele 
j  der  Waldis’schen  Psalmen,  die  den  Volkston  ganz  vor¬ 
züglich  trafen,  im  16.  Jahrhundert  in  den  evangelischen 
Kirchen  gesungen  wurden.  Manche  leben  sogar  in  den 
|  Gesangbüchern  noch  heute  fort.  Auch  der  mannigfachen 
i  übrigen  Schöpfungen  des  Dichters,  seiner  politischen  Lieder, 
j  seines  Fastnachtsspiels  vom  verlorenen  Sohn  u.  s.  w.  ge¬ 
dachte  der  Vortragende,  dem  für  seine  anziehende  und 
lehrreiche ,  von  den  gründlichsten  Studien  zeugende  Dar¬ 
stellung  wohlverdienter  Beifall  zu  Theil  wurde. 

Von  der  Landesbibliothek  zu  Kassel  waren  die  äusserst 
seltene  älteste  Ausgabe  des  Waldis’schen  „Esopus“  (Frank¬ 
furt  1548)  und  die  einzige  des  „Psalters“  (Frankfurt  1553) 
zur  Ansicht  ausgelegt.  Ausserdem  wies  Direktor  Buchenau 
aus  seinem  Besitze  einige  sehr  merkwürdige  Waldis’sche 
Drucke  vor.  Auch  hatte  die  Landesbibliothek  ihr  liand- 
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schriftliches  Exemplar  der  berühmten  sogenannten  „Salz-  | 
bibel“  eingesandt,  welche  der  Pfarrherr  und  Salzgrebe  zu 
Sooden  Johannes  Rhenanus  im  Aufträge  der  Landgrafen 
Philipp  des  Grossmüthigen  und  Wilhelm  des  Weisen  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  verfasste.  Von 
diesem  umfangreichen,  niemals  gedruckten  Werke,  welches 
die  Entstehung  und  den  Betrieb  des  Salzwerkes  zu  Sooden 
ausführlich  schildert,  sind  nur  zwei  Manuscripte  vorhanden, 
von  welchen  das  eine  in  der  Kasseler  Bibliothek,  das  andere 
jetzt  beim  Oberbergamte  in  Clausthal  aufbewahrt  wird.  : 
Aus  den  von  der  Jahresversammlung  gefassten  Beschlüssen 
erwähnen  wir  noch,  dass  zum  nächsten  Versammlungsorte 
Kassel  gewählt  wurde.  In  Kassel  soll  am  16.  August 
1884  das  fünfzigjährige  Bestehen  des  Vereins  festlich  be¬ 
gangen  werden.  Ferner  verbilligte  man  einen  Beitrag 
zur  Anfertigung  von  Marmorbüsten  der  Gebrüder  Jacob  und 
Wilhelm  Grimm,  die  am  4.  Januar  1885,  dem  100jährigen 
Geburtstage  Jacob  Grimms,  in  der  Landesbibliothek  zu 
Kassel  zum  Gedächniss  unserer  beiden  berühmten  Lands¬ 
leute  errichtet  werden  sollen. 

Nach  dem  um  12^2  Uhr  erfolgten  Schluss  der  Ver¬ 
sammlungfand  auf  Leiterwagen  die  Ausfahrt  nach  Albungen 
und  in’s  Höllenthal  statt.  Dort  nahm  man  einen  Imbiss 
ein  und  stieg  dann  zu  den  Ruinen  des  Bilsteins,  der  alten 
Burg  des  gleichnamigen  Grafengeschlechts,  empor.  (H.  M.) 

Mittheilungen  vom  Freiberger  Altertlmmsverein. 

19.  Heft  (1882). 

Inhalt:  Heydenreich,  Deutsches  Wirthshausleben 
im  Mittelalter,  unter  besonderer  Berücksichtigung  Frei¬ 
berger  Verhältnisse.  —  Ders. ,  Johannes  von  Freiberg 
ein  "vergessener  mittelhochdeutscher  Dichter,  und  sein  Ge¬ 
dicht  das  „Rädlein.“  —  Hingst  und  Gerl  ach,  Ein 
Freiberger  Steuerregister  aus  dem  Jahre  1546.  —  Er- 
misch,  Eine  verlorene  Chronik  der  Stadt  Freiberg.  — 
Dibelius,  Gottfried  Silbermann.  Aus  einem  Vortrage 
im  Freiberger  Altertlmmsverein  zur  Feier  des  200 j ähr. 
Geburtstages  Silbermanns  i.  J.  1883.  —  Herzog,  Ein 
Beitrag  zur  Reformationsgeschichte.  Die  Flucht  der  Nonne 
Ursala,  einer  Herzogin  von  Münsterberg,  aus  dem  Frei¬ 
berger  Magdalenen-Kloster  betr.  —  Gerl  ach,  Bilder 
aus  Freibergs  Vergangenheit.  —  Ders.  und  Börner, 
Bauwesen  der  Stadt  Freiberg  1882.  —  Kaden  u.  Ger- 
lach,  Freiberger  Bürger-Chronik  1882.  —  Literarische 
Rundschau. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 

Folge,  XXX.  Jahrg.  Nr.  8. 

Inhalt:  Heyw,  Ueber  Basler  Goldschmiedezeichen. 

—  E  s  s  e  n  w  e  i  n ,  Mittelalterlicher  Hausrath  und  das  Leben 
im  deutschen  Hause.  —  Bösch,  Brotverkauf  und  Schau- 
Ordnung  für  die  Stadt  Chur  vom  13.  Juni  1408.  —  Wer- 
nicke,  Malerurkunden  aus  Löwenberg  i.  Schl.  —  Blaas, 
Die  Herkunft  der  bündnerisch-romauischen  Sprache.  — 
Ders.,  Die  sogenannten  Urlaubkreuze  in  Niederöster¬ 
reich.  —  W  e  r  n  i  c  k  e ,  Acta  Barb.  Kesselerynn  et  Petri 
Kesseler  de  Legnicz.  —  Schnell,  Gerichtskunde.  Chro¬ 
nik.  Schriften  etc.  Vermischte  Nachrichten. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Jahrg. 

XXX,  Nr.  9. 

Inhalt:  Essen  wein,  Mittelalterlicher  Hausrath 
und  das  Leben  im  deutschen  Hause.  —  Ders.,  Draht¬ 
ziehbank  und  Drechselbank.  —  Dolberg,  Die  heilige 
Bluts-Kapelle  der  Cistercienser-Abtei  Doberan.  —  Korth, 
Schreiben  eines  Johannes  Regiomontanus  an  die  Stadt 
Köln,  d.  d.  Erfurt  1563,  Februar  22.  —  Ermisch,  Ein 
Wettrennen  zu  Freiberg  in  Sachsen  (1490). 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut¬ 
schen  in  Böhmen.  XXII.  Jahrg.  Nr.  1. 

Inhalt:  Hallwich,  Wallenstein’s  Tod.  —  Schle¬ 
singer,  Eine  alte  Dorfurkunde.  —  L  am  bei,  Bruch¬ 


stücke  des  Passionais  und  des  Buchs  der  Märterer.  — 
Naaff,  Das  deutsche  Volkslied  in  Böhmen.  VI.  —  Pro- 
chaska,  Ueber  die  Entstehung  und  Entwicklung  der 
ältesten  Stadtbücher  in  Böhmen.  —  Arlt,  Zur  Geschichte 
des  Braunkohlenbergbaues  im  nordwestlichen  Böhmen.  — 
Miscellen. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Hamburgisclie  Ge¬ 
schichte.  VI.  Jahrg.  Nr.  4 — 6. 

Inhalt:  Koppmann,  Aus  den  Rechnungsbüchern 
des  Schiffbauer- Amts.  —  0.  B.  und  Koppmann,  Giesser 
und  Geschütze.  —  Lieb ol dt,  Johann  August  von  Hol¬ 
stein  Gottorp.  Sammlung  hamburgischer  Altertlnimer.  — 
V ereinsnachrichten.  —  Koppmann,  Hamburgisch-Ost- 
friesisclie  Verhältnisse.  —  Ders.,  Zur  Handelsgeschichte 
Hamburgs.  —  Ders.,  Das  Todtenbuch  der  Brüderschaft 
U.  L.  Frauen  der  Krönung  im  Dom.  —  Sil  lern,  Isaak 
Berwins  1615.  —  Dominicus  van  der  Smissen.  —  Schiff¬ 
beck  und  Spökelberg. 

Dritter  Jahresbericht  des  Oberhessischen  Vereins 

für  Localgeschichte.  Vereinsjahr  1882 — 1883. 

Inhalt:  Nagel,  Zur  Geschichte  des  Grundbesitzes 
und  des  Credits  in  Oberhessischen  Städten.  —  Gareis, 
Römisches  und  Germanisches  in  Oberhessen.  —  So ldan, 
Der  Pfahlgraben  von  der  Wetter  bis  Butzbach.  —  Rös¬ 
chen,  Urkunden  von  Winnerod.  —  Ders.,  Freibrief  für 
einen  Leibeigenen.  —  Binde  wald,  Urkundliche  Beiträge 
zur  Lebensgeschichte  Joh.  Balthasar  Schupps.  —  K 1  e  - 
witz,  Brief  des  Landgrafen  Friedrich  zu  Hessen-Homburg 
an  den  Drost  Brauns  zu  Hötensleben.  —  Chronik  des 
Vereins. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Anlialtische  Ge¬ 
schichte  und  Alterthumskunde. 

Inhalt:  Stenz el,  Urkundliches  zur  Geschichte  der 
Klöster  Anhalts.  —  Stier,  Die  Herzoge  und  Kurfürsten 
von  Saclisen-Wittenberg  aus  dem  Hause  Anhalt  und  ihre 
Grabstätten  in  der  Franziskanerkirche.  —  Becker,  Ge¬ 
schichte  des  Dorfes  Wilsleben.  —  Krause,  Botanische 
Exkursionen  im  17.  Jahrhundert.  —  Hosäus,  Johann 
Christoph  Senn,  1771—1815.  —  Vereins-Nachrichten. 

*  Der  18.  Band  der  „Zeitschrift  des  Bergisclien 
Gescliichtsvereins,“  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Wilh. 
Crecelius  in  Elberfeld  und  Geh.  Archivrath  Dr.  Wold. 
Harless  in  Düsseldorf  (im  Commissionsverlag  von  A.  Mar¬ 
cus  in  Bonn)  bringt  an  erster  Stelle  einen  höchst  wich¬ 
tigen  Bericht  über  den  Stand  der  niederrheinischen  In¬ 
dustrie  aus  den  Jahren  1773  und  1774.  Dieser  Bericht, 
welcher  durch  eine  grosse  Zahl  von  Tabellen  erläutert 
wird,  gewinnt  noch  ein  besonderes  Interesse  durch  seinen 
Verfasser:  es  ist  dieses  der  bekannte  Philosoph  Friedrich 
Heinrich  Jacobi,  welcher  nicht  nur  auf  seinem  gast¬ 
lichen  Hofe  zu  Pempelfort  bei  Düsseldorf  (dem  jetzigen 
Grundstück  des  „Malkastens“)  die  Freunde  der  schönen 
Literatur  um  sich  versammelte,  sondern  als  kurpfälzischer 
Hofkammerrath  auch  in  ernstlicher  Arbeit  um  das  Wohl 
seines  Heimathlandes,  der  Herzogthümer  Jülich  und  Berg, 
besorgt  gewesen  ist.  Der  Bericht,  welcher  nebst  Tabellen 
148  Druckseiten  umfasst,  zeigt  uns  vornehmlich  die  da¬ 
malige  Entwicklung  der  verschiedenen  Elberfelder  und 
Barmer  Manufacturen  sowie  der  Wollentuch-,  Siamosen 
und  Strumpffabriken  in  den  einzelnen  Orten  des  bergisclien 
Landes  und  zu  Montjoie,  Stollberg,  Düren  und  Heinsberg. 
Ferner  lernen  wir  kennen  die  damals  schon  bedeutende 
Zahl  von  Eisenhämmern  und  Schleifmühlen  in  den  Kirch¬ 
spielen  Remscheid,  Cronenberg,  Lüttringhausen,  Wipper¬ 
fürth,  Hückeswagen  und  Rade  vorm  Wald  sowie  die  So¬ 
linger  Degenklingen  und  Messerfabrik  und  die  im  Jiilich- 
schen  gepflegten  Anfänge  der  Eisen-  und  Messingindustrie. 
Aus  dem  übrigen  Inhalt  der  Zeitschrift  machen  wir  auf 
„die  Düsseldorfer  Stadterhebungsurkunde“  vom  14.  August 
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1288  aufmerksam,  welche  hier  nach  einer  zuverlässigen 
Abschrift  aus  der  von  Redinghovenschen  Sammlung  zu 
München  mitgetheilt  wird.  Das  Original  ist  verloren  ge¬ 
gangen.  Der  hier  gegebene  Abdruck  bietet  sich  der  Stadt 
Düsseldorf  „als  erste  Fest-  und  Begriissungsgabe  zu  dem 
von  ihr  nach  fünf  Jahren  am  14.  August  zu  begehenden 
(600jährigen)  Jubiläum.“  Es  folgen  kleinere  Mittheilungen, 
Bücher- Anzeigen,  Jahresbericht  und  Nekrologe  von  ver¬ 
storbenen  Mitgliedern  des  Vereins.  Unter  letztem  heben 
wir  zwei  Nekrologe  hervor,  welche  in  eingehender  Weise 
die  wissenschaftliche  Thätigkeit  zweier  um  die  Erforschung 
der  rheinischen  Geschichte  vielfach  verdienter  Männer  be¬ 
leuchten:  des  Grafen  Johann  Wilhelm  von  Mirbach,  ge¬ 
storben  zu  Schloss  Harff  am  19.  Juni  1882,  und  des 
Obersten  z.  D.  von  Schaumburg,  gestorben  zu  Düsseldorf 
am  10.  November  1882.  (K.  Z.) 

*  Von  dem  in  der  archäologischen  Welt  seit  lange 
wohlangesehenen  und  für  jedes  Studium  unserer  Vorzeit 
unentbehrlichen  Werke  des  Directors  des  Römisch-Germa¬ 
nischen  Central-Museums  zu  Mainz  Dr.  Ludwig  Lin¬ 
den  sch  mit:  Die  Alterthiimer  unserer  heidnischen 
Vorzeit  hat  jetzt  ein  neuer  Band,  der  vierte,  begonnen, 
dessen  erstes  Heft  uns  vorliegt.  (Mainz  bei  V.  v.  Zabern.) 

Dasselbe  bringt  sechs  Tafeln  mit  erläuterndem  Text. 
Die  erste  Tafel  giebt  Abbildungen  des  Goldschmucks  aus 
einem  Grabhügel  bei  Kappel  in  Baden,  welchen  Grabhügel 
der  Conservator  der  badischen  Landes-Alterthiimer  Stu¬ 
dienrath  E.  Wagner  näher  durchforscht  hat.  Ausser  den 
Goldsachen  fanden  sich  in  demselben  Grabe  noch  der  Hen¬ 
kel  einer  Erzkanne,  die  italischer  Herkunft  sein  muss, 
eine  eiserne  Dolchklinge  in  einer  Erzscheide  und  zer¬ 
brochene  eiserne  Reifen  eines  Wagenrads.  Lieber  diese 
höchst  merkwürdigen  Funde  sagt  der  Verfasser  einen  Ex- 
curs  für  das  nächste  Heft  zu.  Tafel  2  bringt  Abbildungen 
von  eisernen  Dolchen  mit  Broncegriffen  und  Metallschei¬ 
den,  darunter  auch  den  höchst  interessanten,  im  Rhein 
bei  Castel  aufgefundenen  und  im  Mainzer  Museum  auf¬ 
bewahrten  grossen  Dolch,  dessen  fühlerartig  sich  aus¬ 
streckende  und  in  der  Form  an  gewisse  ältere  Bronce- 
fibeln  erinnernde  Enden  auf  italischen  Ursprung  hindeuten. 
Tafel  3  bringt  Hals-  und  Armringe  von  Erz,  meist  in 
Rheinhessen  gefunden,  Tafel  4  eine  Anzahl  jener  zierlichen 
bemalten  Thongefässe,  welche  die  römischen  Gräber  im 
Rheingebiete  liefern.  Eine  grössere  Anzahl  römischer 
Fingerringe  aus  Gold,  Silber  und  Bernstein  finden  avir  auf 
Tafel  5,  unter  ihnen  den  goldenen  Fingerring,  in  dessen 
Stein  die  Figur  des  Mars  eingravirt  ist  und  der  im  Rhein 
bei  Mainz  gefunden  wurde ,  und  den  interessanten  Gold¬ 
reif  aus  Niederolm.  Tafel  6  endlich  enthält  Zierstücke 
aus  fränkischen  Gräbern.  So  liefert  auch  dieses  Heft 
des  trefflichen  Werkes  eine  Fülle  neuer  Anschauung  und 
Belehrung. 


Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
licbe  Tunde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

—  In  Nr.  1  und  2  des  Correspondenzblattes  von  1883 
ist  eines  römischen  Fundstücks  von  Friedberg  erwähnt, 
welches  eine  Broncescheibe  von  6  Centimeter  Durchmesser 
mit  einem  kleinen  Zapfen  auf  der  Rückseite  zum  Aufheften 
und  zwei  Heftlöchern  in  der  Nähe  des  Randes  darstellt. 
Auf  der  Vorderfläche  trägt  die  Scheibe,  so  heisst  es  in  er¬ 
wähnter  Nummer,  in  zwei  Zeilen  folgende  Aufschrift,  die 
aus  punktirten  Charakteren  besteht: 

>  R  V  F  I 
SENNANTIS 

d.  h.  wohl :  Centurionis  Rufl  Sennantis.  Im  Correspondenz- 
blatt  der  westdeutschen  Zeitschrift  veröffentlicht  nun  Th. 


Mommsen  einige  Bemerkungen  über  diese  Broncescheibe, 
für  welche  er  auch  die  Erklärung  des  Restes  eines  Feld¬ 
zeichens  offen  lässt.  Statt  Rufi  will  er  Rufii  lesen  und 
das  Wort  Sennans  stellte  er  zusammen  mit  dem  Varedonius 
Seuua,  der  in  dem  Trierer  Verzeichniss  vorkommt.  Beide 
Namen  weisen  nach  ihm  auf  einen  Soldaten  illyrischen 
Ursprungs. 

In  derselben  Zeitschrift  bespricht  auch  Th.  Mommsen, 
die  in  der  gleichen  Nummer  enthaltene  römische  Inschrift, 
welche  als  Altarerrichter  in  Mainz  erwähnt  „actor  .... 
canabari.“  Th.  Mommsen  liest,  nach  einer  Stelle  im 
Stein,  die  er  für  einen  Buchstabenrest  zwischen  beiden 
Worten  hält,  „actor  et  canabari.“ 

(Der  Hanauer  Bezirksverein)  veröffentlicht  folgen¬ 
den  Aufruf:  „Die  genaue  Erforschung  der  Richtung  und 
Beschaffenheit  des  Pfahlgrabens,  jenes  gewaltigen  Denk¬ 
mals  römischer  Eroberungs-  und  Vertheidigungskunst  auf 
deutschem  Boden,  gilt  seit  Jahren  als  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  westdeutschen  Geschichts-  und  Alterthums¬ 
vereine.  Kein  Theil  des  grossen  Werkes  aber  war  bis  vor 
Kurzem  noch  so  wenig  genau  ermittelt  und  im  Detail  er¬ 
forscht  als  das  Stück  zwischen  Wetter  und  Main  und  das 
dahinter  liegende  ehemals  römische  Gebiet,  die  nächste 
Umgebung  unserer  Stadt.  Von  namhaften  Forschern  ist 
es  daher  wiederholt  als  eine  Ehrenaufgabe  des  Hanauer- 
und  der  Nachbarvereine  bezeichnet  worden ,  durch  Aus¬ 
grabung  der  bereits  früher  vermutheten  Castelle  und  Fest¬ 
stellung  der  noch  vorhandenen  Befestigungswerke  die  letzten 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  von  den  Hanauer  Vertre¬ 
tern  der  Limesforschung  angenommenen  Pfahlgrabenlinie 
Grosskrotzenburg-Rückingen-Marköbel  nachzuweisen.  Seit 
3  Jahren  ist  denn  auch  der  Hanauer  Bezirksverein  in 
dieser  Richtung  mit  dem  günstigsten  Erfolge  thätig  ge¬ 
wesen.  Die  Ausgrabung  des  Castells  Grosskrotzenburg 
und  seiner  Umgebung,  die  detaillirte  Untersuchung  der 
Pfahlgrabenstrecke  vom  Main  bis  zur  Kinzig  mit  ihren  in 
der  Bulau  so  wohl  erhaltenen  Befestigungsanlagen ,  die 
Auffindung  neuer  Todtenfelder,  Wasserleitungen,  Strassen- 
züge  und  bürgerlicher  Niederlassungen,  haben  nicht  nur 
•die  letzten  Zweifel  über  die  Lage  des  wetterauischen  Limes 
zerstreut,  sondern  auch  ergeben,  dass  auch  in  diesem  ent¬ 
legenen  Theil  des  sog.  Decumatenlandes  an  der  unteren 
Kinzig  eine  dichte  halbrömische  Bevölkerung  hinter  den 
Standlagern  der  Legionen  und  Cohorten  angesiedelt  war, 
die  zu  einer  ganzen  Reihe  von  Dörfern  unserer  Heimath 
den  ersten  Grund  gelegt  hat. 

In  diesem  Spätsommer  hat  der  Verein  die  Aufdeckung 
des  grossen  Castells  bei  Rückingen  begonnen,  dessen  Exi¬ 
stenz  bereits  vor  Jahren  von  unserem  Landsmann  Duncker 
angenommen  und  gegen  Widerspruch  von  einflussreicher 
I  Seite  vertheidigt  war.  Ueber  seine  Lage  und  Ausdehnung 
herrschten  noch  verschiedene  Ansichten;  auch  hier  war 
also  eine  Ausgrabung  geboten,  zu  der  der  Besitzer  der 
j  betreffenden  Grundstücke,  Se.  Durchlaucht  der  Fürst  von 
Ysenburg-Birstein ,  ebenso  wie  die  Pächter  mit  dankens- 
j  wertlier  Bereitwilligkeit  ihre  Zustimmung  gaben. 

Sogleich  die  ersten  Arbeiten  waren  vom  besten  Erfolg 
begleitet,  indem  sie  nicht  nur  die  Richtigkeit  der  Voraus¬ 
setzung  über  die  Lage  des  Castells ,  unter  der  die  Aus¬ 
grabungen  begonnen  waren,  bestätigten,  sondern  auch  über 
Grösse  und  Form  der  ganzen  Anlage ,  die  Beschaffenheit 
der  beiden  Hauptthore  und  der  sie  verbindenden  Lager- 
i  strasse,  die  Stärke  der  Umfassungsmauer ,  sowie  über 
Grösse  und  Gestalt  der  beiden  Wallgräben  Aufklärung  ver¬ 
schafften.  Die  Fortsetzung  der  Ausgrabung  ist  aber  gerade 
im  gegenwärtigen  Moment  besonders  wünschenswerth,  da 
eine  Reihe  günstiger  Umstände  der  Arbeit  auch  ferner 
guten  Erfolg  sichern. 

Da  nun  aber  die  dem  Vereinsvorstande  zu  Gebot 
stehenden  Mittel  nahezu  erschöpft  sind,  und  der  Verein 
bei  seinen  Bestrebungen  nicht,  wie  das  bei  den  Arbeiten 
auf  badischem,  württembergiscliem  und  bayerischem  Ge- 
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biete  der  Fall  ist,  durch  Zuschüsse  aus  der  Staatskasse 
unterstützt  wird,  so  sieht  er  sich  auf  freiwillige  Beiträge  j 
seiner  Mitglieder  angewiesen,  um  seine  für  die  allgemeine  j 
vaterländische  wie  für  die  Localgeschichte  gleich  wichtigen 
Untersuchungen  vollenden  zu  können.  Es  hat  daher  der  , 
Vorstand  des  Bezirksvereins  beschlossen,  unter  seinen  Mit-  ! 
gliedern  eine  Liste  mit  der  Aufforderung  zu  einmaligen 
freiwilligen  Beiträgen  speziell  für  Ausgrabungszwecke  cir- 
culiren  zu  lassen.  Mitbürger,  welche  ohne  dem  Verein 
beigetreten  zu  sein,  diesen  Theil  seiner  Arbeiten  fördern 
möchten,  können  bei  dem  Vorstand  ihre  Beiträge  einzahlen.“ 
Braunschweig,  2.  September.  In  der  hiesigen  St. 
Andreaskirche  findet  der  Besucher  ein  aus  dem  17.  Jahr¬ 
hundert  stammendes  grosses  Gemälde,  welches  die  Thürine 
dieser  Kirche,  wie  sie  ursprünglich  projectirt  waren,  dar¬ 
stellt.  Es  sind  zwei  gleich  hohe,  im  spätgothischen  Stil 
aufgeführte  imposante  Thurmriesen,  unter  deren  spitzen 
Helmdächern  Gallerien  mit  kunstvoll  gearbeiteten  Eisen¬ 
gittern  angebracht  sind.  Ein  Vergleich  des  noch  jetzt 
stehenden  Tlmrmbaues  mit  diesem  Bilde  zeigt,  wie  weit 
die  Ausführung  hinter  dem  ursprünglichen  Plane  zurück¬ 
geblieben  ist.  Begonnen  wurde  der  Bau  im  Jahre  1360 
und  sechszig  Jahre  ununterbrochen  fortgeführt,  dann,  nach¬ 
dem  das  prächtige  Glockenhaus  vollendet  und  die  Thürme 
bis  zum  zweiten  Geschoss  emporgeführt  waren,  blieb  der¬ 
selbe  liegen.  —  Im  Jahre  1518  endlich  wurde  Bernhard 
Tafelmaker  vom  Rathe  der  Stadt  der  Auftrag  ertheilt, 
das  Werk  wieder  aufzunehmen.  Schon  war  die  Verfallzeit 
der  Gothik  angebrochen,  aber  der  wackere  Baumeister 
verstand  es,  die  modernen  Formen  jener  Zeit  in  so  mass- 
voller  Weise  zur  Verwendung  zu  bringen,  dass  der  im 
Jahre  1532  vollendete  und  mit  einem  Helmdache  versehene, 
426  Fuss  hohe  südliche  Thurm  sich,  ohne  störend  zu  wirken, 
den  rein  gothischen  Formen  der  Kirche  anschliesst.  Nach 
der  Vollendung  dieses  Thurmes  musste  die  Arbeit  aber¬ 
mals  eingestellt  werden.  Bernhard  Tafelmaker  schiebt  in 
seiner  in  neuerer  Zeit  im  Thurmknopfe  aufgefundenen 
Denkschrift  die  Unterbrechung  des  Baues  keinem  Anderen 
zu,  als  Doctor  Martin  Luther,  welcher  um  jene  Zeit  be¬ 
gonnen  habe,  gegen  die  guten  Werke  als  Mittel  zur  Er- 
fangung  der  Seligkeit  zu  predigen,  in  Folge  dessen  die 
Leute  aufgehört  hätten ,  zu  dem  Tlmrmbau  beizusteuern. 
So  blieb  denn  der  nördliche  Thurm  unvollendet  und  auch 
der  südliche  büsste  im  Jahre  1680  durch  ein  Unwetter  das 
stattliche  Helmdach  ein,  mit  welchem  ihn  Tafelmaker  einst 
gekrönt  hatte.  Jetzt  steht  derselbe  mit  einer  wenig  kleid¬ 
samen  Haube  da,  einschliesslich  deren  er  92  Meter  misst, 
und  mit  welcher  er  als  eines  der  Wahrzeichen  Braun- 
schweigs  weit  in  das  Land  hinausschaut.  Neuerdings  an- 
gestellte  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  in  Folge 
des  Brandes  vom  Jahre  1680  in  den  oberen  Geschossen 
des  Thurmes  eine  Baufälligkeit  eingetreten  ist,  welche  eine 
baldige  Restaurirung  und  Stabilmach  ung  desselben  nöthig 
macht,  und  die  Kosten  dafür  sind  in  den  Etat  für  die 
innerhalb  der  nächsten  zwanzig  Jahre  auszuführende  Re¬ 
staurirung  sämmtlicher  sieben  mittelalterlichen  Stadtkirchen 
mit  200,000  Mark  aufgenommen.  Was  die  Nichtvollendung 
der  Thürme  betrifft,  so  theilt  St,  Andreas  dieselbe  indess 
mit  dem  Dome  und  mit  der  St.  Katharinenkirche.  Die 
Vollendung  der  Domthürme  -war  bereits  vor  etwa  50  Jah¬ 
ren  ernstlich  in  Aussicht  genommen  und  zwar  nach  dem 
Plane  des  Erbauers  unseres  neuen  Residenzschlosses,  Karl 
Ottmer’s,  doch  hat  die  Ausführung  bis  heute  auf  sich  warten 
lassen.  Für  die  Vollendung  des  nördlichen  Thurmes  der 
St.  Katharinenkirche  ist  vor  einer  Reihe  von  Jahren  von 
einem  Mitgliede  der  Gemeinde  ein  Fonds  angesammelt 
worden.  Wann  derselbe  aber  zu  der  Höhe  angewachsen 
sein  wird,  um  das  von  unseren  Vorfahren  unvollendet  Ge¬ 
bliebene  weiter  zu  führen,  ist  noch  nicht  abzusehen. 

(Mgd.  Ztg.) 


Geestemünde,  ln  dem  zwischen  Loxstedt  und  Bex¬ 
hövede,  etwa  7  Kilometer  von  hier  belegenen,  aus  zwei 
Anbauerstellen  bestehenden  Dünenfähr  ist  bei  Gelegenheit 
der  Aufforstung  der  Heideflächen  ein  umfangreicher  Ur- 
nenfriedliof  entdeckt  worden.  Schon  im  Frühjahr  ge¬ 
langten  38  Urnen  in  den  Besitz  des  Provinzialmuseums  zu 
Hannover.  Neuerdings  sind  in  Folge  der  durch  den  Stu¬ 
dienrath  Müller  geleiteten  Ausgrabungen  wiederum  112 
Urnen  zu  Tage  gefördert  worden.  In  einigen  haben  sich 
auch  Beigaben  von  Bronze  und  Eisen,  Perlen,  Armringe, 
Fibeln,  Haken,  Messer,  Ringe  etc.  gefunden.  Den  wich¬ 
tigsten  Fund  ergab  eine  Urne  mit  zwei  römischen  Bronze¬ 
münzen,  von  denen  die  eine,  aus  dem  Jahre  326  stammende 
dem  Crispus,  einem  Sohne  Konstantin’s  des  Grossen,  die 
andere  dem  Konstantin  II.  (323—337)  zugeschrieben  wird. 
Diese  wichtigen  Funde  lassen  auf  das  hohe  Alter  des 
Dünenfährer  Urnenfeldes  schliessen. 

(Nordd.  Allgem.  Ztg.) 

*  In  Senversholz  (Post Titting,  Bayern)  machte  ein 
Maurer,  als  er  in  seinem  Garten  einen  Backofen  wegriss, 
einen  Fund  kleiner  Silbermünzen.  Es  waren  ca.  90 
Stück,  von  denen  der  Finder  eine  kleine  Anzahl  verkauft 
und  verschenkt  hat,  bis  er  mir  den  Fund  verkaufte.  Die 
76  Stück,  welche  ich  erhielt,  gehen  in  ihren  Jahrzahlen 
nicht  über  1615  hinaus  und  vertheilen  sich  auf  (was  ge¬ 
sperrt  gedruckt  ist,  sind  ältere  Stücke):  Anhalt  (1), 
Barby  (1),  Böhmen  (1),  Campen  (6),  Cöln,  Bisth.  (1), 
Churpfalz  12,  dabei  ein  seltenes  Zweikreuzerstück  v.  Job. 
Cas.  als  Administrator  mit:  HEIDELBERG.),  Corvey  (2), 
Frankfurt  a.  M.  (1),  Friesland  (1),  Halberstadt,  Bisth. 
(1),  Hanau  (5),  Jülich  (1),  Lippe  (1),  Mailand  (1,  von 
Karl  V.;  die  älteste  Münze  des  Fundes),  Münsterberg  (1), 
Nassau  (1),  Polen  (1),  Pommern  (1),  Salm- Dhaun  (2), 
Schauenburg  (3),  Schaffhausen  (6),  Solms  (6),  Spanisch-Nie- 
derlande  (2),  Strassburg,  Bisth.  (2),  Str.,  Stadt  (2),  Thoren 
(1),  Tirol  (1),  Uri  und  Unterwalden  gemeinschaftlich, 
unedirter  Groschen  1600  (1),  Venedig  (1),  Zug  (3),  Z wolle 
(4).  Die  Münzen  sind  sämmt-lich  sehr  gut  erhalten;  das 
Kriiglein ,  in  welchem  sie  aufbewahrt  waren ,  wurde  zer¬ 
trümmert.  Es  ist  merkwürdig,  dass  in  diesem  Funde  nicht 
ein  Gepräge  ist,  welches  in  das  Fundgebiet  (Mittelfranken) 
gehört;  kein  einziger  Bayer,  Nürnberger,  Brandenburger, 
Eichstätter,  Bamberger  etc.  (A.  f.  K.  d.  d.  V.) 

—  Die  Reste  eines  ziemlich  umfangreichen  Pfahl¬ 
baues  sind  bei  Ketzin  (in  der  Nähe  von  Potsdam)  ent¬ 
deckt  worden.  Beim  Abbau  der  mächtigen  Thonlager  auf 
dem  Terrain  des  Ziegeleibesitzers  Herrn  Friedrich  Albrecht 
stiessen  die  Arbeiter  auf  uralte  in  regelmässigen  Zwischen¬ 
räumen  aber  doch  eng  an  einander  stehende  Eichenpfähle, 
die  unter  sich  dureh  mächtige  Eichenstämme  verbunden 
sind.  Die  ganze  Anlage  ist,  da  erst  ein  Theil  derselben 
nach  Beseitigung  der  Thonschicht  blossgelegt  ist,  noch  gar 
nicht  zu  übersehen.  Umfangreich  muss  dieselbe  schon  des¬ 
halb  sein,  da  seit  ihrer  Entdeckung  aus  den  in  der  Nähe 
derselben  liegenden  Brand-  und  Humusschichten  wöchentlich 
fünf  bis  sechs  Centner  Knochen,  die  „Küchenabfälle“  jener 
unbekannten  Völker,  nach  Potsdam  verkauft  werden.  Zu 
Pfeilen  zugespitzte  Knochen-  und  Geweihstücke ,  Sand¬ 
steinstücke  zum  Anspitzen  der  Knochen-  und  Hornpfeile, 
Urnen  und  Urnenreste  mit  allen  möglichen  Randverzier¬ 
ungen,  Pfeile  und  Angelhaken  aus  Fischgräten,  kurz  alle 
jene  primitiven  Werkzeuge,  die  zum  Leben  der  damaligen 
Pfahlbauvölker  gehörten,  finden  sich  dort  in  Menge.  Unter 
den  Knochen  treten  die  vom  Rothhirsch,  Wiesend,  beson¬ 
ders  aber  vom  Wildschwein  mit  oft  schön  erhaltenen 
Stosszähnen  am  meisten  auf.  Die  Herren  Professor  Bastian 
und  Professor  Virchow  sind  von  den  Funden  in  Kenntuiss 
gesetzt  worden.  (N.  Z.) 
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Mittheilung  des  Architekten  Ph.  Strigler  in 
Frankfurt  a.  M.  über  die  im  Jahre  1875  zum 
Abbruch  gelangten  Baureste  in  dem  Saale 
zu  Nieder-Ingelheim. 

(Mit  6  Blatt  Abbildungen.) 

An  den  Saal  zu  Nieder-Ingelheim  als  dem  Aufenthalts¬ 
orte  so  vieler  Deutscher  Kaiser  und  als  der  Stätte  vieler 
wichtiger  Reichs-  und  kirchlichen  Versammlungen,  und  an 
die  dortigen  Bauten  knüpft  sich  von  Alters  her  ein  allge¬ 
meines,  lebhaftes  Interesse;  die  auf  uns  gekommenen  Ueber- 
lieferungen  berichten  uns  von  vielen  und  bedeutenden  ge¬ 
schichtlichen  Ereignissen,  welche  dort  gespielt  haben. 

Vergleiche  die  Zusammenstellung  der  Regesten  in  der 
Schrift  des  Herrn  v.  Oohausen  „der  Palast  Kaiser  Karl 
des  Grossen  in  Ingelheim  und  die  Bauten  seiner  Nach¬ 
folger  daselbst“  Mainz  hei  Tb.  v.  Zabern  1852  und  in  dem 
Aufsatz  von  Herrn  Ernst  Wörner :  Einige  Bemerkungen  über 
die  Remigiuskirche  in  der  Kaiserpfalz  zu  Nieder-Ingelheim 
im  Correspondenzblatt  1881,  Seite  20/21. 

Keine  der  Nachrichten  enthält  jedoch  eine  genügende 
Beschreibung  der  Bauten,  aus  welcher  wir  uns  eine  richtige 
Vorstellung  über  die  Grösse  und  die  Bedeutung  des  Einst- 
bestandenen  bilden  könnten,  so  «lass  wir  hei  Forschung 
hierüber  fast  ausschliesslich  auf  «las  Wenige  noch  Erhaltene 
angewiesen  sind  und  dieses  d esshalb  um  so  höher  schätzen 
müssen. 

Die  frühesten  Beschreibungen  sind  die  poetischen  Er¬ 
güsse  vom  Abte  Ermoldus  Nigellus  aus  dem  Jahre  826 
(Monumenta  Germaniae,  Band  II  Seite  466)  und  von  dem 
Poeta  Saxo  (Jaffe,  Monumenta  Carolina  S.  619),  die  mit 
Begeisterung  die  Pracht  und  Herrlichkeit  der  gesehenen 
Bauten  schildern. 

Von  den  weiteren  Quellen  kommen  ausser  den  er¬ 
wähnten  Schriften  der  Herrn  v.  Cohausen  und  Ernst  Wörner 
die  Abhandlungen  von  Schoapfiin  in  den  Actis  accademiae 
palatinae  —  Mannheim  1766  —  und  Münster’s  cosmographia 
universalis  Lib  II  1559  in  Betracht,  namentlich  wegen  der 
darin  enthaltenen  Abbildungen. 

Der  Schcepflin’schen  Abhandlung  sind  vier  Kupfertafeln 
heigegehen,  aus  welchen  ersichtlich  ist ,  dass  das  damals 
Erhaltene  in  der  Hauptsache  auf  uns  gekommen  ist;  eine 
dieser  Tafeln  enthält  eine  Ansicht  der  Westseite  des 
Palastes,  welche  für  meine  Untersuchungen  von  Werth  ist, 
und  welche  ich  auf  Blatt  2  wiedergebe.  Der  auf  dem 
gleichen  Blatt  mitgetheilte  Holzschnitt  —  Ansicht  von 
Ingelheim  —  ist  aus  dem  Münster’schen  Werk  entnommen. 

Die  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  an  einem  der 
erhaltenen  Bauwerke,  wozu  mir  in  den  letzten  Jahren 
Gelegenheit  gegeben  war,  führten  mich  zu  einer  von  Herrn 
v.  Cohausen  abweichenden  Ansicht  über  den  Zusammen¬ 
hang  und  das  Alter  der  erhaltenen  Reste.  Der  Zweck 
dieses  Aufsatzes  ist  es ,  die  Ergebnisse  dieser  Untersuch¬ 
ungen  den  Freunden  und  Beschützern  unserer  vaterländischen 


Monumente  mitzutheilen ;  ich  muss  es  jedoch  den  geübten 
und  bewährten  Alterthumsforschern  überlassen,  zu  prüfen, 
in  wie  weit  meine  Ansichten  die  richtigen  sind  und  der 
Zukunft,  mit  etwa  später  noch  zu  erreichendem  Material 
weiter  zu  bauen. 

Bevor  ich  meine  Ansichten  darlege  und  begründe, 
gehe  ich  eine  kurze  Beschreibung  über  die  Veranlassung 
und  den  Verlauf  meiner  Untersuchungen. 

Es  stand  innerhalb  des  Saalheringes  an  dessen  West¬ 
seite  bis  zum  Jahr  1873  ein,  wie  angenommen  wurde,  auf 
den  Fundamenten  der  karolingischen  Bauten  ruhendes  und 
aus  verschiedenen  Zeiten  stammendes  Wohngebäude,  von 
grösster  äusserer  Einfachheit  und  ohne  jeden  architek¬ 
tonischen  Schmuck.  Die  Lage  dieses  Baues  zu  den  anderen 
erhaltenen  nachgewiesen  karolingischen  Bauresten  —  der 
sogenannten  Basilika  (vergleiche  die  oben  erwähnte  Schrift 
des  Herrn  v.  Cohausen)  —  ergiebt  sich  ans  dem  Situations¬ 
plan,  Blatt  1.  Das  Wohnhaus  zerfiel  der  äusseren  Form 
nach  in  zwei  Theile,  in  einen  langgestreckten  dreistöckigen 
Haupthau,  von  Nord  nach  Süd  gerichtet,  und  einen  auf 
der  Ostseite  sich  anschliessenden  niedereren  zweistöckigen 
Anbau  mit  eignem  Dach  (siehe  Blatt  2.) 

Der  Eigenthümer  dieses  Hauses  und  der  zugehörigen 
Besitzung,  welche  den  grösseren  Theil  des  alten  Saales 
umfasst,  der  verstorbene  Baron  Herr  G.  de  Bary  aus 
Reims  beabsichtigte  unter  thunlichster  Benutzung  des 
Vorhandenen  ein  neues  Wohnhaus  an  dieser  Stelle  zu  er¬ 
richten  und  beauftragte  mich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
Architekten  A.  Linnemann  mit  den  betreffenden  Arbeiten. 
Der  beabsichtigte  Neubau  führte  zum  Abbruch  des  alten 
Wohnhauses  bis'  zur  Höhe  des  Bodens  des  Erdgeschosses 
(siehe  Blatt  2),  so  dass  nur  die  Kellermauern  erhalten 
blieben. 

Die  vor  dem  Abbruch  gemachten  genauen  Aufnahmen 
und  der  Abbruch  selbst  ergaben,  dass  die  innere  Oon- 
struktion  des  Hauses  keineswegs  mit  der  aussen  zum  Aus¬ 
druck  gelangten  übereinstimmte. 

Del-  Bau  zerfiel  nicht  in  einen  sich  auf  die  ganze 
Länge  des  Gebäudes  von  Süd  nach  Nord  erstreckenden 
höheren  Haupttheil  (A’)  und  in  einen  niedereren  sich  an 
die  Nordostecke  anschliessenden  Anbau  (B’),  wie  für  den 
ersten  Anblick  zu  vermutlien  war,  sondern  es  gehörte  dieser 
Anbau  zu  dem  nördlichen  Theil  des  Hauptbäues ,  so  dass 
der  inneren  Struktur  nach  das  Gebäude  in  einen  breite¬ 
ren  nördlichen  Theil  (B)  von  geringer  Länge 
und  in  einen  südlich  en  schmäleren  Theil  (A)  v on 
ansehnlicher  Länge  zerlegt  werden  musste. 
(Siehe  Blatt  2.) 

Süd  Süd 


A 

B 

Nord  Nord 

Der  südliche  schmälere  Theil  trennte  sich  in  «len» 
Keller  und  Erdgeschoss  durch  eine  über  1  m  starke  Mauer 
scharf  von  dem  vorliegenden  breiteren  nördlichen  I  heil 
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und  war  der  ganzen  Höhe  nach  (Keller  und  die  oberen 
•drei  Stockwerke)  durch  eine  ebenfalls  über  1  in  starke 
Scheidemauer  in  zwei  annähernd  gleich  grosse  Theile  zer¬ 
legt.  Die  östliche  und  westliche  Umfassungsmauer  in  ihrer 
ganzen  Höhe  (Keller  bis  Dach),  sowie  die  südliche  Giebel¬ 
wand  in  ihren  unteren  Theilen  (Keller  und  Erdgeschoss) 
waren  gleichfalls  1  m  stark.  An  der  östlichen  Ecke  des 
südlichen  Giebels  waren  die  Reste  eines  vor  die  Ostseite 
unten  0,80  m,  oben  0,30  m  vortretenden,  unten  1  m,  oben 
'0,60  m  breiten  Pfeilers  vorhanden,  welcher  jedoch  keine 
Verlängerung  des  Giebels  bildete,  sondern  als  Strebepfeiler 
•oder  als  der  Rest  einer  von  da  aus  nach  Osten  ausgehen¬ 
den  Mauer  angesehen  werden  muss,  da  er  nicht  in  diesen, 
sondern  nur  in  die  östl.  Aussenwand  eingebunden  war. 
Diese  dicken  Mauern  waren  aus  kleinen  unlagerhaften 
Kalksteinen  und  gewöhnlichem  Mörtel  hergestellt  und 
hatten  keine  besondere  Festigkeit.  In  der  östlichen  Aussen- 
mauer  waren  in  der  Höhe  des  2.  Obergeschosses  Werk¬ 
stücke  aus  rothem  Sandstein,  Bruchstücke  spätgothischer 
Thür-  und  Fenster-Umrahmungen,  eingemauert,  auf  welche 
ich  zurückkommen  werde.  Die  südliche  Giebelwand  war 
in  dem  ersten  Obergeschoss  aus  Backsteinmauerwerk  von 
1 1/2  Stein  Stärke,  in  dem  zweiten  Obergeschoss  aus  Fach¬ 
werk  mit  Backsteinausmauerung  hergestellt.  Die  Scheide¬ 
wand  gegen  den  nördlichen  Theil  war  in  den  beiden  Ober¬ 
geschossen  aus  Backsteinmauer  werk  in  den  jetzt  üblichen 
Stärken  hergestellt. 

Sichere  Anhaltspunkte  über  die  Zeit  der  Erbauung  des 
südlichen  Theiles,  soweit  er  zum  Abbruch  gelangte, 
waren  nicht  zu  gewinnen.  Von  Architekturresten  fanden 
sich  nur  zwei  spätgothische  Thürumrahmungen  an  Ort  und 
Stelle,  die  eine  im  Erdgeschoss,  die  andere  im  Keller  und 
die  erwähnten  in  den  oberen  Theilen  der  östlichen  Aussen¬ 
wand  vermauerten  Bruchstücke  gothischer  Thür-  und 
Fenster-Umrahmungen. 

Es  fanden  sich  ebensowenig  bestimmte  Anhalte  dafür 
die  beiden  nicht  zum  Abbruch  gelangten  Keller  dieses 
südlichen  Theiles  in  die  Karolingerzeit  zu  setzen,  wie  es 
Herr  v.  Cohausen  thut,  wenn  auch  ihre  Lage  in  direkter 
Verlängerung  der  Basilika  den  Zusammenhang  und  die 
Gleichzeitigkeit  vermuthen  liess. 

Ich  muss  hier  eines  westlichen  Kellervorbaues  erwähnen, 
welcher  gleichfalls  zum  Abbruch  gelangte. 

Dieser  Vorbau  lag  in  der  Axe  des  kleinen  nördlichen 
Kellers  (siehe  Blatt  2)  und  umschloss  nach  diesem  zu  eine 
halbkreisförmige  Nische  von  annährend  gleicher  Breite  wie 
der  Keller;  seine  äussere  Form  entsprach  jedoch  dieser 
Nische  nicht,  sondern  bildete  ein  Rechteck. 

An  der  äusseren  südwestlichen  Ecke  dieses  Vorbaues 
bei  A  (Blatt  2)  fanden  sich  das  grosse  Würfelcapitell  (Blatt 
3)  von  byzantinischem  Charakter,  die  auf  dem  gleichen  Blatt 
und  auf  Blatt  4  dargestellten  Kapitellaufsattlungen  ro- 
manischten  Charakters  und  das  Bruchstück  des  römischen 
Reiterreliefs  (Blatt  5) ;  an  der  inneren  Ecke  F  das  Quader¬ 
stück  A  (Blatt  5)  ebenfalls  römischen  Charakters  und  ausser 
diesen  viele  regelrecht  bearbeitete  Sandsteinquader  von 
ansehnlichen  Dimensionen  in  dem  Mauer  werk  des  Vorbaues 
vertheilt. 

Diese  Funde  und  der  mangelnde  Einband  des  Mauer¬ 
werks  an  den  Anschlussstellen  beweisen,  dass  dieser  Vor¬ 
bau  nicht  karolingisch  sein  konnte,  sondern  später  angebaut 
wurde. 

Die  aus  dem  Innern  sich  ergebende  Verschiedenheit 
des  südlichen  und  nördlichen  Theiles  trat,  wie  aus  der 
Abbildung  (Blatt  2)  zu  ersehen,  zu  Schoepflin’s  Zeiten  auch 
aussen  zu  Tag,  indem  auf  dieser  Abbildung  der  nördliche 
Theil  niederer  ist  und  ein  eignes  Dach  hat  und  der  süd¬ 
liche  mit  einer  sichtbaren  Mauerecke  abschliesst.  Diese  Ecke 
kam  beim  Abbruch  wieder  zum  Vorschein. 

Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  der  westliche  Kellervorbau 
zu  irgend  einer  Zeit  einen,  xvie  gleichfalls  aus  der  Schoepflin’- 
schen  Abbildung  hervorgeht,  runden  Aufbau  von  der  ganzen 


Höhe  des  alten  Baues  getragen  haben  muss,  indem  Schoepflin 
noch  ansehnliche  Mauerreste  an  diesen  Stellen  zeichnet  und 
die  Anschlussstellen  vor  und  während  des  Abbruches  deut¬ 
lich  erkennbar  waren. 

Ich  gehe  zu  der  Beschreibung  des  nördlichen  Theiles 
über;  dieser  Theil  ist  nach  meinem  Ermessen  der  ältere 
und  für  unsere  Untersuchungen  der  wichtigere.  Die  beiden 
Obergeschosse  hatten  Umfassungswände  von  Backsteinen 
in  den  jetzt  üblichen  Stärken  und  sind  augenscheinlich  als 
spätere  Aufbauten  anzusehen.  Dieser  nördliche  Theil  war 
nicht  unterkellert;  zwei  80  cm  dicke  Scheidemauern,  welche 
bis  zur  Sohle  der  nebenliegenden  Keller  reichten,  zerlegten 
ihn  der  Länge  nach  in  drei  gleichbreite  Räume,  welche 
mit  halbkreisförmigen  Tonnen  überwölbt  waren.  Die  west¬ 
liche  äussere  Mauer  —  Widerlager  der  Wölbung  —  hatte 
die  Dicke  von  1,70  m,  das  östliche  Widerlager  war,  soweit 
sichtbar,  nur  0,80  m  stark.  Die  frühere  Existenz  eines  öst¬ 
lichen  Widerlagers  in  der  Stärke  und  Constructiou  des 
westlichen,  konnte  jedoch  durch  den  Abbruch  und  die  Frei¬ 
legung  der  unteren  Theile  nachgewiesen  werden.  Es  fanden 
sich ,  wie  auf  Blatt  2  ersichtlich,  unten  die  Reste  dieses 
früheren  Pfeilers;  die  direkt  darauf  stehenden  Mauertheile 
waren  mit  den  Quadern  des  alten  Pfeilers  aufgemauert; 
der  erhaltene  Rest  des  alten  Pfeilers  war  von  grosser  Härte 
und  musste  beim  Abbruch  mit  Pulver  gesprengt  werden. 
Die  beiden  Scheidemauern  und  die  westliche  Widerlags¬ 
mauer  banden  in  die  angrenzende  Mauer  des  südlichen 
Theiles  nicht  ein  und  die  nach  Norden  abschliessenden 
Mauern  waren  ohne  einzubinden  zwischen  die  Scheidemauern 
gesetzt. 

In  diesem  nördlichen  Theil  des  alten  Wohnhauses 
finden  wir  nach  meiner  Ansicht  ansehnliche  Reste  karo- 
linger  Zeit,  nämlich  die  westliche  Widerlagsmauer  und  die 
beiden  80  cm  dicken  Scheidemauern  in  ihrer  ganzen,  vor 
dem  Abbruch  Vorgefundenen  Höhe,  die  östliche  Widerlags¬ 
mauer  in  ihren  untersten  Theilen  und  wahrscheinlich  die 
Ueberwölbungen  der  mittleren  und  der  westlichen  Abthei¬ 
lung.  Die  oberen  Theile  des  östlichen  Widerlagers,  die 
Ueberwölbung  der  östlichen  Abtheilung  und  die  beiden 
Obergeschosse,  welche  ich  oben  als  spätere  Aufbauten  be¬ 
zeichnet  habe,  wurden  in  den  40er  Jahren  dieses  Jahr¬ 
hunderts  nach  der  Mittheilung  dortiger  Einwohner  nach 
einem  Einsturz  erneuert.  Ich  bin  auch  der  Ansicht,  dass 
dieser  nördliche  Theil  mit  der  Basilika  im  Zusammenhang 
war,  entweder  direkt,  indem  diese  sich  bis  zu  ihm  erstreckte, 
oder  mittelst  eines  dazwischen  gelegenen  Bautlieiles  von 
anderem  Charakter  und  anderer  Constructiou,  und  dass  der 
südliche,  jetzt  bedeutendere  Theil  des  alten  Hauses  später 
an  die  Stelle  dieses  mittleren  Bautheiles  getreten  ist,  also 
auch  aus  späterer  Zeit  als  der  nördliche  Theil  stammt  und 
nicht  aus  karolinger  Zeit.  Die  jetzt  noch  erhaltene  west¬ 
liche  Kellermauer,  in  direkter  Verlängerung  der  westlichen 
Basilikamauer  liegend,  mag  wohl  von  älteren  Bauten  her¬ 
rühren  und  später  benutzt  worden  sein.  Der  westliche, 
innnen  halbrunde  Kellervorbau  ist ,  wie  oben  erwähnt, 
keinenfalls  korolingiseh. 

Herr  v.  Cohausen  setzt  entgegen  der  obigen  Annahme, 
alle  Kellermauern  des  südlichen  und  die  innerhalb  der 
Breite  desselben  fallenden  Kellermauern  des  nördlichen 
Theiles  und  den  nischenförmigen  Vorbau  an  der  Westseite 
in  die  karolinische  Zeit,  berücksichtigt  die  östliche  Ver¬ 
längerung  des  nördlichen  Theiles  gar  nicht  und  nimmt 
an,  dass  die  Basilika  bis  an  das  alte  Wohnhaus  gereicht 
habe;  eigentliche  Belege  zu  diesen  Annahmen  giebt  er 
uns  nicht. 

Meine  Annahme,  dass  die  Kellermauern  des  südlichen 
Theiles  nicht  karolingisch  seien ,  stützt  sich ,  wie  oben  be¬ 
rührt,  darauf,  dass  weder  in  noch  an  denselben  charakte¬ 
ristische  Anhalte  zur  Beurtheilung ,  ob  karolingisch  oder 
nicht,  gefunden  wurden  und  dass  der  westliche  Vorbau 
nur  mangelhaft  und  augenscheinlich  später  in  die  west¬ 
liche  Kellermauer  eingebunden  war  und  dass  sich  in  dem 


Mauerwerk  dieses  Anbaues  Architekturreste  aus  karolinger 
und  späterer  Zeit  vermauert  fanden.  Die  Selbstständig¬ 
keit  des  südlichen  Theiles  des  alten  Wohnhauses  und  seine 
spätere  Einfügung  zwischen  die  Eeste  früherer  Bauten 
(die  Basilika  und  den  erhaltenen  nördlichen  Theil)  ergiebt 
sich  aus  der  Schoepfiin’schen  Abbildung  und  aus  der  Be¬ 
stätigung  derselben  durch  Wiederauffinden  der  nordwest¬ 
lichen  Ecke,  durch  das  Fehlen  eines  jeden  Verbandes  mit 
den  Mauerresten  des  nördlichen  Theiles  und  durch  die 
constructive  Verschiedenheit  beider  Theile  überhaupt. 

Es  erübrigt  noch  darzulegen,  worauf  meine  Annahme, 
dass  der  grösste  Theil  der  Mauerreste  des  nördlichen 
Theiles  karolingisch  sei  und  dieser  Bautheil  im  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Basilika  gestanden  habe ,  beruht.  Ich  gebe 
auf  Blatt  2  die  Ansicht  der  Nordseite,  wie  sie  sich  nach 
Beseitigung  des  Putzes,  nach  der  Freilegung  der  unteren 
Theile  und  Herausnahme  der  zwischen  die  Bögen  später 
eingesetzten  Abschlussmauern  nach  Norden  darstellte.  Der 
\  erband,  die  Ausgleichung  der  Schichten  und  deren  Wech¬ 
sel  von  bereits  schon  einmal  versetzt  gewesenen,  rotlien 
Sandsteinquadern  mit  niederen  Sand-  und  Kalksteinschich¬ 
ten  und  die  Ansicht  der  Gewölbe  sind  genau  nach  Messung 
aufgetragen  und  tragen  nach  meinem  Urtheil  den  Charak¬ 
ter  der  Technik  der  karolingischen  Zeit.  Die  Quader  bin¬ 
den  in  den  Seitenansichten  wechselnd  0,25—0,60  m  ein 
und  sind  mit  Kalksteinen  in  unregelmssigem  Verband  hin¬ 
termauert.  Mehrere  bewanderte  Alterthumskenner,  welche 
Augenschein  genommen,  stimmten  meiner  Ansicht  bei. 
Der  westliche  Pfeiler  und  das  westliche  Widerlager  sind 
bis  zur  Schichte  A  (siehe  Blatt  2)  noch  erhalten. 

Auf  den  Zusammenhang  des  nördlichen  Theiles  mit 
der  Basilika  schliesse  ich  daraus,  dass  beide  Theile  gleich¬ 
zeitig  sind,  die  gleiche  Breite  haben  und  in  einer  Linie 
stehen  und  aus  der  Lage  der  alten  Fussböden,  worauf  ich 
zurückkommen  werde.  Ich  glaube  auch  in  der  Münster’- 
schen  Abbildung  von  1559  eine  Bestätigung  hierzu  zu  finden. 

Ein  direkter  Nachweis  des  Zusammenhanges  durch 
Auffinden  der  östlichen  verbindenden  Keller  oder  Funda¬ 
mentmauern  war  nicht  möglich,  da  der  projectirte  Neu¬ 
bau  sich  nicht  bis  dahin  erstrecken  sollte.  Auch  die  inner¬ 
halb  der  stattgehabten  Ausgrabungen  Vorgefundenen  Mauer¬ 
reste,  welche  mir  beachtenswerth  schienen  und  gleichfalls 
auf  Blatt  2  angegeben  sind,  boten  keine  genügenden  An¬ 
halte  zu  einer  Reconstruction  des  Grundrisses.  Der  Voll¬ 
ständigkeit  halber  führe  ich  dieselben  an ;  es  waren  die 
Reste  zweier  parallel  laufenden  1,25  m.  starken  Mauern 

(a) ,  die  sich  in  einem  Abstand  von  0,60  in  an  die  äussere 
Flucht  der  östlichen  Kellermauern  anschlossen  und  sich 
nach  Osten  hin  auf  die  ganze  Breite  der  Ausgrabung  er¬ 
streckten.  Die  nördliche  derselben  lag  genau  in  der  Ver¬ 
längerung  der  Scheidemauer  beider  Keller.  Die  Ausgra¬ 
bung  nach  Osten  in  der  Richtung  des  südlichen  Giebels  ergab 
einen  anschliessenden  Mauerrest  (b)  von  nur  2,35  m  Länge 
und  1,30  m  Stärke,  welcher  sich  hinsichtlich  der  Festig¬ 
keit  des  Mauerwerks  der  Höhe  nach  in  zwei  Theile  schied. 

Der  unter  Theil  dieses,  sowie  die  beiden  erwähnten 
parallel  laufenden  Mauerreste  waren  von  grosser  Festig¬ 
keit,  so  dass  sie  mit  Keil  und  Schlägel  gelöst  werden 
mussten,  sie  waren  in  der  gleichen  Tiefe  mit  dem  sonstigen 
Kellermauerwerk  und  den  karolingischen  Pfeilern  des 
nördlichen  Theiles  fundirt  und  hatten  eine  Höhe  von  1,40, 
so  dass  die  beiden  parallelen  Mauern  bis  zur  Höhe  des 
jetzigen  Terrains  auf  der  Ostseite  gemessen  ca.  2  m  über¬ 
deckt  waren,  das  obere  Mauerwerk  des  südlichen  Restes 

(b) ,  welches  fast  bis  zur  Höhe  des  jetzigen  Terrains  reichte, 
war  von  geringerer  Festigkeit,  so  dass  es  mit  den  gewöhn¬ 
lichen  Mitteln,  mit  der  Hacke,  abgebrochen  werden  konnte. 

Ein  vierter  Rest  (c)  festen  Mauerwerks  schloss  sich 
in  einem  Abstand  von  1,30  m  von  der  äusseren  Flucht 
der  östlichen  Kellermauer  an  die  südliche  der  oben  er¬ 
wähnten  parallelen  Mauern  (a)  an,  er  hatte  eine  Stärke 
von  1  m  und  war  2,60  m  lang,  lag  jedoch  nur  1  m  unter 


dem  Boden  und  war  nur  1  in  hoch.  In  Richtung  und 
Flucht  stimmt  dieser  Rest  annähernd  mit  der  östlichen 
Theilungsmauer  des  nördlichen  Theiles  überein. 

Alle  erwähnten  Mauerreste  waren  aus  Kalksteinen, 
die  festeren  wahrscheinlich  mit  Trassmörtel ,  worüber  ich 
mir  keine  volle  Gewissheit  verschaffen  konnte,  die  weniger 
festen  mit  gewöhnlichem  Kalkmörtel  hergestellt. 

Die  auf  Blatt  2  wiedergegebene  Münster’sche  Abbil¬ 
dung,  in  welcher  ich  eine  Bestätigung  meiner  Annahme 
des  Zusammenhanges  der  Basilikareste  mit  den  Resten 
des  nördlichen  Theiles  zu  erblicken  glaube,  erscheint  zwar 
auf  den  ersten  Anblick  namentlich  in  dem  Hintergrund 
nur  als  eine  conventioneile  Darstellung  eines  befestigten 
Ortes,  der  Vordergrund  verdient  jedoch  Beachtung,  indem 
wir  die  Hauptbauten,  deren  Reste  auf  uns  gekommen  sind, 
deutlich  wiedererkennen.  Im  Vordergrund  rechts  steht 
der  dicke  Festungsthurm  mit  Boiander  überschrieben,  jetzt 
noch  ziemlich  erhalten  und  immer  noch  so  genannt,  an 
diesen  schliesst  sich  das  Rheingässerthor  an,  welches  jetzt 
nur  noch  dem  Namen  nach  erhalten  ist.  Die  letzten  Reste 
des  vorn  auf  der  linken  Seite  abgebildeten  Thurmes  wur¬ 
den  1873  bei  Planirung  des  Gartens  herausgebrochen. 
Hinter  der  den  Boiander  und  diesen  Thurm  verbindenden 
Festungsmauer  ist  im  Vordergrund  ein  langgestreckter 
j  mit  einem  einfachen  ziemlich  flachen  Satteldach  versehener 
:  mächtiger  Bau  mit  grossen  Bogenfenstern  sichtbar,  über 
j  welchem  Monasterinm  steht.  An  dessen  nordöstlicher  Ecke 
steht  ein  grosses  Haus  mit  steilem  Dach,  welches  noch 
bis  vor  nicht  gar  zu  langer  Zeit  (1852)  erhalten  war,  in¬ 
dem  Herr  v.  Cohausen  auf  dem  Plan,  den  er  der  mehr- 
i  fach  erwähnten  Schrift  beigegeben  hat,  ein  Haus  aus  dem 
16.  Jahrhundert  in  gleicher  Stellung  an  der  nordöstlichen 
Ecke  des  alten  Wohnhauses  angiebt.  Die  sorgfältige  und 
richtige  Darstellung  des  Vordergrundes  lässt  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit  schliessen,  dass  zu  Münster’s  Zeiten  noch  ein 
Bau  von  entschiedener  Längenerstreckung  und  ohne  jede 
;  Gliederung  und  Unterbrechung  an  der  Stelle  des  alten 
Wohnhauses  vorhanden  war.  Die  nördliche  Ansicht  des- 
[  selben  hat  in  der  Abbildung  genau  die  gleiche  Stellung 
.zu  dem  Haus  des  16.  Jahrhunderts,  wie  die  nördliche  An¬ 
sicht  des  karolingischen  nördlichen  Theiles  des  alten  Wohn¬ 
hauses,  ist  also  wahrscheinlich  dieselbe  ,  die  bedeutende 
Längenausdehnung  des  damaligen  Baues  ist  nur  durch  die 
Annahme  erklärlich,  dass  der  nördliche  Theil  des  alten 
Wohnhauses  mit  der  Basilika  im  Zusammenhang  war. 

Ich  muss  noch,  bevor  ich  zur  Darlegung  der  Höhen¬ 
verhältnisse  übergehe,  der  Darstellung  der  Festungsmauern, 
wie  sie  die  Münster’sche  Abbildung  giebt,  erwähnen,  da 
an  dem  alten  Wohnhaus  sich  genügende  Anhalte  für  ihre 
Richtigkeit  finden,  und  eine  hiermit  zusammenhängende 
Vermuthung  aussprechen,  welche  meine  Ansicht,  dass  der 
westliche  Vorbau,  wie  er  in  den  Kellermauern  erhalten 
war ,  und  dessen  nachweislich  zerstörter  Aufbau  eine  spä¬ 
tere  Zufügung  nach  karolingischer  Zeit  sei,  bestätigen. 

Zwischen  dem  Boiander  und  dem  nördlichen  Thurm 
zeichnet  Münster  im  Vordergrund  links  von  dem  Rhein- 
gässer-Thor  einen  dritten  halbrunden  Thurm,  dessen  Reste 
bisher  nicht  gefunden  und  nirgends  erwähnt  wurden.  Die 
Richtigkeit  des  Vordergrundes  ist  nach  Obigem  wohl  an¬ 
zunehmen,  so  dass  die  Vermuthung  nicht  unberechtigt  ist, 
in  dem  westlichen  Kellerausbau  die  unteren  Theile  dieses 
Thurmes  und  in  dem  erwähnten  halbrunden  Aufbau  an 
dieser  Stelle  den  Thurm  selbst  zu  erblicken. 

Dieser  thurmartige  Vorbau  wäre  demnach  in  den 
oberen  Theilen  halbkreisförmig  vor  die  äussere  Flucht  der 
inneren  westlichen  Festungsmauer  resp.  vor  die  westliche 
Aussenwand  des  Baues  vorgetreten.  Die  äussere  Festungs¬ 
mauer,  welche  Münster  darstellen  wollte,  lief  in  einem 
Abstand  gleich  dem  Vorsprung  des  Anbaues  (ca.  4  m)  vor 
der  inneren  südlich  von  der  Basilika  noch  erhaltenen 
(M.  Blatt  1.)  her,  der  Unterbau  derselben  war  bis  vor 
Kurzem  als  Stützmauer  gegen  den  Graben  an  der  Stelle 


76 


des  Rheingässer  Thores  beginnend  bis  an  das  alte  Wohn¬ 
haus  nachweisbar,  sie  musste  also  diesen  Anbau  tangiren 
oder  sich  an  dessen  unteren  Theil,  welcher  wahrscheinlich, 
wie  nuten  angefangen,  auf  die  Höhe  dieser  äusseren 
Festungsmauer  viereckig  war,  anschliessen.  Ich  nehme 
letzteres  an  und  vermuthe  nach  der  Mi'inster’schen  Abbil¬ 
dung,  dass  von  diesem  Thurme  an  oder  von  der  Nordseite 
des  Baues  an  die  innere  Festungsmauer  nach  Norden  hin  zu 
Mtinster’s  Zeit  nicht  mehr  bestand  oder  nie  bestanden  hatte. 

Als  innere,  später  in  die  Befestigung  hereingezogene 
Festungsmauern  sind  die  Westseite  des  alten  Wohnhauses, 
die  zerstörte  Westseite  der  Basilika  und  die  in  der  gleichen 
Flucht  sich  südlich  erstreckende,  innen  mit  Verstärkungs¬ 
pfeiler  versehene,  noch  erhaltene  Mauer  (M  Blatt  1)  anzusehen. 

Unwesentlich  erscheint  mir  in  der  Abbildung  die 
falsche  Stellung  des  Thurmes  zu  dem  dahinterliegenden 
Bau  (er  müsste  näher  an  das  nördliche  Ende  desselben 
gerückt  sein)  und  dessen  falsche  Stellung  in  der  Festungs¬ 
mauer  selbst,  indem  in  Wirklichkeit  umgekehrt  der  nörd¬ 
liche  Mauertlieil  der  kürzere  und  der  südliche  bis  zum 
Boiander  der  längere  ist,  und  dass  er  anscheinend  vor  die 
äussere  Mauer  vortritt. 

Mit  der  Perspective  und  der  richtigen  Wiedergabe 
der  Verhältnisse  nahm  es  Münster  und  die  damalige  Zeit 
nicht  so  scharf. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es  zu  erwähnen,  in  welch’ 
eigen thümlicher  Weise  der  Vertheidigungsgang  noch  be¬ 
steht  und  die  eigenthümliche  Vertheilung  und  Besitzergrei¬ 
fung  der  verlassenen  und  zerstörten  Gebäude;  er  dient 
nämlich  jetzt  noch  als  Zugang  von  dem  Rheingässer  Thor 
aus  zu  einem  alten  Judenkirchhof,  welcher  den  südlichsten 
Theil  der  Basilika  einnimmt  und  zu  dem  anschliessenden 
nördlichen  Theil  der  Basilika,  welcher  dem  Besitzer  des 
alten  Wohnhauses  zugetheilt  ist.  Der  Eigentlüüner  des 
letzteren  hat  ein  Ausgangsrecht  nach  diesem  Gang  und 
mittelst  dieses  nach  dem  früheren  Rheingässer  Thor. 

Die  Vergleichung  der  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
festzustellenden  Höhenlage  der  Böden  oder  der  darunter¬ 
liegenden  Mauerabsätze  ergiebt  Folgendes:  ln  dem  west¬ 
lichen  Pfeiler  des  nördlichen  Theiles  fand  sich  eine  auf 
beiden  Seiten  vorspringende  0,25  m  hohe  Quaderschichte  in 
einer  Tiefe  von  2,60  m  unter  dem  Kämpfer  und  1,85  in  unter 
dem  östlichen  Boden. 

Herr  v.  Cohausen  fand  in  der  Basilika  an  der  östlichen 
Mauer  einen  Absatz  in  einer  Tiefe  von  1,10  m  unter  dem 
gleichen  Boden,  so  dass  diese  Schichte  0,75  m  unter  dem 
Absätze  der  Basilika  liegt.  Die  Böden  selbst  mögen  so¬ 
wohl  über  dem  Absatz  als  auch  über  der  Quaderschichte 
0,15  m  gelegen  haben,  so  dass  die  Differenz  die  gleiche 
bleibt.  Herr  v.  Cohausen  giebt  die  Höhe  von  dem  Absatz 
bis  zu  dem  an  der  Nischenecke  der  Basilika  (Blatt  1  bei  A) 
erhaltenen  Sims  mit  5,60  m.  Die  Höhe  von  der  vorsprin¬ 
genden  Quaderschichte  bis  zum  Scheitel  der  Bögen  der 
Nordseite  ist  4,60  m,  mit  Berücksichtigung  obiger  Differenz 
liegt  also  der  Scheitel  der  Bögen  des  nördlichen  Theiles 
1,75  in  tiefer  als  obiges  Sims  der  Basilika. 

Die  Differenz  von  0;75  m  in  der  Höhenlage  der  Böden 
spricht  zwar  nicht  für  die  Vermuthung,  dass  ein  Raum  in 
der  Längenausdehnung  von  dem  Südgiebel  der  Basilika 
bis  zum  Nordgiebel  des  nördlichen  Theiles  bestanden  habe, 
schliesst  jedoch  nicht  den  Zusammenhang  und  die  Zusam¬ 
mengehörigkeit  beider  Tlieile  aus,  indem  sehr  wohl  ein 
Bau  von  dieser  Ausdehnung  der  Länge  nach  in  mehrere 
Räume  getheilt  und  diese  Differenz  durch  Stufen  im 
Inneren  vermittelt  gewesen  sein  kann.  Schwieriger  ist  es 
sich  eine  Vorstellung  über  die  Ueberdeckung  eines  oder 
mehrerer  sich  anschliessender  Räume  zu  bilden,  ohne  sich 
allzusehr  in  das  Gebiet  der  Vermuthungen  zu  verlieren. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen  sich  den  Raum  in  seiner 
ganzen  Längenausdehnung  mit  einer  horizontalen  Holz¬ 
decke  überdeckt  zu  denken,  welche  in  der  Höhe  des  Käm¬ 
pfers  der  Apsis  (erwähntes  an  einer  Ecke  derselben  erhaltene 


Sims  als  solchen  angesehen)  hätte  liegen  und  in  der  Breite 
eine  zweimalige  Unterstützung  mit  Bildung  dreier  gleich¬ 
breiten  Schiffe  hätte  haben  können;  der  nördliche  Theil 
konnte  sich  dann  mit  gleicher  Theilung  als  Vorhalle  an¬ 
schliessen.  Ueber  dem  Scheitel  der  Bögen  der  Vorhalle, 
welcher  1,75  m  unter  diesem  Kämpfer  liegt,  wäre  für 
Decoration  und  Gebälk  hinreichend  Platz  geblieben.  Die 
Apsis  jedoch  hätte  alsdann  gleichfalls  nur  gradlinig  mit 
Holzdecke  überdeckt  sein  können  und  es  hätten  sich  in 
die  Oeffnnng  derselben  zwei  Ständer  gestellt.  Die  Ab¬ 
messungen  des  Apsis  lassen  dies  zu ,  indem  bei  einem 
Durchmesser  von  9,36  und  einer  Weite  der  mittleren  üeff- 
nung  von  4,80  (Entfernung  der  Pfeilermittel  des  nördlichen 
Theiles),  die  seitlichen  Oeffnungen  die  hinreichende  Weite 
von  2,28  m  konnten  gehabt  haben.  Anhalte,  dass  die 
Apsis  wirklich  gewölbt  war,  sind  nicht  vorhanden. 

Herr  v.  Cohausen  reconstruirt  Säulentrommeln,  welche 
an  verschiedenen  Plätzen  zerstreut,  als  wahrscheinlich  von 
Ingelheim  stammend,  erhalten  sind  mit  am  Platz  gefun¬ 
denen  Kapitellen  zu  Säulen  von  entsprechender  Höhe. 

Ein  solcher  Saal  von  ca.  53  m  Länge,  jedoch  von 
massiger  Höhe  (5,60  m)  hätte  (eine  Längentheilung  der 
Stützen  gleich  der  Breitentheilung  (4,80  m)  angenommen) 
11  Joche  und  20  Säulen  gehabt  uud  konnte  wohl  mit  ent¬ 
sprechender  Pracht  ausgestattet  einen  imponirenden  Ein¬ 
druck  machen  und  die  erwähnte  poetische  Begeisterung 
des  Abtes  Nigellus  hervorgernfen  haben. 

Will  man  die  Ansicht  von  Herrn  v.  Cohausen  gelten 
lassen,  das  Mittelschiff  der  Basilika  habe  in  der  Breite 
dem  Durchmesser  der  Apsis  entsprochen  und  zwei  schmale 
Seitenschiffe  hätten  sich  angesclilossen,  sogar  enger  noch 
an  römische  Vorbilder  anschliessend  annelimen,  die  Apsis 
sei  halbkuppelförmig  überwölbt  und  das  Mittelschiff  dem¬ 
entsprechend  höher  als  die  Seitenschiffe  gewesen,  so  con- 
trastirt  die  gleiche  Theilung  und  die  Einfachheit  des  nörd¬ 
lichen  Theiles  zu  stark,  um  einen  directen  Zusammenhang 
beider  Tlieile  annehmen  zu  können.  Das  Mittelschiff  der 
Basilika  erhält  bei  dieser  Annahme  bis  zur  Decke  eine 
Hohe  von  mindestens  10,28  m  und  der  Abstand  des  Schei¬ 
tels  der  Bögen  der  Vorhalle  von  der  inneren  Decke  stei¬ 
gert  sich  auf  6,43  mehr  als  die  halbe  Höhe  des  Mittel¬ 
schiffes.  Die  Basilika  hätte  auf  der  Nordseite  von  der 
Vorhalle  aus  nur  einen  mittleren  Eingang  von  entsprechen¬ 
der  Breite  haben  können,  da  die  Theilungen  nicht  überein- 
stimmen,  und  die  Vorhalle  hätte  in  argem  Missverhältnis 
der  Höhen  zu  dem  anschliessenden  Bau  gestanden.  Miss¬ 
stände  die  nicht  wohl  anzunehmen  sind. 

Wahrscheinlicher  erscheint  mir,  dass  ein  verbindender 
und  die  Höhe  vermittelnder  Raum  mit  drei  gleichbreiten 
Schiffen,  vielleicht  von  gleicher  Länge  wie  das  alte  Wohn¬ 
haus,  dazwischen  gelegen  und  die  eigentliche  Basilika  die 
von  Herrn  v.  Cohausen  angenommene  Ausdelmng  bis  zu 
dem  alten  Wohnhaus  gehabt  habe. 

Dieser  mittlere  Saal,  ca.  19  m  lang,  konnte  5  Joche 
in  einer  Theilung  von  4,80  m  (annähernd  gleich  der  Breite 
der  Schiffe)  gehabt  haben  und  durch  drei  Eingänge  mit 
der  Vorhalle  verbunden  gewesen  sein. 

Die  naheliegende  Betrachtung,  ob  diese  in  ihrer  Auf¬ 
fassung  und  Construction  so  verschiedenartigen  Tlieile 
—  Basilika  und  zwischenliegender  Saal  mit  Vorhalle  — 
gleichzeitig  errichtet  seien  und  bestanden  hätten  oder  auf¬ 
einanderfolgend  errichtet  seien  und  welcher  Theil  der 
ältere,  kann  nur  muthmasslich  beantwortet  werden.  Die 
Anhalte  zur  Zeitbestimmung  oder  Zeitfolge  genügen  nach 
meinem  Ermessen  nicht  um  einen  oder  den  anderen  Theil  oder 
beide  grade  in  die  Zeit  Karl  des  Grossen  setzen  zu  können. 
Die  von  Herr  v.  Cohausen  und  von  mir  gewählte  Bezeichnung 
karolingisch  möchte  ich  desshalb  auf  die  ganze  Karolingerzeit 
von  Pipin  bis  zur  Theilung  desReichs  ausdelmen.  Q 

')  Ingelheim  spielte  als  Aufenthaltsort  für  die  Nach¬ 
folger  Karls  des  Grossen  immer  eine  Rolle.  Häufig  Avar  dort 


Zur  Vergleichung-  der  Höhen  des  südlichen  Theiles  des 
alten  Wohnhauses  muss  ich  vor  Allem  erwähnen,  dass  die 
Ueberwölbungen  beider  Keller  viel  später,  wahrscheinlich 
bei  der  letzten  Wiedernutzbarmachung  eingesetzt  wurden. 

Das  Gewölbe  des  kleineren  nördlichen  Kellers,  wel¬ 
ches  als  glattes  Tonnengewölbe  ohne  Ansatz  in  die  halb¬ 
kreisförmige  Nische  vordrang,  wurde  herausgebrochen  und 
es  ergab  sich  durch  die  auf  beiden  Seiten  noch  erhaltenen 
glatten  Steinconsolen,  dass  dieser  Raum  in  einer  früheren 
Zeit  mit  Holz  überdeckt  war.  Mit  Zuziehung  der  nöthigen  i 
Constructionshöhe  fand  sich  für  den  Boden  des  früheren 
Erdgeschosses  eine  Höhenlage  von  ca.  0,20  m  unter  dem  ; 
jetzigen  östlichen  Terrain,  und  von  1,65  über  der  vor¬ 
springenden  Quaderschichte  des  östlichen  Mittelpfeilers  des 
nördlichen  Theiles,  welche  uns  für  die  Höhenbestimmung 
des  Bodens  dieses  Theiles  massgebend  war.  Der  Keller¬ 
boden  lag  1,36  unter  dieser  Schichte.  Eine  Zusammen¬ 
gehörigkeit  ist  also  ausgeschlossen  und  anzunehmen ,  dass 
der  südliche  Theil  des  alten  Wohnhauses  erst  nach  der 
Aufhöhung  des  östlichen  Terrains,  wahrscheinlich  durch 
Bauschutt,  errichtet  wurde.  Die  in  der  Ostseite  erhaltene 
Thüre  dieses  Kellers  mit  spätgothischer  Umrahmung,  diente 
als  directer  Eingang  vom  Hof  aus  mittelst  Rampe  oder 
Treppe  oder  führte  zu  einem  nebenliegenden  Keller. 

Ich  kann  mich  nach  Obigem  nur  mit  grösstem  Vor¬ 
behalt  über  eine  muthmassliche  Folge  der  Errichtung  und 
des  Untergangs  der  einzelnen  Bauglieder  aussprechen. 

Abgesehen  von  etwaigeu  Römerbauten  und  byzanti¬ 
nischen,  muss  als  ältester  Theil  des  Erhaltenen  und  diesen 
zunächst  stehend ,  die  Basilika  gelten ;  der  südlich  ange¬ 
schlossene  grosse  Saal  mit  seinen  gleich  breiten  Schiffen  und 
Holzdecke,  in  welchem  sich  wohl  die  einheimischen,  von  Nor¬ 
den  vordringenden  alten  Anschauungen  und  das  Zurücktreten 
der  römischen  Tradition  ausspraehen ,  und  die  erhaltene 
Vorhalle  stehen  der  Basilika  am  nächsten.  Auf  eine  Bau- 
periode  nach  karolinger  Zeit,  dieser  jedoch  sehr  nahe¬ 
stehend,  lassen  die  auf  Blatt  3  u.  4  mitgetheilten  Kapi¬ 
tellaufsattlungen  schliessen.  In  dem  erwähnten  Aufsatze 
von  Ernst  Wörner  wird  die  Bauthätigkeit  der  sächsischen 
Kaiser  in  Hinsicht  der  zum  Palast  gehörigen  Remigius¬ 
kirche  verfochten.  Die  sächsischen  Kaiser  waren  viel  zu ' 
Ingelheim.  Ueber  den  Umfang  damaliger  Baucen  am  Palast 
oder  darüber,  ob  diese  aut  den  Trümmern  von  karolingischen 
errichtet  wurden  oder  nur  als  Umbauten  dieser  anzusehen 
sind  oder  besondere  getrennte  Bautheile  bildeten,  lassen 
sich  keinerlei  Anhalte  gewinnen. 

vor  Allen  Ludwig  der  Fromme,  so  817  (Empfang  griechi¬ 
scher  Gesandten),  819  (Reichsversammlung),  823,  826  (im 
Juni  [Reichsversammlung.  Besuch  von  König  Harald]  und 
im  October  [Reichs Versammlung] ,  828  (Reichstag),  831 
(Reichs Versammlung),  836,  838,  839  (Empfang  der  griechi¬ 
schen  Gesandtschaft),  840  (Tod  des  Kaisers  auf  einer  Rhein¬ 
insel  angesichts  des  Ingelheimer  Palastes).  S.  wegen 
Allem  jetzt  Simson,  Jahrb.  des  fränkischen  Reichs  unter 
Ludwig  d.  Fr.,  der  annimmt,  dass  Ludwig  erst  den  Palast 
vollendet.  (V gl.  denselben  in  seiner  Fortsetzung  der  Abel’schen  j 
Jahrb.  des  fr.  R.  unter  Karl  dem  Gr.  S.  561.  562.)  Die 
Nachfolger  Ludwigs  erscheinen  weniger  zu  Ingelheim,  aber 
es  war  doch  stets  Königlicher  Aufenthalt.  Kaiser  Lothar 
hielt  daselbst  eine  ansehnliche  Versammlung  kirchlicher 
Würdenträger,  nach  Lothars  Tod  ward  König  Karl  auf¬ 
gefordert,  im  Palast  zu  Ingelheim  zu  wohnen  (Mon.  Germ.  I, 

S.  482),  König  Ludwig  datirt  874  und  876  (Dümmler,  Gesch. 
des  ostfränk.  Reichs  I,  S.  839)  zu  Ingelheim,  Kaiser  Karl 
III.  887.  In  Ingelheim  wurden  890  die  in  der  Streitsache  des 
Bischofs  Salomo  verwickelten  Vicare  des  Königs  gefangen  ge¬ 
halten  (Mon.  Germ.  II  S.  83),  König  Arnulf  verfügt  zu  Ingel¬ 
heim  893,  und  904  hält  K.  Ludwig  daselbst  eine  Reichsver¬ 
sammlung.  (Ebenda  XXI  S.  385.)  S.  im  übrigen  Schcepflin. 
Wegen  der  Anwesenheit  der  sächsischen  Kaiser  zu  Ingelheim 
siehe  Ernst  Wörner  im  Corr.-Bl.  1881,  S.  20/21.  E.  Wr. 


Die  aufgefundenen  spätgothischen  Bruchstücke  lassen 
auf  einen  Bau  oder  Bautheile  der  späthgothischen  Periode 
schliessen,  welche  immerhin  einige  architektonische  Be¬ 
deutung  gehabt  haben  müssen  und  über  deren  Bestand 
uns  nur  die  Münster’sche  Abbildung,  als  der  Zeit  nach 
am  nächsten,  einigen  Anhalt  geben  kann.  Der  in  dieser 
Abbildung  als  Monasterium  bezeichnete  lang  gestreckte 
Bau  hatte,  wie  oben  gesagt,  gleiche  Längenausdehnung 
wie  die  karolinger  Bauten  von  dem  Südgiebel  der  Basilika 
bis  zum  Nordgiebel  des  nördlich  erhaltenen  Theiles;  der 
Umstand,  dass  innerhalb  dieser  Ausdehnung  Reste  karo¬ 
linger  Zeit,  Basilika  und  Vorhalle,  auf  uns  gekommen  sind, 
lässt  annehmen ,  dass  in  der  gothischen  Zeit  diese  Reste 
noch  ansehnlicher  waren  und  die  damals  errichteten  Bauten 
nur  an  Stelle  einzelner  zerstörter  Theile  treten  konnten. 

Die  Zerstörungen  nach  karolinger  Zeit  bis  zu  der  spät¬ 
gothischen  hätten  sich  demnach  nur  auf  die  Zerstörung 
einzelner  Theile  beschränkt  (vielleicht  nur  auf  den  späteren 
dreischiffigen  mittleren  Saal,  als  den  weniger  monumen¬ 
talen  Theil)  und  dieser  wäre  durch  einen  romanischen,  später 
gothischen  Zwischenbau  ersetzt  worden;  die  Basilika  und 
die  nördliche  Vorhalle  wären  erhalten  gewesen  oder  er¬ 
neuert  worden.2)  Ausgeschlossen  ist  jedoch  nicht,  dass 
bis  zu  Münsters  Zeiten  die  karolingischen  oder  romanischen 
Bautheile  noch  unter  Dach  bestanden  hätten  und  die  auf¬ 
gefundenen  gothischen  oder  romanischen  Bruchstücke  von 
andern  in  der  Nähe  gestandenen  Bauten  herstammen. 

Zu  Münster’ s  Zeit  1559  war  die  Westseite  des  damaligen 
Baues  bereits  in  die  Befestigung  hereingezogen  und  der 
mittlere  Festungsthurm  errichtet.  Dieser  Thurm,  dessen 
Reste,  wie  oben  gesagt,  in  dem  bis  zum  letzten  Abbruch 
erhaltenen  westlichen  Kellervorbau  vorhanden  waren,  möchte 
ich  als  letzten  Anbau  noch  nach  den  zuletzt  vermutheten 
spätgothischen  Bauten  ansehen. 

Nach  Münster’s  Zeit  müssen  viel  umfangreichere  Zer¬ 
störungen  und  Beraubungen  stattgefunden  haben ,  indem 
die  Schoepflin’schen  Abbildungen  ausser  den  traurigen  Resten 
der  Basilika  und  der  Festungsmauern  an  Stelle  des  mitt¬ 
leren  karolingischen  Saales  oder  des  späteren  gothischen 
Theiles  einen  Bau  darstellen,  welchem  man  die  Zerstörung 
und  die  nothdürftige  Entstehung  aus  den  Trümmern  an¬ 
sieht.  In  etwas  veränderter  Form  haben  wir  denselben 
in  dem  Wohnhaus  wiedergefunden,  welches  nicht  mehr  die 
Tiefe  der  früheren  Bauten  hatte ,  indem  seine  Ostseite, 
vielleicht  mit  Benützung  früherer  —  gothischer  —  Keller¬ 
mauern  fast  um  die  Hälfte  der  früheren  Tiefe  des  Baues 
nach  Westen  gerückt  wurde  Die  Auffindung  der  spät¬ 
gothischen  Funde  innerhalb  dieses  Baues  bezeugen,  dass 
bei  seiner  Entstehung  auch  diese  letzten  Bauten  von  Kunst¬ 
werth  zu  Grunde  gegangen  waren. 

Die  historischen  Nachrichten  über  die  Entstehung  und 
den  Untergang  von  Bauten  in  Ingelheim  in  obigen  Rahmen 
zu  bringen,  kann  ich  nicht  unternehmen,  sondern  muss  es 
den  geübten  Forschem  überlassen;  ich  will  nur  versuchen, 
die  Regesten,  welche  Herr  v.  Cohausen  und  Herr  Wörner 
geben,  mit  meinen  Ansichten  zu  vergleichen.  Die  Zeit  von 
788—807,  innerhalb  welcher  Karl  der  Grosse  den  Palast 
erbaut  oder  vergrössert  haben  soll,3)  kann  für  die  Erbauung 


2)  Man  könnte  hinsichtlich  der  Zeit  etwaiger  Zer¬ 

störung  an  die  Epoche  zu  Ausgang  der  Hohenstaufenzeit  deu¬ 
ten,  wo  der  Ingelheimer  Palast  zu  einem  Castell  verwandelt 
var!  1248  eroberte  K.  Wilhelm  Ingelheim.  1254  hatte  der 
Anhänger  der  Hohenstaufen  Werner  von  Boianden  Ingel- 
leim  in  ein  Castell  uingeschaffen  (castrum,  quod  construxe- 
•at  in  Ingelheim,  Ann.  Worin,  in  Mon.  Germ.  XVII  S.  57). 
Die  Mainzer  Bürger  zerstörten  es  („Ingelenheim  destruxe- 
-Unt,  Ann.  Mog.  Ib.  p.  2.)  S.  auch  Urkunde  von  1243  bei 
Rossel,  Eberbacher  Urkb.  vbs:  —  indomomea  ante  castellum 
sita.  E.  Wr. 

3)  Sickel  Acta  reg.  et  imp.  Kar.  I,  p.  233/234,  TI,  p. 

>0  und  73.  E.  Wr. 
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der  Basilika  zutreffend  sein.  Für  die  Entstehung  des  an¬ 
schliessenden  dreischiffigen  Saales  und  der  Vorhalle  halte 
ich  788  zu  früh  und  1154,  um  welche  Zeit  Friedrich  I. 
Barbarossa  Ingelheim  wieder  neu  erbaut  haben  soll 4),  für 
zu  spät  —  selbst  die  gefundenen  Kapitellaufsattlungen 
(Blatt  3  und  4)  sind  früher  zu  setzen;  indem  alle  Bauten 
und  Formen  aus  der  Zeit  Friedrichs  I.  den  ausgesproche¬ 
nen  und  vollendeten  romanischen  Charakter  haben. 

Nach  den  von  Herrn  v.  Cohausen  in  der  erwähnten 
Schrift  aufgestellten  Regesten  renovirt  1354  Kaiser  Karl  IV. 
den  Palast,  stiftet  im  Saal  ein  Prämonstratenser  Kloster 
und  erneuert  dabei  eine  alte  Kirche. 5)  Um  diese  Zeit 
können  gothische  Bauten,  Erneuerungen  und  Ergänzungen 
entstanden  sein.  Könnte  sich  die  Erneuerung  einer  Kirche 
nicht  auf  die  Basilika  beziehen? 

In  die  Zeit  von  1402 — 1460  wäre  die  Anlage  der  Be¬ 
festigung  zu  setzen;  1402  nehmen  die  Schöffen  und  Bürger 
des  Dorfes  Besitz  von  dem  Saal,  1460  verschanzen  sich  die 
Einwohner  des  Dorfes  im  Saal,  werden  belagert  und  entsetzt. 

1504  beginnen  die  umfassenderen  Zerstörungen  durch 
Fehden,  Brände  und  Plünderungen,  welche  bis  in  den 
dreissigjährigen  Krieg  reichen  und  möglicherweise  zu  Mün- 
ster’s  Zeit  1559  (frühste  Ausgabe  1545)  schon  in  geringerem 
Umfang  begonnen  hatten,  ohne  dass  er  sie  darstellt. 

Der  Bau,  welchen  Schoepfiin  1766  darstellt  und  welcher 
in  dem  alten  Wohnhaus  erhalten  war,  kann  nur  nach  vor¬ 
hergegangenen  umfassendsten  Zerstörungen  der  früheren 
Bauten  entstanden  sein,  wahrscheinlich  nach  der  Zerstörung 
durch  die  Franzosen  1689. 

Die  Fundorte  der  römischen  Reste,  des  byzantinischen 
Schuppencapitells  und  der  Kapitellaufsätze  habe  ich  oben  an¬ 
geführt;  das  auf  Blatt  6  dargestellte  korinthische  Blatt¬ 
kapitell  fand  sich  in  dem  Garten  und  die  anderen  auf  dem 
gleichen  Blatt  dargestellten  Bruchstücke  in  der  östlichen 
Mauer  des  zweiten  Obergeschosses. 

Das  Material  der  römischen  Reste  Blatt  5,  des  Schup¬ 
penkapitells  und  der  Bruchstücke  auf  Blatt  6  (das  Blatt¬ 
kapitell  ausgenommen)  ist  hellgrauer  Sandstein,  das  der 
Kapitellaufsätze  Blatt  3  u.  4  harter,  dichtester,  weisser 
Kalkstein,  das  Blattkapitell  Blatt  6,  welches  ohne  jede 
Ergänzung  dargesfellt  ist,  ist  aus  Marmor ;  eigentümlich 
ist,  dass  dasselbe  niemals  vollständig  bearbeitet  war ;  nur  auf 
einer  Seite  ist  der  Grund  tief,  so  dass  der  Kelch  A  aus¬ 
gearbeitet  werden  konnte,  auf  der  anderen  Seite  stehen 
noch  die  Bossen  zwischen  den  Blättern;  Dübelloch  und 
Küthe  zum  Ausgiessen  mit  Blei  an  der  unteren  Lagerfläche 
sind  deutlich  erkennbar. 

An  dem  einen  römischen  Bruchstück  Blatt  5,  sind  gleich¬ 
falls  die  Dübellöcher  und  die  Vertiefungen  zum  Einlegen 
der  Klammern  noch  deutlich  erkennbar. 

Das  Schuppenkapitell  Blatt  3,  von  ansehnlichen  Dimen¬ 
sionen  bietet  Interesse  durch  den  prismatischen  Ansatz  an 
einer  Seite,  an  dessen  Vorderseite  noch  erkennbare  Spuren 
von  Skulptur  vorhanden  sind. 

Die  einfachen  Kapitellaufsätze  Blatt  3,  haben  an  einer 
Langseite  eine  Nuthe  von  2  cm  Breite  und  l3/4  cm  Tiefe, 
welche  sich  an  der  unteren  Seite  auf  eine  Höhe  von  3^2  cm 
bis  zu  5  cm  erbreitert  und  vertieft;  diese  Nuthen  scheinen 
zur  Befestigung  eines  Verschlusses  gedient  zu  haben,  an 
den  reicheren  ornamentirten  fehlt  dieselbe.  Das  reichere 


4)  Wie  Ernst  Wörner  im  Corr.-Bl.  1881  darthut,  ist  für 
das,  was  Friedrich  I.  am  Palast  in  Ingelheim  gebaut  hat 
die  einzige  Duelle  Ragewinus,  der  nur  von  einem  „reparare“ 
spricht  (vbs.  —  tum  neglectu  quam  vestustate  fessa  [sc. 
palatia]  decentissime  reparavit  — )  und  sind  persönliche 
Beziehungen  Friedrichs  I.  zu  Ingelheim  nicht  nachweisbar. 
Es  lässt  sich  nicht  nach  weisen,  dass  er  öfters  oder  auch 
nur  einmal  sich  zu  Ingelheim  aufgehalten. 

5)  Ueber  die  Beziehungen  Karls  IV.  zu  Ingelheim  s.  jetzt 
Böhmer  Reg.  imp.  VIII.  (die  Reg.  des  Kaiserreichs  unter 
Karl  IV.)  ed.  Alfons  Huber. 


der  letzteren  —  Blatt  4  —  ist  durch  die  Verzierung  auf 
den  umrahmenden  Blättchen  besonders  bemerkenswerth ; 
diese  besteht  aus  einer  Reihe  ringförmiger,  unten  spitzer 
Nuthen,  mit  einer  nochmaligen  Vertiefung  in  der  Mitte, 
welche  jedenfalls  mit  einem  Bohrer  in  den  weichen  Stein 
eingebohrt  sind,  die  anderen  Verzierungen  scheinen  gleich¬ 
falls  in  den  noch  weichen  Stein  eingeschnitten. 

Alle  Reste  sind  im  Sommer  1877  in  das  Mainzer  Museum 
verbracht  worden  und  dort  aufgestellt.  Der  begonnene 
Bau  ist  in  Folge  des  unerwarteten  Todes  des  Besitzers 
seit  1875  liegen  geblieben  und  das  weitere  Schicksal  desselben 
und  der  ganzen  Besitzung  ist  bis  jetzt  immer  noch  ein  unge¬ 
wisses,  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Besitzung,  welche  diese  histo¬ 
rische  Stätte  umschliesst  in  ihrer  gegenwärtigen  Ausdehnung 
erhalten  und  hierdurch  und  durch  die  Vollendung  des  Baues 
die  wenigen  noch  vorhandenen  Reste  erhalten  bleiben. 

Ein  zweites  Madonnabild  von  der  Limbnrg 
bei  Dürkheim. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen  machte  vor  etwa  vier 
Jahren  auf  ein  altes  Holzbild  der  „Mutter  Gottes"  auf¬ 
merksam,  welches  im  Jahre  1842  auf  dem  Speicher  eines 
alten  Hauses  zu  St.  Grethen  von  Pfarrer  Braun  aufge¬ 
funden  wurde  und  später  in  den  Besitz  von  Fr.  Schanzlin 
zu  Frankenthal  kam.  Diese  im  Ganzen  wohl  erhaltene, 
in  ihrer  Schönheit  fast  einzig  dastehende  Holzstatue, 
bekannt  geworden  unter  dem  Namen:  „Die  Madonna 
von  Limburg“  rührt  nach  Prof.  Lübke  und  anderen 
Autoritäten  aus  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
her  und  gehört  der  Kölner  Schule  an.1) 

Anstatt  dass  man  dies  werthvolle  Denkmal  romanischer 
Kunst  der  Pfalz  erhalten  hätte,  liess  man  es  zu,  dass  das 
Holzbild  nach  Köln  wanderte,  wo  es  jetzt  eine  Zierde  der 
Kirche  „St.  Maria  im  Capitol“  bildet. 

Aus  dem  Nachlass  des  unterdessen  (1882)  zu  Maudach 
verstorbenen  kunstsinnigen  Pfarrers  Braun  rührt  indessen 
noch  eine  zweite  Holzfigur  der  Maria  her,  welche 
der  Entdecker  im  Verein  mit  der  ersten  zu  St.  Grethen 
und  zwar  auf  demselben  Speicher  auffand  und  in  seinen 
Besitz  zu  bringen  wusste.  Zur  Zeit  ist  sie  Eigenthum  des 
Pfarrers  Kobel  zu  Rödersheim ,  eines  eifrigen  Kunst¬ 
freundes.  Verfasser  dieser  Zeilen  unterzog  das  Bild  letzt¬ 
hin  der  Besichtigung. 

Das  Holzbild  hat  eine  Höhe  von  77  cm  und  stand, 
nach  einem  Zapfenloch  im  unteren  Theile  und  einem 
Haken  an  der  Hinterseite,  ursprünglich  auf  einem  Stativ 
an  einer  Wand  befestigt.  Es  stellt  die  mit  einer  zackigen 
Krone  geschmückte  Maria  vor,  welche  auf  dem  linken  Arme 
das  Jesuskind  und  in  der  rechten  Hand  ein  Scepter  trägt. 
Vom  schmal  gehaltenen  Haupte  fiiessen  auf  die  Schultern 
ausgebreitete  Locken  herab.  Bekleidet  ist  die  Gestalt  mit 
einem  bis  zur  Erde  herabwallenden  Mantel,  der  in  reicher 
Faltung  besonders  die  linke,  angestrengte  Seite  umgiebt, 
während  an  den  Extremitäten  der  rechten  Seite  ein  straffer 
angezogenes  Untergewand  sichtbar  wird.  Die  züchtige 
Gewandung  deckt  in  geschlossener  Weise  den  Leib  bis  zum 
Hals  und  ist  auch  auf  der  Rückseite  mit  anerkennens- 
werther  Sorgfalt  behandelt;  ebenso  sind  die  Hände  und 
der  Kopf  wohl  gestaltet.  Die  Gewandung  selbst  trägt  zur 
Zeit  eine  stark  aufgetragene  Goldfarbe,  während  die  freien 
Gesicktspartieen  der  Maria  und  des  nackten  Christuskindes 
in  einer  gleichfalls  stark  aufgemalten  Fleischfarbe  prangen. 
Das  Haar  ist  schwarz  behandelt. 

Eine  mit  dem  Bilde  vorgenommene  Untersuchung  er¬ 
gab,  dass  diese  Farbendecke  mode  r  nenUrs  p  r  u  n  g  s  ist, 
und  dass  unter  derselben  ältere  Farben  verborgen  sind. 
Darnach  war  das  Übergewand  der  Madonna  in  azurblauer 

v)  Vergl.  Pick’s  „Monatsschrift  für  die  Geschichte  West¬ 
deutschlands“,  IV.  Jahrgang,  S.  80 — 83  mit  Abbildung  der 
Madonna,  lithographirt  von  Brend’amour. 


Farbe  gehalten,  während  die  Tunica  mit  rother  Farbe 
bemalt  war.  Mail  hatte  offenbar  das  alte,  etwas  ver- 
blichene  Holzbild  mit  neuen  Farben  aufgeputzt,  um  die 
Wirkung  des  Bildes  zu  erhöhen,  dadurch  aber  den  ganzen 
ursprünglichen  Charakter  der  Madonnen- Darstellung  ent¬ 
stellt  und  verdorben.  Ohne  Zweifel  rühren  die  Lack¬ 
farben,  in  denen  jetzt  das  Holzbild  prangt,  von  einer  Zu- 
that  der  letzten  Jahrzehnte  her.  In  der  Technik  der  ur¬ 
sprünglichen  Lasurfarben  scheint  dies  zweite  Holzbild  von 
St.  Grethen,  d.  h.  genauer  von  der  Limburg,  dem  ersten 
nicht  nachzustehen ;  ein  sic  heresUrt  heil  darüber  wird 
sich  erst  nach  Reinigung  desselben  von  dem  modernen 
Ansti ich  bilden  lassen.  Allein  die  ganze  Behandlung  des 
zweiten  Bildes,  der  prangende  Lockenschmuck,  der  üppige 
Faltenwurf,  spricht  dagegen,  dasselbe  gleichfalls  einer 
früheren,  d.  h.  der  romanischen  Periode,  zuzuschreiben. 
Wenn  man  ferner  auch  annehmen  will,  was  hohe  Wahr¬ 
scheinlichkeit  hat,  dass  Christuskind  und  Scepter  seiner  Zeit 
bei  dem  Transporte  von  der  Limburg  herab  zerbrochen  wurden 
und  dafür  in  diesem  J ahrhundert  neue  Holzschnitzerei  dazu 
kam,  so  sprechen  doch  manche,  trotz  der  modernen  Tünche 
zu  erkennende  typologische  Kennzeichen  dafür,  selbstver¬ 
ständlich  auch  die  sichtbaren  Lasurfarben,  dass  dies  Holz¬ 
bild  kein  modernes  Fabrikat  ist.  Vor  der  Hand 
wäre  \  erfasser  nach  dem  ihm  besonders  von  den  Kirchen  und 
Museen  Nürnbergs  vorliegenden  Material  geneigt,  die  Ent¬ 
stehung  dieses  zweiten  Holzbildes  in  das  Ende  des  fünfzehn¬ 
ten  oder  den  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zu  setzen. 

Die  Fundstätte  des  Bildes  zu  St.  Grethen  neben 
dem  romanischen  Madonnabilde  lässt  es  als  höchst  wahr¬ 
scheinlich  erscheinen,  dass  das  eine  wie  das  andere  vom 
Brande  der  Limburg  (1504)  gerettet  wurde  und  auf  dem 
Speicher  zu  St.  Grethen  am  Fasse  des  zerstörten  Klosters 
Jahrhunderte  lang  unbachtet  liegen  blieb.  Man  hätte 
dann  weiter  anzunehmen,  dass  die  Fürsorge  der  Kloster¬ 
leute  das  älteste  und  das  jüngste  der  Muttergottesbilder 
von  den  Altären  gerettet  hat. 

Der  Besitzer  des  Holzbildes  beabsichtigt,  dasselbe 
demnächst  dem  bekannten  Mainzer  Archäologen,  Dom- 
präbendat  Fr.  Schneide  r  zur  Untersuchung  zu  über¬ 
geben  und  es  zu  Mainz  von  der  goldenen  Lackfarbe 
reinigen  zu  lassen.  Hoffentlich  gelingt  es  dann  den  Cha¬ 
rakter  des  interessanten  Holzbildes  an  der  Hand  weiteren 
Vergleichungsmateriales  mit  noch  grösserer  Sicherheit  festzu¬ 
stellen,  als  dies  bisher  möglich  war.  Doch  wird  die  archäo¬ 
logische  Diagnose  kaum  wesentlich  anders  ausfallen. 

Dürkheim,  im  Mai  1882.  Dr.  C.  Mehlis. 


Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 


*  Von  dem  durch  Herrn  Museumsdirector  Dr.  H  e  1 1- 
ner  verfassten  vortrefflichen  Führer  durch  das  Pro- 
vinzial-Museum  zu  Trier  liegt  nun  die  zweite  Auflage 
(Trier,  Fr.  Lintz’sche  Buchhandlung)  vor.  Wenn  auch  der 
Verfasser  in  der  Vorbemerkung  erklärt,  dass  der  Katalog 
nur  einen  beim  Anblick  der  Monumente  zu  benutzenden 
Führer  darstellen  solle,  finden  wir  doch  bei  einzelnen  Monu¬ 
menten  Erläuterungen,  die  auch  dem  Leser  den  Ka¬ 
talog  werthvoll  machen  und  uns  veranlassen,  einen  Au¬ 
genblick  bei  dem  Buch  zu  verweilen.  Von  ganz  besonderer 
Bedeutung  sind  in  einem  Museum,  welches  seine  Funde 
aus  dem  Boden  einer  ehemaligen  kaiserlichen  Residenz 
zieht,  die  römischen  Gegenstände,  die  in  ihrer  grossen 
Mannigfaltigkeit  uns  insbesondere  werthvolle  Aufschlüsse 
über  das  tägliche  Leben,  die  Handwerksübung,  die  Schiff¬ 
fahrt  u.  s.  w.  der  römischen  Bevölkerung  geben.  Von  Avie 
grossem  Interesse  sind  hier  nicht  die  merkwürdigen  Grup¬ 
pen  von  zwei  Schiffen !  Die  Schiffe  zeigen  die  echte  antike 
Form  und  sind  mit  grossen  Weinfässern  beladen.  In  dem 


ersten  Schiffe  sind  auf  jeder  Seite  sechs  Männer,  denen 
dei  Künstler  auffallender  Weise  zweiundzwanzig  Ruder 
zugetheilt  hat,  beschäftigt,  das  Schiff  vorwärts  zu  bewegen ; 
da  sie  mit  dem  Gesichte  der  Spitze  des  Schiffes  zugewandt 
sind,  so  können  sie  nicht  rudern,  sondern  sie  müssen  frickeln, 
wie  auch  noch  heute  namentlich  Flösse  bewegt  werden. 
Ausser  diesen  sechs  Schiffern  befinden  sich  an  "der  Spitze 
und  im  Hintertheil  noch  je  ein  Mann,  von  denen  der  letztere 
|  unter  einem  Schutzdach  sitzt  und  eine  Hakenstange  hält. 
Sämmtliche  Männer  sind  bärtige  Gesellen,  sie  sind  mit 
einer  Tunica  und  darüber  mit  einem  Sagum  bekleidet,  um 
den  Hals  tragen  sie  Halstücher.  Die  Rückseite  entspricht 
der  V  orderseite,  aber  der  Mann  unter  dem  Schutzdach 
hält  ein  mächtiges  Steuerruder.  —  Das  zweite  Schiff  bildet 
ein  im  Wesentlichen  entsprechendes  Pendant,  doch  fehlt 
hier  das  Hintertheil,  welches  aus  einem  dritten  Block  ge¬ 
arbeitet  war.  An  diesem  Schiffe  bietet  am  meisten  In¬ 
teresse  der  Steuermann  ,  der  in  unmittelbarster  Nähe  eines 
Weinfasses  sitzend,  mit  köstlichstem  Humor  gebildet  ist  • 
zu  ihm  dringt  der  süsse  Weinduft,  im  Geiste  erfreut  er 
sich  des  köstlichen  Tropfens.  Ein  kulturgeschichtlich  sein 
wichtiges  Stück,  wie  das  soeben  besprochene  in  Neumagen 
gefunden,  ist  die  Gruppe  der  Pachtgeldzahler.  Um  einen 
Tisch,  auf  welchem  ein  Haufen  Goldstücke  liegt  und  neben 
diesem  ein  geflochtenes  Körbchen ,  ebenfalls  voll  Gold¬ 
stücken,  steht,  stehen  3  Jünglinge,  der  erste  den  Gold¬ 
haufen  breit  streichend,  der  zweite  vermuthlich  ein  Gold¬ 
stück,  an  dessen  Echtbeit  er  zu  zweifeln  scheint,  genau 
betrachtend,  der  dritte  auf  einer  Tafel  notirend.  Um  diese 
Jünglinge  vier  Männer,  die  sich  nicht  nur  durch  ihre  volleren 
Bärte ,  sondern  auch  durch  die  Kapuze  (cucullus) ,  die  sie 
an  ihrem  Mantel  (sagum)  tragen,  von  den  Jünglingen 
unterscheiden;  sie  haben  offenbar  das  Geld  bezahlen  müssen, 
dies  beweisen  auch  die  betrübten  Gesichter  und  die  nach¬ 
denklichen  Gesten.  In  das  Gebiet  der  freien  antiken  Knnst 
führt  uns  der  Torso  einer  Amazone  von  parischem  Marmor, 
die  werthvollste  Statue,  welche  bis  jetzt  in  Trier  gefunden 
wurde.  Es  ist  die  Kopie  eines  berühmten  griechischen 
etwa  dem  Apollo  von  Belvedere  gleichzeitigen  Originals. 

.  Nach  dem  Trierer  Torso  lässt  sich  auch  die  Ergänzung 
des  bekannten  vatikanischen  Exemplars,  dem  jener  an 
Schönheit  überlegen  ist,  beurtheilen.  Der  Verfasser  be¬ 
trachtet  die  Amazone  als  eine  im  Kampfe  ausruhende  und 
als  die  Umbildung  der  polykletischen  Amazone  des  Ber¬ 
liner  Museums.  Die  betrübten  Schicksale  eines  andern  im 
Trierer  Museum  befindlichen  antiken  Torsos,  des  einer 
Venus  im  Motiv  der  Venus  von  Melos,  lesen  wir  in  einer 
Anmerkung:  „Der  Torso  war  ehemals  neben  der  Kloster¬ 
kirche  St.  Matthias  auf  einer  rohen  Steinbasis  aufgepflanzt, 
welche  folgende  Aufschrift  trug:  „Wollt  ihr  wissen,  was 
ich  bin,  ich  bin  gewesen  eine  Abgottin;  da  St.  Eucharius 
zu  Trier  kam,  er  mich  zerbrach,  mein  Ehr  abnahm,  ich 
was  geehrt  als  ein  Gott,  jetzt  stehen  ich  hie  der  Welt  zu 
Spot.“  Sie  diente  zur  Zielscheibe  jugendlichen  Muth- 
willens  und  wallfahrtlichen  Glaubenseifers;  später  wurde 
die  Statue  auf  dem  angrenzenden  Kirchhof  in  Ketten  auf¬ 
gehängt,  dann  in  eine  ausgemauerte  Vertiefung  gestürzt, 
aber  auch  dort  von  den  Steinwürfen  der  zu  St,  Matthias 
Avallfahrenden  Pilger,  Avelche  in  herkömmlicher  Weise  ihren 
Abscheu  gegen  das  Heidenthum  bethätigen  Avollten,  über¬ 
schüttet,  bis  sie  1811  durch  den  letzten  französischen  Prä¬ 
fekten  dem  Museum  übergeben  Avurde.“ 

Notizen,  insbesondere  über  altertüm¬ 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

Worms,  3.  Oct.  Das  Paulus- Muse  um  ist  in  den 
letzten  Tagen  Avieder  durch  einen  sehr  interessanten,  aber 
leider  nicht  mehr  ganz  vollständig  erhaltenen  römischen 
i  Grabstein  bereichert  worden.  An  dem  Stein  ist  in  alter 
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Zeit  schon  am  oberen  Rande  ein  etwa  15"  breiter  Streifen  | 
abgehauen  worden,  ausserdem  ist  in  der  Mitte  des  Steines 
von  der  rechten  Seite  her  ein  grösseres  Stück  herausge¬ 
brochen.  Der  Stein  lag  in  der  Erde  mit  der  Inschrift  nach 
unten ;  da  deshalb  die  Arbeiter ,  die  ihn  fanden ,  nicht 
ahnten,  dass  derselbe  eine  Inschrift  trage,  zerschlugen  sie 
ihn,  um  ihn  leichter  heraufnehmen  zu  können,  in  drei  Stücke. 
Nur  mit  grosser  Mühe  konnten  diese  wieder  zusammen¬ 
gesetzt  werden.  Gefunden  wurde  der  Stein  von  Herrn 
Bauunternehmer  Baltes  auf  seiner  Baustelle  an  der  Schiller¬ 
strasse  heim  Graben  eines  Brunnens.  Er  bildet  den  Deckel 
eines  fränkischen  Plattengrabes  und  wurde  ebenso  wie 
der  Inhalt  des  Grabes  von  Hrn.  Baltes  bereitwilligst  dem 
Museum  überlassen.  Interessant  ist  der  Stein  also  schon 
deshalb,  weil  er  uns  klar  zeigt,  wie  die  nach  den  Römern 
hier  wohnende  deutsche  Bevölkerung  die  römischen  Denk¬ 
mäler  zerstörte  und  für  ihre  Zwecke  benutzte.  Vor  zwei 
Jahren  wurde  ganz  in  der  Nähe  dieses  Grabes  das  Platten¬ 
grab  gefunden,  das  jetzt  im  Museum  aufgestellt  ist;  auch 
bei  diesem  stehen  auf  den  Schmalseiten  der  Platten  rö¬ 
mische  Buchstaben,  und  zeigen,  dass  die  Platten  in  der 
Weise  gewonnen  worden  sind,  dass  römische  Werkstücke 
mit  Inschriften  zerhauen  wurden.  Einige  Platten  tragen 
auch  noch  das  sogenannte  Wolfsloch.  Es  erklärt  dies, 
weshalb  liier  verhältnissmässig  so  wenige  römische  Stein¬ 
denkmäler  gefunden  wurden,  obwohl  doch,  nach  dem  In¬ 
halt  der  zahlreichen  römischen  Gräber  zu  schliessen,  die 
hiesige  römische  Bevölkerung  durchaus  wohlhabend  gewesen 
sein  muss.  Die  Franken  haben  eben,  da  in  der  nächsten 
Nähe  keine  geeigneten  Steine  Vorkommen  und  sie  jeden¬ 
falls  nicht  in  dem  Maase  wie  die  Römer  die  Transport¬ 
mittel  beherrschten,  alle  ihnen  zugänglichen  römischen 
Steine  zu  ihren  Zwecken  verarbeitet.  Der  Stein  ist  jetzt 
eine  etwa  68"  breite  und  über  einen  Meter  lange  (licke 
Platte  aus  rothem  Sandstein.  Früher  endete  er,  wie  es 
scheint,  oben  mit  einem  giebelförmigen  Abschluss.  In  der 
Mitte  des  Giebels  befand  sich  ein  grosses  Medaillon  (32" 
Durchmesser)  mit  dem  Bild  eines  Adlers,  von  dem  leider 
die  obere  Hälfte  abgebrochen  ist.  Auf  den  beiden  Seiten 
des  Medaillons  stehen  die  bekannten  Buchstaben  D.  M., 
d.  h.  Diis  manibus,  den  Schatttengöttern.  Darunter  folgt 
dann  in  einem  von  mehreren  Linien  umrahmten,  62"  breiten 
und  68"  hohen  Rechteck  die  zehnzeilige  Inschrift.  Die 
einzelnen  Buchstaben  derselben  haben  eine  Höhe  von  52" 
und  sind  ausserordentlich  gleichmässig  und  schön  gehauen. 
Von  der  Inschrift  sind  die  beiden  ersten,  allein  eigentlich 
wichtigen  Zeilen  glücklicher  Weise  beinahe  vollständig  er¬ 
halten,  die  mittleren  Zeilen  dagegen,  in  denen  dns  Lebens¬ 
alter  und  die  Dienstjahre  des  Verstorbenen  angegeben 
waren  sind  stark  zerstört,  die  drei  letzten  Zeilen  dagegen 
sind  wieder  ziemlich  gut  erhalten.  Das  Erhaltene  nun 
lautet : 


Den  Schattengöttern. 
Aurelius  [der  Sohn]  des  Diz- 
zacus,  Ceuturio  und  zwar  der 
hinteren  Reihe  der  2  [?]  teil 
Abtheilung  der  4ten  Cohorte 
der  2.  Legion,  der  Parthischen, 
Avelcher  lebte  37  Jahre  [Dienst¬ 
jahre  aber?  hatte,  liegt  hier]. 
Muc  [ius?]  —  von  der  oben 
genannten  Legion  —  und  Au¬ 
relius  Pyrr  [us?]  die  Erben 
haben  ihrem  Bruder  [den  Grab¬ 
stein]  errichtet. 
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Was  dieser  Inschrift  nun  das  grösste  Interesse  ver¬ 
leiht,  ist  erstens,  dass  sie  die  Anwesenheit  der  zweiten 
Legion,  der  Parthischen,  in  den  Rheinlanden  beweist. 
Unter  den  zahlreichen  Inschriften  des  Mainzer  Museums 
findet  sich  kein  Stein  mit  einer  Inschrift  dieser  Legion, 
nur  auf  einem  in  der  Rheincassel  gefundenen  Stein  des 
Kölner  Museums  ist  auch  diese  Legion  genannt.  Die  zweite 
Legion  mit  dem  Beinamen  der  Parthischen  wurde  von  dem 
Kaiser  Septimius  Severus  (193—211  n.  Chr.)  errichtet  und 
zunächst  nach  Italien  in  die  unmittelbare  Nähe  Roms, 
nach  Alba,  gelegt,  wo  sie  bis  zur  Zeit  des  Kaisers  Dio- 
cletian  (284—305)  gestanden  zu  haben  scheint.  Dies  gibt 
einen  Anhaltspunkt  für  die  Zeit,  aus  der  unser  Stein  ver- 
muthlich  stammt.  Weiter  aber  macht  die  Inschrift  die 
vollständige  Bezeichnung  der  Charge  des  Centurio  in¬ 
teressant;  auch  hierfür  bieten  die  so  überaus  zahlreichen 
Inschriften  des  Mainzer  Museums  kein  Beispiel.  Um  diese 
Bezeichnung  der  Charge  zu  erklären,  muss  ich  etwas  weiter 
aushol en.  In  der  Kaiserzeit  zerfiel  die  Legion  in  10  Co- 
horten,  die  Cohorte  in  3  Manipeln,  der  Manipel  aber  in 
2  Centurien;  die  Legion  hatte  also  10  Cohorten,  30  Ma¬ 
nipeln  und  60  Centurien  und  eben  so  viele  Centurionen. 
Die  alte  Eintheilung  des  römischen  Heeres  in  triarii,  prin- 
cipes  und  hastati  hörte  in  der  Kaiserzeit  zwar  für  die  ge¬ 
meinen  Soldaten  auf,  erhielt  sich  dagegen  in  der  Bezeich¬ 
nung  Centurionen,  nur  sagte  man  statt  triarii  pili  und 
unterschied  in  jeder  Abtheilung  die  vorderen  priores  und 
die  hinteren  posteriores.  Es  Messen  also  die  Anführer  der 
10  ersten  Manipeln  pili  und  zAvar  der  des  ersten  primus 
pilus  (auch  primipilus),  der  des  achten  octavus  pilus  u.  s. 
w.,  die  Anführer  der  Manipeln  11  bis  20  principes,  der 
des  11.  Manipels  also  primus  princeps  u.  s.  w. ,  der  Ma¬ 
nipeln  21  bis  30  endlich  hastati,  der  Anführer  des  30. 
Manipels  also  z.  B.  decumus  hastatus.  Nun  waren  aber 
in  jedem  Manipel  2  Centurionen,  die  ersten,  die  Anführer 
der  30  Manipeln,  Messen  priores,  die  30  hinteren,  also  31 
bis  60,  Messen  posteriores.  Zwischen  den  einzelnen  Cen- 
turionenstellen  bestand  ein  regelmässiges  Avancement. 
Der  angesehenste  war  der  Centurio  primus  pilus  prior; 
um  aber  dazu  zu  kommen,  mussten  die  59  vorhergehenden 
Plätze  durchlaufen  werden,  gewiss  Gelegenheit  mehr  als 
genug,  um  von  der  wichtigsten  ersten  Stelle  alle  nicht  ge¬ 
eigneten  Centurionen  fernzuhalten.  Wer  als  jüngster, 
sechzigster  eintrat,  wurde  decumus  hastatus  posterior  (oder 
posterioris  centuriae)  und  hatte  zehnmal  zu  avanciren,  um 
decumus  princeps  poster.  zu  werden  u.  s.  w.  Statt  der 
Benennungen  decumus,  nonus  heisst  es  übrigens  gewöhn¬ 
lich  mit  Ergänzung  von  cohorte  decuma,  nona,  d.  h.  in 
der  10.,  in  der  9.  Cohorte.  Um  nun  wieder  zu  unserem 
Stein  zurückzukehren,  so  zeigt  uns  zunächst  das  Wort 
POST,  in  der  dritten  Zeile,  dass  der  Aurelius,  Sohn  des 
Cizzacus,  es  noch  nicht  zu  der  angeseheneren  Stelle  eines 
Centurionen  der  vorderen  Reihe  gebracht  hatte,  was  bei 
einem  Lebensalter  von  37  Jahren  auch  durchaus  nicht  zu 
verwundern  ist.  Am  Ende  der  zweiten  Zeile  ist  der  Stein 
leider  ein  wenig  verletzt,  so  dass  nicht  mehr  festzustellen 
ist,  ob  hinter  P  noch  IL  oder,  was  des  Raumes  wegen 
wahrscheinlicher  ist,  R  gestanden  hat.  Im  letzten  Falle 
also  würde  der  volle  Titel  unseres  Aurelius  heissen:  cen¬ 
turio  quarta  princeps  posterior,  Avie  oben  übersetzt  ist,  er 
Avürde  es  also  bis  zur  17.  Stelle  in  der  langen  Reihe  der 
Centurionen  gebracht  haben,  während  im  andern  Fall, 
wenn  PIL.  zu  lesen  Aväre,  er  bereits  bis  zur  27.  Stelle 
avancirt  geAvesen  wäre.  Was  endlich  den  durchaus  un¬ 
römischen  Namen  DIZZACVS  betrifft,  so  lässt  derselbe 
vermuthen,  dass  der  Vater  vielleicht  ein  freigelassener 
Sclave  aus  irgend  einer  Provinz  des  Aveiten  römischen 
Reiches  Avar,  dessen  Sohn  es  im  Militärdienst  dann  bis 
zum  Centurio  gebracht  hat.  Dr.  Weckerling. 
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Ein  römisch-gallischer  Ringwall. 


Burgalb  oder  Schwarzbacli 


a.  Thurm,  b.  Graben,  c.  d.  Eingänge,  e.  Brunnen, 
f.  trigonom.  Zeichen,  g.  g.  g.  Bering. 


Aus  der  Pfalz,  Anfang  October.  Im  Westrich,  im 
Gebiete  der  Blies  liegt  östlich  von  der  Kantonshauptstadt 
Waldfischbach  oberhalb  der  mäandrischen  Burgalb  die 
sogenannte  „Heideisburg.“  Ein  im  Walde  versteckter  Berg¬ 
grat  ist  auf  drei  Seiten  von  der  Burgalb  umüossen,  die 
vierte  decken  gigantische  Felsenmassen.  Das  Ganze  besteht 


aus  einer  länglich-ovalen  Fel-enmasse,  welche  von  N.  nach 
S.  einen  Durchmesser  von  ca.  200  m,  von  W.  nach  0.  eine 
von  25  bis  50  m  ansteigende  Breite  hat.  Auf  der  West¬ 
seite  umzieht  den  Rand  eine  zerfallene  Beringmauer,  welche 
von  einem  aus  cyclopischen  Blöcken  konstruirtem  Thor¬ 
eingange  unterbrochen  wird ;  die  Süd-  und  Ostseite  schützen 
senkrecht  (bis  zu  16  m)  abfallende  Felsen.  Die  Unter¬ 
suchung  des  Beringes  ergab  eine  in  der  Höhe  von  1,3  cm 
zusammengestürzte  Hauer,  welche  ursprünglich  aus  mit 
Mörtel  verbundenen  kleinen  Bruchsteinen  bestand.  In  der 
tiefsten  Schicht  fand  sich  neben  einem  ornamentirten  Ge- 
fässstück  von  Hügelgräbertypus  eine  gallische  Broncemiinze, 
ganz  in  der  Nähe  ein  kleines  geschliffenes  Steinbeil  von 
8  cm  Länge;  weiter  oben  lag  neben  Scherbenstücken  der 
spätrömischen  Zeit  und  verbrannten  Resten  von  Francisca 
und  Lanze  eine  Broncemiinze  des  Kaisers  Constantin,  ge¬ 
prägt  zu  Trier.  Dazwischen  veräsehte  Erde,  angebrannte 
Steine  und  verglaster  Mörtel.  Schon  früher  wurden  hier 
Römermünzen  derselben  Periode  ausgegraben  (Apotheker 
Rausch).  —  An  der  Nordseite  unmittelbar  über  dem  einge- 
schnittenen  Graben  liegt  ein  Schuttkegel  von  21  m  Durch¬ 
messer  und  3,  resp.  4  m  Höhe.  Beim  Angraben  desselben  J) 
ergab  sich  das  Resultat,  dass  dieNordseite  desselben  umzogen 
ist  von  einer  aus  römischen  Skulptur-  und  Inschriftsteinen 
bestellenden  Quadermauer.  Dieser  Mauerzug  bildete  einen 
Halbkreis  und  hat  eine  Länge  von  27  m,  eine  Breite  von  2  m 
und  eine  Höhe  von  1,50 — 2  m.  Auf  diesen  das  Fundament 
bildender  Quadern  war  dann  der  Oberstock  des  Bergfriedes 
aufgeführt.  Die  Thurmanlage  entspricht  topographisch  voll¬ 
ständig  dem  mittelalterlichen  Bergfried.  Nach  Einnahme  der 
Umwallung  bildete  seine  Verteidigung  dem  letzten  Schutz 
und  Schirm  (  -  frid,  davon  Friedhof,  umfriedigen  u.  s.  w.)  — 
Nach  den  am  Eingang  und  sonst  Vorgefundenen  Scherben¬ 
stücken,  Resten,  nach  den  zum  Theil  verglasten  Mörtel¬ 
brocken  u.  s.  w.  ward  das  Schutzwerk  zu  Ende  der  Römer¬ 
herrschaft  zerstört  und  ging  wie  die  ganze  Burganlage 
durch  Brand  zu  Grunde.  —  Die  Skulpturstücke  (etwa  30) 
gehörteu  im  Einzelnen  als  Gesims-  und  Friestheile,  als 
Deckplatten  und  Kapitale,  theils  zu  grösseren  Gebäulich¬ 
keiten,  etwa  Villen  und  Tempelanlagen,  theils  bildeten  sie 
Bestandtheile  der  Monumente  eines  Todtenfeldes.  Charak¬ 
teristisch  sind  hier  für  die  Grabmonumente  die  Hautrelief¬ 
darstellungen  von  Ehepaaren,  welche  theils  als  Brustbild, 
theils  als  Vollfigur  unter  einem  Baldachin  auf  den  Steinen 
erscheinen,  ähnlich  wie  auf  zahlreichen  Grabmälern  der 
Gallia  Belgica  und  zu  Epfach  am  Lech.* 2)  Je  zwei  Männer 
halten  in  der  Linken  eine  geschwungene  Beilaxt,  welche 
mit  der  Form  der  fräukischen  Francisca  übereinstimmt  und 
offenbar  aus  der  römischen  Ascia  im  Laufe  des  4.  Jahrhun¬ 
derts  v.  Chr.  hervorging.  Die  männlichen  Figuren  tragen 
ausserdem  um  den  Hals  einen  starken  Torques,  die  Frauen 
eine  aus  Lockenreihen  bestehende  Haarfrisur. 

Auch  ein  grösseres  dem  Catonius  Catullinus  und  dessen 
Gemahlin  gewidmetes  Grabdenkmal  ist  erhalten.  Auf  den 


')  Die  Ausgrabungen  fanden  Ende  August  und  Anfang 
October  1883  statt;  dieselben  leitete  der  Unterzeichnete 
im  Aufträge  des  historischen  Vereins  der  Pfalz. 

2)  Vergl.  1.  Jahresbericht  des  historischen  Vereins  im 
Oberdonaukreis  1 835. 
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Seitentheilen  der  Basis  ist  eine  einem  gezinnten  Thnrme 
zureitende  Matrone  und  eine  Serie  römischer  Prunkgefässe 
angebracht.  —  Einzelne  Darstellungen,  besonders  ein  ge¬ 
flügelter  Genius,  ein  schlafendes  Kind,  eine  opfernde  Jung¬ 
frau,  ein  Hirtenknabe  (wahrscheinlich  ein  Atys)  sind  mit 
grosser  Sorgfalt  in  Raumvertheilung,  Faltenwurf  u.  s.  w. 
behandelt,  andere  Skulpturen  zeigen  flüchtigere  und  hand- 
werksmiissige  Technik.  Eine  Steinkiste  deutet  daraut  hin, 
dass  das  betreffende  Todtenfeld  noch  in  der  Zeit  der  Leichen¬ 
verbrennung  angelegt  war.  —  Von  den  8  mit  römischen 
Inschriften  bedeckten  Hausteinen  zeigen  3  eine  vollstän¬ 
dige  Dedikation  privaten  Charakters  auf,  je  zwei  gehören 
zusammen,  drei  sind  fragmentirt.  Das  Interessante  dabei  ist, 
dass  nicht  weniger  als  17  Eigennamen  durch  diese  Inschriften 
erhalten  sind.  Die  wenigsten  haben  r  ech t rö m i s c he  Na¬ 
mensform,  die  meisten  haben  gallische  Formen,  einzelne 
lassen  sich  auf  spezifisch  germanische  Wurzeln  zurück¬ 
führen.  Von  Bedeutung  ist,  dass  mehrere  dieser  Namensfor¬ 
men  ganz  neu  sind,  während  sich  ein  starker  Prozentsatz  gal¬ 
lischer  Namen  mit  solchen  aus  Rhätien,  Vindelicien,  Ober¬ 
italien  und  Gallien  stammenden  Eigennamen  deckt.  Unter 
diesen  gallischen  Namensträgern  sind  bemerkenswerth : 
Ammo,  Drappo,  Sinnaius,  Scitus,  Courunus,  Puster,  Dagilius, 
Sena,  Cianaius,  Vetidonneta,  Iudu  .  .  .  gehört  wahrschein- 
lich  zu  einem  ergänzenden  Indutiomarus  oder  Indutus  (corp. 
inscript.  lat.  ed.  Mommsen  III,  2,  5777  von  Epfäch  am 
Lech).  Römischen  Ursprungs  sind:  Catonius,  Catullinus, 
Collinus,  Marinius,  Januarius,  Tertia. 

Als  vollständige  Grabinschriften  seien  hier  angeführt: 

CATONIOCA 

TVLLINO-MF 

ETVXSORI® 

•H-  P- 

d.  h.  „dem  Catonius  Catullinus  (M.  F.  irgend  ein  Attribut,  viel¬ 
leicht  magistro  fabrorum  oder  Marci  filio)  und  seiner  Ge¬ 
mahlin  setzte  das  Denkmal  der  Erbe  (h.  p.  —  heres  posuit).“ 
Ein  zweiter  Stein  trägt  als  Schmuck  geschmackvoll  ein¬ 
gehauenes  Weinlaub  mit  Trauben  dazwischen  und  in  diesem 
Rahmen  folgende  Dedikation: 

A  M  31  0  N 

DRAPPO 

NISFILIAE 

d.  h.  „der  Ammo  (?),  der  Tochter  des  Drappo.“ 

Ein  dritter  Denkstein  hat  eine  Höhe  von  90  cm,  eine 
Breite  von  70  cm,  eine  Tiefe  von  35  cm.  Die  beiden  Ecken 
der  oberen  Kante  schmücken  in  Seitenleisten  auslaufende 
Voluten.  Der  vollständig  erhaltene  Text  heisst: 

MARIN  •  I  •  I  A  NV 
ARIET  VETI-DO 
NNETE  FILI  S- 
.TERTIA- S-CITI 
FILNATIS-  VI 
V  A  P 

Mit  Hilfe  von  Prof.  Zangemeister  zu  Heidelberg 
lesen  wir : 

Marini  Januarii  et  Vetidonnetae 
filiis  Tertia  Sciti  filia 
natis  viva  posuit 

d.  h.  „den  Söhnen  des  Marinus  Januarius  und  der  Vetidon¬ 
neta  setzte  Tertia,  die  Tochter  des  Scitus,  als  Lebende 
den  Kindern,  das  Denkmal“.  — 

Die  weitere  Untersuchung  des  Werthes  dieser  rheini¬ 
schen  Skulpturen  für  Archäologie  und  Linguistik  sowie  die 
Erwägung  mehrerer  Schwierigkeiten  im  Texte  der  In¬ 
schriften  muss  einer  Specialarbeit  überlassen  werden.  Nur 
dies  sei  zum  Schluss  hervorgehoben,  dass  dies  Refugium 


offenbar  in  zwei  Perioden  benutzt  wurde:  in  einer  vor¬ 
römischen,  d.  h.  gallischen  und  in  einer  spät  römi¬ 
schen.  In  der  ersteren  wurden  die  Cyklopenblöcke  am 
Eingang  gethürmt,  der  Graben  durchschrotet,  Steinbeil 
und  Münze  verloren.  Letztere  aus  Bronce  zeigt  auf  dem 
Avers  einen  Mann  im  eiligen  Schritt,  der  in  der  Rechten 
ein  Schwert  oder  eine  Lanze,  in  der  linken  einen  runden 
Schild  oder  Torques  trägt.  Nach  Hettner  wird  diese 
Galliermünze  zahlreich  in  den  Gebieten  der  Treverer 
und  Helvetier  gefunden3).  Dies  Terrain  gehörte  aber 
in  historischer  Zeit  zum  Trevererlande,  und  von  den  Tre- 
verern  rührt  offenbar  die  erste  Befestigungsanlage  hier 
her.  In  einer  zweiten,  durch  mindestens  ein  halbes  Jahr¬ 
tausend  geschiedenen  Periode  flüchteten  hierher  die  durch 
die  einfällenden  Germanen  bedrohten  Provinzialen  der 
Umgegend  sich,  ihre  Angehörigen  und  ihr  Vieh.  Zur 
Sicherung  umzogen  sie  den  Nordrand  mit  einer  Stein¬ 
mauer,  deren  Quadern  sie  in  der  Eile  der  Verzweiflung 
den  Heiligthümeru  ihrer  nahe  Ansiedlungen,  den  Tem¬ 
peln  und  "Friedhöfen  entnahmen.  Aber  nichts  half  im 
letzten  Sturme  der  Mauerschutz  gegen  den  furor  Teutonicus 
der  Alamannen,  Vandalen,  Alanen.  Sie  nahten  auf  der 
Römerstrasse,  welche  vom  Rheine  her  über  Johanniskreuz, 
Heltersberg,  die  Burgalb  hinab  über  Klausen  zur  Saar¬ 
gegend  führt,  und  in  einer  Schreckensnacht  fiel  Burg  und 
Wall,  wenn  nicht  schon  vorher  die  Vertheidiger  das  Ganze 
an  gezündet  und  verlassen  hatten. 

So  melden  und  künden  die  Trümmer  dieses  pfälzischen 
Burgwalles  von  der  Cultur  zweier  ferner  Culturkreise, 
von  den  gallischen  Treverern  und  von  den  romanisirten 
Provinzialen,  von  der  Baukunst  beider  Völker  und  von 
Tragödien,  welche  hier  auf  menschenentlegener  Felsen¬ 
höhe  sich  vor  anderthalb  Jahrtausenden  abgespielt  haben. 
—  Die  wichtigsten  Fundstücke  wurden  jüngst  von  dem 
Unterzeichneten  Finder  in  das  Provinzialmuseum  zu  Speyer 
übergeführt.  Ein  genauer  Fundbericht  mit  Tafeln  soll 
demnächst  in  der  „Zeitschrift  für  westdeutsche  Geschichte 
und  Kunst“  veröffentlicht  werden. 

Dr.  C.  Mehlis. 

Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

Verhandlungen  des  historischen  Vereins  von  Ober¬ 
pfalz  und  Regensburg.  36.  Band.  28.  Band  der 

neuen  Folge. 

Inhalt:  Kleinstäuber,  Ausführliche  Geschichte 
der  Studien-Anstalten  in  Regensburg  1538—1880.  Erster 
Theil.  Geschichte  des  evang.  reichsstädt.  Gymnasii  poetici. 
(1538—1811.)  Fortsetzung  und  Schluss.  —  Dollinger, 
Urkunden  und  Regesten  aus  dem  Markte  Riedenburg  an 
der  Altmühl.  —  Braunmüller,  Studien-Beiträge  zur 
Geschichte  von  Prüfening. 

37.  Band.  29.  Band  der  neuen  Folge. 

Inhalt:  Gfrörer,  V erfassungsgeschichte  von  Regens¬ 
burg  von  der  german.  Ansiedlung  bis  zum  Jahre  1256.  — 
Kleinstäuber,  Ausführliche  Geschichte  der  Studien- 
Anstalten  in  Regensburg.  1538 — 1880.  Zweiter  Theil. 
Geschichte  des  katliol.  Gymnasiums  zu  St.  Paul  und  des 
sich  daraus  entwickelnden  Lyceums.  (1589 — 1811).  — 
Sehr  atz,  Die  Regensburger  Rathszeichen.  —  Nekrologe. 

Baltische  Studien.  33.  Jahrgang.  1. — 4.  Heft. 

Inhalt:  v.  Bülow,  Die  Erneuerung  der  Schützen¬ 
gilde  zu  Oöslin.  —  Ders. ,  Censuredict  Herzogs  Bogis- 


3)  Vergl.  „Führer  durch  das  Provinzialmuseum  zu 
Trier“,  2.  Auf!.,  S.  64  Nr.  76 — 83. 
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lav  XIV.  —  Beyers dorf,  Slavische  Streifen.  —  Kor- 
nerup,  die  Verbindung  des  Klosters  Esran  mit  den 
wendischen  Ländern  und  deren  architektonische  Spuren. 

—  v.  Biilow,  Der  Thürklopfer  an  der  Schlosskirche  zu 
Stettin.  —  Duelledict  Herzogs  Philipp  II.  von  Pommern. 

—  Literarisches.  —  Knorrn,  Sammlungen  abergläubischer 
Gebräuche.  —  Freiherr  von  B  ö  n  i  g  k ,  Die  Lage  der  Burg 
Dennnin  in  wendischer  und  frühchristlicher  Zeit.  —  Haag, 
Zur  Geschichte  der  Stadt  Pasewalk  und  der  Klöster 
Grobe  und  Reetz.  —  Pommersche  Bibliographie  für  das  Jahr 
1882.  —  Haag,  Ueber  die  Quellenkritik  der  Pomerania 
des  Johannes  Bugenhagen.  —  Zeclrlin,  Inschriften  an 
Kirchengeräth  aus  Schivelbein  und  Umgegend.  —  Knoop, 
Fürst  Wizlaw  III.  von  Rügen  und  der  Ungelarde.  —  Graf 
v.  Krassow:  Erwiderung.  —  Kühne,  Die  ältesten 
Metallaltertliümer  Pommerns.  —  Haag,  Ein  Schreiben 
Herzogs  Bogislav  X.  von  Pommern  an  die  Signoria  in 
Florenz.  —  Hannke,  Eine  Urkunde  des  Herzogbischofs 
Franz  von  Pommern.  —  v.  Bülow,  Bestallung  des  her¬ 
zoglichen  Hoforganisten  Andreas  Gluck  zu  Stettin.  — 
Knoop,  Die  Abnahme  der  kassubischen  Bevölkerung  im 
Kirchspiel  Charbrow.  —  Fünfundvierzigster  Jahresbericht. 

*  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Erforschung  der  Rhei¬ 
nischen  Geschichte  und  Altertlmmer  in  Mainz. 
Band  III.  Heft  2  und  3.  Mit  5  Tafeln.  Im  Auf¬ 
träge  des  Vereins  herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm 
Velke.  Mainz,  in  Commission  bei  Victor  von  Zabern. 
Mit  den  vorliegenden  Heften  nimmt  der  Mainzer  Ver¬ 
ein  seine  einige  Zeit  unterbrochen  gewesene  literarische 
Tbätigkeit-  wieder  auf.  Wenn  auch  für  einen  Alterthums¬ 
verein  auf  so  classischem  Boden  wie  in  Mainz  die  nächste 
Aufgabe  in  der  Sammlung  des  reichen  Materiales  besteht, 
so  ist  doch  mit  Freuden  zu  begrüssen,  dass  der  Verein 
sieb  jetzt  auch  mehr  der  anderen  Seite  seiner  Thätigkeit 
zuwenden  will,  zumal  wenn  es  in  so  befriedigender  Weise 
geschieht,  wie  in  dem  vorliegenden  Doppelheft.  Dasselbe 
wird  eröffnet  durch  kunsthistorische  Analecten  von  Dr. 
W.  Velke.  Der  Verfasser  bespricht  hier  zuerst  die  in 
diesen  Blättern  bereits  zur  Zeit  ihrer  Auffindung  er¬ 
örterte  ’)  emaillirte  Goldfibel,  welche  1880  an  der  Ecke 
der  Schuster-  und  Stadthausgasse  in  Mainz  gefunden 
wurde.  Der  Verfasser  setzt  sie  in  die  zweite  Hälfte  des 
elften  oder  den  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  und 
stellt  sie  technisch  über  die  bekannten  gleichzeitigen  Er¬ 
zeugnisse  der  kirchlichen  Kunst.  Eine  treffliche  Abbildung 
der  Fibel  in  Farbendruck  ist  beigegeben.  Gleichfalls 
durch  Abbildungen  erläutert  ist  der  zweite  Aufsatz  von 
W.  Velke:  Zwei  bronzene  römische  Wasserspeier  in  der 
Form  von  Löwenköpfen.  Wir  erhalten  einen  Beleg  für 
die  charakteristische  Richtung  der  bildenden  Kunst  in  der 
Kaiserzeit,  welche  auf  originelle  Erfindung  wenig.  An¬ 
spruch  machen  kann,  aber  in  der  Anwendung  der  reichen 
Traditionen  der  griechischen  Kunst,  in  der  Auswahl,  Zu¬ 
sammenstellung  und  Umbildung  überlieferter  Formen  und 
Motive  nach  neuen  Gesichtspunkten  und  zu  neuen  Zwecken 
nicht  allein  Geschick  und  Geschmack,  sondern  auch  Geist 
und  Talent  bewährt.  Da  die  Kunst  der  Kaiserzeit  wesent¬ 
lich  die  Bestimmung  zu  schmücken  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  hat,  so  tritt  in  allem  Ornamentalen  diese  Ver¬ 
wendung  fremden  Gutes  besonders  hervor,  und  gar  man¬ 
ches  Geräth  zeigt  uns,  oft  nicht  minder  überraschend  und 
lehrreich  als  Statuen,  Wandgemälde  und  Sarcophage,  die 
Reminiscenzen  der  blühenden  Kunst.  Die  Löwenköpfe 
sind  der  Blüthe  der  römischen  Kaiserzeit  zuzuweisen, 
spätestens  dem  zweiten  christlichen  Jahrhundert.  Sie  . sind  j 
gegossen  und  darauf  vorzüglich  ciselirt.  Die  künstlerische  i 
Auflassung  der  beiden  Köpfe  ist  eine  total  verschiedene, 
so  dass  sie  wohl  schwerlich  von  derselben  Hand  ange¬ 
fertigt  sein  werden.  Der  kleinere  überragt  den  grösseren 


an  Kunstwerth  bedeutend,  er  ist  das  geistreich  modellirte 
Werk  eines  wirklichen  Künstlers,  während  der  grössere 
die  Hand  eines  sehr  geschickten  Handwerkers  verräth ; 
gut  stilisirt  sind  beide.  Die  Köpfe  sind  bei  Strassburg 
gefunden;  bei  dem  kleineren  vermuthet  der  Verfasser 
italische  Herkunft.  Unter  dem  Titel  römische  Waffen  aus 
der  Kaiserzeit  bespricht  Heinrich  Lindenschmit  vor¬ 
zugsweise  das  abgebildete,  bei  Mainz  gefundene  römische 
Schwert  mit  prachtvoller  Scheide  (s.  Corr.-Blatt  1883  Nr.  3) 
Für  die  bis  zum  Jahre  1875  erworbenen  römischen 
Inschriften  des  Mainzer  Museums  besteht  der  treffliche 
Katalog  von  Jacob  Becker.  Einen  Nachtrag  dazu  nach 
derselben  Methode  giebt  Dr.  Jacob  Keller,  der 
auch  in  Separatausgabe  erschienen  ist  und  auf  den  wir 
noch  zurückzukommen  gedenken.  Ueber  den  Bretzen- 
lieimer  Goldmünzenfund  bringt  Paul  Joseph  in  Frank¬ 
furt,  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  der  Numis¬ 
matik  rühmlich  bekannt,  einen  trefflichen  Aufsatz  mit 
wohlgelungenen  Abbildungen.  Es  waren  1005  Stück  Gold¬ 
münzen,  welche  in  einem  Topfe  auf  dem  Felde  bei  Bretzen¬ 
heim  im  October  1882  gefunden  wurden.  Der  Verfasser 
nimmt  an,  dass  es  der  Schatz  eines  reisenden  italienischen 
Kaufmanns  gewesen  sei.  Ihn  mochten  Räuber  erschlagen 
haben,  welche  das  Gold  bis  zur  endlichen  Vertheilung  ab¬ 
seits  vom  Wege  aus  Furcht  vor  Verfolgern  vergruben, 
aber,  von  diesen  ereilt,  ihres  Raubes  nicht  mehr  froh  wur¬ 
den.  Die  Goldgulden  wiegen  fast  durchweg  3.5  Gramm, 
die  1005  Stück  zusammen  3531  Gramm  oder  rund  etwas 
über  7  Pfund.  Nach  dem  heutigen  börsenmässigem  Werthe 
des  Goldes  gilt  das  Pfund  fein  1390  bis  1395  Mark,  so 
dass  jene  7  Pfund  als  feines  Gold  genommen,  was  sie  aller¬ 
dings  nicht  ganz  sind,  einen  Werth  von  9730  Mark  dar¬ 
steilen.  Nimmt  man  an,  dass  der  Werth  des  Goldes  um 
1390  das  Zehnfache  des  heutigen  betrug,  so  stellt  der 
Schatz  den  Werth  einer  heute  auf  97300  oder  rund 
100,000  Mark  festzusetzenden  Summe  dar.  Das  ist  gewiss 
ein  Betrag,  den  nicht  ein  Dorfbewohner  inne  haben  konnte. 
Die  Zusammensetzung  des  Fundes  gibt  unzweifelhaft  ein 
treues  Bild  der  um  1390  bei  uns  umlaufenden  Münzen, 
den  Massstab  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Seltenheit 
und  der  deutschen  Handelsbeziehungen.  Der  Verkehr  mit 
Italien,  wahrscheinlich  über  Frankreich,  ist  recht  bedeu¬ 
tend,  ebenso  der  mit  dem  noch  unentwickelten  Osten. 
Dieser  hat  in  Folge  seines  natürlichen  Goldreichthums 
seinen  guten  Antheil,  Mitteldeutschland  ist  fast  gar  nicht 
vertreten,  stark  dagegen  das  Rheinland;  auch  die  ferne 
Hansestadt  Lübeck, "welche  ihren  Hauptverkehr  mit  dem 
Norden  hatte  und  mit  dem  deutschen  Reiche  wenig  Han¬ 
del  trieb,  ist  mit  zwei  Stücken  vertreten.  Auf  das  ganze 
Detail  des  Aufsatzes,  der  zugleich  eine  Fülle  von  allge¬ 
meinem  Material  beibringt,  können  wir  liier  nicht  näher 
eingehen.  Ausser  den  Lichtdruckabbildungen  von  Münzen 
finden  wir  alle  Umschriften  der  Münzen  in  facsimilirter  Ab¬ 
bildung,  eine  Genauigkeit,  für  die  wir  sehr  dankbar  sind, 
welche  aber  die  Mühsamkeit  der  dem  Verfasser  obliegen¬ 
den  Arbeit  voll  illustrirt.  Der  Aufsatz  schliesst  mit  den 
Mainzer  Münzen  und  gibt  hier  zugleich  einen  Beitrag  zur 
Mainzer  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  überhaupt.  In¬ 
teressant  ist,  was  der  Verfasser  über  das  Münzrecht  der 
Mainzer  Erzbischöfe  sagt.  In  Mainz,  dem  Sitze  des  Erz- 
bisthums,  hatten  die  Bischöfe  das.  Münzrecht  nach  der  um 
1390  allgemeinen  Anschauung  nicht,  sondern  nur  in  der 
Form,  in  der  es  in  dem  alten  Hausgenossenweisthum  von 
1365,  erneuert  1421,  ausgedrückt  ist.  Danach  ruhte  das 
Münzrecht  der  Form  nach  in  den  Händen  des  Bischofs,  die 
Art  der  Ausübung  desselben  dagegen  hing  vollständig  vom 
Oberhaupt  der  Münzergesellschaft  ab.  fhatsächlich  münzte 
der  Erzbischof  von  1325  ungefähr  an  bis  zur  Eroberung 
der  Stadt  Mainz  durch  Adolf  II.  von  Nassau  (1462)  ausser¬ 
halb  dieser  Stadt  in  den  ihm  unmittelbar  unterworfenen 
Orten,  während  er  für  die  Mainzer  Münzergenossenschaft 
nur  der  „Schirmer“  war.  Da  die  Glieder  der  Hausgenossen- 


J)  Corr.-Bl.  1880,  S.  63. 
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scliaft  dem  regierenden  städtischen  Patriciat  angehörten, 
also  bis  zur  Betheiligung  der  Zünfte  an  dem  Stadtregi- 
mente  beides  in  denselben  Händen  ruhte,  so  lag  das  Münz¬ 
recht  durch  Personalunion  gewissermassen  in  der  Hand  der 
Stadt.  Als  der  Mainzer  Erzhirt  Diether  von  Isenburg 
durch  seinen  Nebenbuhler  Adolf  von  Nassau  hart  bedrängt, 
in  Bingen  nicht  mehr  münzen  konnte,  bat  er  1461  die 
Stadt  Mainz  daselbst  durch  seinen  Münzmeister  Pfennige 
schlagen  lassen  zu  dürfen.  Im  folgenden  Jahre  entriss 
Erzbischof  Adolf  von  Nassau  der  Stadt  Mainz,  weil  sie  es 
mit  seinem  Gegner  gehalten  hatte,  alle  Freiheiten  gewalt¬ 
sam  und  machte  sie  zu  einer  bischöflichen  Stadt.  Von 
dieser  Zeit  an  hatte  der  Erzbischof  das  Münzrecht  in  sei¬ 
nem  ganzen  Stift,  während  andere  Städte,  z.  B.  Worms, 
Regensburg,  Köln,  es  sich  zu  wahren  gewusst  hatten, 
wenngleich  es  in  Worms  nicht  unangefochten  blieb. 

Staatsarchivar  Dr.  Sauer  zu  Wiesbaden  bringt  Re¬ 
gesten  zur  Geschichte  der  Mainzer  Stiftsfehde  und  der 
Verpfändung  des  Mainzer  Domschatzes  während  derselben 
(1461 — 1476),  Dr.  P.  Bruder  die  Zerstörung  des  Klosters 
Rupertsberg  bei  Bingen  a.  Rh.  durch  die  Schweden  im 
Jahre  1632,  Dr.  Wittmann  zu  Wiesbaden  eine  Mainzer 
Hausinschrift.  In  dem  Aufsatz  zur  Erfindungsgeschichte 
der  Buchdruckerkunst  verficht  Dr.  Franz  Falk  zunächst 
die  Annahme,  dass  Gutenberg’s  Grabstätte  in  der  dem  hei¬ 
ligen  Franciskus  geweihten  Barfüsserkirche  zu  Mainz  zu 
suchen  sei,  eine  Annahme,  die  auch  auf  dem  Zeugniss  einer 
im  Jahre  1499  herausgekommenen  Schrift  beruht,  deren 
Verfasser  nach  Falk  der  Pfarrer  Jacob  Merstetter  zu  St. 
Emmeran  in  Mainz  war.  Sodann  handelt  Falk  über  Conrad 
Henekis  von  Gudensberg,  den  Geschäftsgenossen  Peter 
Schöffer’s,  und  von  den  Marienthaler  Drucken. 

Ein  sehr  interessantes  Gemälde  aus  trüber  Zeit  mit 
entsetzensvollen  Einzelheiten  gibt  der  hinterlassene  Auf¬ 
satz  von  Professor  A.  Wernher:  Der  Typhus  in  Mainz 
(und  Torgau)  in  den  Jahren  1813  und  1814.  Wer  die 
Leiden  der  damals  in  den  Festungen  Eingeschlossenen  in 
dieser  Darstellung  liest,  kann  nur  den  Worten  des  Ver¬ 
fassers  zustimmen:  „Die  deutsche  Nation  hat  in  dem  letzten 
Decennium  einen  gleich  grossen  Krieg  wie  den  von  1813 
durchgefochten.  Sie  ist  in  der  Lage,  den  Vergleich  anzu¬ 
stellen  von  Sonst  und  Jetzt.  Sie  kann  bemessen,  mit 
welchem  Opfer  von  Blut  und  Leben,  mit  welchem  Elende, 
mit  welchem  Verlust  an  Eigenthum  und  Freiheit  sie  die 
Napoleon’sche  Gloire  erkauft  hatte,  an  welcher,  für  ein 
fremdes  Volk,  Theil  zu  nehmen  sie  so  stolz  war,  bis  end¬ 
lich,  endlich  das  Nationalgefühl  wieder  erwacht  ist  bei  ihr. 
Sie  kann  aber  auch  vergleichen ,  was  die  neuere  Kriegs¬ 
verwaltung  und  Kriegshygieine  geleistet  hat,  und  mag 
Gott  aut  den  Knien  danken,  dass  die  Zustände  von  1813 
ihr  erspart  worden  sind.“ 

Max  Heck  mann  berichtet  über  die  Ausgrabungen 
an  der  alten  Peterskirche  im  Gartenfeld  in  Mainz.  Der 
Verfasser  bringt  Näheres  über  die  bauliche  Technik  der 
Reste  und  die  gefundenen  Steinsärge  bei.  Im  Wesent¬ 
lichen  stammt  der  Bau  aus  der  Zeit  um  1230.  Derselbe 
Verfasser  berichtet  über  römische  Funde  bei  Weisenau  (in 
Gemeinschaft  mit  Fr.  Lindenschmit)  und  über  römische 
Felsendenkmäler.  W.  Velke  und  W.  Usinger  referiren 
über  die  Ausgrabungen  am  Eichelstein.  Der  Aufsatz  nimmt 
an,  dass  der  Eichelstein  bei  Mainz  ein  zu  Ehren  des  Nero 
Claudius  Drusus,  wahrscheinlich  von  Kaiser  Claudius  er¬ 
richtetes  Monument  sei. 

Der  Vorstand  des  Mainzer  Vereins  beabsichtigt,  den 
dritten  Band  seiner  Zeitschrift  durch  das  noch  ausstehende 
vierte  Heft  bald  abzuschliessen.  Dieses  Heft  wird  an 
grösseren  Aufsätzen  namentlich  eine  zusammenfassende 
Abhandlung  über  die  alte  Rheinbrücke  enthalten,  mit  dem 
Berichte  des  mit  der  Aushebung  der  Pfeiler  beauftragt  ge¬ 
wesenen  Grossh.  Hess.  Kreisbauamtes.  Ausserdem  wird  das 
nächste  Heft  u.  a.  eine  für  die  Frage  der  mittelalterlichen 
Bevölkerungszahlen  sehr  wichtige  Steuerliste  von  Bingen 


aus  dem  Jahre  1458  enthalten  und  eine  Untersuchung  über 
die  Mainzer  Zunftunruhen  des  15.  Jahrhunderts,  sowie  eine 
Zusammenstellung  der  Mainzer  Hausinschriften  auf  Grund 
älterer  Aufzeichnungen;  die  Uebersicht  über  die  Tliätigkeit 
des  Vereins,  sowie  über  die  Literatur  zur  Mainzer  Ge¬ 
schichte  wird  dieses  Schlussheft  des  dritten  Bandes  für  die 
letzten  fünfzehn  Jahre  nachholen. 


Notizen,  insbesondere  über  alterthüm- 
liche  Funde,  Eestaurationsarbeiten  etc. 

Gross-Umstadt.  (Restauration  der  Kirche 
und  historische  Denkwürdigkeiten.)  Zu  Gross-Um¬ 
stadt  (östlich  Darmstadt)  ist  die  innere  Umgestaltung 
der  alten  gothischen  Stadtkirche  in  diesem  Jahre 
in  vollem  Gang  gewesen.  Die  dem  schönen  Raum 
im  vorigen  Jahrhundert  aufgenöthigten  Holzbühnen  sind 
entfernt  worden ,  so  dass  das  dreischiffige  Kirchen-Innere 
jetzt  in  seiner  Grösse  und  in  durchaus  befriedigender  Raum¬ 
entfaltung  wirkt.  Der  Chor  kommt  gleichfalls  wieder  zu 
seinem  Recht,  indem  die  Orgel  ihren  naturgemässen  Platz 
am  Westende  des  Mittelschiffes  erhält.  Das  hübsche,  in 
Barockformen  gehaltene  Orgelgehäuse  bleibt  erhalten,  sicher 
nicht  zum  Nachtheil;  denn  es  wird  dem  etwas  nüchtern 
gewordenen  Raum  als  heitere  Zierde  dienen.  Die  Orgel 
ist  eine  vortreffliche  Leistung  der  Barockzeit.  Die 
klingenden  Zinnpfeifen  verbinden  sich  mit  dem  wirkungs¬ 
voll  gegliederten  Aufbau  zu  einem  durchaus  tüchtigen 
architektonischen  Ganzen,  das  in  prächtig  geschnittenem 
Ornament  aus  breit  behandeltem  Rankenwerk  seinen  seit¬ 
lichen  Abschluss  findet,  indess  drei  markige  Figuren  die 
oberen  Haupttheile  bekrönen. 

Auch  in  baulicher  Hinsicht  erfuhr  die  Kirche  mancher¬ 
lei  Aenderungen.  Zunächst  ist  an  der  Nordseite  ein  aller¬ 
dings  späterer  Ausbau  des  Seitenschiffes,  wie  mitgetheilt 
wird,  wegen  Baufälligkeit  beseitigt,  und  die  Sargwand  in 
der  ursprünglichen  Flucht  solid  erneuert  worden.  Leider 
verschwand  bei  dieser  Gelegenheit  eine  architektonisch 
"ausgebildete  Wandnische  aus  spätgothischer  Zeit  sammt 
den  darin  befindlichen  Figurresten  eines  heil.  Grabes,  wie 
die  Frauengruppe  und  ein  heil.  Joh.  Evang.  mit  Sicher¬ 
heit  vermuthen  Hessen.  Eine  Anordnung  zur  Zerstörung 
dieser  interessanten  Reste  ist  von  keiner  der  zuständigen 
Behörden  ertheilt  worden,  und  wenn  die  Entfernung  von 
der  ursprünglichen  Stelle  auch  gefordert  war,  so  konnte 
damit  noch  keineswegs  der  Freibrief  für  Vernichtung  aus¬ 
gestellt  sein.  Es  ist  wahrhaft  bedauerlich,  dass  fast  bei 
jeder  Herstellung  eines  Bauwerks  einzelne  Denkmäler  der 
Pietät  und  Kunst  einer  vorausgegangenen  Zeit  in  wahr¬ 
haft  unbegreiflicher  Weise  dem  Verderben  geopfert  werden 
und  das  in  demselben  Augenblick,  wo  von  allen  Seiten  die 
Verzeichnung  und  Bewahrung  unserer  heimischen  Kunst¬ 
denkmäler  auf’s  nachdrücklichste  gefordert  und  von  behörd¬ 
licher  Seite  in  der  anerkennenswerthesten  Weise  unter¬ 
stützt  wird.  So  haben  wir  denn  auch  hier  wieder  eine 
bedauerliche  Einbusse  an  dem  Kunstinventar  der  Umstädter 
Kirche  zu  verzeichnen.  —  Die  andere  bauliche  Verände¬ 
rung  betrifft  die  Erneuerung  des  Masswerks  in  den  Fen¬ 
stern  des  Chores.  Dasselbe  war,  wohl  im  vorigen  Jahr¬ 
hundert,  entfernt  worden  und  wird  nunmehr  in  aufwändiger 
Weise,  aus  dem  Stein  im  Ganzen  geschnitten,  wieder  ein¬ 
gesetzt.  Indess  hätte  die  Berücksichtigung  der  späten 
Bauzeit,  Ausgangs  des  15.  Jahrhunderts,  dazu  führen  müssen, 
in  dem  Masswerk  die  bewegten  Formen  späthgothisclier 
Bildung,  statt  der  gleichmässig  sich  wiederholenden  Vier¬ 
pass-Schablone  zur  Anwendung  zu  bringen.  Ein  Gleiches 
gilt  für  die  noch  jüngeren,  im  Stichbogen  überspannten 
Fenster  der  Seitenschiffe.  Das  eben  macht  die  alten  Bauten 
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so  reizvoll,  dass  fast  jedes  Jahrzehnt  seine  eigene  Formen- 
spraohe  hatte  und  diese  als  naiv  abweichende  Mundart 
überall  da  anbrachte,  wo  eine  neue  Bauthätigkeit  Platz 
giilt.  Und  so  hätte  lustiges  Fischblasenmasswerk  nach 
Weise  unserer  altdeutschen  Steinmetzen  dem  Bau  wohl 
grösseren  Reiz  verliehen,  als  jene  regelmässigen  Formen 
die  wohl  schwerlich  je  an  dem  zierlichen  Chorbau  zu  finden 
waren. 

Die  mannigfachen  Veränderungen  im  Innern  brachten 
übrigens  auch  verschiedene  Spuren  alter  Einrichtung  und 
Ausstattung  zum  Vorschein.  Wir  reden  da  nicht  von  der 
alten  Sitznische  für  den  Celebranten  und  die  Leviten  an 
der  Südwand  des  Chores;  eine  hübsche,  leider  recht  mit¬ 
genommene  Architektur  aus  der  Bauzeit  des  Chores,  die 
übrigens  erhalten  bleibt.  Der  kleine,  am  Eingang  des 
Chores  stehende  Altar  hat  noch  gothisch  gegliederte  Eck¬ 
pfeiler  und  eine  schwere  Altarplatte  mit  altem  Profil,  so 
dass  wir  darin  wohl  den  alten  Kreuzaltar  vor  dem  beim 
Choreingang  befindlichen  Lettner  erkennen  dürfen.  Oben 
in  dem  Triumphbogen  sind  noch  die  Einlager  erkenntlich, 
worin  das  Chorkreuz  mit  seinem  darunter  gezogenen  Quer¬ 
balken,  darauf  Maria  und  Johannes  Ev.  standen,  einge¬ 
lassen  war.  —  Besondere  Beachtung  verdienen  die  Spuren 
v o n  W an d -  und  De c k  e n m a  1  u n g ,  die  zunächst  im 
Chor  zu  Tag  getreten  sind.  An  der  Nordwand  über  der 
Sakristeithiue  sind  beträchtliche  Reste  eines  Wandbildes 
mit  Maria  und  Johannes  noch  unzweifelhaft  zu  erkennen, 
dagegen  ist  das  Mittelbild  gänzlich  zerstört.  Von  einer 
darunter  befindlichen  Legende  lassen  sich  nurmehr  einzelne 
V  orte  erkennen ,  die  täglich  auf  eine  Darstellung  der 
Kreuzigung  schliessen  lassen.  Besser  erhalten  und  um  der 
practischen  Bedeutung  wichtiger  ist  der  Rest  eines  neben- 
anstehenden  gothischen  Teppichgrundes.  Derselbe  ist  in 
der  Höhe  des  oberen  Abschlusses  der  alten  Chorstühle  auf 
den  frischen  Kalkgrund  gemalt  und  ahmt  die  im  Mittel- 
alter  über  den  Sitzmöbeln  aufgehängten  Teppichstreifen,  die 
Dorsalien,  nach,  ein  Beweis,  wie  sehr  es  gerechtfertigt  ist, 
in  Ermangelung  von  stofflichem  Schmuck  das  gleiche  Motiv 
in  entsprechender  Weise  rein  malerisch,  blos  in  Farben, 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Wo  eben  die  Farbe  und 
Zeichnung;  etwas  mehr  und  besseres  zu  geben  im  Stande 
war,  als  die  nackte  Wand,  war  sie  im  Recht  und  brauchte 
nur  vor  noch  Besserem,  dem  wirklichen  Teppichgewebe, 
dem  eigentlichen  Vorbilde  das  Feld  zu  räumen.  So  auch 
hier.  Und  wie  geschickt  und  wirkungsvoll  war  der  Teppich¬ 
grund  hier  angebracht !  Ueber  den  braunen  Chorstühlen, 
die  vielleicht  einigen  Farbenschmuck  zur  Auszeichnung 
der  Glieder  hatten,  entwickelte  sich  auf  rotliem  Grund 
ein  Granatapfelmuster  in  breiter,  styl  voller  Zeichnung. 
Die  Einzelheiten  desselben  sind  schwer  erkenntlich.  Da¬ 
gegen  säumen  ein  grün  und  roth  geschachter  Streifen  und 
breite  Fransen  in  der  Farbenfolge  von  roth,  weiss,  grün, 
gelb  den  unteren  Rand  ab.  Den  Schluss  nach  oben  bildet 
eine  flott  und  schnurrig  gezeichnete  Maskenborte,  die  sich 
aus  Löwenfratzen  zusammensetzt,  deren  Ohren  und  Mähnen 
in  breites  Blattwerk  enden.  Gegen  den  kalten  Ton  der 
einfach  geweissten  Wand  setzte  sich  der  Teppichgrund  satt 
und  wirkungsvoll  ab  und  verlieh  dem  unteren  Theil  des 
Chores  mit  seinem  dunklen  Gestühl  den  Eindruck  stim¬ 
mungsvoller  Wärme.  Da  die  Chorstühle  ihre  alte  Stelle 
wieder  erhalten  sollen,  so  ist  es  uaturgemäss,  auch  zu  jenem 
schönen  alten  Wandschmuck  zurückzugreifen,  der  hier  so 
sicher  anzeigt  und  in  seiner  Eigenart  ein  geradezu  muster- 
giltiges  Vorbild  ist.  —  Das  Chor  enthält  übrigens  mehr 
noch  von  alter  Bemalung.  Die  ganze  Gewölbezone  weist 
noch  die  schönen  Rankenmuster  mit  phantastischen  Blüthen- 
kelchen  auf,  wie  sie  zu  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  all¬ 
gemein  in  Anwendung  waren.  Nur  scheint  im  vorliegenden 
Fall  eine  besondere  Sorge  auf  die  aus  verschlungenen 
Ranken  aufspriessenden  Blumenmotive  verwandt  zu  sein. 
Sollte  man,  was  jedoch  kaum  glaublich  erscheint,  die  Ab¬ 
sicht  hegen,  bei  der  bevorstehenden  Gewölbedecoration  das 


banale  Blau  mit  Sternen  in  Anwendung  bringen  zu  wollen, 
so  sei  einfach  darauf  hingewiesen,  dass  jene  alte  Aus¬ 
stattung  mit  dem  grünen  Rankenwerk  und  den  schönen 
stylvollen  Blumen  ganz  dem  Geiste  und  der  Kunstanschau¬ 
ung  unserer  deutschen  Vorzeit  entstammt,  der  wir  diesen 
Bau  und  jene  unglaubliche  Zahl  eigenartiger  Kirchen  ver¬ 
danken,  die  heute  noch  die  besondere  Zierde  der  deutschen 
Dörfer  und  Städte  sind.  Mochte  man  in  Italien  oder 
unter  italienischen  Einfluss  in  einzelnen  Fällen,  wo  es  sich 
um  Entfaltung  höchster  Farbenpracht  an  bevorzugter  Stelle 
,  und  meist  unter  kleinen  Verhältnissen  handelt,  sich  dazu 
i  verstehen,  blauen  Grund  in  Verbindung  mit  Gold  anzu- 
i  legen,  so  blieb  ein  solches  Thuen  unserer  eigenartig  aus¬ 
geprägten  und  in  sich  abgerundeten  Decorations weise  ab¬ 
solut  fremd,  und  es  kann  nur  unter  Misskennung  der 
wirklichen  Verhältnisse  geschehen,  wenn  man  von  dem  ab¬ 
weicht,  was  deutsche  Kunst  von  deutscher  Weise  uns  in 
j  ihren  ehrwürdigen  Resten  lehrt.  Oder  wäre  es  denn  so 
!  schwierig,  die  schön  gewundenen,  feingestimmten  Ranken 
j  verständig  zu  copiren  und  in  schlichter  Weise  mit  denselben 
einfachen  Mitteln  wieder  in  den  Gewölbefeldern  aufzu- 
|  malen?  Halte  man  das  alte  Motiv  nicht  für  gar  so  unent¬ 
sprechend.  Mit  Maien  schmückte  man  Kirche  Strasse  und 
Haus;  mit  Kränzen  und  Blumen  zierte  sich  Jung  und  Alt 
bei  Fest  und  Tanz;  mit  dem  grünen  Reis  auf  der  Sturm¬ 
haube  zog  Reiter  und  Fusssoldat  zum  blutigen  Streite  aus. 
Das  Reis,  der  Baum  und  der  Wald,  die  Blume  und  die 
grünende  Flur  sind  eben  mit  unserem  deutschen  Volks- 
i  leben  seit  undenklicher  Zeit  so  innig  verwachsen,  wie  bei 
!  keinem  anderen  Volk.  Und  drum  sei  auch  in  der  kirch- 
'  liehen  Kunst  jenen  späten  Zeugen  alten  deutschen  Sinnes 
die  entsprechende  Stelle  gewahrt.  So,  hoffen  wir,  werde 
|  es  auch  im  vorliegenden  Falle  geschehen.  —  Selbstständige 
Wandbilder  haben  sich,  den  erwähnten  Fall  ausgenom¬ 
men,  im  Chor  bislang  nicht  aufgefunden,  wiewohl  die  Ver- 
muthung  für  weitere  Beispiele  spricht.  Anders  in  der 
j  Sakristei.  Hier  liess  schon  ein  sorgfältig  aufgetragener 
:  Putzgrund  an  den  Wänden  auf  grössere  Darstellungen 
schliessen;  sie  fanden  sich  unter  der  Tünche  in  der  That 
|  vor,  theilweise  freilich  nur  in  geringen  Resten,  theilweise 
aber  doch  auch  im  Zustand  befriedigender  Erhaltung.  So 
ist  gleich  rechts  neben  dem  Eingang  in  einer  Höhe,  dass 
darunter  das  Schrankwerk  Platz  hatte,  bis  in  den  Scliild- 
bogen  der  Wand  hinauf  ein  Heiliger  im  schwarzen  Or¬ 
denskleide  vor  einem  Kreuze  knieend,  von  dessen  Höhe 
der  Gekreuzigte  mit  dem  einen  Arme  sich  zu  dem  Knieen- 
den  herabneigt,  darüber  ein  Spruchband  mit  den  Resten 
einer  Inschrift,  woraus  jedoch  nur  noch  Bernhd.  Ecce  .  . 
erkenntlich  ist:  eine  Darstellung,  welche  sich  wohl  sicher 
auf  Bernhard  von  Clairvaux  bezieht.  Im  Leben  einzelner 
Heiligen  (Benedict,  Hedwig,  Lutgardis,  Margarethe  von 
Ungarn)  werden  ähnliche  Vorgänge  berichtet  und  sind  von 
der  bildenden  Kunst  mehrfach  zu  Vorwürfen  gewählt  wor¬ 
den  ;  allein  die  Hagiographie  verzeichnet  zu  dem  Leben 
Bernhard’s  das  Vorkommen  dieses  Wunders  nicht.  Auch 
kann  nicht  etwa  Bernardin  von  Siena  gemeint  sein :  es 
bleibt  wohl  nur  übrig,  sich  für  Bernhard  von  Clairvaux 
zu  entscheiden,  mit  dessen  flammender  Herzensprache  der 
Vorgang  übrigens  auch  am  ehesten  zusammenstimmt.  An 
der  nördlichen  Wandfläche  über  der  kleinen  Sacraments- 
nische  wurde  eine  zweite  Doppeldarstellung  aufgedeckt. 
Links  vom  Beschauer  ist  eine  Heiligenfigur  mit  dem  Beil 
und  darüber  auf  dem  Spruchband  die  der  Apostelgeschichte 
(Kap.  1,  V.  2G)  entlehnte  Stelle  von  der  Berufung  des 
Apostels  Mathias:  cecidit  sors  sup.  matthiam  et  annume- 

ratus  est  cu  undeci  aposto  [lis].  Vor  ihm  ist  die  Gestalt 
eines  Bischofs  sichtbar,  der  mit  der  Casula  und  Mitra  be¬ 
kleidet,  den  Heiligenschein  um  das  Haupt  trägt,  Er  steht 
vor  einem  Altar,  darauf  das  Missale  mit  den  Einsetzungs¬ 
worten  des  Abendmahls:  Accipite  et  manducate  hoc  est 
enim  ....  und  erhebt  die  Hostie  mit  beiden  Händen. 
Sonstige  Einzelheiten  sind  nicht  mehr  erkennbar;  ebenso 
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ist  auf  dem  abwärts  sich  ziehenden  Spruchbande  aus  zahl¬ 
reichen  Wortspuren  nur:  mundis  misteria  .  .  .  erkennbar. 
Unzweifelhaft  haben  wir  hier  die  dem  späteren  Mittel- 
alter  sehr  geläufige  Darstellung  von  der  Messe  des  heiligen 
Gregorius  d.  Gr.  vor  uns,  wo  Christus  als  Schmerzens¬ 
mann  von  den  Leidenswerkzeugen  umgeben  während  der 
Consecration  erscheint.  Diese  Darstellung  hatte  hier  gerade 
über  der  Sacramentsnische  ihre  besondere  Bedeutung.  Seit¬ 
wärts  unten  am  Bilde  stehen  die  Worte:  Hii  sunt  sex 
patroni,  so  dass  danach  noch  andere  Heiligen,  die  zur 
Kirche  in  besonderer  Beziehung  standen,  hier  abgebildet 
waren.  Leider  ist  geringe  Hoffnung,  davon  mehr  zu  linden, 
weil  der  Bewurf  mehrfach  ganz  zerstört  oder  doch  sehr 
schadhaft  ist.  Immerhin  sind  die  erhaltenen  Reste  ein 
werthvoller  Beitrag  zur  einstigen  Ausstattung  der  Kirche 
und  ihrer  Nebenräume.  Sie  überschreiten  nicht  den  Grad 
mittlerer .  Darstellungsweise  am  Ausgang  des  15.  Jahr¬ 
hunderts,  verdienen  aber  unter  jedem  Gesichtspunkt  die 
Erhaltung.  Es  wäre  entschieden  zu  widerrathen,  etwas 
zur  Auffrischung  oder  Herstellung  zu  thun;  am  Besten 
werden  sie  als  kunstgeschichtliche  Reste  ganz  in  dem  Zu¬ 
stande  belassen,  wie  sie  unter  der  Tünche  hervorgetreten 
sind.  Gerade  in  der  Sakristei,  wo  sich  Niemand  an  der 
vielbeschädigten  Erscheinung  stösst,  kann  dies  am  ehesten 
geschehen.  —  Sonst  finden  sich  in  der  Sakristei  noch  Spuren 
von  leichter  Wanddecoration :  neben  den  roth  gestrichenen 
Leibungen  dunkle  Stäbe  mit  Knospen;  im  Schiff  sind  die 
Leibungen  der  Arkadenpfeiler  und  diese  selbst  einfach  mit 
Hausroth  gestrichen,  und  die  Abschlussstreifen  über  der 
Pfeilerfläche  zusammengeführt.  Darüber  ist  an  einer  Stelle  | 
noch  eins  von  den  alten  Consecrationskreuzen  sichtbar: 
in  Scheibenform  ein  Maltheserkreuz  in  gelb  auf  hellblauem 
Grund.  Weitere  Anhaltspunkte  für  einstige  farbige  Aus¬ 
stattung  boten,  soweit  bekannt,  die  Räume  des  Schiffes 
nicht;  die  Decken  sind  bekanntlich  geputzt  und  mit  Gyps- 
leisten  eingesäumt.  Sicher  ist  nur,  dass  in  dieser  Richtung 
mit  höchst  einfachen  Mitteln  eine  Färbung  durchgeführt 
war :  den  structiven  Theilen  war  mit  Roth  und  durch  Auf¬ 
ziehen  von  Fugen  nachgeholfen,  und  im  Uebrigen  bildeten 
abgekalkte  Flächen  den  Grund,  sei  es  dass  Bilder  darauf 
angebracht  waren,  sei  es  dass  er  gegenüber  dem  Mobiliar 
einen  bestimmt  wirkenden  Gegensatz  bot.  Dementsprechend 
dürften  wohl  darin  auch  für  die  jetzige  Herstellung  die 
zu  befolgenden  Fingerzeige  gegeben  sein. 

Von  weittragender  Bedeutung  für  das  Innere  der 
Kirche  ist  die  Versetzung  der  Denkmäler.  Im  Chor 
sind  die  alten  unter  den  Fenstern  des  Chorhauptes  einge¬ 
mauerten  Grabplatten  an  ihrer  seitherigen  Stelle  geblieben ; 
dagegen  erhielten  im  Schiffraum  zwei  hervorragende  Grab- 
monumeute  ihren  Platz  au  der  Stelle  der  ehemaligen 
Seitenaltäre  an  der  Ostwand  der  Nebenschiffe.  Auf  der 
Nordseite  ist  es  die  stehende  Figur  des  Ritters  Balthasar 
Schelm ,  ein  lebensgrosses  Steinbild  der  Hochrenaissance, 
das  den  Ritter  in  voller  Rüstung  zeigt,  mit  Schwert  und 
Dolch  an  der  Seite,  auf  einem  liegenden  Löwen  stehend, 
ein  Bildwerk  von  trefflicher  Haltung  und  Durchführung; 
namentlich  ist  die  Rüstung  sammt  den  Waffen  meisterlich 
im  Einzelnen  behandelt.  Die  Inschrift  lautet: 

ANNO  •  DNI- 1546  •  VF  -  SANT  ■  ANA  •  DAG 

DEN  •  26  -  IV LH  -  STARB  -  DER  •  GESTRENG 

EDEL  -VND  ■  ERNVEST  -  BALTASAR-  SCHEL 
VON  •  BERGEN  •  RITTER  •  DER  •  SEL  -  GOT  -  GE 

NEDIG  -  VND  •  BARMHERZIG  •  SEIN  -  WOL 
AMEN 

Am  Fuss  des  Denkmals  die  Wappen  von  Reiffenberg 
und  Pfeddelbach.  Auf  der  Südseite  ist  das  ähnliche  her¬ 
vorragende  Denkmal  des  Wolfgang  von  Bettendorff 
nunmehr  aufgerichtet.  Die  Figur  des  Entschlafenen  ist 
halb  knieend  aufgefasst,  das  Angesicht  dem  Beschauer  zu¬ 
gewendet.  Es  klingt  ein  weicher,  bewegter  Zug  darin 


durch,  der  sich  von  der  straffen,  echt  monumentalen  Hal¬ 
tung  des  vorerwähnten  Denkmals  eigenthiimlich  unter¬ 
scheidet.  An  dem  Bettendorff’schen  ist  die  Architektur 
mehr  bekannt.  Eine  Flachnische  ist  von  Pilastern  flankirt ; 
Engelsköpfe  mit  jonischen  Voluten  stützen  diese,  und  schild¬ 
haltende  Putten  stehen  am  Fuss  der  tragenden  Glieder. 
Ein  Halbbogen  umrahmt  die  Figur;  darüber  sitzt  in  einer 
reichen  Kartusche  das  Wappen.  Bis  dahin  war  das  Ganze 
vielfach  übertüncht,  so  dass  über  die  Art  der  Ausführung 
sich  ein  sicheres  Urtheil  nicht  gewinnen  liess.  Die  Inschrift 
besagt : 

ANNO  •  CHRISTI  •  M  -  D  -  LV- AM  •  XVI  | 

TAGE -DES -MAIEN  -  STARB-  DER- EDEL  | 

VND  -  EHREN VEST  -WOLFGANG  -VON  -  BETTE  | 
DORFF  -  AMBTMANN  •  ZV-  OTZBERG  •  D  •  G  •  G  -  | 
Beide  Denkmäler  lassen  sich  in  der  neuen  Aufstellung- 
gut  beschauen  und  sind  in  beträchtlicher  Höhe  über  dem 
Boden  angebracht.  So  wenig  diese  Vorzüge  der  jetzigen 
Anordnung  zu  verkennen  sind,  so  hat  es  doch  immer  sein 
Bedenkliches,  Grabdenkmäler  kurzer  Hand  von  jener  Stelle 
zu  entfernen,  wohin  sie  ursprünglich  gestiftet  sind,  umso¬ 
mehr,  als  sie  zur  Begräbnissstätte  durchweg  in  unmittel¬ 
barer  Beziehung  stehen.  Kleinere  Denkmale  sind  im  Inneren 
der  Kirche  an  den  alten  Stellen  verblieben,  namentlich 
sei  die  architektonisch  schön  durchgebildete  Grabtafel  der 
Anna  Brigitta,  Tochter  des  Georg  Conrad  Freund  von 
Frankfurt,  Amtmanns  in  Steinheim,  gest.  1614,  erwähnt. 
Dagegen  liegen  dermalen  auf  dem  Kirchhofe  eine  Reihe 
alter  Grabplatten,  die  dem  Boden  der  Kirche  entnommen, 
ihrer  würdigen  Aufstellung  harren.  Die  äusseren  Kirchen¬ 
wände,  an  welchen  ohnehin  eine  Reihe  ebenso  schön  aus¬ 
geführter,  als  geschichtlich  merkwürdiger  Grabmäler  an¬ 
gebracht  sind,  bieten  hierzu  sicher  die  geeigneteste  Stätte. 
Dabin  rechnen  wir  u.  a.  die  mächtige  Grabplatte  eines 
Schell  armigeri  aus  dem  Jahre  1373,  einer  Apollonia  uxor 
Joannis  Lupolin  vom  Jahre  1486,  einer  Busseck,  geb. 
Mollerin  von  1516.  Unter  dem  Boden  der  Kirche  fand 
sich  der  gut  in  Relief  vertiefte  Grabstein  eines  Geistlichen 
mit  vollem  Haarschmuck,  in  priesterlicke  Gewänder  ge¬ 
kleidet  und  mit  der  Rechten  den  Kelch  segnend.  Damit 
kam  die  Erinnerung  an  einen  ehemaligen  Hospitalpfarrer 
von  Umstadt  wieder  an’s  Licht.  Die  Inschrift  besagt 
nämlich : 

Anno  •  dni  ■  M  •  CCCC  •  XVI  •  vicesima  octava  •  die  •  men- 
sis  -  maii  -  obiit  -  lionorabilis  •  iokannes  •  brusche’  •  recto  • 
hospilis. 

Mit  Sicherheit  darf  auf  die  Erhaltung  dieser  und  an¬ 
derer  sich  etwa  ergebender  Fundstücke  gerechnet  werden. 
Für  die  Kirche  muss  eine  solche  Fülle  von  Denkmalen 
und  Inschriften  als  eine  höchst  werthvolle  Zierde,  ein 
wahrer  Schatz  für  die  Orts-  und  Familiengeschichte  gelten. 
Merkwürdig  ist  noch  eine  auf  ein  Ereigniss  der  Mainzer 
Geschichte  bezügliche  Inschrift  aussen  an  der  Südseite  der 
Kirche.  Sie  lautet: 

anuo  ■  dni  •  1  •  4  •  6  ■  2 
uf  -  simois  •  und  jude 
tag  •  mentz  •  erstiegen 
und  -  gewonnen  •  wardt 
All  •  hernach  liebe  -  frunden. 

In  dieser  Inschrift  wird  die  Erstürmung  und  der  Fall 
von  Mainz  durch  die  Gewaltthat  Adolfs  von  Nassau  1462, 
vom  27.  bis  28.  October,  dem  Feste  der  Apostel  Simon  und 
Judas  in  öffentlicher  Urkunde  verewigt.  Ein  seltener  Fall, 
der  beweist,  welchen  weithin  tragenden,  furchtbaren  Ein¬ 
druck  das  Schicksal  des  einst  goldenen  Mainz  und  seiner 
Bürgerschaft  machte.  Die  über  der  Inschrift  befindliche 
spitzbogische  Nische  ist  dermalen  leer;  die  tieter  unten 
stehenden  Worte:  alle  hernach  etc.  lassen  schliessen,  dass 
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die  Inschrift  selbst  auf  das  Gedächtniss  von  Verstorbenen 
abzielte  und  dass  die  plastische  Darstellung  in  der  Nische 
sich  in  der  gleichen  Richtung  bewegte.  Wohl  dürfte  also 
hier  die  Erinnerung  an  die  Schlachtopfer  des  verräthe- 
rischen  Ueberfalls  von  Mainz ,  sowie  die  Fürbitte  für  die 
Seelenruhe  der  Gemordeten  als  eigentliche  Ursache  dieser 
so  merkwürdigen  Aufzeichnung  an’  geheiligter  Stätte  sein. 

Als  archäologische  Besonderheit  seien  noch  die  tiefen 
L  ä  n  g  s  r  i  1 1  e  n  erwähnt,  die  gerade  unter  diesem  Gedenk¬ 
stein  in  der  Schräge  des  Sockels  eingegraben  sind,  aber  bei 
der  Restauration  ziemlich  abgeschliffen  wurden.  Die  Thüre 
nebenan  trägt  die  Jahreszahl  AO  14-90;  somit  dürften 
am  Schiffbau,  gerade  an  der  Stelle  des  Mainzer  Denk¬ 
mals  Reste  der  älteren  Kirche  erhalten  sein.  Ebenso 
gehören  die  Umfassungswände  des  Chores  gewiss  vor  die 
Zeit  des  zwischen  1490—94  ausgeführten  Umbaues. 

Gross-Umstadt  giebt  auch  abgesehen  von  der  Kirche 
dem  freund  der  Geschichte  und  Kunst  man¬ 
cherlei  Ausbeute.  Der  landschaftlichen  Schönheit  der 
in  dem  weiten  Thalgrunde  gelagerten  Stadt  mag  nur  vor¬ 
übergehend  Erwähnung  geschehen.  Die  waldbedeckten 
Höhen  umschliessen  gegen  Osten  das  hügelige  Gelände, 
das  in  den  schönsten  Wiesengründen,  Ackerstreifen  und 
mannigfaltigem  Baumschlage  prangt.  Die  Stadt  selb-t  zählt 
eine  Reihe  alter  Fachwerkbauten  in  ihren  Strassen 
und  gewinnt  damit  gleich  den  eintretenden  Besucher.  Da 
sind  Holzhäuser  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  mit  dem 
Namen  und  den  Hausmarken  der  Eigner  in  Füllungen  ge¬ 
schnitten;  daneben  ältere  Bauten  mit  gothisirenden  Riegeln 
und  Pfosten;  dann  stossen  wir  auf  ein  hohes  dreistöckiges 
Holzhaus ,  dessen  Stockwerke  eins  vor  dem  anderen  auf 
Knaggen  sich  vortragen,  indess  ein  steiles  Dach  mit  sehr 
charakteristischer  Abwalmung  den  stattlichen  Bau  über¬ 
ragt.  Um  das  alte  Pfälzer  Schloss  sieht’s  noch  gar  j 
malerisch  aus.  Hier  finden  wir  den  ehemaligen  Mar- 
stall  mit  seinen  kleinen  hohen  Fenstern  im  Oberstock, 
ein  schlichtes,  aber  kräftig  wirkendes  Gebäude.  Der  alte 
Schlossbau  selbst  hat  noch  sein  hochliegendes  Unter¬ 
geschoss  mit  dem  mächtigen  Saal  bewahrt.  Ueber  eine 
Freitreppe,  die  mit  üppigen  Seiten-Abwickelungen  aus  der  | 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  geschmückt  ist,  treten  wir 
in  die  weite,  zweischiffige  Halle,  die  nunmehr  als  katholische 
Kirche  dient.  Gewaltige  Mauern  umschliessen  den  Raum; 
noch  stehen  in  den  Fenstern  die  gothischen  Kreuzstücke, 
und  in  deren  Nischen  sind  die  alten  Steinsitze  erhalten. 
Die  Stirnwand  ist  durch  profilirte  Schildbogen  gegliedert. 
Die  leider  beworfenen ,  recht  winkelschief  dreinsehenden 
Balkenlagen  der  Decke  werden  durch  derbe  Holzständer 
von  achtseitiger  Form  mit  sehr  merkwürdigen  Kehlprofilen 
getragen.  Die  sonstige  Ausstattung  enthält  nichts  von 
Bedeutung;  Kanzel,  Taufstein  und  Wandnische  sind  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert.  Dagegen  verdient  ein  neuer 
gothischer  Flügelaltar  von  A.  Martin  besondere  Erwähnung; 
Einzelheiten  desselben  stellen  sich  den  besten  alten  Arbeiten 
ebenbürtig  an  die  Seite.  Das  Schloss  steht  auf  der  Stadt¬ 
mauer;  der  Graben  ist  jetzt  Garten;  in  demselben  ist  noch 
ein  rundes  Bollwerk  erkenntlich.  Es  stellt  sich  als  ein 
vorgeschobenes  Erdwerk  dar,  dessen  Bestimmung  war,  dem 
Geschützfeuer  besseren  Widerstand  entgegenzusetzen,  als 
es  die  mittelalterliche  Mauer  vermochte.  Das  Eingangs¬ 
thor  des  Schlosses  trägt  die  Jahrzahl  1577. 

Unfern  dem  Schlosse  steht  der  Wambolt’sche  Edelhof, 
eine  im  Hufeisen  gebaute  Anlage  von  mässiger  Grösse  aus 
dem  16.  Jahrhundert,  mit  prächtigen  Ziergiebeln,  Wappen 
und  namentlich  an  der  Hoftä^ade  mit  geradezu  unvergleich¬ 
lichen  Fenstergittern,  deren  Bekrönung  in  einem  reizenden 
Spiel  von  Spiralen  und  kunstfertig  geschmiedeten  Blumen 
besteht.  Er  trägt  im  Giebel  die  Jahrzahl  1602,  an  der 
Thüre  1600. 

Gleich  dabei  ist  der  ehemalige  von  Corti’sche  Hof, 
gleichfalls  ein  Werk  des  16.  Jahrhunderts,  eine  gedrängte 
Anlage  mit  malerischem  Hof,  Stiegenthurm  und  lustig¬ 


bewegten  Giebelfronten.  Von  Kunstwerth  sind  die  drei 
Wappen  über  der  Eingangsthüre,  deren  mittleres  dasjenige 
des  ehemaligen  Besitzers  Curti  di  Gravedonna  ist.  Die 
Jahrzahl  1590  deutet  auf  die  Zeit  der  Errichtun°'  des 
Hofes. 


In  der  Strasse  an  den  Häusern  sind  schöne  Thorfahrten, 
die  mit  flachem  Bandwerk,  ganz  in  der  Art  von  Schmiede¬ 
arbeit,  mit  Steinmetzzeichen  und  Jahreszahlen  geschmückt 
sind.  Eine  Gasse  weiter  steht  der  alte  Kronberger,  später 
Haxthausen’sche  Hof  mit  prächtiger  Wappentafel,  einem 
Stiegenthurm  im  Hof  und  an  der  Eingangsthüre  mit  kunst¬ 
voll  geschmiedeten  Thürgriff. 

Unweit  davon  ist  der  ehemalige  Rodensteiner  Hof,  jetzt 
katholisches  Pfarrhaus.  An  dem  mit  schönem  Thürklopfer 
geziertem  Thor  ist  ein  mit  der  Jahrzahl  1540  versehenes 
Doppel wappen  der  Boyneburg  und  Schelm  von  Bergen. 

Zum  Marktplatze  vortretend  stossen  wir  auf  einen 
herrlichen  Renaissancebau,  das  Rathhaus,  mit  reichem  Giebel¬ 
schmuck  über  der  Vorder-  und  den  Stirnseiten.  Jonische, 
canellirte  Pilaster  gliedern  die  Giebel,  die  in  einem  be¬ 
wegten  Spiel  von  Schnecken,  Hörnern  und  Spitzsäulen  aus¬ 
klingen.  Reizend  wirken  in  der  Vorderansicht  zwei  Sta¬ 
tuen  der  Gerechtigkeit  und  Weisheit,  die  auf  Untersätzen 
frei  auf  der  Mauerflucht  stehen  und  sich  in  ihrer  stylvoll 
bewegten  Haltung  von  der  dunklen  Dachfläche  wirkungs¬ 
voll  abheben.  Die  gothisirende  Fensterbildung  der  zwei 
Geschosse  wirkt  ruhig  und  vornehm.  Schmuckreich  ist  das 
Portal  mit  Säulenbau  und  grossem  Doppelwappen  behandelt. 
Leider  wurden  die  alten  Fenstergitter,  die  jenen  des  Wam- 
bolt’schen  Hofes  sollen  ganz  ähnlich  gewesen  sein,  bei  der 
letzten  Herstellung  des  Gebäudes  als  altes  Eisen  vertrödelt! 
Das  Innere  ist  bedauerlich  verbaut;  doch  ist  die  Anord¬ 
nung  der  auf  Rundsäulen  getragenen  gewölbten  Halle  im 
unteren  &tock  noch  erkennbar.  Das  Gebäude  ist  in  seinen 
äusseren  Theilen  arg  vernachlässigt  und  bedürfte  einer 
sorglichen  Herstellung,  die  jedoch  anders  verfahren  müsste, 
als  es  rohe  Flickereien  im  Cementmörtel  unter  den  Stand¬ 
bildern  zeigen.  Den  weiten  unregelmässigen  Platz  schmückt 
ein  hübscher  Bruunen  mit  steinernem  Stock  und  gut  ge¬ 
gliederten  Becken.  Rückwärts  vom  Rathhause  stossen  wir 
auf  ein  stattliches  Seitengebäude  mit  Mansardendach  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert,  so  recht  das  Bild  eines  behäbigen 
bürgerlichen  Heims  und  ganz  noch  in  seiner  ersten  Er¬ 
scheinung  bewahrt. 

Hier  sei  noch  einer  vorzüglich  behandelten  Wappen¬ 
zier  mit  dem  Schwan  als  Helmschmuck  und  den  Hanauischen 
Sparren  in  einem  Schild,  unter  dem  noch  ein  Schildchen 
mit  denselben  Sparren  und  eines  mit  dem  (Lichtenberger) 
Löwen  sichtbar  ist,  gedacht,  welche  an  dem  alten  Bau  des 
Hessen- Darmstädtischen  Schlosses  *)  nach  der  rückwärtigen 
Hofseite  angebracht  ist  und  folgende  Inschrift  trägt: 


Anno  domini  millesimo 
CCCC-  LXV-  uf  •  sant  •  gingulfi 
tag 


also  am  Feste  des  hl.  Gangolph  13.  Mai  1465  wäre  die 
Versetzung  des  Wappens  oder  vielleicht  auch  die  Vollen¬ 
dung  des  Baues  erfolgt.  Am  Fasen  der  Ecke  kauert  ein 
winziges  Figürchen,  ein  Schalksnarr  mit  der  Ohrenkappe 
und  Pritsche.  Die  Haupttheile  des  Darmstädtischen  Schlosses 
wurden  inschriftlich  1747  erbaut. 

Gross-Umstadt  ist  auch  eine  Stätte  archäologischer 
F  u  n  d  e.  In  der  Nähe  des  Bahnhofs  wurden  vor  nicht 
langer  Zeit  fränkische  Reihengräber  blosgelrgt.  Man  fand 
eine  Silberfibel,  Bernstein-,  Glas-,  Thonringe,  einst  Tlieile 
einer  bunten  Halskette,  einen  Kamm,  Eisenmesserchen, 
kleine  Gefässe  von  charakteristischer  Form,  Scherben  eines 


’)  Gross-Umstadt  war  bis  in  die  neueste  Zeit  ein  ge¬ 
meinschaftlicher  Besitz,  zuletzt  von  Pfalz,  das  an  die  Stelle 
von  Fulda,  und  Hessen-Darmstadt,  das  an  die  von  Hanau 
getreten  war. 
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Trinkbechers  von  ganz  dünnem  Glas,  wie  es  die  Franken 

liebten.2)  _.  .  . 

(Zwei  neue  römische  Inschriften  aus  Mainz.) 
Der  Albanusberg  vor  dem  Neuthor  war  von  jeher  die  Fund¬ 
stätte  römischer  Grabalterthümer.  Wie  bei  Zahlbach  der 
Friedhof  der  römischen  Garnison  des  castrum  Mogontinum, 
so  war  am  Albanusberge  der  Begräbnissplatz  der  bürger¬ 
lichen  Bevölkerung.  Etwas  unterhalb  des  Albanusberges, 
am  Eingänge  in  die  Neue  Anlage,  sind  dieser  Tage  durch 
die  Umführungsarbeiten  der  Hessichen  Ludwigsbahn  rö¬ 
mische  Gräber  biosgelegt  worden,  unter  denen  zwei  wegen 
ihres  epigraphischen  Gehaltes  eines  genaueren  Berichtes 
werth  sind.  Das  eine  besteht  aus  einem  Sarkophag,  in  dem, 
in  eine  starke  Lehmschicht  eingebettet,  eine  Frauenleiche 
mit  reichen  Beigaben  lag.  Merkwürdigerweise  hat  sich 
in  dem  Steinsarge  ein  aus  acht  Strängen  geflochtener  Haar¬ 
zopf  gefunden,  unter  dem  die  Gewebereste  einer  Haube 
erkennbar  sind.  An  Beigaben  enthielt  der  Sarg  eine  Nadel¬ 
büchse  aus  Bein,  die  von  drei  Goldreifchen  umschlossen  ist, 
eine  kleine  Bronzebulle,  ein  Holzkästchen  mit  Bronzebe¬ 
schlag,  in  dem  der  Schlüssel  noch  steckt,  Nadeln  und  Stücke 
von  Ringen  aus  Bein,  zwei  Beinwürfelchen  und  Münzen, 
die  von  der  Zeit  des  Hadrian  bis  zum  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  reichen.  Der  Sarkophag  aus  rothein  Sand¬ 
stein  ist  2.17  Meter  lang,  75  Centimeter  breit,  60  Centi- 
meter  hoch  und  hat  eine  Wandstärke  von  13  Centimeter. 
Die  Höhlung  zeigt  am  Kopf-  und  Fussende  gleiche  W eite. 
Auf  der  vorderen  Langseite  steht  die  in  quadratischen 
Zügen  gut  gehauene  Inschrift,  in  der  sich  merkwürdiger¬ 
weise  einige  durch  den  Leichtsinn  des  Steinmetzen  oder 
durch  Versehen  im  Vorlagetext  veranlasste  Fehler  finden. 
Die  Legende  lautet: 

MESSIAE-MAXIMAE-IVVNI-INFELICISSI 

MAE-INMATVRA-MORTE-PRAEREPTAE-QVAE 

QVAE  -VIXIT-ANNOS-XXVI-PRIMITTVIS-SENILI 

ANVS-FILIVS-ETMESSIVS-MAXMVS-FRATER 


F  -  C 


(Messiae  Maximae,  Junii  filiae  infelicissimae,  inmatura 
morte  praereptae,  quae  vixit  annos  XXVI,  Primitius  Seni- 
lianus  filius  et  Messius,  Maximus  frater  faciendum  cura- 
verunt.) 

(Der  Messia  Maxima,  der  Tochter  des  Hunius,  der 
unglückseligen,  die  durch  einen  allzufrühen  Tod  dahin¬ 
gerafft  ward,  die  sechsundzwanzig  Jahre  lebte,  Hessen 
Primitius  Senilianus,  der  Sohn,  und  Messius  Maximus,  der 
Bruder,  (dies  Grabmal)  bereiten.) 

Die  erwähnten  Fehler  sind  Zeile  1  die  Doppelsetzung 
VV ;  Zeile  3  die  Wiederholung  des  QVAE  und  im  Namen 
Primitius  ein  I  zuviel;  Zeile  4  die  Weglassung  desselben 


Buchstabs  im  Worte  Maximus. 

Der  andere  epigraphische  Fund  ist  die  Grabstelle  eines 
Kindes,  die  als  Deckel  eines  Sarkophags,  der  keinen  Inhalt 
mehr  barg,  verwandt  worden  war.  Sie  ist  in  zwei  Stücke 
gespalten,  an  deren  Bruchstellen  eine  schmale  Schicht  mit 
Buchstabentheilen  abgesplittert  ist.  Die  Inschrift  lautet: 
D  M  Dis  Manibus. 

VITALINIO  Vitalinio  Gromatio, 

GROMATIO  infanti  dulcissimo,  qui 

INEANTI  -  DVL  vixit  annos  decem  menses 

CISIMOQVI  tres,  Dignia  D(io?)tima 

VIXIT ANOS  mater  faciendum  curavit. 

X  -  MESES  III 


DIGNIA  (darnach  der  Rest  eines  D) 
TIMA-MA  -  -  - 
F  -  C 


2)  S.  Kofler  in  den  Quart.-Bl.  des  hist.  Vereins  für 
das  Grossh.  Hessen.  1883,  Nr.  1  und  2. 


(Den  Schattengöttern.  DemVitalinius  Gromatius,  ihrem 
lieben  Kinde,  das  zehn  Jahre,  drei  Monate  alt  wurde,  Hess 
Dignia  D(  io?  Rima,  die  Mutter,  (diesen  Grabstein)  setzen.) 

Zu  beachten  ist  INEANTI,  das  wohl  nur  in  infanti 
aufgelöst  werden  kann,  obwohl  10  Jahre,  3  Monate  für  ein 
infans  ein  beträchtliches  Älter  ist;  aber  infanti  dulcissimo 
findet  sich  häufig  als  inschriftliche  Formel;  ferner  dulcisimo, 
anos,  meses.  Die  Compendien  D  und  M  stehen  in  vier¬ 
eckigen  Rahmen;  zwischen  beiden  ist  in  einer  viereckigen 
Nische  das  Reliefbrustbild  eines  Kindes  in  der  Tunika  und 
der  faltenreichen  Pänula  ausgehauen. 

Diese  Funde  haben  um  so  grössere  Bedeutung,  als 
epigraphische  Nachrichten  über  die  bürgerliche  Bevölkerung 
des  römischen  Mainz  im  Vergleich  zu  den  Soldaten inschriften 
selten  sind.  Dr.  Jakob  Keller. 


Dem  Gesammtverein  der  Geschichtsvereine,  beziehungs¬ 
weise  der  Redaction  des  Correspondenzblattes  sind  die 
nachverzeiclmeten  Schriften  zugegangen,  was  mit  Dank  hier 
angezeigt  wird: 

ArthurHazelius,  Minnen  fran  nordiska  museet  —  förut : 
skandinavisk  —  etnografiska  Sämlingen,  Heft  IV  Stockholm. 

Arthur  Hazelius,  Ur  de  nordiska  folkens  lif.  Skil- 
dringar,  Stockholm. 

Arthur  Hazelius ,  Samfundet  för  nordiska  museets 
främjande.  1882,  Stockholm. 

J.  H.  Kramer,  Le  musee  d’ethnographie  scandinave 
a  Stockholm,  fonde  et  dirige  par  le  Dr.  Arthur  Hazelius, 
XII.  Ed.,  Stockholm. 

Programm  zu  einem  beabsichtigten  Gebäude  für  das 
nordische  Museum  in  Stockholm,  2.  Auf!.,  Stockholm. 

Hans  Hildebrand,  Antiqvarisk  tidskrift  för  Sverige. 
Sjette  delen,  tredje  hättet.  Sjunde  delen,  första  —  tredje 
hättet. 

Przeglad  archeologiczny.  Organ  c.  k.  Konserwa- 
toryi  pomnikowi,  Towarzystwa  archeol.  kraj.  we  Lwowie. 
Zeszyt  drugi  z  roku  1883,  Lwow. 

Heinrich  Handelmann,  der  Fremdenführer  im  Schles¬ 
wig-Holsteinischen  Museum  vaterländischer  Alterthümer 
zu  Kiel.  Kiel. 

Dr.  Richard  Lehmann,  Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Zentral-Kommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde 
von  Deutschland.  München. 

Rhenus,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Mittelrheins, 
herausgegeben  vom  Lahnsteiner  Alterthumsverein.  Erster 
Jahrg.  (1883),  Nr.  2 — 9. 

Berichtigung. 

In  Nr.  8  S.  59  dieses  Jahrg.  lies  in  dem  Aufsatz: 
„Zeugniss  einer  Gemeinde  über  die  Herrschaftsverhältnisse 
des  Ortes“  Z.  1  und  2  statt  „Pfarrdorf  Sprendlingen  (zehn 
Kilometer  westlich  von  Kreuznach)“  —  Pfarrdorf 
Sprendlingen  (zehn  Kilometer  östlich  von  Kreuz¬ 
nach). 


Im  Verlage  von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart  ist  so¬ 
eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Broekmann,  P.  J.,  System  der  Chronologie. 

Unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
jüdischen,  römischen,  christlichen  und  russi¬ 
schen  Zeitrechnung,  sowie  der  Osterrechnung. 

Als  Beitrag  zur  Culturgescliichte,  insbesondere 
für  Historiker,  Philologen,  Theologen  und 
Freunde  der  Astronomie,  sowie  für  Gebildete 
aller  Stände  gemeinverständlich  dargestellt,  gr.  8 
geh.  Preis  M.  8. 


Commissions -Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  A.  Klingelhöffer  in  Darmstadt.  —  Druck  von  Heinrich  Kichler. 
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GesammtYereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Mterthumsvereine. 


Eimmddreissigster  Jahrgang  1888. 


December. 


Mittheilungen  für  Deutsche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  überhaupt. 


Römisohe  Meilensteine  zn  Ladenburg. 

Fünf  römische  Meilensteine  wurden  heute  auf  einem 
Grundstück  des  Herrn  Weinhändler  L.  Dihl  in  Ladenhurg 
aufgefunden,  nachdem  bereits  in  den  fünfziger  und  sechs- 
ziger  Jahren  aus  dem  nämlichen  Acker  werthvolle  Alter- 
tliümer  zu  Tage  gefördert  waren.  Ladenburg  hiess  im 
I.  Jahrh.  n.  Chr.  Vicus  Lopodunus,  nahm  dann  nach 
Verleihung  der  Stadtrechte  zu  Ehren  des  spendenden 
Kaisers  Ulpius  Trajanus  den  Namen  Civitas  Ulpia 
Nemetu m  an  und  nannte  sich  später ,  als  diese  Rechte 
vom  Kaiser  Septimius  Severus  erweitert  worden  waren, 
zu  Ehren  dieses  Fürsten  Civitas  Ulpia  Septimia 
Nemetum.  Es  war  somit  Mittelpunkt  eines  rechtsrheini¬ 
schen  römischen  Verwaltungsbezirks,  dessen  Hauptstrassen 
sich  nach  Heidelberg;  Worms  und  Speier  zogen.  Längs 
dieser  Strassen  standen  Meilenzeiger,  welche  sammt 
und  sonders  die  Entfernung  vom  gemeinschaftlichen  Cen¬ 
trum  trugen.  So  steht  auf  den  acht  vor  sechs  Jahren  zu 
Heidelberg  gefundenen  Säulen  A-LOP-L-||||  d.  li.  a 
Lopoduno  leugae  IV  =  4  gallische  Leugen  =  6  römische 
Meilen  =  8,89  Kilometer.  Wie  die  Heidelberger  Steine, 
so  sind  auch  die  Ladenburger  Leugenweiser  mit  den  Namen 
einer  ganzen  Serie  römischer  Kaiser  geschmückt,  wie  aus 
folgenden  Inschriften  zu  ersehen  ist: 

Zu  Ehren  des  Kaisers  Gordian  III.  ums  Jahr  238 


gesetzt : 

j'l'j^-CAES 
M -ANTONIO 
GORDIAN  0 
PIO  -  FELICI  -  AVG 
P-M  -TR-P 
P-P.C-SN 
L-I 

Imperatori  Caesari  M.  Antonio  Gordiano  Pio,  Felici, 
Augusto,  Pontifici  maximo ,  Tribunicia  potestate,  Patri 
patriae  Civitas  Septimia  Nemetum  Leuga  I.  (Da  die 
Meilensteine  des  Mittelpunktes  naturgemäss  keine  Leugen- 
bezeichnung  tragen,  wird  vermuthet,  dass  diese  Säule, 
deren  Basis  nicht  gefunden  ist,  von  ihrem  ursprünglichen 
Standpunkt,  d.  i.  eine  halbe  Wegstunde  vom  Vorort  nach 
dem  Centrum  verbracht  wurde). 

II. 

Zu  Ehren  des  Kaisers  Philippus  Arabs  und  seines 
gleichnamigen  Sohnes  des  „Kronprinzen“  (nobilissimus 
Caesar)  im  Jahr  246  gestiftet: 

IMP  -/////// 

M  •/////////  / 

PI/////////// 

V  -AVG/////,  / 
p-l  lili  lllliH 
E-I ////////// 

ph  munin 

NOB  IIJIIIi 

C-V////N 


Nach  dem  entsprechenden  Heidelberger  Stein  zu  er¬ 
gänzen  und  zu  lesen : 

Imperatori  Caesari  Marco  Julio  Philippo  Pio,  Felici, 
Augusto,  Trib.  pot.  ||{,  Consuli  et  Marco  Julio  Philippo 
Nobilissimo  Caesari  Civitas  Ulpia  Septimia  Nemetum. 

III. 

Zu  Ehren  des  Kaisers  D  e  c  i  u  s  i.  J.  249  gesetzt : 
IMP -CAES 
C  -  MESSIO 
QVINTO 
TROIANO  (sic.) 

DECIO  -  P  -  F 
INVICTO 

AVG  - P  -  M  -T  -P  -P  -P 
PROCOS  •  C • S - N 

IV. 

Zu  Ehren  des  vom  Thronfolger  designierten  jüngeren 
Decius  im  J.  250  aufgestellt: 

Q • HERENNIO 
ETRVSCO 
MESSIO  •  DECIO 
NOBILISSIMO 

CAESARI  C - VL - S • N 

V. 

Zu  Ehren  der  Kaiser  Valerian  und  Gallien  ums 
Jahr  254  gesetzt: 

IMPP  •  CAESS 
P  •  LICINIO 
VALERIANO 
ET  ■  P  LICINIO 
GALIENO 
PlS  -FELICIBVS 
AVGG  -C- V  -S-N 

Imperatoribus  Caesaribus  Publio  Licinio  Valeriano  et. 
P.  Lic.  Gallieno  Piis,  Felicibus,  Augustis  Civitas  Ulpia 
Septimia  Nemetum. 

Fast  alle  diese  Inschriften  decken  sich  ziemlich  genau 
mit  den  i.  J.  1877  zu  Heidelberg  entdeckten  und  von 
Herrn  C.  Christ  in  den  Bonner  Jahrbüchern  LXI  •  10  u. 
flg.  und  LXIV  •  62  beschriebenen  Meilensteinen. 

Mannheim,  27.  Nov.  W  a  1 1  e  s  e  r. 


Glooke  im  Thurm  der  Pfarrkirche  zu  Bens- 
heim  an  der  Bergstrasse. 

Mit  einer  Tafel  Abbildungen. 

*  Beiliegende  Abbildung,  die  wir  der  Güte  des  Herrn 
Kreisbaumeisters  Schöneck  zu  Gross-Gerau  verdanken,  zeigt 
die  Glocke,  welche  unter  dem  Helmdach  des  Thurms  der 
Bensheimer  Kirche  aufgehängt  ist.  Während  das  Schiit 
der  Kirche  neueren  Ursprungs  ist,  erscheint  der  Thurm  in 
seinen  untern  Theilen  als  frühromanisch  und  dürfte 
der  obere.  Theil  dem  13.  Jahrhundert  angehören.  Der 
hölzerne  Thurmhelm  ist  nach  Heckler,  Geschichte  der  Stadt 
Bensheim,  der  sich  auf  die  I’farrakten  bezieht,  im  Jahie 
1535  vom  Meister  Lenhard  in  Heidelberg  aufgeschlagen 
worden. 
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Während  der  Guss  der  Glocke  im  Allgemeinen  recht 
gut  ist  und  namentlich  die  Majuskelschrift  und  die  sie 
ober-  und  unterhalb  einschliessenden  verzierten  Kund¬ 
stäbchen  schön  ausgegossen  sind,  ist  der  Guss  der  figür¬ 
lichen  Darstellungen  sehr  unvollkommen  und  undeutlich. 
Die  Darstellung  der  Kreuzigung  sowohl  als  diejenige  der 
Mutter  Gottes  sind  je  zweimal,  diametral  gegenüber  vor¬ 
handen. 

Herr  Schöneck  hat  Inschriften  und  Figuren  s.  Z.  ab¬ 
geformt  und  es  sind  die  Abgüsse,  nach  denen  er  die  bei¬ 
liegende  Zeichnung  gefertigt  hat,  noch  in  seinem  Besitz. 
Auffallend  ist  bei  dem  Christuskörper  die  Endigung,  in¬ 
dem  die  Füsse  in  Bänder  überzugehen  scheinen. 

Es  ist  noch  eine  zweite  Glocke  mit  gleicher  Inschrift 
vorhanden.  Dieselbe  ist  unter  einem  Schutzdach  vor  dem 
Helm  über  dem  Zifferblatt  der  Thurmuhr  aufgehängt. 

Der  Meister  ist  nicht  angegeben.1) 

Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine, 
Literarisches. 

*  Die  Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien  von  der 
ersten  Entwicklung  bis  zu  ihrer  höchsten  Blüthe. 
Von  Dr.  Oscar  Mot  lies,  K.  S.  Baurath.  Mit  211 
Holzschnitten  und  6  Farbendrucktafeln.  Vierter 
und  Fünfter  Tlieil  (Schluss  des  Werkes).  Jena 
bei  Hermann  Costenoble. 

Wir  haben  schon  in  der  ersten  Nummer  des  laufenden 
Jahrgangs  dieses  bedeutenden  Werkes,  von  dem  damals 
die  ersten  drei  Theile  erschienen  waren ,  in  eingehender 
Weise  gedacht.  Wir  haben  auch  damals  hervorgehoben, 
wie  sehr  die  italienische  Baugeschichte  mit  germani¬ 
scher  Kunst  und  deutschem  Geiste  in  Beziehung  stehe, 
wie  Gothen,  Longobarden,  deutsche  Kaiser  italienisches 
Wesen  mit  neuen  und  germanischen  Ideen  befruchtet. 
War  in  unserem  letzten  Artikel  es  besonders  die  Helden¬ 
gestalt  des  Gothenkönigs  Theoderich,  welche  unter  den 
gekrönten  Bauherrn  germanischer  Herkunft  oben  an  stand, 
so  tritt  in  den  vorliegenden  zwei  Theilen  namentlich  der 
Hohenstaufe  Friedrich  II.  voran.  Für  Unter- Italien  und 
Sicilien  und  selbst  für  Toscana  waren  seine  Persönlichkeit 
und  die  von  ihm  veraulasste  und  geförderte  Kunstrich¬ 
tung  von  einschneidender  Bedeutung.  Den  absterbenden 
normannischen  Stil  belebte  diese  Richtung  mit  frischen 
und  verjüngenden  Motiven.  Im  Kirchen-,  im  Palast-,  im 
Burgen-Bau,  überall  erscheint  die  Thätigkeit  des  edlen 
Kaisers.  Mit  Recht  macht  jedoch  der  Verfasser,  einem 
schon  geäusserten  Irrthum  begegnend,  darauf  aufmerksam, 
«lass  man  nicht  so  weit  gehen  dürfe,  alle  jene  toscanischen 
Bauten,  auf  deren  Thürmen  Ghibellinenzinnen  ihre  Doppel¬ 
spitzen  erheben,  unter  Friedrichs  Aegide  von  weltlichen, 
alle  mit  den  graden  Weifenzinnen  bewehrten  von  geist¬ 
lichen  Künstlern  gebaut  sein  zu  lassen. 

Wie  sehr  überhaupt  deutsche  Künstler  an  den  grossen 
italienischen  Monumentalbauten  des  Mittelalters  thätiff 

Ö 


])  Anmerkungsweise  sei  noch  auf  mehreres  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  was  dem  Thurm  der  Bensheimer  Kirche 
archäologisches  Interesse  verleiht.  Im  zweiten  Geschosse, 
«las  aus  frühromanischer  Zeit  stammt,  sehen  wir  aussen 
noch  das  Reliefbild  eines  Löwen  von  sehr  archaistischem 
Charakter.  Er  hat  den  Schwanz  zwischen  den  Beinen 
«lurchgezogen  und  legt  ihn  von  der  Linken  über  den 
Rücken.  Am  untern  Geschoss,  rechts  und  links  vom  Por¬ 
tal  ist  der  Verputz  abgefallen  und  es  sind  dadurch  auf 
beiden  Seiten  Längsrillen  und  Rundmarken  enthüllt  wor- 
«len.  Die  Bensheimer  Kirche  schliesst  sich  so  den  andern 
Bergsträsser  Kirchen,  die  solche  Zeichen  an  sich  tragen 
an.  Wegen  der  Bedeutung  dieser  Zeichen  s.  u. 


waren,  sieht  man  bei  der  Geschichte  des  Mailänder  Doms. 
Eine  Reihe  von  deutschen  Architekten  wurden  nach  ein¬ 
ander  nach  Mailand  berufen;  freilich  stand  ihnen  immer 
der  Neid  der  Einheimischen  entgegen,  und  oft  genug  wussten 
diese  sie  fortzudrängen  oder  zu  chikaniren.  Es  ist  von 
grossem  Interesse,  «las  einzelne  beim  Verfasser  nachzulesen. 
Sein  Gesammturtheil  über  den  Mailänder  Dom,  bei  dessen 
Jahrhunderte  lang  dauernder  Erbauung  deutsche,  französi¬ 
sche  und  italienische  Kunstideen  wirksam  waren,  lautet  wie 
j  folgt:  „Der  Aufbau  des  Chors,  breit  und  gespreizt,  rührt  von 
dem  Pariser  Bonneaventure  her  und  lässt  das  Missfallen 
:  der  an  schlank  aufstrebende  und  dichtsäulige  Chorschlüsse 
gewöhnten  deutschen  Meister  erklärlich  erscheinen.  Im 
Uebrigen  zeigt  sich  deutlich  der  immer  wiederholte  Kampf 
zwischen  italienischer  Breite  und  deutschem  Hochstreben, 
zwischen  italienischer  Freude  am  Zierlichen,  französischer 
Effecthascherei  und  deutschem  Ernst.  In  Disposition  und 
Bemessung  der  Räume  herrscht  das  Italienische  vor,  in 
der  so  sehr  gleichmässigen  Besetzung  mit  Verzierungen 
erkennt  man  französischen  Einfluss,  denn  sowohl  Italiener 
als  Deutsche  pflegten  die  Verzierungen  mehr  auf  einzelne 
Stellen,  die  Italiener  auf  die  bezüglich  der  Benutzung  und 
Betrachtung  wichtigsten,  die  Deutschen  auf  die  rituell 
und  eonstructiv  bedeutendsten  zu  conceutriren.  Bezüglich 
der  Hauptformen  und  Disposition  der  verzierenden  Theile 
siegten  theils  die  Deutschen  (besonders  an  Baldachinen, 
Fialen,  Strebebögen  etc.),  theils  die  Franzosen  (besonders 
an  Fenstern,  Pfeilercapitälen  etc.).  Dass  die  Mehrzahl  der 
Gesellen  doch  stets  Italiener  waren,  bekunden  die  Klein¬ 
formen  des  Details.  Diese  dürfen  eigentlich  kaum  kritisirt 
werden,  denn  nur  sehr  wenige  derselben,  etwa  am  Chor, 
gehören  dem  Mittelalter  an  und  wenn  schon  die  Arbeit 
des  Entwerfens  an  Kuppel,  Fahnde,  Fialen  etc.  zu  dem 
Urtheil  führen  muss,  dass  man  von  1491  an  bis  1813  ander¬ 
wärts  kaum  so  leidliches  Verständniss  per  Gotliik  finden 
würde,  wie  hier,  so  muss  man  am  Detail  über  Einmischung 
einiger  Muscheln,  Anthemien,  Akanthusblätter  etc.  ebenso 
mild  hinwegsehen,  als  über  die  um  die  Ecke  gehenden 
Giebel  an  den  Hauptfialen,  über  die  einwärts  geschweiften 
Strebebögen  der  Kuppellaterne,  die  Baldachine  ohne  da¬ 
runterstehende  Figurenconsolen  und  das  Aufsetzen  des 
Helms  auf  wagrechten  Sims  mit  Posaunenengeln  am  Kup- 
pelthürmchen  und  dgl.  m.  Ali  das  ist  im  Mittelalter  weder 
entworfen  noch  ausgeführt.  —  Unterscheidet  man,  wie 
gerecht  und  billig,  in  solcher  Weise,  unterzieht  man  nur 
das  wirklich  im  Mittelalter  Entstandne  dem  Urtheil,  so 
wird  dies  dahin  gehen  müssen,  dass  die  italienischen  Meiste]' 
zwar  leider  zu  wenig  auf  ihre  deutschen  Rathgeber  und 
auf  Jean  Mignot,  dagegen  zu  viel  auf  Bonneaventure  ge¬ 
hört,  immerhin  aber  eine  selbst  dem  Deutschen  Bewunde¬ 
rung  abuöthigende  Leistung  vollbracht,  innerlich  eine,  für 
deutsche  Gefühlsweise  zwar  nicht  genügend  emporhebende, 
und  nach  Osten  zu  gesteigerte,  italienischer  Gefühlsweise 
nach  aber  sehr  befriedigende,  jedenfalls  grossartige  und 
packende  Raumwirkung,  äusserlicb  fast  übertriebne,  blen¬ 
dende  Eleganz  und  Pracht  erreicht  haben." 

Die  vorliegenden  beiden  Theile,  welche  das  Werk  be¬ 
endigen, _  geben  zunächst  den  Schluss  der  mittelaltrigen 
Bauten  in  der  Lombardei,  gelangen  dann  zum  IV.  Capitel : 
Normannisches,  «las  in  3  Äbtheilungen  zerfällt:  A.  Nor¬ 
mannisches  auf  Sicilien,  B.  in  Apulien  und  Calabrien, 
C.  in  Ligurien.  Das  V.  Capitel  behandelt  die  römische, 
das  VI.  die  toscanische,  das  VII.  und  letzte  die  venetia- 
nische  Schule.  Ueberall  bewundern  wir  die  erstaunliche 
Fülle  des  Materials  und  dessen  scharfe  kritische  Durch¬ 
dringung.  Die  Anschauung  wird  dabei  stets  durch  die  charac- 
teristisch  gewählten  treffenden  Illustrationen  gefördert. 
Reich  ist  das  Werk  an  zahlreichen  Einzelurtheilen.  Wir  rech¬ 
nen  z.  B.  dahin,  was  der  Verfasser  gelegentlich  der  pisa- 
nischen  Bauten  über  das  Schiefstehen  so  zahlreicher  Mo¬ 
numente  sagt;  wir  haben  hier  den  Kampf  des  Bau¬ 
meisters  mit  dem  übermächtigen  Baugrund.  „Der  Oampo 
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Santo  nnd  das  Battisterio“,  sagt  Motlies,  „beide  in  streng 
geometrischem  M  asswerk  in  höchster  Accnratesse  ausge¬ 
stattet,  stehen  ausser  Lotli  und  Waage.  AVer  in  Pisa, 
Venedig,  Ferrara,  Bologna  aufmerksam  beobachtet,  wird 
linden,  dass  fast  alle  Gebäude  krumm  und  schief  sind ;  be¬ 
sonders  in  Pisa  ist  dies  höchst  auffällig;  ich  sah  dort  an 
2  im  Bau  begriffenen  Gebäuden  derartige  Senkungen  in 
Folge  von  Erdbeben  eintreten,  welche  die  complicirtesten 
Veränderungen  hervorbrachten,  weil  die  Erdstösse  wellen¬ 
förmig  gehen.  Man  kann  dreist  behaupten,  dass  nicht  ein 
Gebäude  in  Pisa  grade  steht.  Aber  die  Nothwendigkeit 
des  Bauens,  des  Vollendens  liegt  doch  vor.  A\renn  Cice¬ 
rone  meint,  die  meisten  Bauverwaltungen  hätten  den  Thurm 
unvollendet  gelassen,  oder  auf  besserem  Fundamente  neu 
angefangen,  so  irrt  er;  nicht,  wie  er  meint,  pisanischer 
Uebermuth ,  sondern  das  jedem  wirklichen  Architekten, 
besonders  aber  den  mittelalterlichen  innewohnende  Bestre¬ 
ben,  die  entgegentretenden  Schwierigkeiten  zu  besiegen, 
die  Naturkräfte  zu  beherrschen,  ist  Ursache  an  dem  be¬ 
harrlichen,  hier  allerdings  mehr  als  gewöhnlichen  Muth 
erfordernden  Weiterbauen.“ 

Sollen  wir  noch  auf  weiteres  Detail  eingelien,  so 
möchten  wir  anführen,  was  der  Verfasser  über  Nimpha  in 
den  pontinischen  Sümpfen  sagt;  seine  Aufforderung  erscheint 
uns  auch  für  Deutschland  beachtenswerth.  Er  schreibt: 
„1159  brannten  in  den  Kämpfen  des  in  demselben  Jahr 
zu  Nimpha  am  Nymphäus  in  den  Pontinischen  Sümpfen 
geweihten  Alexander  III.  wider  den  Gegenpapst  Victor 
unter  Andrem  Piperno  und  Fummone  ab.  Nimpha  stand 
damals  in  hohem  Flor,  entvölkerte  sich  aber  bald  darauf, 
weil  die  Gegend  in  Folge  der  von  Alexander  in  freund¬ 
lichster  Absicht  für  Nimpha  angeordneten,  aber  völlig  ver¬ 
kehrt  ausgeführten  Entsumpf'ungsanlagen ,  deren  Haupt- 
theil  der  neue  Graben  (Fossa  nova  oder  Flumen  de  Cec- 
cano)  war,  noch  vor  1200  sehr  ungesund  ward.  AVas  für 
die  Stadt  ein  Unglück,  ward  für  die  Archäologie  zu  einem, 
leider  noch  nicht  ausgebeuteten  Glück;  halb  im  Wasser 
versanken,  von  Schlingpflanzen  umwuchert,  bieten  hier  die 
Trümmer  einer  ganzen  spätromanischen  Stadt,  unberührt 
durch  sogenannte  Restaurirungen,  in  höchster  romantischer 
Schönheit  dem  Maler  eine  Fülle  der  reizendsten  Motive, 
dem  Forscher  eine  schier  unerschöpfliche  Fundgrube.  Die 
Apsis  der  Hauptkirche,  einer  Pfeilerbasilika,  hat  geputzte 
Blenden  zwischen  breiten  Lisenen  durch  Blendbögen  in 
Ziegelrohbau  mit  schmaler  Deckschicht  verbunden,  in  deren 
Spandrillen  Schüsseln  sitzen;  auf  eine  einfache  Ziegel¬ 
schicht  folgt  ein  niedriger  Streif  Opus  reticulatum  aus 
grauem  Tuffstein,  dann  wieder  eine  Ziegelschicht,  ein 
höherer  Streif  Opus  reticulatum  und  dann  der  Hauptsims 
mit  einseitig  gestellten  Stromschichten,  Steinmedaillons  und 
Ziegelzickzack  zwischen  denselben.  Einer  der  Kirchthürme 
hat  auf  schlichtem  bossirten  Quaderuntergeschoss  im  ersten 
Obergeschoss  an  jeder  Seite  2  geputzte  Blenden  zwischen 
Rohbaulisenen  und  Bögen,  reich  mit  Schüsseln  verziert, 
dann  folgen  über  sehr  reichem  Ziegelgurt  2  Zwillingsfenster, 
deren  Pfeiler  ebenfalls  mit  Ziegelsims  und  Schüsseln  reich 
verziert  sind.  Der  zugehörige  Friedhof  enthält  viele  Grab¬ 
stellen  romanischen  Stils.  Als  ich  die  Trümmerstadt  be¬ 
suchte,  waren  die  einzigen  Bewohner  einige  Büffelhirten 
und  ein  Schmied,  der  einen  Kirchtliurm  als  Esse  benützte. 
Noch  waren  Thorthürme .  Wohnhäuser,  Kaufläden,  Lan¬ 
dungsplätze,  Brücken,  Hallen,  Friedhöfe,  Kirchen  und 
Capellen  leidlicherhalten;  aber  schon  drohte  Manches  den 
Einsturz,  denn  die  Schlingpflanzen,  vor  allem  die  mächtig 
wuchernden  Epheuranken,  sandten  ihre  AATirzeln  in  die 
Fugen  und  trieben  sie  auseinander.  Mögte  sich  doch  Je¬ 
mand  finden,  der  diese  Stadt  und  einige  in  ähnlichem  Zu¬ 
stand  liegende  Ortschaften  der  Umgegend  gründlich 
durchforschte.“ 

Das  Ende  der  Gothik  in  Venedig  beschliesst  das  Buch. 
Gerade  gegen  dieses  Ende  hin  finden  wir  vielfach  deutsche 
Kunst  in  der  Lagunenstadt.  Die  Altarschreine  in  S.  Zac¬ 


caria  von  1445  sind  in  Detail,  Anlage  und  Technik  völlig* 
deutsch-gothisch,  ebenso  Details  in  S.  Marco  und  La  Maria 
ai  Frari  mul  die  Chorstühle  daselbst;  an  der  Brunnen¬ 
öffnung  eines  Hauses  liest  man  noch  die  Inschrift :  „Help 
mer  Got“.  „So  waren  es  denn  Germanen“,  scliliesst  der 
Verfasser  sein  AVerk,  „welche  unter  Theoderich  nahe  an 
den  Lagunen  die  Bahn  zu  Gestaltung  der  mittelalterlichen 
Kunst  Italiens  betraten,  so  sind  es  germanische  Anklänge,, 
welche  uns  auf  eben  diesen  Inseln  entgegenleuchten  aus 
den  letzten  Kunstwerken  an  des  Mittelalters  Ende.“ 

Die  Brauchbarkeit  des  AVerkes,  dessen  Ausstattung 
ganz  vortrefflich  ist,  erhöhen  die  drei  angefügten  Ver¬ 
zeichnisse:  1.  Ortsverzeichnis,  2.  Künstlerverzeichniss, 
3.  Sachregister. 

So  empfehlen  wir  denn  dasselbe,  ein  Erzeugnis  echter 
Wissenschaftlichkeit,  tiefen  Kunstverständnisses  und  deut¬ 
schen  Fleisses  den  Fachgelehrten  und  Architekten  nicht 
nur,  sondern  allen  unseren  Lesern,  die  an  italienischer 
Kunst  ein  Interesse  haben. 

*  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Sachsen.  Auf 

Kosten  der  Königl.  Staatsregierung  herausgegeben  vom 
K.  S.  Alterthumsverein.  Zweites  Heft:  Amtshaupt- 
mannschaft  Dippoldiswalde,  bearbeitet  von 
Dr.  R.  Steche.  Dresden  bei  C.  C.  Meinhold  und 
Söhne. 

Es  ist  von  grossem  praktischen  AArerthe,  dass  AArerke, 
wie  das  vorliegende,  die  ja  gegenwärtig  für  viele  deutsche 
Staaten  theils  vollendet,  theils  im  Erscheinen  oder  in  der 
Vorbereitung  begriffen  sind,  in  einer  der  politischen  ( Ver¬ 
walt  ungs-)  Eintheilung  des  Landes  entsprechenden  heft¬ 
weisen  Reihenfolge  erscheinen.  Es  ist  dadurch  sowohl  ein 
rascheres  Erscheinen  des  grössten  Theiles  des  Unterneh¬ 
mens  ermöglicht,  als  auch  eine  handlichere  Eintheilung 
durchführbar,  indem  eine  alphabetische  Folge  der  Orte 
durch  das  ganze  Land  den  Stoff  ungemein  auseinander 
reissen  müsste,  als  auch  endlich  den  Interessenten  ein 
Einzelerwerb  des  heimathlichen  Theiles  frei  gestellt.  Für 
die  A7erbreitung  des  Buchs  wird  dieses  sicherlich  von  Werth 
sein,  ein  Gesichtspunkt,  der  sehr  ins  Gewicht  fällt,  denn 
gerade  der  Sinn  für  die  Vergangenheit,  die  Liebe  zu  deren 
Denkmalen  soll  ja  auch  durch  die  beschreibende  Kunst¬ 
statistik  gefördert  werden.  Auch  andere  Staaten,  wie 
z.  B.  das  Grosslierzogtlmm  Hessen  für  sein  noch  in  der 
Vorbereitung  befindliches  Unternehmen  sind  dem  sächsischen 
Beispiel  gefolgt;  in  Hessen  wird  das  Buch  gleichfalls 
heftweise  nach  der  Verwaltungseintheilung  (den  Kreisen) 
geordnet  erscheinen. 

Ist  sonach  in  der  allgemeinen  Einrichtung  das  vor¬ 
liegende  Werk  ein  Muster,  so  ist  es  auch  ein  Muster  hin¬ 
sichtlich  der  Verwendung  der  Illustrationen.  AVir  gehen 
davon  aus,  dass,  wenn  auch  das  Verdienst  der  ersten 
kunststatistischen  Werke,  die  ohne  Abbildungen  erschienen, 
als  bahnbrechendes  und  wegzeigendes  unverkleinert  bleiben 
muss,  doch  nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  Frage 
Illustrationen  in  möglichst  reichem  Masse  unbedingt  ge¬ 
boten  sind.  In  den  sächsischen  Heften  finden  wir  dieses 
Mass  und,  was  noch  hervorzuheben  ist,  in  geschickter, 
dem  Charakter  des  Darzustellenden  angepasster  Repro- 
ductionsmethode.  Wir  haben  den  in  den  Text  eingestell¬ 
ten  Holzschnitt  (oder  Zinkotypie)  für  Grundrisse,  Schnitte, 
Ornamente,  kleine  Bauglieder,  plastische  Figuren,  Stein¬ 
metzzeichen,  Längsrillen  und  Rundmarken,  auch  kleinere 
perspectivisclie  Ansichten ,  den  Lichtdruck  für  1  ortale 
(Haus  in  Dippoldiswalde,  Schloss  zu  Frauenstein,  Kirche 
zu  Lauenstein)  und  grössere  Bauglieder  oder  plastische 
und  malerische  Werke  (Kanzel  und  Altarwerk  ebenda  etc.) 
ferner  Ueberdruck  für  die  Facsimiles  nach  Dilichs  Jeder- 
zeichnungen,  Städteansichten  oder  grössere  Pläne.  Oie 
Lichtdruckblätter  haben  das,  übrigens  sehr  angenehme 
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Format  des  Werks,  die  übergedruckten  Beilagen  sind  durch¬ 
weg  zum  Zusamenfalten  eingerichtet. 

°Auf  weitere  Einzelheiten  aus  dem  Inhalte  des  Wer¬ 
kes  können  wir  an  dieser  Stelle  nicht  eingehen.  Es  sind 
höchst  beachtenswerthe  Bauten  sowohl  wie  Werke  der 
bildenden  Künste  und  der  Kleinkunst,  die  uns  in  dem 
Buche  entgegentreten ;  die  Durchforschungen  unseres  deut¬ 
schen  Vaterlandes  mit  Rücksicht  auf  kunststatistische  Pu- 
blicationen  ergeben  ja  überhaupt  eine  ungeahnte  Ausbeute 
von  Material. '  Aber'  sie  stellen  auch  grosse  Anforderungen 
an  den,  welcher  das  Material  zu  sammeln,  zu  sichten,  zu 
verarbeiten  hat.  Die  Mühe  und  geistige  Anstrengung,  die 
dessen  Gewinnung  kostet,  kann  besonders  der  schätzen,  der 
selbst  in  solchen  Arbeiten  thätig  gewesen  ist,  und  es  ist 
insofern  dem  Fleiss,  der  Spürkraft  und  vor  allem  auch  der 
Kenntniss  und  geistvollen  Beurtheilung  des  Bearbeiters 
des  vorliegenden  Heftes  die  grösste  Anerkennung  zu  zollen. 

Nur  einen  Punkt  bitten  wir  noch  kurz  znr  Sprache 
bringen  zu  dürfen,  da  er  bei  allen  Werken  der  fraglichen 
Art  wohl  in  Erwägung  kommen  muss;  es  ist  die  Frage 
der  Längsrillen  und  Rundmarken.  Unser  Leser  erinnern 
sich,  dass  wir  dieser  Erscheinung  mehrfach  im  Correspon- 
denzblatt  gedacht  und  bezügliche  Beispiele  aus  der  hes¬ 
sischen  Bergstrasse,  aus  Dieburg,  Fritzlar,  Gudensbergu.a.O. 
abgebildet  haben.  Es  ist  kürzlich  mehrfach  (Korr.  Bl. 
der  Westd.  Zeitschrift  (II,  5),  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1882)  versucht  worden, 
solchen  Markirungen  jeden  besonderen  Zweck  abzusprechen 
und  sie  auf  Spielereien  von  Kindern  zurückzuführen.  Dem 
gegenüber  verdient  es  betont  zu  werden,  dass  der  Bear¬ 
beiter  des  vorliegenden  Hefts  diese  Meinung  keinesfalls  1 
theilt.  Er  schreibt,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  selbst  an 
zahlreichen  Bauten  des  13.  bis  15.  Jahrb.  die  Erscheinung 
beobachtet  habe:  „Eine  muthwillige  Herstellung  dieser 
Zeichen  bleibt  ausgeschlossen,  wenn  man  die  Gebäude  und 
die  bestimmten  Stellen  an  denselben,  an  welchen  sie  sich 
befinden,  berücksichtigt ;  doch  könnte  eine  muthwillige 
Betheiligung  bei  Uebertreibung-  der  Marken  oder  bei  deren 
Nachahmung  in  Betracht  kommen.  Diese  Marken  scheinen 
mit  den  sogenannten  Näpfchen-  (Schalen-)  Steinen  und 
Längsrillen  in  Verbindung  zu  stehen,  welche  von  der 
prähistorischen  Wissenschaft  gleichfalls  nicht  als  zufällige 
Markirungen  betrachtet,  sondern  als  bedeutsam  anerkannt, 
und  systematisch  behandelt  werden.  —  Analog  anderen 
Uebertragungen  heidnischer  Gebräuche  und  Gedanken¬ 
reihen  dürfte  man  vielleicht  berechtigt  sein,  die  Rund¬ 
marken  und  Längsrillen  christlicher  Kirchen  als  Fortsetz¬ 
ungen  altheidnischer  Cultgebräuche  zu  bezeichnen.  Die 
Rundmarken  könnten  als  in  Stein  gegrabene  Opfer,  Votive 
oder  Gebete  aufzufassen  sein ,  und  auch  die  Längsrillen 
könnten  einem  ähnlichen  religiösen  Gedankengange  ihre 
Entstehung  verdanken.  Es  mögen  die  Wolfs-  und  Eber¬ 
jäger,  die  Krieger  ihre  Speere,  Schwerter  und  Partisanen 
an  geweihter  Stätte  durch  Wetzen  geschärft  und  hierdurch 
zugleich  mit  den  Waffen  ihre  eigne  Person  gefeit  haben." 

*  Die  seit  1875  erworbenen  römischen  Inschriften 
des  Museums  der  Stadt  Mainz.  Nachtrag  zu  dem 
Becker’schen  Katalog.  Zusammengestellt  von  Dr. 
Jacob  Keller.  (Abdruck  aus  Bd.  III,  Heft  2  u.  3 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Erforschung  der  rheini¬ 
schen  Geschichte  und  Alterth inner.) 

Es  sind  eine  ansehnliche  Reihe  wichtiger  Inschriften, 
welche  uns  der  vorliegende  Nachtrag  aus  der  Hand  des 
um  das  römische  Inschriftwesen  in  Mainz  seit  Jahren  so 
sehr  bemühten  Secretärs  des  dortigen  Vereins  liefert.  Viele 
von  ihnen  sind  unseren  Lesern  schon  durch  das  Corre- 
spondenzblatt  bekannt  geworden,  so  u.  a.  der  Viergötter¬ 
altar  mit  der  Erwähnung  des  novus  vicus  von  Mainz,  der 
Votivaltar,  der  von  einer  Lagervorstadt  Zeugniss  ablegt 
(canabarii),  das  öffentliche  Denkmal  zu  Ehren  des  Kaiser 
Claudius,  gestiftet  von  den  „cives  Romani  manticnlari 


negotiatores",  der  Grabstein  des  Unteroffiziers  von  der  2. 
pannonischen  Legion,  derjenige  eines  Freigelassenen  und 
eines  Viehzüchters,  der  von  seinem  Sclaven  ermordet  worden 
war,  der  Siegelstein  eines  römischen  Augenarztes  u.  a.  m. 
Von  anderen  sei  hier  der  Grabstein  des  römischen  Fahnen¬ 
trägers  mit  genauer  Darstellung  der  Tracht  genannt,  der 
Votivaltar,  gestiftet  von  den  pannarii,  der  Votivaltar  mit 
der  Erwähnung  der  Göttin  Virodactis.  Letzterer  ent¬ 
stammt  den  Räumungsarbeiten  in  den  Pfeilern  der  alten 
Rheinbrücke  zu  Mainz.1)  Denselben  entstammen  noch  eine 
Anzahl  hier  erwähnter  Inschriften,  u.  a.  von  solchen,  die 
unseren  Lesern  durch  das  Corr.-Bl.  noch  nicht  bekannt 
geworden  sind,  Bruchstücke  von  öffentlichen  Denkmälern, 
von  denen  eines  auf  Nero,  eines  auf  Trajan  zu  beziehen  ist. 
Ein  grosses  Gussstück  aus  Blei,  bei  gleichem  Anlass  ge¬ 
funden,  trägt  die  Inschrift :  Leg.  X  \  I.  Ein  Votivaltar 
(für  Jupiter  und  die  übrigen  Göttinnen)  hat  für  sich  eine 
Geschichte.  Im  Jahre  1877  hat  ihn  Herr  Max  Heckmann 
als  Sockelstein  unter  einem  Pfosten  des  aus  dem  Jahre 
1726  stammenden  Wetterdachs  der  Kirche  zu  Oberolm  ge¬ 
funden.  Die  Inschrift  war  schon  einmal  bekannt,  ehe  sie 
als  Pfostenpostament  in  die  Erde  gesenkt,  ward:  Jacobus 
Campius,  Offizial  und  Protector  am  Kurfürstlichen  Hofe  zu 
Mainz  theilt  sie  im  J.  1603  Justus  Lipsius  brieflich  mit. 
Ein  nach  dem  Muster  des  Becker’schen  gearbeitetes  Re¬ 
gister  schliesst  die  Schrift  ab. 

*  Vorgeschichtliche  Alterthihner  der  Provinz  Sach¬ 
sen  und  angrenzender  Gebiete.  Herausgegeben  von 
der  Historischen  Commission  der  Provinz  Sachsen. 
Erste  Abtheilung:  Die  Grabhügel  von  Lau¬ 
bingen,  Sömmerda  und  Nienstädt.  Vorauf¬ 
gehend:  Allgemeine  Einleitung,  Charakte¬ 
ristik  und  Zeitfolge  der  Keramik  Mitteldeutschlands. 
Bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  K 1  o p fl e i s c h ,  a.  o. 
Professor  an  der  Universität  Jena.  Heft  I.  Mit  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  2  Tafeln  in 
Farbendruck.  Halle  bei  Otto  Hendel. 

Mit  dem  vorliegenden  ersten  Hefte  beginnt  ein  Werk 
von  ungewöhnlichem  Werthe,  welches  namentlich  auch  in  den 
Kreisen  der  historischen  Vereine  besondere  Beachtung  finden 
wird.  Dasselbe  soll  in  Heften  von  vier  bis  sechs  Bogen 
erscheinen.  Die  Abbildungen  werden  entweder  in  den  Text 
gedruckt  oder  auf  e  genen  Tafeln  beigegeben,  von  denen 
zwei  in  vortrefflichem  Farbendruck  das  erste  Heft  zieren. 
Im  übrigen  wird  dieses  Heft  durch,  den  Anfang  der  all¬ 
gemeinen  Einleitung  ausgefüllt;  das  Kapitel:  „Charakte- 
risirung  der  prähistorischen  Erscheinungen  auf  den  in 
Frage  kommenden  Gebieten  in  chronologischer  Ordnung" 
ist  noch  nicht  beendigt  und  wir  behalten  uns  daher  bevor, 
beim  Erscheinen  des  nächsten  Heftes  darauf  zurückzu¬ 
kommen. 

Wohl  aber  haben  wir  jetzt  auf  die  höchst  beachtens- 
wertlien  allgemeinen  Betrachtungen  in  der  Einleitung  mit 
einigen  Worten  einzugehen.  Nachdem  der  Verfasser  aut 
die  drei  Richtungen  des  ur geschichtlichen  Forschungs- 
Gebiets,  die  naturwissenschaftliche,  die  ethnographische 
und  die  archäologische  einen  Blick  geworfen,  gelangt  er 
bemerkend,  dass  die  archäologische  sein  specielles  Arbeits¬ 
gebiet  sei,  welches  in  seinen  Üntersuchungen  und  den  Be¬ 
richten  über  Ausgrabungen  den  ersten  Platz  einnähme, 
dazu  in  allgemeinen  Umrissen  die  früheste  Entwicklung 
der  bildenden  Künste  und  speciell  der  Tektonik  und  des 
an  den  Denkmälern  derselben  auftretende  und  für  die 
Diagnose  der  Zeitperioden  und  Nationalitäten  so  wichtigen 
|  Ornaments  ins  Auge  zu  fassen.  Als  deutlich  erkennbare 
Ausgangspunkte  der  menschlischen  Kunst  sieht  er  einer¬ 
seits  die  das  Gebiet  der  Tektonik  eröffnende  ästhetische 
Form  der  Symmetrie  und  andererseits  das  die  Gebiete  der 
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Sculptur,  Malerei,  Musik  und  Dichtkunst  eröffnende  ästhe¬ 
tische  bildliche  Gleichniss.  In  jeder  Entwickelung  ist  nach 
dem  Verfasser  die  Natur  Lehrmeisterin  des  Menschen ; 
indem  er  der  Natur  statische  Formen  absieht,  kommt  er 
aus  der  Symmetrie  zur  statisch  -  organischen  Kunstform, 
(z.  B.  Form  des  ausquellenden  Wulstes,  der  sich  ein¬ 
ziehenden  Kehlung,  Bauch,  Hals,  Fuss  des  Gefässes)  und 
weiter  zum  Ornament.  Symmetrie  und  bildliches  Gleich¬ 
niss  stellen  die  Einheit  zwischen  äusserer  materieller  Er¬ 
scheinungsform  und  dem  inneren  geistigen  Leben  des 
Menschen  dar.  Indem  der  Verfasser  nunmehr  zur  Ent¬ 
wickelungsgeschichte  des  Ornaments  übergeht,  gelangt  er 
zu  einer  Reihe  von  Sätzen,  welche  den  Werth  des  Orna¬ 
ments  als  eines  ethnologischen  und  zeitlichen  Unterschei¬ 
dungsmerkmals  erkennen  lassen.  Selbst  von  den  einfach¬ 
sten  Ornamenten  kehren  die  wenigsten  bei  sonst  gleicher 
Kulturstufe  der  Menschheit  in  gleicher  Form  und  tech¬ 
nischer  Ausführung  wieder. 

Auf  doppeltem  Wege  kam  der  Urmensch  zum  Orna¬ 
ment,  auf  dem  Wege  rein  ästhetischen  Interesses  und  auf 
dem  Wege  der  handwerklichen  Technik.  Manche  Natur¬ 
gegenstände  tragen  ornamentartige  Linienspiele  an  sich, 
und  der  Töpfer,  der  mit  blossen  Händen  sein  Gefäss  formte, 
musste  bald  gewahr  werden,  dass  die  Abdrücke  seiner 
Fingerspitzen  Vertiefungen  erzeugten,  die  sowohl  eine  dem 
Auge  wohlgefällige  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten 
angaben,  als  auch  dem  bequemeren  Anlegen  der  Finger 
an  das  Gefäss  dienten.  Es  gibt  keine  zwingende  Notli- 
wendigkeit,  dass  bestimmte  Ornamente  den  Anfang  gemacht 
haben  müssen,  und  nicht  einzelne  wenige  Ueb  er  ein  Stim¬ 
mungen,  sondern  der  Gesammtcharakter  der  Ornamentik 
der  betreffenden  Völker  ist  massgebend.  Indem  der  \  er- 
fasser  auf  die  Verbreitungsart  der  Ornamente  kurz  ein¬ 
geht,  glaubt  er,  dass  vielleicht  auch  die  Streitfrage  über 
den  Ursprung  der  nordischen  Broncen  sich  so  vermitteln 
lasse,  dass  ein  höher  cultivirter  fremder  Einfluss  die 
Kunst  ins  Leben  gerufen  und  deren  Gegenstände  ein¬ 
geführt  habe,  bis  die  Kunst  nachher  durch  Niederlassung 
fremder  Arbeiter,  die  Lehrmeister  der  einheimischen  Kräfte 
wurden,  in  das  Land  verpflanzt  wurde.  Für  das  Ornament 
gilt  das  Gesetz  des  Beharrens  in  der  Gewohnheit,  das 
wir  heute  noch  bei  Naturvölkern  finden.  Mit  Recht  be¬ 
tont,  der  Verfasser  allenthalben  die  Wichtigkeit  der  kerami¬ 
schen  Erzeugnisse  und  wie  gerade  bei  Ausgrabungen  auf  deren 
unversehrte  und  möglichst  vollständige  Gewinnung  das 
grösste  Gewicht  zu  legen  sei.  Selbst  die  kleinsten  Gefässstück- 
chen  können  von  hochwissenschaftlichem  Werthe  sein.  Gleich¬ 
falls  mit  Recht  wendet  sich  der  Verfasser  gegen  die  von 
Manchen  an  Grabhügeln  geübte  Ausgrabungsmethode  mit¬ 
telst  Stollen,  Schachten,  schmalen  Gräben  und  Gassen  und 
empfiehlt,  wo  man  die  Erde  sofort  fortschaffen  kann,  die 
schichtenweise  oder  sonst  die  ringförmige  Ausgrabung. 
Unsere  Leser  werden  sich  erinnern,  dass  auch  Herr  Oberst 
von  Cohausen  die  eoncentrische  Abtragung  der  Grabhügel 
in  Nr.  12  des  Correspondenzblattes  von  1878  empfohlen 
und  näher  erläutert  hat.  Was  der  Verfasser  über  die 
Schonung,  Gewinnung  und  Verzeichnung  der  gefundenen 
Objekte  sagt,  möchten  wir  allen  Ausgrabenden,  denen  noch 
keine  reiche  Erfahrung  zu  Gebote  steht,  ans  Herz  legen; 
es  sind  dieselben  Prinzipien,  welche  Herr  von  Cohausen 
in  dem  citirten  Aufsätze  vertreten  hat. 

Das  Werk  ist  vorzüglich  ausgestattet,  und  es  geschieht 
mit  besonderem  Interesse,  dass  wir  seiner  Fortsetzung  ent¬ 
gegensehen. 

*  Die  Banges clii eilte  der  Kirche  des  hl.  Victor  zu 
Xanten.  Nach  den  Originalrechnungen  und  anderen 
handschriftlichen  Quellen,  dargestellt  von  Stephan 
B eissei  S.  J.  Mit  vielen  Abbildungen.  Freiburg, 
Herder’sche  Verlagshandlung.  . 

In  dem  vorliegenden  Buche  haben  wir  eine  trefflich 
dargestellte  Baugeschichte  des  berühmten  Xantener  Doms, 
welche  den  besonderen  Vorzug  geniesst .  aus  reichlichen 


archivalischen  Materialien  haben  schöpfen  zu  können.  Das 
Buch  wirft  daher  auch  ein  neues  Licht  auf  die  rheinische 
Kunstpflege  des  Mittelalters  überhaupt  und  auf  die  Art 
und  Weise,  wie  man  beim  Bau  der  Kirchen  im  Mittelalter  vor¬ 
ging,  und  über  die  Kräfte,  welche  beim  Bau  tliätig  waren. 
Das  Werk  ist  reich  mit  instruktiven  Abbildungen  versehen. 

*  Das  Römercastell  Saalburg  von  A.  v.  Cohausen, 
Oberst  z.  D.  und  Conservator  und  L.  Jacob i,  Bau¬ 
meister.  Auszug  aus  dem  unter  der  Presse  befind¬ 
lichen  grösseren  Werk  derselben  Verfasser.  Zweite 
Auflage.  Preis  1  Mark.  Homburg  v.  d.  Höhe.  Ver¬ 
lag  der  Fr.  Fraunholz’schen  Buchhandlung.  (L.  Staudt 
und  Supp.) 

Wie  die  Saalburg  ein  wahres  Modellcastell  ist  zur  Be¬ 
lehrung  für  Archäologen,  für  Militärs  und  Philologen,  so 
ist  wieder  dies  Buch  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für 
den  Besucher  der  Saalburg.  Schon  bei  Gelegenheit  des 
Erscheinens  der  ersten  Auflage  haben  wir  darüber  in  diesen 
Blättern  berichtet  und  die  Vorzüge  in  den  genannten 
Richtungen  hervorgehoben,  die  vorliegende  zweite 
Auflage,  welche  auch  neue  beaehtenswerthe  Gesichtspunkte 
beibringt,  nöthigt  uns  jedoch,  ihr  Erscheinen  nicht  lediglich 
anzuzeigen,  sondern  eiuige  Bemerkungen  zuzufügen.  Die 
Verfasser  betonen,  wie  die  Terrain-  und  die  strategischen 
Verhältnisse  darauf  hinweisen,  dass  die  Saalburg  weder 
das  prsesidium  des  Drusus,  noch  das  Artaunon  des  Ptole- 
mäus  sei.  Beides  ist  viel  eher  in  der  Ebene  zu  Heddern¬ 
heim  zu  suchen,  wo  sich  zu  Römerzeiten  eine  befestigte 
Stadt  und  Vorstadt,  novus  vicus,  erhob,  die  zu  einer  Grösse 
anwuchs,  welche  der  von  Frankfurt  im  14.  Jahrhundert 
gleich  kam  und  wohl  der  Mühe  lohnte,  dass  Ptolemäus 
sie  in  seine  Gradmessungen  mit  aufnahm.  Die  XIV.  Le¬ 
gion  des  Drusus  ist  auf  der  Saalburg  nicht  vertreten,  sie 
blieb  im  Thale,  längs  der  Römerstrasse,  die  ihren  Namen 
jetzt  in  Elisabethenstrasse  geändert  hat.  Ueberhaupt 
liegen  die  Legionen  als  Elitetruppen  längs  der  Heerstrasse, 
nur  ausnahmsweise  in  Detachements  in  den  Pfahlgraben¬ 
kastellen.  Regelmässig  aber  sind  diese  besetzt  durch  die 
j  Hülfskohorten,  die  dafür  bestimmt  sind  und  längs  der 
Heerstrasse  ganz  oder  fast  fehlen. 

Von  grossem  Interesse  ist,  was  über  die  Methode  der 
Mauerherstellung  in  der  Schrift  gesagt  wird,  eine  Me¬ 
thode,  der  zum  Sieg  zu  verhelfen  über  eine  die  Authentici- 
tät  der  Ruinen  wesentlich  vernichtende  vor  einigen  Jahren 
ein  angelegentliches  Bemühen  der  Geschichtsvereine  in  der 
Nachbarschaft  der  Saalburg  und  des  Gesammtvereins  war. 
Diese  Methode  besteht  darin,  dass  etwa  85  cm  von  der 
Höhe  des  Mauerwerks  Stein  für  Stein  abgelegt  und  dann 
eben  so  wieder  in  mageren  Gement  aufgemaueit  werden, 
so  dass  dadurch  auf  der  Mauer  eine  etwa  15—20  cm  tiefe, 
unregelmässige  aber  wasserdichte  Mulde  gebildet  wild. 
Diese  wird  mit  guter  Erde  gefüllt  und  das  Ganze  mit 
Rasen  bedeckt,  der  einer  trocknen  Stelle^  der  Umgegend 
entnommen  wird.  Es  wird  dadurch  der  Vortheil  eil  eicht, 
dass  sich  in  der  Mulde,  gewissermassen  wie  in  einem 
tiefen  Blumentopf  die  sowohl  dem  Gement  als  dem  Rasen 
zuträgliche  Feuchtigkeit  erhält  und  letzterer,  wenn  ei 
auch  In  trockenen  Sommern  etwas  abdörrt,  nach  einem 
Regenguss  immer  wieder  aufsprosst;  der  Rasen  gibt  den 
bald  höheren,  bald  niederen  Mauern  nicht  nur  eine  natür¬ 
liche  und  malerische  Decke,  sondern  auch  einen  Schutz, 
der  nicht  zu  Zerstörung  reizt. 

Die  vorliegende  Schrift  lässt  uns  die  m  Y  orbereituug 
begriffene  grössere  Arbeit,  welche  mit  achtzig  bereits  vor¬ 
handenen  theils  schwarz,  theils  chromolithographisch  ver- 
vielfältigteil  Tufelii  geziert  wird,  mit  besondeiei  Spniinung 
erwarten. 

Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  Neue 

Folge.  Bd.  Y  III. 

Inhalt:  Joseph,  Goldmünzen  des  XIYr.  und  XY . 
Jahrhunderts  (Disibodenberger  Fund).  Nebst  urkundlichen 
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Beiträgen  zur  rheinländischen  Münzgeschichte,  besonders 
Frankfurts.  —  Froning,  Die  beiden  frankfurter  Chro¬ 
niken  des  Johannes  Latomus  und  ihre  Quellen. 

Bd.  IX  enthält:  E.  Mentzel,  Geschichte  der  Schau¬ 
spielkunst  in  Frankfurt  a.  M.  von  ihren  Anfängen  bis  zur 
Eröffnung  des  städtischen  Komödienhauses.  Ein  Beitrag 
zur  deutschen  Kultur-  und  Theatergeschichte. 

Bd.  X  (Vereinsgabe  pro  1884)  enthält:  R.  Faul- 
haber,  Geschichte  der  Post  in  Frankfurt  a.  M.  Nach 
archivalischen  Quellen. 

Mittheilungen  des  Alterthumsvereins  zu  Plauen 

i.  Voigtl.  Dritte  Jahresschrift  auf  das  Jahr  1832/83. 

Inhalt:  Vorwort.  —  Müller,  Urkunden  und  Ur- 
kunden-Auszüge  zur  Geschichte  Plauens  und  des  Voigt¬ 
landes  v.  J.  1329—1356.  —  Fischer,  Cardinal  Herzog 
Christian  August  und  die  Deutschordensballei  Thüringen. 

—  Beiträge  zur  Geschichte  des  vogtländischen  Adels. 
Die  von  Rainsdorf,  von  Thoss  und  von  Weisclditz.  —  Das 
Rittergut  Mechelgriin  und  seine  früheren  Besitzer.  — 
v.  Zetschwitz,  Nachrichten  aus  dem  Pfarrarchiv  zu 
Wehlbach.  —  Müller,  Zum  400jährigen  Jubiläum  des 
erblichen  Anfalls  der  Herrschaft  Plauen  an  die  Krone 
Sachsen,  Festvortrag  am  2.  Mai  1882.  —  Bericht  über  das 
Vereinsleben  vom  März  1882  bis  Oktober  1883.  —  Kassen¬ 
bericht.  —  Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder. 
Die  Wartburg.  X.  Jahrg.  1883,  Nr.  6 — 9.) 

Inhalt:  Die  dritte  internationale  Kunstausstellung 
in  München.  —  Traut  mann,  die  Kennzeichen  der 
Heiligen  an  Attributen.  —  Literarisches  etc. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue 

Folge  Nr.  10. 

Inhalt:  Dolberg,  Die  heilige  Bluts-Kapelle  der 
Cistercienser- Abtei  zu  Doberan.  —  Essen  wein,  Mittel¬ 
alterlicher  Hausrath  und  das  Leben  im  deutschen  Haus. 

—  v.  Bor ch,  Ueber  die  Entstehung  des  neuen  Reichs¬ 
fürstenstandes.  —  Mitzschke,  Ein  schone  concert  vom 
leyden  Christi.  —  Distel,  Valentin  Mahler ,  Contrafactor 
und  Eisenschneider  zu  Nürnberg.  —  Essen  wein,  Bajon- 
netmesser. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschiclits-  und 

Alterthumskunde  zu  Homburg  vor  der  Höhe. 

Drittes  Heft. 

Inhalt:  K  e  1  c  h  n  e  r  ,  Friedrich  Hölderlin  in  seinen 
Beziehungen  zu  Homburg  vor  der  Höhe. 

(Monats-Versammlung  des  historischen  Vereins 
von  Oberbayern  am  1.  December.) 

Der  erste  Vereinsvorstand  Geh.  Hofrath  Dr.  Rockinger 
eröffnete  die  Versammlung  durch  Bekanntgabe  des  Ein¬ 
laufes  an  Austausch-Schriften,  Geschenken  und  angekauften 
Gegenständen,  zu  welch  Letzteren  namentlich  die  schönen 
Bronze- Wagen  etc.  von  Gilching  zählen. 

Nachdem  der  Vorsitzende  noch  auf  den  Bericht  des 
Pfarrers  W.  Schreiner  zu  Eining  über  die  dortigen  Aus¬ 
grabungen  im  Jahre  1883  aufmerksam  gemacht  und  der 
Karte  Kirmaiers  zur  Geschichte  der  bayerischen  Archive 
von  dem  Archiv-Sekretär  dahier  Neudegger  gedacht,  er¬ 
innerte  er  die  Versammlung  unter  Hinweis  aut  die  betref¬ 
fenden  Ausschreibungen  in  den  hiesigen  öffentlichen  Blät¬ 
tern  an  die  bevorstehenden  Ausschuss-Ergänzungs- Wahlen 
und  gab  bekannt,  dass  die  W7ahlzettel  bis  längstens  20. 1. 
Mts.,  eingelaufen  sein  müssen. 

Hierauf  hielt  Reichsarchiv-Rath  Dr.  Haeutle  einen 
Vortrag  über  „Urkundliches  von  Landsberg“,  welchem  er 
eine  bei  Sori  abgedruckte  Urkunde  Herzogs  Ernst  vom 
1.  December  1434  zu  Grunde  legte,  der  zufolge  alljährlich 
der  Stadt  Landberg  3  Gold  -  Forellen  des  Würmsees  ge¬ 
liefert  werden  sollten,  damit  sie  in  dortiger  Trinkstube 
ihm  zu  Ehren  verzehrt  würden. 


Redner  gab  nun  die  Vorgeschichte  dieser  Schenkung 
aus  noch  nicht  gedruckten  interessanten  Urkunden  des 
Herzogs  vom  gleichen  Jahre,  wornach  Ernst  eines  Tages 
Landsberg  besuchte  und  von  den  hocherfreuten  Bürgern 
nach  dem  Rathhaus  geleitet  wurde,  wo  bereits  die 
schöne  Welt  Landsbergs  versammelt  war,  mit  der  der 
Herzog  trotz  seiner  61  Jahre  so  eifrig  tanzte,  dass  er 
;  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  davon  „etwas  müde“ 

|  wurde,  Man  führte  ihn  nun  in  die  unter  dem  Rathsaale 
befindliche,  mit  einem  schönen  Springbrunnen  versehene 
■  Trinkstube  um  sich  hier  bei  gutem  Wein  und  heiterer 
Kurzweil  wieder  zu  erholen. 

Und  so  nachhaltig  wirkte  die  Erinnerung  an  dieses 
ihm  von  den  Laudsbergern  bereitete  Vergnügen  in  dem 
Fürsten  fort,  dass  er  sich  zu  obigem  jährlichen  Fisch-Ge¬ 
schenke  an  die  Stadt  entschloss. 

Nachdem  Redner  dieses  Vorkommniss  noch  mit  der 
Charakteristik  zusammengehalten,  welche  uns  Ritter  K. 
H.  von  Lang  über  den  Herzog  als  einen  ahnensteifen,  eis¬ 
kalten  Fürsten  überliefert  hat,  führte  er  aus  gleichfalls 
noch  ungedruckten  Urkunden  weitere  Beispiele  des  selte¬ 
nen  Wohlwollens  Herzogs  Ernst  für  Landsberg  an,  be¬ 
rührte  den  überaus  gastlichen  Empfang,  welchen  Kaiser 
Friedrich  III.  dort  gefunden,  als  er  auf  seiner  Krönungs¬ 
fährt  am  19.  April  1442  daselbst  übernachtete  und  schloss 
mit  den  Worten:  zu  den  vielen  Beispielen  der  stets  inni¬ 
gen  Verbindung  von  Fürst  und  Volk  in  Bayern,  komme 
hier  wieder  ein  neues,  und  zwar  eines,  das  der  Stadt 
Landsberg,  stets  besonders  anhänglich  an  das  Herrscher¬ 
haus  und  deshalb  alle  Zeit  bei  demselben  in  hoher  Gunst 
und  Gnade  noch  jetzt  zur  grossen  Ehre  gereicht. 

Nunmehr  berichtete  Hauptmann  a.  1).  E.  Arnold  über 
die  Entdeckung  römischer  Mauern  im  Schlosse  Grünwald, 
wodurch  die  Sage  vom  römischen  Ursprünge  desselben  ge- 
wissermassen  Bestätigung  erhalte.  Die  Burg  selbst  zwar 
wurde  erst  von  Ludwig  dem  Strengen  erbaut  und  zeigt 
keine  Spur  römischen  Mauerwerkes,  allein  der  jetzige  Be¬ 
sitzer,  Herr  Professor  Zeiller  kam  bei  seinen  Restaurir- 
ungsarbeited  auf  wirklich  vorhandene  römische  Reste. 

Die  südliche  Seite  des  von  Herzog  Sigmund  erbauten 
westlichen  Gebäudetraktes  und  die ,  eine  Ecke  gegen 
Süden  und  Westen  bildende,  Ringmauer  stehen  nämlich 
auf  der  Nord-  und  Ostseite  eines  Mauerviereckes,  dessen 
West-  und  Südseite  ausserhalb  der  Schlossgebäude  liegen 
und  von  Herrn  Zeiller  unter  dem  2  bis  3  m  tiefen  Schutt 
und  Urban  ausgegraben  wurden.  I>ie  Mauer  ist  auf  diesen 
beiden  Seiten  0,98  Meter  stark  und  beweist  ihre  römische 
Abkunft  durch  die  Verkleidung  ihrer  Aussenflächen  mit 
Tuffquadern  und  die  Fällung  mit  Mörtel-Guss  gemischt 
mit  Feldsteinen.  An  der  Nordseite  des  Vierecks  waren 
die  berüchtigten  Gefängnisse  angebant,  die  einst  so  viele 
Unglückliche  beherbergten,  später,  nach  der  Umwandlung 
Grünewalds  in  ein  Pulvermagazin,  waren  sie  zugeschiittet. 
worden. 

Innerhalb  des  römischen  Mauerquadrats  findet  sich 
ein  Fussboden  und  eine  Quermauer,  beide  aus  mittelalter¬ 
lichen  Ziegeln  bestehend  und  westlich  davon  stand  vor 
Zeiten  die  Georgskapelle,  welche  der  unterwühlenden  Isar 
zum  Opfer  fiel. 

Redner  neigt  sich  der  Anschauung  zu,  dass  das  frag¬ 
liche  Mauerwerk  als  Umfassung  einer  Warte,  einer  specula, 
gedient  habe,  weil  das  eine  halbe  Stunde  oberhalb  am 
Flusse  stehende  als  Bratananium  geltende  Waldcastell 
wegen  seiner  tiefen  Lage  nur  geringe  Fernsicht  besass, 
der  betreffende  Punkt  des  Schlosses  aber  nördlich  sowohl 
mit  Obenföhring,  wo  eine  römische  Strasse  über  die  Isar 
setzte,  als  auch  mit  den  Amperhöhen  bei  Dachau  und 
Lauterhofen,  sowie  mit  Freising  namentlich  jedoch  gegen 
Süden  mit  dem  Ickinger  Berghange  korrespondirt,  auf 
dessen  Südseite  der  Redner  selbst  noch  die  Reste  eines 
römischen  Thurmes  konstatirte,  während  der  auf  dem  At¬ 
lasblatte  Wolfrathshausen  angegebene  „römische  Signal- 


thurm“  entweder  der  Zerstörung  anheimfiel  oder  jetzt  in 
undurchdringlichem  Jungholze  steckt.  Auch  im  Wald¬ 
kastelle  selbst  tand  Redner  die  gleichen  römischen  Quadern 
und  Mörteltrümmer,  eine  Thatsache,  welche  bestimmt  da¬ 
für  spricht,  dass  die  Römer  das  wohl  schon  von  den  Kelten 
erbaute  Werk  adoptirten  und  verbesserten.  Vielleicht  ge¬ 
lingt  es  noch  in  seiner  Nähe  die  Reste  einer  Niederlassung 
zu  entdecken,  die  dort,  wo  die  Heerstrasse  von  Augsburg 
nach  Salzburg  den  b  luss  kreuzte,  zweifellos  bestanden 
haben  muss. 

Herrn  Zeillers  durch  den  Herrn  Redner  gegebenes 
freundliches  Versprechen,  den  historischen  Verein  durch 
ein  plastisches  Modell  der  Burg  Grünwald  zu  erfreuen 
wurde  allseitig  mit  lebhaftem  Beifall  begrüsst. 

Nachdem  der  Vorsitzende  beiden  Rednern  für  ihre 
Vorträge  Namens  der  Versammlung  gedankt  und  für  die 
nächste  Zusammenkunft  (am  2.  Januar  1884)  einen  Vor¬ 
trag  des  Herrn  Reichsarchiv  -  Assessors  Primbs  über  die 
altbayerische  Landschaft  und  ihre  Landtafeln  in  Aussicht 
gestellt  hatte,  wurde  die  Sitzung  aufgehoben. 

Barmen,  6.  Dec.  Per  Bergiscbe  Geschiclitsver- 
ein  hielt  gestern  Abend  seine  zweite  diesjährige  General¬ 
versammlung  ab,  mit  welcher  eine  reichhaltige  Ausstellung 
historisch  werthvoller  Urkunden,  Druckschriften,  Siegel, 
Industrie  -  Erzeugnisse  verbunden  war.  Prof.  Crecelius 
machte  Mittheilungen  über  das  demnächstige  Erscheinen 
des  neunzehnten  Bandes  der  „Zeitschrift  des  Bergischen 
Geschichtsvereins“  (Jahrgang  1888),  sowie  über  die  beab¬ 
sichtigte  V  eröffentlichung  der  Bergischen  Ständeversamm-  J 
lung  durch  Prof.  Ritter  in  Bonn,  und  die  Veröffentlichung 
der  Heberegister,  mit  deren  Herausgabe  der  Vorsitzende 
selbst  beschäftigt  ist  und  deren  erster  Theil  das  Kloster 
Werden  umfassen  wird.  Der  Verein  besitzt  jetzt  422  or¬ 
dentliche,  40  correspondirende,  8  Ehrenmitglieder  und  einen 
Ehrenpräsidenten.  Die  Bibliothek  ist  auf  2500  Bände,  die 
Münzsammlung  auf  2500  Stück,  die  Autographensammlung 
aut  155  Stück  gestiegen.  Herr  Ad.  Werth  von  hier  hielt 
einen  Vortrag  über  das  Entstehen  und  die  ältere  Geschichte 
Barmens.  (K.  Z.) 

—  Wir  verfehlen  nicht,  beim  Jahreswechsel  die  sich  rür 
die  Geschichte  der  betreffenden  Gegend  intessirenden  Leser  : 
auf  die  populär  geschriebene  historische  Monatsschrift 
„Rhenus“  aufmerksam  zu  machen,  welche  seit  einem 
Jahre  vom  Lahnsteiner  Alterthumsverein  herausgegeben  J 
wird.  Der  vorliegende  erste  Jahrgang  zeigt  eine  Fülle 
beachtenswerthen  Materials.  Neben  mehreren  grösseren 
historischen  Aufsätzen  bringt  jede  Nummer  viele  kleine 
Mittheilungen  über  die  Lokalgeschichte  des  Mittelrheins,  [ 
ältere  Urkunden,  kulturgeschichtliche  Nachrichten  aus  dem 
Gebiete  der  Lahn,  der  Mosel  und  der  Nahe.  Am  ersten  1 
Jahrgange  haben  sich  18  Mitarbeiter  aus  verschiedenen 
Gegenden  betheiligt,  für  die  nächste  Zeit  haben  noch  viele 
andere  ihre  Mitwirkung  in  Aussicht  gestellt.  Da  die 
Abonnentenzahl  stets  zugenommen  hat,  so  soll  schon  jetzt 
eine  Vergrösserung  stattfinden.  Der  „Rhenus“  erscheint 
monatlich  1  — U/s  Bogen  stark  in  hoch  Quart  zum  jähr¬ 
lichen  Preis  von  3  Mark  und  ist  durch  die  Post,  sowie 
im  Buchhandel  (Commissions- Verlag  von  M.  J.  Mentges 
in  Oberlahnstei n)  zu  beziehen.  Prospekte  mit  Inhal ts- 
verzeichniss  des  letzten  Jahrgangs,  sowie  Probenummern 
liefern  alle  Buchhandlungen  wie  auch  die  Expedition  des 
„Rhenus“  in  Oberlahnstein  unentgeltlich. 

Notizen,  insbesondere  über  altertüm¬ 
liche  Funde,  Restaurationsarbeiten  etc. 

Mainz,  23.  November.  Unserem  Bericht  über  rö¬ 
mische  Inschriftk u n d e  auf  dem  Gräberfelde  am 


Albanus  berge  zu  Mainz  in  Nr.  11,  haben  wir  nachzu¬ 
tragen,  dass  ausser  dem  Grabstein  des  Vitalinius  noch  das 
Bruchstück  eines  zweiten  Grabcippus  als  Deckel  desselben 
Sarkophages  verwandt  war.  Das  Stück  ist  53  cm  hoch, 
77  cm  breit,  21  cm  dick.  Es  geht  in  einen  dreieckigen, 
mit  Rosette  und  Blattwerk  geschmückten  Giebel  aus.  Die 
Leistenumrahmung  der  Inschrift  trägt  weit  auseinander¬ 
stehende  Spiralornamente.  Der  Rest  der  Inschrift  lautet- 
D  .  M 

POPPIO  .  AFRO 

(Dis  Manibus,  Poppio  Afro.)  [  Den  Schattengöttern.  Dem 

Poppius  Afer.j 

Wegen  der  Seltenheit  des  Gentilnamens  Poppius 
möchte  man  vielleicht  die  Auflösung:  (Publio)  Oppio  Afro 
vorziehen;  allein  nach  zwei  anderen  rheinischen  Inschriften 
(Ü.  J.  Pli.  764  11.  1778)  erscheint  der  Name  Poppius  völlig- 
gerechtfertigt. 

Dr.  Jakob  Keller. 

Br  aunscliAveig,  27.  Octbr.  Vor  Kurzem  hat  die 
im  Aufträge  des  Ortsvereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  ausgeführte  Ausgrabung  der  östlich  vom 
Dorfe  Holzen  bei  Eschershausen  gelegenen  „Holzener 
Höhle“  zu  interessanten  prähistorischen  Funden  geführt. 
Diese  Höhle  besteht  aus  der  57  m  langen,  gangartigen 
Spalte  eines  kluftreichen  Felsens,  aus  welcher  bereits  zu 
verschiedenen  Zeiten  Menschenknochen  ans  Licht  gefördert 
wurden.  Bei  der  mit  Erlaubniss  der  herzoglichen  Kam- 
merdirection  erfolgten  systematischen  Ausgrabung  fanden 
sich  bedeutende  Anhäufungen  von  Menschenknochen  an 
Herdstellen,  welche  als  Reste  von  Leichenverbrennungen 
oder  von  kannibalischen  Mahlzeiten  der  ursprünglichen 
Höhlenbewohner  bezeichnet  wurden,  ferner  Scherben  ohne 
Drehscheibe  angefertigter  Gefässe,  so  wie  Gerätschaften 
aus  Bronze  oder  Knochen.  Die  letzteren,  welche  der 
Sammlung  des  Vereins  in  Wolfenbüttel  überwiesen  sind, 
bestehen  aus  einer  14  cm  langen  Pfriemnadel,  einem  bohr¬ 
artigen,  glatt  geschliffenen  Werkzeuge  aus  Knochen  und 
ferner  aus  einer  Streitaxt,  einer  Drahtspirale,  einer  Pfeil¬ 
spitze  und  einer  Lanzenspitze  von  Bronze.  Die  aufge- 
fundenen  Thierknochen  rühren  von  Hirschen,  Rehen  und 
Wildkatzen  her ,  während  die  unter  diesen  befindliche 
sandige  Thonschicht  zahlreiche  kleine  Knochen  von  Feld- 
und  Waldthieren  enthielt.  Eine  an  einigen  Stellen  der 
Höhle  in  eine  Kalkstein-Ablagerung  übergehende  Schicht 
musste,  da  dieselbe  u.  A.  Unterkiefer  von  Myodes  lemmus 
und  Arvicola  amphibius  umschloss,  als  eine  Diluviale  be¬ 
zeichnet  werden.  Den  von  Herrn  Wollemann  in  der 
letzten  Sitzung  des  Ortsvereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  gemachten  Mittheilungen  zufolge  ist  das  in¬ 
teressante  Ergebnis»  dieser  Ausgrabungen  etwa  folgendes  : 
Die  Höhle  war  in  der  ersten  Zeit  nach  ihrer  Bildung  nicht 
bewohnt.  Erst  zur  Diluvialzeit  siedelten  sich  Fledermäuse 
und  Eulen,  welche  den  damals  häufigen  Lenning  jagten, 
in  ihr  an.  Allmählich  wurden  diese  von  unseren  Wald¬ 
thieren  verdrängt,  und  die  die  Höhle  dauernd  bewohnenden 
Eulen  jagten  und  verzehrten  die  eingewanderten  Wald¬ 
mäuse,  Mautwürfe  etc.,  davon  sich  die  ausgespienen  Ge¬ 
wölle  und  Massen  in  der  Höhle  vorfanden.  Diese  Bewohner 
wichen  den  Menschen,  welche  bereits  Geräthe  aus  Knochen 
und  Bronze,  so  wie  Töpfe  besassen,  und  auf  der  Jagd  ge¬ 
wonnene  Tliiere  verspeisten.  Von  diluvialen  aus  geschlagenen 
Feuersteinen  hergestellten  Waffen,  so  wie  von  diluvialen 
Thieren  fanden  sich  in  der  Höhle  keine  Reste,  was  als 
Beleg  für  die  obige  Annahme  spricht.  (Magd.  Z.) 

Ueber  die  Restaurationsarbeiten  an  der  Marien¬ 
burg  berichtet  das  „Centralbl.  der  Bauverwaltuug“ :  Mit 
der  Herstellung  des  Hochschlosses  ist  im  Frühjahr  1882 
begonnen.  Die  bisherigen  Arbeiten  betreffen :  1 )  die  In¬ 
standsetzung  der  Ordenskirche  zu  St.  Marien  und  der 
goldenen  Pforte;  2)  die  darunter  befindliche  Hochmeister- 
Gruftkapelle  zu  St.  Anna  nebst  deren  Portalen;  3)  den 


Wiederaufbau  des  nördlichen  Kreuzgangsiiügeis*  dessen 
oberes  Geschoss  der  Kirche  anliegt  und  zur  goldenen 
Pforte  führt;  4)  die  Herstellung  des  Treppenhauses  mit 
der  Haupttreppe,  auf  welcher  man  vom  Hofe  aus  zum 
oberen  Kreuzganggeschoss  gelangt.  An  Baumitteln  stan¬ 
den  zur  Verfügung  im  Extraordinarium  des  Kultusetats 
im  Ganzen  110  500  M.,  und  zwar  für  1882  50000  M.,  für 
1883  60  500  M.  Jetzt  beim  Schlüsse  des  zweiten  Baujahres 
ist  der  Stand  der  Arbeiten  folgender:  Her  Hof  des  Schlosses 
ist  auf  seine  ehemalige  Höhenlage  abgetragen  und  die 
aufgedeckte  alte  Entwässerungsanlage  hergestellt.  Der 
mit  Kalksteinquadern  ausgesetzte  Brunnen  ist  geräumt 
und  der  obere  Brunnenring  aus  Granitquadern  wieder 
aufgerichtet  und  ergänzt,  Auf  der  Nordseite  des  Hofes 
ist  der  Kreuzgang  wieder  hergestellt,  dessen  Architektur 
durch  die  Fundamente,  die  Gewölbmarken  an  den  Wänden 
und  vor  Allem  durch  die  Zeichnungen  der  Architekten 
Gilly  und  Rabe  im  Frickschen  Werke  in  ausreichendster 
Sicherheit  vorgeschrieben  war.  Ornamente  undSteinformen 
wurden  grossentheils  aus  dem  Hofschutt  ausgegraben. 
Ueber  dem  Kreuzgang-Pultdach  zeigt  die  Hochwand  des 
Schlosses  bis  unter  das  Dach  jetzt  wieder  ihre  ursprüng¬ 
liche  Gliederung.  Man  ersteigt  wieder,  wie  in  der  Zeit 
der  Ordensritter,  die  Granittreppe,  welche  nahe  bei  der 
Thorfahrt  liegt.  Der  obere  Treppenraum  erhält  sein  licht 
durch  ein  ansehnliches  Fenster  von  Westen  her.  Nach 
Osten  tritt  man  durch  einen  weiten  Bogen  in  den  hoch- 
gewölbten  Kreuzgang;  zur  Rechten  öffnen  sich  schlanke, 
durch  Kalksteinmasswerli  geteilte  Bogenöffnungen  nach 
dem  Hof  —  zur  Linken  gliedern  Portal  und  Fenster  des 
noch  wüst  liegenden  Kapitelsaales  die  Wand.  Auf  der 
halben  Länge  des  Kreuzganges  wird  das  Gewölbe  nied¬ 
riger  weil  die  angrenzende  Kirche  über  das  Dach  des 
Ganges  hinweg  den  Lichteinfall  erhält,  —  Das  Ziel  des 
Ganges  ist  die  goldne  Pforte,  deren  reicher  und  interes¬ 
santer  Terracottensclnnuck  unter  der  gewissenhaften  und 
liebevollen  Behandlung  des  Bildhauers  Behrend  und  der  ; 
Thonwaarenfabrikanten  E.  March  Söhne  ergänzt  und  er-  ! 
neuert  ist.  Im  Innern  der  Kirche  sind  die  bisherigen 
Aufgaben  soweit  erfüllt,  dass  nur  der  Abschluss  der  deko¬ 
rativen  Bemalung  und  die  Restaurirung  der  Wandgemälde 
noch  aussteht.  Mit  der  letzteren  Arbeit  ist  der  Historien¬ 
maler  Weinmayer  betraut,  der  seine  Aufgabe  im  vergange¬ 
nen  Sommer  und  Herbst  bis  zur  Hälfte  gefördert  hat. 
Die  zur  völligen  Widerherstellung  der  Kirche  erforderliche 
Restaurirung  der  zierlichen  Sängerempore  an  der  West¬ 
wand  und  die  Einbringung  von  Buntglas  -  Fenstern  sind 
für  das  nächste  Jahr  ins  Auge  gefasst.  Gleicher  Weise 
harrt  zur  Zeit  die  Annenkapelle  noch  der  Vollendung 
ihrer  dekorativen  Bemalung,  während  die  sonstige  Instand¬ 
setzung  besonders  der  in  bösem  Zustande  auf  uns  gekom¬ 
menen  reichen  Portale  als  beendet  anzusehen  ist. 

*  (Abbitte  der  Stadt  Worms  in  einem  Streit  mit 
der  Domgeistlichkeit).  Im  Staatsarchiv  zu  Darmstadt  be¬ 
findet  sich  ein  Protokollhuch  des  Domstifts  Worms,  welches 
Einträge  von  1424  bis  1478  enthält,  und  dessen  wir  schon 
einmal  in  diesen  Blättern  Erwähnung  thaten  (Oorr.  Bl. 
1877  S.  88).  Darin  lesen  wir  zum  Jahre  1453  folgende 
Erzählung:  Anno  domini  1453  feria  tertia  rogationum 
clerus  Wormatiensis  juxta  laudabilem  consnetndinem  hac- 
tenus  observatam  suam  solempnem  fecit  versus  Hochheim 
et  alia  loca  consuetam  processionem,  et  dum  in  reditu  ca¬ 
nonici  dno  ecclesiae  majoris  visitassent  turrim  porte  sancti 
Martini  pro  remotione  captivorum,  si  qui  in  eadem  consti- 
tuti  essent,  ob  reverentiam  et  venerationem  reliquiarum 
et  conservationem  libertatis  etc.,  accidit  tune,  quod  custos 
prefate  turris,  Gelnhen  nuncupatus,  neglexit  turrim  apperire 
dictis  canonicis,  prout  tune  liucusque  consuetum  erat  ob- 
servari.  Et  propterea  clerus  ibidem  processionaliter  con- 
stitutus  reliquit  hujusmodi  reliquias  et  alia  sacra  in  ec- 


clesia  omnium  sanctorum,  et  deinde  circa  lioram  vesper- 
tinam  fuit  desuper  indictum  capitulum  ad  providendum  et 
remediandum,  et  dominis  sic  capitularibus  congregatis, 
superveuerunt  duo  magistri  civium  videlicet  Johannes 
Tzwengel  et  Johannes  Geyspersheim  zum  Tyrolff  et  custos 
dicte  turris,  qui  se  et  alios  quoseunque  rationabilibus  ex 
causis  legitime  excusarunt  de  hujusmodi  negligentia,  prout 
dictus  custos  super  praemissis  excusationibus  in  presentia 
capituli  et  prefatorum  magistrorum  civium  fidem  dedit  ad 
manus  decani  loco  juramen ti,  id  non  dolo  aut  commissione 
aliquacunque  evenisse,  suppliciter  veniam  desuper  expostu- 
lans.  Et  sic  hujusmodi  eorum  excusationibus  admissis 
clerus  finitis  vesperis  hujusmodi  reliquias  cum  ea  qua 
deeuit  reverentia  iterato  reportavit  et  ad  pristina  loca 
collocavit  ac  reposuit ,  cum  protestatione  tarnen  nostre 
totius  cleri,  ut  hujusmodi  negligentiis  de  cetero  melius  et 
caucius  obviaretur,  prout  tune  per  praefatos  officiatos  ac 
regentes  addictum  extitit  fieri  deberi  in  futurum  pro 
honore  dei  et  veneracione  hujusmodi  reliquiarum  et  con- 
servatione  libertatis  ecclesiastice.  Und  was  kein 
Protocollschreiber  im  ganzen  Buch  thut,  der  Schreiber 
dieses  den  Triumph  seiner  Kirche  berichtenden  Eintrags 
füllt  den  nach  dem  letzten  Wort  bleibenden  langen  leeren 
Raum  der  letzten  Zeile  durch  zickzackförmige  Horizontal¬ 
striche,  die  stellenweise  durch  drei  übereinander  befind¬ 
liche  Punkte  unterbrochen  werden  ,  als  eiue^  Art  von 
Ornament  aus.  Ernst  Wörner. 

—  Der  Kaiser  hat  $2,000  m.  bewilligt  zu  den  Erneue- 
rungsbauten  der  östlichen  Thurmspitzen  des  Domes  zu 
Trier  und  zur  Umdeckung  der  Dachflächen  des  Domes. 

(Arch.  f.  chrjstl.  Kunst,  Nr.  10.) 

—  Nach  derselben  Quelle  sind  auch  21, 700  m.  zur  Restau¬ 
ration  und  Herstellung  der  Wandgemälde  der  evangelischen 
Pfarrkirche  zu  Dausenau  (Reg.-Bez.  Wiesbaden),  eines 
einfachen,  frühgothischen  Baues  mit  romanischem  Thurm, 
angewiesen. 

—  In  der  Münsterkirche  St.  Johann  zu  Essen  sind 
nach  Privatnachrichten  im  Westchore  neuerdings  sehr 
interessante  Reste  der  ursprünglichen  Malerei  und  an  den 
Vierungspfeilern  solche  aus  dem  14.  Jahrh.  zu  Tage  ge¬ 
kommen.  Als  besonders  merkwürdig  wird  die  Verkleidung 
einzelner  Theile  mit  vergoldeten  Metallplättchen  ^  be¬ 
zeichnet.  (A.  f.  K.  d.  V.) 


Der  Redaction  des  Correspondenzblattes,  beziehungsweise 
dem  Gesammtvereine  der  deutschen  Geschichtsvereine  sind 
folgende  Werke  zugegangen: 

Bornsmiinde.  Fief  de  la  famille  Schöpping  depnis. 
1499.  Berlin,  librairie  centrale  (Hugo  Steinitz). 

Der  Geschichtsfreund,  Mitheilungen  des  historischen 
Vereins  der  fünf  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden 
und  Zug.  XXXVIII  Band.  (Einsiedeln  etc.  bei  Gebr. 
Karl  und  Nikolaus  Benziger). 

Festschrift  zur  Begrüssung  der  XIV.  Allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
überreicht  von  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen 
zu  Trier.  Enthaltend:  Die  Ausgrabung  des  Buchenlochs 
bei  Gerolstein  in  der  Eifel  und  die  quaternären  Bewoh¬ 
nungsspuren  in  demselben.  Von  Eugen  Bracht,  Land¬ 
schaftsmaler  und  Lehrer  an  der  königl.  akademischen 
Hochschule  für  die  bildenden  Künste  zu  Berlin.  Anhang: 
I.  Gutachten  des  Oberberghauptmanns  von  Degen  in 
Bonn.  II.  Die  Fossil-Reste  aus  dem  Buchenloch,  von  Dr. 
Alfred  Ne  bring,  Professor  an  der  königl.  Hochschule 
für  Landwirtschaft  zu  Berlin.  (Trier,  in  der  Fr.  Lintz- 
schen  Buchhandlung). 

Pfarrer  Wolf  gang  Schreiner,  Bericht  über  die 
Römer- Ausgrabungen  bei  Eining  pro  1883. 
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